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L eipzig er  Literatur-Zeitung. 


Am  1.  Januar. 


Philosophie. 

Ueher  Tiegels  System  und  die  Nothwendigkeit 
einer  nochmaligen  Umgestaltung  der  Philosophie , 
von  Dr.  Karl  Friedrich  B achmann ,  herzogl. 
sachsen-altenb.  Hofrathe,  Professor  etc.  Leipzig,  "Vogel. 

i855.  VI  und  522  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Der  Streit  der  Philosophen,  wie  er  sich  jetzt 
noch  unentschiedener  als  je  auf-  und  abbewegt, 
ist  unseres  Erachtens  in  seinen  Uranfängen  ergriffen 
auf  die  einfache  Doppelfrage  zurückzuführen :  ob 
der  menschlichen  Erkenntnis?  absolute  oder  blos 
relative  Geltung  und  .Wahrheit  zu  komme?  Die 
letzlere  Behauptung  liesse  sich  zunächst  in  ganz 
populärer  Fassung  etwa  folgender  Gestalt  durch¬ 
führen:  Wir  sind,  als  Erdbewohner,  auf  einen 
bestimmten  Standpunct  des  Universums  gestellt, 
an  bestimmte  Schranken  sinnlicher  wie  geistiger 
Auffassung  gebunden;  und  so  kann  auch  die  höchste 
Erkenntniss,  die  speculative  Betrachtung  Gottes, 
der  Welt  und  ihrer  Gesetze,  nur  für  unsere  gei¬ 
stige  Polhöhe  gelten.  Aus  unserm  Augpuncte  ge¬ 
fasst,  erscheinen  jene  Gegenstände  notli wendig  also : 
aber  diess  ist  eben  nur  ihr  Erscheinen;  was  sie 
an  sich  sind,  bleibt  dabey  ganz  unentschieden.  — 
Das  Charakteristische  dieses  Standpuncts  liegt 
in  der  Anerkenn tniss  einer  Grenze  unseres  Denkens 
wie  unseres  gesammten  Vermögens  überhaupt. 
Dadurch  erhält  aber  die  fernere  Frage  das  höchste 
Interesse,  ja  nach  Kapt  ist  sie  sogar  der  eigentliche 
Inhalt  der  theoretischen  Philosophie:  welches  diese 
Grenze  sey,  was  da  diesseits  wie  jenseits  falle  für 
den  menschlichen  Erkenntnissstandpunct?  Nur  das 
Diesseits  gehört  uns;  das  Jenseitige  ist  uns  durch¬ 
aus  incominensurabel :  es  existirt  für  uns  nur  als 
die  Negation  des  Erkennens,  die  absolute  Schlanke 
unsei's  Geistes  überhaupt. 

In  entgegengesetzter  W^eise  verharrt  der  zweyte 
Standpunct  auf  der  Behauptung:  dass  dem  Erken¬ 
nen  Wahrheit  und  zwar  absolute  Wahrheit  be- 
schieden  sey;  dass  die  Dinge  erkennen  eben  nur 
heisse,  sie  in  ihrer  Wahrheit,  ihrem  An  sich  er¬ 
fassen.  Erkannt  werden  sie  aber  nur  in  der  Phi¬ 
losophie,  und  so  ist  diese  es  allein,  wo  das  Den¬ 
ken  in  das  Seyn  eindringt,  und  das  Seyn  im  Den¬ 
ken  aufgeht,  wo  beyde  schlechthin  identisch  wer¬ 
den.  Auch  dieser  Standpunct  hat  sich  neuerdings 
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durch  Hegel  in  der  scharf  ausgeprägten  Consequenz 
vollendet  ,  dass  jenes  mit  dem  Seyn  identische  Den¬ 
ken  das  absolute  sey,  dass  in  diesem  höchsten  Acte 
der  Speculation  göttliches  und  menschliches  Er¬ 
kennen  sich  schlechthin  durchdringen  und  Eins 
werden.  Durch  die  Philosophie  erkennt  sich  Gott 
selbst  als  die  Unendlichkeit  der  Dinge:  es  ist  diess 
das  Extrem,  aber  auch  die  Vollendung  jener  Er- 
kenntnisstheorie.  In  Gott  selbst  wild  die  Bürg¬ 
schaft  ihrer  Untrüglichkeit  hinein  verlegt. 

Diese  beyden  Ansichten,  so  lange  sie  einander 
blos  gegenüberstehen ,  ermüden  sich  in  vergeblicher 
Wechselnegation.  Jede  hält  der  andern  ihre  Ein¬ 
seitigkeit  und  Beschränktheit  vor,  ohne  doch  das 
gleiche  Urtheil  von  sich  selbst  abwehren  zu  kön¬ 
nen.  Der  Standpunct  des  absoluten  Erkennens 
urgirt  gegen  den  des  relativen,  dass,  wenn  dieser 
von  einem  ihm  unerreichbaren  Jenseits,  von  Schran¬ 
ken  seines  Erkennens  spricht,  er  doch  von  ihnen 
weiss,  damit  also  über  sie  hinausgegangen  ist,  und 
sie  im  Widerspruche  mit  seiner  Behauptung  viel¬ 
mehr  immerfort  aufhebt.  Mit  gleichem  Rechte 
hält  dieser  jenem  entgegen,  dass,  je  mehr  derselbe 
die  Absolutheit  seines  Erkennens  in  der  Identität 
von  Denken  und  Seyn,  ja  in  der  Einheit  mit  Gott 
selbst  behauptet;  desto  deutlicher  die  Willkür  die¬ 
ser  Behauptung,  und  der  Zirkel  des  dafür  ver¬ 
suchten  Beweises  hervortrete.  Und  so  schieben 
sich  beyde  ihre  gegenseitigen  Protestationen  unauf¬ 
hörlich  einander  zu,  ohne  von  der  Stelle  zu  kom¬ 
men.  Doch  ist  der  absolute  Standpunct  in  Gefahr, 
in  seinen  Aeusserungeu  bitter  und  fanatisch  gegen 
den  andern  zu  werden,  wie  schon  die  unzähligen 
Missui  tlieile  beweisen,  welche  aus  der  Hegelschin 
Schule  gegen  Kant  vernommen  worden  sind  :  weil 
jener  dem  andern  nicht  beykommen  kann,  und 
weil  dem  letztem,  formell  gefasst,  allerdings  ein 
höheres  Princip,  die  Reife  besonnener  Wissenschaft¬ 
lichkeit  zu  Grunde  liegt.  —  Dagegen  hat  dieser 
Neigung  und  Vermögen,  die  verhärtete  Beschränkt¬ 
heit  des  andern  zu  verspotten ,  und  dem  Enthusias¬ 
mus  oder  dem  Dünkel  seiner  gottschauenden  Weis¬ 
heit  kalten  Hohn  entgegen  zu  stellen;  dass  diess 
bisher  nicht  geschehen,  liegt  blos  in  dem  zufälli¬ 
gen  Umstande,  dass  diese  philosophische  Partey 
jetzt  von  keinem  kräftig  überzeugten  Denker,  von 
keiner  zum  Charakter  gewordenen  Lebensevidenz 
repräsentirt  wird.  Sie  erscheint  nur  besiegt,  weil 
sie  kraftlos  vertreten  ist.  Blos  Herbart ,  wenn  er 
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überall  mit  scharfer  Entschiedenheit- auf  die  Grenze- 
8es  Erkennbaren ,  auf  das  Gegebene* hinweist,  er¬ 
innert  an  diess  speculative  Beysichseyn ,  an  die 
besonnene  Selbstbeherrschung,  ohne  welche  in  der 
Philosophie  kein  Schritt  mit  Sicherheit  vorwärts 
gethan  werden  kann;  wie  denn  überhaupt  dieser 
Phil  osoph  denen  gegenüber,  welche  stets  hin-  und 
herschwankend  keinem  Principe  ganz  angehören, 
oder  im  allen  Gleise,  wie  dass  Ross  in  der  Mühle, 
sich  endlos  umherdrehen,  als  eine  grosse  und  wür¬ 
dige  Gestalt  erscheint*).  •  • 

Keine  dieser  Ansichten  nun  ist  einseitig  zu- 
riickzuweisen ;  denn  jede  hat  ihre  Berechtigung. 
Beyden  ist  also  ihr  Recht  zu  thun,  d.  h.  sie  sind 
an  einander  zu  berichtigen-  durch  gegenseitige  Er¬ 
gänzung  und  Ausgleichung.  Und  um  diese  ver¬ 
mittelnde  Theorie,  diese  weiterführende  Einsicht 
ist  es  gerade  jetzt  zu  thun,  nachdem  sich  die  Ge¬ 
gensätze  kräftig  und  vollständig  ausgesprochen. 
Eine  neue  Philosophie,  welche  die  Gegenwart  zu 
beh  errschen,  eine  Kritik,  welche  vernommen  und 
anerkannt  zu  werden,  das  Recht  haben  will,  muss 
aus  jenem  Standpuncte  der  V ermittelung  hervor¬ 
gegangen  seyn.  Während  indess  die  stationären 
Anhänger  des  Ueberlieferten  immer  noch  der  seli¬ 
gen  Einbildung  leben,  das  Zeitalter  stelle  bey  ih¬ 
nen  auf  dem  Puncfe,  wo  man  etwa  mit  einigen 
aus  Hegels  Vorträgen  aufgegrilFenen  Ideen  sein  litera¬ 
risches  Leben  fristen,  und  sogar  den  Ersten  bey- 
gezähll  werden  konnte,  ist  die  Zeit  über  sie  in  der 
That  schon  hinausgeschritten,  der  höhere  Stand- 
puncl  ist  wirklich  gewonnen,  und  das  Protestiren 
der  Zurückgebliebenen  dagegen  ist  eben  so  vergeb¬ 
lich  als  hergebracht. 

D  iese  allgemeinen  Betrachtungen  schienen  nö- 
tliig,  um  unser  Urtheil  über  die  vorliegende  Kritik 
des  Hegelschen  Systemes  zu  motiviren.  Wir  be¬ 
kennen  nämlich,  dass  besonders  der  Zusatz  des 
Titels  von  der  „A TothwendigJceit  einer  nochmaligen 
Umgestaltung  der  Philosophie “  unsere  Erwartun¬ 
gen  erregte.  War  nämlich  die  Einseitigkeit  des 
Hegelschen  Standpünctes  schon  von  mehr  als  einer 
Seite  nachdrücklich  ins  Licht  gestellt  worden;  so 
schien  Nichts  dringender  und  zeitgemässer,  als  eine 
fernere  Orientirung  über  den  zunächst  zu  gewin¬ 
nenden  Fortschritt;  wiewohl  däbey  der  Zusatz 
nochmalig “  auf  die  irrige  Vorstellung  hinzudeu¬ 
ten  schien,  als  wenn  die  hier  beabsichtigte  Um¬ 
gestaltung  der  Philosophie  eine  definitive  und 
fetzte  seyn  sollte,  gleichwie  diess  Hegel  auch  schon 
von  der  seinigen  behauptet  hat. 

In  dieser  durch  den  Titel  des  Werkes  erregten 
Eiw'artung  sieht  sich  der  Leser  indess  getäuscht. 
Wo  h  inaus  der  Weg  weiter  gehen  soll,  darüber 
finden  sich  kaum  abgerissene  Andeutungen.  Der 
Verf.  nennt  Hegels  System  einen  interessanten 

*)  Die  gelegentlich  hlngeworfene  Aeusserung  Bächmanns 
über  lierhart  (S.  1 5  2)  erscheint  un»  daher  eben  so 
gewagt  «la  unrichtig. 


und  notluvendigen  Dureligangspunct  der  Wissen¬ 
schaft  (8.  522):  aber  warum  es  ihm  diess  ist,  und 
welches  das  fernere  Ziel  dieses  Hindurchgehens 
wäre,  über  diese  Hauptfragen  findet  sich  nirgends 
ein  genügender  Aufschluss.  Ja  man  könnte  be¬ 
haupten,  dass  er  desshalb  auch  nur  die  Schatten¬ 
seite  des  beurtheilten  Systemes  gezeigt,  nicht  aber 
nachgewiesen  habe,  was  eben  das  Lehrreichste  und 
Bedeutendste  ist:  wie  es  in  seiner  Art  dennoch 
Recht  zu  haben,  überzeugt  seyn  konnte,  wie  He¬ 
gels  tiefsinniger  Geist  nach  Vorausbildung  und 
Anlage  sich  in  seiner  Weltanschauung  genügen 
musste.  Da  her  bleibt  auch  des  Verfs.  Polemik 
nicht  selten  eine  blos  äusserliche,  indem  er  Wi¬ 
dersprüche  nach  weist,  welche  in  der  oft  ungenauen 
und  unlogischen  Darstellung  Hegels  ihren  Grund 
haben,  deren  Losung  indess  im  Gange  des  Syste¬ 
mes  sich  ergibt  (vergl.  S.  )48  ff.). 

Davon  abgesehen,  ist  seine  ßeurtheilung  ein¬ 
sichtsvoll,  gründlich  und  sorgsam,  indem  überall 
die  Worte  des  Autors  angeführt  werden ,  und  man 
in  der  Darstellung  selbst  keine  eigenmächtige  Fol¬ 
gerung  sich  gestattet.  So  unterwühlt  der  Verf.  alle 
Grundfesten  des  Systemes,  zeigt  seine  Lücken  und 
Sprünge,  wie  die  zahlreichen  Widersprüche  gegen 
Erfahrung  und  unmittelbares  Wahrheitsgefühl,  in 
welche  besonders  die  concrelen  Theile  des  Systems, 
Natur- und  Geistphilosophie,  sich  entwickeln.  Auch 
die  ruhig  angemessene  Darstellung  würde  des  über¬ 
zeugenden  Eindrucks  nirgends  verfehlen,  wenn  sie 
nicht  manchmal  zum  Schalen  oder  blos  sentimen¬ 
tal  Rhetorischen  sich  herabliesse,  was  seinen  Geg¬ 
nern  willkommene  Veranlassung  geben  wird,  sich 
an  Nebensachen  zu  halten,  und  vor  den  Haupt- 
puncten  vorbeyzuschleichen.  —  Zwar  weist  er  mit 
Recht  jede  Berufung  auf  einen  vorgeblichen  Geist 
des  Systemes  zurück,  mit  welchem  seine  Anhänger 
seit  einiger  Zeit  gross  thun.  Fürwahr  es  müsste 
diess  ein  wunderbarer  Geist  seyn,  der  in  einem 
so  ganz  zur  Form  durchgebildeten  Systeme,  wie 
dem  Hegelschen ,  noch  jenseits  derselben  geblieben 
wäre:  und  bliebe  die  Form,  was  sie  bey  Hegel 
doch  seyn  soll,  die  mit  dem  Inhalte  völlig  iden¬ 
tische,  wenn  dieser  noch  anders  woher  entnommen 
werden  sollte,  oder  sich  hartnäckig  den  Suchenden 
entzöge?  Auch  sind  jene  Geisterseher  uns  den  Be¬ 
richt  über  ihre  absonderliche  Erscheinung  noch 
schuldig  geblieben,  und  werden  es  auch  fürderhin, 
so  dass  die  ganze  Erfindung  sich  allzu  deutlich  als 
eine  Ausflucht  verrälh,  um  ihre  Ralhlosigkeit  noch 
eine  Weile  zu  verbergen.  Ucberhaupt  erweist  unser 
Verf.  ihnen  zu  viel  Ehre,  wenn  er  im  Anhänge 
seines  Werkes  förmlich  ihrer  erwähnt  und  sie 
wissenschaftlich  zu  besprechen  würdigt. 

Die  äussere  Einrichtung  der  Schrift  hätte  man¬ 
che  Abkürzung  gestattet,  ohne  den  Inhalt  zu  be¬ 
einträchtigen.  Die  weitläufigen  Auszüge  aus  den 
Hauptwerken  Hegels  sind  in  jedem  Betrachte  über¬ 
flüssig,  und  mahnen  zu  sehr  an  alle,  nicht  ganz 
verarbeitete,  Collectaneen.  Bey  der  nachherige» 
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Kritik  der  einzelnen  Theile  kommen  die  bedeutend¬ 
sten  Stellen  ohnehin  noch  einmal  vor,  und  wenn 
er  das  System  im  Ganzen  darstelleu  wollte,  so 
musste  es  durch  selbstständige  Rep'rodiiction  hin¬ 
durchgegangen  seyrt.  Sonst,  ist  der  allgemeine  Gang 
der  Schrift  durchaus  angemessen  zu  nennen.  Zuerst 
wird  Kant,  Fichte,  Schelling  übersichtlich  abge¬ 
bandelt;  dann  eine  Geschichte  der  allmäligen 
Entwickelung  und  Ausbildung  des  Hegelschert  Syr- 
stems  gegeben,  und  dabey  erwähnt,  wie  der  Verf. 
selbst  sich  früher  zu  demselben  verhalten.  Anfangs 
verehrender  Jünger  seines  Meisters,  sey  er  durch 
seine  Logik  zuerst  an  ihm  zweifelhaft  geworden; 
aber  in  den  eigenen  Ansichten  damals  noch  nicht 
ausgebildet  genug,  habe  er  seinem  Urtheile  nicht 
recht  getraut.  Daher  seine  schwankenden  Aeusse- 
rungen  über  Hegel  in  dem  frühem  (im  Jahre  1816 
erschienenen)  YV  erke :  die  Philosophie  meiner  Zeit'*'). 
Erst  bey  anhaltend  fortgesetztem  Studium  desselben 
habe  er  sich  von  seiner  Unhaltbarkeit  überzeugt, 
deren  Gründe  er  jetzt,  durch  Zufälliges  in  ihrer 
Darstellung  verspätet,  in  einem  eigenen  Werke 
niederlegen  wolle. 

Was  nun  seine  eigenen  Ansichten  und  deren 
weitere  Ausbildung,  betrifft,  so  finden  wir  ihn, 
wenn  wir  blos  nach  diesem  Werke  urlheilen,  noch 
ziemlich  auf  derselben  Stufe,  wie  in  seiner  frühem 
kritisch-polemischen  Schrift.  Auch  hier,  wiedort, 
fehlt  es  nicht  an  einzelnen  richtigen  Vorblicken 
und  geistreichen  Winken:  doch  dürften  blocse 
Aphorismen  schwerlich  mehr  genügen,  indem  der 
genialen  Vorausblicke  und  aphoristischen  Ansich¬ 
ten  in  der  Speculation  nur  allzu  viel  geworden  sind, 
sondern  auf  wissenschaftliche  Entfaltung  und  sy¬ 
stematische  Ausführung  derselben  kommt  es  an. 
Zu  solchen  treffenden  Aussprüchen  rechnet  Rec. 
unter  Andern  die  richtig  gegen  Hegel  gewendete 
Betrachtung  ($.  5o,.  01),  welche  mit  den  Worten 
schliesst:  „Der  christliche  Philosoph  bescheidet  sich, 
Gott  in  seinem  An  sich  zu  erkennen:  gerade  das 
Ueberschwengliche,  Unerforschliche,  der  Specula¬ 
tion  Unerreichbare,  das  er  gelten  lässt,  beweist, 
dass  er  die  Aufgabe  der  Philosophie  richtig  erfasst 
hat,  und  die  Wissenschaft  in  der  Unendlichkeit 
der  Idee  nicht  mit  der  zeitlichen  Form  und  der 
Individualität  des  Darstellenden  verwechselt.“  In¬ 
dem  er  jedoch  nun  auch  Gott  nicht  für  absolut 
unerkennbar  hält,  jenes  „Sichbescheiden“  also  nach 
unserm  Verf.  nur  ein  theil  weises  ist,  kommt  es 
liierbey  auf  eine  wissenschaftliche  Grenzberichti¬ 
gung  an,  welche  erst  Wahrheit  und  Bedeutung 
in  jene,  äusserlich  betrachtet,  sich  widersprechenden 
Behauptungen  hineiubringt.  Es  sind  die  beyden 

*)  Doch  auch  schon  hier  findet  sich  der  Hauptgedanke  sei¬ 
ner  gegenwärtigen  Kritik  über  die  Hegelscho  Logik; 
a.  B.  S.  249;  „Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  die  Logik, 
Wenn  sie  ihren  Inhalt  gewonnen  hat,  mit  der  Metaphysik 
miisso  vereinerlcyt  werden,  wie  Hegel  goihau ;  daraus 
kann  nur  Verwirrung  entstehen“  u.  s.  w. 


Extreme  des  Erkemiens  berührt,  es  ist  eine  ganze 
Erkenntnisslheorie  in  ihren  Resultaten  angedeutef, 
aber  sie  bleibt  ungenügend,  so  lange  sie  unausge¬ 
führt  zurückbehalten  wird.  — 

Die  eigentliche  Kritik  des  Syslemes  'beginnt 
richtig  von  der  Untersuchung  seines  allgemeinen 
Princips.  Es  ist  diess  bekanntlich  die  Identität  des 
Denkens  und  Seyns:  diese  ist  jedoch  vorerst  nur 
Behauptung,  Annahme,  Voraussetzung,  welche  sich 
innerhalb  des  Syslemes  rechtfertigen  soll.  Aber 
so  bleiben  wir  in  einem  beständigen  Zirkel  befan¬ 
gen  :  was  der  dialektischen  Begrilfsentwickelung 
der  Logik  erst  ihre  objective  Bedeutung  sichern 
kann,  die  behauptete  Identität  des  Denkens  und 
Seyns  soll  umgekehrt  wiederum  erst  durch  jene 
Dialektik  seihst  erwiesen  werden.  Es  ist  eine  pe- 
titio  principii ,  ein  beständiges  Berufen  des  Einen 
auf  das  Andere,  während  Keines  an  sich  gültig  ist. 
So  schwebt  das  System,  von  der  Logik  anfangend, 
in  der  Luft:  es  fehlt  der  vorausgehende  Beweis 
von  der  Einheit  des  (logischen)  Denkens  mit  der 
Realität.  In  der  Phänomenologie  des  Geistes  war 
diese  Vermittelung  wenigstens  versucht.  Das  Sy¬ 
stem  hat  also  in  seiner  spätem  Gestalt,  verglichen 
mit  der  Phänomenologie,  einen  Rächschritt  ge¬ 
macht  (S.  137).  Letztere  ist  bekanntlich  von  ih¬ 
rem  Urheber  zurückgenommen  worden,  und  ihr 
Inhalt  zu  einem  kleinen  Theile  der  Philosophie 
des  Geistes  eingeschrumpft,  während  dadurch  der 
Anfang  des  Systemes  sich  ganz  blossgestellt  sieht. 
—  Aber  keine  geringere  Willkür  ist  es  ferner, 
wenn  Hegel  behauptet,  die  Logik  sey  in  ihrer 
dialektischen  Entwickelung  der  allgemeinsten  Ur- 
begriffe  zugleich  die  objective  Darstellung  Gottes 
in  seinem  ewigen  Wesen,  vor  der  Erschaffung  der 
Natur  und  des  endlichen  Geistes;  Gott  sey  darin 
an  sich  selbst,  in  seiner  Wahrheit  erkannt,  oder 
eigentlicher  noch  :  er  erkenne  sich  selbst  darin.  — 
Ist!  nämlich  auch  zuzugeben,  dass  Gott  die  abso¬ 
lute  Vernunft  ist,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  un¬ 
sere  Vernunft  die  seinige,  dass  sie  die  absolute 
wird,  wenn  sie  sich  zum  dialektischen  Denken  er¬ 
hebt.  Wird  blos  dadurch,  dass  man  von  der  Sub- 
jeclivität  des  endlichen  Denkens  abstrahirt,  wie 
jene  Schule  es  amäth,  d.  h.  nach  der  eigentlichen 
Bedeutung,  dass  man  sich  einbildet,  absolut  zu 
denken,  jene  Himmelfahrt  und  Vergöttlichung  un¬ 
serer  Vernunft  wirklich  zu  Stande  gebracht? 

Auch  wir  können  hier  beystimmend  au  unser 
alles  Urtheil  über  Hegels  Logik  erinnern.  Auch 
abgesehen  von  dem  fehlenden  Beweise  von  der  Ob- 
jectivität  des  Denkens,  bleibt  seine  Logik  doch 
nichts  mehr,  als  der  Versuch  einer  vollständigen 
Deduction  der  Kategorieeu,  welche  freylich  eben 
so  sehr  objective  als  subjective  Geltung  haben  mö¬ 
gen,  an  sieh  selbst  aber  schlechthin  nur  die  Fornif 
das  Abstracte  sind,  in  welche  die  Realität,  das 
Absolute,  ewig  neu  und  anders  sieb  hineingestal¬ 
tet.  Daher  auch  der  doppelte  Missgriff,  welcher 
allein  schon  dem  Systeme  verhänguissvoll  werden 
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muss,  eines  Theils  diese  Logik  zugleich  als  spe- 
culative  Theologie,  als  Explication  der  ewigen 
Natur  Gottes  zu  bezeichnen,  andern  Theils  in  ih¬ 
ren  abstracten  Formen  und  dialektischen  Verhält¬ 
nissen  die  wahlhafte  Realität  der  Dinge  zu  sehen. 
Vielmehr  steht  der  geringfügigste  Natul gegenständ 
höher,  als  sammtliche  Kategorieen,  weil  diese,  an 
sich  das  Abstracto,  Unwirkliche,  nur  im  Concreten 
Wirklichkeit  haben. 

Eine  gleiche  Verkehrung  der  ursprünglichen 
'Wahrheit  findet  der  Verf.  in  dem  Hegelschen 
Satze,  dem  eigentlichen  Pulse  seiner  Dialektik  (S. 
190  ff.):  dass  Alles  einen  Widerspruch  in  sich 
trägt,  durch  den  es,  als  solches,  aufgehoben  wird ; 
wahrend  die  dialektische  Selbstbewegung  der  ab¬ 
soluten  Idee  durch  den  Widerspruch  dieses  Ein¬ 
zelnen  hinüber  greift,  und  so  Jedes  Einzelne,  als 
blossen  Moment  jenes  Processes,  in  sich  zurück¬ 
nimmt.  ,,So  findet  diese  Dialektik  ihr  Vorbild  in 
dem  unaufhörlich  zeugenden,  aber  seine  Geburten 
wieder  verschlingenden  Kronos.  Nicht  die  ewige, 
erhaltende  Liebe  hat  hier  ihren  Thron  errichtet, 
sondern  der  Geist,  der  stets  verneint,  weil  Alles, 
was  hier  entsteht,  werth  ist,  dass  es  zu  Grunde 
geht.  Mephistopheles  ist  der  Patron,  den  dieses 
Völkchen  nie  spürt,  und  wenn  er  sie  beym  Kragen 
hatte.“  (S.  192;  vergl.  die  ähnliche  Stelle,  S.  210, 
211.)  Freylich  hält  Rec.  die  Sache  mit  solchen 
Sentenzen  noch  nicht  für  abgethan.  Vielmehr  w  äre 
zu  zeigen  gewesen,  wie  jene  schroffe  Hegelsche 
Einseitigkeit  sich  selbst  widerlegt  und  verflüchtigt, 
indem  sie  nur  tlie  negative  Kehrseite  derWahrheit 
enthält:  dass  aller  {erscheinende)  Widerspruch  sich 
aufhebt  in  seiner  Ergänzung ,  so  dass  diese,  die 
vom  Widerspruche  der  Abstraction  befreyte,  con- 
crete  Wirklichkeit,  Leben  und  Persönlichkeit  als 
das  allein  Reale  übrig  bleibt.  Wie  und  warum 
diese  Hauptwendung,  auf  die  Alles  ankommt,  bey 
Hegel  nicht  klar  hervortreten  konnte,  wüewohl  sie 
in  einzelnen  Blicken  desselben,  ja  in  der  wahren 
Consequenz  der  Lehre  angedeutet  ist;  diess  wäre 
das  Interessanteste  gewesen.  Und  diese  verbor¬ 
gene,  halb  hindurchdämmernde  Wahrheit  ist  es 
auch  nur,  die  dem  Systeme  Scheiubarkeit  und 
guten  Muth  verleiht.  Denn  billig  müsste  man  fra¬ 
gen,  wie  eine  so  streng  durchgebildete  Lehre  in  so 
hohler  Nichtigkeit  sich  befriedigen  kann,  wenn 
nicht  ein  wahrmachendes  Princip,  obgleich  dunkel 
und  unentwickelt,  dabey  vorschwebte.  — 

In  den  folgenden  Capiteln  (S.  200  ff.,  225) 
kommt  sodann  der  Verf.  auf  die  concreten  Theile 
des  Systems,  Natur-  und  Geistphilosophie.  Bey 
jener,  überhaupt  der  schwächsten  Partie  desselben, 
wird  es  ihm  nun  nicht  schwer,  die  zahlreichen 
Discrepanzen  zwischen  dem  apriorischen  Begriffe 
und  der  Erfahrung  darzuthun,  und  das  Unver¬ 
mögen  des  ganzen  dialektischen  Formalismus  auf¬ 
zudecken,  irgend  einen  concreten  Naturhegriff 
wirklich  abzuleiten  oder  innerlich  zu  begreifen. 
Altes  wird  auf  die  Form  der  Triplicitat  bezogen, 


wie  sehr  sich  auch  die  Natur  dagegen  sträubt. 
Und  was  fruchten  die  hohlen  Definitionen,  welche 
die  scharfausgeprägte  Eigentümlichkeit  der  Natur¬ 
dinge  in  eine  vage  Allgemeinheit  verflachen,  und 
in  denen  doch  gerade  ihr  Begriff,  ihr  \Ve«en  ent¬ 
halten  seyn  soll?  Der  Verf.  führt,  einige  solcher 
Bestimmungen  an,  worin  man  in  der.  That  vor 
lauter  Durchsichtigkeit  -Nichts  sehen  kann  (S.  216), 
z.  B.  das  Eicht  sey  das  allgemeine  Selbst  der  Ma¬ 
terie;  das  Feuer  die  sich  auf  sich  beziehende  Ne¬ 
gativität,  oder  die  negative  Allgemeinheit,  worüber 
jeder  Physiker  lachen  würde,  wenn  er  davon  Notiz 
nähme. 

Umfassender  hatte  der  Verf.  noch  die  ganze 
Grundansicht  von  der  Natur  bekämpfen  können, 
dass  sie  sey  die  absolute  Idee  in  der  Form  des 
Gegensatzes  gegen  sich  selbst,  der  unauf geloste 
Widerspruch,  der  Abfall  der  Idee  von  sieh  seihst. 
Zwar  hängen  diese  und  ähnliche  Gewaltsamkeiten 
der  Hegelschen  Lehre  wesentlich  zusammen  mit 
seiner  einseitigen  Ansicht  von  der  Bedeutung  des 
dialektischen  Widerspruchs:  dennoch  hätten  vor¬ 
ausgegangene  grü.ndlicheNaturstudien  und  ein  Wal¬ 
tenlassen  des  schlicht  menschlichen  Sinnes  ihn  ge¬ 
wiss  vor  solchen  Missgriffen  bewahrt;  denn  kaum 
lässt  sich  in  der  That  eine  ungenügendere  Vorstel¬ 
lung  von  der  Natur  denken,  als  die  hier  darge¬ 
botene.  (Vergl.  S.  20 5,  206.) 

Gründlich  zeigt  der  Verf.  ferner  den  Hiatus 
im  Systeme  selbst  beym  Uebergange  der  Logik  in 
die  Naturphilosophie.  Freylich  wird  am  Schlüsse 
der  Logik  gesagt,  dass  die  absolute  Idee  sich  frey 
aus  sich  selbst  entlasse;  und  diess  könnte  zunächst 
den  Gedanken  eines  mit  Freyheit  schaffenden  Gottes 
erwecken.  So  w'enig  nun  an  dieser  Stelle  des  Sy¬ 
stems  davon  die  Rede  seyn  kann,  so  ist  doch  eben 
so  wrenig  durch  jenen  Begriff  der  lieber  gang  des 
Ideellen,  des  Gedankens  in  die  Wirklichkeit,  der 
hier  vollzogen  wird,  irgendwie  begründet  oder  be¬ 
greiflich  geworden.  Die  absolute  Idee  ist  als  das 
schlechthin  Raum-  und  Zeitlose  bestimmt;  wie 
tritt  sie  doch,  wirklich  werdend,  ein  in  Raum  und 
Zeit?  Und  wenn  auch  diess;  wie  ist  ferner  aus 
dem  Begriffe  des  leeren  Raums  und  der  leeren  Zeit 
zur  Erfüllung  derselben  zu  gelangen?  So  bleibt 
immer  noch  die  alte  Kluft,  und  die  anfängliche 
Willkür  der  blos  behaupteten  Identität  des  Denkens 
und  Seyns  tritt  liier  nur  um  so  greller  hervor. 
Endlich  aber  sollen  die  Begriffe  von  Raum  und 
Zeit  in  die  Logik,  nicht  in  die  Naturphilosophie 
fallen,  weil  sie  noch  zum  Formellen  gehören :  oder 
vielmehr  bilden  sie  nach  unserer  Meinung  den  hier 
vermissten  Uebergang  von  jener  zu  dieser,  der 
durch  die  Nachweisung  des  Widerspruchs  in  dem 
Begriffe  der  leeren  Zeit  und  des  leeren  Raumes  be¬ 
gründet  wird.  Das  Abstracte  treibt  hier  durch  den 
eigenen  innern  Widerspruch  zur  Wirklichkeit ,  in 
die  Raum-  und  Zeiterfüllung ,  hinüber.  — 

,  .  .  (Der  Eeschlus»  folgt.) 
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Philosophie. 

Beschluss  der  Recens.:  Ueber  Hegels  System  und 
die  Nothwendi gleit  einer  nochmaligen  Umge¬ 
staltung  der  Philosophie ,  von  Dr.  Karl  Friedr. 
JB achman ri  etc . 

In  die  fernere  Kritik  der  Philosophie  des  Geistes , 
besonders  der  Hegelschen  Staatslehre  (S.  22 5  11’.), 
können  wir  nicht  umständlicher  eingehen;  zumal 
da  Manches  davon  schon  anderswo  geltend  gemacht 
und  ausführlich  besprochen  worden  ist.  Wir  füh¬ 
ren  daraus  nur  an,  was  sicli  dem  Verf.  zuletzt 
noch  über  die  Hegelsche  Golteslehre  ergibt,  wo¬ 
durch  er  sich  zum  härtesten  Uriheile  der  Verwer¬ 
fung  berechtigt  glaubt,  das  je  noch  über  Hegel 
ausgesprochen  worden  ist  (S.  228,  29).  Audi  Er 
nämlich,  der  alte  Schüler  und  Verehrer  des  Mei¬ 
sters,  hat  nach  langem  Studium  seines  Systems 
nichts  Anderes  darin  gefunden,  denn  Folgendes: 
Vor  der  Schöpfung  ist  Gott  ausser  Raum  und 
ausser  Zeit,  die  logische  Idee,  das  reine  Denken 
als  solches.  Durch  die  Schöpfung  entäussert  er 
sich  seiner  selbst,  wirft  sich  hinaus  in  die  Zufäl¬ 
ligkeit  des  Naturlebens,  um  in  der  Materie  als 
blindes  Gesetz  fortzuwirken,  bis  es  ihm,  dem  ewig 
formenwandelnden  Proteus  gelingt,  in  den  organi¬ 
schen  Gesetzen  sich  zum  individuellen  Leben  zu¬ 
sammen  zu  ziehen,  und  durch  das  kranke,  un¬ 
glückliche,  thierische  Gefühl  zum  menschlichen 
Daseyn  zu  gelangen.  Aber  auch  hier  muss  er  erst 
die  endlichen  Formen  durchlaufen ,  um  sich  zuletzt 
als  absoluten  Geist  zu  wissen,  und  selbst  hier  er¬ 
fasst  er  sich  zuerst  noch  in  der  Kunstform  ,  sodann 
in  der  Weise  der  Vorstellung  in  der  geoffenbarlen 
Religion  und  erst  zuletzt  in  der  absoluten  der 
Philosophie. —  „Nun  erst  ist  Gott  wahrhaft  Gott; 
denn  nun  erst  ist  er  der  persönliche  Gott,  der 
durch  die  Philosophie  erfahrt,  dass  er  auch  als 
logische  Idee  und  in  der  Entäusserung  zur  blinden 
Naturkraft  schon  Gott  war,  aber  ohne  es  zu  wissen  ; 
und  hätte  er  sich  nicht  in  seinen  unendlich  vielen 
Incarnationen  auch  in  den  Philosophen  Hegel  ver¬ 
wandelt,  so  würde  er  bis  diese  Stunde  noch  nicht 
zum  vollen  ßewusstseyn  seiner  selbst  gelangt  seyn  5 
wenigstens  würde  er  sich  nur  wissen  in  der  Vor¬ 
stellung  des  gemeinen  Volkes,  —  oder  sich  nur 
fühlen,  ahnden  etc.“  Diese  ganz  durchsichtige, 


wasserhelle  Gotteslehre  —  gleicht*  jenem  feinem 
Gifte,  der  acjua  toffana,  das  ihre  Erfinderin  auch 
das  Manna  von  St.  Nicolas  nannte;  wie  dieses 
zerrüttet  sie,  langsam,  aber  desto  sicherer,  die 
Philosophie  wie  die  Religion  :  jene,  indem  sie  einen 
unendlichen  Dünkel  erzeugt,  den  auch  diese  Schule 
ganz  offen  zur  Schau  trägt,  —  diese,  indem  sie 
die  Gefühle  und  Gesinnungen  unterdrückt,  auf 
denen  das  religiöse  ßewusstseyn  beruht,“  u.  s.  w. 
(S.  229,  200.) 

"Wie  man  sieht,  erhalten  Hegels  Apologeten 
auch  an  diesem  Ruche  ein  tüchtiges  Stück  Arbeit 
zu  protestiren,  zu  commentiren  und  zu  berichti¬ 
gen.  Mag  auch  solches  Geschäft  überhaupt  ärm¬ 
lich  erscheinen  den  grossen  Interessen  der  Zeit 
und  der  Speculation  gegenüber,  welche  in  Einer 
Ansicht  unmöglich  befasst  und  ausgesprochen  seyn 
kann,  und  wäre  sie  dem  vielseitigsten  Genius 
entsprossen:  so  kann  man  selbst  damit,  wenn  man 
nur  gründlich  und  aufrichtig  zu  Werke  geht,  der 
Wissenschaft  noch  immer  forderlich  werden.  Nur 
dürfte  es  schwerlich  für  ihre  eigene  Sache  viel 
verfangen,  jene  Einwendungen  und  Kritiken  im¬ 
mer  nur  mit  dem  kahlen  Bescheide,  diess  seyen 
Missverständnisse,  kurz  abzu weisen.  Fichte. 

Trigonometrie. 

1)  Ueber  die  gänzliche  Entbehrlichleit  der  ge¬ 
wöhnlichen  mangelhaften  und  einseitigen  Um- 
wandelungen  der  Gleichungen  der  ebenen  und 
sphärischen  Trigonometrie ,  von  Dr.  Friedrich 
Schm  ei S  S  er ,  Prorectör  des  Gymn.  zu  Frankfurt  a.  d.  O. 

Frankfurt  a.  d.  O.,  Hoflmann.  1 855.  24  S.  4. 

2)  Ueber  die  Theorie  der  Kugeldreyecle.  Von 
Dr.  F.  Schmeisser  etc.  (Aus  „Crelle’s  Journal 
der  Mathematik.  Bd.  10. “  besonders  abgedruckt.) 

Der  Verf.  dieser  Abhandlungen  zeigt  sich  als 
einen  erklärten  Feind  der  analytischen  Transfor¬ 
mationen  und  will  sie  so  viel  wie  möglich  ver¬ 
mieden  wissen.  In  so  fern  er  damit  seine  Abnei¬ 
gung  gegen  weitschweifige,  erkünstelte  und  schlecht 
motiviute  Umwandlungen  zu  erkennen  gibt,  und  in 
so  fern  er  es  für  den  Elementarunterricht  über¬ 
haupt  unbequem  und  unzweckmässig  findet,  sich 
der  analytisch -algebraischen  Darstellung  in  allzu 
ausgedehntem  Umfange  zu  bedienen,  kann  man  ihm 
Recht  geben,  wiewohl  auch  schon  der  Elementar¬ 
unterricht  nicht  so  einseitig  geometrisch  seyn  darf, 
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dass  die  Vernachlässigung  des  Calculs  beym  Ue- 
bergange  zu  den  hohem  Theilen  der  Mathematik. 
Vbifieholfenheit  und  Unsicherheit'  zur  Folge  habe. 
Dass  aber  analytische  Transformationen  das  grosse 
und  durchgreifende  Mittel  zur  Entdeckung  neuer 
Wahrheiten  sind,  darf  nicht  vergessen  werden,  so 
wie  auch  nicht  zu  übersehen  ist,  dass,  wenn  man 
diese '  Transformationen  als  erkünstelte,  unnatürli¬ 
che  Operationen  darzustellen  sucht,  die  Constructio- 
nen  derselbe  Tadel  trifft,  wenn  nicht  die  Ziehung 
der  Hülfsliriien  auf  sehr  geschickte  Weise  heuri¬ 
stisch  gerechtfertigt  wird.  Bey  beyden  Methoden 
kommt  es  also  am  Ende  auf  die  Gewandtheit  der 
Darstellung  an,  um  jede  in  ihrem  vortheilhaftesten 
Lichte  glanzen  zu  lassen.  — r-  Was  nun  den  spe- 
ciellen  Gegenstand  betrifft,  den  der  Verf.  hier  der 
Kritik  und  der  Reform  zu  unterwerfen  versucht, 
so  muss  man  einerseits  meinen,  dass  er  den  wis¬ 
senschaftlichen  Zustand  der  Trigonometrie  nur  aus 
unzulänglichen  Quellen  kennt  und  daher  häufig  der 
Wissenschaft  aufbiirdet,  was  nur  mittelmässige 
D  arstellungen  derselben  trifft 5.  auf  der  andern  Seite 
aber  zeigen  sich  seine  eigenen  Begriffe  durchaus 
nicht  als  hinlänglich  gelautert  und  fehlerfrey.  Beyde 
Schriften  liefern  zu  dieser  Behauptung  die  vielfäl¬ 
tigsten  Belege.  Wir  werden  uns  jedoch  zunächst 
hauptsächlich  au  No.  1.  halten.  Schon  die  Ansicht 
(§.  2.)  ist  falsch,,  dass  die  trigonometrischen  Hülfs- 
grössen ,  so  fern  sie  als  Linien  gedacht  werden, 
entgegengesetzte  Grössen,  als Zahlwerthe  aber  ent¬ 
weder  positiv  oder  negativ  seyn  sollen 5  im  Gegen- 
theile  wird  die  ganze  Lehre  von  der  Entgegen¬ 
setzung  erst  auf  die  Linien  übertragen  und  muss 
doch  zuletzt  auf  den  Begriff  der  Subtraetion  ge-- 
gründet  werden.  ."Wenn  ferner  die  Sätze  in  §,  3., 
so  wie  sie  hier  ausgesprochen  werden,  wobey  ein 
unendlich  grosser  Werth  einer  Function  als  ein 
Maximum  derselben  betrachtet  zu  werden  scheint, 
richtig  wären,  so  könnte  es  gar  keine  discontinuir- 
liehen  Functionen  geben,  in  denen  beym  Durchgänge 
durch  das  Unendliche  plötzlich  das  Zeichen  wech¬ 
selt,  wofür  doch  schon  die  Hyperbel,  auf  die 
Asymptoten  bezogen,  ein  einfaches  und  evidentes 
Beyspiel  liefert.  So  ist  denn  auch  die  Behauptung 
(§.  4.),  dass  die  Tangenten  im  zweyten  Quadranten 
positiv  seyn  sollen,  ganz  unbegreiflich.  Wir  möch¬ 
ten  wissen,  wie  der  Vf.  diese  Tangente  construirt, 
um  zu  finden,  dass  der  negative  Halbmesser  des 
zweyten  Quadranten  hier  in  die  Proportion,  wel- 

*  che  der  Formel  tga  — zum  Grunde  liegt,  aufge- 
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nommen  werden  müsse.  In  einer  argen  Täuschung 
befindet  er  sich  nun  weiter,  wenn  er  in  §.  5.  das 
positive  Zeichen  der  Tangente  des  stumpfen  Win¬ 
kels  durch  ein  astronomisches  Beyspiel  zu  recht- 
fertigen  sucht.  Ist  nämlich  in  der  Formel 
cot  b  —  —  tg  c.  cos  A,  welche  einem  sphärischen 
Dreyecke  zugehört,  dessen  dritte  Seite  a  —  90  ist 
A  <C  90?  c  >  90,  so  zeigt  die  Construction  aller¬ 
dings  leicht,  dass,  wenn  man  den  Begriff  des  sphä¬ 


rischen  Dreyecks  auf  Bogen  "unter  1800  öinschraiikt, 
h  <  90  seyn  muss.  Das  gibt  nun  aber  auch  treu¬ 
lich  die  Formel,  well  vor  ihr  das  negative  Zeichen 
steht,  bevor  an  einen  negativen  Werth  von  tg  c 
gedacht  wird.  Was  macht  aber  nun  Hr.  S.?  Er 
geht  in  die  allgemeine  Formel 

cos  a  =  cosb  cos  c  +  sinb.  sine,  eps  A ,  und  sagt, 
dass  unter  Annahme  der  obigen  Werlhe,  da  daun 
cos  c  negativ  sey,  cot  b  —  +  tg  c.  cos.  A  heraus¬ 
komme,  mn  sich  hinterher  zu  wundern,  dass,  wenn 
er  nun  noch  tgc  negativ  nimmt,  cotb  negativ  kommt. 
Lag  denn  nicht  die  Bemerkung  nahe  genug,  dass, 
wenn  c>  90,  dann  180  —  c<90,  also  cos  c  —  — cos 
(180  —  c),  folglich  cot  b  —  -\-  tg(  180  —  c)cosA  wird, 
was  nicht  blos  scheinbar,  sondern  wirklich  ein  po¬ 
sitiver  Werth  ist,  der  aber  eben  schon  in  der  zu¬ 
nächst  für  ein  c-<90  gültigen  Formel  cot  b~—  tgc.  cosA 
liegt,  wenn  man  dann  denkt,  dass,  wenn  c>^o,  c 
negativ  werden  muss?  Diese  sonderbare  Begriffs¬ 
verwirrung,  nach  welcher  der  Verf.,  wenn  der 
Bogen  über  90  wächst,  dem  cos.  desselben  —  ver¬ 
setzt,  anstatt  diess  dem  Supplement  des  Bogens 
vorzuschreiben,  verfolgt  ihn  nun  durch  eine  ganze 
PLeihe  von  Paragraphen  und  führt  ihn  auf  die  ver¬ 
meintliche  Entdeckung  einer  Menge  von  Irrthü- 
mern,  die  ihn  wohl  hätte  darauf  aufmerksam  ma¬ 
chen  sollen,  dass  Er  einen  Fehler  begangen  haben 
müsse. —  Sehr  hart  und  ungerecht  ist  ferner Hrn.  S.s 
Urtheiliiber  die  analytische  Ableitung  der  sphärisch¬ 
trigonometrischen  Fundamentalformeln  (deren  vierte 
cot  b  sin  a  —  cot  ]3  sin  C  -f-  cos  C  cos  a  er  in  bey  den 
Abhandlungen  unerwähnt  lasst)  aus  einem  gemein¬ 
schaftlichen  Principe.  Bekanntlich  lässt  sieh  diese 
auf  mehr  als  eine  Weise  bewirken;  mag  dieses 
Verfahren  nun  auch  dem  Elementarschüler  be¬ 
fremdend  Vorkommen,  so  liegt  doch  in  dieser 
Reduclion  auf  eine  einzige  Formel  eine  grosse 
wissenschaftliche  Befriedigung,  und  will  man  den 
Unterricht  nicht  damit  anfangen,  so  ist  es  wenig¬ 
stens  gewiss  rathsam,  ihn  damit  zu  schliessen.  So 
leichtsinnig  aber,  wie  der  Verf.  meint,  hat  man  es 
mit  der  Begründung  der  Relation  zwischen  den  drey 
Seiten  und  einem  Winkel  allgemein  nicht  genom¬ 
men.  Ihm  muss  der  im  Anhänge  zu  der  Schu- 
macherschen  Uebei'setzung  von  Ccirnots  geometrie 
de  position  enthaltene  Aufsatz  von  Gauss  gänzlich 
unbekannt  geblieben  seyn.  Eben  so  ungegründet 
ist  der  Vorwurf,  dass  man  die  bekannten  gonio- 
metrischen  Formeln  für  die  Sinus  und  Cosinus  der 
Summen  und  Differenzen  zweyer  Bogen  nur  für 
Werlhe  unter  90°  beweise.  Man  fängt  allerdings 
damit  an,  weist  aber  daun  die  Gültigkeit  der 
Formeln  für  alle  übrige  Quadranten  nach,  und 
diess  ohne  grosse  Weitläufigkeit. '  Wir  wollen  dess- 
halb  nur  auf  den  bereits  1816  erschienenen  Grund¬ 
riss  der  eh.  u.  sph.  Trigortom.  y.  Gerling  verwei¬ 
sen.  —  Was  die  Gleichungen  betrifft,  die  Hr.  S. 
als  mulhniaasslich  neu  neben  die  Neperschen  und 
Gaussschen  stellt,  so  sind  sie  dieses,  so  wenig  als 
{  alle  übrigen  in  den  beyden  Schriften  Vorkommen- 
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den  weniger  bekannten.  Ohne  auf  eine  historische 
Erörterung  über  ihren  Ursprung  einzugehen,  kann 
es  genügen  zu  bemerken,  dass  sie  sich  in  K.  F . 
Schulz*  s  reichhaltiger  Sphärik,  Bd.  2.  Leipz.  1829 
finden.  Befremdend  ist  aber  die  Bemerkung,  S.  25 
von  No.  1.,  dass  den  Gleichungen  §.  i5.  II.  u.  III. 
keine  ebentrigonometrischen  entsprechen  sollen. 
Daraus  und  aus  dem  ganzen  Zusammenhänge  der 
Stelle  vor  und  nachher  ist  es  mehr  als  wahrschein¬ 
lich,  dass  dem  Vel’f.  der  wahre  Grund  des  Paral¬ 
lelismus  der  bey den  Trigonometrieen ,  der  bekannt¬ 
lich  ganz  einfach  darauf  beruht,  dass  die  ebene 
nur  der  besondere  Fall  der  sphärischen  ist,  der 
hervorgeht,  wenn  die  Bogen  unendlich  klein  wer¬ 
den  und  dem  zu  Folge  sin  a  ~  a,  \cosa~  1 — ^ 

u.  s.  w.  gesetzt  wird,  unbekannt  blieb.  —  Was 
endlich  desVfs.  constructive  Ableitung  der  Gauss- 
schen  Formeln  betrifft,  welche  auf  der  Nebenein¬ 
anderlegung  der  Ebenen  der  Kreisbogen  des  Kugel- 
dreyecks  in  Einer  Ebene  beruht,  so  wollen  wir 
nicht  Gleiches  mit  Gleichem  vergelten  und  der 
„Abneigung  gegen  langweilige  analytische  Opera¬ 
tionen“  einen  Widerwillen  gegen  einen  Wirrwarr 
von  Hülfslinien  entgegensetzen,  sondern  ihnen 
Verdienst  und  Interesse  nicht  absprechen;  wenn 
aber  der  Verf.  von  „beschwerlichen  Umwegen 
spricht,  die  er  dadurch  vermieden  haben  will,  so 
können  wir  ihm  nicht  beystimmen.  Die  Santini- 
sche  analytische  Ableitung,  die  bekanntlich  in  der 
einfachen  Verbindung  langst  bekannter  Formeln 
durch  Multiplication,  Addition  und  Subtraction 
besteht,  nimmt  kaum  so  viele  Zeilen  ein,  als  der 
Verf.  für  seine  Construclionen  Seiten  gebraucht 
hat.  —  Und  so  werden  denn  die  rechten  analyti¬ 
schen  Transformationen  auch  in  der  Trigonometrie 
hoffentlich  immer  bey  Ehren  bleiben.  Mp- 

K  i r  c henre  c h  t. 

Kirchenrechtliche  Versuche  zur  Begründung  eines 
Systemes  des  Kirchenrechts ,  von  Dr.  Heinrich 
Friedl'.  Jacobson ,  ausserordentl.  Prof,  der  Rechte  an 
der  königl.  Universität  zu  Königsberg.  Zweyter  Beytrag. 
Königsberg,  Bon.  i855.  V  u.  2o5  S.  8.  (20  Gr.) 

Der  Verf.  der  von  unserer  L.  Z.  Oct.  1802 
No.  24 1.  angezeigten  kirchenrechllichen  Versuche 
gibt  hier  die  versprochene  Fortsetzung  derselben 
in  drey  Abhandlungen,  enthaltend:  allgemeinere 
Bemerkungen  über  einzelne  bey  Bearbeitung  des 
Kirchenrechts  zu  berücksichtigende  Puncte  (No.  IV. 
S.  1 — 42);  überden  Begriff  des  öffentlichen  Rechts 
und  über  das  Kirchenrecht  als  Theil  desselben 
(No.  V.  S.  43  — 128);  über  die  Nothwendigkeit  der 
sichtbaren  Kirche  (No.  VI.  S.  129  —  2o5.) 

Die  erste  dieser  Abhandlungen  enthalt  eine 
Verteidigung  der  im  ersten  Beytrage  enthaltenen 
Abhandlungen  gegen  die  in  verschiedenen  Recen- 
sionen  dagegen  gemachten  Ein  würfe,  und  zerfallt 
daher  wieder  in  drey  Unterabteilungen,  1)  über 
die  systematische  Anordnung  des  kirchenrechtlichen 


Stoffs  (S.  5  — 18);  2)  über  den  religiösen  Standpunct 
des  Bearbeiters  des  Kirchenrechts  (S.  39  —  5o);  3) 
über  das  Verhältnis«  der  Theologie  zum  Kirchen¬ 
rechte  und  der  Theologen  zu  den  Juristen  als  Be¬ 
arbeitern  des  letztem  (S.  5i  —  42).  Ueber  den 
Inhalt  derselben  uns  ausführlich  zu  verbreiten, 
versagt  uns  der  Plan  dieser  L.  Z. ,  da  deren  Spal¬ 
ten  für  Antikritiken  verschlossen  sind.  Nur  einige 
kurze  Bemerkungen  seyeu  erlaubt.  Zu  No.  1.  glau¬ 
ben  wir,  dass  über  den  Werth  des  natürlichen 
Rechts  für  den  Bearbeiter  des  Kirchenrechts  der 
Verf.  im  Grunde  wohl  mit  uns  einverstanden  ist, 
wenn  er  S.  9  sagt:  „Auf  dem  wahren  natürlichen 
Rechte  der  Kirche  nach  dem  Maassstabe  des  Evan- 
gelii  wird  aber  im  Allgemeinen  jedes  Kirchenrecht 
beruhen  müssen,  indem  es  sonst  eigentlich  nicht 
mehr  kirchliches  Recht  ist,  wenn  es  auch  praktisch 
in  der  Kirchengesellschaft  gilt.“  Denn  auch  wir 
haben  keinesweges  eine  von  dem  Evangelium  ge¬ 
trennte  Philosophie,  am  wenigsten  die  philosophi¬ 
schen  Postulate  eines  Einzelnen  zur  Grundlage  des 
positiven  Kirchenrechts  machen,  noch  auch  selbst 
das,  was  unabhängig  von  den  Bestimmungen  der 
Kirchengewalt  dem  Geiste  des  Evangeliums  gemäss 
erscheint,  gegen  die  in  anerkannter  Wirksamkeit 
bestehenden  positiv  rechtlichen  Normen  zur  un¬ 
mittelbar  praktischen  Anwendung  bringen  wollen. 
Nur  dürfte  der  Einfluss,  welcher  hiernach  dem 
sogen,  natürlichen  Kirchenrqchte  gestaltet  werden 
muss,  nicht  als  ein  blos  formeller  bezeichnet  wer- 
den  können,  und  wenn  S.  6  und  7  gesagt  wird, 
„das  positive  Recht  selbst  gehe  factisch  aus  den 
Verhältnissen  hervor:  so  lange  und  so  weit  daher 
die  kirchlichen  Verhältnisse  sich  ihrem  Wesen  und 
Seyn  gemäss  fortbilden,  werden  auch  die  befolgten 
Rechtsnormen  denselben  entsprechen,  wie  sich  diess 
schon  aus  der  vernünftigen  Natur  der  die  Gemein¬ 
schaft  bildenden  Personen  im  Allgemeinen  ergebe;'“ 
so  sind  wir  auch  darüber  mit  dem  Verf.  einver¬ 
standen,  fragen  jedoch  billig:  wie  aber,  wenn  sich 
die  kirchlichen  Verhältnisse  nicht  ihrem  Wesen 
gemäss,  oder  gar  nicht,  oder  nur  particularrecht- 
licli  ausgebildet  haben?  was  ja  namentlich  in  der 
protestantischen  Kirche  so  häufig  der  Fall  ist.  Wenn 
ferner  zu  No.  2.  behauptet  wird,  dass  der  christ¬ 
liche  Bearbeiter  des  Kirchenrechts  nur  ein  christ¬ 
liches  Kirchenrecht  und  eine  christliche  Kirche  an¬ 
erkennen  könne,  weil  die  Wahrheit  und  die  Re¬ 
ligion,  als  die  Wahrheit  in  Beziehung  auf  Gott, 
nur  eine ,  die  im  Christenthume  offenbarte,  seyn 
könne;  so  raumen  wir  auch  diess  ein,  in  so  fern 
von  dem  Christenthume  an  sich,  nicht  aber,  in  so 
fern  von  dem  Christenthume  nach  seiner  mensch¬ 
lichen  Auffassung  die  Rede  ist.  Demi  hier  ver¬ 
mischt  sich  auch  mit  der  christlichen  Wahrheit 
Superstition,  wie  der  Verf.  S.  2 5  von  allen  nicht 
christlichen  Religionen  behauptet,  und  die  christ¬ 
liche,  von  Menschen  verkündete  Wahrheit  ist  daher 
ebenfalls  nur  eine  relative. 

Der  Inhalt  der  Abhandlung  No.  V.  ist  durch 


15 


No.  2.  Januar.  1834. 


16 


die  Ueberschrift  derselben  hinlänglich  bezeichnet. 
D  er  Verf.  bestreitet  die  Unterscheidung  zwischen 
öffentlichem  und  Privatkirchenrechte,  weil  (S.  69) 
in  den  Lehren  des  Kirchenrechts  das  Element  des 
Oeffentlichen  so  vorherrschend  sey,  dass  man  sie 
sämmtlich  als  öffentlich  betrachten  müsse.  Auch 
hierin  müssen  wir  dem  Verf.  beypflichten.  Wenn 
aber  der  Verf.  zugibt,  dass  alles  Privat  recht  ein 
öffentliches  Gepräge  an  sich,  trägt  (S.  45)  und  auch 
aus  den  kirchlichen  Verhältnissen  Rechte  hervor¬ 
gehen,  welche  einen  privatrechtlichen  Charakter 
an  sich  tragen;  so  ist  das  sogen.  Privatkirchenrecht 
von  anderm  Privatrechte  nicht  generisch  verschie¬ 
den,  und  es  wird  daher  nur  dieRiicksicht  derZweck- 
mässigkeit  entscheiden  können,  ob  diejenigen  Nor¬ 
men  des  Kirchenrechtes ,  welche^einen  privatrecht¬ 
lichen  Charakter  an  sich  tragen,  zu-einem  beson- 
dern  privatrechtlichen  Theile  des  Kirchenrechts  zu 
verbinden  seyen  oder  nicht,  da  auch  bey  der  erstem 
Methode  auf  das  öffentliche  Gepräge  dieser  Nor¬ 
men  aufmerksam  gemacht  werden  kann. 

Allein  der  Vf.  behauptet  noch  in  einem  andern 
Sinn  e,  dass  das  Kirchenrecht  ein  Theil  des  öffent¬ 
lichen  Rechtes  sey,  worin  wir  ihm  nicht  beystim- 
men  können,  weil  dabey  der  Ausdruck  öffentliches 
Recht  in  einer  uneigentlichen  Bedeutung  genommen 
zu  werden  scheint,  welche  nur  auf  der  Zweydeu- 
tigkeit  des  lateinischen  Worlesyws publicum  beruht. 
Jus  publicum  (z.  e.  populicum )  bezeichnet  eigentlich 
das,  was  wir  Staatsrecht  nennen.  Weil  aber  alles 
öffentliche  Leben  bey  den  Römern  im  Staate  auf¬ 
ging,  so  bezeichnet  es  auch  das  öffentliche  Recht 
im  engern  Sinne,  d.  h.  alle  diejenigen  Rechtsnormen, 
welche  sich  auf  das  Zusammenleben  der  Menschen, 
das  Gesellschaftsverhällniss,  nicht  das  willkürlich 
gebildete  oder  (contraclmassig)  eingegangene,  son¬ 
dern  das  faetisch  gegebene,  von  der  Vorsehung 
gestiftete,  gründen.  Alle  Rechtsnormen,  welche  sich 
auf  die  Interessen  der  Gesellschaft  als  solcher  be¬ 
ziehen,  gehören  dem  Öffentlichen  Rechte  an.  Das 
Gesellschaftsverhällniss  aber  stellt  sich  in  verschie¬ 
denen  Kreisen  dar,  deren  keiner  dem  andern  schlecht¬ 
hin  untergeordnet  ist,  im  Kreise  der  Familie  (auch 
sie  ist  als  solche  nicht  dem  Staate  untergeordnet, 
sondern  nur  die  einzelnen  Glieder  derselben),  der 
Kirche,  des  Staates,  des  Völkerlebens  (in  welchem 
freylich  das  gesellschaftliche  Verhältnis  zurZeit  nur 
sehr  unvollkommen  positiv  ausgebildet  ist).  In  die¬ 
sem  Sinne  nun  gehört  das  Kirchenrecht  unstreitig 
dem  öffentlichen  Rechte,  oder  zweckmässiger,  um 
Verwechselungen  zu  vermeiden,  dem  Gesellschafts- 
rechle  an,  allein  vom  Staatsrechte  ( jus  publicum 
im  engern  Sinne)  ist  es  streng  geschieden,  die  Kirche 
möge  nun  eine  ecclesia  publica  oder  privata  seyn 
(S.  97).  Es  ist  daher  allerdings  ein  schönes  Zeichen 
innerer  Harmonie  (S.  io4),  wenn  der  Staat  die  Be¬ 
amten  der  Kirche  als  öffentliche  (d.  h.  als  Beamte 
für  einen  dem  Staatszwecke  an  Würde  gleichstehen¬ 
den,  oder  noch  erhabenem  Gesellschaftszweck)  be¬ 
trachtet,  und  sie  mit  gleichen  oder  noch  grössern 
Rechten  ausstattet,  wie  die  Staatsbeamten,  nicht  aber, 


wenn  er  sie  als  6'taa/sbeamle  betrachtet,  und  ihnen 
öffentliche  Geschäfte  aufbiiidet,  die  keinen  kirch¬ 
lichen  Zweck  haben.  Man  kann  dagegen  auch  nicht 
einwendeu ,  dass  der  Endzweck  des  Staates  und  der 
Kirche  derselbe  sey;  denn  allerdings  ist  der  Endzweck 
jedes  Gesellschafls Verhältnisses  derselbe,  nämlich 
derjenige,  welcher  als  der  Zweck  des  von  der  Vor¬ 
sehung  veranstalteten  gesellschaftlichen  Zusammen¬ 
lebens  der  Menschen  überhaupt  betrachtet  werden 
muss;  allein  dieser  Zweck  wird  in  den  verschiedenen 
gesellschaftlichen  Kreisen  auf  verschiedenem  Wege 
und  mit  verschiedenen  Mitteln  verfolgt,  ein  jeder 
dieser  Kreise  hat  daher  wieder  seine  besondern, 
eigenthümlichen  Zwecke,  wenn  auch  diese  Zwecke 
in  dem  Endzwecke  aller  Gesellschaft  ihren  Vereini- 
gungspunct  finden  und  daher  die  Anstalten  und 
Bestrebungen  der  verschiedenen  Gesellschaften  ein¬ 
ander  durchdringen  und  gegenseitig  fördern ,  wie  ja 
auch  die  Gesellschaften  selbst  in  ihren  Bestandteilen 
einander  durchdringen,  indem  jeder  Einzelne  zu¬ 
gleich  Familienglied,  Kirchengenosse,  Staatsbürger 
und  Weltbürger  ist.  Unter  jenen  besondern  Zwecken 
ist  der  der  Kirche  wegen  seines  unmittelbaren  Zu¬ 
sammenhanges  mit  dem  Endzwecke  aller  Gesellschaft 
der  höchste;  der  des  Staates  aber  für  das  Erdenleben 
der  wichtigste,  weil  er  auf  die  Möglichkeit  des  Be¬ 
stehens  der  Gesellschaft  selbst,  also  auf  die  Grund¬ 
bedingung  aller  andern  Gesellschaftszwecke  gerichtet 
ist.  Daher  ist  auch  die  sichtbare  Kirche,  als  eine 
unter  den  Bedingungen  des  Erdenlebens  erscheinende 
Gesellschaft,  der  Aufsicht  des  Staates  untergeordnet, 
sie  wird  aber  dadurch  nicht  zu  einer  Slaatsanstalt, 
mithin  auch  ihre  Beamten  nicht  zu  Staatsbeamten. 
Nimmt  man  daher  den  Ausdruck  öffentliches  Recht 
gleichbedeutend  mit  Slaatsrecht,  und  versteht  unter 
Privatrecht  nur  negativ  alles  das,  was  nicht  Staats¬ 
recht  ist  (und  diess  ist  allerdings  eine  sehr  gewöhn¬ 
liche,  und,  wenn  man  den  Staat  als  die  Quelle  alles 
positiven  Rechtes  betrachtet,  auch  nicht  unrichtige 
Bedeutung  dieses  Ausdrucks),  so  gehört  das  innere 
Kirchenrecht  ins  Privatrecht. 

Die  Abhandlung  No.  VI.  ist  eine  Kritik  einer 
in  den  Studien  der  evangelischen  GeistlichkeitWür- 
tembergs,  Bd.  II.  H.  2.,  erschienenen  Abhandlung 
von  TVurm  über  den  Begriff  der  sichtbaren  Kirche, 
und  unterliegt  daher  ebenfalls  keiner  ausführlichen 
Beurteilung  in  dieser  L.  Z.  Wir  begnügen  uns 
daher,  sie  unsern  Lesern  zum  eigenen  Nachlesen 
zu  empfehlen,  da  sie  dem  zur  Zeit  so  häufig  her¬ 
vortretenden  und  leider  durch  das  jus  episcopale 
der  Staatsregenten  über  die  protestantische  Kirche 
so  sehr  begünstigten  Streben,  Staat  und  Kirche  zu 
identificiren,  auf  eine  würdige  Weise  entgegentritt. 
Denn  nicht  darüber  eigentlich  ist  der  Vf.  mit  seinem 
Gegner  im  Streite,  ob  es  eine  sichtbareKirche  geben 
solle,  sondern  nur  darüber,  ob  die  kirchliche  Ver¬ 
bindung  eine  vom  Staate  verschiedene  Gesellschaft 
bilden  solle,  was  er  mit  Recht  für  nothwendig  er¬ 
kennt.  Wie  Viele  können  sich  nicht  in  die  ein¬ 
fache  Sache  finden,  dass  der  Minister  des  Cultus 
kein  Kirchenbeamter  ist!  tt. 


I 

17  .  .  18 

Leipziger  Literatur -  Zeitung. 


Am  3.  Januar.  1834. 


Zoologie. 

Die  BauJcunst  der  Vögel ,  von  J.  Rennie.  2  Bde. 

Mit  82  Abbildungen.  Leipzig,  Baumgartner.  i853. 
XXIV  und  4x6  S.  8.  (x  Thlr.  16  Gr.) 

Ls  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  dass  alle  Zweige 
der  Zoologie  in  unsern  Tagen  mit  besonderem  Ei¬ 
fer  bearbeitet  werden.  Die  Vögel  und  Insecten 
haben  die  meisten  Freunde  gefunden,  und  verdie¬ 
nen  die  Auszeichnung ,  welche  ihnen  geworden.  Die 
vorliegende  Schrift  behandelt  einen  sehr  anziehen¬ 
den  Theil  der  Ornithologie,  nämlich  die  BauJcunst 
der  Vögel ;  denn  wer  sollte  nicht  über  die  Kunst¬ 
fertigkeit,  welche  viele  befiederte  Geschöpfe  beyrn 
Nest  baue  zeigen,  erstaunen?  Darum  war  es  ein  gu¬ 
ter  Gedanke,  diesen  Gegenstand  in  einer  besondern 
Schrift  zu  behandeln.  Zwar  sind  die  Nester  und 
Eyer  der  Vögel  schon  öfters  beschrieben  und  zum 
Theile  auch  abgebildet  worden.  Wir  nennen  nur 
die  beyden  berühmtesten  Werke  der  neuesten  Zeit: 
1)  Systematische  Darstellung  der  Fortpflanzung  der 
Vögel  Europas  mit  Abbildung  der  Eyer.  Im  Vei’- 
eine  mit  Ludwig  Breh/n,  Geo.  Aug.  Willi .  Thie¬ 
nemann ,  von  Fr.  Aug.  L.  Thienemann.  2)  Be¬ 
schreibung  und  Abbildung  der  Eyer  und  künstlichen 
Nester  der  Vögel,  welche  in  der  Schweiz,  in  Deutsch¬ 
land  und  den  angrenzenden  Ländern  brüten.  Mit 
i  11.  Kupfrn.,  von  H.  R.  Schinz.  Das  erstere  von 
diesen  ist  bald,  das  letztere  ganz  vollendet.  Nau- 
manns  Werk  über  die  Eyer  der  Vögel  lässt  sich 
mit  diesen  beyden  nicht  vergleichen.  Allein  alle 
diese  Werke  behandeln  nur  die  Fortpflanzung  der 
europäischen  Vögel,  und  es  war  deswegen  gewiss 
sehr  gut,  dass  Hr.  Rennie,  Prof,  der  Nalurgesch. 
am  k.  Collegium  in  London,  über  die  Baukunst 
der  Vögel  auf  der  ganzen  Erde  zu  schreiben  sich 
entschloss.  Er  hat  damit  dieAuflösung  einer  schwe¬ 
ren  Aufgabe  übernommen.  An  Hülfsmitleln  aller 
Art  konnte  es  ihm  an  seinem  Wohnorte  und  in 
seiner  Lage  nicht  fehlen.  Auf  dem  Markte  der 
Welt  musste  er  nicht  nur  alle  in  dieses  Fach  ein¬ 
schlagende  Bücher,  sondern  auch  alle  zu  seinem 
Werke  notlnvendige  Naturalien  und  Nachrichten 
leicht  erhalten  können.  Es  lässt  sich  also  von  die¬ 
sem  Werke  etwas  Vorzügliches  erwarten,  und  wir 
werden  bald  sehen,  wie  der  Verf.  die  Aufgabe  ge¬ 
löst,  und  was  die  Wissenschaft  durch  sein  Werk 
gewonnen  hat.  Wir  geben  zuerst  den  Inhalt  des 


Buches,  den  des  ersten  und  zweyten  Capitels  voll¬ 
ständig,  von  den  andern  nur  die  Haup Überschriften. 

Erstes  Capitel.  Einleitung.  Ueber  die  Erweckung 
und  Ausbildung  des  Geschmacks  für  Gegenstände  der  Natur. 
Merkwürdiges  Verfahren  des  Neunmörders  *).  Heckwalders 
Beobachtung.  Selby's  Bestätigung  dieser  Thatsache.  Alexan¬ 
der  Wilsons  enthusiastische  Vorliebe  für  die  Naturkunde. 
Einige  Bemerkungen  über  Zweck  und  Inhalt  des  vorliegen¬ 
den  Werkes.  Schon  Aristophanes  führt  die  Vögel  als  Me¬ 
chaniker  oder  Künstler  auf.  Abriss  des  W illughby  sehen 
Systems.  Abriss  des  Einne’schen  Systems.  Abriss  des  Cu- 
vierschen  Systems.  Abriss  des  Temminekschen  Systems. 
Fünf- System  nebst  den  Ordnungen  und  Familien  der  Vögel 
von  Mstr.  Vigors. 

Zweytes  Capitel.  Minir- Vögel.  • —  Die  Uferschwalbe. 
Der  Bienenspecht  (Bienenfresser  R.)  Der  Sturmvogel.  Die 
Tauchente.  Der  Pinguin  (Fettgans).  Ueber  die  Ansicht,  dass 
der  Mensch  seine  Kunstfertigkeit  den  Thieren  zu  verdanken 
habe.  Ueber  das  Graben  oder  Miniren  der  Uferschwalbe. 
Berichtigung  der  JFhite’  sehen  Ansicht  über  diesen  Gegen¬ 
stand.  Ueber  die  Werkzeuge,  deren  sich  der  Vogel  bedient. 
Ueber  die  kreisförmige  Gestalt  der  Schwalbenlöcher,  und 
wie  die  Schwalbe  dieselbe  bildet.  Ueber  die  unvollendet 
gelassenen  Schwalbenlöcher.  White’ s  Mittheilung  der  Ur¬ 
sachen,  warum  die  Schwalbe  bisweilen  ihre  Höhlen  verlässt. 
Wohnungswechsel  der  Uferschwalben  erläutert.  NebenkoJo- 
nieen.  Geselligkeit  der  Uferschwalben.  White ,  welcher 
diess  leugnet,  wird  durch  Thatsachen  widerlegt.  Die  Ufer¬ 
schwalbe  macht  keinesweges  von  jeder  Höhle  Gebrauch.  Man 
beschuldigt  diesen  Vogel,  dass  er  den  Königsfischer  (Eisvo¬ 
gel)  seiner  Wohnung  beraube.  Ueber  das  Höhlengraben  des 
Bienenspechts  (Bienenfressers).  (^BujJ’on.  Aristoteles.  Kra¬ 
mer.)  Der  Sturmvogel  ( Thalassidroma )  ebenfalls  ein  Mi- 
nirer.  Wilsons  Mittheilung  über  den  Sturmvogel,  wenn  er 
auf  der  See  schwebt.  Abergläubische  Meinungen  der  Matro“ 
sen ;  woher  sie  rühren;  besondere  Bemerkungen.  Widerle¬ 
gung  der  Sage,  das^  die  Sturmvögel  ihre  Eyer  unter  den 
Flügeln  trügen,  um  sie  auszubrüten.  Ueber  das  Nest  des 
Sturmvogels.  (Mittheilung  von  Drosier.)  Nest  des  blauen 
Sturmvogels  ( Procellaria  Forsteri).  Noch  Einiges  über  den 
Sturmvogel  aus  Freycinets  Reise.  Temmincks  Behauptung, 
dass  der  Sturmvogel  von  den  Löchern  der  Nagethiere  Ge¬ 
brauch  mache.  Pater  Coba/s  Mittheilung.  Die  Tauchente 
(■ Fralercula  arctica )  ebenfalls  ein  Höhlengräber.  Beschrei¬ 
bung  des  Schnabels  dieses  Vogels.  Die  Tauchente  (Larven¬ 
taucher)  soll  sich  Kaninchenhöhlen  zueignen.  Kampf  dieses 


*)  Neuntödters.  Würger«.  Lanius ,  Linn. 
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Vogels  mit  dem  Raben,  Vcm  der  Fettgans  ( Aptenodytes 
Palagonica )  und  den  Höhlen,  welche  sie  gräbt.  Der  Cap- 
Pinguin  {4 'plenodytes  demersa).  — 

"Wir  gaben  den  Inhalt  dieser  beyden  Capitel 
vollständig,  um  die  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  und 
die  Genauigkeit ,  mit  welcher  er  behandelt  und  au¬ 
gezeigt  ist,  vor  die  Augen  zu  stellen;  allein  es 
würde  viel  zu  weit  führen,  wenn  wir  den  Inhalt 
aller  Capitel  auf  diese  Art  anführen  wollten.  Wir 
theilen  deswegen  von  den  folgenden  nur  die  Ueber- 
schriften  mit.  Drittes  Cap.  Minir- Vögel.  Fort¬ 
setzung.  Die  Minir  -  Eule.  Die  gemeine  Dohle.  Der 
Königsvogel.  (Gemeine  Eisvogel.)  Die  Minirlerche. 
Die  Feldlerche.  Viertes  Cap.  Vögel,  die  ihre  Ne¬ 
ster  auf  die  Erde  bauen.  ( Ground  Bnilclers.  Erd- 
liister.)  Die  virginisclie  Ralle.  Der  kleine  Steiss- 
fu  ss.  Der  amerikanische  Slelzenläufer.  Schwane. 
Die  Eidergans.  Die  Plüm-  oder  Sommerente  ( Anas 
sponsa).  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Verfah¬ 
ren  beym  Nisten.  DasRolhkehlchen.  Der  Singsperling. 
Der  Kentucky-Sänger.  Der  Reiher.  Fünftes  Cap.  Mau¬ 
rer.  DerNusshacber.  DieFelsenschwalbe.  Die  Scheu¬ 
nenschwalbe.  Die  Schornsteinsciiwalbe.  Sechstes  Cap. 
Maurer  -  Vögel.  Fortsetzung. —  Der  Flamingo.  Der 
springende  Hans  {Aptenodytes  chrysocoma).  Die 
Singdrossel.  Siebentes  Cap.  Zimmerer.  Der  Tukan 
(Pfefferfresser).  Die  Meise.  Die  Sumpfmeise.  Der 
Drehhals.  Der  Nusshacker.  Der  Baumhacker.  Ach¬ 
tes  Cap.  Vögel,  welche  flache  Nester  bauen.  Plall- 
formbauer.  —  Die  Ringeltaube.  Die  amerikanischen 
Tauben.  Adler.  Neuntes  Cap.  Vögel,  welche  fla¬ 
che  Nester  bauen.  Forts. —  Der  Washington-Adler. 
Der  Osprey.  (Flussadler.  Bandion  Haliaetos). 
Reiher.  Storch.  Zehntes  Cap.  Korbmacher-Vögel. 
D  er  Holzheher.  Der  amerikanische  blaue  Heber. 
D  er  Dompfaff.  Der  Spottvogel.  Die  Einsiedler- 
Drossel.  D  er  rothgeflügelte  Staar.  Die  Misteldros¬ 
sel.  Amerikanische  Korbmacher-Vögel.  Elftes  Cap. 
Korbmacher-Vögel.  Forts.  — -  Die  gemeine  Krähe. 
Die  Saatkrähe.  Afrikanische  Vögel.  Der  hangende 
Gimpel.  Der  Tody.  (Baja.  Flaschennest- Sperling.) 
Der  gesellige  Gimpel  oder  Kernbeisser.  Zwölftes 
Cap •  Weber- Vögel.  —  Der  Weberpirol.  Kleine 
brittische  Webervögel.  Amerikanische  Webervögel. 
Der  Baltimore  -  Vogel.  Der  indianische  Sperling. 
Der  Teh  itre.  Drey zehntes  Cap.  Schneider- Vögel. 
Baumgarten -Staar.  Schneider- Vogel.  Vierzehntes 
Cap.  Filzmacher-Vögel.  Der  Buchfink.  Der  Dom¬ 
pfaff.  Der  Distelfink.  Der  Pinc-Pinc.  Colibris. 
Der  Capocier.  Fünfzehntes  Cap.  Cementirer.  Ame¬ 
rikanische  Rauchschwalbe.  Die  essbare  Schwalbe. 
Sechzehntes  Cap.  Dom- Bauer.  (Das  sind  solche 
Vögel,  welche  ihr  Nest  oben  zubauen.  Rec.)  Der 
gemeine  Zaunkönig.  Der  amerikanische  Sumpf- 
und  Haus -Zaunkönig.  Andere  brittische  Zaunkö¬ 
nige.  (Soll  heissen  Sänger.  Rec.)  Der  Haus -Sper¬ 
ling.  Der  Towhe  -Fettammer.  Der  Taucher.  Die 
El  ster.  Schwanzmeise.  Siebzehntes  Cap.  Schma¬ 
rotzer  -  Vögel.  —  Der  Haussperling.  Die  Rain¬ 
schwalbe.  Die  Schwarzdrossel.  Die  Purpurschwalbe. 


Der  blaue  Vogel.  Der  Haus -Zaunkönig.  Der  Sper¬ 
lingsfalk  u.  s.  w.  ^Achtzehntes  Cap.  Schmarotzer- 
Vögel.  Forts.  Der  Kukuk.  Der  Kuhvogel.  Nach 
dieser  Angabe  des  Inhalts  folgt  ein  Verzeichniss  der 
Abbildungen,  von  denen  weiter  unten  die  Rede  seyn 
wird.  Jetzt  wollen  wir  die  einzelnen  Capitel  be¬ 
leuchten  und  mit  Anmerkungen  begleiten.  In  der 
Einleitung  wird  behauptet  und  bewiesen,  dass  die 
JVdrger  {Lanius ,  Lima.,  hier  Neunmörder  anstatt 
Neuntödter  genannt)  Vrögel  und  Irisecfen  au  f  D  or- 
nen  spiessen.  Rec.  kann  diese  längst  bekannte  That- 
sache  durch  neue  Beweise  bekräftigen,  denn  er  halte 
mehrere  Würger  lebendig  und  sah,  wie  sie  die 
oben  genannten  Thiere  auf  Nagelspitzen ,  welche  in 
ihrem  Behältnisse  vorstanden,  anfspiessten.  Anzie¬ 
hend,  aber  bekannt  ist,  was  über  JVilsons  Begei¬ 
sterung  für  die  Vogelkunde  gesagt  wird;  es  ist  diess 
ein  neuer  Beweis,  was  der  kräftige  Geist  durch  Ei¬ 
fer  und  festen  Willen  vermag.  Eieber  die  verschie¬ 
denen  hier  mitgetheillen  Systeme  enthalten  wir  uns 
alles  Urtheils;  allein  in  dieser  Einleitung  hätten  wir 
etwas  Allgemeines  über  die  Arbeiten  der  Thiere, 
welche  sie  zur  Sicherung  und  Erwärmung  ihrer 
Nachkommenschaft  unternehmen,  erwartet.  Wie 
belehrend  und  anziehend  würde  eine  gründliche  Ab¬ 
handlung  darüber  gewesen  seyn.  Im  zweyten  Ca¬ 
pitel  fanden  wir  die  genaue  Beschreibung  der  Art 
und  Weise,  wie  die  Uferschwalbe,  Potyle  riparia 
Boje  {Hirundo  riparia ,  Linn.),  ihre  Löcher  gräbt, 
vortrefflich;  sie  rührt  von  Rennie  selbst  her,  und 
gibt  von  seiner  Beobachtungsgabe  einen  hohen  Be¬ 
griff.  Es  wird  bemerkt,  dass  manche  Löcher  un¬ 
vollendet  bleiben.  Davon  ist  aber,  wie  Rec.  genau 
beobachtet  hat,  ein  Hauptgrund ,  dass  diese  Schwal¬ 
ben  zuweilen  zigeunerartig  leben,  und  einen  Briit- 
platz  oft  mitten  in  der  Fortpflauzungszeit,  noch  ehe 
sie  die  Eyer  gelegt  haben,  ganz  verlassen,  und  zwar 
nicht  blos,  weil,  wie  R.  glaubt,  Menschen  die  Vö¬ 
gel  stören,  sondern  auch,  weil  der  Wassersland  sich 
ändert.  Wir  haben  wegen  Anschwellens  der  Flüsse 
diese  Vögel  ihren  Aufenthalt  oft  meilenweit  von 
dem  gewöhnlichen  nehmen  sehen.  Die  kleinste  Ko¬ 
lonie,  welche  wir  än trafen,  bestand  nur  aus  drey 
Paaren.  Sehr  Recht  hat  R.,  wenn  er  behauptet, 
dass  die  Uferschwalben  auch  in  der  Nähe  d^r  Men¬ 
schen  brüten;  wir  sahen  ihre  Nester  in  den  Stadt¬ 
mauern  w'enige  Schritte  von  den  gegenüberstehenden 
Häusern.  Weniger  gut  sind  die  Bemerkungen  über 
das  Höhlengraben  des  Bienenfressers  ( Merops 
apiaster,  Linn.h  Ueber  den  Petersvogel  (Sturmvo¬ 
gel,  Thcdassidroma  pelagica,  Vig.)  findet  sich  zwar 
nichts  Neues;  allem  das  Bekannte  ist  gut  znsam- 
mengesielll,  obgleich  das  Gesagte  mehr  das  Betragen 
als  die  Fortpflanzung  des  Petersvogels  bet  rillt.  Un¬ 
gern  sahen  wir,  dass  die  schönen  Beobachtungen, 
welche  von  Graba  auf  seiner  Reise  nach  den  Fä¬ 
röern  über  die  Petevsvögel  gemacht  hat,  nicht  be¬ 
nutzt  waren;  das  hätte  wenigstens  der  Ueberselzer 
thuu  sollen:  darum  wäre  es  besser  gewesen,  wenn 
ein  Ornilholog  die  Uebersetzung  besorgt  und  das 
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Huch  mit  Anmerkungen  versehen  halte.  Das  über 
die  13 1  u t  des  Lafrventauchers,  Fratercula  arctica 
(Mormon  fratercula )  Milgelheilte  ist  niclit  von  Be¬ 
deutung,  Manches  ganz  falsch,  z.  B.  die  Angabe, 
dass  das  weisse  Ey  dieses  Vogels  einem  Kibitzeye 
an  Grösse  gleiche.  Die,  welche  Rec.  besitzt  und 
sah,  über  treffen  ein  H  aushuhney  an  Grösse.  Hier 
vermissten  wir  die  schönen  Beobachtungen,  welche 
Faber  auf  Island,  Boje  in  Norwegen  und  v.  Graba 
auf  den  Färöern  über  diesen  Vogel  gemacht  hat, 
gar  sehr.  Im  dritten  Cctp.  ist  viel  von  der  Ilöhlen- 
eule,  Athene  cunicularia,  Boje  (St rix  cunicularia 
Mol.)  die  Rede;  allein  es  wird  unbestimmt  gelassen, 
ob  diese  Eule  ihre  Löcher  selbst  gräbt,  oder  ob  sie 
die  von  Säugethieren  gegrabenen  benutzt  (das  Letz¬ 
tere  behauptet  der  Prinz  Maximilian  von  IVieä 
mit  Bestimmtheit),  und  ob  die  in  verschiedenen 
Ländern  lebenden  Höhleneiilen  eine  Art  ausmachen 
oder  nicht.  Die  nordamerikanische  trennt  eben 
dieser  berühmte  Reisende  von  der  südamerikani¬ 
schen.  Nach  Rec.  Meinung  bilden  die  in  Chile,  la 
Plata,  St.  Domingo  und  auf  der  westlichen  Seite  des 
Mississippi  voi  kommenden  Höhleneulen  verschiedene 
Arten.  Ueber  den  Eisvogel ,  Alcedo  ispida,  Lin. 
wird  sehr  Vieles,  mitgetheüt;  denn  es  werden  alle 
seit  den  ältesten  Zeiten  bekannte  Sagen  angeführt. 
Dass  davon  das  Meiste  nicht  zum  Werke  gehört, 
leuchtet  von  selbst  ein.  Uebrigens  sind  wir  ganz 
der  Meinung  des  Verfs. ,  dass  die  krustenartige  Hülle 
irgend  einer  Seeigelart  —  wir  besitzen  sie  selbst 
und  können  nach  dem  Augenscheine  urtheilen  — 
zu  der  mährchenhaften  Schilderung  des  Eisvogelne¬ 
stes  Veranlassung  gegeben  habe.  Auch  darin  kön*- 
nen  wir  dem  Verf.  beystimmen,  dass  der  Eisvogel 
die  Nähe  der  menschlichen  Wohnungen  nicht  scheut. 
Wir  erhielten  mehrere  aus  dem  Fenster  geschossene 
und  sahen  schon  einen  aus  dem  Fenster  unserer 
Wohnstube  nur 20  Schritte  vom  Hause  sitzen.  Aber 
über  das  Nest  machten  wir  andere  Beobachtungen, 
und  müssen  sehr  bedauern,  dass  R.  die  Schriften 
deutscher  Naturforscher  nicht  gelesen  hat.  Wir 
sahen  mehrere  Eisvogelnester  und  untersuchten  vier 
derselben  selbst.  Da  fanden  wir  denn  die  Höhle 
stets  an  senkrechten ,  zuweilen  oben  überhängenden 
Fl  uss-  oder  Bachufern  hoch  über  dem  Wasserspie¬ 
gel  und  an  so  glatten  Stellen,  dass  keine  "Wasser¬ 
ratte  an  ihnen  hinaufklettern  kann.  Dadurch  ist 
sogleich  entschieden  ,  dass  diese  Eisvogf  lhöhlen  keine 
verlassenen  Wasserrattenhöhlen  seyn  können;  auch 
gehen  diese  stets  weit  in  der  Erde  fort,  und  zer- 
theilen  sich  oft,  was  bey  einer  Eisvogelhöhle  nie 
de;*  Fall  ist.  Ueberdiess  haben  wir  das  Graben  ei¬ 
ner  solchen  Hohle  durch  den  Eisvogel  selbst  beob¬ 
achtet.  Sie  wird  mit  dem  Schnabel  etwas  schräg 
aufwärts  gearbeitet  und  hat  unten  auf  jeder  Seite 
eine  Furche,  damit  die  Feuchtigkeit  ablaufe,  und 
der  Vogel  einen  trocknen  Eingang  zum  Neste  habe. 
Hinten  erweitert  sie  sich  bedeutend,  und  bildet  ein 
backöfenförmiges  Gewölbe.  Ehe  die  Eyer  gelegt 
werden,  findet  man  keine  Fischgräten  j  allein  der 


brütende  Vogel  wirft  sie  hinten  in  der  Wölbung 
aus,  und  daher  kommt  es,  dass  man,  so  lange  Eyer 
darin  sind,  die  ganze  Eingangsröhre  von  ihnen  völ¬ 
lig  frey  findet.  Die  Jungen  speyen  ebenfalls  die 
Graten  der  ihnen  von  den  Alten  gebrachten  Fische 
anfangs  nur  in  der  hintern  Wölbung  aus,  un  d  da¬ 
her  kommt  es,  dass  sich  diese  anfangs  auch  nur 
hinten  anhäufen.  Werden  die  Jungen  aber  grösser,  dann 
kriechen  sie  in  der  Eingangsröhre  vor  und  zurück, 
und  werfen  die  Gräten  da  aus,  wo  sie  sich  gerade 
befinden.  Deswegen,  und  weil  sich  dann  die  Grä¬ 
ten  sehr  anhäufen,  liegen  sie  überall  herum,  und 
verbreiten  einen  unangenehmen  Geruch.  Bleibt  die 
Eingangsröhre  unversehrt,  dann  wird  dasNest,  selbst 
wenn  die  Brut  in  der  Höhle  zerstört  worden  ist, 
mehrere  Jahre  hinter  einander  benutzt,  und  die  Fisch¬ 
gräten,  die  Decken  der  Wasser-Käfer  und  die  Flü¬ 
gel  der  Libellen,  welche  die  Alten  ihren  Jungen 
bringen,  häufen  sich  immer  mehr  an.  Wird  aber 
das  Eingangsloch  erweitert,  dann  verlassen  die  Eis¬ 
vögel ,  wie  andere  in  Höhlen  nistende  Vögel,  ihren 
bisherigen  Wolmplatz  und  graben  ein  anderes  Loch. 
Diess  ist  die  wahre  Beschaffenheit  des  Eisvogelnestes, 
und  wir  hoffen,  durch  diese  treue  Schilderung  den 
falschen  Verstellungen  von  demselben  für  immer 
ein  Ende  gemacht  zu  haben.  In  demselben  Capitel 
wird  die Eeldlerche,  Alciuda  arvensis  L.,  als  zwei¬ 
felhafter  Minirvogel  aufgeführt,  allein  mit  Unrecht, 
sie  gehört,  wie  alie  ihre  Verwandten  und  die  Pie¬ 
per,  in  das  vierte  Capitel  unter  die  Erdnister.  Ue¬ 
brigens  wundert  es  uns,  dass  der  Verf.  unter  den 
Minirvögeln  nicht  die  Brandgausente,  Anas  tador - 
na  Lin.,  aufgeführt  hat.  Sie  hätte  ganz  beson¬ 
ders  erwähnt  werden  sollen.  Gleich  zu  Anfänge 
des  vierten  Cap.  steht  eine  Behauptung,  deren  all¬ 
gemeine  Gültigkeit  wir  picht  zugeben  können.  R. 
sagt:  „Die  wesentlichen  Erfordernisse  eines  Vogel¬ 
nestes  sind  Wärme  und  Sicherheit;  ein  gewisser 
Grad  von  Wärme  ist  sowohl  zum  Ausblüten  der 
Eyer,  als  zum  Warmlialteir  der  Jungen  durchaus 
nothwendig.“  Wir  erinnern  nur  an  die  Nester  der 
Ringel-  und  Turteltauben,  welche  so  leicht  gebaut 
sind,  dass  man  durchsehen  kann,  und  an  die  der 
Stefesfüsse,  welche  so  durchnässt  sind,  dass  sie  durch¬ 
aus  keine  Wärme  gewähren  können,  was  R.  wei¬ 
ter  unten  im  Widerspruche  mit  der  oben  angeführ¬ 
ten  Stelle  selbst  sagt.  Ja,  er  führt  noch  nach  7777- 
son  das  Nest  des  Villet  (Totanus  semipalniatus ) 
und  das  der  virgiuischen  Ralle  (Rallus  Virginia¬ 
nus)  au,  welche  ebenfalls  aus  feuchten  Pilanzenstof- 
fen  bestehen.  Unrichtig  ist  auch  die  Behauptung, 
dass  ausser  den  Eiderenten  (Anas  mollissima  Lin.) 
nur  die  Eisente  (Clangula  gldcialis)  ihr  Nest  mit 
Dunen  ausfüttere.  Diess  thun  ja  die  meisten  En¬ 
ten,  besonders  die  Tauchenten,  was  der  Verf.  wei¬ 
ter  unten  von  der  Plürn-  oder  Brautente  (Auas 
sponsa  Lin.)  selbst  sagt.  Als  ein  Beweis  der  aus¬ 
serordentlichen  Schnellkraft  (Elastieilat)  der  Eider¬ 
dunen  wird  angeführt,  dass  i|  Loch  derselben  den 
grössten  Hutnapf  füllen.  Dass  die  Eiderdunen  aus 
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dem  Neste  die  besten  sind,  kommt  daher,  weil  das 
Weibchen  sich  nur  solche  ausrupft,  welche  voll¬ 
kommen  reif  und  dem  Ausfallen  nahe  sind,  wäh¬ 
rend  bey  einem  geschossenen  Vogel  dieser  Art  reife 
und  unreife  ausgerupft  und  unter  einander  gemischt 
werden.  Den  Preis  von  5  Thalern,  welchen  mau 
in  England  für  das  Pfund  bezahlt,  finden  wir  billig; 
denn  wir  sind  überzeugt,  dass  man  mit  l  Pfunde 
Eiderdunen  eben  so  weit  als  mit  4  Pfund  Gänse¬ 
dunen  ,  welche  in  Deutschland  auch  5  Thaler  ko¬ 
sten  ,  kommen  wild. —  Als  ein  Seitenstück  zu  dem 
Nisten  der  ßraulente  in  hohlen  Bäumen  hätte  R. 
an  führen  können,  dass  diess  die  Brandente,  Anas 
tadorna ,  auch  zuweilen  thut,  ja  dass  selbst  die 
Stockente,  Anas  boschas  Lin.,  zuweilen  weit  vom 
W  asser  in  Krähennestern  ( Rec.  sah  und  bestieg 
in  seiner  Jugend  selbst  ein  solches  Nest)  ihre  Eyer 
ausbrütet.  Dass  Amseln  bald  auf  dem  Boden,  bald 
6  bis  8  Ellen  hoch  ihre  Jungen  ausbrüten,  ist  eine 
bekannte  Sache. 

Sehr  merkwürdig  ist  Rs.  Erzählung,  dass  ein 
in  der  Freyheit  lebendes  Rothkehlchenpaar  in  Eng¬ 
land  zu  Weihnachten  in  ein  Loch  am  Winkel  der 
Decke  eines  Gewächshauses  gebaut  hatte,  und,  weil 
man  ihm  Futter  verschaffte,  seine  Brut  glücklich 
gross  zog.  Offenbar  that  die  Wärme  des  Gewächs¬ 
hauses  hierbey  das  Ihrige;  allein  die  Sache  ist  um 
so  merkwürdiger,  da  man  im  mittlern  Deutschlande 
sehr  selten  ein  Rothkehlchen  überwintern  sieht.  Von 
der  Kornweihe  {Circus  cyaneus)  behauptet  R.,  dass 
sie  auch  auf  niedrige  Astgabeln  oder  Baumäste  ni¬ 
ste;  diess  möchten  wir  stark  bezweifeln;  wir  sahen 
die  Nester  dieser  Weihe  nur  im  Riedgrase,  Schilfe, 
Getreide  oder  an  sumpfigen  Stellen  im  Weiden¬ 
oder  Erlengebüsche,  doch  stets  so,  dass  der  Boden 
des  Nestes  auf,  oder  kaum  über  der  Erde  stand. 
Ueber  den  Kleiber  ( Sitta  Europaea  Lin.) ,  hier 
fälschlich  Nusshacker  oder  Grauspecht  genannt,  wird 
als  etwas  erst  kürzlich  Bestätigtes  bemerkt,  dass 
er  den  Eingang  seines  Nestes  bis  auf  eine  kleine 
Oeffuung  verklebe.  Das  wissen  wir  deutschen  Na¬ 
turforscher  längst,  und  hätte  R.  unsere  Schriften 
gelesen,  so  würde  er  anders  gesprochen  haben.  Die 
Annahme,  dass  diese  mit  einer  Oeffnung  versehene 
Lehmwand  eine  Vormauer  gegen  das  Herausfallen 
der  Jungen  sey,  ist  ganz  unstatthaft;  denn  da  sich 
die  Jungen  der  Raubvögel  und  der  Tauben  auf  ih¬ 
ren  platten  Nestern  viel  bewegen,  ohne  herabzufal- 
len,  so  würden  sich  die  jungen  Kleiber  in  ihren 
tiefen  Löchern  ohne  Vormauer  recht  gut  erhalten 
können.  Diese  Vormauer  dient  offenbar  nur  dazu, 
Raubthiere  vom  Neste  abzuhalten;  denn  gegen  die 
Baumhacker  und  Spechte  kann  sie  nicht  schützen; 
diesen  kostet  die  Zei  trümmerung  derselben  nur  einige 
Schläge.  Dass  die  Nester  dieser  Vögel  mit  zerbissenen 
Buchenblättern  oder  Stückchen  Kieferschale  ausgefüt- 
tert  sind,  hätte  wohl  noch  bemerkt  werden  können. 
Interessant  ist  die  Schilderung  Bonaparte'  s  von  den 
Nestern  der  Felsenschwalbe  {Hirundo  fulva  Vieilh). 


Sehr  richtig  bemerkt  R. ,  dass  die  Schwalben  jedes 
Klümpchen  Koth,  welches  sie  zu  ihrem  Neste  ver¬ 
wenden,  mit  ihrem  Speichel  anfeuchten;  allein  das 
sagt  er  nicht,  dass  dieser  Speichel  eine  klebrige 
Beschaffenheit  hat ,  durch  welche  er  zum  Leim 
oder  Kitte  wird ,  und  dem  Neste  die  gehörige  Fe¬ 
stigkeit  und  Dauer  gibt.  Wir  werden  weiter  un¬ 
ten  darauf  zurückkommen.  Die  Beschreibung  des 
Nestes  der  Fensterschwalbe  (S.  n5)  ist  richtig; 
allein  die  Abbildung  Fig.  22.  stellt  nicht  diese,  son¬ 
dern  die  Rauchschwalbe  vor,  so  dass  diese  an  dem 
Neste  der  Hausschwalbe  hängt.  Neu  war  uns  die 
Bemerkung,  dass  die  Rauchschwalbe  in  England  in 
Schornsteinen  u.  Kohlenschachten  nistet;  in  Deutsch¬ 
land  ist  diess  nicht  der  Fall,  und  schon  dieser  LT in¬ 
stand  lässt  fast  vermulhen ,  dass  die  englische  Rauch¬ 
schwalbe  von  der  deufschen  verschieden  sey.  Sehr 
auffallend  war  es  uns,  zu  erfahren,  dass  eine  Haus¬ 
schwalbe  auf  den  Flügel  einer  unter  einem  Dache 
hängenden  Eule  genistet  hat.  Dieses  merkwürdige 
Nest  befindet  sich  im  Le.verschen  Museum.  Im 
sechsten  Capitel  ist  zuerst  vom  Flamingo  {Phoe- 
nicopterus  ruber  Lin.)  die  Rede.  Allerdings  war 
es  früher  unentschieden,  ob  der  europäische  und 
amerikanische  Flamming  zu  einer  Art  gehören  oder 
nicht.  Wir  wissen  nun  ganz  gewiss,  dass  es  meh¬ 
rere  Arten  dieser  Vögel  gibt,  und  werden  sie  näch¬ 
stens  beschreiben.  Auch  ist  es  unrichtig,  dass  diese 
Vögel  durch  die  zunehmende  Bevölkerung  von  den 
europäischen  an  die  afrikanischen  und  amerikani¬ 
schen  Küsten  verdrängt  worden  seyen.  Schon  an 
der  südfranzösischen  Küste  gibt  es  noch  viele  der¬ 
selben  und  die  sardinisclie  ist  an  manchen  Stellen 
von  ihnen  zuweilen  wie  mit  einem  rothen  Kranze 
bedeckt.  Das  Nest  der  Singdrossel  ( Turdus  mu- 
sicus  Lin.)  ist  vortrefflich  beschrieben.  Im  sie¬ 
benten  Cap.  werden  die  Zimmerer  geschildert  und 
zur  Erläuterung  ihrer  Arbeit  die  Holzwespen  und 
ihre  Eigenthümliclikeiten  aufgeführt.  Sehr  wohl 
hat  es  uns  gefallen,  dass  R.  die  Spechte  gegen  die 
alberne  Schilderung  Buffons ,  welche  noch  überdiess 
viel  Unrichtiges  enthält,  in  Schutz  nimmt.  Es  ist 
abgeschmackt,  wenn  Buffon  sagt,  diese  Vögel  seyen 
von  der  Natur  zu  immer  währender  Arbeit  und  Scla- 
verey  verdammt.  Jeder  wirkliche  Kenner  wird  in 
die  S.  i85  u.  d.  folg,  von  Wilson  gegebene  schöne 
Schilderung  des  Lebens  dieser  Vögel  einslimmen. 
Sie  freuen  sich  ihres  Lebens  so  gut  als  alle  andere 
Geschöpfe.  Dass  das  Hacken  den  Spechten  Ver¬ 
gnügen  macht,  vermuthet  R.  mit  Recht.  Wir  kön¬ 
nen  seine  Vermuthung  dadurch  zur  Gewissheit  er¬ 
heben,  dass  wir  beobachteten,  wie  die  Männchen 
mehrerer  Spechtarten  zur  Paarungszeit  stundenlang 
an  einem  dürren  Aste  hackend  ein  weit  hörbare» 
Gepolter  verursachen.  Machte  ihnen  das  Hacken 
nicht  Vergnügen,  so  würde  diese  Erscheinung  ganz 
unerklärlich  seyn. 

(  Der  Beschluss  folgt.  ) 
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Zoologie, 

Beschluss  der  Recension:  Die  Baukunst  der  Vö¬ 
gel ,  von  J.  Ben  nie  u.  s.  \v. 

Im  achten  und  neunten  Cap.  folgen  die  Vogel, 
welche  platte  Nester  bauen.  Rs.  Behauptung,  dass 
wir  über  die  Nester  der  Raubvögel  nur  wenige 
Nachrichten  besässen,  zeigt  abermals,  dass  er  die 
Werke  deutscher  Naturforscher  nicht  kennt.  Sehr 
auffallend  ist  es  uns,  dass  der  Verf.  darüber,  ob 
der  nördamerikanisclie  und  nordeuropäisehe  Seeadler 
eine  Art  sey,  noch  ungewiss  ist ,  das  wissen  wir 
langst.  Auch  die  Unterschiede  zwischen  Aquila 
fulva  und  imperialis  scheint  er  nicht  zu  kennen. 
Wenn  die  Abbildung  Fig.  35.  am  Mundwinkel  rich¬ 
tig  ist,  so  stellt  sie  den  letztem  dar.  Ganz  neu  war 
uns  die  Behauptung,  dass  die  nordamerikanischen 
Flussadler  ( Pandion )  und  die  Saatkrähen  im  Herbste 
ihre  Nester  ausbessern  sollen,  damit  sie  nicht  durch 
die  Winterstürme  zu  viel  leiden  möchten.  Da  wir 
diess  nur  bey  den  Sperlingen  bemerkten  (diese 
thun  es,  um  ein  warmes  Winterlager  zu  haben); 
so  müssen  wir  es  billig  bezweifeln.  Beym  kleinen 
Buntspechte  machten  wir  die  Bemerkung,  dass  er 
sich  zuweilen  im  Herbste  eine  Höhle,  wie  zum 
Nisten,  zurecht  machte,  nur  um  in  ihr  den  Win¬ 
ter  über  zu  schlafen.  Im  zehnten  und  eljten  Cap. 
ist  von  den  Korbmacher  vögeln  die  Rede.  In  die¬ 
sem  sind  2  Nester,  Fig.  46.  und  47..,  als  der  Calamo- 
herpe  arundinacea  ( Motacilla  arundinacea  Lin.) 
zugehörig,  abgebildet;  allein  da  das  Erstere  auf  dem 
Felde  im  Lucernklee  stand ,  so  gehört  es  ohne  Zwei¬ 
fel  der  Calamoherpe  palustris  an,  und  das  Fig.  47. 
ist  höchst  wahrscheinlich  das  Nest  von  Calamo¬ 
herpe  arbustorum.  Nie  sahen  wir  das  Nest  der 
achten  Calamoh.  arund.  anders,  als  zwischen  Rohr¬ 
stengel  ( Arundo  Phragmites )  gebaut.  Sehr  recht 
hat  R. ,  wenn  er  das  Fig.  48.  abgebildete,  zwischen 
Rohrstengel  aufgehängte  Nest  nicht  für  ein  Rohr¬ 
ammernest  hält;  es  gehört  ganz  entschieden  einem 
Rohrsänger,  vielleicht  der  Calamoh.  pliragmitis 
oder  der  Cal.  aquatica  oder  der  Cal.  arundinacea 
an.  Hierher  hatte  das  wunderschöne  Nest  der  Ba¬ 
stardnachtigall  ( Sylvia  hippolais  Lath.)  gehört. 
Das  zwöljte  Cap.  enthält  die  IV ebervögel.  Nach 
dem  Neste  des  Fdelfinken  hätte  der  Verf.  das  Nest 
des  Bergfinken  und  Stieglitzes  erwähnen  sollen.  Auch 
das  Nest  des  europäischen  Pirols  hätte  unter  den 


Webervögelnestern  genannt  zu  werden  verdient.  Im 
drey zehnten  Cap.  stehen  die  Schneidervögel.  Hier 
findet  man  das  Gewöhnliche.  Mit  Recht  zweifelt 
R.  an  der  Wahrheit  der  von  Pennant  gegebenen 
Beschreibung  des  Schneidervogelnestes  und  theilt 
eine  bessere  Beschreibung  und  Abbildung  mit.  Das 
■vierzehnte  Cap.  begreift  die  Nester  der  Filzmacher¬ 
vögel.  Die  Beschreibung  und  Abbildung  des  wah¬ 
ren  Nestes,  welches  der  Canarienvogel  in  der  Frey- 
heit  baut,  war  uns  recht  angenehm;  es  soll  dem 
Stieglilzneste  sehr  ähnlich  seyn.  Wenn  PVilson 
bey  den  in  demselben  Capilel  nach  ihm  beschrie¬ 
benen  Nestern  des  gemeinen  Kolibri  und  des  rolh- 
äugigen  Fliegenschnäppers  ( Muscicapa  alivaced) 
glaubt,  dass  diese  Vogel  die  Baustoffe  vermöge 
ihres  klebrigen  Speichels  anzuleimen  im  Stande 
sind ;  so  hat  er  damit  eine  Beobachtung  an  das  Licht 
gestellt,  welche  von  uns  längst  gemacht  und  aus¬ 
gesprochen  worden,  und  wegen  der  Auflösung  vie¬ 
ler  Räthsel  in  Bezug  auf  die  Haltbarkeit  mancher 
Vogelnester  aller  Aufmerksamkeit  werth  ist.  Wir 
wundern  uns,  dass  R.  hierin  dem  grossen  nordame¬ 
rikanischen  Naturforscher  nicht  unbedingt  bey- 
stimmt.  S.  296  Z.  2Ü  muss  es  statt  amerikanischen 
afrikanischen  heissen. 

Im  Junf zehnten  Cap.  ist  von  den  Cementirern , 
d.  h.  von  den  Vögeln,  welche  ihre  Nester  zusam¬ 
menleimen,  die  Rede.  Hierher  hätte  freylich,  wie 
wir  gesehen  haben,  eine  Menge  Vögel  aus  den  vor¬ 
hergehenden  Capiteln  gehört,  welche  sich  beym 
Bauen  ihrer  Nester  eines  leimartigen  Speichels  be¬ 
dienen.  Allein  wir  wollen  darüber  mit  dem  Verf. 
nicht  rechten.  Besonders  anziehend  war  uns,  was 
R.  über  das  Nest  des  Cypselus  esculentus  sagt.  Aus 
diesem  geht  zuerst  hervor,  dass  es  sehr  verschiedene 
Arten  dieser  Segler,  welche  vielleicht  eine  beson¬ 
dere  Sippe  bilden  müssen,  gibt.  Die  beyden  Ab¬ 
bildungen,  von  denen  die  Fig.  64.  einen  Vogel  mit 
noch  nicht  ausgewachsenen  Schwingen  vorstellt, 
passen  nicht  zusammen  und  auch  nicht  auf  unser 
Exemplar  aus  Java,  welches  an  Farbe  einem  Mauer¬ 
segler  ziemlich  ähnlich,  auf  dem  Unterkörper  aber 
lichter,  als  dieser,  ohne  weissen  Kehlfleck  und  viel 
kleiner  ist;  denn  er  hat  nur  die  Breite  unserer  Fen¬ 
sterschwalbe,  aber  einen  viel  kleinern  Körper.  Ue- 
ber  das  merkwürdige  Nest  dieses  V  ogels  bleiben  wir 
leider  immer  noch  in  Ungewissheit,  aber  so  viel 
scheint  uns  ausgemacht,  dass  der  Speichel  des  Vo¬ 
gels  einen  grossen  Antheil  daran  hat.  Giessen  un- 
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sere  Mauersegler  über  ihre  schlechten  Nester  von 
Stroh  und  Federn  eine  solche  Masse  Speichel,  dass 
diese  eine  einzige,  feste,  sehr  haltbare  Masse  dar¬ 
stellen,  so  thun  es  diese  Segler  gewiss.  — 

Das  sechzehnte  Cap.  zählt  die  sogenannten  Dom¬ 
bauer  auf.  In  diesem  finden  sich  einige  grobe  Irr- 
thiimer,  z.  B.  dass  die  Phyllop neuste  rufa  ( Sylvia 
rufa  Lin.,  The  chip-chop  oder  chiff-chajf)  mit 
der  Bastardnachtigall,  Sylvia  hippolais,  verwechselt 
ist,  und  dass  das  Goldhähnchen  zuweilen  sein  Nest 
oben  zubauen  soll,  was  es  nie  thut.  Unerwähnt  ist 
gelassen,  dass  die  Jungen  dieses  Vogels  und  der 
Schwanzmeisen  das  Nest  ausserordentlich  ausdehnen. 
Das  siebzehnte  und  achtzehnte  Cap .  begreift  die 
Schmarotzervögel ,  d.  h.  diejenigen,  welche  sich  der 
Nester  anderer  Vögel  bemeislern.  Zu  diesen  rech¬ 
nen  wir  die  Mauersegler  nicht.  Einiges  Unrichtige, 
was  sich  in  diesen  Capiteln  findet,  müssen  wir  un- 
berichtigt  lassen,  um  noch  unser  Urtheil  über  das 
Ganze  im  Allgemeinen  abgeben  zu  können. 

Wir  fi  euen  uns,  sagen  zu  können,  dass  wir 
manches  Neue,  wodurch  die  Wissenschaft  berei¬ 
chert  worden,  darin  gefunden  haben.  Auch  die  Zu¬ 
sammenstellung  des  Fremden  ist  gut,  Ps.  eigene 
Beobachtungen  sind  richtig,  genau  und  scharf,  und 
die  Mittheilurig  derselben,  wie  seine  Beschreibungen, 
vortrefflich.  Auch  die  Uebersetzung  ist  gelungen  zu 
nennen.  Die  Abbildungen  sind  grössten  Theils  gut, 
aber  die  Eyer  liegen  fast  in  allen  Nestern  falsch, 
denn  in  der  Natur  sind  stets  die  Spitzen  der  Eyer 
bey  einer  geringen  Anzahl  nach  der  Mitte  des  Ne¬ 
stes  gekehlt,  was  hier  nicht  beobachtet  ist,  und  dem 
Kenner  unangenehm  in  das  Auge  fallt.  Auch  der 
Titel  des  Buches  entspricht  dem  Inhalte  nicht,  denn 
es  enthalt  so  Vieles  über  das  Betragen  der  Vögel 
überhaupt,  dass  ihre  Baukunst  oft  ganz  in  den  Hin¬ 
tergrund  tritt,  was  sehr  zu  tadeln  ist.  Druck,  Pa¬ 
pier  und  Preis  machen  der  Verlagshandlung  Ehre, 
und  das  Bucli  gewahrt  eine  solche  angenehme  Le- 
cliire,  dass  wir  es  auch  den  Laien  mit  besstem  Ge¬ 
wissen  empfehlen  können. 


‘  Christliche  Dogmatik. 

Ueber  die  Siindlosiglceit  Jesu .  Eine  apologetische 
Betrachtung  von  Dr.  C.  XJ llmann ,  ord.  Prof, 
d.  Th.  *u  Halle.  Hamburg,  F.  Perthes.  i835.  V  u. 
i44S.gr.  8.  (i8Gr.) 

W  er,  wie  es  der  Verf.  dieser,  in  der  theolo¬ 
gischen  Zeitschrift  „Studien  und  Kritiken“  u.  s.  w. 
1828  zuerst,  und  hier  abermals  in  einem  ^verbes¬ 
serten  und  vermehrten  Abdrucke“  erschienenen, 
Abhandlung  nach  S.  11  in  Absicht  auf  Jesum  sich 
vorgesetzt  hatte,  historisch  (facflsch,  empirisch)  be¬ 
weisen  wi II,  dass  ein  menschliches  Individuum  eine 
beträchtliche  Reihe  von  Jahren  hindurch  gänzlich 
sündlos  gelebt  habe,  der  muss  nicht  nur  alle  ifl 


dieser  ganzen  Lebenszeit  geschehenen  Handlungen 
desselben  ohne  Ausnahme  sicher  kennen,  sondern 
auch  von  denselben  allen  mit  der  möglichsten  Wahr¬ 
scheinlichkeit  darthun,  eines  Theils,  dass  darunter 
in  Beziehung  auf  den  heiligen  Gotteswilien  im 
Pflichtgesetz,  so  weit  jenes  Individuum  damit  be¬ 
kannt  war,  weder  der  gelingsle  Brgehungs-  noch 
Unterlassungsfehler  vorgekommen  sey,  andern  Theils 
aber  auch,  dass  in  Rücksiclil  der  den  pflichtge- 
mässen  Handlungen  zu  Grunde  liegenden  Gesinnung 
auf  keine  derselben  irgend  ein  unreines  Motiv  den 
mindesten  Einfluss  gehabt  habe.  So  klar  und  ge¬ 
wiss  dieses  ist,  so  wenig  wird  Jemand  daran  zwei¬ 
feln,  dass  zu  einem  solchen  Beweise  der  Sündlosig- 
keit  eines  Menschenlebens  Allwissenheit  erforder¬ 
lich  wäre,  folglich  derselbe  mit  menschlichem  Ver¬ 
stände  nie  geführt  werden  könne.  Hr.  Prof.  XJll- 
mann  möchte  demnach  wohl  seine  Aufgabe  sich 
nicht  allseitig  und  sorgfältig  genug  vorgelegt  ha¬ 
ben,  wenn  er  in  der  Meinung  stand,  dass  sie  durch 
diese  „apologetische  Betrachtung, “  für  deren  Zweck 
er  übrigens  mit  aller  ihm  verliehenen  Kunst  u  nd 
Wissenschaft  gearbeitet  hat,  gelöst  worden  sey:  denn, 
auch  Jesus,  wie  hoch  erhaben  immer  über  alle 
Männer  seiner  Alt  und  seines  Berufs,  ist  doch,  wie 
fern  er  geschichtlich  beurtheilt  werden  soll,  mensch¬ 
liche  Person,  und  darum  allein  schon  auch  von  ihm. 
durchgängige  Siindlosigkeit  faclisch  unerweisbar. 
Gott  ist  sündlos  vermöge  des  Begriffs,  und  ein  sün¬ 
digender  Gott  ein  Wesen,  das  nicht  ohne  Wider¬ 
spruch  in  sich  selbst  gedacht  werden  kann.  Im  Be¬ 
griffe  des  Menschen  liegt  nur  die  Möglichkeit,  sünd¬ 
los  zu  seyn,  weil  ein  heiliges  Gesetz  dessen  Wirk¬ 
lichkeit  von  ihm  fordert;  ob  aber  dieser  Forderung 
in  irgend  einer  menschlichen  Handlung,  geschweige 
denn  in  allen  unzähligen  einer  ganzen  Lebensfüh¬ 
rung,  völlig  Genüge  geleistet  worden  sey,  vermag 
kein  Mensch  von  sich  selbst,  und  noch  weniger  von 
Andern  mit  Sicherheit  zu  wissen,  sondern  allein 
nur  der  Herzenskündiger.  Oder  kann  etwa  Philo¬ 
sophie  uns  ein  Wissen  in  dieser  Sache  gewähren, 
welches  uns  als  Erfahrungskundigen  und  Geschichts¬ 
forschern  für  immer  versagt  ist?  So  Etwas  scheint 
Hr.  XJ.  anzunehmen,  indem  er  sich  über  seinen  Ge¬ 
genstand  S.55  in  folgenden  Worten  äussert:  „Wenn 
wir,  abgesehen  von  einem  bestimmten  Falle,  die 
Idee  eines  durchaus  reinen,  heiligen  und  Gott 
gefälligen  Lebens  genauer  ins  Auge  fassen,  so  zeigt 
es  sich  allerdings,  dass  sie  in  unserer  Seele  liegt, 
und  sich  eben  darum  (?)  auf  irgend  einem  Puncte 
der  sittlichen  Ausbildung  in  der  Menschheit  ent¬ 
wickeln  musste;  aber  eben  dieser  Umstand  ver¬ 
bürgt  (?)  uns  auch  die  Verwirklichung  derselben, 
denn  jede  Idee,  die  in  uns  schlummert,  setzt  ir¬ 
gend  wie  und  wann  ihre  Realisirung  voraus,  sie 
deutet,  wenn  sie  nicht  blosse  Einbildung,  Schatten 
ohne  Körper,  seyn  soll,  auf  eine  That  upd  ein  Le¬ 
ben  hin.  Jede  Wirklichkeit,  die  nicht  blos  eine 
zufällige  ist,  beruht  auf  einer  Idee;  und  jede  Idee, 
die  eine  wahre  ist,  fordert  Wirklichkeit“  u.  s.  w. 
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Er,  der  Verf. ,  lialt  diess  für  eine  philosophische, 
mithin  eine  allgemeingültige,  Grundlage,  um  die 
Ueberzeugüiig,  dass  namentlich  in  JesH  Person  und 
Leben  die  Idee  der  menschlichen  Siindlosigkeit  ver¬ 
wirklicht  worden  sey,  sicher  darauf  bauen  zu  kön¬ 
nen;  und  wie  angelegentlich  er  hier  sprach,  geben 
die  tautologiscben  Redensarten,  in  welchen  er  Eine 
und  dieselbe  Behauptung  um-  des  Nachdrucks  willen 
immer  anders  gewendet  und  gestaltet  vortrug,  zu 
erkennen.  Rec.  ehrt  seinen  Eifer  für  eine  gute 
Sache;  aber  die  Behauptung,  dass  jede  wahre  Idee 
auch  irgend  wie  und  wann  realisirt  seyn  müsse,  er¬ 
scheint  ihm  so  wenig  als  eine  gründliche,  dass  er 
vielmehr  urtheilen  muss,  es  sey  zwar  für  die  Ver¬ 
nunft  des  Menschen  eben  so  unumgänglich,  als  ge¬ 
recht  und  heilbringend,  Ideen  zu  haben  und  sie 
nach  Möglichkeit  sich  ausznbilden,  aber  nie  könne 
und  dürfe  diese  Vernunft  sagen:  hier  oder  dort  ist 
die  Idee  realisirt.  Denn  als  realisirt  erkannt  wäre 
sie  Wirklichkeit  für  uns,  und  eben  hiermit  nicht 
mehr  Idee;  dergleichen  es  daher  für  Gott,  der  über¬ 
all  und  immer  nur  Wirkliches  kennt,  nicht  gibt. 
Die  menschliche  Erkenntnis^  in  solcher  Hinsicht 
der  göttlichen  gleich  zu  setzen,  das  erlaubt,  oder 
vielmehr  verlangt  nur  eine  Art  von  Philosophie, 
nach  deren  absolut  gelten  sollendem,  aber  keines- 
weges  gültigem,  Principe  Begriff,  folglich  auch  Ver- 
nunftbegriff,  d.  i.  Idee  und  Wirklichkeit,  mit  an¬ 
dern  Worten  Wissen  und  Seyn,  identisch  sind.  — 
Es  kann  also  der  Satz:  Jesus  hat  auf  Erden  ein 
durchaus  siindloses  Leben  geführt,  weder  auf  histo¬ 
rische  Weise,  wie  es  sein  Inhalt  erfordern  würde, 
noch,  und  zwar  noch  viel  weniger,  durch  Philoso¬ 
phie,  welche  bey  factischen  Fragen,  als  solchen, 
gar  keine  Stimme  hat,  gehörig  bewiesen  weiden. 
Dagegen  aber  steht  allerdings  diess ,  dass  Jesus  Chri¬ 
stus  ohne  Sünde  ist,  für  die  christliche  Ueberzeu- 
gung  unverrückt  und  unwandelbar  fest  als  Glau¬ 
benssatz.  Denn  eben  darin  und  dadurch,  dass  er 
nicht  blos  Stifter  einer  für  die  Menschheit  bestimm¬ 
ten  Kirche,  sondern  auch  Herr  und  Haupt  dersel¬ 
ben,  und  eben  hiermit  der  Repräsentant  des  in  ihr 
allein  waltenden  Gesetzes,  der  religiösen  Wahrheit, 
seyn  wollte  und  war,  ist  dieser  Gottesgesandte  un¬ 
ter  Allen,  welche  diesen  Namen  entweder  schon 
haben,  oder  doch  gebührend  bekommen  würden, 
der  Höchste  und  Vollkommenste,  ja  der  Einzige; 
und  zu  dem  glaubensvollen  Bekenntnisse,  dass  „Je¬ 
sus  Christus  der  Herr  sey  zur  Ehre  Gottes,  des 
Vaters,“  genüget  von  Seiten  des  Geschichtlichen  für 
alle  Christen  überhaupt,  dass  keine  Sünde  ihm  mit 
Gewissheit  nachgewiesen  werden  kann,  für  den 
strengem  christlichen  Theologen,  dass  er  in  der 
wahren  Frömmigkeit  und  Weisheit  über  alle  be¬ 
kannte  Menschenkinder  erhaben  war.  Und  diesen 
eigenthümlichen,  wohlbegründeten  und  in  seiner  Art 
unentbehrlichen  Christenglauben  hat  Hr.  Prof.  U. 
durch  die  vorliegende  beredte  Abhandlung  gewiss 
trefflich  unterstützt  und  gefordert.  Sie  besteht  aus¬ 
ser  der  für  die  Sache  iuteressirenden  Einleitung  aus 


vier  Abschnitten,  von  welchen  der  erste  über  Siind- 
losigkeit  überhaupt,  und  über  die  des  Herrn  ins¬ 
besondere  nach  seiner  Lebensgeschichte  und  nach 
darauf  bezüglichen  Aussprüchen  von  ihm,  redet, 
der  zweyte  für  dieselbe  aus  seinen  verdienstreichen 
Wirkungen  spricht,  aber  auch  in  Beziehung  auf  die 
Idee  der  Siindlosigkeit  das  Verhältnis  anderer  Re¬ 
ligionen  zum  Chrjstenthume  betrachtet,  der  dritte 
die  vorhandenen  geschichtlichen  und  philosophischen 
Einwürfe  gegen  Jesu  Sündlosigkeit  widerlegt,  und 
der  letzte  in  Absicht  auf  dessen  Werk  und  Lehre 
aus  derselben  wichtige,  doch  wissenschaftlich  beur- 
theilt,  so  viel  Rec.  einsieht,  zu  weit  getriebene  Fol¬ 
gerungen  zieht.  Minder  bedeutend  finden  wir  die 
zwey  kleinen  Beylagen,  wovon  die  eine  noch  ein 
Paar  Ansichten  von  der  Versuchungsgeschichte  prüft, 
die  andere  über  einige  scheinbar  sittlich  mangelhafte 
Vorstellungen  verratliende  Aussprüche  Jesu  sich  er¬ 
klärt.  22. 

Römische  Literatur. 

Auctores  Classici  Lcdini  ad  optimorum  libro- 
rum  fidem  editi  cum  variarum  lectionum  delectu. 
Curante  Carolo  Zell .  Vol.  XIV  et  XV.  A.  u. 
d.  T. :  M.  Acci  Plauti  Comoediae ,  cum  varia¬ 
rum  lectionum  delectu  terlium  edidit  Frid .  Henr. 
JBothe.  Vol.  I.  II.  Sluttgartiae,  Hoffmann. 
182g,  00.  XIII  u.  542  S.  8.  (18  Gr.) 

D  er  Plan  dieser  Von  firn.  Prof.  Zell  in  Frey¬ 
burg  unternommenen  und  geleiteten  Colleclivaus- 
gabe  der  lateinischen  Classiker  ist  allgemein  be¬ 
kannt,  und  die  vorgenannten  Bändchen  derselben 
Werden  einerseits  dadurch  und  dann  durch  den  Na¬ 
men  des  Herausgebers  selbst  schon  in  so  weit  cha- 
rakterisirt,  dass  darüber  ausführlich  zu  reden  nicht 
nöthig  ist. 

Dem  ersten  Theile  ist  Vorausgeschickt  ein  Auf¬ 
satz  De  M.  Attii  Plauti  vita  et  scriptis ,  secundum 
J.  Alb.  Fabricii  Bibliothecatn  latinam  aliosque, 
welche  letztere  jedoch  nicht  weiter  besonders  nam¬ 
haft  gemacht  weiden.  Das  Leben  des  Mannes,  von 
dem  wir  freylich  nicht  viel  wissen,  ist  indess  auf 
zehntehalb  Zeilen  doch  etwas  zu  kahl  abgehandelt; 
und  die  ganze  Einleitung  aus  dem  Gesichtspuncte 
ihrer  wahrscheinlichen  Bestimmung:  Schüler  und 
Studirende  einzuführen  und  anzuregen,  betrachtet 
und  beuftheilt,  lässt  selbst  dem  billigsten  Beurthei- 
ler  Manches  zu  wünschen  übrig.  —  Die  Abthei¬ 
lung  der  Einleitung,  welche  auf  wenig  mehr  al* 
20  Zeilen  de  scrij)tis  M.  A.  Plauti  einige  allgemeine 
und  abgerissene  Bemerkungen  über  Plautus  als  ko¬ 
mischen  Dichter  vorausschickt,  ehe  zur  Hauptsache, 
der  Geschichte  des  Textes,  übergegangen  wird,  be¬ 
ginnt  so :  Plautum  ad  exemplar  Siculi  properarc 
Epicliarmi  scripsit  Horatius  lib.  II.  Epist.  1.  v.  58., 
non  tarn  quod  ejus  fabulas  expresserif,  quam  quod 
ut  ille  graecas,  ita  hic  latinas  comoedias  cum  «in- 
gulari  laude  composuerif.“  Aber  diese  Erklärung 
ist  gar  keine,  und  wir  möchten  wohl  sehen,  wie 
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Hr.  B.  aus  des  Dichters  so  gewählten  und  bezeich¬ 
nenden  Worten,  die  durchaus  den  hervorstechend¬ 
sten  Zug  der  Plautinischen  Muse  herauslieben  soll¬ 
ten,  jenen  alltäglichen  Sinn  herausbringen  möchte. 
Es  ist  hierüber  das  von  dem  verdienstvollen  neuesten 
Herausgeber  der  Episteln  (Th.  2,  S.  4y)  Bemerkte 
wohl  unzweifelhaft  als  das  Richtige  anzusehen,  dass 
properere  die  Lebhaftigkeit  und  das  rasche  Fortschrei- 
ten,  ja  selbst  Springen  in  der  Handlung  an  den  Plau¬ 
tinischen  Komödien  als  dem  Epicharmus  ähnlich, 
der  Grcivitas  des  Caecilius  und  der  Ars  des  Tereii- 
ti us  entgegengesetzt  bezeichne;  nur  möchte  auf  die 
Stelle  der  Ars  poet.  V.  i48.,  die  schon  Desprez  au- 
führte,  wo  Iloratius  auch  vom  Homer  sagt:  ,, semper 
ad  eventum  Jestinat“  nicht  der  Werth  für  die  Er¬ 
klärung  des  properare  zu  legen  seyn,  welchen  Hr. 
Th.  Schmid  darauf  gelegt  zu  haben  scheint.  —  Sofort 
sagt  Hr. B.  weiter:  Quintiliani  tarnen  judicio  (X,  i)' 
in  comoedia  maxime  claudicant  Latini ,  nec  compa- 
randi  Graecis  sunt ,  licet  Earro  dicat ,  Musas  Aelii 
Stilonis  sententia  Plautino  sermone  locuturas  esse 
si  latine  loqui  vellent  —  (wozu  dann  in  einer  Note 
dasUrtheil  des  G.J.  Eossius  (Inst.  orat.  III,  19)  über 
jenen  Ausspruch  und  seine  Bedeutung  angeführt  wird). 
Und  diess  ist  nun  eben  alles,  was  über  die  römische 
Komödie  im  Allgemeinen,  über  die  Plautinische  ins¬ 
besondere,  und  über  deren  verschiedene  ßeurlheilung 
bey  den  Römern,  und  über  andere  Dinge  gesagt  wird, 
von  denen  allen  auf  ein  vier  bis  fünf  fleissig  und  ge¬ 
nau  geschriebenen  Seiten  recht  Zweckmässiges  und 
Erschöpfendes  hätte  gesagt,  und  der  junge  Leser  auf 
manche  Bücher,  aus  denen  mehr  zu  holen  sey,  hinge¬ 
wiesen  werden  können.  Aber  freylich,  so  leicht  als 
es  aussieht,  solche  Ausgaben,  wie  die  vorliegende, 
mit  einer  dem  Zwecke  entsprechenden  Einleitung  aus- 
zustatten,  ist  es  in  der  That  nicht;  daher  denn  auch 
manche  Verfertiger  von  Schulausgaben  die  Sache  lie¬ 
ber  ganz  bey  Seite  liegen  lassen.  Und  das  ist  am  Ende 
besser,  als  so  ein  Paar  flüchtig  hingeworfene,  unzu¬ 
reichende  Notizen  ,  die  keinem  Leser  förderlich  sind. 
—  Von  pag.  V  an  folgt  nun  eine  schon  mehr  genü¬ 
gende  kurze  Geschichlsübersicht  des  Plautinischen 
Textes.  Die  Zahl  seiner  Stücke,  die  Uebertragung 
der  Producte  anderer  Komödienschreiber,  wie  Aqui- 
lius,  Attius,  Plantius,  Turpilius  auf  Plautus  Namen, 
die  alten  Erklärer  seiner  Stücke  werden  besprochen, 
und  sodann  mit  ziemlicher  Weitläufigkeit  die  Aus¬ 
gaben  der  ersten  siebzig  Jahre,  von  der  Editio  prin~ 
ceps  (1472)  an  ,  aufgezählt;  die  Verdienste  des  Came- 
rarius  als  „sospitator  Plauti“  gewürdigt,  und  über 
die  von  ihm  benutzten  handschriftlichen  Hülfsmitlel, 
namentlich  über  die  beyden  Pfälzer  Codices,  ausführ¬ 
lich  geredet.  Wenn  wir  aber  zuletzt  Hin.  Bothe  sein 
Unheil  über  Camerarius  mit  den. Worten  schliessen 

hören  :  Sed  in  eo  erravit  Camerar .,  quod - 

depravata  sibi  visa ,  praesertim  in  canticis  ,  pro  lu- 
hitu  supplere  atque  reformare  quam  intacta  relin- 
quere  et  insequentiinn  temporuh \  studiis  reservare 
maluit,  so  werden  wir  unwillkürlich  an  die  Worte 


des  Nikias  beym  Plato  erinnert:  Sv  plv  ovv  pol  dornig 
wg  uhj-dejg  üv&Qtonnoit  nQÜyjAu  i(>yü£(o&cu,  oiidiv  n(Jog 
avzov  ßkintiv ,  «Aid  nQog  xovg  üllovg.  —  Inder  sofort 
folgenden  Charakteristik  der  Leistungen  Lambins, 
G ruter s,  Taubmanns,  Pareus  und  J oh.  Fr.  Grono- 
pius  sind  die  Verdienste  des  Letztem  ohne  Frage  zu 
hoch  angeschlagen.  Vermöge  seiner  gewaltigen  und 
tiefen  Kenn  Iniss  der  lateinischen  Sprache  ist  ihm  zwar 
die  Verbesserung  nicht  weniger  Stellen  gelungen,  al¬ 
lein  die  Textesrecension  im  -Ganzen  konnte  kein 
glückliches  Resultat  gewähren,  weil  Gronovs  schwa¬ 
che  Seite,  Prosodie  und  Metrik,  gerade  die  beyden 
Grundstützen  der  Plautinischen  Texteskritik  waren, 
wie  das  Beritley  in  den  Emendationen  zum  Menander 
Cp.54sqq.)  hinlänglich  gezeigt  hat.—  Die  den  Schluss 
machenden  Angaben  über  neuere  Herausgeber,  über 
deutsche,  französische  u,  a.  Bearbeitungen,  einzelne 
kritische  Leistungen  sind  ebeq  so  aphoristisch  und 
nachlässig  hingeworfen,  wie  die  ganze  Einleitung. 
Wäh  rend  Lin  ge’ s  so  anerkannt  treffliche  Quaestion  es 
Plautinae ,  durch  welche  für  die  Feststellung  der 
Grundsätze  für  die  Kritik  des  Plautus  so  Bedeutendes 

geleistet  worden  ist,  ganz  und  gar  ignorirt  werden ,  nennt  da¬ 
gegen  Hr.  Bothe  neben  einem  Priedr.  Woljg.  Reiz  und  Lin - 
detnann  in  einem  Athem  einen  Bearbeiter  wie  Sch/nieder,  durch 
dessen  commentarius  perpetuus  wahrlich  kein  Schritt  zur  För¬ 
derung  des  Textes  geschehen  ist.  Auch  Schneiders  Ausg.  des 
Rudcns  (Vratisl.  1829.)  und  der  Abdruck  der  Ang.  Mai’- 
schen  fragmentci  inedita  von  Osann  in  den  Anal.  crit. 
Berlin,  1816  hätten  erwähnt  werden  können. 

Hr.  Bothe  bezeichnet  diese  Ausgabe  auf  dem  Titel  als  ei¬ 
ne  dritte,  also  neue  und  von  seinen  frühem  verschiedene.  Be¬ 
kanntlich  gab  er  vor  einigen  zwanzig  Jahren  den  Plautus  zuerst 
und  zwar  in  usum  eleganlioru/n  horninum  heraus  und  zwölf 
Jahre  später  (1821)  zum  zweyten  Male  in  den  poetis  scenicis. 
Wie  er  sicli  nun  in  dieser  dritten  Ausgabe  zu  seiner  letzten  ver¬ 
halten,  davon  erfährt  man  nichts,  wie  denn  übei'haupt  über 
seine  Arbeit  in  der  eben  beurtheilten  Einleitung  nur  zwey  ge¬ 
legentliche  Bemerkungen  Vorkommen.  Die  eine  auf  S.  VH, 
wo  er  sagt,  dass  er  von  jenen  zwey  Handschriften  des  Camera¬ 
rius  die  jüngere  und  unvollständigere  (Cod.  membr.  saecuii 
XI  a.  XII.),  welche  die  Bacchides ,  Mostellaria ,  Menaech- 
mi ,  Miles  gloriosus ,  Mercator,  Pseudolus ,  Persa,  Ba¬ 
dens,  Slichus ,  Trinummus  und  den  Truculenlus  enthält, 
nachdem  dieselbe  aus  den  Pariser  Raubsammlungen  nach  Hei¬ 
delberg  zurückgelangt  sey,  selbst  verglichen,  und  trotz  der 
schon  von  Frühem  wiederholt  angestellten  Vergleichungen, 
doch  noch  mehreresNeue  daraus  ans  Licht  gefördert  habe.  Doch 
hat  es  ihm  nicht  gefallen,  die  hierher  gehörigen  Stellen  anzuge— 
ben.  Die  zweyte  Bemerkung  lesen  wir  zu  Ende  der  auf  die 
Einleitung  folgenden  ,, Explicatio  signorum “  mit  folgenden 
Worten:  „Verba  nonnulla  metri  gratia  ab  editore  addita 
diductis  literis  signißcantur.  Non  genuina  pisa  uncinia 
inclusa  sunt.*1 

Die  äussere  Ausstattung  ist  lobenswerth.  Der  Druck  in 
den  Nötchen  unter  dem  Texte  könnte,  indess  schärfer  und 
deutlicher  seyn. 

Fd.  Bs. 
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Staatsarzney  künde. 

Anleitung  zur  Fleischbeschau.  Nach  den  Erfah- 
.  jungen  des  Disti:icfs  -  Thicrarztes  Anton  Ober- 
7 nayer  in  Kaiserslau, tern,  iiii*  Physiker,  Polizey;- 
beamte,  Thieräfzte  und  Fleischbeschauer  bdap- 

7  *  t  {  v 

■  beitet  v.  Dl’.  C.  Mell  Uh V  Physicus  hh  Zw'eybrücketf. 

Mannheim,  Löffler.  i853.  Xll  uhd  i56  S.  8. 

.  (i  Thlr.) 

aclidem  sich  der  Vf.  hi  der  Einleitung  über  die 
’NothwCndigkeit  einer  gesetzlichen  Fleischbeschau  aus¬ 
gesprochen  hat.  gibt  er  den  Rath,  diese's  wichtige 
Amt  Wissenschaftlich  gebildeten  Thieräfzteii  Zu  über¬ 
tragen!  Da  sich  diese  aber  nicht  überall 'finden,  so 
sollen  in  kleinern  Städten  und  auf  dem  Lande  solche 
"Leute  in  Pflicht  genommen  werden,  die  sich  von 
dem  betreffenden  Gegenstände  empirische  Kennt¬ 
nisse  erworben  haben.  Üni  Beydeu  mit  Rath  und 
That  an  die  Hand  zu  gehen,’ theilt  der  Vf.  seihe  Ab¬ 
handlung  in  eine  wissenschaftliche  oder  thierärztliche, 
und  in  eine  empirische  Fleischbeschau.  Er  macht 
ferner  einen  Unterschied  in  der  Beschau  des  für 
den  öffentlichen  und  des  für  den  Privat- Verkauf 
bestimmten  Fleisches,  indem  er  deifi  P^ivalmaune 
das  Recht  eiuräurht,  ein  nicht  vollkommen  gesun¬ 
des,  aber  noch  ohne  NachlHejl  zur  Verspieisuttg- 
dienliches  Stück  Vieh  äbzusChlachten  und  das  Fleisch, 
nach  eingeholler  obrigkeitlicher  Erlaubnis,  priva¬ 
tim  zu  verkaufen;  dem  pgtenlirten  Schlächter  aber 
die  Pflicht  auferlegt,  das  Fleisch ,  welches  nicht  die 
gehörige  Qualität  fiat,  nicht  '  öffentlich ;  sondern 
ebenfalls  nur  privatim  zu  verhandeln.  DerPrivat- 
eigentlniraer  soll  ’(§.  ,79..).  solches  Fleisch  in  seiner 
Wohrfung,  '  der  Schlächter  aber  soll  es  an  besdn- 
dern.  dazu  bestimmten  und  von  den  Fleischschran¬ 
nen,  wo  nur  uülädeihüffes  Fleisch  erster  L Qualität 
feilgeboten  wird,  getrennten  Orlen  und  für  einen 
geringem  Preis  verkaufen.—.'  Je  pnehrÜftistande  und 
W eitläu figkeiten ,:  ü in  so  schweizer  die  Controle  und 
um  so  leichter  der  Betrug!  Alles  Fleisch,  Welches 
feilgeboten  wild,  muss  zuvor  beschaut  Werden.  Ist 
es  schlecht,  so  wird  es  confiscirl,  es  mag  gehören, 
wem  es  will.  Ist  es  gut,  so  wird  der  Verkauf 
nicht  gehindert,  weder  dem  Privat  eigen  thiimer,  noch 
demSchlächter.  Hass  au  Ch  das  gute  Fleisch4  immer 
von  verschiedener  Qualität  seyn  wird,  Weiss  Jeder¬ 
mann,  und  der  Käufer  liiüss  diess  aus  Erfahrung 
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kennen.  Del  Schlächter  wird  demnach  sein  Fleisch 
von  geringerer  Qualität  behalten  oder  es  unter  der 
Taxe  verkaufen  müssen,  und  so  weiss  der  Arme 
auch  wohlfeiles  Fleisch  zu  finden,  ohne  dass  die 
Obrigkeit  dafür  einen  besondern  Verkaufsort  anzu- 
Weisen  braucht.  (Rec.) 

Im  ersten  Abschnitte ,  welcher  sich  mit  der 
Beschau  des  zum  öffentlichen  Verkaufe  bestimmten 
Fleisches  befasst,  wird  1)  der  erforderlichen  An¬ 
ordnungen  gedacht.  Die  Behörde,  welcher  die  Fleisch¬ 
beschau  zukommt ,  bestehtaus dem angestellten  Thier¬ 
arzte,,  ?$us  einigen  Polizey- Personen  und  aus  dem 
Gerichtsarzte.  Diese  Behörde  soll  alle  Schlachtthiere 
im  lebenden  Zustande  und  ihr  Fleisch,  nachdem  sie 
gelöd  tet  worden,  untersuchen.  Das  ist,  unsererEr- 
falirüng  gemäss,  in  volkreichen  Städten  nicht  mög¬ 
lich,  selbst  auch  dann  nicht,  wenn  alle  Fleischer  all 
ihr  Vieh  in  einem  öffentlichen  Schlachlhause  töd- 
ten  müssten.  Wenn  nun  ein  von  der  Behörde 
fiirschläclilbar  erkanntes  Stück  Vieh  dennoch  schlech¬ 
tes  pder  krankes  Fleisch  liefert,  dessen  Verkauf  die¬ 
selbe  Belförde  nun  Verbieten  muss,  wer  soll  dann 
den  Schaden  tragen?  Die  Unwissenheit  des  Schläch¬ 
ters,  oder  die  der  Behörde?  So  viel  kann  und  muss 
der  Pffeischer  in  seinem  Handwerke  lernen,  dieKrank- 
lleit  und  die  Güte  eines  Thieres  zu  erkennen.  Für 
seine  Unerfahrenheit  oder  Schlechtigkeit  in  diesem 
Puncte  lasse  man  ihn  selbst  bü.ssen,  und  der  Scha¬ 
den,  den  er  hat,  wenn  ihm  sein  Fleisch  als  kran¬ 
kes  confiscirt,  oder  als  schlechtes  gering  taxirt  wird, 
muss  ihn  vorsichtig  machen,  um  ein  verdächtig 
scheinendes  Stück  Vieh  nicht  zu  kaufen.  Wir  hal¬ 
ten  daher  die  Untersuchung  der  Schlachtthiere  iu 
gewöhnlichen  Fällen  für  unthunlich  und  überflüssig. — 

D  ie  Fleisehschäubehörde  soll  ferner  die  Schlacht¬ 
häuser,  Schiainnen,  Fleischläden  und  Werkzeuge 
der  Schlächter  und  Fleischverkäufer  untersuchen 
und  beaufsichtigen.  Ob  es  rathsam  sey,  dieFleisch- 
schrannen  mit  den  Schlachthäusern  in'  Verbindung 
zu  bringen,  möchten  wir  bezweifeln,  da  die  Rein¬ 
lichkeit,  welche  der  Vf.  für  ersteVeQrle  so  sehr  em¬ 
pfiehlt,  dahey  leiden  würde.  , — -  2)  Der  Qualifici- 

rüng  der  Schlachtthiere  und  ihres  Fleisches.  Das  „ 
Kalb  soll  nicht  eher  geschlachtet  werden  ,  als  bis 
es  seine  8  Milchsehneidezähne  iiat  und  diese  mit 
einem  festen  und  wreissen Zahnfleische  umgehen  sind. 
Schweine  sollen1  in  den  Sommcrfnonaten  gar  nicht 
geschlachtet  weiden,  weil  derGenuss  ihres  Fleisches 
in  dieser  JanifesZjell:  nachtheilig  sey.  Dennoch  aber 
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sehen  wir  keinenNachfheil  davqja,  Wenn  das  Schwein 
^spnst  nur  gut  gemästet  i$tr  Vond^rso  hä-nfig^TOi*i- 
kommenden  schlechten  Branntweinmast  der  Schweine 
sagt  der  Vf.  nichts.  —  Gesundes  Fleisch  muss  beym 
Aufiihlen  und  Zerstückeln  eine  gewisse  Festigkeit 
und  Derbheit,  eine  lebhaft  rothe  Farbe  zeigen,  mit 
*Weisst?m Fette  durchwachsen  seyn,  auf  der  Schnitt¬ 
fläche  roth  und  weiss  marmorirt  sehen  und  einen 
eigenthümlrchen  ,  angenehmen  Fleischgerueh  haben.  ? 
Schlechtes  Fleisch  dagegen,  welches  von  zu  alten, 
,zu  jungen  oder  kranken'  T  liieren  ikommt,  otfersiph 
schon  zur  Fäuluiss  hinneigt,  ist  hart,  zähe  oder 
weich,  schmierig,  blass,  wässerig  £  das  Fett  weich, 
grünlich -gelb;  der  Geruch  unangenehm.  Weiter 
braucht  der  Flei-schbeschauer  nichts  zu  wissen  in 
Betrelfdieser  Angelegenheit.  Was  der  Vf.  ferner  von 
drey  verschiedenen  Qualitäten  des  zu  verkaufenden 
Fleisches  sagt,  gibt  zu  Wblkürhphkeiten  Veran¬ 
lassung,  ohne  den  Zweck  zu  erreichen.  —  5)  Der 

.Verkaufs-  und  Aufbewahrungszeit  des  Fleisches,  je 
nach  seiner  Haltbarkeit.  Rindfleisch  soll  erst  iS, 
Schwein-  und  Hammelfleisch  12,  Kalb-,  Lämm- 
und  Ziegenfleisch  6  Stunden  nach  der  Schlachtung 
zum  Verbrauche  zubeifitet  vverden/  wonach  die 
Verkaufszeit  zu  bestimmen  ist.  Die  Haltbarkeit  des 
Fleisches  hangt  von  der  Jahreszeit',  der  Witterung, 
dem  Aufbewahrungsorte,  der  Art  des' Schlachfens, 
von  dem  Eintreiben  der  Schlachtthiere  und  von  der 
Galtuug  des  Fleisches  ab.  Der  beste  Aufbewah¬ 
rungsort  für  jede  Fleischgattung  sind  Eiskeller ,  wie 
sie  Rec.  hin  und  wieder  angetroflen  hat,  —  4)  Ge¬ 
denkt  der  Weif,  der  äusserüchen  Untersuchung  der 
Schlachtthiere  und  des  Schlachlens.  Letzteres  soll 
stets  in  der  Kühle  und  so  geschehen ,  dasjs  das  Fleisch 
noch  voreiutretender  Wärme  abkühlen  und austr'ocfc- 
nen  könne,  was  aber  dem  sehr  beschäftigten  Fl01” 
«eher  in  den  heissen  Sommertagen  nicht  möglich 
seyn  wird-j  Die  Tödtung  des  Schlacbtthiefes  durch 
den  Schlag  wird  verworfen;  das  Genicken  dagegen 
dem  Stechen  vorgezogen.  Dem  Tliiere  muss  das 
Blut  so  viel  wie  möglich  entzogen  werden,  da  das 
zurückbleibende  das  Fleisch  zur  Fäulniss  disponirt. 
Das  Blut  soll  nicht  zu  lange  (im  Winter  nicht  iibep 
1 — 2  Tage)  und  niemals  in  metallenen  Geschirren 
aufbewahrt  werden.  Es  wird  noch  des  nachtheili¬ 
gen  Aufblasens  der  Schlachtthiere  vor  und  nach  der 
Tödtung,  und  —  5)  der  innerlichen  Untersuchung 
und  der  Zerlegung  derselben  nach  dem  Schlachten 
gedacht.  Der  Fleischbescfiauer  hat  dabey  zu  sehen, 
ob  ein  Eingeweide  entzündet,  verhärtet,  verwach¬ 
sen,  vereitert  oder  sonst  abnorm  beschaffen  sey ; 
er  muss  demnach  dem  Fleischer  immer  zur  Seite 
stehen,  um,  so  wie  dieser  die  einzelnen  Hohlen  des 
Thieres  Öffnet,  die  etwaigen  Fehler  wahrnehmen 
zu  können.  Soll  bey  jedem  Sphlachllbiere  so  ver¬ 
fahren  werden ,  so  braucht  man  viel  Fleischbeschauer  I 
—  6)  Wird  endlich,  des  zur  langem  Aufbewahrung 
.zubereiteten  Fleisches  gedacht.  Wenn  das  Fleisch 
schon  vor  dem  Einsalzen  und  Räuchern  faulig  war, 
so  ist  es  von  gelblicher,  selbst  von  blaugrüuer Farbe. 


n  p  ^ 

Un}  solche,  oft  schwer  zu  entdeckende  Betriigereyen 
■Zu  verhüte«,  soll  idas-Einsalzen  ihid  Räuchern  tblös 
für  die  Wintermonate  ertaubt  und  solcher  Fleisch- 
vorrath  von  Zeit  zu  Zeit  streng  untersucht  werden. 
Ein  Hauptgeschäft  des  Fleischbeschauers  ist  die  Auf¬ 
sicht  auf  die  Wurstbereitung,  wobey  ev^  nach  des 
•Verfassers  Willen,  jedes  Mal  zugegen  seyn  ioll.  In 
der  warmen  Jahreszeit  sollen  gar  keine  Würste  be¬ 
freitet;  die  ■; bereiteten  sollen  binnen  5  Tagen  ver¬ 
kauft,  und  der  Handel  mit  geräucherten  VVürsten 
soll  den  Schlächtern  untersagt  weiden.  .  Aber  was 
wird  mit  den'  Hähdiuhgbh,  wo  geräucherte  Würste 
und  Rauchfleisch  öffentlich  feilgeboten  werden?  Der 
Vf.  schweigt  darüber. 

De?  zweyte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der 
Fleischbeschau  bey  dev  Schlachtung  für  den  Pri¬ 
vat  vierkauf,  Der  VL  bestimmt  dazu  Tliiere,  welche 
nicht  vollkommen  gesund,  $ind,  deren  Fleisch  aber 
noch  ohne  Nachtheil  genossen  werden  kann.  Solche 
unschädlich  '  seyn  solfende  Krankheiten  sind  Kno- 
clienbrüche,  äusserliche  Beschädigungen,  Missgebä- 
ren,  schnell  verlaufende  Krankheitpp (!),  deren  Be¬ 
handlung  bey  der  .Ungewissheit  eines,  glücklichen 
Ausganges  nicht  zu*  wagen  ist,  wenn  dieselben  erst 
entstanden  upd  nicht  mit  Veränderung  und  Ver- 
derbniss  dei’ Säftemgsse’ver^uiidep  sind,  u.  endlich 
einzelne  krankhaft  veränderte  Theile  in  den  ge¬ 
schlachteten  T liieren  bey  sonst  gesunder  Beschafien- 
heit  u.  gutem  Fettzustande  derselben.  Der  Vf.  geht 
hierauf  mehr  in  das  Einzelne  ein  und  zahlt  die 
Fehlep  und  Krankheiter;  auf,  welche  den  Privat- 
verkapf-  des  Fleisches  bedingungsweise  erlauben. 
Hohe^s  Alter  und  grjosse  Magerkeit,  geben  zwar  kein 
ungesundes  (?) ,  aber  doch  niedriger  zu  taxirendes 
Fleisch.  So  auch  äusserliche  Verletzungen,  K110- 
c.benbriiehe,  Verrenkungen,  Verschlucken  fremder 
Körper,  Blälisucht  qe,r  Wiederkäuer,  Trächtigseyn 
ppd  Missgebaren.  ,  Bey  Vereiterungen  einzelner  Ein¬ 
geweide  kanp  der  Fleisch  verkauf  nur  dann  erlaubt 
werden,  wenn  die  Krankheit  nocli  nicht  lange  ge¬ 
dauert  hat,  hoch  kein  merkliches  Zehrfieber  und 
kpine  wassersüchtigen  Anschwellungen  vorhanden 
waren  ü.  s.  w.  Aber  yver  soll  diese  und  andere 
Umstände  erörtern’  und  wer  steht  dafür,  dass  von 
dem  Eiter  in  der,  Lunge  etwas  äbsorbirt  worden? 
Nein,  solches  Fleisch  gehört  auf  den  Schindanger. 
Nicht  anders  können  wir  mit  dem  Fleische  pocken-, 
räude-,.  flechfenkranker  und. mit  Lausesucht  behaf¬ 
teter  Tliiere  verfahren,  dessen  Verkauf  der  Vf.  un¬ 
bedenklich  gestattet.  Auch  der  Durchfall  soll  kein 
Hinderniss  seyn,  das  Fleisch  des  Thieres  zu  ver¬ 
kaufen,  wenn  das  Üebel  noch  nicht  lange  gedauert 
liat,  das' Thier  nicht  sehr  abgemagert  ist,  in  dem¬ 
selben  innere  Störungen  von  Bedeutung  nicht  ge¬ 
funden  werden  und  das  Fleisch  nicht  ekelhaft,  weich 
und  wässerig,  sondern  noch  derb  und  von  gesunder 
Farbe  ist.  Vergiftete  Thiere  sollen  nur  dann  zum 
Verkaufe  geschlachtet  werden,  wenn  die  Art.  des 
Giftes  noch  vor  oder  nach  der  Schlachtung  sicher 
entdeckt,  wenn  dasselbe  ein  weniger  heftiges,  uicht 
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schon  im  geringem  Grade  tödtendes  ist,  wenn  das 
Thier  nur  wenig  davon  bekam  und  wenn  das  Gift 
nicht  etwa  bedeutende  Zufälle  lind1  Veränderungen 
im  Körper  hervorgebracht  haf.  Nach  ähnlichen 
Grundsätzen  beürtheilt  der  Vf.  die  Kälber*-  u.  'Perl¬ 
krankheit,  die  Knochenbrüchigkeit  ,'  die  Markflüssig¬ 
keit,  das  Rücken-  oder  Lungenblut,  den  langwieri¬ 
gen  Husten  und  Dampf,  den  Schwindel,  Schlagfluss 
und  die  Fallsucht,  die  hartnäckige  Verstopfung, 
Harnverhaltung,  Kolik  und  Steinkrankheit  beym 
Rinnviehe;  die  Gelbsucht,  die  Häutausschläge,  Na¬ 
belgeschwülste  und  das  Teigmaul  der  Kälber;  die 
Egelkrankheit,  Drehkrankheit  und  den  Rotz  der 
Schafe,  wie  auch  die  Finnenkrankheit  der  Schweine. 
Wir  haben  darauf  zu  erwidern,  dass  selbst  bey 
der  augenommenpn  Möglichkeit,  dass  jedes  Schlacht¬ 
thier  vor  und  nach  der  Tödtüng  von  dem  Fleisch¬ 
beschauer  so  genau  untersuch t  werden.  könne ,  w'ie 
der  Vf.  will,  Betrug  in  dieser  Hinsicht  schlechterdings 
nicht  zu  vermeiden  ist.  "Woran  z.  B.  soll  der  Fleisch¬ 
beschauer  erkennen,  wie  lange  die  Kuh  an  der  Käl¬ 
berkrankheit  ( febris  puerperalis )  gelitten?  Und 
doch  kommt  es  darauf  an,  da  das  Fleisch  eines  sol¬ 
chen  Thieres  nur  dann  geniessbar  ist,  wenn  dasselbe 
erst  vor  Kurzem  erkrankte.  .Ehe.r  ist  der  Genuss 
des  Fleisches  von  Thi,eren  zu.  gestatten ,(  welche  ohne 
vorhergegangene  Krankheit  durch  Zufall  erdrosselt 
oder  vermöge  ihres  Fettes  bey  Mangel  an  Bewe¬ 
gung  vom  Schlagflusse  getroffen  wurden.  Allein 
es  sind  dennoch  gefallene  Thiere  und  der  Fleisch¬ 
beschau  er  muss  auch  hier  auf  seiner 'Hut  seyn;  er 
muss  die  Zeichen,  woran  das  Fleisch  gefallener 
Thiere  von  dem  geschlachteter  zu  unterscheiden  ist, 
kennen,  und  ei*  findet  sie  im  §.  65.  Aus  Obigem 
lasst  sich  leicht  abnehmen ,  welche  Krankheiten  das 
Thier  zum  Schlachten  ganz  untauglich  machen, 
der  Vf.  widmet  diesem  Gegenstände  noch  viel  Zeit 
undRaum,  und  gibt  die  Kennzeichen  dieser  Uebel  an. 

Dife  empirische  Fleischbeschau,  d.  h.  die  Sorge 
für  gesund'es  Fleisch  in  Dörfern  und  kleinen  Städ¬ 
ten,  wo  es  an  wissenschaftlich  gebildeten  Fleisch¬ 
beschauern  fehlt,  dürfte  um  so  nothwendiger  seyn, 
da  von  solchen  Orten  viel  fleisch  nach  grossem 
Städten  gebracht  und  hier  verkauft  wird.  Es  ist 
demnach  nolhwendig,  dass  den  dazu  angestellten 
Leuten  unentgeltlich  von  Seiten  der  Obrigkeit  ein 
Reglement  eingehändigt  wird,  da  solche,  gewöhn¬ 
lich  arme,  Menschen  obiges  Werk  schwerlich  kau¬ 
fen  werden.  Man  soll  die  Verständigsten  u.  Recht¬ 
lichsten  aus  der  Gemeinde  zu  diesem  Amte  wählen 
und  die  Schlächter  selbst  ganz  davon  ausschliessen. 
Nachdem  solche  Fleischbeschauer  praktische  >  An¬ 
weisung  erhalten  haben,  sollen  sie  alle  zweifelhafte 
Fälle,  bey  denen  ihre  empirischen  Kenntnisse  nicht 
ausreichen,  der  Entscheidung  von  thierärzllichen 
Fleischbeschauern  anheim  fallen.  In  ihrer  aus  i4 
Puncten  bestehenden  Instruction  werden  sie  auf  das 
Nothdütftigste  aufmerksam  gemacht,  was  ihnen  zu 
wissen  noth  iliut,  um  das  Fleisch  als  untauglich  zu 
verwerfen  oder  es  für  den  Privat-  oder  für  den 
öffentlichen  Verkauf  zu  bestimmen.  Wir  haben 


nicht  nötliig,  es  hier  zu  wiederholen,  da  wir  es 
schon  oben  in  extenso  kennen  gelernt  haben. 

In  einem  Anhänge  (S.  147)  kommt  die  Schlach¬ 
tung  und  <der  Fleischverkauf  der  Juden  zur  Sprache. 
Es  handelt  sich  hier  nicht  sowohl  um  den  Verkauf 
des  Fleisches,  welches  nach  der  Schlachtung  für 
unkauscher  gefunden ,  und  dann  an  die  Christen  ver¬ 
schachert  wird,  sondern  vielmehr  um  den  Betrüg 
der  Juden,  welche  zu  junge  Kälber,  zu  altes,  ma¬ 
geres  u.  wohl  auch  krankes  Vieh  aufkaufen,  schlach¬ 
ten  und  das  Fleisch,  als  blos  für  die  Juden  unkau- 
scher,  an  die  armen  Landleute  verhandeln.  Des¬ 
halb  sollen  auch  die  Juden  weder  ein  Stück 
Vieh  schlachten,  noch  Fleisch  verkaufen,  bevor  es 
nicht  vom  Fleischbeschauer  untersucht  worden  ist. 
Dieser  aber  muss  die  Sehlachtregeln  der  Juden  ken¬ 
nen,  und  sie  werden  ihm  hier  mitgetheilt.  Von 
Geflügel,  Wildpret  u»  s.  w.  finden  wir  nichts  er¬ 
wähnt,  obschon  diese  Nahrung  der  Menschen  nicht 
minder  der  Beschau  unterworfen  seyn  sollte. 

Druck  und  Papier,  sind  lobenswerth;  aber  die 
Unzahl  von  Druckfehlern  darf  nicht  ungerügt 
•bleiben»  i  —  t  — 

'  M  e  d  i  c  i  Hi 

I  (  :  ....  ,  ;  ,  :  .  .....  ,  \ 

Die  Seebäder  auf  Norderney ,  Wctngeroog  und 
Helgoland ,  nebst  topographischen  und  geogno- 
stischen  Bemerkungen  über  diese  Inseln  der  Nord¬ 
see.  Von  Dr*  Adolph  Leopold  Rieht  er, 

<  Regimentsarzte  des  köpigl.  prepss,  fünften  Uhlunen-Regiincwts. 

Berlin,  Ensfin.  i835.  VI  u*  95  S.  8.  (i5  Gr.) 

Diese  wohlabgefasste  kleine  Schrift  scheint  recht 
•an  der  Zeit  zii  seyn,  da  die  medicinische  Anwen¬ 
dung  der  Seebäder  von  Jahr  zu  Jahr  eine  grössere 
Ausdehnung  erlangt.  Es  ist  gewiss  Vielen  erwünscht, 
aus  einer  solchen  kurzen  Anleitung  über  die  Wahl 
eines  bestimmten  Bades  und  über  die  dabey  zu  be¬ 
obachtenden  Rücksichten  sich  belehren  zu  können. 

In  den  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  Ge¬ 
brauch  dieser  Bäder  werden  erst  ihre  Hauptmo¬ 
mente  betrachtet,  nämlich  der  Salzgehalt ,  der  Wel¬ 
lenschlag,  das  eigene  Leben  des  Meeres,  der  Genuss 
der  Seeluft  und  der  Eindruck,  welchen  der  Aufent¬ 
halt  an  der  See  auf  den  Binnenländer  macht;  so¬ 
dann  wird  bemerkt,  dass  hierzu  noch  der  eige«- 
thümliche  Druck  des  Wassers,  die  gegen  Fluss- 
wasser  geringere  Temperatur  desselben,  nur  12  bis 
i5°  R.  im  Sommer,  komme,  11.  dass  Alles  vereinigt 
das  Seebad  zu  einem  der  grössten  und  zunächst  zu 
einem  direct  die  äussere  Haut,  das  Muskel-  und 
Nervensystem  stärkenden  und  erregenden  Heilmittel 
erheben.  Zugleich  aher  wird  mit  Recht  darauf 
hingewiesen,  wie  höchst  Inachtheilig  der  unzeitige 
Gebrauch  desselben  für  Personen  sey,  die  an  grosser 
Vollblütigkeit,  an  organischen  Fehlern,  namentlich 
der  Lungen  leiden,  so  wie  während  der  Schwan¬ 
gerschaft  und  der  Menstruation.  .  Hievbey  ist  also 
stets  der  Rath  des  Arztes  sehr  zu  beachten. 

Auch  über  die  Benutzung  des  Seewassers  zum 
Trinken  (besonders  mit  Milch  versetzt  bey  sero- 
phulösen  Kindern)  wird  das  Notlüge  erinneit,  und 
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*  unter  den  allgemeinen  Baderegeln  gemerkt,  dass 
man  wo  möglich  zur  Zeit  der  grössten  Fluth  bade, 
dass  man  ohne  Verzug,  mit  Eutschlossenbqit  in 
das  Wasser  gehe  und  darin  sich  immer  vom,  Was¬ 
ser  bespülen  lasse,  so  dass  die  Wellen  über  den 
Kopf  zusam menschlagen. 

Dann  folgt  die  Beschreibung  der  hannoverischen 
Insel  Norderney  (S.  26-1-46),  die  einen  Umfang 
-von  5  Stunden  bey  ii  Stunde  Länge,  e,iji  Fischer¬ 
dorf  mit  176  Häusern  und,  700  Einwohner  hat. 
•Die  Badeanstalt  ist  seit  1797^  eingericjilet.j  Die 
'Gaste  wohnen  theils  bey  Üen  Bewohnern ,.  theils 
in  den  Gasthöfen  und  in  dem  königlichen  Logirhause. 
Am  Weststrande  wird  gebadet;  täglich  einmal, 
zur  Zeit  der  grössten  Fluth,  die  jeden  Tag  unge¬ 
fähr  5o  Minuten  später  als  am  vorhergehenden 
eintritt.  Als  Vereinigungspuuct  für  die  Gäste  dient 
das  von  der  Regierung  iin  Südwesten  der  Insel 
erbaute  und  auf  Rechnung  derselben  verwaltete 
Conversationshaus1,  welches  mit  allen  bey  einem 
solchen  Orte  möglichen  Annehmlichkeiten  ausge¬ 
staltet  ist  [Sw  4i  heisst  es  durch  einen  seltsamen 
Druokfehler,  es  wäre  hier  auch  ein  Lesezimmer, 
,,in  welchem  die  gangbarsten  Zeitungen  Fluch¬ 
blätter  zu  finden  sind  “].  Liebhaber  der  Jagd  können 
Seevögel  und  Kaninchen  schiessen,  deren  es  in  den 
Dünen  eine  Unzahl  gibt  und  die  deshalb  aussei4  der 
Badezeit  sorgfältig  geschont  werden. 

Die  Oldenburgische  Insel  FV cinger -  Ooge  (S. 
4 7  —  69),  Badeort  seit  1819,  ist  von  Süden  nach 
Norden  kaum-8  Minuten  breit  *  etwa. eine  gute  Stunde 
lang  und  kann  in  zwey  Stunden  umgangen  werden. 
Ungefähr  5oo  Einwohner  wohnen  in  45  Häusern; 
theils  in  diesen,  theils  in  den  2  herrschaftlichen 
Häusern  die  Badegäste.  Ein  schöner  Leuchllhurm 
ziert  die  Insel,  auf  der  sich  eine  Anstalt  zura  Ge¬ 
brauche  warmer  Bäder  aus  Seewasser  befindet.  In 
•dem  Conversationsliause  ist  für  die  Unterhaltung  ge¬ 
sorgt;  auch  findet  bey  dem  hier  kleinern  Badepu- 
bliöum  ein  näheres  und  traulicheres  Aneinander- 
schliessen  Statt.  Die  Badeplätze,  am  Westslrande 
liegen  ziemlich  weit  von  den  Wohnungen ,  weshalb 
•auch  eine  Einrichtung  zum  Dahinfahren  getroffen  ist. 

~  .  Die  englische  Felseninsel  Helgoland,  %  Meile 

lang,  yj:  Meile  in  der  grössten  Breite,  durch  ihre 
Lage  in  der  weiten,  ölfenen  See,  ihre  Bildung,  ihre 
Bewohner,  ihrenLeuchtthürm  merkwürdig.,  besitzt 
erst  seit  1826  eine  eingerichteteSeebadeanstalt.  Doch 
befindet  sicli  diese  nicht  auf  oder  an  der  Hauptinsel 
selbst,  sondern  (um  den>  Blicken  der  Einwohner 
entzogen  zu  seyn)  auf  der  eine  halbe  Meile  inrOsten 
entlegenen,  etwa  1000  Fuß  langen  und  5ooi  Fuss 
breiten  aus  Dünensand  bestehenden  Sandinsel. 

D  er  Verf.  macht  mit  Recht  tauf  mehrere  (aluch 
vom  Rec.  vielfach  selbst  erfahrene)  Uebeästände, 
welche  hier  eintreten ,  aufmerksam  ,  nämlich  für 
die  Gäste,  die  auf  dem  Felsen  wohnen,  die  190 
Stufen  zählende,  an  das  Ufer  herabführendeTreppe, 
dann  die  Übeln  Gerüche  von  dem  faulenden  Seetang 
Und  den  Auswupfsstoflen  des  Meeres,  so  wie  die 
jedesmalige  Ueberfahrt  nach  der  Sandinsel, die  an¬ 


der  sehr  günstigen  Verhältnissen  |  Stunde,  beym 
Sturme  jedoch  bis  5  Stunden  dauern  kann  und  reiz¬ 
baren  Personen  leicht  die  Seekrankheit  zuzieht. 
Endlich  .ist  die  Schwierigkeit,  die  Sandinsel  bey 
der  Fluth  zu  erreichen,  und  das  Unangenehme,  so 
langer  mit  der  Rückkehr  zu  warten,  bis  die  Fluth 
vorüber  ist,  Ursache,  dass  man  in  der  Regel  die 
Zeit  der  Ebbe  zum  Baden  benutzt,  wodurch  die 
von  so  Manchen  geglaubte  Wirkung  des  Wellen¬ 
schlages  verloren  gellt.  Da  der  Verf.  auf  seiner 
Reise,  auf  der  er,  wie  er  in  dem  Vorworte  sagt, 
die  Materialien  zu  fieser  Schrift  sammelte,  auch 
über  Cuxhaven  kam,  so  wundern  wir  uns,  dass  er 
die  dort  eingerichtete  Seebade  -  Anstalt  nicht  mit  in 
seine  Beschreibung  aufnahm.  i42. 

U  iv.  Kurze  Anzeige. 

Johann  Michael  Sailers  sä/nnitl.  FE erhe,  unter  An¬ 
leitung  des  Verfassers  herausgegeben  von  Joseph 
FE i  dm  er ,  Domcapitular  und  Prof,  der  Theologie  in 
Luzern.  —  Schriften  für  Erbauung.  Uebungen  des 
Geistes  zur  Gründung  und  Förderung  eines  heil. 
Sinnes  u.  Lebens.  Zwey te,  revidirte  Ausgabe.  Mit 
1  Titelkpf.  Sulzbach,  v.  Seidel.  i852.  XVI  und 
5y4  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

Sai lers  Gewandtheit  auf  dem  praktischen  Felde 
ist. bekannt;  liier  spricht  er  fast  durchgängig  nur  die 
Sprache  des  lautern  Cliristenthums  u.  verräth  überall 
Salbung  u.  innere  Herzensweihe.  Auch  die  vorliegende 
Schrift  wird  ihres  Segens  nicht  verfehlen,  die  Katho¬ 
liken  mit  den  wahren  Gesinnungen  der  sogenannten 
fxttcu>oiu  bekannt  zu  machen;  aber  wir  müssen  es  auf¬ 
richtig  bedauern,  dass  er  es  für  nothwendig  erachtet, 
so  vieles  Fremde  einzumischen  aus  den  „Denksprüchen 
des  Ignatius  u.  den  Lebensregeln  des  Franz  von  Sales,  so 
wie  aus  der  Nachfolge  Jesu  von  Keinpis.  Die  Denk¬ 
sprüche  eines  Jesuiten  sind  ohnehin  fürmanchen  katho¬ 
lischen  Christen  schon  ein  Anstoss;  Franz  vop Sales  u. 
das  Büchlein  von  der  Nachfolge  Jesu  sind  iti  all, en  Hän¬ 
den,  wozu  also  ein  solches  Quodlibet,  da  Sailers  Geist 
reich  genug  gewesen  wäre,  aus  den  eigenenErfahrungen 
seines  hinein  Lebens  viel  Herrliches  mitzutheilen? 
Ahe? Sailer  scheint  hier ,  nach  der  Vorrede  zu  urthei- 
len,  noch  einmal  mit  besonderer  Vorliebe  für  die  Je¬ 
suitenheiligen,,  für  seinen  Ignatius  u.Xav.erius,  erwärmt 
zu  Seyn,  was  ihn  denn  höchst  seltsam  praktisch  wenig¬ 
stens  dem  biblischen  Christeuthu me  wieder  abspenstig 
machte.  Der  edleDiamaut  war  nicht  ganz  ohneFlecken; 
die  Alterschwäche  scheint  vorzüglich  in  der  letzten  Zeit 
seinesLebensetwasaufiällender  hervorgetretenzu  seyn. 

Wer  es  aber  auch  Allen  recht  machen  könnte!! - 

Dieeingeslreuten  langem  u.  kürzer«  Gedichte  dürften 
gleichfalls  entweder  ganz  weggelassen  seyn,  oder  sie 
sollten  wenigstens  nicht  mit  so  vielen  unreinen  Reimen, 
die  dem  Süddeutschen  so  geläufig  .sind,  ausgestattet 
seyn.  Sailer  war  überhaupt  kein  grosser  Dichter;  in 
der  Poesie  aber  erwarten  wir  besonders  bey  Erbauungs- 
schriften  nur  Vollendetes,  weil  sonst  der  Flug  der 
Andacht  ziemlich  erkalten  muss,  vorzüglich  bey  Ge¬ 
bildeten.  y  ,r(  rtT  .  •  71,  49. 
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1834. 


P  r  o  c  e  s  s. 

1.  Beyträge  zur  Lehre  vom  Haupteide  im  Civil- 
processe,  vom  Standpuncte  der  Philosophie  und 
Legislation  des  römischen  und  heutigen  gemei¬ 
nen  Rechts.  Augsburg,  Schlosser.  i832. 

2.  Ueher  den  Glaubenseid  als  Beweisergänzungs - 
mittel.  Eine  civilistische  Abhandlung  von  Dr. 
Ferd.  Hartter.  Regensburg,  (Reitmayr).  i83i. 
4o  S.  8.  (6  Gr.) 

Unsere  Landsleute  im  Süden  scheinen  die  Lehre 
von  dem  Eide  öfter  zu  dem  Gegenstände  wissen¬ 
schaftlicher  Erörterungen  zu  machen,  als  diess  bey 
uns  der  Fall  ist.  Seil  Malblaric  mit  der  umfassen¬ 
dem  Bearbeitung  der  Lehre  vom  Eide,  welche  im 
Jahre  1820  eine,  wiewohl  wenig  veränderte  Auf¬ 
lage  erlebt  hat,  sind  die  wohlgeschriebenen  Ab¬ 
handlungen  von  Drummer  und  TVirschinger  über 
den  Würderungseid,  welche  in  unserer  Lit.- Zei¬ 
tung  ihrer  Zeit  bereits  ihre  Beurtheilung  gefunden 
haben,  ingleichen  die  Abhandlung  von  Bernhard 
vom  Eidesantrage  über  fremde  Handlungen.  Augs¬ 
burg,  1823.,  erschienen.  An  diese  schliessen  sich 
die  oben  erwähnten  kleinen  Schriften  an.  Aus 
Norddeutschland  wüsste  Recens.  nichts  von  einiger 
Bedeutung  darüber  anzuzeigen.  —  Die  beyden  nur 
erwähnten  Schriften  gewähren  freylich  für  die  Wis¬ 
senschaft  keine  besondere  Ausbeute.  Die  erste  ent¬ 
hält  nicht  sowohl  Bey  träge,  als  eine  Zusammen¬ 
stellung  der  für  den  deferirten  Eid  gültigen  Sätze, 
nicht  ohne  manche  eigene  treffende  Bemerkung, 
aber  ohne  weitere  gründlichere  Ausführung.  Am 
dürftigsten  ist  der  erste  Theil,  welcher  mit  den 
aus  der  Natur  der  Sache  abgeleiteten  Sätzen  sich 
befasst  und  das  Jus  Qonstituendum  berücksichtigt, 
gerathen.  Eidesdelation  im  Processe  betrachtet  der 
Verf.  §.  6.*  wie  mehrere,  ja  die  meisten  Rechts¬ 
lehrer,  als  Beweismittel.  Diess  ist  sie  gewiss  eben 
so  wenig,  als  die  Benennung  von  Zeugen,  oder  die 
Production  von  Urkunden.  Auch  der  Eid  selbst, 
der  dem  Gegner  angetragen  wird ,  dürfte  nicht  ei¬ 
gentlich  Beweismittel  seyn,  sondern  vielmehr  ein 
Mittel,  deu  Gegner  zu  einem  Geständnisse  zu  be¬ 
stimmen,  indem  man  denselben  in  die  Alternative 
versetzt,  entweder  das  Geständniss  abzulegen,  oder 
die  entgegengesetzte  Behauptung  eidlich  zu  bekräf¬ 


tigen;  beydes  natürlich  in  so  fern,  als  nicht  recht¬ 
mässige  Gründe  vorhanden  sind,  die  Eidesleistung 
abzulehnen.  Der  Verf.  handelt  S.  18  von  der  Ein- 
theilung  des  Eides  in  voluntatium ,  necessarium  u. 
judiciale ,  ohne  zu  bemerken,  dass  hier  zwey  Ein- 
theilungen  mit  verschiedenen  Eint  heilungsgründen 
nicht  eben  zweckmässig  verbunden  sind.  Er  nimmt, 
so  wie  der  Verf.  von  No.  2.  Cap.  5.  und  Bernhard 
in  der  angef.  Abh.  §.  3.  7.,  nach  dem  Vorgänge 
von  Malblanc  an,  dass  der  gerichtliche  Eid  später 
als  der  aussergerichtliche  in  Gebrauch  gekommen 
sey.  Recens.  hält  gerade  das  Umgekehrte  für  das 
Richtige,  da  ein  compromissarisches  Verfahren  leich¬ 
ter  nach  dem  vor  Gericht  üblichen  sich  richtet,  als 
dieses  nach  jenem.  Auch  darin  kann  Recens.  dem 
Verf.  nicht  beystimmen,  dass  das  Edict.  des  Prätors 
blos  auf  den  von  dem  Kläger  angetragenen  Eid  sich 
bezogen  habe.  Beyspiel  eines  von  dem  Beklagten 
angetragenen  Eides  enthält  die  bekannte  /.  34.  pr. 
D.  de  jur.  Endlich  ist  es  auch  gewiss  unrichtig, 
wenn  der  Vf.  §.  17.  S.  4o  zwar  die  irrige  Ansicht 
mancher  Rechtslehrer,  dass  einem  des  Meineides 
Ueberwiesenen  der  Eid  angetragen  werden  könne, 
verwirft,  dabey  aber  bemerkt,  der  Meineidige  dürfe 
nicht  schwören,  sondern  müsse  entweder  referiren 
oder  sein  Gewissen  mit  Beweis  vertreten.  Weit 
angemessener  erscheint  es,  einem  Meineidigen  die 
Befugniss  der  Eidesdelation  zu  versagen,  weil  sein 
Gegner  der  Relation  ohne  Gefahr  des  Verlustes  sich 
nicht  bedienen  kann,  mithin  in  der  Wahl  der  Mit¬ 
tel,  die  Eidesleistung  abzulehnen,  beschränkt  ist. 
Vergl.  indess  Glück  XII.  §.  799.  S.  260.  Dass  der 
Verf.  mit  Beziehung  auf  Gajus  IV.  §.  97  ff.  con- 
stitores  st.  cognitores  erwähnt,  ist  wohl  nur  Druck¬ 
fehler.  S.  53  §.  20.  schliessen  sich  einige  Bemer¬ 
kungen  über  den  Diffessionseid  an,  der  füglich  mit 
dem  Editionseide  hätte  zusammengestellt  werden 
können,  übrigens  nach  des  Verfassers  Ansicht  eine 
wahre  Proteus -Natur  hat,  indem  er  bald  als  Ver¬ 
gleichseid,  bald  als  Haupteid  (hier  jedoch  mit  man¬ 
chen  Modificationen),  und  dann  wieder  als  purga - 
torium,  ja  sogar  al s  jur.  calumniae  erscheint. 

In  No.  2.  wird  das  Gegentheil  von  dem,  was 
seit  Kohlschütter  in  der  diss.  de  jurejurando  cre- 
dul.  sec.  praecepta  philosoph.  de  probabilitate  ju- 
dicium.  Viteb.  1788.  Mehrere,  namentl  Bernhard 
in  der  angef.  Abh.  und  nach  diesem  Hofger. -Adv. 
Rühl  in  Linde’s  Zeitschr.  IV.  i5.  zu  beweisen  un¬ 
ternommen  hatten,  darzuthun,  und  zwar  mit  Be- 
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Ziehung  auf  den  Erfüllungseid  darzuthun  gesucht. 
D  ie  Gründe,  welche  man  gegen  den  sogen.  Glaubens¬ 
eid  angeführt  hat,  sind  für  den  Rec.  nie  sehr  über¬ 
zeugend  gewesen.  Unter  den  allgemeinen  Gründen 
verdient  nur  der  einige  Beachtung,  dass  bey  dem 
Credulilätseide  der  Beweis  des  Meineides,  wenn  auch 
nicht  unmöglich,  doch  weit  schwieriger  zu  führen 
ist,  als  bey  einem  Eide  de  veritate ;  ein  Grund, 
welchen  der  Verf.  von  No.  2.  Cap.  4.  zu  beseitigen 
sucht,  dem  aber  namentlich  diejenigen  Rechlslehrer, 
welche  leugnen,  dass  wegen  erwiesenen  Meineides 
Rescission  des  Verhandelten  Statt  habe,  kein  Ge¬ 
wicht  zugestehen  können.  Dagegen  ist  es  unrichtig, 
mit  Bernhard  §.  20.  und  einigen  altern  Rechtsleh¬ 
rern  anzunehmen,  dass  dem  Credulitäts- Eide  eine 
der  nolhwendigen  Eigenschaften  des  Eides,  die  ve- 
ritas,  abgehe;  mit  andern  Worten,  ein  Credulitäts- 
Eid  eigentlich  ein  Meineid  sey.  Diess  würde  nur 
dann  richtig  seyn,  wenn  der,  welcher  einen  Eid 
de  veritate  zu  schwören  sicli  das  Ansehen  gäbe,  in 
der  That  nur  sein  Glauben  und  Dafürhalten  eidlich 
bekräftigte.  Und  wie  liesse  es  sich  mit  jener  An¬ 
nahme  vereinigen,  dass,  wie  Bernhard  a.  a.  O.  §.  59. 
annimmt,  der  Eidesantrag  über  facta  aliena  aller¬ 
dings  statthaft  sey,  der  Gegner  aber  weder  anzu¬ 
nehmen,  noch  zu  referiren,  oder  sein  Gewissen  mit 
Beweis  zu  vertreten  brauche?  Wo  möglich  noch 
unstatthafter  ist  das  ebenfalls  von  Bernhard  ge¬ 
brauchte,  von  dem  Verf.  von  No.  2.  S.  12  wider¬ 
legte  Argument,  dass  so  wenig  als  die  Aussage  ei¬ 
nes  Zeugen  über  sein  Glauben,  eben  so  wenig  die 
von  einer  Parley  eidlicli  bestärkte  Angabe  ihrer 
Ueberzeugung  zu  beachten  sey.  Denn  es  beruht 
diess  auf  der  schiefen  Ansicht,  dass  der,  dem  ein 
Eid  angetragen  wird,  als  Zeuge  in  seiner  eigenen 
Sache  auftrete;  nicht  zu  gedenken,  dass  es  einen 
Zeugenbeweis,  den  durch  Sachverständige,  gibt,  bey 
welchem  allerdings  das  Glauben  und  Dafürhalten 
des  Zeugen  in  Betracht  kommt.  Mehr  scheinen  den 
Gegnern  des  Credulitätseides  die  Bestimmungen  des 
r.  Rechts  zu  Statten  zu  kommen.  Zwar  nicht  /.  54. 
p.  D.  de  jur.y  welche  weder  von  dem  Verf.  von 
No.  2.,  noch  von  Bernhard  a.  a.  O.,  noch  von 
dem  daselbst  angef.  Gensler  richtig  erklärt  worden 
ist,  und  schon  darum  nicht  hierher  gehört,  weil 
der  Umstand,  über  welchen  nach  dem  erwähnten 
Gesetze  geschworen  werden  sollte,  in  Bezug  auf 
den,  dem  der  Eid  angetragen  worden  war,  nicht 
als  factum  alienum ,  sondern  als  ein  Ereigniss  er¬ 
scheint,  das  dieser  wissen  konnte  und  musste.  Eben 
so  wenig  /.  4.  D.  de  in  lit.  jur.,  weil  liier  als 
Grund,  einen  Vormund  mit  der  Eidesleistung  zu 
verschonen,  nicht  blos  die  Unbekanntschaft  mit  den 
einschlagenden  Umständen,  sondern  auch  der  Man¬ 
gel  des  eigenen  Interesse  hervorgehoben  werden 
muss.  Wohl  aber  /.  11.  §.  2.  D .  de  act.  rer.  amot. 
Jndess,  wenn  man  erwägt,  wie  'wenig  bedenklich 
oft  die  römischen  Juristen  in  der  Wahl  solcher 
Gründe  für  die  Entscheidung  eines  gegebenen  Falles 
sind,  die  in  der  That  zu  viel  beweisen:  so  wird 


man  auch  auf  dieses  Gesetz,  das  übrigens  nicht  ge¬ 
rade  von  dem  Credulilätseide  spricht,  kein  zu  gros¬ 
ses  Gewicht  legen,  um  damit  gegen  die  Praxis  an¬ 
zukämpfen.  —  Dagegen  sind  auch  die  von  dem  Vf. 
von  No.  2.  angef.  Gesetze  nicht  eben  von  der  Art, 
dass  sie  einen  Beweis  für  die  in  der  positiven  Ge¬ 
setzgebung  anerkannte  Statthaftigkeit  des  Credulitäts- 
Eides  lieferten.  Was  das  löm.  Recht  anlangt,  so 
scheint  dem  Rec.  ein  wichtiger  Grund  dafür,  dass 
der  Credulitälseid  nicht  allgemein  als  unstatLhaft 
ausgeschlossen  seyn  konnte,  darin  zu  liegen,  dass 
nach  1.  ult.  D.  de  jur.  nicht  immer,  wie  bey  uns, 
über  etwas  bestimmtes  Factisches,  sondern  über  All¬ 
gemeines,  ein  dare ,  facere  oportere  der  Eid  an¬ 
getragen  und  geleistet  werden  konnte.  Freylich  ist 
diese  Ansicht  nicht  gerade  eine  solche,  die  noch 
heut  zu  Tage,  wo  man,  wie  auch  Bühl  a.  a.  O. 
bemerkt,  nach  dem,  was  die  christliche  Religion 
lehrt,  mit.  dem  Gebrauche  der  Eide  etwas  vorsich¬ 
tiger  verfahrt  oder  doch  verfahren  sollte,  als  lei¬ 
tende  Norm  dienen  könnte.  In  dem  Reichsabsch. 
von  i654,  auf  welchen  der  Verf.,  wiewohl  ohne 
nähere  Angabe  der  betreffenden  Stelle,  sich  bezieht, 
hat  Rec.  nichts  hierher  Gehöriges  finden  können. 
Eher  dürfte  man  auf  die  Eidesformuln ,  welche  das 
Concept  der  Reichs -Kammergerichtsordnung  p.  I. 
tit.  89.  90.,  so  wie  früher  die  Rotweiler  Ilofge- 
richtsordnung  von  1672.  p.  I.  tit.  54.  55.  enthielt, 
sich  beziehen,  woselbst  zwar  nur  von  dem  juram. 
dandorum  und  resporidendorum  die  Rede,  dieser 
Eid  aber  ausdrücklich  auf  ein  Fürwahrhalten  ge¬ 
richtet  ist.  —  Der  Raum  verbietet,  diesen  Gegen¬ 
stand  weiter  zu  verfolgen  und  namentlich  von  dem 
legislatorischen  Gesichtspuncte  aus  zu  betrachten. 
Wir  erwähnen  nur  nocli  den  Fall,  welcher  zu  der 
Abhandlung  No.  2.  Veranlassung  gegeben  hat.  Die 
Erben  von  A.  belangen  einen  Schuldner  desselben, 
K.,  auf  Bezahlung  der  Schuld.  Der  Letztere  schützt 
vor,  Zahlung  durch  C.  geleistet  zu  haben,  und  be¬ 
weist  diese  Ausflucht  durch  zwey  Zeugen,  von  de¬ 
nen  jedoch  der  eine  verdächtig  ist.  Die  Entschei¬ 
dung  erfolgt,  weil  nach  dem  Cod.  jur.  havar.  jud. 
c.  i5.  §.  5.  n.  5.  ein  suppletorium  nur  dann  Platz 
greifen  soll,  wenn  die  Sache,  welche  zu  beschwö¬ 
ren  ist,  so  beschaffen,  dass  sie  der  schwörende 
Theil  allem  Vermuthen  nach  wohl  wissen  leann, 
dahin,  dass  nicht  dem  K.  ein  suppletor. ,  sondern 
den  Erben  des  A.  ein  purgatorium  zuerkannt  wird. 
Rec.  gesteht,  dass  er  diese  Entscheidung  nicht  zu 
begreifen  vermag.  Wenn  die  angez.  Stelle  wirk¬ 
lich  ein  suppletorium  de  credulitate  ausschliesst,  so 
ist  doch  nicht  abzusehen,  warum  das  suppletorium 
des  Beklagten  als  Eid  de  credulitate  abgefasst  wer¬ 
den  musste,  und  noch  weit  weniger,  wie  man  statt 
des  suppletorium  auf  ein  purgatorium  der  Erben, 
die  doch  auch  nur  de  credulitate  zu  schwören  ver¬ 
mochten  und  die  Aussage  eines  vollgültigen  Zeugen 
gegen  sich  batten,  erkennen  konnte?  Indess  scheint 
das  angez.  Gesetz  den  Credulitälseid  gar  nicht  un¬ 
bedingt  auszuschliessen,  sondern  dessen  Anwendung 


No.  6.  Januar.  1834. 


46 


45 

nur  durch  die  Voraussetzung  zu  bedingen,  dass  der 
Schwörende  den  zu  erhärtenden  Umstand  wohl 
ivissen  könne;  eine  Voraussetzung,  die  in  dem  an¬ 
gegebenen  Falle  wohl  als  vorhanden  anzunehmen 
war.  Rec.  vermut liet,  dass  noch  andere  von  dem 
Verf.  nicht  angeführte  Umstände  auf  die  Entschei¬ 
dung  Einfluss  gehabt  haben.  Uebrigens  ist  die  Ab- 
handl.  No.  2.  nicht  eben  correct  geschrieben.  Es 
finden  sich  Ausdrücke,  wie  S.  5  Probe ,  statt  pro- 
batio;  S.  16  criminele  stall  criminelle ;  S.  iS  sub- 
summiren.  kVilleriberg  heisst  S.  17  THieteriberg , 
und  Carpzov  wird  mehrere  Male  Carpzoph  ge¬ 
schrieben.  Auch  muss  S.  2Ö  Z .  3  v.  u.  st.  Klägers 
Beklagtens  gelesen  werden.  H — L 

D  eutsche  Sprache. 

Satzlehre  der  deutschen  Sprache.  Als  Hiilfsmittel 
zur  Erlangung  einiger  Fertigkeit  im  mündlichen 
und  schriftlichen  Gedankenausdrucke,  praktisch 
bearbeitet  von  Joh.  Heinrich  Müller,  Rector  an 
der  Realschule  in  Lennep.  —  Elberfeld,  Weise’sche 

Buchhandlung.  i853.  n4  S.  8.  (6  Gr.) 

Das  vorliegende  Schriftchen ,  dessen  Zweck 
schon  der  Titel  genau  genug  angibt,  ist  für  die 
obere  Abtheilung  etwas  gehobener  Elementar-,  und 
für  die  untern  Classen  von  Realschulen  bestimmt. 
Es  enthält  in  161  Sätzen  Text  einen  kurzen  Abriss 
der  deutschen  Satzlehre;  den  bey  weitem  meisten 
sind  Fragen  und  Aufgaben  zur  Veranschaulichung 
und  Einübung  des  im  Texte  Vorgetragenen  beyge- 
fügt.  Der  VF  lässt  die  Sätze  mehrmals  lesen,  ver¬ 
deutlicht  sie  und  leitet  die  Schüler  an,  die  Fragen 
und  Aufgaben  ganz  genau  vorerst  mündlich  zu  be¬ 
antworten  und  aufzulösen  ;  sodann  lässt  er  die  be¬ 
reits  durchgenommenen  Uebungen  auch  schriftlich 
bearbeiten;  diess  Verfahren,  das  sich  ihm  bewährt 
hat,  empfiehlt  er  mit  Recht  auch  Andern.  Nach 
Abhandlung  der  Lehre  vom  einfachen  Satze  (S.  60 
—  63),  und  eben  so  nach  der  vom  Satzgefüge  (S. 
112  und  n5),  ist  zur  Wiederholung  des  bis  dahin 
Vorgetragenen  eine  Reihe  von  Fragen,  die  eben¬ 
falls  mündlich  und  schriftlich  vollständig  zu  beant¬ 
worten  sind,  aufgestellt. 

Das  Buch  verdient,  weil  es  im  Ganzen,  was  es 
der  (freylich  noch  nicht  genügenden)  Benutzung 
von  Beckers  und  Herlings  Arbeiten  verdankt,  im 
Gange  und  Fortschritte  naturgemässer ,  also  auch 
anregender  und  bildender,  und  auch  in  der  Dar¬ 
stellung  meist  klarer  und  bestimmter  ist,  als  den 
meisten  ähnlichen  nachgerühmt  werden  kann,  in 
dem  Kreise,  für  den  es  beslimmt  ist,  recht  sehr 
zum  Gebrauche  empfohlen  zu  werden.  Mängel 
freylich  wären  daran  noch  genug  zu  rügen,  auch 
wenn  wir,  wie  hier  billig,  ganz  davon  absehen, 
dass  eine  wirklich  wissenschaftliche  Behandlung  der 
Syntax,  die  von  der  noch  immer  am  häufigsten 
vorkommenden  Darstellung  derselben  nach  voraus¬ 
gesetzten,  aus  der  Flexiouslelire,  die  doch  selbst 


erst  in  der  Satzlehre  ihre  Quelle  und  Begründung 
hat,  äusserlich  und  nicht  in  syntaktischem  Geiste 
aufgenommenen  Rubriken  (Gebrauch  der  Casus,  Ge¬ 
brauch  der  Tempora,  der  Modi  u.  s.  f.)  sehr  wohl 
zu  unterscheiden  ist,  der  ganz  praktischen  Haltung 
gar  nicht  so  fern  liegt,  als  gewöhnlich  geglaubt 
wird,  und  demnach  der  Anspruch  auf  einen  höhern 
Grad  von  Wissenschaftlichkeit  an  Grammatiken  für 
den  Elementar-Schulgebrauch  keinesweges  abzuwei¬ 
sen  ist.  Wir  heben  Einiges  von  dem,  was  auch 
von  einem  niedrigem,  als  dem  streng  wissenschaft¬ 
lichen  Standpuncte  aus  als  Mangel  oder  Fehler  er¬ 
scheint,  heraus.  Die  Lehre  von  der  Stellung  der 
Worte  und  Sätze  ist  im  Verhältnisse  zum  Ganzen 
zu  kurz  gefasst,  und,  was  schlimmer  ist,  weder  als 
abgesonderter  Theil  für  sich  der  Wort-  und  Satz- 
fügungs\e\n'e  gegenüber  gestellt,  noch  durchweg 
parallel  neben  dieser,  so  dass  beyderley  Lehren, 
eine  jede  mit  gebührender  Wichtigkeit  behandelt, 
durch  einander  geflochten  wären,  fortgeführt;  sie 
läuft  nur  —  wenn  wir  uns  den  Ausdruck  erlauben 
dürfen  —  unter  der  bevorzugten  Fügungs\ehre  mit 
herum,  meist  zwar  so  leidlich  zusammengehalten, 
doch  auch  hier  und  da  zertrennt,  ja  sie  verliert 
und  verläuft  sich  auch  wohl  in  eine  ganz  versteckte 
Anmerkung.  (§.  68.  Anm.  1.)  —  Der  Begriff  Satz~ 
gefüge,  §.  84.,  ist  zu  weit  gefasst;  es  ist  dem  Sinne 
des  Wortes  zuwider,  und  zugleich  geht  für  scharfe 
Auffassung  u.  Darstellung  der  Syntax  der  Gewinn, 
der  mit  der  Bildung  jenes  Kunstausdruckes  beab¬ 
sichtigt  wird,  ganz  verloren,  wenn  man  ihn  für 
jedes  Paar  von  Sätzen,  auch  ohne  dass  der  eine  als 
untergeordnet  in  den  andern  eingefügt  ist,  braucht. 
Nicht  einmal  Salzpaare,  wie:  Der  Uebelthäter  fin¬ 
det  nirgends  Ruhe,  denn  das  böse  Gewissen  verfolgt 
ihn  (§.  84.),  können  schon  ein  Satzgefüge  heissen, 
geschweige  denn  Satzpaare  ohne  allen  grammati¬ 
schen  Ausdruck  der  Verbindung  (z.  B.  obige  beyde 
Sätze  ohne  die  Conjunction).  —  Unrichtig  ist  die 
Behauptung  (§.  120.),  dass  Substantivsätze  auch  zur 
Umschreibung  des  Dativs  stehen  könnten ;  denn 
...  daran ,  dass  ...  steht  für  an  dem,  also  nicht 
für  den  blossen  Dativ.  —  Eine  sprachmeisterliche, 
d.  h.  leere  Behauptung,  von  der  die  lebendige  Spra¬ 
che  nichts  weiss,  ist  es,  wenn  §.  117.  gelehrt  wird, 
dass  man  sagen  müsse:  „es  ist  möglich,  dass  du 
noch  heute  sterbest“,  und  „stirbst“  hier  unrichtig 
sey.  Es  gilt,  zunächst  den  Sprachgebrauch  rein 
aufzufassen,  sodann  ihn  in  seinen  Gründen,  welche 
freylich  dem  nur  abstracten  Denken  oft  nicht  er¬ 
reichbar  sind,  weil  derselbe  gar  nicht  blos  aus  dem. 
abstracten,  sondern  aus  dem  durch  den  Antheil  des 
Gemüths  u.  der  Phantasie  vielfach  bedingten  Den¬ 
ken  sich  bildet,  zu  begreifen,  nicht  aber  ihn  nach 
willkürlich  festgesetzten  Bestimmungen  zu  machen. 
Wir  müssen  es  hier  bey  dieser  Protestation  gegen 
die  Verwerfung  des  Gebrauches  bewenden  lassen, 
da  eine  Rechtfertigung  desselben  auf  engem  Raume 
nicht  möglich  ist.  —  Seltsam  ist  es,  dass  der  Verf. 
(s.  Vorrede)  einige  Kenntniss  der  Redetheile  nebst 
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einer  gewissen  Fertigkeit  in  der  Flexion  der  Sub- 
stantiva  und  Verba  voraussetzt,  und  nicht  vielmehr 
die  vollständige  Belehrung  über  Begriff  und  Ge¬ 
brauch  derselben  nebst  Uebungsaufgaben  gibt,  da  er 
doch  das  Nähere  über  die  Eintheilung  der  Wort- 
classen  (der  Substantiva  z.  B.  in  subst.  concreta  und 
abstracto)  mit  aufgenommen  hat,  und  eben  so  Sätze 
aus  der  Gegenwart  in  die  Zukunft  u.  s.  w.  ver¬ 
setzen,  d.  h.  conjugiren  lässt,  woran  er  vollkom¬ 
men  Recht  thut.  io5. 

Griechische  Literatur. 

Analer eons  Lieder ,  mit  Beachtung  des  Original- 
Versmaasses  aus  dem  Griechischen  übersetzt  von 
Friedr.  Georg  Jordan.  Osterode,  Sorge.  i835. 
XIV  und  y5  S.  kl.  8.  (12  Gr.) 

Referent  billigt  ganz  die  Grundsätze,  die  der 
Uebersetzer  in  der  Vorrede  über  die  meLrische 
Nachbildung  des  griechischen  Dichters  im  Deut¬ 
schen  aufgestellt  hat.  Die  äussere  Form  ist  blosse 
Unterlage  der  Dichtung  selbst;  freylich  wird  jene 
dieser  entsprechen  müssen  und  die  Eigenthümlich- 
keit  der  Rede  wird  immer  die  charakteristische 
Darstellungsweise  wählen ;  allein  der  Uebersetzer 
berücksichtige  vor  Allem  den  Genius  der  Sprache, 
welcher  er  ein  fremdes,  namentlich  ein  poetisches 
Schriftwerk  aneignen  will;  er  sey  beseelt  von  dem 
Inhalte  und  lasse  sich  von  dem  Geiste  hin  zu  der 
Form  tragen,  die  am  eigenthümlichsten  das  Geistige 
darslellt.  Herr  Jordan  hat  selbst  poetischen  Sinn, 
und  so  den  tändelnden,  leichtsinnigen,  wie  von  ei¬ 
ner  Frühlingsluft  fortgetragenen,  im  Champagner¬ 
rausche  (nach  neuerer  Art  zu  reden)  taumelnden 
Dichter  gut  gefasst,  und  daher  die  CJebersetzung 
gleichsam  zum  selbstständigen  Dichterwerke  gemacht. 
Und  so  wollen  wir  nicht,  wie  es  Gewohnheit  ist, 
das  Original  mit  der  Copie  vergleichen,  sondern 
jedes  Lied  als  ein  von  dem  Uebersetzer  geschaffenes 
hinnehmen  und  gemessen.  Gewiss  werden  Viele  in 
dieser  Weise  den  griechisch  -  deutschen  Anakreon 
recht  gern  hören.  Sollen  wir  einige  Ausstellungen 
hinzufügen,  so  seyen  es  folgende.  Im  ersten  Ge¬ 
dichte  heisst  es: 

Ich  wollte  Atreus  Sohne, 
ich  wollte  Kadmus  preisen  ; 
doch  meiner  Leyer  Saiten 
erklangen  nur  ron  Liebe. 

D  er  Dichter  aber  sagt  im  Präsens:  Ich  will  zwar 
Helden  besingen,  doch  beherrscht  mich  des  Her¬ 
zens  Neigung.  Und  nun  spricht  er  von  einem  ver¬ 
geblichen  Versuche,  dieser  Neigung  zu  widerstehen, 
und  es  streitet  der  Entschluss  stets  mit  seinem  Her¬ 
zen,  bis  er  endlich  sich  vornimmt,  diesem  allein 
zu  folgen.  Darum  heisst  es:  fielt»  liyetv  und  >7 
ßuQßuog  yxii-  Im  2ten  Gedichte,  Vers  2,  ziehen 
wir  vor:  dem  Rosse  seine  Hufen .  —  In  dem  lieb¬ 


lichen  dritten  Liede  sagt  Anakreon:  ßpt ’yog  ftp', 
PV  qößvocu,  und  Herr  Jordan:  bin  ein  schuldlos¬ 
schwacher  Knabe.  Wir  würden  vorziehen:  sey 
nicht  furchtsam,  bin  ein  Knabe.  Im  4ten  Liede 
billigen  wir  nur  nicht: 

Denn  das  Leben  flieht  im  Umschwung, 
wie  das  Rad  am  Szegeswagen. 

Anakreon:  zpoyog  ÜQ/iurog  yuQ  ola  tc.  r.  L  Herr  J. 
dachte  wahrscheinlich  an  Streitwagen.  —  Wenn 
im  fünften  Liede  V.  iS.  or/xög  durch  Hain  über¬ 
setzt  wird,  so  darf  wenigstens  nicht  gesetzt  wer¬ 
den  :  neben  dir  geheiligtem  Hain,  o  ßakchus.  Denn 
in  dem  Haine  wurden  die  Tänze  aufgeführt  neben 
(oder  an)  dem  Bilde  oder  dem  Tempel  der  Gott¬ 
heit.  —  Lied  7.  V.  7.  ist  xQadh]  de  pivog  üyQig  <xve- 
ßaive  übersetzt :  Schon  zur  Lippe  stieg  das  Leben. 
Gewiss  hat  der  griechische  Dichter  natürlicher  ge¬ 
sprochen.  —  Die  folgenden. Lieder,  die  wir  zu  den 
schönsten  rechnen,  erscheinen  uns  ohne  Tadel.  Das 
löte  beginnt  so: 

Als  Cybele,  die  schöne, 
entmannt  erblickte  Attys  U.  S.  W. 

Wir  würden  der  Deutlichkeit  wegen  sagen: 

Als  der  entmannte  Attys 
Cybeben  sah,  die  schöne. 

So  wird  auch  die  Form  Kvßr/ßr/v  beybehalten,  ob¬ 
gleich  darauf  nichts  ankommt.  Im  i5.  Liede,  wo 
Anakreon  singt:  ovd ’  alyeei  /ne  XQvaög ,  ist  zu  allge¬ 
mein  übersetzt:  noch  weiss  ich  was  von  Missgunst ; 
bestimmter  ist:  noch  fängt  mich  Glanz  des  Goldes. 
Ebendaselbst  heisst  es:  xal  ntve ,  xal  xvßeve,  was 
Herr  J.  übersetzt:  so  wirf  das  Loos  und  trinke, 
mit  der  Erklärung,  dass  man  bey  Trinkgelagen  um 
den  Vorsitz  gewürfelt  habe.  Allein  schwerlich  wür¬ 
de  diess  der  Dichter  mit  so  kurzen  Worten  abge- 
than  haben.  Diess  xvßevetv  muss  eben  so  wie  niveiv 
einen  Lebensgenuss  bezeichnen ,  und  wir  bleiben 
beym  Einfachsten  stehen:  so  trinke ,  spiele  FFür- 
fel.  Auch  missfällt  uns  im  löten  Liede: 
ein  Heer,  aus  seinen  Augen 
beschiesst’s ,  ein  andres,  neues. 

Mehr  dem  Griechischen  angemessen  ist: 

ein  Heer,  ein  andres,  neues, 
aus  Augen  mich  beschiesseud. 

Im  20sten  Liede  würden  wir  sagen: 

Einst  wurde  Tantals  Tochter 

zu  Stein  (statt  zum  Fels )  am  phryg’schen  Strande. 

und  ebendaselbst  statt: 

zum  Myron ,  holdes  Mädchen, 
dass  ich  dich  salben  dürfte, 

lieber:  zum  Oele  u.  s.  w.  —  So  haben  wir  mn? 
liier  und  da  kleine  Mängel  gerügt,  wie  sie  auch  in 
den  folgenden  Liedern  sich  darbieten ;  doch  ver¬ 
kümmern  diese  den  Genuss  nicht,  den  der  Freund 
solcher  Poesie  aus  dieser  Uebersetzung  schöpft. 

K.  H.  F. 
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Griechische  Alterthumshunde. 

Quaestiones  genealogicae  historicae  in  antiquita- 
tem  heroicam  graecam.  Scripsit  Joannes  Hen- 
ricus  Christianus  j Sc  hubart,  Dr.  Thilos.  Cum 
Praefatione  Frid.  Creuzeri.  Marburg! ,  Eiwert. 
1802.  XXX  u.  196  S.  8.  (1  Tlilr.) 

ln  einer  Zeit,  wie  die  unserige,  wo  der  von  gros¬ 
sen  Geistern  gegebene  Anstoss  das  Gebiet  des  my¬ 
thischen  und  heroischen  Alterthums  zum  Tummel¬ 
plätze  der  ungläubigsten  Kritik  und  der  gewagte¬ 
sten  Vermuthungen  und  Combinationen  gemacht 
hat,  verdient  eine  aus  dem  entgegengesetzten  Stand- 
puncte  gearbeitete  Schrift  schon  um  ihrer  Selbst¬ 
ständigkeit  willen  Beachtung,  sobald  sie  sich  nur 
legitimirt,  keine  verspätete  Ausgeburt  des  Sauer¬ 
teigs  einer  verschwundenen  Periode,  sondern  das 
Erzeugnis  gründlicher  quellenmässiger  Studien 
und  durchdachter  Reife  zu  seyn,  also  auf  allen 
Fall  in  formeller  Hinsicht  den  wissenschaftlichen 
Ansprüchen  der  Zeit  zu  genügen,  wenn  sie  auch 
in  materieller  dem  benschenden  Geiste  derselben 
nicht  entsprechen  sollte  —  und  in  dieser  Rück¬ 
sicht  dürfen  wir  vorliegendes  Buch  mit  gutem  Ge¬ 
wissen  dem  ganzen  philologisch-historischen  Publi¬ 
cum  als  eine  tüchtige  Arbeit  empfehlen;  welchen 
Gebrauch  man  nun  aber  näher  davon  zu  machen, 
welchen  Nutzen  man  daraus  fürdie  Wissenschaft  zu 
ziehen  habe,  kann  eben  so  verschieden  beurtheilt 
Wrerden,  als  die  Ansichten  über  die  Behandlung 
des  vorhistorischen  Zeitalters  selbst  sich  spalten; 
und  so  wenig  wir  daher  unser  eigenes  Ürtheil 
zurückhalten  wollen,  so  wrollen  w  ir  doch  auch  dem 
unserer  Leser  nicht  vorgreifen,  deren  manche  leicht 
noch  viel  mehr  Behagen,  als  wir  selbst,  an  der  Ma¬ 
nier  des  Verfassers  empfinden  könnten.  Wir  frey- 
lich  können  uns  nun  und  nimmermehr  mit  dieser 
jnodernisirenden  Betrachtungsweise  der  Mythenge- 
schichte  befreunden,  die  zuerst  aus  den  späteren 
griechischen  Chronisten  für  den  universalhistori¬ 
schen  Hausbedarf  herübergenommen,  dann  aber 
zunächst  und  hauptsächlich  von  französischen  Ge¬ 
lehrten,  wie  Larcher,  Clavier  und  neuerdings  Pe¬ 
tit-Radel  mit  einem  angenommenen  Scheine  kriti¬ 
scher  Genauigkeit  und  pragmatischer  Verknüpfung 
auf  das  ganze  Detail  vereinzelter  Localtraditionen, 
wie  sie  eine  genauere  Beschäftigung  mit  den  Quel¬ 


len  des  Alterthums  an  die  Hand  gibt,  ausgedehnt 
worden  ist;  wornaeh  die  ganze  Fluth  von  Königs¬ 
namen  und  Heldensagen,  deren  unstäte  Brandung 
die  Urzeit  des  griechischen  Volkes  in  seiner  na¬ 
tionalen  Erinnerung  überspült  und  erst  gegen  die 
Zeit  des  trojanischen  Krieges  hin  abzulaufen  an¬ 
fängt,  als  festen  historischen  Boden  genommen  und 
darauf  ein  künstliches  Gebäude  von  Genealogieen 
und  Synchronismen  errichtet  wird,  das  zwar  für 
den  Beobachter  aus  der  Ferne  aus  eben  so  festen 
Baustücken  wie  unsere  Stammbäume  und  Tabellen 
zusammengesetzt  scheint,  bey  dem  Sonnenlichte 
ächter  Kritik  aber  sich  einem  Eispalaste  gleich 
bald  w'ieder  in  sein  ursprüngliches  schwankendes 
Element  auflöst.  Wir  gehören  keinesweges  zu  de¬ 
nen,  deren  höchster  Genuss  es  ist,  in  dem  zer¬ 
brechlichen  Kahne  der  Combination  auf  Entdeckung 
unbekannter  Continente  in  dieser  stürmischen  See 
auszugehen  oder  sich  gar  in  dem  Luftballon  der 
Hypothesen  ,, pemiis  non  homini  datis<e  in  den 
leeren  Raum  der  vorgeschichtlichen  Zeit  zu  wa¬ 
gen;  niemand  kann  freudiger  als  wir  das  Gefühl 
der  Sicherheit  empfinden,  festen  Grund  unter  sei¬ 
nen  Füssen  zu  wissen;  aber  der  Boden,  auf  dem 
jene  Geschichtsschreibung  sich  bewegt,  bietet  nur 
in  der  erstarrten  Gestalt,  die  er  unter  dem  geist- 
tödtenden  Hauche  der  Cyklographie  und  alexan- 
drinischen  Compilation  angenommen  hat,  einen 
solchen  Grund  dar,  wo  dann  auch  nur  der  künst¬ 
liche  Mechanismus  eines  gewandt  über  die  Ober¬ 
fläche  hingleitenden  Calculs  der  Bewegung  einen 
äussern  Anstrich  von  Sicherheit  verleihen  kann, 
während  ein  naturgemäss  und  mit  ächt  histori¬ 
schem  Sinne  auftretender  Fuss  gleich  bey  den  er¬ 
sten  Schritten  die  Schlüpfrigkeit  und  Ungewissheit 
des  Bodens  empfinden  und  sich  misstrauisch  und 
vorsichtig  wieder  an  das  sichere  Ufer  zurückzie¬ 
hen  wird.  Denn  wenn  es  der  erste  Grundsatz  je¬ 
der  geschichtlichen  Behandlung  seyn  muss,  jeden 
ihrer  Gegenstände  aus  seinem  eigen thümlichen  Ge- 
sichtspuncte  aufzufassen  und  darzustellen,  so  ist  es 
eben  so  unhistorisch,  eine  mythische  Periode  ge¬ 
schichtlich,  als  eine  geschichtliche  mythisch  zu  be¬ 
handeln,  und  die  Einseitigkeit,  die  sich  in  dieser 
nüchternen,  platt  geschichtlichen  Behandlungsart  der 
Heldensage  kund  gibt,  findet  sich  daher  in  der 
Regel  auch  mit  der  Beschränktheit  verbunden,  die 
alle  Charaktere,  Einrichtungen  und  Verhältnisse 
des  Alterthums  nur  nach  dem  Maassstabe  und  den 


51 


No.  7.  Januar.  1834 


52 


Begriffen  der  Gegenwart  aufzufassen  und  zu  beur- 
theilen  weiss.  Dass  die  Schriftsteller,  aus  welchen 
wir  diese  vermeintliche  'Urgeschichte  Griechen¬ 
lands  schöpfen ,  selbst  Griechen  waren ,  verleiht 
ihnen  auch  nicht  den  geringsten  Grad  von  urkund¬ 
licher  Glaubwürdigkeit  mehr,  da  sie  nichts  weni¬ 
ger  als  Zeitgenossen  der  Begebenheiten  sind,  aus 
deren  zerstreuten  Erinnerungen  sie  jenen  unförm¬ 
lichen  Körper  mühsam  zusammengekünstelt  haben; 
es  ist  nur  zu  gewiss,  dass  dem  griechischen  Volke 
jene  Art  reflectirender  Geislesthätigkeit,  die  wir 
historischen  Sinn  nennen,  gänzlich  abging  und  selbst 
seine  grössten  Geschichtschreiber  nur  für  die  Er¬ 
eignisse  ihres  Lehens  oder  der  nächst  vorherge¬ 
henden  Zeit  gültige  Zeugen  sind.  Die  Data  als 
solche,  die  wir  einem  Schriftsteller  verdanken,  ha¬ 
ben  zwar  stets  einen  objectiven  Werth,  in  so  fern 
wir  sie  als  thatsachliche  Ueberlieferungen ,  nicht 
als  Erzeugnisse  seiner  eigenen  Phantasie  betrach¬ 
ten  dürfen;  daraus  folgt  aber  ihre  historische  Ver¬ 
bindlichkeit  für  uns  noch  keines weges,  weil  die 
geschichtliche  Darstellung  derselben  zunächst  nur 
eine  subjective  Betrachtungsweise  des  Schriftstel¬ 
lers  ist,  die  keiner  andern  blos  darum,  weil  sie 
ihr  vorausgeeilt  ist,  präjudiciren  darf,  sobald  ihr 
nicht  dieselben  Gesichlspuncte  zu  Grunde  liegen, 
die  auch  den  späteren  Forscher  zu  historischer 
Ueberzeugung  bestimmen  können.  Dürfen  wir  also 
namentlich  auch  die  Nachrichten  des  Alterthums 
über  seine  Vorgeschichte  zunächst  nur  als  eine 
Tradition  betrachten,  deren  Grad  geschichtlicher 
Wahrheit  erst  auf  dem  Wege  der  historischen 
Kritik  ermittelt  und  bewiesen  werden  muss;  so 
kann  eine  jede  Anwendung  historischer  und  ins¬ 
besondere  chronologischer  und  genealogischer  Com- 
binationen  auf  dieselben,  die  jenen  Beweis  voraus¬ 
setzt  oder  postulirt,  nur  um  so  unhistorischer  ge¬ 
nannt  werden,  je  mehr  sie  die  Tradition  in  das 
Gewand  der  Geschichte  zu  hüllen  sucht.  Die  Tra¬ 
dition  als  solche  wird  der  besonnene  Historiker 
gewiss  nicht  schlechthin  verwerfen,  theils  weil  sie 
geschichtlich  wahr  seyn  kann  und  häufig  wenig¬ 
stens  einen  geschichtlichen  wahren  Factor  und  Be- 
standtheiL  in  sich  trägt ,  den  er  hoffen  darf  durch 
Anwendung  der  richtigen  historischen  Reagentien 
niederzuschlagen  und  in  seiner  ursprünglichen  Ge¬ 
stalt  darzuslellen ,  theils  weil  sie  jedenfalls  einmal 
als  geschichtliche  Wahrheit  geglaubt  worden  und 
dadurch  nicht  selten  die  Wurzel  wahrhaft  ge¬ 
schichtlicher  Begebenheiten  oder  Ansichten  gewor¬ 
den  ist;  aber  um  so  heiliger  wird  ihm  ihre  ur¬ 
sprüngliche  traditionelle  und  mythische  Gestalt 
seyn.  Desto  mehr  wird  er  sich  hüten,  durch  hand- 
werksmässige  Manipulationen  das  zarte  Wesen  zu 
verletzen  und  sich  vielleicht  den  Weg  zu  wahr¬ 
haft  historischen  Entdeckungen  durch  voreilige  me¬ 
chanische  Geschichtsklitterung  selbst  zu  verderben. 
Alle  Erfahrung  lehrt,  dass  das  Licht  der  Geschichte 
der  Tod  des  Mythus  ist,  und  der  Forscher,  der 
diesen  kennen  lernen  will,  wird  ihn  daher  eben 


so,  wie  der  Naturhistoriker  den  räthselhaften  Pro¬ 
teus  der  Adelsberger  Höhle,  nur  unter  dem  eigen- 
thümlichen  Halbdunkel  betrachten  dürfet! ,  unter 
dem  er  erwachsen  und  gediehen  ist,  so  dass  für 
den  Darsteller,  dem  es  an  Muth  gebricht,  auf  dem 
durch  die  neueren  Forschungen  gewiesenen  Wege 
durch  Berücksichtigung  aller  der  psychologischen, 
örtlichen,  ethnographischen  und  poetischen  Bedin¬ 
gungen,  unter  welchen  das  antike  Mythensystem 
entstanden  und  ausgehildet  worden  ist,  den  Grund 
und  das  WTesen  seiner  Beslandtheile  aufzusuchen, 
nichts  übrig  bleibt,  als  mit  treuem.  Sammlerfleisse 
den  alten  Sagenkreis  in  seiner  ganzen  bunten  Man- 
nichfaltigkeit  und  allgläubigen  Kindlichkeit  wieder¬ 
zugeben.  Aeussere,  formale  Kritik  wird  allerdings 
auch  dieser  üben  müssen,  nicht  allein  die  philolo¬ 
gische,  die  die  Tüchtigkeit  der  Lesart  oder  Erklä¬ 
rung  einer  Angabe  prüft,  sondern  auch  die  höhere, 
um  zu  ermessen,  welcher  Zeuge  die  Sage  in  treuer 
und  ungetrübter  Gestalt  überliefere;  aber  eben  diese 
wird  ihm  gerade  gegen  denjenigen  das  meiste  Miss¬ 
trauen  eintlössen  müssen,  der  seine  Angaben  am 
meisten  nach  dem  Maassstabe  der  Geschichte  zu¬ 
geschnitten  und  alle  chronologischen  und  genea¬ 
logischen  Schwierigkeiten  und  Widersprüche  künst¬ 
lich  ausgeglichen  hat.  Nur  in  so  fern  es  eine  be¬ 
kannte  Thatsache  ist,  dass  diese  pseudo-historische 
Ausgleichungs-  und  Combinirsucht  sich  schon  früh 
in  die  Betrachtungsweise  des  Alterthums  selbst 
eingeschlichen  und  sogar  auf  das  Bewusstseyn  des 
Volkes  und  die  Politik  der  Staaten,  mehr  aber 
noch  auf  die  dichterischen  und  schriftstellerischen 
Erzeugnisse  desselben  einen  wesentlichen  Einfluss 
geübt  hat,  hat  auch  ein  künstliches  Mythensystem 
für  den  historischen  Forscher  eine  relative  Bedeu¬ 
tung,  ja  es  gibt  wohl  manchen  Mythus,  wo  die 
Forschung  auf  ähnliche  Art,  wieW^olf  sich  in  der 
homerischen  Kritik  mit  dem  aristarchischen  Texte 
begnügen  wollte,  zufrieden  seyn  muss,  die  Gestalt 
ausgemittelt  zu  haben,  in  welcher  sich  ihm  die 
Cykliker  und  Logographen,  oder  wohl  gar  erst 
die  alexandrinischen  Gelehrten  commensurabel  ge¬ 
macht  hatten;  aber  auch  hier  bleibt  es  erstes  Ge¬ 
setz,  sich  mit  einer  treuen  Darstellung  der  alter- 
thümlichen  Ansicht  zu  begnügen,  und  nicht  weiter 
zu  gehen,  als  man  mit  Sicherheit  nachweisen  und 
annehmen  kann,  dass  die  alten  Systematiker  ge¬ 
kommen  sind  oder  wenigstens  kommen  konnten; 
jeder  selbstständige  Fortschritt  auf  der  von  diesen 
betretenen  Bahn  dient  nur,  der  Knoten  noch  mehr 
zu  verwickeln,  und  das  Licht  der  .Geschichte,  dem 
solche  Forscher  zu  folgen  meinen,  ist  nichts  als 
ein  Irrwisch,  der  sie  zuletzt  doch  in  die  Sümpfe 
der  Unkritik  und  Confusion  führen  muss. 

Hiernach  wird  man  uns  hoffentlich  nicht  miss¬ 
verstehen,  wenn  wir  der  Tendenz  und  den  Resul¬ 
taten  des  vorliegenden  Buches  im  Ganzen  entschie¬ 
den  entgegentreten,  und  gleichwohl  nicht  allein 
dem  Fleisse  und  der  gründlichen  Gelehrsamkeit 
des  Vf.s,  sondern  auch  der  Verdienstlichkeit  und 
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Brauchbarkeit  des  Inhaltes  im  Einzelnen,  in  so 
weit  eben  nicht  die  erwähnte  pseudo-historische 
Richtung  den  Blick  des  Vf.s  getrübt  und  seinen 
Scharfsinn  an  der  Lösung  selbst  gemachter  Schwie¬ 
rigkeiten  abnutzt.  Dass  Hr.  Sch.  von  der  zuver¬ 
sichtlichen  Keckheit  und  Leichtfertigkeit  seiner 
französischen  Vorgänger  weit  entfernt  ist,  hat  er 
bereits  in  seiner  Beurtheilung  von  Petit-Radels 
''Examen  analytique  et  eritique  et  tableau  compa- 
ratif  des  synchronismes  de  Vhistoire  des  temps 
heroiques  de  la  Grece  in  den  Wiener  Jahrbüchern 
1829,  Bd.  XL VII.  an  den  Tag  gelegt;  sein  deut¬ 
scher  Fleiss  und  seine  Genauigkeit  bewahrt  sich 
schon  in  dem  sorgfältigen  Gebrauche,  den  er  al- 
lerwarts  von  den  reichen  HülfsmiLteln  der  Wiener 
Bibliothek,  namentlich  auch  für  Pausanias,  gemacht 
hat,  dessen  Kritik  hier  die  schätzbarsten  und  inter¬ 
essantesten  Nach  Weisungen  findet;  und  seine  Vor¬ 
rede  enthalt  so  besonnene  und  klare  Principien, 
dass  wir  die  falsche  Richtung,  die  das  Buch  selbst 
nimmt,  eben  nur  einer  gänzlich  verschiedene^ 
Grundansicht  über  den  historischen  Charakter  der 
ältesten  Zeiten  zuschreiben  können,  wenn  wir  nicht 
vielmehr  annehmen  sollen,  dass  Hi'.  Sch.,  von  der 
.Manier  seiner  Quellen  angesteckt  und  von  dem 
.Reize  der  Combinätion  verlockt,  bisweilen  weiter 
gegangen  sey,  als  er  selbst  gewollt  habe.  Denn 
seinen  eigenen  Aeusserungen  nach  sollte  man  ver- 
muthen,  dass  er  nur  Material  zu  einer  Geschichte 
der  Mythengeschichte  und  zunächst  der  mythischen 
Genealogie  habe  liefern  wollen;  „ historia  Grae- 
corum  antiquissima ,  sagt  er,  solis  jere  genealogiis 
innititui ",  subesse  enim  stemmatibus  elementa  hi~ 
storica  melius  equidem  dubito ,  nee  erunt ,  puto,  qui 
plane  hoc  negent ;  sed  in  eo  fere  maxime  versatur 
difficultas ,  ut  quid  ad  historiam  pertineat ,  quid 
poetis  et  mythographis  adscribendum  sit ,  accura- 
tius  disting  uamus ;  quod  ut  facere  possimus ,  non 
dico  fidenter,  sed  tantuin  rion  casu  f'ortuito  ducti , 
necessarium  joret  stemmatum  ipsorum  antea  con- 
scribere  historiam ,  neque  stemmatum  tantum,  sed 
fabularum  etiam  ad  ea  pertinentium und  darin 
besteht  jedenfalls  ein  grosses  Verdienst  seiner  Ar¬ 
beit,  dass  er  sich  sorgfältig  beflissen  hat,  die  Quelle 
und*  das  relative  Alter  jeder  Genealogie  und  Ge¬ 
schichtserzählung  der  Mythenzeit  möglichst  zu  con- 
statiren ,  die  auf  altern  Mythographen  beruhenden 
Angaben  von  den  commentis  grammaticorum  et 
poetarum  recentissimis ,  ja  bereits  von  den  Fabeln 
der  Tragiker  zu  scheiden,  und  auch  dort  wieder 
die  abweichenden  Nachrichten  erst  übersichtlich 
Beben  einander  zu  stellen,  ehe  er  ihre  Ausglei¬ 
chung  und  Combinätion  versucht.  Dab'ey  hat  er 
die  Verkehrtheit  mancher  seiner  Vorgänger,  die 
ihre  Stammbäume  ausden  verschiedenartigsten  Quel¬ 
len  zusammengestoppelt  und  z.  B.  wenn  einem  Va¬ 
ter  von  einem  Schriftsteller  drey,  von  einem  zwey- 
ten  vier  andere  Söhne  gegeben  werden,  diesen  mit 
sieben  neben  einander  aufgeführt  haben,  richtig 
eingesehen  und  vermieden:  „ cautissime ,  sagt  er, 
procederidum  est  in  constituendis  stemmatibus ,  ita 


ut  quamvis  suum  cuique  reddere  non  semper  pos¬ 
simus ,  sedulo  tarnen  caveamus ,  ne  diversa  miscean- 
tur,  monstri  enim  simile  for et,  si  eodem  in  stem- 
mate  modo  Hesiodum ,  modo  PJierecydem ,  modo 
Hellanicum  secuti  tabulam  ejjingeremus,  quae  ne¬ 
que  Hesiodi,  neque  Pherecyclis ,  neque  Hellanici , 
neque  alius  denique  cujusquam ,  sed  ex  omnibus 
his  composita  et  quasi  coagulata  esset und  wäre 
er  bey  diesem  seinem  eigentlichen  Vorsatze  streng 
stehen  geblieben,  so  würde  sein  Buch  den  Werth, 
den  es  neben  den  ßeyträgen  zur  Geschichte  der 
Geographie,  Mythologie  u.  s.  w.,  die  wir  den 
Schülern  Heyne’s  und  neuerdings  Völcker  u.  A. 
verdanken,  jedenfalls  besitzt,  rein  erhalten  und 
nicht  durch  verfehlte  Combinationen  und  unhisto¬ 
rische  Resultate  verdunkelt  haben.  Das  Beste,  was 
jetzt  ein  Behandler  der  Mythengeschichte  thun 
kann,  ist,  mit  Hülfe  gründlicher  Quellenforschung 
das  künstliche  Gewebe  der  griechischen  Mytho- 
graphie  in  seine  Grundbestand theile  aufzulösen  und 
erst  jeden  von  diesen  einzeln  nach  allen  seinen 
Beziehungen  zu  betrachten  und  festzustellen;  so 
lange  noch  nicht  auf  diese  VVTise  die  ganze  Ent¬ 
stehungsgeschichte  des  überlieferten  Mythensyste- 
raes  nach  allen  ihren  innern  und  äussern  Motiven 
ausgemittelt  ist,  bleibt  jeder  Versuch  einer  Wie¬ 
derzusammensetzung  ein  Wagestück,  das  ^wohl  dem 
Genie  in  einer  glücklichen  Stunde  theilweise  ge¬ 
lingen,  auf  dem  von  Hrn.  Sch.  eingeschlagenen 
mechanischen  Wege  genealogischer  Rechnung  aber 
nun  und  nimmermehr  vollbracht  werden  kann. 
Wir  können  es  allerdings  nur  lobend  anerken¬ 
nen,  dass  er  sich  von  dem  chronologischen  Calcul, 
durch  den  seine  Vorgänger  eigentlich  die  mythi¬ 
sche  Zeit  auf  geschichtlichen  Fuss  zu  reduciren 
sich  bemüht  haben,  nichts  wissen  will;  doch  meint 
er  diess  im  Grunde  nur  von  den  Jahreszahlen  und 
blos  desshalb,  weil  der  Terminus  a  quo  nicht  fest¬ 
stehe  ;  einen  Synchronismus  lässt  er  sich  gefallen, 
worin  die  verschiedenen  Geschlechtsregister  nach 
Menschenaltern,  Verschwägerungen,  gastlichen  Ver¬ 
bindungen,  Theilnahme  an  bestimmten  Begebenhei¬ 
ten  u.  s.  w.  neben  einander  geordnet  werden  kön¬ 
nen  (Vorr.  S.  XXII),  und  setzt  sich  dadurch  den 
nämlichen  Verwechselungen  und  Fehlschlüssen  aus, 
die  jene  so  häufig  auf  ihrem  vermeintlichen  histo¬ 
rischen  Wege  zu  der  muthwilligsten  Hintansetzung 
und  Entstellung  der  urkundlichen  Tradition  ver¬ 
leitet  habe.  Wir  wollen  davon  hier  um  der  Kürze 
willen  nur  ein  Beyspiel  eines  durch  synchronisi- 
rende  Berechnung  gewonnenen  Resultates  anfüh¬ 
ren,  worauf  aber  Hr.  Sch.  fast  das  meiste  Gewicht 
im  ganzen  Buche  zu  legen  und  mit  triumphirender 
Sicherheit  zu  pochen  scheint;  nämlich  die  S.  66  — 
79  durch  geführte  Behauptung,  dass  die  von  Melam- 
pus  geheilten  Töchter  des  Prötus  nicht  dem  argi- 
vischen  Könige  dieses  Namens,  sondern  einem  viel 
jüngern  Korinthier  angehören.  Der  Beweis  ist 
ein  doppelter:  1)  weil  Prötus  Gattin  Stheneböa 
die  Schwester  des  Aleus  heisst,  dessen  Tochter 
Auge  vom  Herakles  geliebt  worden  seyn  soll,  der 
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freylieh  um  sechs  Generationen  jünger  als  der  ar- 
givische  Prötus  gesetzt  wird;  2)  weil  Melampus 
um  drey  Generationen  jünger  ist  als  Perieres,  der 
Gemahl  von  Perseus  Tochter  Gorgophone,  die 
selbst  wieder  um  vier  Generationen  später  als  Prö¬ 
tus  fällt;  zwey  Beweise,  die  auf  historischem  Ge¬ 
biete  unumslösslich  wären,  auf  dem  mythischen 
Felde  aber  alle  Kraft  verlieren,  sobald  man  nach- 
weisen  kann,  wie  einmal  ihre  Prämissen  selbst  al¬ 
ler  historischen  Sicherheit  ermangeln,  und  zwey- 
tens  die  allgemeine  Tradition,  die  alleinige  Quelle 
der  Mythengeschichte,  ihnen  entgegen  ist.  Den 
rein  mythischen  Charakter  so  vieler  Namen,  die 
Hr.  Sch.  als  Mittelspersonen  in  Berechnung  bringt, 
obschon  sie  im  Grunde  doch  nur  symbolische 
Wesen  sind,  wie  Danae,  Perseus,  ja  Herakles  selbst, 
wollen  wir  fürs  Erste  noch  ganz  bey  Seite  lassen; 
es  genügt  zu  zeigen,  in  welche  Widersprüche  und 
Schwierigkeiten  Hr.  Sch.  selbst  sich  verwickelt,  so¬ 
bald  er  uns  erlaubt,  von  dieser  synchronistischen 
Methode  gegen  ihn  selbst  Gebrauch  zu  machen, 
wozu  wir  die  Data  gar  nicht  einmal  mühsam  zu¬ 
sammenzulesen  brauchen:  halten  wir  uns  einzig 
und  allein  an  Apollodor,  so  finden  wir,  dass  Sthe- 
neböa  und  ihr  Vater  Aphidas,  die  nach  Hrn.  Sch.s 
Rechnung  vier  und  fünf  Generationen  jünger,  als 
der  argivische  Prötus  seyn  sollen,  um  acht  oder 
neun  Geschlechter  älter  als  dieser  sind,  wenn  man 
nach  dem  Abstande  beyder  von  dem  Brüderpaare 
Argus  und  Pelasgus  zählt;  Melampus  aber  erscheint 
geradezu  als  des  ältern  Prötus  Zeitgenosse,  sobald 
man  bedenkt,  dass  sein  Ururenkel  Hippoinedon 
mit  Prötus  Urenkel  Kapaneus  gemeinschaftlich  in 
die  Fehde  gegen  Theben  zog,  und  kann  unmöglich 
mit  dem  Korinthier  Prötus  gleichzeitig  seyn,  der 
nur  um  drey  Generationen  dem  trojanischen  Kriege 
vorhergeht,  wahrend  Diomedes,  einer  der  Helden 
dieses  Krieges,  um  sechs  Geschlechter  jünger  als 
Melampus  ist;  wollen  wir  dagegen  die  Verwandt¬ 
schaft  mit  Perieres  zum  Maassstabe  nehmen,  so 
fällt  Melampus  in  die  Zeit  des  trojanischen  Krie¬ 
ges  selbst,  da  er  um  eben  so  viele  Generationen 
als  die  Tyndaridinnen  Helena  und  Klytamnesfra 
von  dem  gemeinschaftlichen  Stammvater  Aeolus 
ahsteht.  Entgangen  sind  diese  Schwierigkeiten 
Hrn.  Sch.  wohl  keinesweges;  aber  die  Art,  wie  er 
sie  sich  zu  beseitigen  gesucht  hat,  ist  so  willkür¬ 
lich  und  steht  auf  so  schwachen  Füssen,  dass  sie 
selbst  den  besten  Beweis  gegen  seine  Methode  ab¬ 
legt.  Was  Melampus  und  sein  Geschlecht  betrifft, 
so  gibt  er  S.  n4  zu:  „ea  Amythaonidarum  indo- 
les  esse  videtur,  ut  dijjicillime  reliquis  stemmciti- 
bus  adaptentur,  eorumque  tabula  vix  cum  ulla 
aha  quadrety  sive  generationtim  gradus  spectes, 
sive  cum  aliis  familiis  affinitates statt  aber  da¬ 
durch  zu  der  Einsicht  geführt  zu  werden,  dass  es 
der  Mythengeschichte  völlig  zuwider  läuft,  zwey 
Geschlechtsregister,  die  sich  in  der  Tradition  un¬ 
abhängig  von  einander  entwickelt  haben,  mit  ein¬ 
ander  zu  vergleichen,  hilft  er  sich  mit  der  aus  der 
Luft  gegriffenen  und  ganz  unerweislichen  Annah¬ 


me:  „quam  confusionem  et  desperatam  quasi  per- 
turbationem  Tragicis  esse  imputandam  vix  est 
quod  dubitemus ,“  während  doch  die  Vermuthung 
weit  näher  liegt,  dass  die  cyklische  Thebais  die 
Quelle  aller  dieser  Mythen  sey,  über  die  es  sehr 
zu  bedauern  ist,  dass  Hr.  Sch.  weder  von  Leutschs 
gelehrte  Arbeit,  noch  Welckers  Beurtheilung  der¬ 
selben  gekannt  hat.  Die  Genealogie  der  arkadi¬ 
schen  Könige,  der  Aphidas  angehört,  hat  er  ei¬ 
nem  folgenden  Bande  Vorbehalten  und  hier  gar 
nicht  berücksichtigt,  unserer  Ansicht  nach  mit 
vollem  Rechte;  denn  so  wenig  wir  auch  die  ur- 
sprüngliche  Stammverwandtschaft  der  pelasgischen 
Bewohner  von  Argos  und  Arkadien  leugnen,  so 
steht  doch  die  arkadische  Geschlechtstafel  gegen 
die  argivische  eben  so  unabhängig  wie  die  ägialei- 
sche,  und  wenn  auch  durch  Verbrüderung  von 
Argus  und  Pelasgus  beyde  von  den  Mythographen 
verknüpft  worden  sind,  so  sehen  wir  doch  schon 
aus  Pausanias  II,  i4,  3.,  dass  eine  andere  Tradi¬ 
tion,  die  dem  Pelasgus  einen  Vater  Arkas  gab*), 
diesen  eben  so  selbstständig  machte,  als  es  Aeolus 
bey  Eurip.  Jon.  v.  63.  durch  unmittelbare  An¬ 
knüpfung  an  Zeus  gegen  das  Geschlecht  des  Hel¬ 
len  wird;  Hr.  Sch.  aber,  der  jene  Stelle  des  Pau¬ 
sanias  wegen  ihrer  Abweichung  von  der  gewöhn¬ 
lichen  Angabe  für  falsch  erklärt  (S.  5i),  durfte 
sich  nicht  herausnehmen,  die  Angaben  seiner  Quel¬ 
len  nach  Gutdünken  unberücksichtigt  zu  lassen,  je 
nachdem  sie  in  sein  System  passten  oder  nicht. 
So  zeigt  sich  auch  hier,  wie  diese  vermeintliche 
Kritik,  die  mit  mathematischer  Sicherheit  zu  ver¬ 
fahren  sich  schmeichelt,  in  der  That  nur  auf  Un¬ 
kritik  und  willkürliche  Verachtung  der  urkund¬ 
lichen  Auctorität  hinausläuft.  Auf  dem  Gebiete  der 
Geschichte  wird  allerdings  die  Richtigkeit  einer  ein¬ 
zelnen  Thatsache  an  ihrer  Uebereinstimmung 
mit  dem  Zusammenhänge  der  Begebenheiten  unter 
einander  geprüft,  weil  hier  wohl  ein  vereinzeltes 
Factum,  nicht  aber  der  Nexüs  Aller  verfälscht  wer¬ 
den  kann  ;  für  die  Mythenzeit  aber,  deren  Geschichte 
auf  keiner  zusammenhängenden  historischen  Erinne¬ 
rung,  sondern  eben  nur  auf  einzelnen  Traditionen 
beruht,  haben  diese  einen  innern  Werth  und  ein 
Recht  auf  Anerkennung  als  solche,  das  keinem  Wi¬ 
derspruche  geopfert  werden  darf,  sobald  sich  nicht  mit  äussem 
Gründen  nachweisen  lässt,  dass  sie  nur  den  Schein  der  Tradition 
heucheln  und  blos  aus  der  Phantasie  eines  einzelnen  Dichters 
oder  dem  Kopfe  eines  Systematikers  einen  subjectiven  Ursprung 
haben;  ein  Kriterium,  das  sich  bey  den  einfachen  und  ursprüng¬ 
lichen  Bestandteilen  einer  Sage  eben  so  selten,  als  gerade  in 
den  synchronisirenden  und  genealogisirenden  Schematismen  häufig 
finden  wird,  weshalb  wir  immer  eher  gegen  diese  misstrauisch 
seyn  werden,  sobald  sie  sich  mit  einer  urkundlichen  Sage  nicht 
vereinigen  lassen. 


*)  Oder  ihn  als  Autochthon  betrachtete  vgl.  VIII.  1. 
2.  —  so  dass  xov  ’AqxuÖOS  Landesbezeichnung  wäre; 
was  wegen  der  Zusammenstellung  mit  den  athenischen 
Autochthonen  noch  wahrscheinlicher  wird,  für  uns  aber 
hier  auf  das  Nämliche  hinausläuft. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetz.  d.  Rec. :  Quaestiones  genealogicae  histo- 
ricae  in  antiquitatem  heroicam  graecam.  Sei  i- 
psit  Joannes  Jlenr.  Christianus  Schubart  etc. 

L)ass  die  Geschichte  der  von  Melampus  vollbrach¬ 
ten  Heilung  wahnsinniger  Frauen  von  allen  allen 
Schriftstellern  nach  Argos  verlegt  werde,  gibt  Hr. 
Sch.  selbst  zu;  es  beruht  blos  auf  einem  iputo,  wenn 
er  S.  yb  annimmt,  Hesiod  habe  sie  ursprünglich 
von  den  Töchtern  des  korinthischen  Prötus  erzählt, 
und  dieser  sey  dann  mit  dem  berühmtem  Argiver 
verwechselt  Worden;  und  obschon  wir  gern  ein- 
lüumen,  dass  mau  erst  später,  als  man  eingesehen, 
wie  diesem  die  Chronologie  widerstreite ,  im  All¬ 
gemeinen  argivische  Flauen  daraus  gemacht  habe, 
so  können  wir  doch  sein  Auskunftsmittel  eben  so 
Wenig  und  noch  weniger  gelten  lassen,  da  es  noch 
mehr  von  der  Ueberlieferung  abweicht,  in  der  in 
solchen  Dingen  der  Ort  noch  wichtiger  als  die 
Person  ist.  Wollen  wir  ihm  auch  seinen  korin¬ 
thischen  Prötus  unangefochten  lassen,  so  wäre  doch 
erst  noch  nachzuweisen ,  dass  Melampus  und  sein 
Wirken  mit  der  korinthischen  Sage  in  solchem 
Zusammenhänge  stehe,,  wie  mit  der  argivischen, 
und  dass  die  Erinnerung  von  den  Töchtern  des 
Prötus  in  Korinth  eben  so  local  gewesen  sey,  wrie 
sie  es  in  Argos  war;  denn  dass  sie  hier  in  dem  re¬ 
ligiösen  Bewusstseyn  des  Volkes  lebte,  hat  bereits 
O.  Müller  in  den  Göttinger  Anzeigen  dieses  Jahres 
S.  856  durch  das  Fest  der  Agranien  bey  Hesy- 
chius  bewiesen,  und  wenn  Hr.  Sch.  S.  yy  Lysippe 
und  Iphiamassa  mit  Mära,  der  Tochter  des  korin¬ 
thischen  Prötus,  versch wistern  will,  so  fallt  er  in 
denselben  Fehler,  den  er  in  seiner  Vorrede  S.  XXI 
gerügt  hat.  Dass  übrigens  auch  die  ganze  Annahme 
eines  korinthischen  Prötus  eine  reine  Hypothese 
ist,  die  auf  ziemlich  schwachen  Füssen  steht,  wird 
Hr.  Sch.  nicht  in  Abrede  stellen  können,  indem 
sie  blos  auf  der  Combination  der  Nachrichten,  die 
von  einem  Prötus,  dem  Sohne  des  Thersander  und 
Enkel  des  Sisyphus  reden  ( Pausan .  X.  5o.  2.  und 
Schol.  Homer.  Odyss.  XI.  v.  525.),  mit  der  ho¬ 
merischen  Stelle  Ili ad.  VI.  i58.  beruht,  wo  Belle- 
rophon ,  gleichfalls  ein  Enkel  des  Sisyphus,  von 
Prötus  aus  Korinth  vertrieben  wird.  Da  Sisyphus 
mythischer  König  von  Korinth  ist,  so  hätte  diess 
allerdings  einige  Wahrscheinlichkeit;  bedenken  wir 


aber,  dass  Homer  von  einer  Verwandtschaft  zwi¬ 
schen  seinem  Prötus  und  Bellerophou  kein  Wort 
sagt,  sondern  jenen  vielmehr  als  Beherrscher  von 
Argos  nennt  (inti  no\u  qa’ptfpos  ‘Ayyfiuv  *  ZfVf 
yay  oi  vno  tdu/nuGot)  und  berücksichtigen 

dahey  ,  wie  Korinth  überhaupt  bey  Homer  als  ab¬ 
hängig  von  den  argivischen  Fürsten  betrachtet  wird, 
so  gewinnt  die  allgemeine  Annahme  des  Allerlhums, 
dass  hier  der  argivische  Prötus  gemeint  sey,  schon 
wieder  vieles  Gewicht;  und  wenn  dessen  Frau,  die 
bey  Homer  Antea  heisst,  bey  andern,  wie  bemerkt, 
Stheneböa  genannt  wird,  so  darf  diess  wenigstens 
Hr.  Sch.  nicht  gegen  uns  geltend  machen,  der  eine 
ähnliche  Namensverschiedenheit  bey  Antea's  Vater 
S.  69  mit  leichter  Mühe  mit  den  Worten  besei¬ 
tigt:  yjiinominem  eum  fuisse  mihi  persuadeo ,  ita 
ut  Jobates  et  Amphianax  ejusdem  hominis  sint 
nomina“ ;  zum  Ue  berll  usse  erinnern  wir,  dass 
Stheneböa  bey  Apollodor  selbst  (II.  i.  1.)  als  die 
Tochter  des  nämlichen  Jobates  oder  Amphianax 
genannt  wird.  Hauptsächlich  kommt  jedoch  hier 
die  Stelle  des  Pausauias  II.  4.  in  Betracht,  der  auf 
der  nämlichen  Seite  den  homerischen  Prötus  als 
argivischen  Herrscher  von  Korinth  nimmt  und 
Thersander  unter  Sisyphus  Söhnen  aufzählt:  hätte 
dieser  gelehrte  Forscher  die  geringste  .Spur  gehabt, 
dass  dieser  Prötus  Thersanders  Sohn  und  eingebore¬ 
ner  Herrscher  gewesen,  so  hätte  er  sich  gewiss 
nicht  so  ausgedrückl,  noch  den  korinthischen  Kö¬ 
nigstamm  von  Sisyphus  drittem  Sohne Ornylionabge- 
leitet,  und  wenn  er  auch  später  (X.  00.)  einen  Prö¬ 
tus  als  Sohn  Thersanders  nennt,  so  folgt  doch  dar¬ 
aus  noch  keinesvveges,  dass  derselbe  in  Korinth  ge¬ 
lebt  und  regiert  haben  müsse.  Zwey  andere  Söhne 
desselben  Thersanders,  Haliartus  und  Koronus,  fin¬ 
den  wir  IX.  52.  5.  als  mythische  Gründer  böoti- 
scher  Städte;  auch  Ornytions  älterer  Sohn  Phokus 
wandert  nach  Mittelgriechenland  aus;  und  wenn 
noch  obendrein  Prötus  eigener  Enkel,  der  Sohn 
der  Mära,  Lokrus,  gleichfalls  in  die  ausserpelopon- 
nesische  Geschichte  verwickelt  erscheint  (Phere- 
eydes  S.  207;  Sturz),  so  verschwindet  alle  Wahr¬ 
scheinlichkeit,  dass  die  Mythengeschichte  sich  je 
diesen  Sisyphiden  Prötus  als  Herrn  Korinths  ge¬ 
dacht  habe,  und  von  einem  korinthischen  Prötus  in 
Hrn.  Sch.s  Sinne  gesprochen  werden  könne.  Wir 
hoffen,  dass  dieses  Beyspiel  genüge,  um  zu  zeigen, 
wie  diese  Methode  in  ihrer  consequenten  Anwen¬ 
dung  sich  selbst  zernichte  und  den  Darsteller  nö- 
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tlii ge,  jeder  Angabe,  die  er  benutzt,  zwey  oder  drey 
andere  zu  opfern,  die  er' .verwirft,  blos  weil.  si.e. 
mit  jener  im  Widerspruche  stehen,  deren  Vorzug 
auf  keinem  andern  Grunde  beruht,  als  dass  sie  iu 
sein  vorgezeichnetes  System  hereinpasst,  und  dass 
wir  dieselbe  daher  mit  Recht  als  willkürlich  und  ä 
unkritisch  bezeichnet  haben.  Bey  eigentlich  histo¬ 
rischen  Forschungen  mag  allerdings  bisweilen  der 
Fall  ein  treten,  dass  eine  Mehrzahl  von  Zeugen  vor 
einem  einzigen  zurüektrelen  muss;  denn  die  Wahr¬ 
heit  ist  nur  Eine,  die  Irrthiimer  manqherley,  uud 
non  numerantur ,  secl  ponderantur  sententiae;  aber 
glaubte  Hr.  Sch.  denn  wirklich  auf  diesem  mythi¬ 
schen  Gebiete  mit  historischem  Stoffe,  mit  „stem- 
matibus  fide  historica  comprobatis  “  zu  thun 'feu 
haben?  Uns  wenigstens  ist  cs  unbegreiflich,  wie 
man,  so  lange  noch  die  wichtigsten  Fragen  der 
Mythologie  unentschieden  schweben,  mitten  auf  ih¬ 
rem  Felde  ein  festes  und  abgeschlossenes  Gebäude 
nach  den  Principieri  einer  andern  Disciplin  auffüh¬ 
ren,  und  aus  Wesen  von  so  ganz  ungeschichtlicher 
Persönlichkeit,  wie  eine  Niobe,  Io,  Danae,  ein  Ina- 
chus,  Belus,  Perseus  u.  s.  w.  ein  System  von  Fol¬ 
gerichtigkeit  und  innerer  Wahrheit  bilden  zu  kön¬ 
nen  hoffen  möge,  wenn  man  die  symbolischen  und 
religiösen  Bedeutungen  derselben  gänzlich  ignorirt 
und  sich  ausschliesslich  an  die  vermenschlichte  Er¬ 
scheinung  derselben  in  einer  Geschichte  hält,  wo 
sie  in  der  Regel  nur  als  Namen,  als  Kinder  und 
Aeltern  anderer,  figuriren,  während  ihre  eigentliche 
Rolle  in  einer  ganz  andern  Sphäre- spielt.  „Quais- 
stio  mythico  -  symbolica  ab  opere  meo  aüena  est“ 
sagt  Hr.  Sch.  S.  i5 5,  als  es  ihm  schlechterdings 
nicht  gelingen  will,  die  Geschichte  des  Danaus  in 
die  Formen  historischer  Wahrscheinlichkeit  zu  ban¬ 
nen;  statt  sich  aber  dadurch  von  der  Unzulänglich¬ 
keit  seines!  Maassstabes  zu  überzeugen,  beurtheilt  er 
die  Ueberlieferungen  der  Sage  nach  dem,  was  „die 
Würde  der  Geschichte  zufässe , u  und  behandelt, 
was  ihm  dagegen  zu  streiten  scheint,  als  „ fabulas 
et  commenta,  e  quibus  in  infucatam  rei  gestae 
descriptionem  exigua  vel  nulla  utique  redundare 
videtur  utilitas Desshalb  verwirft  er  den  gan¬ 
zen  Streit  der  beyden  Brüder  Danans  und  Ae'gy- 
ptus,  lacht  der  fünfzig  Töchter  und  fünfzig  Söhne, 
spricht  der  allgemeinen  Angabe  von  Danaus  argi- 
vischer  Abstammung  alle  Glaubwürdigkeit  ab  und 
behält  von  Danaus  nichts,  als  den  ägyptischen  Er¬ 
oberer  übrig,  der  „procut  dubio  invasionem  sriam 
non  suscepit  sine  justo  copiarum  subsidio;“  denn 
obschon  Pausanias  den  Uebergang  der  Herrschaft 
von  Gelatior  an  jenen  ganz  anders  erzählt,  „ incre - 
dulitatis  crimen  is  certe  non  incurret ,  qui  fideih 
huic  narrationi  derogaverit Wahrlich,  alle  Freun¬ 
de  der  neuern  Alterthumsforschung,  die  sich  so 
häufig  von  den  strengen  Historikern  als  Hypothe¬ 
senkrämer  und  Verächter  der  urkundlichen  Ueber- 
lieferung  angeschwärzt  sehen,  müssen  Firn.  Sch. 
den  grössten  Dank  wissen,'  dass  er  durch  sein  Bei¬ 
spiel  gezeigt  hat,  wie  viel  weniger  noch  von  den 


Nach  richtet  des  Alterthums  übrig,  bleibt,*  wenn  mim 
den  Maassslab  geSchichttißhesr  Kritik  daran*  legen 
will,  und  um  wie  Vieles"  willkürliche!  und  zerstö¬ 
render  diese  Manier  mit  dem  urkundlichen  Stoffe 
umgeht,  als  die  neuere  Mythenforschung,  für  die 
so  mancher  Stein,  den  jene  Baulepte  verworfen 
haben,  zu  einem  Ecksteine  geworden  ist  !  Dass  der¬ 
selbe  von  jener  historischen  Namensymbolik,  durch 
welche  sich  das  todle  Geläppe  tha tenleerer^Regen- 
tenlislen  und  Stammbäume  zu  einer  fruchtbaren 
Völker-  und  Cultijrgeschichte  des .  ältesten  Grie¬ 
chenlands  belebt,  eben' so  wenige  Notiz  nimmt,  wie 
von  der  mythologischen,  versteht  sich  von  selbst; 
Achäus,  Phthius,  Pefasgus,  Aegialeus  sind  ihm 
gleichfalls  nur  sterbliche  Individuen,  deren  Lebens¬ 
zeiten  sich  nach  Menschenaltern  berechnen  lassen, 
und  wenn  er  damit  die  überlieferten  Angaben  nicht 
vereinigen  kann,  so  verdoppelt  und  verdreifacht  er 
ihre  Personen  ganz  in  der  beliebten  Weise  seiner 
französischen  Vorgänger,  denen  wir  Minos  I.  und 
II. ,  Sarpedon  I.  und  II.  u.  s.  w.  verdanken.  So 
erhalten  wir  S.  6  einen  doppelten  Apis,  S.  29  ei¬ 
nen  doppelten  Lelex,  S.  5g  einen  doppelten  Phe- 
geus,  S.  4 7  einen  doppelten  Nauplius,  an  den  wir 
nicht  mehr  glauben  können,  als  an  den  doppelten 
Cepheus,  den  uns  Hr.  Sch.  ebendaselbst  construirt, 
weil  der  Sohn  des  Belus  nicht  zugleich  habe  der 
Schwiegervater  von  dessen  viertem  Urenkel  Per¬ 
seus  seyn  können,  oder  an  den  drey  fachen  Hyllus 
S.  83,  den  Herakles  mit  verschiedenen  Müttern  er¬ 
zeugt  haben  soll!  Mit  einem  guten  Theile  dieser 
Doppelgänger  jst  ihm  freyficli  die  antike  Mytho- 
gräphie  bereits  vorangegangen ;  aber  gerade  hier 
tliut  es  uns  leid,  gestehen  zu  müssen,  dass,  so  sorg¬ 
fältig  er  sonst  seine  Quellen  prüft  und  ausscheidet, 
ihm  eine  jede  Nachricht  willkommen  ist,  die  in 
sein  System  taugt,  die  historische  Kritik  sage  da¬ 
gegen,  was  sie  Wolle.  So  borgt'  er  sich  S.  5jr  von 
Eustalhius  einen  pelasgisch&n  Hellen,  weil  den  ge¬ 
wöhnlichen  Rechnungen  nach  Deukalion  und  seine 
Nachkommen  für  das,  was  die  Sage  ihren  Namen 
zuschreibt,  zu  jung  sind;  gerade  wie  er  S.  64  He¬ 
rakles  Grossmutter  zu  einer  Tochter  des  Pelops 
macht,  um  die;  Verwandtschaftlichen  Schwierigkeiten 
der  gewöhnlichen  Angabe  zu  vermeiden,  und  S.  8 
auf  das  Zcugniss  eines  obscuren  Scholiasten  hin, 
„quem  e  bono  forite  hausisse  arbitror , “  zwischen 
Apis  und  Niobe  eine  Ehe  stiftet,  um  die  Succession 
des  Argus  auf  dem  argivischen  Throne  zu  motivi- 
ren,  ohne  dass  er  erwägt,  wie  die  nämlichen  An- 
stÖsse  schon  Andern  vor  ihm  aufgefallen  und  diese 
zu  solchen  willkürlichen  Auskunftsmitteln  veran¬ 
lasst  haben  können.  „Ejusmodi  ingenii  lusus,  kön¬ 
nen  wir  hier  mit  Hrn.  Sch.  selbst  (S.  56)  sagen, 
vanitati  Graccae  nimis  sunt  frequentes ,  et  nihil 
mihi  hac  in  re  mirum  videtur,  quam  nostris  etiam 
diebus  tales  nugas  fidem  reperire .“  Er  behauptet 
zwar,  stets  nach  historischen  Gründen  zu  verfah¬ 
ren;  betrachten  wir  aber  diese  näher,  so  ist  es  der 
ttiödernste  Pragmatismus,  in  dem  sich  keine  Ah- 
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nung  der  Sprache  und  des  Geistes  der  alten  My¬ 
thengeschichte  findet.  Unsere  Leser  werden  diess 
schon  aus  den  angeführten  Beyspielen  sehen;  wir 
müssen  dieselben  jedoch  noch  mit  einigen  vermeh¬ 
ren,  um  zu  zeigen,  auf  welche  Abwege  ein  Alter¬ 
thumsforscher  ,  gerade  je  conseQuenter  und  gründli¬ 
cher  er  verfahren  will,  durch  diese  Methode  kom¬ 
men  muss.  Wir  haben  kaum  unsern  Augen  ge¬ 
traut,  als  wir  S.  18  fg.  geschrieben  lasen:  „ TIavo - 
providum  et  prüde  nt  eni  significat  hominem, 
et  Ar go,  sive  pritno  sive  secundo ,  hoc  cognomeri 
ad  di  tum  est  ob  eximiam  prudentiam  et  reipublicae 
gubernandae  peritiam  um  die  Verwechselungen 
zu  erklären,  die  Hr.  Sch.  zwischen  zwey  Königen 
dieses  Namens  vorgefallen  glaubt;  S.  54  meint  er: 
,  jcim  tum  inter  Graecos  vestigia  ejus  institutionis 
occurrere  videntur ,  quam  nos  ne  xum  f  eo  dalem 
nominare  sotemus und  wiederholt  diese  Verrau- 
thung  auch  S.  um  zu  erklären,  wie  Agamem¬ 

non  über  Städte  verfügen  konnte,  die  nach  andern 
Nachrichten  andern  Herren  gehörten;  derselbe  soll 
nach  S.  160  Sicyon  cessionis  titulo  besessen  haben; 
S.  i5o  wird  der  Epigonenkrieg  gegen  alle  Nach¬ 
richten  des  Alterthums  fünfzehn  Jahre  nach  dem 
Zuge  der  Sieben  gegen  Theben  gesetzt,  weil  Dio- 
medes  sonst  zu  jung  dafür  gewesen  wäre  u.  s.  W. 
Auch  S.  101  würden  wir  dahin  rechnen,  wo  Hr. 
Sch.  eine  angebliche  Kolonie  des  Triopas  nach  Rho- 
dus  dahin  umdeutelt,  )}ipso  regnante  coloniam  illam 
esse  deductam ,“  wenn  dieser  nicht  wahrscheinlich 
noch  ein  grösseres  Missverständniss  zu  Grunde  läge, 
indem  Diodor,  auf  den  sich  Hr.  Sch.  stützt,  an  ei¬ 
ner  andern  Stelle  (V.  58)  nicht  von  Triopas,  dem 
Sohne  des  Phorbas,  sondern  einem  andern  Phorbas, 
einem  Sohne  des  Lapilhes  aus  Phessalien,  die  älte¬ 
ste  Kolonisirung  von  Rhodus  herleitef.  Auf  ähn¬ 
liche  Art  hat  Hr.  Sch.  S.  7  eine  abweichende  An¬ 
gabe  des  Pausanias  übersehen,  nach  welchem  (II.  5. 
5.)  Apis  der  Sohn  des  Teichin  und  Vater  Thel- 
xions  ist;  doch  müssen  wir  ihm  im  Ganzen  das 
Zeuguiss  geben,  dass  seine  Arbeit  rücksichtlich  dei 
Vollständigkeit  der  Quellenbenutzung  am  wenigsten 
zu  wünschen  übrig  lässt;  nur  bisweilen  scheint  ei 
sie  dem  Streben  nach  zusammenhängender  Darstel¬ 
lung  zu  opfern,  wie  er  z.  B.  S.  160  kurz  abblicht: 
„jne  quidem  non  fugit  multa  circa  hanc  1  em  ab 
aliis  aliter  tradi  —  at  in  Ins  quaestionibus  qias 
omnium  auctorum  desiderabit  consensum?  “  Mehr 
zu  bedauern  ist  es  in  dieser  Hinsicht,  dass  er  lner 
und  da  eine  Stelle  zu  flüchtig  angesehen  hat^  wie 
z.  B.  gleich  S.  1,  wo  er  Hesychius  Angabe:  tu  rtifi 
t>}v  davüfjv  xal  xov  Tligatu  xal  rag  rogyovug  Opypog  ovx 
oldf,  des  Irrthumes  beschuldigt,  weil  das  Gorgonen¬ 
haupt  mehrmals  bey  Homer  vorkommt,  als  ob  damit 
sofort  auch  der  ganze  Gorgonenmythus  gegeben  wäre; 
oder  S.  2%  wo  er  Pausa n.  II.  i5,  5. :  ''Ivu^ov  zov  totc 
norafidp,  verändert  wissen  will,  ohne  zu  berücksich¬ 
tigen,  dass  Tore  sich  auf  das  folgende:  äyuvioca  z 0 
vdwQ  IlooitdtoVtt  u.  s.  w.  bezieht;  und  an  dem  Aus¬ 
drucke  des  Syncellus:  ovdtv  «großer««  ngo  Slyvyov 


TxXrjv  (JioQtovmg  rov  avyygoviactvrog  avroj,  Anstoss  nimmt, 
dessen  Sinn  ganz  einfach  dieser  ist:  Ogyges  sey  die 
älteste  Person  in  der  griechischen  Erinnerung;  nur 
Phoi'oneus  falle  ihm  gleichzeitig.  Dass  Hr.  Sch. 
überhaupt  auf  ähnliche  Art,  wie  der  Tradition, 
auch  dem  Texte  der  Schriftsteller  nicht  selten  Ge¬ 
walt  anthut,  um  eine  Ausgleichung  zu  erzielen,  lässt 
sich  erwarten;  doch  hilft  er  sich  auch  bisweilen 
mit  der  Annahme  doppelter  Namensformen,  z.  B. 
S.  10  Janira  und  Neära,  S.  12  Pires,  Piras  und  Pi- 
rasus,  wo  wir  uns  nur  gewundert  haben,  nicht  auch 
die  vierte  Piranthus  für  statthaft  erklärt  zu  sehen, 
u.  s.  w.,  oder  findet  für  seine  Emendationen  hand¬ 
schriftliche  Unterstützung,  wie  z.  B.  für  Tr^odixt] 
statt  Aaodlxtj  bey  Apollodor  II.  1.  1.,  wo  noch  Saal 
de  Rhiano  S.  47  eine  wirkliche  Discrepanz  an¬ 
nahm.  Die  Identificirung  des  Tlolvfidog  der  Iliade 
mit  dem  TI okvqitld?]Q  der  Odyssee,  die  er  S.  109  als 
eigene  Vermuthung  aufstellt,  haben  ihm  freylicli 
von  Leutscli  de  Riieb.  cycl.  S.  48  und  Welcher  in 
der  Al  lg.  Schulzeit.  i852,  S.  2i5  vorweggenomraen, 
und  so  sehr  auch  sein  isolirter  Aufenthalt  in  Wien 
solche  Verspätungen  entschuldigt,  so  können  wir 
doch  bey  dieser  Gelegenheit  unser  Bedauern  nicht 
unterdrücken,  dass  die  Unbekanntschaft  mit  den 
neuern  Erscheinungen  deutscher  Philologie  im  Gan¬ 
zen  und  Einzelnen  so  nachtheilig  auf  dieses  Buch 
gewirkt  hat.  So  begegnet  uns  gleich  auf  dem  er¬ 
sten  Blatte  eine  ganz  irrige  Vorstellung  von  dem 
epischen  Cyclus,  dem  namentlich  die  Eöen,  wie 
jedes  andere  hesiodische  Gedicht,  den  neuern  For¬ 
schungen  nach  gewiss  eben  so  fremd  waren,  als  Hr. 
Sch.  hier  und  S.  i5  als  ausgemacht  annimmt,  dass 
sie  demselben  angehörten;  dass  die  Tragodumena 
des  Asklepiades  von  Tragilus  inVersen  verfasst  ge¬ 
wesen,  würde  derselbe  wohl  S.  16  nicht  ge¬ 
schrieben  haben,  wenn  er  Werfers  Abhandlung 
über  diesen  Schriftsteller  zur  Hand  gehabt  hätte; 
bey  den  Sieben  gegen  Theben  konnte  er  von  Leutschs 
Thebais  S.  55,  bey  Danaus  Heffters  Götterdienste 
auf  Rhodus  benutzen;  und  wenn  es  auch  zu  viel 
verlangt  wäre,  jede  einzelne  Monographie  berück¬ 
sichtigt  zu  sehen,  so  verdienten  doch  grössere  my¬ 
thologische  Forschungen  der  neuesten  Zeit  nicht  so 
verächtlich,  wie  S.  85  geschieh!,  von  der  Hand  ge¬ 
wiesen  zu  werden.  Dass  bey  dem  Excurs  über 
Ephyra  S.  101  — 107,  der  Slrabo’s  Annahme  ge¬ 
gen  O.  Müller  zu  vertheidigen  sucht,  der  ausführ¬ 
lichere  Beweis  des  letztem  in  den  Prolegomenen 
zur  wissenschaftlichen  Mythologie  gar  nicht  berück¬ 
sichtigt  worden,  hat  dieser  Gelehrte  bereits  selbst 
gerügt;  die  Dorier  desselben  sind  so  ziemlich  das 
einzige  neuere  deutsche  wissenschaftliche  Werk, 
dem  hier  und  da  die  Ehre  einer  Erwähnung  zu 
Theil  wird;  aber  so  glücklich  er  sich  auch  manch» 
Ideen  desselben  angeeignet  hat,  z.  B.  S.  70  :  ,,omnino 
lustrationes ,  expiationes,  quales  in  Melampodis 
jnytho  occurrunt ,  ab  Homeri  religione  alienas 
fuisse  existimo<f  —  so  können  wir  doch  auch  hier 
'im  Ganzen  nur  die  Geringschätzung  desselben  be- 
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klagen,  die  um  so  auffallender  ist,  als  Hr.  Sch.  in 
der  Gewagtheit  seiner  Hypothesen  und  Schlüsse 
mit  jenem  Forscher  wetteifert  und  gerade  in  den 
Abschnitten,  wo  er  mit  ihm  auf  gleichem  Felde 
steht,  die  oben  gerügte  Verachtung  der  urkundli¬ 
chen  Tradition  mit  mehr  Kühnheit  und  Willkür 
als  Irgend  sonst  geübt  hat.  Seine  Verwunderung 
S.  167  über  die  Verdächtigung  des  SchilLkafalogs 
der  llhodier  bey  Müller  fällt  auf  ihn  zurück,  wenn 
man  ihn  selbst  S.  100  die  Stelle  der  Odyssee  von 
den  dreyfachen  Doriern  in  Kreta  wegen  ihres  Wi¬ 
derstreites  mit  dem  Schiffskalaloge  verwerfen  sieht; 
sein  Resultat  über  die  späte  Entstehung  der  Sige 
von  der  einjährigen  Herrschaft  der  Herakliden  im 
Peloponnes  vor  ihrer  Vertreibung  (S.  169)  ist  das 
nämliche  mit  Müllers  Behauptung  Bd.  I.  S.  56; 
und  wenn  er  daraus  freylich  einen  ganz  verschie¬ 
denen  Schluss  zieht,  dass  nämlich  die  eigentlichen 
Herakliden,  d.  h.  die  rechtmässigen  Nachkommen 
des  tirynt bischen  Herrschers  Herakles,  nie  vertrie¬ 
ben  worden  und  folglich  von  einer  Rückkehr  der 
Herakliden  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  gar 
nicht  die  Rede  seyn  könne,  so  verstösst  diess  ge¬ 
gen  die  gewöhnliche  Geschichte  eben  so  sehr,  als 
die  Müllerische  Hypothese,  ohne  so  viel  innere 
Gründe  und  historische  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
zu  haben,  als  diese.  Er  denkt  sich  die  Sache  ganz 
evemeristisch  (S.  167) :  „Hercules  vero  cum  Jphi- 
cle  fratre  in  Argolidem  redux  Tiryntliis  imperio 
hereditario  potitus  est ,  at  quurn  secundus  esset 
natu,  Eurystheo  paruit ,  qui  hominem  majora  mo - 
Hentern,  ne  Argolidis  totius  ajjectaret  Imperium, 
expeditionibus  continuis  occupare  studuit ,  sperans 
f ortasse  fore  ut  aliquando  in  ejusmodi  expeditione 
interiret ,  seque  a  molesto  imperii  aemulo  liberal 
retu  und  meint  damit  eine  Geschichte  von  Argos 
zu  bieten,  das  mythische  gehe  ihn  nichts  an;  aber 
wie,  wenn  nun  Herakles  gar  keine  historische  Per¬ 
son  ist?  Er  macht  sich  S.  83  über  die  Mythologen 
lustig:  ,, Mythplogi  {at  quantas  excitarunt  turbasl') 
dünserunt  iterum  quod  alii  conjunxerant ,  et  pro 
viribus  restituerunt  Herculem  Tyriu/n,  Aegyptium, 
Cretensem ,  Thebanum,  et  si  Dis  placet  Doricum “  ; 
statt  aber  den  Beweis  zu  führen,  dass  die  Geschichte 
ein  gleiches  Recht  wie  die  Mythologie  auf  ihn  habe, 
aupponirt  er  sein  Herrscherthum  fiiscli  als  alte 
Sage,  obschon  die  Stellen,  die  er  citirt,  nichts  als 
die  Annahme  eines  vorübergehenden  Aufenthaltes 
in  Tirvns  beweisen.  Die  Stelle  des  Schiffskatalogs 
v.  666*  setzt  freylich  Söhne  und  Enkel  ßitjg  ' IIqu - 
n\r\(lt]q  im  Peloponnes  voraus,  wer  aber  diese  ge¬ 
wesen  und  wo  sie  hingekommen,  weiss  uns  auch 
Hr.  Sch.  so  wenig  zu  sagen ,  dass  es  uns  wundert, 
ihn  darauf  historische  Schlüsse  bauen  zu  sehen ;  ge¬ 
rade  nach  seiner  Art  zu  raisonniren,  durfte  er  die 
Frage  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen,  warum 
deun,  wenn  Herakles  Kinder  und  Kindeskinder  in 
Argolis  hinterlassen  hatte,  das  Reich  nach  Eüry- 
süieus  Tode  nicht  an  diese,  sondern  an  Atreus  ge¬ 
fallen  sey,  der  sich  dagegen  in  der  gewöhnlichen 


Sage  ganz  einfach  des  herrenlosen  Landes  bemäch¬ 
tigt.  (Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

Versuche  zu  einer  Verdunstung  u.  deren  Anwen¬ 
dung  bey  Salinen,  Vitriol-  u.  Alaunwerken ,  nebst 
einer  Abhandlung  über  die  Trinkbarmachung  des 
Meerwassers  von  C.  F.  Saltzer,  Grossherz.  Badi¬ 
schem  Staats-Chemiker.  Mit  5  Steintafeln.  Heilbronn, 
Classische  ßuclih.  i853.  116  S.  8.  (2  Thlr.  8  Gr.) 

Der  Hr.  Staats- Chemiker  Saltzer  war  Receus. 
schon  aus  früherer  Zeit  durch  eine  sehr  dürftige 
Schrift:  „Versuche  über  das  Schiesspulver,  Karlsruhe 
1820“  bekannt;  er  würde  daher  die  Beui  theilung  der 
vorliegenden  Schrift  gewiss  eben  so  von  sicli  gewiesen 
haben,  wie  er  es  vor  10  Jahren  mit  der  ebengenannten 
gethan,  wenn  es  ihm  nicht  Pflicht  der  Mitarbeiter  an 
diesen  Blättern  geschienen  hatte,  das  Publicum  eben 
so  vor  dem  Ankäufe  schlechter  Arbeiten  zu  warnen, 
als  ihm  gute  dringend  zu  empfehlen. 

D  er  Verf.  gibt  100  weitläufig  gedruckte  Seiten 
schlechten  Papiers  für  2  Thlr.  8  Gr.  Von  diesen  sind 
die  29  ersten  ein  corrumpirter  wörtlicher  Auszug  aus 
dem  Artikel  Abdampjen  der  technologischen  Ency- 
klopädie  vonPrechtl;  noch  10 Seiten  werden  zu  einer 
schlecht  geschriebenen,  unverständlichen  Einleitung 
verwendet;  in  10  S.  wird  dann  das  eigentliche  Gold¬ 
korn  der  Schlacke  gegeben,  dass  nämlich  die  Verdun¬ 
stung  einer  kochenden  Flüssigkeit  vermehrt  werde, 
wenn  man  warme  atmosphärische  Luft  durchstrei¬ 
chen  lässt;  i4  S.  gehen  nun  drauf,  misslungene  Ver¬ 
suche  einer  würtembergischen  Commission,  welche 
die  Idee  des  Vf.s  zurückgewiesen,  zu  schildern,  wo  die 
heisse  Luft  über  statt  durch  die  Flüssigkeit  gestrichen; 
dann  folgt  die  Beschreibung,  wie  der  Vf.  von  dieser, 
seiner  Ansicht  nach  neuen ,  Entdeckung  Anwendung 
im  Grossen  machen  würde.  —  20  S.  geben  nun  noch 
in  einem  unbeholfenen,  unwissenschaftlichen  Style  die 
Trinkbarmachung  des  Meerwassers  durch  Gefrieren¬ 
lassen  unter  der  Luftpumpe  mit  Hülfe  der  Ansaugung 
von  concentrirter  Schwefelsäure,  womit  der  Vrf.  den 
von  der  engl.  Regierung  ausgestellten  Preis  gewonnen 
zu  haben  glaubt,  und  den  „Brittanischen  Natio¬ 
nalstolz  und  -  Interesse  — “  anklagt,  dass  Lord  Bel- 
ville  das  Anerbieten  von  ,, bemeldtem  Staatschenii - 
keru  zurückgewiesen  habe.  Es  bedarf  wohl  hier  keines 
nähern  Beweises,  dass  diese  Methode  theils  allbekannt, 
theils  für  den  vorliegenden  Fall  unausführbar  ist. 

Leider  wird  der  Unfug  mit  dem  Verkaufe  versie¬ 
gelter  Recepte  oder  Bücher,  die  nicht  aufgeschnitten 
werden  dürfen,  und  auf  die  ein  willkürlicher  bestimm¬ 
ter  unmässiger  Preis  als  Honorar  für  die  Mittheilung 
einer  längstbekannten  oder  völlig  unbrauchbaren  Me¬ 
thode  gesetzt  wird ,  seit  einiger  Zeit  häufiger  als  je¬ 
mals,  und  es  ist  für  das  allgemeine  Beste  sehr  zu  wün¬ 
schen,  dass  die  Literaturzeitungen  von  anerkanntem 
Rufe  es  sich  zur  angelegentlichen  Pflicht  machten, 
solche  Vergehen  gegen  das  Publicum  öffentlich  zur 
Schau  zu  stellen.  281. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  10.  Januar,  1834. 


Griechische  Alterthumskunde. 

Beschluss  d.  Rec. :  Quaestiones  genealogicae  histo- 
ricae  in  antiquitatem  heroicam  graecam.  Scri- 
psil  Joannes  Henr.  Christianus  Schub art  etc. 

ir  sehen  hier  einen  neuen  Beweis,  wie  Hr. 
Sch.  bey  jedem  Versuche,  dem  Strudel  der  My¬ 
thenwelt  zu  entfliehen,  in  die  Klippen  geschichtli¬ 
cher  Schwierigkeiten  und  Widersprüche  geräth, 
die  ihm  jedesmal  einen  Theil  des  urkundlichen 
Stoßes  kosten,  wenn  er  die  Durchfahrt  erzwingen 
will,  und  können  es  daher  zum  Schlüsse  unserer 
Beurtheilung  nur  wiederholt  beklagen,  dass  derselbe 
seine  wahrhaft  historische  Aufgabe,  den  überliefer¬ 
ten  Stoff  zu  sichten,  auf  seine  Quellen  zurückzu¬ 
führen,  und  in  vergleichende]-  Darstellung  dem 
Forscher  und  Ausleger  als  geordnetes  Material  zu¬ 
zurichten,  verkannt  utid  durch  die  nutzlose  und 
verkehrte  Anwendung  seines  Scharfsinnes  seinem 
Buche  wenigstens  einen  Theil  seine]’  sonstigen  Brauch¬ 
barkeit  und  Empfehlenswürdigkeit  geraubt  hat. 
D  enn  dass  es  trotz  der  gerügten  Mängel  nicht  nur 
ein  ehrenwerthes  Denkmal  gründlichen  Fleisses  sey, 
sondern  ls  solches  auch  in  den  Händen  des  vor- 
urtheilsfreyen  und  eingeweiheten  Alterthumsken¬ 
ners  ein  treffliches  Hülfsmiltel  der  Uebersichl  und 
weitern  Forschung  abgeben  könne,  sind  wir  weit 
entfernt  zu  leugnen,  und  haben  dasselbe  nur  darum 
so  ausführlich  bekämpft,  damit  es  nicht  in  uner¬ 
fahrenen  Händen  Schaden  stifte  und  durch  den 
falschen  Schein  historischer  Kritik,  mit  dem  es 
sich  umgibt,  der  Verbreitung  richtiger  Ansichten 
über  das  vorgeschichtliche  Griecheirthum  hinder¬ 
lich  werde;  wir  verhehlen  es  keinesweges,  dass 
unsere  ungünstige  Beurtheilung  desselben  nur  in 
der  Verschiedenheit  unseres  beyderseitigen  Stand- 
punctes  ihren  Grund  hat,  und  so  sehr  wir  uns  da¬ 
her  aus  den  entwickelten  Ursachen  von  der  Rich¬ 
tigkeit  des  unsrigeti  überzeugt  halten  und  durch 
die  vorliegenden  Ergebnisse  des  entgegengesetzten 
nur  noch  mehr  in  dieser  Ueberzeugung  bestärkt 
worden  sind;  so  erkennen  wir  doch  die  Gelehr¬ 
samkeit  und  das  Talent  des  Vf.s  mit  gebührender 
Hochachtung  an  und  sehen  der  Fortsetzung  mit 
Begierde  entgegen.  Bereits  aus  unserer  Angabe 
des  Titels  nämlich  werden  unsere  Leser  ersehen 
haben,  dass  wir  uns  hier  nur  mit  dem  eisten  und 
gleichsam  Probe-Hefte  eines  umfassenden  Werkes 


beschäftigen,  das  auf  die  nämliche  Art,  wie  hier 
die  Mythen  von  Argolis  bis  auf  den  Heraklideuzug 
behandelt  sind,  nach  u.  nach  alle  Genealogieen  der 
mythischen  Königsfamilien  und  die  daran  geknüpfte 
Urgeschichte  der  Stämme  und  Staaten  Griechen¬ 
lands  enthalten  soll.  Aus  diesem  doppelten  Ge- 
sichtspuncte  ergeben  sich  dann,  um  zum  Schlüsse 
auch  über  die  äussere  Einrichtung  etwas  zu  sagen, 
die  beyden  Abtheilungen,  in  die  schon  das  vorlie¬ 
gende  Buch  zerfällt,  eine  genealogische  (his  S.  124) 
und  eine  historische,  auf  deren  nähern  Inhalt  je¬ 
doch,  der  begreiflicher  Weise  aus  lauter  Einzelhei¬ 
ten  besteht,  wir  uns  um  so  weniger  näher  einlas¬ 
sen  können,  als  wir  das  Buch  selbst  unsern  Lesern 
keinesweges  entbehrlich  machen  möchten.  Die  An¬ 
ordnung  ist  im  Ganzen  nach  der  Aufeinanderfolge 
getroffen,  ohne  jedoch  die  einzelnen  Linien  ohne 
Noth  zu  unterbrechen,  so  dass  also  im  ersten  Theile 
Cap.  I.  die  Jnachiden  bis  auf  Peius,  Cap.  II.  das 
Geschlecht  des  Danaus  bis  auf  Akrisius,  Cap.  IH. 
Perseus  und  seine  Nachkommen  bis  auf  Heiakies 
enthält,  dann  Cap.  IV.  die  Linie  des  Prötus  nach¬ 
trägt  und  Cap.  V.  das  altpelasgische  Geschlecht 
mit  den  Herakliden  schliesst,  Cap.  VI.  aber  als 
Anhang  das  äolidische  Geschlecht  der  Amythao- 
nideri  darstellt;  der  zweyte  Theil  zerfällt  in  drey 
Capitel;  die  Geschichte  bis  zur  Theilüng  zwischen 
Akrisius  und  Prötus,  das  Reich  von  Argos  und 
das  Reich  von  Mycene,  in  dem  sich  zuletzt  das 
Ganze  wieder  vereinigt.  Dem  Geschlechte  der 
Pelopiden  allein  hat  Hr.  Sch.  keine  besondere  Auf¬ 
merksamkeit  geschenkt,  vielleicht  weil  seine  Ge¬ 
schichte  zu  sehr  auf  den  Tragikern  beruht,  „ qui 
simul  atque  argumentum  quoddam  occupaverant, 
plenis  manibus  in  id  congerebant, ,  quidquid  tragi- 
cuni  momentum  habere  videretur wie  er  S.  273 
sagt;  sonst  wird  man,  wie  bereits  bemerkt,  an 
Vollständigkeit  der  altern  und  authentischen  Nach¬ 
richten  wenig  vermissen;  dass  er  Eusebius  aus  sei¬ 
nem  Plane  ausgeschlossen  hat,  weil  er  das  chro¬ 
nologische  Element  nicht  berücksichtigen  zu  müssen 
glaubte,  hat  er  S.  XXIII  genügend  gerechtfertigt. 
Die  Latinität  ist,  wie  die  gegebenen  Proben  zei¬ 
gen,  klar  und  fliessend,  aber  nicht  ganz  rein;  S. 
84:  ex  opmibus  praeter  e  natu  maxi/na,  S.  56: 
nihil  quam ,  und  das  wiederholte  ava  für  avia  (SS. 
108  und  xi6)  können  wir  nicht  als  Druckfehler 
passiren  lassen. 

K.  Fr.  H. 
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Strafrecht. 

Handbuch  der  Strafgesetze  des  Königr .  Sachsen 

von  1672  bis  auf  die  neueste  Zeit,  von  Prof.  Di’. 

Julius  W  ei  sie.  Leipzig,  Schaarsch  midt.  j  835. 
585  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.  Schrei bp.  5  Thlr.  8  Gr.) 

Eine  Sammlung  der  sächsischen  Strafgesetze 
könnte  unzweckmässig  erscheinen ,  weil  sich  mit 
Grunde  hoffen  lässt,  dass  uns  die  nächsten  beyden 
Landtage,  also  ein  Zeitraum  von  6  Jahren,  ein 
neues  Criminalgesetzbuch  bringen  werden.  Wenn 
indess  eine  Sammlung,  wie  die  angezeigte,  den  An¬ 
forderungen  entspricht,  die  an  sie  gemacht  werden 
können,  so  dürfte  das  Bedenken,  ob  das  Unterneh¬ 
men  auch  zeitgemäss  sey,  leicht  zu  beseitigen  seyn. 
Denn  zu  geschweigen,  dass  während  6  Jahren  gar 
viele  Studirende  und  Geschäftsmänner,  ja  selbst 
die  Landtagsdeputirten,  welche  den  künftigen  Ver¬ 
handlungen  über  das  neue  Gesetzbuch  mit  Nutzen 
heywohnen  wollen,  einen  wohlfeilen  Criminalcodex 
zur  Hand  zu  haben  wünschen  werden,  so  lässt  sich 
auch  erwarten,  dass  das  künftige  Gesetzbuch  in 
vielfachem  Zusammenhänge  mit  dem  bisher  gültig 
gewesenen  stehen  und  daher  die  gänzliche  Ver¬ 
nachlässigung  des  Alten,  was  in  jedem  Falle  we¬ 
nigstens  historisch  wichtig  bliebe,  unmöglich  ma¬ 
chen  werde.  — 

Was  nun  die  Anforderungen  betrifft,  die  an 
eine  Gesetzsammlung,  wie  die  vorliegende,  gemacht 
werden  können,  so  glaubt  Rec.,  dass  möglichste 
Vollständigkeit,  selbst  bey  einiger  Erhöhung 
des  Preises,  sowohl  im  Interesse  der  blossen  Histo¬ 
riker,  als  der  Theoretiker,  ganz  vorzüglich  aber 
der  Praktiker  gelegen  haben  würde.  Der  Verf. 
selbst  bestimmt  sein  Buch  zunächst  den  praktischen 
Juristen  und  Studirenden ,  aber  gerade  der  prakti¬ 
sche  Jurist,  dem  alle  Fälle  Vorkommen,  dem  oft 
nicht  einmal  die  wirklich  vorhandenen  Gesetze 
hinlänglichen  Aufschluss  geben,  empfindet  eine  Un¬ 
vollständigkeit  am  schmerzlichsten,  zumal  da  so 
viele  als  Advocaten  und  Gerichtsdirectoren  in  klei¬ 
nen  Städten  und  auf  dem  Lande  leben,  wo  es  oft 
unmöglich  ist,  einen  Codex  Augusteus  nachzu¬ 
schlagen.  Vorzugsweise  wird  der  praktische  Jurist 
in  der  vorliegenden  Sammlung  so  manche  die  Po- 
lizeyv  er  gehen  betreffenden  Strafgesetze  entbeh¬ 
ren,  besonders  da  diese  bisher  in  den  Lehrbüchern 
des  Criminalrechtes  sehr  dürftig  und  bey  den  Vor¬ 
lesungen  auf  der  Universität  fast  gar  nicht  berück¬ 
sichtigt  worden  sind.  Gerade  die  Polizeyvergehen, 
die  dem  Praktiker  doch  fast  täglich  Vorkommen, 
sind  ihm  also  am  unbekanntesten  und  ihre  Auf¬ 
suchung  im  Codex  Augusteus ,  selbst  wenn  er  ihn 
besitzt,  am  zeitraubendsten  und  schwierigsten.  Wenn 
daher  im  vorliegenden  Handhuche  eine  Menge  von 
Polizeyvergehen  handelnder  Gesetze  fehlen,  so  er¬ 
scheint  dieses  nicht  nur  in  so  fern,  als  mehrere  an¬ 
dere  dennoch  mit  aufgenommen  sind ,  als  inconse- 
queut,  sondern  auch  als  ein  wirklicher  Mangel,  der 


vorzüglich  dem  praktischen  Zwecke  des  Buches 
nicht  entspricht.  Man  vermisst  in  dieser  Hinsicht 
z.  B.  Ausschreiben  v.  12.  Novbr.  i55o  u.  1.  Oct. 
i555  in  Bezug  auf  Gotteslästerung,  aufrührerische 
Schriften,  Lieder  und  Gemälde,  deutsche  Advo¬ 
caten,  Verkauf  u.  s.  w.  und  sieht  nicht  recht  ein, 
warum  erst  mit  den  Constitutionen  von  1672  der 
Anfang  gemacht  ist;  das  Rescript  v.  10.  März 
1690,  das  Verbot  der  Coriventicula  bey  Gefängnis¬ 
strafe  betreff.  Rescript  v.  i5.  Aug.  1624  und  19. 
Fahr.  1709,  dass  Abendmahlvei äehter  nicht  ehrlich 
begraben  werden  sollen;  Rescript  vom  28.  x\ug. 
1612,  dass,  wer  sicli  vor  der  Dispensation  in  ver¬ 
botenem  Grade  verlobt,  ausser  der  Geld-  mit  Ge¬ 
fängnisstrafe  belegt  werden  soll.  Bejehl  v.  24. 
Novbr.  1680,  dass  die  Beamten  in  inficirten  Orten 
bey  5o  Goldgülden  Strafe  keine  Pässe  ausstellen 
sollen,  als  ob  der  Reisende  aus  gesunden  Orten 
käme.  Rescript  v.  5o.  Sept.  1711,  Bestrafung  der 
Wirthe  und  ihrer  Gäste  wegen  Karten-  u.  Wür¬ 
felspiel.  Decisiv-Befehl  v.  4.  Aug.  1712,  die  Be¬ 
strafung  des  Sacramentirens  betreff.  Herordnung 
v.  12.  Novbr.  1715,  dass  die  Obrigkeiten  die  Rie¬ 
menstecher,  Hütgen  -  oder  Schaalenspieler  auf  den 
Markten  bey  ioo  Thlr.  Strafe  nicht  dulden  sollen; 
Geschärftes  Mandat  v..  7.  Decbr.  1715  wider  die 
Bettler  und  Landstreicher;  sammtliche  Werbe¬ 
mandate  v.  i555  bis  1724,  welche,  wie  viele  an¬ 
dere,  wo  das  spätere  gleichlautende  oder  auch  re- 
formirende  Gesetz  in  der  Sammlung  aufgenommen 
ist,  wenigstens  mit  der  Jahreszahl  hätten  citirt  wer¬ 
den  sollen;  die  Mühlenordnung  v.  11.  Sept.  i56i, 
worin  auf  bösliche  Veränderung  des  Mahlj  f  bis  ■* 
Gulden  Strafe  gesetzt  sind;  Mandat  vom  Jur/y 
i8o5,  die  Errichtung  der  neuen  Landarbeitshäuser 
und  die  Vorschriften  wegen  Aufgreifung  der  in 
dieselben  einzuliefernden  Bettler  betreff.  Generale 
v.  24.  July  1811,  die  Sonn-,  Fest-  und  Busstags- 
feyer  betreff.  Rescript  v.  19.  Juny  1812,  die  Kir- 
chenfalsa  betreff'.  Generale  v.  2.  Octob.  1  8i5,  die 
Ausschaffung  Fremder,  z.  B.  entlassener  Züchtlinge 
über  die  Grenze  betr.  Mandat  v.  i5.  Nov.  1819, 
die  Bundesbeschlüsse  wegen  der  Pressfreyheit  und 
entdeckten  revolution.  Umtriebe  betr.  Verordnung 
v.  22.  Nov.  1825,  die  Bestrafung  derer,  die  sich 
der  Recrutenaushebung  entziehen,  betr.  Verord¬ 
nung  v.  1 5.  July  1826,  das  verbotene  Ausspielen 
betr.,  worin  Strafe  von  20  bis  100  Thalern,  auch 
Gefängniss  gedroht  wird;  Mandat  v.  20.  Febr. 
1817,  den  Uebertritt  von  einer  christlichen  Kirche 
zur  andern  betr.,  worin  Proselytenmacherey  mit 
Geldstrafe  von  5o  Thlr.,  auch  Suspension  u.  Cas¬ 
sation  bedroht  wird,  Verordnung  d.  O.  A.  R. 
v.  21.  July  1828,  das  Verbot,  keine  Wanderbü¬ 
cher  bey  20  Thlr.  Geld-  oder  8  Wochen  Gefäng¬ 
nisstrafe  zu  verkaufen,  betr.  Verordnung  v.  16. 
May  1802,  die  Behandlung  armer  auf  der  Reise 
begr.  Kranken  betr.  V  er  Ordnung  vom  18.  May 
i8Ö2,  baupolizeyliche  Maassregeln  zu  Verhütung 
von  Feuersgefahr  betr.,  deren  Uebertretung  mit  & 
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bis  20  Tlialer  Geld  -  oder  Gefängnissstrafe  bedroht 
wird  und  viele  andere,  die  Polizey vergehen  be¬ 
treffende  Strafgesetze  mehr;  so  wie  auch  §.  19. 
bis  58.  des  Regulativs  wegen  Verwaltung  der  Po¬ 
lizey-  und  Criminalrechtspflege  in  Leipzig  uicht 
hätte  wegbleiben  sollen. 

Aber  auch  in  Bezug  auf  die  sogenannte  pein¬ 
liche  oder  eigentliche  Criminalgesetzgebung 
fehlt  so  Manches,  was,  nach  Recens.  Ansicht,  so¬ 
wohl  itn  Interesse  der  Theoretiker  als  Praktiker 
hätte  einen  Platz  finden  können.  Hierher  gehört 
z.  B.  von  den  ältern  Gesetzen  Rescript  v.  8.  July 
1618,  dass  Pfarrer,  wenn  sie  als  Zeugen  angerufen 
werden,  Beichtsachen  nicht  zu  sagen  schuldig  sind. 
Decisiv-Befeld  v.  25.  Sept.  1622,  die  peinl.  Ge¬ 
richtsbarkeit  der  Bergamter  betr.  Patent  v.  19. 
Febr.  1691,  wonach  Flossholzdieben  kein  Advocat 
gestattet  werden  soll.  Mandat  v.  i3.  July  1699, 
wodurch  das  betriigliche  Kuxkränzeln  bey  schwe¬ 
rer  Gefängniss-  und  Leibesstrafe  verboten  wird. 
Rescript  v.  16.  Dec.  1768,  wodurch  Flossholzdeu- 
ben  auf  der  schwarzen  Elster  bey  1  Schock  Strafe 
für  jedes  Scheit  verboten  und  die  alten  Flossman- 
date  indirect  bestätigt  werden.  Befehl  v.  29.  Au¬ 
gust  1 775,  dass  bey  Bestrafung  des  vorsätzlichen 
Feueraulegens  wegen  unterbliebener  Ablesung  des 
Mandates  von  1741  nach  den  ältern  Gesetzen  er¬ 
kannt  werden  soll.  Befehl  v.  i4.  July  1783  wegen 
des  Unterrichts  der  Gefangenen.  Generale  v.  20. 
May  1809,  die  Tag-  und  Nachtwachen  zu  Erhal¬ 
tung  der  öffentlichen  Sicherheit  betr.,  wodurch 
B.  Nacheile  mit  Sturmläuten,  welche  das 
Itäub  aandat  anordnete,  eingeschärft  wird.  Meh¬ 
rere  die  Criminalkoslen  betreffende  Verordnungen, 
welche  um  so  eher  hätten  aufgenommen  werden 
sollen,  je  weniger  man  davon  auf  Universitäten  et¬ 
was  zu  hören  bekommt;  z.  B.  Rescript  vom  6. 
Decbr.  18 15,  die  Atzungskosten  der  Arrestanten 
bey  königl.  Aemtern  betr.  Verordnung  v.  2.  Ja¬ 
nuar  i8i5,  die  Berechnung  der  Gerichts-  und  Rü¬ 
genstrafen  betr.  Verordnung  v.  i4.  April  18 15, 
die  Schreibegebühren  betr.  Rescript  v.  24.  Nov. 
18 15,  die  Gerichtsgebühren  in  den  bey  den  Berg¬ 
ämtern  anhängigen  Untersuchungen,  wo  der  Fiscus 
die  Kosten  trägt,  betr.  Verordnung  vom  5.  Dec. 
i8i5,  den  Feuerungsaufwand  für  die  Gefangenen 
betr.  Ausserdem  noch  V  er  Ordnung  v.  2  5.  Juny 
1818,  die  über  die  Veranlassung  einer  Feuersbrunst 
anzustellende  Untersuchung  und  Berichtserstattung 
betr.  V er ordnung  vom  25.  Juny  1819,  die  Erläu¬ 
terung  des  §.  i5.  des  Generalis  von  1783  betr. 
Rescript  vom  25.  Aug.  1820,  die  Erläuterung  der 
wegen  der  Zeugenabhörungen  erlassenen  Verord¬ 
nung  betr.  Mandat  vom  21.  März  1825,  die  Aus¬ 
schliessung  der  Theilnehmer  an  geheimen  Studen- 
len-Verbindungen  vom  Staatsdienste  betr.  Rescript 
v.  5i.  Januar  1825,  dass  lebensgefährliche  Verwun¬ 
dungen  im  Duell  Studirender  der  academischen 
Gerichtsbarkeit  entnommen  sey.  Verordnung  v. 
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22.  Febr.  1826,  das  Befugniss  zum  Registriren  betr., 
in  welcher  Verordnung  die  Requisite  eines  Cri- 
minalactuars  angegeben  sind.  Generalrescript  v. 
i5.  Sept.  1827,  merkwürdig,  weil  darin  im  Wi¬ 
derspruche  mit  den  ersten  Principien  alles  gericht¬ 
lichen  Verfahrens  den  Acciscominissaren  und  In¬ 
spectoren  Injurien,  die  gegen  sie  selbst  begangen 
wurden,  zu  untersuchen  erlaubt  wird.  Die  Ver¬ 
ordnung  v.  7.  Nov.  i83i,  die  Einrichtung  der  Mi- 
liisterialdepartements  betr.  und  die  Verordnung 
v.  1.  Dec.  1802,  das  Verfahren  bey  Requisitionen 
ausländischer  Behörden  in  den  im  Bundesbeschlusse 
vom  5.  July  erwähnten  Fällen.  Endlich  erscheint 
es  in  Bezug  auf  die  Vollständigkeit  des  Buches  als 
inconsequent,  dass,  da  das  Strafgesetzbuch  für  die 
königl.  sächs.  Truppen  mit  aufgenommen  worden 
ist,  das  Rescript  v.  29.  März  1822,  die  Gesetze  für 
die  Studii  enden  betr.,  wo  der  III.  Theil  §.  5i.  flgd. 
Vergehungen  der  Studirenden  und  deren  Bestra¬ 
fung  enthält,  nicht  auch  einen  Platz  gefunden  hat; 
so  wie  denn  auch  aus  gleichen  Rücksichten  von 
der  General-Accis-Ordnung  v.  12.  July  1824,  die 
die  Strafen  und  das  Verfahren  betreffenden  Para¬ 
graphen,  so  wie  das  Generale  vom  10.  Juny  1826 
das  Verfahren  in  Accisuntersuchungssachen  betreff., 
nicht  hätten  wegbleiben  sollen,  indem  beyde,  ge¬ 
setzt  auch,  dass  diese  Dinge  nun  eine  andere  Ge¬ 
stalt  bekommen  sollten,  doch  beym  Erscheinen 
des  Buches  noch  sehr  praktisch  waren. 

Obwohl  es  nun  gewiss  sehr  wünschensw’erth  ge¬ 
wesen  wäre,  die  nur  erwähnten  Gesetze,  oder  doch 
den  grössten  Theil  derselben,  in  dem  vorliegenden 
Handbuche  mit  aufgenommen  zu  sehen;  so  darf 
man  doch  aus  der  Unterbleibung  keinesweges  auf 
Unbrauchbarkeit  des  Buches  schliessen,  vielmehr 
hilft  es  auch  so,  wie  es  vorliegt,  einem  unbestreit¬ 
baren  Bedürfnisse  ab,  und  jedenfalls  muss  das  ju¬ 
ristische  Publicum  es  dem  Verf.  Dank  wissen,  dass 
er  zum  Besten  desselben  eine  so  unangenehme  Ar¬ 
beit  unternommen  hat.  Sehr  zweckmässig  ist,  dass 
ausser  dem  chronologischen  Gesetzregister  auch 
noch  ein  alphabetisches  Sachregister  beygefügt  wur¬ 
de;  doch  wäre  dem  letzlern  ebenfalls  etwas  mehr 
Ausführlichkeit  zu  wünschen  gewesen.  Es  fehlen 
z.  B.  die  Worte  Actuarius,  Anzeichen,  Approba¬ 
tionsschein,  Bigamie,  Beyschlaf,  Correferent,  Edicta- 
lien,  Famosschriften,-  Kuppeley  u.  s.  w.  —  Das 
Aeussere  könnte  bey  dem  sehr  hohen  Preise  wohl 
etwas  eleganter  seyn. 

Dr.  7.  Voll’ mann* 

* 

Kurze  Anzeigen, 

Die  Flachs -  und  Hanfbearbeitung  im  ganzen 
Umfange ;  oder  die  Veredlung  dieser  nützlichen  " 
Producte  bis  zu  fei  tigern  Garn,  Zwirn  und  der 
ganz  vollendeten  Leinwand.  Mit  Beschreibung 
der  dazu  gehörigen  neuesten  und  besten  mecha- 
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nischen  und  chemischen  Vorrichtungen.  Von 

Dr.  /.  H.  M.  Popp  e,  Hofr.  u.  ordentl.  Professor 

der  Technologie  zu  Tübingen.  Mit  8  Steintafeln. 

Tübingen,  Osiander«  i833.  IV  u.  202  S.  8. 
(22  Gr.) 

Eine  Vorrede  hat  die  vorliegende  Schrift  nicht, 
aus  welcher  man  abnehmeu  könnte,  für  welche  Le¬ 
ser  sie  verfasst  ist.  Nach  sorgfältigem  Durchlesen 
ergab  sich,  dass  der  Vf.  sich  wohl  nur  zur  Auf¬ 
gabe  machte,  im  Allgemeinen  die  Aufmerksamkeit 
auf  einen  der  allerwichtigsten  Gegenstände  der 
deutschen  Technologie  zu  lenken,  welche  Absicht 
zu  loben  ist,  und  Rec.  bestimmt,  in  Ansehung  der 
Vollständigkeit  nicht  die  Forderung  zu  machen, 
zu  der  mau  bcy  einer  praktischen  Anleitung  be¬ 
rechtigt  ist.  Um  so  mehr  wäre  es  aber  auch  wüti- 
schenswerth,  an  der  Arbeit  selbst  nicht  die  grosse 
Flüchtigkeit  bemerken  zu  müssen.  Wer  eine  Ge¬ 
schichte  der  Technologie  bearbeitet  hat  und  im 
Besitze  so  vieler  Hülfsmittel  ist,  als  der  Verf.,  von 
dem  darf  man  wohl  etwas  Vollendetes  erwarten. 
So  z.  B.  vermisst  man  fast  gänzlich  Nennung  und 
Erwägung  dessen,  was  die  Deutschen  in  diesem 
Gewerbszweige  Förderliches  gethan  haben.  Roth- 
steirij  Sichel ,  Schubert ,  Gülich  u.  A.  verdienen 
wohl  einer  dankbaren  Erwähnung.  Dagegen  sind 
eine  Menge  Franzosen  und  Engländer,  wie  es 
scheint,  mit  grosser  Genauigkeit  aufgeführt,  ohne 
nachzuweisen,  dass  sie  die  Wissenschaft  des  Ge- 
werbszweiges  sonderlich  gefördert  haben.  Rec.  fin¬ 
det  es  tadelnswerth ,  wenn  ein  deutscher  Schrift¬ 
steller  auf  Unkosten  des  Heimischen  das  Fremde 
erhebt.  —  In  i4  Capiteln  wird  über  folgende  Ge¬ 
genstände  gehandelt.  1.  Von  den  Pflanzenfasern, 
woraus  sich  Gewebe  bilden  lassen,  im  Allgemei¬ 
nen,  und  kurze  Geschichte  der  Veredelungsart  sol¬ 
cher  Pflanzenfasern  bis  zur  fertigen  Leinwand.  2. 
Beschaffenheit  der  Leinpflanze  zu  gutem  Flachs — ; 
Rösten,  Blechen  und  Schwingen;  5.  künstliche  Rö¬ 
stungsarten  und  die  neuen  Flachsralfin  irmascliinen  ; 

4.  besondere  Mittel,  das  Gespinnst  zu  veredeln; 

5.  das  Hecheln.  Der  davon  gegebene  Begriff  ist  zu 
beschränkt.  Der  Zweck  des  Hechelus  ist,  das  zu¬ 
sammenhängende  Bast  zu  spalten,  möglichst  fein 
zu  zertheilen,  das  Fremdartige  auszuscheiden  und 
die  Fasern  in  eine  ordentliche  Lage  zu  bringen. 
Mit  Recht  setzt  der  Verf.  wenig  Werth  auf  die 
Hechelmaschinen.  6.  Das  Spinnen  des  Flachses 
und  Hanfes  auf  (Hanf-)  Spindeln,  Spinnrädern  und 
Spinnmaschinen.  Das  Doppelspinnrädchen  ist  im 
Allgemeinen,  wenigstens  m  Sachsen,  nicht  so  sel¬ 
ten,  als  der  Verf.  annimmt.  Das  Spinnen  mit  der 
Handspindel  verdient  eine  vollständigere  Berück- 

•  sichtigung  und  Würdigung;  des  Spinnens  aus  dem 
Krätzel  ist  mit  keinem  Worte  gedacht.  Dagegen 
ist  die  Beschreibung  und  Abbildung  der  Flachs- 
spinnraaschiuen  schätzbar;  Rec.  hält  diesen  Ab¬ 
schnitt  für  den  vorzüglichsten  Theil  des  ganzen 


Büchleins.  7.  Beurtheilung  des  Garns  in  Ansehung 
der  Feinheit,  Gleichförmigkeit  und  Stärke.  8.  Das 
Haspeln  (Weifen)  und  Aufscheeren  des  Garns. 
Die  sehr  gemeine  Handweife  ist  nicht  erwähnt 
worden.  9.  Das  Aufbäumen  der  Rette,  das  We¬ 
ben  selbst  und  Beschreibung  des  Webestuhls.  Wer 
letztem  aus  eigener  Ansicht  nicht  schon  kennt, 
wird  ihn  hier  schwerlich  kennen  lernen.  Das 
Riedblatt  soll  nach  dem  Vf.  aus  spanischem  Rohre 
verfertigt  seyn  ;  Rec.  muss  bekennen,  dass  er  jeder 
Zeit  es  von  gemeinem  Rohre  ( Arundo  Plirag.  Li), 
nie  aber  von  spanischem  (M.  tenax  L .)  getroffen 
hat.  §.  78.  wird  von  dem  Lager  der  Spille  (See¬ 
le)  im  Schiffchen  gesprochen  und  erwähnt,  dass 
dasselbe  glatt  ausgefuttei  t  seyn  müsse.  Es  scheint 
dem  Verf.  nicht  bekannt  zu  seyn,  dass  man  jetzt 
dazu  Hülsen  von  Porcellan  verwendet.  Man  ver¬ 
fertigt  sie  in  Berlin  gut  und  in  grosser  Menge. 
§.81.  Der  Canariensamen  ( Phalaris  canariensis  Li), 
welchen  man  zur  Schlichte  auwendet,  wird  auch 
in  Deutschland  feldmässig  angebauet.  Die  durch 
Morin  bekannt  gewordene  Schlichte  aus  einer  Ab¬ 
kochung  von  isländischem  Moose  verdient  um  so 
mehr  Beachtung,  als  diese  Pflanze  in  Deutschlands 
Wäldern  ziemlich  gemein  ist  und  gesammelt  wer¬ 
den  kann.  10.  Das  Bleichen  der  Leinwand.  Sehr 
unvollständig.  11.  Das  Reinigen  und  Trocknen 
der  Leinwand.  Sehr  beachtenswerlh  ist  die  von 
dem  Engländer  South  vorgeschlagene  Einrichtung 
zum  Trocknen  der  Leinwand.  12.  Weitere  Ap¬ 
pretur  der  Leinwand.  i3.  Wasserdichte  und  un¬ 
verbrennliche  Lein  wand.  i4.  Die  Verfertigung  des 
Zwirns  und  das  Bleichen  des  Leinengarns  und 
Zwirns.  —  Trotz  der  Mängel  erklärt  Rec.  das 
Büchlein  für  ein  nützliches. 

J,  26. 

Briefe  über  den  segensreichen  Einfluss  der  Schul¬ 
lehrer  -Conferenzen  auf  das  Schul-  und  hirch- 
liche  Leben  u.  auf  das  staatsbürgerliche  JV ohl* 
Allen  Schul-  und  Schullehrerfreunden  und  den 
Schulbibliotheken  des  Vaterlandes  zugeeignet 
von  Johann  Staach  ,  Organisten  und  Schullehrer  in 
Hohenwestedt.  Altona,  Hammerich.  i852.  82  S. 

8.  (8  Gr.) 

Wie  gut  es  auch  der  Verf.  dieser  Briefe  mit 
seinem  Zöglinge  meinen  mag,  so  würde  doch  die 
Gelehrtenwelt  nichts  verloren  haben,  wären  sie 
auch  ungedruckt  geblieben.  Denn  sie  sind  ziem¬ 
lich  gedankenarm  und  wiederholen  nur  Triviali¬ 
täten,  die  in  jedem  Alltagsgespräche  sich  vorfin¬ 
den.  Da  die  Briefe  von  sprachlichen  Verstössen, 
wie:  werfe  st.  wirf  u.  a.  m.,  nicht  frey  sind;  so 
dürfte  der  Leser  schwerlich  geneigt  seyn,  die  S. 
19  erwähnten  „Auctodiacten“  für  Druckfehler  an¬ 
zusehen, 

Po. 
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Katholische  Theologie. 

Religiöse  Zeitschrift  für  das  katholische  Deutsch¬ 
land  ,  als  Fortsetzung  der  Kirchenzeitung  für 
das  katholische  Deutschland.  Herausgegeben  im 
Vereine  mit  mehrern  Gelehrten  v.  Dr.  Seng - 
ler ,  Prof,  an  der  kath. -theologischen  Facultät  in  Marburg. 

Erster  Band,  i — 5.  Hft.  V  u.  54i  S.  Zweyter 
Band,  l.  Heft.  II  und  98  S.  Mainz,  Kupfer¬ 
berg.  i855.  gr.  8.  (4  Thlr.  12  Gr.  f.  12  Hefte.) 

H)er  Herausgeber  verbreitet  sich  in  dem  ersten 
Aufsatze  des  ersten  Heftes,  überschrieben:  Rück¬ 
blick  auf  die  bisherigen  Bestrebungen  der  Kirchen.-? 
zeitung  für  das  katholische  Deutschland,  ausführ¬ 
licher  über  den  Zweck  und  die  Tendenz  vorliegender 
Zeitschrift,  und  zwar  so,  dass  der  unbefangene 
Protestant  derselben  nur  mit  wahrhafter  Freude 
Zusehen  kann.  Jm  höchsten  Grade  freysinnig  wird 
hier  über  dasjenige  geurtheilt,  was  der  katholischen 
Kirche  in  unserer  Zeit  noth  thut,  und  mit  Einsicht 
werden  die  Mittel  zu  einer  Wiedergeburt  oder  — 
denn  warum  will  der  Katholik  noch  das  TV ort 
scheuen,  wrenn  er  die  Sache  meint?  —  Reforma¬ 
tion  des  Katholicismus  besprochen.  Der  Verf. 
scheut  sich  nicht  einzugestehen,  „dass  man  der  kirch¬ 
lichen  Erscheinung  unserer  Zeit  wohl  nicht  Un¬ 
recht  thut,  wenn  man  diejenige  Richtung  als  die 
allgemeinste  annimmt,  welche  sich  in  die  Form 
veräussert  hat.  Zwar  hat  die  katholische  Kirche 
den  substantiellen  Inhalt  des  Glaubens,  aber  er  ist 
nicht  lebendig  im  Herzen  und  Leben  und  nicht 
Licht  in  der  Erkenntniss.  Es  fehlt  der  katholi¬ 
schen  Kirche  an  einem  lebendigen ,  thatkräj tigen 
Glauben  und  an  der  Erkenntniss  dieses  Glaubens/4 
Ja  es  heisst  ganz  unumwunden  S.  7:  „dass  die  ka¬ 
tholische  Kirche  in  ihrer  Erscheinung  in  eine  pro- 
cesslose  Stagnation  übergeht,  und  Christus  und 
der  heilige  Geist  in  der  Form  der  Leiblichkeit  auf¬ 
gehen  ,  wodurch  die  erscheinende  Kirche  zu  einem 
Leichnam,  zu  einer  todten  Antiquität  wird.“ 

Das  Bestreben,  jenen  Mängeln  und  einseitigen 
Richtungen  abzuhelfen,  hat  schon  früher  den  Vf. 
zur  Gründung  der  „Kirchenzeitung“  bestimmt. 
Ueber  den  Zweck  derselben,  der  in  gegenwärtiger 
Zeitschrift  nun  weiter  verfolgt  wird,  heisst  es: 
„Die  Kircheuzeitung  hat  sich  die  wesentliche  Auf¬ 
gabe  gestellt,  rastlos  thätig  zu  seyn  zur  Weckung, 
Belebung  und  zur  Bildung  jenes  Glaubens  und 


jener  Erkenntniss.  Sie  hat  sich  daher  vor  Allem 
bemüht,  den  einseitigen  Richtungen  in  der  katho¬ 
lischen  Kirche  entgegen,  das  "YVesen  der  Kirche 
nach  seinen  Haupfmomenten  in  seiner  ganzen  Macht 
und  Herrlichkeit  zu  entwickeln  und  gleichsam  als 
Gericht  den  einseitigen  Richtungen  enlgegen  zu 
stellen.  Sie  hat  die  Macht  des  Protestantismus  in 
seiner  beständigen  Bewegung  und  die  aus  dieser 
Bewegung  herVoi  gehenden  Gestaltungen  vorgeführt, 
um  daraus  zu  ermessen,  wohin  sich  das  Wesen  der 
katholischen  Kirche  zu  erweitern  habe,  wenn  es 
alle  diese  religiösen  und  kirchlichen  Erscheinungen 
umfassen  und  ihnen  ihre  wahre  Stellung  in  sich 
selbst  anweisen  will,  und  gezeigt,  dass  keine  andere 
Widerlegung  des  Protestantismus  möglich,  sondern 
für  die  katholische  Kirche  höchst  gefährlich  ist, 
weil  diese  nun  einmal  vorhandenen  und  immer 
im  Entwickeln  begriffenen  Erscheinungen  immer 
nur  über  die  katholische  Kirche  hinausgingen,  und 
diese  nur  immer  machtloser  gegen  diese  Erschei¬ 
nungen  würde.  Die  Kirchenzeitung  hat  aber  auch 
sogleich  positiv  gezeigt,  wie  die  katholische  Kirche 
ein  neues  Leben  im  Glauben  und  in  der  Erkennt¬ 
niss  des  Sohnes  Gottes  in  sich  hervorrufen  und 
gestalten  könne  und  müsse,  und  zwar  1)  in  der 
Bildung  der  Jugend  und  des  Volkes,  2)  in  der  Bil¬ 
dung  ihrer  Vorsteher  und  Organe,  der  Priester, 
5)  in  der  Begründung  und  Beförderung  einer  ächten 
christlichen,  das  Herz  und  den  Geist  belebenden, 
befruchtenden  u.  beyde  versöhnenden  Wissenschaft.“ 
Rec.  führt  absichtlich  obige  Stellen  wörtlich 
an,  um  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen,  sich 
selbst  von  dem  Nutzen,  den  solche  Grundsätze  für 
die  katholische  Kirche  haben  müssen,  zu  über¬ 
zeugen.  Die  letztere  hört  eigentlich  mit  der  An¬ 
erkennung  derselben  auf,  katholische  Kirche,  in 
dem  Sinne ,  wie  das  Papstthum  es  wilL  zu  seyn, 
denn  indem  sie  den  Protestantismus  nicht  mehr 
ignorirt  oder  blos  einseitig  bekämpft,  sondern  eine 
durchgehende  Berücksichtigung  und  Aneignung  des 
von  demselben  Geleisteten  für  ihre  eigene  Wieder¬ 
geburt  nölhig  erachtet,  protestirt  sie  factisch  gegen 
alle  bindende  Auctoritat  in  Glaübenssachen.  Sobald 
nämlich  die  genannten  Grundsätze  in  Anwendung 
kommen,  sobald  der  einzelne  Katholik  in  dogmati¬ 
schen  oder  kirchlichen  Angelegenheiten  mit  dem 
Protestanten  zu  dem  Ende  in  Rapport  kommt, 
nm  für  den  Katholicismus  aus  dem  Wahren  und 
Guten,  was  der  Protestantismus  hat,  Nutzen  zu 


76 


No.  10.  Januar.  1834. 


76 


ziehen ;  so  ist  es  der  Beurtheilung  eben  des  Ein¬ 
zelnen  anheim  gestellt,  zu  entscheiden,  was  denn 
diess  Wahre  und  Gute,  das  angenommen  werden 
soll,  sey :  mithin  kann  nur  der  Geist,  nicht  die 
Auctorität  fortan  Richter  seyn.  Die  Ausflucht, 
die  der  Katholik,  um  das  Auctoritätsprincip  seiner 
Kirche,  diesn  eigentliche  Basis  des  Katholicismus, 
zu  retten,  benutzen  könnte,  dass  nämlich  die  Lehhe 
der  Kirche  selbst  die  Norm  und  das  Regulativ  für 
jene  Beurtheilung  sey,  ist  eine  nichtige.  Denn 
wenn  die  katholische  Kirche  von  der  protestanti¬ 
schen  etwas  wirklich  Neues  in  siclfiaufnehmen  soll, 
so  können  in  jener  für  die  Beurtheilung  desselben 
noch  gar  nicht  die  Gesetze  vorhanden  seyn;  es  kann 
also  höchstens  nur  nach  Analogieen  verfahren  wer¬ 
den  ,  nach  abstractis ,  deren  concrete  Anwendung 
immer  wieder  dem  denkenden  Geiste  des  Einzelnen 
anheim  fällt. 

Nachdem  wir  so  im  Allgemeinen  die  Bedeu¬ 
tung  der  vorliegenden  Zeitschrift  für  die  geschicht¬ 
liche  Entwickelung  des  Katholicismus  bezeichnet 
haben,  liegt  es  uns  nun  ob,  eine  nähere  Vorstel¬ 
lung  voll  der  Art  und  Weise,  wie  sie  ihren  Zweck 
verfolgt,  zu  geben.  Jedes  Heft,  zerfällt  in  freye 
Aufsätze  und  Recensionen. ,  Erstere  sind  theiis 
streng  wissenschaftlicher  Tendenz,  theiis  mehr  po¬ 
pulärer.  Dieser  Punct  führt  uns  auf  die  Frage, 
welches  Publicum  sich  wohl  eigentlich  der  Heraus¬ 
geber  als  die  Leser  seinerZeitschrift  gedacht  habe. 
Wir  müssen  gestehen,  dass  wir  glauben,  er  sey 
sich  hierüber  nicht  recht  klar  gewesen  —  oder  habe 
einen  offenbaren  Missgriff  gethan.  Es  klingt  frey- 
lich  zunächst  sehr  annehmlich,  wenn  er  sagt:  „Es 
ist  eine  Erweiterung  des  bisherigen  Planes  der 
Kirchenzeitung  in  dieser  Fortsetzung  eingetreten. 
Der  Stand  der  Dinge  in  der  gegenwärtigen  Zeit 
fordert  nämlich  die  ernsllichste  Berücksichtigung 
der  religiösen  Bedürfnisse  und  Anforderungen  der 
Gebildeten  aller  Stände.“  Allein  es  fragt  sich,  ob 
es  möglich  ist,  so  verschiedene  Interessen  auf  ge¬ 
nügende  Weise  zu  berücksichtigen.  Was  soll  der 
Laie,  für  den,  nach  des  Herausgebers  Geständniss, 
Z.  B.  der  Aufsatz :  „Werth  u.Wichtigkeit  der  Religion 
u.  derReligionserkenntniss.  Ein  freund  licherZurufan 
den  gebildeten  Theil  der  Katholiken  Deutschlands“ 
bestimmt  ist,  mit  den,  gleich  weiter  unten  näher 
za  besprechenden,  Aufsätzen  von  PKeisse  und 
Staudenmaier ,  die  sich  in  der  schwierigsten  Ter¬ 
minologie  der  neuern  philosophischen  Schulen  be¬ 
wegen,  anfangen?  Kauft  er  sich  nicht  an  diesen, 
den  grössten  Theil  der  Zeitschrift  anfüllenden, 
ihm  völlig  unverständlichen  Abhandlungen  einen 
wahren  Ballast?  Wird  er  noch  Lust  behalten, 
wenn  er  für  sich  so  wenig  Ausbeute  findet  und 
vielleicht  fünf  Sechstheile  der  Zeitschrift  einen  ei¬ 
gentlichen  Gelehrten  als  Leser  voraussetzen,  diese 
überhaupt  noch  in  die  Hand  zu  nehmen?  Umge¬ 
kehrt,  ,,  wird  der  Gelehrte,  der  hier  strengwissen¬ 
schaftliche  Belehrung  sucht,  solche  populäre  Par- 
änesen  mit  irgend  einem  Nutzen,  irgend  einem 


Interesse  lesen  können?  Man  kann  nicht  zwey 
Herren  zugleich  dienen;  es  gibt  hier  nur  die  Al¬ 
ternative:  entweder  theoretisch  -  wissenschaftlich, 
oder  praktisch -erbaulich.  Etwas  ganz  anderes  ist 
es,  wenn  in  Zeitschriften,  wie  die  gegenwärtige, 
praktische  Gegenstände  wissenschaftlich  besprochen 
werden,  wie  z.  B.  in  dem  Aufsatze  von  Sengler: 
Winke  zum  katechetischen  Unterrichte  über  die 
heilige  Messe.  Solche  Aufsätze  haben  nicht  den 
praktischen  Zweck  unmittelbarer  Erbauung ,  son¬ 
dern  wollen  theoretisch  lehren,  wie  der  Theologe 
die  praktische  Erbauung  befördern  soll.  Derglei¬ 
chen  ist  hier  gewiss  ganz  an  Ort  und  Stelle.  Möge 
das  der  Herausgeber  bedenken,  und  sich  in  Erin¬ 
nerung  bringen,  wie  sehr  eine  falsch  verstandene 
Vielseitigkeit  so  mancher  Zeitschrift  schon  ge¬ 
schadet  und  ihr  baldiges  Erlöschen  herbeygeführt 
hat.  Der  eigentliche  Kern  der  vorliegenden  ist 
der  streng-wissenschaftliche :  sollte  in  dem  gesamm- 
ten  katholischen  Deutschland  nicht  genug  Fonds 
streng  -  wissenschaftlichen  Bedürfnisses  vorhanden 
seyn,  um  jede  Verhüllung  jenes  Kernes  unnöthig 
zu  machen? 

Was  nun  die  Aufsätze  selbst  betrifft,  so  er¬ 
laubt  uns  nicht  der  uns  zugemessene  Raum  über 
alle  einzelnen  zu  berichten.  Es  mögen  deshalb 
hier  nur  die  beyden  umfangsreichsten  und  bedeu¬ 
tendsten  erwähnt  werden,  nämlich 

l)  Ueber  die  eigentliche  Grenze  des  Pantheis¬ 
mus  und  des  philosophischen  Theismus.  Mit  be¬ 
sonderer  Beziehung  auf  Hegels  Vorlesungen  über 
die  Philosophie  der  Religion.  Von  C.  H.  IVeisse , 
Prof,  zu  Leipzig.  Zwey  Artikel.  Der  Verf.  be¬ 
müht  sich,  wie  bekannt,  in  seinen  sämmtlichen 
Schriften,  für  den  Fortschritt  der  Philosophie  das 
eigentlich  theistische  Moment  geltend  zu  machen, 
und  in  dem  Hegelschen  Systeme  den  Pantheismus, 
zwar  nicht  den  gemeinen,  der  die  einzelnen  em¬ 
pirischen  Dinge,  als  solche,  zu  Gott  macht,  wohl 
aber  den  philosophischen,  nachzuweisen.  So  auch 
hier.  Jenes  Bestreben,  dem  christlichen  Theismus 
das  Wort  zu  reden,  ist  gewiss  im  höchsten  Grade 
anerkennungswerth  und  heilsam,  und  für  dasselbe 
wird  jeder  wahre  Philosoph  und  Theolog  dem  Vf. 
zum  innigsten  Danke  verpflichtet  seyn:  was  aber 
die  Beschuldigungen  des  Hegelschen  Systemes  be¬ 
trifft,  so  müssen  wir  behaupten,  dass  das  letztere 
keinesweges,  wie  demselben  hier  aufgebürdet  wird, 
die  im  schlecht  abstracten  Sinne  ausserzeitliche 
logische  Idee  zu  Gott  macht;  vielmehr  ist  bey 
Hegel  Gott  nur  der  absolute  Geist ;  dieser  ist  aber 
nicht  im  abstracten  Siune  ausserzeitlich,  sondern 
ewig,  und  Hegel  sagt  ausdrücklich  (Encykl.  S.  2Öi)  : 
„der  Begriff  der  Ewigkeit  muss  nicht  negativ  so 
gefasst  werden,  dass  sie  die  Abstraction  von  der 
Zeit  sey  oder  ausserhalb  derselben  gleichsam  exi- 
stire.“  Mithin  wäre  dei4jenige  Begriff,  durch  wel¬ 
chen  der  Verf.  seinen  Theismus  von  dem  ver¬ 
meintlichen  Pantheismus  Hegels  unterscheiden  will, 
dem  Systeme  des  Letztem  keinesweges  fremd. 
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2)  Die  protestantische  Dogmatik  in  ihrer  ge¬ 
schichtlichen  Entwickelung.  VonDr.  Staudenmaier, 
Prof,  in  Giessen. 

Die  zwey  bis  jetzt  erschienenen  Artikel  ent¬ 
halten  nur  den  Anfang  einer  sehr  •ausführlichen 
Abhandlung,  welche,  nach  der  Anlage  des  Ganzen 
zu  urtheilen,  leicht  zu  einem  eigenen  Buche  wer¬ 
den  möchte.  Der  Verf.  ist  ein  denkender,  gelehr¬ 
ter  und  durch  die  Kenntniss  der  speculativen  Phi¬ 
losophie  gründlich  gebildeter  Mann,  welcher  mit 
wachem  Auge  auf  alle  Erscheinungen  der  prote¬ 
stantischen  Theologie  achtet;  dabey  ist  ihm  eine 
grosse  Unbefangenheit  nicht  abzusprechen,  nament¬ 
lich  da,  wo  es  sich  nicht  um  die  Idee  des  Papst¬ 
thums  handelt,  welches  letztere  er  immer  noch 
erhalten  wissen  will,  freylich  in- einer  verklärten 
Gestalt  und  in  höchster  Reinheit,  wovon  schon  die 
Worte  zeugen :  ,,dass  einzelne  Papste  nach  Mög¬ 
lichkeit  das  Ihrige  gethan  haben,  ein  falsches  Papst¬ 
thum  in  ihrer  Person  darzustellen,  lehrt  die  Ge¬ 
schichte.  Aber  die  Idee  blieb  unberührt  und  un¬ 
befleckt  was  sie  war,  und  in  ihr  fand  ein  solcher 
nur  sein  strenges,  unerbittliches  Gericht  und  seine 
Verdammung.  So  hat  auch  Nero  ein  falsches 
König-  und  Kaiserthum  dargestellt;  aber  die  Idee 
des  Königlhums  ist  jetzt  noch  eben  so  gross,  rein 
und  heilig,  wie  zur  Zeit  ihrer  falschen  Verwirk¬ 
lichung.“  Wrir  geben  aber  dem  Vf.  zu  bedenken, 
ob  der  römische  Papst  das,  was  er  selbst  von  ihm 
verlangt,  leisten  kann.  Um  anderes  zu  verschwei¬ 
gen,  erinnern  wir  ihn  nur  an  seine  eigene  Forde¬ 
rung,  nach  welcher  ,,der  Primat  der  lebendige 
Mitlelpunct  der  Einheit  in  der  Lehre,  und  sein 
Beruf  Erhaltung  der  Einheit  der  Lehre  und  Be¬ 
wahrung  derselben  in  ihrer  ursprünglichen  gött¬ 
lichen  Reinheit“  seyn  soll.  AVenn  nun,  nach  des 
Verfs.  eigener  Ansicht,  die  freye  FVissenschaft  es 
ist,  von  der  eine  Wiedergeburt  des*  Glaubens  in 
der  ikatholischen  Kirche  erwartet  werden  muss; 
darf  man  dann  wrohl  von  Italien ,  diesem  classischen 
Lande  geistiger  Stagnation,  irgend  etwas  in  jener 
Hinsicht  hoffen?  —  Lasst  indessen  der  protestan¬ 
tische  Leser  diese  Lebensfrage  des  Katholicismus 
wie  er  ist  dahingestellt  seyn,.  so  wird  er  mit  dem 
übrigen,  mehr  theoretischen,  Theile  des  Aufsatzes 
nicht  nur  übereinstimmen  können,  sondern,  wie 
gesagt,  sich  an  der  Freymüthigkeit,  Unbefangen¬ 
heit  und  Tüchtigkeit  der  Gesinnung,  so  wie  an  der 
gründlichen,  acht  wissenschaftlichen  Darstellung, 
die, er  hier  findet,  wahrhaft  erbauen.  Der  eigent¬ 
liche  Gegenstand  dieser  ersten  Artikel  ist  nämlich 
die  Erörterung  des  Verhältnisses  zwischen  dem  un¬ 
mittelbaren,  unbefangenen,  noch  durch  keine  Skepsis 
getrübten  Glauben,  und  dem  durch  den  Zweifel 
hindurchgegangenen,  wissenschaftlichen  Wissen  von 
den  Lehren  des  Christenthums.  Es  wird  nachge¬ 
wiesen,  wie  es  nicht  bey  jener  Unmittelbarkeit 
bleiben  kann,  wie  das  Denken,  und  zwar  als  das 
skeptische  und  kritische  ,  an  den  Glauben  lieran- 
kommeii  muss,  und  sich  so  der  letztere  selbst, 


nachdem  er  durch  seine  Negation  geprüft  ist  und 
diese  als  immanente  an  sich  hat,  zum  Wissen  er¬ 
hebt.  Das  Einzige,  was  wir  an  der  Darstellung 
aussetzen  möchten,  ist  die  all£u  grosse  Ausdehnung 
des  Gebrauches,  den  der  Verf.  von  der  Termino¬ 
logie  der  neuern  Philosophie  macht.  Abgesehen 
davon,  dass  dieser  die  Abhandlung  für  Viele  un¬ 
verständlich  und  ungeniessbar  macht,  so  dürfte  er 
sich  auch  vor  einer  scharfen ,  von  jener  Philosophie 
selbst  ausgehenden  Kritik  nicht  vertlieidigen  lassen: 
denn  er  würde  sich,  nach  unserm  Ermessen,  nicht 
nur  als  unnöthig,  sondern  als  missbräuchlich  er¬ 
weisen.  Denn  ein  anderes  ist  es,  jenen  Begriff'  der 
immanenten  Negation  zum  abstracten  Husgangs- 
puncte  einer  Untersuchung  über  Glauben  und 
Wissen  zu  nehmen  —  ein  gewiss  sehr  richtiges 
Verfahren,  —  ein  anderes,  innerhalb  der  Darstel¬ 
lung  jenes  Gegensatzes  in  concreto  immer  wieder 
zu  jenen  abstracten  Grundlagen  zurückzukehren; 
das  letztere  ist  der  gerade  Weg  zum  todten  For¬ 
malismus,  welcher  wohl  nicht  mit  Unrecht  vielen 
Erscheinungen  der  neuern  Philosophie  vorgeworfen 
wird.  Wir  sind  überzeugt,  dass  sich  derselbe 
Gegenstand,  ohne  dass  man  der  Gründlichkeit  in 
der  Sache  irgend  etwas  vergibt,  viel  populärer 
darstellen  lässt,  und  könnten  dem  Verf.  zum  Be¬ 
lege  eine  denkwürdige  Vorrede,  in  welcher  eben 
jener  Gegensatz  höchst,  populär  und  gründlich  zu¬ 
gleich  besprochen  wird,  wenn  er  sie  nicht  schon 
selbst  kennte  und  sie  ihm  nicht  sichtlich  bey  sei¬ 
ner  Arbeit  vor  Augen  geschwebt  hätte,  namhaft 
machen. 

Doch  wir  müssen  hier  unsern  Bericht  über 
den  ersten  Bestand theil  der  gegenwärtigen  Zeit¬ 
schrift:  „die  freyen  Abhandlungen,“  abbrechen; 
wir  besprachen  zwey  von  denselben  etwas  ausführ¬ 
licher,  um  dadurch  eines  trockenen  Berichtes  über 
die  übrigen,  der  doch  nicht  mehr  als  den  Titel 
geben  konnte,  überhoben  zu  seyn:  wir  versichern 
nur,  dass  in  allen  ein  mehr  oder  weniger  den 
genannten  verwandter  Geist  sich  ausspricht.  Was 
aber  den  zweyten  Hauplbestandtheil  der  Zeitschrift: 
„die  Recensionen,  betrifft,  so  dürfen  w7ir  natürlich 
hier  nicht  abermals  Recensionen  über  sie  liefern, 
müssen  uns  desshalb  damit  begnügen,  auf  einige 
ganz  vorzügliche,  z.  B.  auf  die  Staudenmaier  sehen 
über  Liebners  Hugo  von  St.  Victor ,  so  wie  über 
Rosenkranz  Encyklopädie  der  Theologie,  auf  die 
Fichte’ sehe  über  Biuncle’s  Psychologie,  auf  die 
Senglersche  über  Hirschers  Katechetik,  und  ähn¬ 
liche  zu  verweisen.  Den  Recensionen  schlicssen 
sich  „kurze  Anzeigen“  an,  welche  aber  zum  Theile 
durch  ihren  innern  Werth  manche  lange  Recension 
überwiegen. 

Somit  können  w'ir  dem  ganzen  ,  zur  wahrhaften , 
innern  Annäherung  des  Katholicismus  und  Prote¬ 
stantismus  gewiss  höchst  erspriesslichen  Unterneh¬ 
men  nur  den  schönsten  Fortgang  wünschen  und 
die  Beachtung  desselben  allen  unsern  Lesern  em¬ 
pfehlen.  Doch  sehen  wie  uns  gezwungen,  hier 
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zum  Schlüsse  noch  etwas  in  Erwähnung  zu  brin¬ 
gen,  was  wir  sonst  nicht  gern  mitrecensiren :  die 
äussere  Ausstattung.  Diese  ist  im  Ganzen  frey.lich 
anständig:  allein  die  Aufsätze  wimmeln  von  Druck¬ 
fehlern,  die  zum Theile  (wie  bey  der  IV eisse’ sehen 
Abhandlung)  vollkommen  sinnentstellend  sind. 
Diesem  Uebelstande  muss  durchaus  gleich  bey  der 
Correctur  abgeholfen  werden:  denn  was  nützt  es 
dem  Leser,  wenn  er  (wie  hier  allerdings  geschehen) 
zwey  bis  drey  Hefte  hinterher  ein  langes  Druck- 
fehlerverzeichniss  über  ein  Heft,  bekommt,  das  er 
vielleicht  langst  nicht  mehr  in  Händen  hat?  Bth. 

Römische  Schriftsteller. 

Epistola  critica  ad  virum  summe  venerabilem 
Gotth .  Ferdin.  Doehnerum ,  Ephoriae  Friberg. 
vicarium  ad  aed.  Petr,  concion.  I.  et  sem.  Dir.,  de  alir 
quot  locis  Üb.  II.  Ciceronis  de  Oratore,  qua  ad 
niemoriam  J.  Ch,  Rieht  er  i,  Hen.  Eckhardt  ejus- 
que  sororis  et  Leb.  Ehreg.  Taubei  in  Gymnasio 
Fribergensi  d.  XL  Mail  MDCCCXXXII.  hör. 
IX.  matut.  pie  celebrandam  summa  cum  obser- 
vautia  invitat  M .Car.Aug.  Ruediger,  Gymnasii 
Rector.  Fribergae,  ex  offic.  Gerlachiana.  18S.  4. 

Es  kann  bey  der  Anzeige  dieser  nicht  im  Buch¬ 
handel  erschienenen  Schulschrift  nur  auf  die  den 
Schulnachrichten  bis  S.  12  vorausgeschickte  Behand¬ 
lung  einiger  Stellen  aus  Cic.  de  oratore  ankommen. 
Cic.de  Oral.  II.  6,  25.  bleibt  durchaus  unerwiesen, 
dass  Cic.  ut  quemadmodum  zwey  relative  Verglei¬ 
chungspartikeln  statt  einer  gebraucht  habe.  Weder 
das  deutsche  wie  zum  Beispiele  ist  passend  ,  da  zum 
Bey  spiele  heisst  um  ein  Bey  spiel  an  zu führen ,  was 
sich  mit  wie  sehr  wohl  verträgt,  noch  auch  Cic. 
epp.  ad  Attic.  XVI,  7.  wo  etsi  nicht  zu  quamvis, 
sondern  zu  approbator  certe  fuisti  gehört,  noch  deinde 
postea  pro  Mil.  24,  65.,  da  deinde  die  Reihe  des 
Ausgesagten,  postea  die  Zeitfolge  des  Ereignisses 
betrifft.  —  Eben  so  wenig  kann  dem  Cic.  mit  der 
c.  17,  75.  angenommenen  Parenthese  gedient  seyn : 
non  saue  quemadmodum  {in  elypeo  idem  ille  artifex), 
minora  illa  opera  facere  discat,  laborabit.  Hr.  II. 
versteht  zu  dieser  Parenth.  aus  dem  folgenden  fecit , 
aber  ohne  zu  bedenken,  dass  nicht  fecit,  sondern 
wie  schon  Spald.  z.  Quin ti  1.  angedeulet,  quemad¬ 
modum  illa  op.  facere  disceret ,  non  laboravit  in 
Gedanken  wiederholt  werden  müsse.  Ernesti's  ut 
konnte  allerdings  nach  quemadmodum  von  einem 
das  Nächste  nur  berücksicht  igenden  Abschreiber  aus¬ 
geschlossen  werden.  —  C.  17,  72.  sagt  der  Verf. 
gegen  Müller  und  Henrichsen:  Quapropter  verba 
intermedia  „ et  quum  autem  (unbegreiflicher  Druck¬ 
fehler  statt  „quum  aut )  docendus  —  contorquendus(i 
duplice  funguntur  muner e:  nam  et  praecedentibus 
inserviunt  et  sequentia  regunt.  Allein  diese  Worte 
regieren  ja  nicht  den  nachfolgenden  Satz  omnium  — 
est  utendum,  sondern  enthalten  nur  einzelne  Fälle 
eben  so,  wie  die  früher  mit  ubi  anfangenden  Satze. — 
Die  mit  einem  Tadel  gegen  Matthiae  verbundene 
Erklärung  des  192.  §.  ,.ne  hoc  miremur ,  alia  sunt 
ma/ora*1  ist  in  so  fern  verfehlt,  als  sie  non  solumy 


dem  Matthiae  sed  etiam  als  erwartetes  zweytes  Glied 
gegenüber  gestellt,  ganz  übergeht.  Hr.  R.  hätte 
wenigstens  sagen  sollen:  ne  hoc  miremur ,  praeter 
ingenii  existimationem  alia  sunt  majora.  Diess  er¬ 
fordert  das  W.  alia  und  quamquam  —  ne  id  quidem 
negligendum.  —  In  den  nächstfolgenden  W.  Ipsi 
enim  Graeci  magis  legendi  et  delectationis  —  causa 
laudatiories  scriptitaoeru nt  wird  et  mit  liecht  gegen 
Müller ,  Orelli  und  Henrichsen  in  Schutz  genommen 
durch  die  angenommene  passive  Bedeutung  von 
legendi,  d.  h.  „ delectationis  causa,  quae  praebetur 
legendo um  die  Hendiadys  zu  erklären.  —  Die 
V  u  lg.  §.  174.  sic  has  ego  argumentorum  novi  notas , 
quae  illa  mihi  quaerenti  demonstrant  will  der  Vf. 
weder  nach  Schutzs  noch  nach  Henrichsens  Angabe 
verändert  wissen.  Der  Anstoss,  welchen  er  aber 
durch  „Offeridit  sane  etc.i(  ausgesprochen,  war  un- 
gegründet.  Denn  unter  die  Gold  Suchenden  zählt 
sich  Antoniüs  nicht,  wohl  aber  unter  die,  welche 
argumenta  suchen.  Der  Abschreiber,  welcher  in 
dem  Cod.  Havn.  A.  quae  illa  mihi  wegliess  (diess 
hätte  Hr.  R.  zur  Beseitigung  der  von  Henrichsen 
verlheidigten  Lesart  erwähnen  sollen)  irrte  von  quae 
ab  auf  des  nächsten  quaerenti  erste  Sylbe. — •  Für 
c.  77.  §.  5i4.  ist  nichts  der  Erwähnung  werlhes 
beygebracht  worden.- —  Im  89.  §.  zieht  Hr.  R.  nach 
Hav.  uterq.  Guelff.  Erl.  ad  dicendum  billiger  Weise 
dem  ad  discendum  vor.  Für  qualis  fuit  §.  6.;  or- 
netur  §.  53.;  tactu  §.  60.,  so  wie  für  reorum  (vulg. 
rerum)  §.  78.  und  excellat  (vulg.  excellant )  spreche, 
wie  sich  der  Verf.  in  der  Note  zu  sagen  begnügt, 
,  ipsorum  verhorum  ratio.“  Im  26.  §.  tritt  er  in 
Bezug  auf  exspectat ,  nicht  aber  auf  das  vor  Cotta 
epaucis  libris  von  Henrichsen  eingeschobene  et  bey. 
Letzteres  will  er  jedoch  §.  109.  vor  in  sensum  aus 
Erl.  Guelff.  edd.  antiquiss.  gegen  Orelli  beybehalten 
wissen.  Henrichsen  habe  es  mit  Unrecht  gestrichen, 
weil  die  Praeposit.  wiederholt  werde.  Auch  §.  227. 
soll  die  vulg.  et  illud  quidem  wieder  hergestellt 
werden.  Mehrere  dergl.  kurze  Entscheidungen  über 
die  Wahl  der  Lesart  an  einigen  Stellen  übergehend, 
erwähnen  wir  c.  76,  507.,  wo  der  Verf.  hoc  dicenti 
genus  (für  h.  dicendi  g.)  vermuthet,  ohne  diese 
Stellung  des  Particip.  zu  rechtfertigen,  welches  nicht 
einmal  nölhig  ist.  In  derselben  St.  wird  deinde 
gegen  Billerbecks  denique  gerechtfertigt. —  Die  §.519. 
versuchte  Conjectur  Sicut  facile  reperientur  (für 
Sic  et  facile  rep.)  —  ita  et  momenti  aliquid  afferent 
war  nach  Matthiae' s  Bemerkung  in  Seebode’s  Mise, 
er.  I.  p.  677  überflüssig.  Sic  als  Hinweisung  auf  das 
Vorige  darf  man  nicht  antasten.  Zuletzt  wird  auf 
einige  der  Kritik  bedürftigeStellen  hingewiesen,  ohne 
dass  etwas  Neues  zur  Hülfe  beygebracht  würde.  Doch 
lässt  sich  dieZahl  unaufgeklärter  Stellen  in  diesem  2.B. 
de  oratore  leicht  vermehren.  Schlüsslich  wünschen 
wir,  dass  derVf.  die  WortedesSchriftstellers  nicht  blos 
durch  „ — sondern  durch  vexänderte  Schrift  von  den 
seinigen  sicherer  unterscheiden  möge,  was  hier  sehr  oft 
-nicht  geschehen.  Die  erwähnten  Stellen  sind  übrigens 
in  der  kleinen  Schrift  in  eine  schickliche  Qrdnung 
gebracht.  55. 


Leipziger  Literatur- Zeitung. 


Am  13.  Januar.  ‘  1834. 

-  ^  i  '  •  i 


Privat  -  F ürsten  -  Recht. 

Handbuch  des  deutschen  Privat -Fürsten- Rechts 
der  vormals  reichsständischen ,  jetzt  mittelbaren, 
Fürsten  und  Grafen,  von  J.  C.  Köhler,  Fürst! . 
Oettingen  -  Wallersteinschem  geheim.  Hofrathe.  Sulzbacb, 

v.  Seidel.  1802.  XII  und  571  S.  gr.  8.  (1  Thlr. 
16  Gr.) 

Diejenigen  Rechtsnormen,  welche  nach  Herkom¬ 
men  und  Familienverträgen  dem  hohen  Adel  des 
deutschen  Reichs  eigenlhümlich  waren  und  für  ihn 
ein  besonderes  Privatrecht  bildeten,  hat  man  unter 
Verlassung  der  frühem,  oft  abenteuerlichen  Namen 
—  jurisprudentia  lieroica,  persönliches  Staatsrecht 
u.  s.  w.  —  ziemlich  allgemein  Privat-Fürstenrecht 
genannt,  und  indem  man  ^dasselbe  als  besondere 
Wissenschaft,  auf  den  Grund  der  frühem  Bearbei¬ 
tungen  desselben,  ansah,  auch  in  den  Lehrbüchern 
und  Vorträgen  des  deutschen  Privat-  und  Staats- 
reclils  als  solche  stets  ausgeschieden.  Ein  halbes 
Jahrhundert  ist  bereits  verflossen,  seit  Pütter  das 
letzte  Werk  ( primae  lineae  juris  privati  princi- 
pu/n )  hierüber  herausgab,  die  grossen  Ereignisse  die¬ 
ses  Zeitraums  sind  aber  von  solcher  Wichtigkeit  für 
diese  Wissenschaft  gewesen,  dass  eine  neue  Bear¬ 
beitung  derselben  schon  lange  als  Bedürfniss  sich' 
zeigte.  Daher  gebührt  dem  Vf.  vorliegender  Schrift, 
schon  wegen  der  Befriedigung  dieses  literarischen 
Bedürfnisses,  unser  Dank.  Die  politischen  Verän¬ 
derungen,  welche  Deutschland  von  1806  bis  i8i5 
erfahren,  haben  in  vielfacher  Beziehung  auf  das 
deutsche  Privat- Fürstenrecht  eingewirkt,  nament¬ 
lich  ist  ein  Theil  der  Subjecte  desselben  in  die  Reihe 
der  souverainen  Fürsten  Europa’s  getreten,  indem 
ein  anderer  Theil  derselben  diesen  ihren  ehemali- 
en Mitständen  untergeordnet  wurde,  und  der  Staats- 
örper  selbst,  das  deutsche  Reich,  durch  dessen  ei- 
genthümliche  Verhältnisse  und  Gestaltungen  jenes 
besondere  Privatrecht  hervorgerufen  und  ausgebil¬ 
det  worden  war,  ist  vernichtet  worden.  Nicht  aber 
in  dem  ganzen  Umfange,  in  welchem  das  d.  Pr.  F. 
R.  zur  Zeit  des  Reichs  galt,  und  auch  wohl  heute 
noch  sich  darstellen  lässt,  wird  es  von  dem  Verf. 
hier  behandelt,  sondern  nur  in  Beziehung  auf  die¬ 
jenigen  ehemaligen  Reichsstände,  welche  mit  Ver¬ 
lust  der  Landeshoheit  einem  der  neuen  Souveraine 
untergeordnet  wurden.  So  verschiedenartig  nun  auch 


die  Verhältnisse  dieser  Standesherren  im  Sinne  der 
Bundesacte,  durch  Verträge  und  Particular-Gesetze 
in  den  verschiedenen  deutschen  Staaten  festgestellt 
werden  können  und  geordnet  worden  sind,  so  gibt 
das  frühere  Verhältniss  derselben,  die  gJeichmässige 
Richtung  der  Autonomie  und  des  Herkommens  in 
allen  Familien  des  hohen  Adels,  und  die  völker¬ 
rechtlich  festgesetzten  Normen  ihrer  jetzigen  Sub- 
jection  doch  genug  gemeinsame  Puncte,  von  denen 
aus  eine  solche  Darstellung,  wie  sie  der  Verf.  uns 
vorlegt,  erfolgen  muss,  die,  wie  er  S.  IV  sehr  rich¬ 
tig  bemerkt,  zu  den  Rechtsparticulariiäten  der  ein¬ 
zelnen  Familien  selbt  sich  wie  eine  wissenschaftlich 
geordnete  Einleitung  verhält. 

Das  Werk  selbst  zerfällt  in  zwey  Abtheilun¬ 
gen  ,  in  eine  historische  Entwickelung  des  hohen 
Adels,  und  in  das  Rechtssystem  selbst;  eine  Ein- 
theilung,  die  bey  einem  derartigen  Werke  die  Na¬ 
tur  der  Sache  selbt  gebietet. 

Scheint  auch  auf  den  ersten  Anblick  die  histo¬ 
rische  Entwickelung  durch  das  Eingehen  auf  die 
ältesten  Verhältnisse  der  Nation,  wie  sie  römische 
Schriftsteller  uns  schildern,  zu  weit  ausgeholt;  so 
schlagt  doch  der  Verf.  den  richtigen  Weg  in  so 
fern  wieder  ein,  als  es  das  Vorhandenseyn  und  die 
Fort-  und  Ausbildung  des  Adels  vorzüglich  ist,  auf 
was  er  Rücksicht  nimmt.  So  ist  denn  hier  ent-> 
wickelt,  dass  die  Nobiles  der  deutschen  Völker  keine 
politischen  Vorrechte  genossen,  sondern  nur  der 
grössere  Grundbesitz  und  das  Schutzrecht  der  auf 
demselben  befindlichen  Unfreyen  die  Nobilitas  vor¬ 
züglich  ausmachte,  so  dass  denn  die  spätere  Er¬ 
scheinung  der  Gutsherrlichkeit  und  Landeshoheit  nur 
als  eine  weitere  Entwickelung  derselben  sich  dar¬ 
stellt,  Das,  was  in  den  ältern  einheimischen  Quel¬ 
len  über  den  Adel  enthalten,  wie  er  bey  den  ein¬ 
zelnen  Völkern  sich  zeigt,  wie  erst  bey  den  Angel¬ 
sachsen  und  so  auch  bey  den  andern  Völkern,  na¬ 
mentlich  bey  den  Franken,  Adel  und  Könige  bey 
den  Kriegen  mit  Gefolgeschaften  sich  theils  ausbil¬ 
deten,  theils  weiter  entwickelten,  und  sodann  in 
der  fränkischen  Monarchie  sich  aus  den  Antrustio¬ 
nen,  einem  ursprünglichen  Dienstadel,  der  aber  wie 
der  älteste  Adel  auf  dem  Grundeigenthume  bald 
wurzelte,  der  eigentliche  Adel  bildete,  dieser  durch 
Immunitäten,  Bildung  der  Reichstage  eine  immer 
steigende  Gewalt  erhielt,  ist  eben  so  gut  dargeslellt, 
wie  die  Verhältnisse  im  spätem  Mittelalter,  wo  der 
Adel  das  Grafenamt  auf  seine  Besitzungen  übertrug 
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und  zum  .Herrn  ‘seiner  Territorien  wurde,  und 
pach  Zersplitterung  (jer  IJerÄögthüraer  die  Lan- 
deslxolieit  entwickelte,  womit  auch,  indem  sie  nun 
das  Criterium  des  (hohen)  Adels,  wurde,  dieser 
selbst  erst  seine  Entwickelung  erlangte.  Sehr  rich¬ 
tig  hat  der  Verf.  §.  17.  besonders  hervorgehoben, 
dass  da,  wo  die  neuen  Herzogtümer  und  Marken 
geschlossene  Bezirke  bildeten,  keine  Dynasten  mit 
Landeshoheit  aulkamen.  Auch  die  spätere  Gestal¬ 
tung  der  Landeshoheit  ist  richtig  geschildert,  obwohl 
man  das  deutsche  Reich  in  seiner  letzten  Periode 
nicht,  wie  der  Verf.  S.  67,  einen  Staatenbund  nen¬ 
nen  kann,  sondern  es  richtiger  mit  Bundesstaat  be¬ 
zeichnet.  Von  der  Bitterkeit,  die  man  so  häufig 
bey  Schriftstellern  über  diese  Gegenstände,  und  nicht 
mit  Unrecht,  da  findet,  wo  von  den  Schicksalen 
der  Standesherren  während  dem  Rheinbunde  die 
Rede  ist,  findet  sich  hier  keine  Spur. 

Nachdem  nun  so  dargestellt  worden,  wie  der 
hohe  Adel  Deutschlands  sich  ausgebildet,  Reichs¬ 
standschaft  und  Landeshoheit  seine  besondern  Merk¬ 
male  geworden,  einTheil  desselben  sodann  dieSou- 
verainetät  erlangt  hat,  und  ein  anderer  Theil  jenen 
unterworfen  wurde,  weiden  die  Familien,  welche 
dieses  Schicksal  getroffen ,  namentlich  aufgeführt, 
worauf  der  Verf.  in  der  zweyten  Abtheilung  zum 
Rechtssysteme  selbst  übergeht.  Bevor  wir  liierbey 
ihm  folgen,  erlauben  wir  uns  nur  noch  zwey  be¬ 
richtigende  Bemerkungen.  Auf  dem  Titel  schon 
und  auch  sonst  im  Buche  selbst  nennt  der  Verf. 
den  jetzt  subjicirten  hohen  Adel  Deutschlands,  die 
Standesherren  im  Sinne  der  Bundesacte,  mittelbar, 
ein  Ausdruck,  der  ganz  falsch  ist,  so  oft  er  auch, 
wie  der  Mediatisirte ,  selbst  in  öffentlichen  Urkun¬ 
den  gebraucht  ist,  denn  dieser  Ausdruck —  ein  Ue- 
berbleibsel  der  frühem  deutschen  Verfassung,  wo 
es  allerdings  mittelbar  und  unmittelbar  dem  Kaiser 
unterworfene  Personen  gab  —  setzt  nothwendig  Je¬ 
manden  voraus,  dem  die  fraglichen  Personen  mit¬ 
telbar  unterworfen  sind,  ein  derartiges  Subject  gibt 
es  aber  nach  Wegfall  des  Kaisers  nicht  mehr,  und 
dem  deutschen  Bunde  gegenüber,  der  als  Staatenbund 
kein  regierendes  Subject  ist,  kann  von  einer  mit¬ 
telbaren  Subjection ,  wie  früher  gegen  Kaiser  und 
Reich,  nicht  die  Rede  seyn.  Sodann  heisst  es  S.  78, 
dass  die  Besitzungen  des  fürstlichen  und  gräflichen 
Ha  uses  Schönburg  sich  „ vermöge  eines  Recesses 
von  1740“  unter  der  Landeshoheit  Chursachsens  be¬ 
fanden,  was  nur  in  so  fein  begründet  ist,  als  die 
beyden  Recesse  von  diesem  Jahre  die  streitigen  Ver¬ 
hältnisse  dieses  Hauses  regelten,  wahrend  die,  von 
Schönburgischer  Seite  zwar  oft,  aber  ohne  hinläng¬ 
lichen  Grund,  angefochlene  Landeshoheit  Sachsens 
schon  langst  begründet  war. 

In  dem  dogmatischen  Theile  seines  Werkes  hat 
der  Vf.  den  Begriff  des  Privat-Fürstenrechts  durch¬ 
aus  festgehalten ,  und  somit  nur  die  innern  Familien- 
Privatangelegenheiten  der  Slandesherren  im  Sinne 
der  Bundesacle ,  nicht  aber  diejenigen,  ihrer  Verhält¬ 
nisse,  welche  politischer  und  staatsrechtlicher  Natur 


sind  ,  berücksichtigt.  Er  sagt  hiervon  selbst  S.  80': 
„Dieses  also  erhaltene  Recht  ist  der  Gegenstand  des 
vorliegenden  Versuches,  und  die  Aufgabe  setzt  sich 
darein,  dass  das  Institut  dieses  Rechtes  in  seinen  hi¬ 
storischen  Grundlagen  aufgesucht  und  durch  einen 
juristisch- wissenschaftlichen  Zusammenhang  in  das¬ 
jenige  Verständniss  gebracht  werde,  welches  für  die 
Anwendung  (Praxis)  und  für  die  Fortbildung  des¬ 
selben  in  den  Staaten  des  deutschen  Bundes  eine 
noth wendige  Voraussetzung  ist.“ 

Das  in  der  zweyten  Abtheilung  behandelte 
Rechtssystem  theilt  der  Verf.  in  8  Capitel.  Das  er¬ 
ste  handelt  von  Begriff,  Quellen  und  Eintheilung. 
Bey  den  Quellen  werden  drey  Epochen  der  Bildung 
angenommen,  von  denen  die  erste  die  Zeit  bis  zur 
Ausbildung  der  Landeshoheit,  die  zwreyte  die  bis 
zur  Auflösung  desReichs,  und  die  dritte  die  bis  jetzt 
umfasst.  In  der  ersten  Epoche  gibt  es  hiernach  noch 
keine  besondern  Quellen  des  Privalrechts  des  Adels, 
doch  liegen  aber  in  dem  rein  deutschen  Rechte 
dieser  Zeit  die  Keime  der  Institute,  die  zum  Privat- 
Fürstenrechte  gehören.  In  der  zweyten  Epoche 
dagegen,  in  welcher  das  römische  Recht  eindrang 
und  in  seiner  damals  versuchten  Anwendung  auf 
alle  deutschen  Institute  hierdurch  den  Adel  in  sei¬ 
ner  Existenz  bedrohte,  wurde  von  diesem  durch 
die  Autonomie,  die  im  Gewohnheitsrechte  und  in 
Stamm-  und  Familienverlrägen  sich  zeigte,  der  Geist 
des  deutschen  Rechts,  wie  er  in  der  ei-sten  Epoche 
sich  entwickelt,  festgehalten,  und  das  deutsche  Pri¬ 
vat-Fürstenrecht  selbst  geschaffen.  Dieses  beruht 
theils  auf  gemeinschaftlichem  Herkommen  der  Fa¬ 
milien  des  hohen  Adels,  was  in  Deutschland  allge¬ 
mein,  namentlich  in  den  Wahlcapitulationen ,  an¬ 
erkannt  wurde,  theils  auf  besondern  Vertragen  der 
einzelnen  Familien,  die  zwar  an  und  für  sich  ganz 
particular  sind,  doch  wieder  so  allgemeine  Grund¬ 
lagen  haben,  dass  auch  dadurch  ein  gemeines  Recht 
gebildet  wird.  In  der  dritten  Epoche  endlich  wurden 
durch  die  deutsche  Bundesacte  Art.  i4.  diese  Fami¬ 
lienverträge  anerkannt  und,  nach  des  Verfs.  An¬ 
nahme,  alle  dagegen  erlassenen  Verordnungen  auf¬ 
gehoben,  wovon  weiter  unten  noch  die  Rede  seyn 
wird. 

Der  Gegenstand  des  zweyten  Capitels  ist  die 
Ebenbürtigkeit.  So  unbestimmt  nun  auch  hier  die 
Fassung  des  Art.  i4.  lit.  a.  der  Bundesacte  (dass  diese 
fürstlichen  und  gräflichen  Häuser  fortan  nichts  de¬ 
sto  weniger  zu  dem  hohen  Adel  in  Deutschland  ge¬ 
rechnet  werden  und  ihnen  das  Recht  der  Eben¬ 
bürtigkeit  in  dem  bisher  damit  verbundenen  Be¬ 
griffe  bleibt)  wegen  der  verschiedenen  Deutung  des 
Wortes  bisher  ist,  und  so  sehr  auch  an  und  für 
sich  die  Annahme  eines  hohen  souverainen  Adels 
bestritten  werden  kann,  da  Adel  stets  ein  Subjec- 
tionsverhältniss  bezeichnet,  souverain  diesem  aber 
entgegensteht;  so  ist  es  dennoch  besonders  wegen 
der  authentischen  Erklärung  dieser  Stelle  durch  die 
Beschlüsse  über  den  Titel  Durchlaucht  und  Erlaucht 
ganz  richtig,  wenn  der  Verf.  eine  Ebenbürtigkeit 
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3er  S Landesherren  mit  den  souverainen  Häusern  ail- 
nimmt.  Nach  seiner  weitern  Ausführung  steht  diese 
Ebenbürtigkeit  der  ganzen  Familie  dieser  standes- 
heri liehen  Häuser  zu,  aber  nur  so  lange,  als  sie  ehe¬ 
malige  reichsständische  Territorien  besitzt,  was,  weil 
die  Standschaft  und  Landeshoheit  Fundament  des 
hohen  Adels  in  Deutschland  war,  ganz  richtig  ist, 
und  es  tritt  die  durch  illegitime  Verhältnisse  fort¬ 
gepflanzte  Nachkommenschaft  aus  der  Ebenbürtig¬ 
keit  in  diesem  Sinne  heraus.  Der  Ausdruck  ille¬ 
gitim  ist  hier  jedoch  nicht  richtig  gewählt,  denn 
nicht  nur  die  Nachkommen  in  illegitimen  Verhält¬ 
nissen  im  eigentlichen  und  engern  Sinne  erzeugt, 
sondern  auch  die  aus  Missheirathen  hervorgegange¬ 
nen  sind  von  der  Ebenbürtigkeit  ausgeschlossen. 

Der  wichtigste  Tlieil  des  Werkes  ist  das  dritte 
Capitel :  von  der  Ehe.  Hier  ist  i)  von  den  unglei¬ 
chen  und  2)  von  den  gleichen  Ehen  die  Rede,  ßey 
jenen,  die  wieder  in  Missheirathen  und  morganati¬ 
sche  Ehen  zerfallen,  betritt  der  Verf.  ein  Feld,  was 
sehr  vielseitig  behandelt  und  in  den  einzelnen  Punc- 
ten  oftmals  bestritten  worden  ist.  Vielfache  ge¬ 
schichtliche  Kermtniss,  scharfe  Prüfung  und  Son¬ 
derung  der  einzelnen  Fälle,  Belesenheit  und  Urtheil 
bey  dieser  reichen  Literatur  werden  hier  durchaus 
erfordert,  und  in  diesen  Beziehungen  hat  nach  unserer 
Ansicht  der  Vf.  allen  Ansprüchen  vollkommen  genügt. 
Der  Unterschied  zwischen  Missheirathen  und  mor¬ 
ganatischen  Ehen  wird  S.  112  so  aufgestellt,  dass 
jene  eine  ungleiche  Ehe  wider  den  "Willen  der  sie 
contrahirenden  Personen  sey,  bey  diesen  aber  die 
Ungleichheit  anerkannt  und  wegen  ihr  besondere 
Verträge  abgeschlossen  werden  5  ein  Unterschied 
zwischen  beyden  Arten  von  ungleichen  Ehen  liegt 
hier  nach  unserer  Ansicht  allein  in  dem  Vertrage, 
der  bey  der  letztem  Art  wesentlich  ist,  und  die 
nähern  Bestimmungen  darüber  enthält.  Sehr  rich¬ 
tig  bemerkt  übrigens  hier  der  Verf.,  dass  nur  bey 
dem  hohen  Adel  von  ungleichen  Ehen  die  Rede 
seyn  könnte,  bey  dem  niedern  aber  nur  unstandes- 
mässige  ohne  juristische  Wirkung  Vorkommen  und 
somit  hier  eine  reine  aristokratische  Lächerlichkeit 
darstellen.  Bey  der  nähern  Betrachtung  der  Miss¬ 
heirathen  musste  nothwendig  der  historische  Weg 
eingeschlagen  weiden,  wo  denn  auch  sehr  richtig 
entwickelt  ist,  dass  bis  zum  I2ten  Jahrh.  der  Grund¬ 
satz  stets  anerkannt  worden  sey,  dass  bey  ungleichen 
Ehen  die  Kinder  der  ärgern  Hand  folgten,  von  da 
an  aber  habe  der  (hohe)  Adel  allein  die  Kluft  fest¬ 
gehalten,  welche  in  dieser  Beziehung  früher  zwi¬ 
schen  Freyen  und  Unfreyen  bestanden  habe,  und 
da  er  nunmehr  allein  in  dem  Verhältnisse  des  Herrn, 
die  andern  Stände  aber  gegen  ihn  in  dem  des  Die¬ 
nenden  standen,  so  sey  er  hierdurch  allein  höchst - 
jrey  geworden  und  habe  so  die  altern  Principien 
über  Ehen  der  Freyen  und  Unfreyen,  auf  sich  an¬ 
gewendet,  als  Herkommen  seines  Standes  fortgebil¬ 
det.  Eine  Ehe  zwischen  einer  Person  des  hohen 
Adels  und  einer  vom  Bürgerstande  (§.  4o.)  ist  Miss- 
lieirath,  dieser  Satz  ist  nicht  bestritten  und  hat  nur 


dadurch  besondere  Wichtigkeit  erlangt,  dass  die  unter 
ihn  gehörende  Ehe  des  Herzogs  Ulrich  von  Sachsen- 
Meiningen  die  Veranlassung  zu  der  Stelle  derWahl- 
capitulation  gab,  die  das  Daseyn  notorischer  Miss¬ 
heirathen,  freylich  ohne  sie  näher  zu  bestimmen, 
anerkannte  und  so  das  frühere  Herkommen  bestä¬ 
tigte.  Eine  Ehe  zwischen  einer  Person  von  hohem 
mit  einer  von  niedermAdel  ist  ebenfalls  eine  Miss- 
heirath.  Dieser  Satz  ist  sehr  bestritten,  und  obwohl 
dem  Rec.  das  Gewichtige,  was  Kliiber  in  seiner 
anonymen  Schrift  über  die  Sponheimische  Frage 
neuerer  Zeit  hiergegen  vorgebracht,  wohl  erinner¬ 
lich  ist,  und  er  auch  zugesteht,  dass  hier  das  Her¬ 
kommen  in  den  einzelnen  Häusern  besonders  ent¬ 
scheiden  müsse;  so  stimmt  er  doch  in  der  Allge¬ 
meinheit  dem  Verf.  auch  hier  bey.  Die  Walilca- 
pitulation  selbst  gibt,  da  der  Reichsschluss  über  das 
Wesen  einer  notorischen  Missheirath  nie  gefasst 
wurde,  hier  keinen  Anhaltepunct.  Die  Puncte  aber, 
die  hier  zu  Gunsten  des  Verfs.  sprechen,  und  von 
ihm  sehr  gut  entwickelt  werden,  sind  im  Wesent¬ 
lichen,  dass  der  niedere  Adel  kein  Rang  und  keine 
Stufe  des  hohen  Adels ,  sondern  ein  von  diesem  ganz 
getrennter  Stand  sey,  und  dass  also,  wenn  Misshei¬ 
rathen  Heirathen  unter  Personen  verschiedener 
Stände  sind,  in  so  fern  daraus  rechtliche  Folgen 
sich  ergeben,  auch  derartige  Ehen  darunter  gehö¬ 
ren.  Dass  diese  Ideen  schon  im  i3ten  Jahrhunderte 
herrschten,  weist  der  Verf.  nach,  und  indem  spä¬ 
ter  nichts  geschehen,  was  ihnen  entgegensteht,  so 
muss  auch  die  fortdauernde  Gültigkeit  anerkannt 
werden.  Familien  vertrüge,  die  diesen  Satz  anerkenn 
nen,  sind  §.  44.  aufgeführt,  und  einzelne  berühmte 
Fälle  dieser  Art  §.  45.  mitgetheilt,  und  wenn  auch1 
bey  mehrern  derselben  tlieils  durch  Einwilligung 
der  Agnaten,  tlieils  durch  das  Aufhören  ihres  Wi¬ 
derspruchs,  theils  durch  Gewalt  die  Wirkungen  der 
Missheirathen  iii  Beziehung  auf  die  Nachkommen¬ 
schaft  (§.  48.),  d.  h.  Verlust  des  Standes  und  der  Erb¬ 
folge,  nicht  eintrat;  so  kann  dieses  doch  den  Satz  eher 
bestätigen  als  schwächen.  Als  Anhang  sind  in  §.  67. 
die  berühmtesten  ungleichen  Ehen  sammt  der  Litera¬ 
tur  über  dieselben  angeführt.  Bey  den  gleichen  Ehen 
wird  die  Lehre  von  den  Eheverträgen,  —  wobey 
nachgewiesen  ist,  dass  hier  bey  dem  hohen  Adel  das 
deutsche  Recht  gegen  das  fremde  sich  am  reinsten  er¬ 
halten,  und  dass  die  Verhältnisse  dieses  Adels  es  mit 
sich  bringen,  dass  er  seine  Eheverlräge  in  der  bisher 
üblichen  Form  sch liessen  muss  —  Heirathsgut,  Wit- 
thum,  Widerlage  u.s.  w.  behandelt  und  stets  dabey 
betreffende  Stellen  aus  Urkunden  und  Familienver¬ 
trägen  angeführt. 

Die  Vormundschaften,  von  denen  das  4te  Capi¬ 
tel  handelt,  sinc(  nach  den  Familienverträgen  ganz 
besonders  zu  beurtheilen,  und  haben  jetzt  nach  Ver¬ 
lust  der  Landeshoheit  keinen  staatsrechtlichen  Cha¬ 
rakter  mehr.  Eine  Bestätigung  der  Vormundschaften 
und  Curatelen  vor  den  betreffenden  Gerichten  wird 
übrigens  in  der,  im  Art.  i4.  d.  d.  B.  A,  als  Basis  die- 
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ser  Verhältnisse  anerkannten,  "bayerischen  Declara¬ 
tion  von  1807  ausgesprochen. 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Schöne  Literatur. 

1)  Deutsche  Denkwürdigkeiten  aus  alten  Papie¬ 
ren.  Herausg.  von  C.  Fr.  v.  Rumohr.  4  Thle. 

Berlin,  Duncker  und  Humblot.  1802.  769  S.  8. 

(4  Thlr.  12  Gr.) 

2)  Ein  Band  Novellen.  Von  C.  Fr.  v.  Rumohr. 

München,  Franz.  i853.  286  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

D  er  Vf.  des  vorliegenden  Buches  (No.  1.)  hat  mit 
demselben  demjenigen  Theile  des  lesenden  Publi- 
cums,  welcher  bey  seiner  Leclüre  nicht  blos  eine 
zerstreuende  Unterhaltung,  sondern  vielmehr  eine 
Anregung  und  befriedigende  Beschäftigung  für  Geist 
undGemüth  beabsichtigt,  gewiss  ein  recht  dankens¬ 
wertes  Geschenk  gemacht,  denn  es  enthalt  in  der 
That  einen  reichen  Schatz  der  interessantesten  Beob¬ 
achtungen  und  Bemerkungen,  Forschungen,  An¬ 
deutungen  und  Winke  über  die  Wrelt  und  das  Le¬ 
ben  in  den  mannichfachsten  Erscheinungen  der  Fa¬ 
milien-  und  Staatenverbindungen ,  die  Kunst  — 
besonders  die  Malerey,  als  deren  Freund  und  Ken¬ 
ner  sich  der  Verf.  an  vielen  Stellen  seines  Werkes 
kund  gibt  —  die  Literatur  und  mehrere  andere  Ge¬ 
genstände,  die  des  gebildeten  Menschen  Interesse  zu 
fesseln  vermögen.  Ueberall  begegnet  man  in  dem 
Verf.  dem  Manne  von  Geist  und  Bildung,  vonWelt- 
nnd  Menschenkenntniss,  von  feiner  Auffassungsgabe, 
von  seltenem  Seherblick  und  gereifter  Veredlung 
des  ganzen  Innern.  Damit  verbindet  er  eine  leich¬ 
te,  gefällige  Darstellung,  welche  um  so  anziehender 
wird,  je  mehr  sie  sich,  wo  es  der  Gegenstand  an 
die  Hand  gibt,  mit  einer  feinen  Ironie  verbindet, 
welche,  ohne  verletzend  zu  seyn,  etwas  Pikantes  in 
die  Behandlung  bringt,  und  die  Lebhaftigkeit  des 
Colorits  der  Darstellung  nicht  wenig  erhöht.  In¬ 
dessen  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  nicht  selten  Etwas 
durchscheint,  was  wie  Redseligkeit  aussieht,  wenig¬ 
stens  tritt  oft  eine  Umständlichkeit ,  ja  Breite  her¬ 
vor,  die  mancher  Leser  wohl  ermüdend  finden 
möchte,  wiewohl  doch  auch  liier  der  Mann  von 
Geist  und  Bildung  nicht  zu  verkennen  ist.  ♦ 

Die  Form  ist  die  der  Selbstbiographie  oder  die 
der  Memoiren  früherer  Zeit.  Ein  bey  dem  Hu¬ 
bertsburger  Friedenscongresse  im  Jahre  1760  ange¬ 
stellt  gewesener  Diplomat  beschliesst ,  sich  aus  sei¬ 
nen  bisherigen  Dienstverhältnissen  in  das  stillere 
Privatleben  zurück  zu  ziehen,  vorher  aber  eine 
Reise  nach  einem  Bade  am  Rhein  zu  machen.  Auf 
dieser  Reise  lernt  er  einen  jungen  Freyherrn  ken¬ 
nen,  und  da  auch  dieser  zu  reisen  beabsichtigt,  so 
schliesst  er  sich  demselben  als  Begleiter  und  gewis- 
sermaassen  als  Führer  an.  In  dem  Badeorte,  wo¬ 
hin  sie  sich  zuerst  begeben,  werden  sie  mit  einem 
Grafen  und  dessen  Tochter  bekannt,  welche  Letz¬ 
tere  vorzüglich  anziehende  Eigenschaften  entfaltet. 
Die  Reisenden  folgen  dem  Grafen  auf  sein  Schloss, 


Wo  sie  sich  eine  Zeit  lang  verweilen,  und  nun  be¬ 
ginnt  die  Entfaltung  eines  reichen  Lebensgemäldes, 
reich  an  den  mannichfaltigsten  Charakteren,  inter¬ 
essantesten  Lebensverhältnissen  und  Schicksalen,  und 
reich  an  Veranlassungen  zu  den  anziehendsten  Mit¬ 
theilungen  über  Leben ,  Kunst,  Literatur,  Politik 
u.  s.  w.  D  er  Verf.  entwickelt  hier  sein  treffliches 
Darstellungstalent  auf  eine  höchst  anziehende  Weise 
und  man  folgt  ihm  gern  und  mit  gespannter  Er- 
wartung,  wohin  er  uns  auch  führen  mag.  Sein 
Humor  und  seine  feine  Ironie,  deren  schon  oben 
gedacht  worden,  würzen  höchst  angenehm  manche 
sonst'  trockne  Schilderung.  Die  fei  nere  Reise  geht 
nach  Paris.  Hier  schildert  der  Verf.  den  damaligen 
Zustand  des  gesellschaftlichen  Lebens  in  der  Haupt¬ 
stadt  der  Welt  gleichfalls  mit  lebendigen  Farben 
und  macht  dadurch  diesen  Abschnitt  des  Buches  zu 
einem  der  interessantesten.  Allein  sein  Begleiter, 
der  junge  Freyherr,  verfällt  hier  in  eine  Geistes¬ 
krankheit  und  muss  in  ein  Irrenhaus  aufgenommen 
werden.  Nun  kehrt  der  Autor  —  so  nennt  sich 
der  Verf.  immer  —  nach  Deutschland  zurück  und 
begibt  sich  in  die  Einsamkeit.  Seine  Mitlheilungen 
werden  von  fremder  —  einer  weiblichen  Hand  — 
beschlossen. 

Dieser  Band  (No.  2.)  enthält  zwey  Darstellungen, 
wovon  die  eine  Sieg  der  Gesinnung,  die  andere  Er¬ 
fahrungen  eines  Bedachtlosen ,  überschrieben  ist. 
Die  erstere  führt  uns  ein  in  den  stillen  Kreis  eines 
wohlgeordneten,  einfachen  und  dadurch  höchst 
glücklichen  ländlichen  Familienlebens,  wo  beson¬ 
ders  der  Sohn  des  Hauses,  der  eigentliche  Held  der 
Geschichte,  unsere  Theilnahme  gewinnt  durch  das 
Wackere  und  Tüchtige  seines  Wesens  sowohl,  als 
durch  die  Liebe,  womit  er  Aeltern  und  Familien¬ 
verhältnisse  umfasst.  Dieses  mit  gemüthvollerWaln'- 
heit  gezeichnete  idyllische  Bild  steht  in  wirksamem 
Contraste  mit  der  städtischen  Verbildung  ■  und  dem 
Thun  und  Treiben  der  sogenannten  höhern  und 
feinem  Gesellschaft,  die  sich  in  der  zweyten  Hälfte 
der  Erzählung  darstellt,  in  der  jedoch  des  jungen 
Mannes  Geliebte,  als  ein  ihm  an  Geist  und  Gesin¬ 
nung  ganz  ähnliches  Wesen  sehr  gewinnend  her¬ 
vortritt.  Die  Darstellung  ist  lebendig  und  gefällig; 
wenn  schon  in  der  zweyten  Hälfte  der  Erzählung 
etwas  Flüchtiges  in  der  Behandlung  nicht  zu  ver¬ 
kennen  ist.  \ 

Die  zweyte  Erzählung  versetzt  uns  nach  Nea¬ 
pel,  in  die  Zeit,  wo  die  französisch-republikani¬ 
schen  Armeen  sich  dieser  Stadt  bemächtigten,  und 
die  Republik  gründeten,  die  von  so  kurzer  Dauer 
war.  Ein  Britte  erzählt  hier  seine  interessantenEr- 
lebnisse  auf  eine  interessante  Weise  und  stellt  zu¬ 
gleich  ein  lebendiges  Bild  des  Volkslebens  dieses 
Landes  auf.  Eine  hier  eingeschaltete  Abhandlung 
über  den  Adel  möchte  wohl  allzu  weitläufig  für  den 
Ort,  wo  sie  mitgetheilt  wird,  befunden  werden. 
Das  Aeussere  ist  bey  beyden  Schriften  sehr  nett 
und  sauber.  H .  y. 
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Privat  -  Fürsten  -  Recht. 

Beschluss  der  Recension:  Handbuch  des  deutschen 
Privat-Fiirsten-Rechts  der  vormals  reichsstein- 
dischen ,  jetzt  mittelbaren ,  Fürsten  und  Grafen, 
von  J.  C.  Köhler  u.  s.  w. 

Jtn  5ten  Capitel  wendet  sich  der  Verf.  zu  dem 
Stammgute;  die  Grundansicht,  die  ihn  hier  leitet, 
ist  das  Gesamrateigeuthum  der  Familie  an  diesen 
Gütern,  eine  Ansicht,  die  früher  sehr  häufig  auf- 
geslellt  und  vertheid igt  wurde,  bey  einer  gründli¬ 
chem  Forschung  über  allere  Rechtsquellen  sich  aber 
nicht  halten  konnte.  Abgesehen  davon,  dass  die 
Quellen  eine  derartige  Annahme  nicht  unterstützen, 
erfordern  dieselbe  auch  die  spätem  Erscheinungen 
hierbey  ebenfalls  nicht,  sondern  es  lassen  sich  diese 
durch  die  weit  natürlichere  Annahme,  dass  bey  dem 
hohen  Adel  das  alte  Recht  über  das  ächte  Eigen¬ 
thum  sich  erhalten  uud  fortgebildet  habe,  so  weit 
nicht  Lehne  in  Frage  stehen,  weit  leichter  und  bes¬ 
ser  erklären.  Uebrigens  ist  die  Darstellung  des 
Veils.,  dass  der  (hohe)  Adel  die  RechtsbegrilFe  über 
Eigenthum,  die  zur  2Tbit,  als  das  Fürstenamt  erblich 
wurde,  herrschten,  festhielt  und  bey  dem  Eindrin¬ 
gen  des  römischen  Rechts,  was  sonst  das  VerhäLt- 
niss  des  Stammguts  und  der  Territorialität  zerstört 
haben  würde,  die  Begriffe  von  Familien -Fideicom- 
misseii  darauf  anwendete  und  in  Familienverträgen 
und  Herkommen  so  das  alte  Verhältnis  aufrecht 
erhielt,  vollkommen  richtig,  so  wie  wir  denn  über¬ 
haupt  den  Resultaten  seiner  Untersuchungen  über 
das  Stammgut  im  Allgemeinen  beytreten,  und  nur 
die  Basis,  das  Gesammteigenthum ,  hier  nicht  an- 
nehmen  können.  Daraus  ergibt  sich  aber  auch,  dass 
wir,  was  die  Aufhebung  der  Slammgutseigenschaft 
betrifft,  allerdings  dieselbe  gegen  die  Ansicht  des 
Verfs.  bey  Einwilligung  sammtlicher  Interessenten 
annehmen  möchten. 

Die  Lehre  von  der  Erbfolge  behandelt  der  Verf. 
im  fiten  Capitel.  Nachdem  das  Hauptsächlichste, 
was  hierüber  geschichtlich  aufzuführen,  mitgetheiit 
worden,  die  Wichtigkeit  des  Unterschiedes  zwischen 
Erbfolgerecht  und  Erbfolgeordnung  auseinander  ge¬ 
setzt  und  gezeigt  wurde,  dass  zwar  keine  besondern 
schriftlichen  Gesetze  über  die  Succession  des  hohen 
Adels  vorhanden,  die  Rechtgrundlage  derselben  aber 
in  der  Eigenschaft  des  Stammgutes,  dem  Stande 

\ 


der  Besitzer,  und  in  den  Familien  vertragen  befind¬ 
lich  sey,  wird  zuerst  von  der  Erbfolge  innerhalb 
der  Familie  gehandelt.  Hier,  ist  erst  (§.87  —  90.) 
sehr  ausführlich  von  dem  Erbfolgerechte  die  Rede, 
wozu  wir  nur  bemerken,  dass  auch  hier  die  Ansicht 
des  Gesammleigenthums  der  Familie  an  dem  Stamm- 
gute  wiederkehrt,  ohne  dass  aber  aus  dieser  irr- 
thiimlichen  Annahme  Folgerungen  sich  zeigten,  die 
nicht  auch  ohne  dieselbe  begründet  waren.  So  all¬ 
gemein  wie  der  Verf.  möchten  wir  auch  selbst  bey 
dieser  Erbfolge  ex  pacto  et  providentia  majoruni 
den  Satz  nicht  annehmen,  dass  der  Erbe  für  den 
Erblasser  nicht  hafte,  denn  eines  Theils  waren  die 
mehrsten  Besitzungen  des  hohen  Adels  Lehne,  oblata 
oder  data  dürfte  hier  gleich  seyn,  und  so  sehr  mail 
auch  eine  Zeit  lang  mit  dem  Begriffe  eines  feudi  pro - 
prietaiis  von  Textor  an  sich  beschäftigte,  so  fand 
hier  doch  die  lehnrechtliche  Lehre,  von  der  Ver¬ 
bindlichkeit  des  Sohnes  für  die  Handlungen  des  Va¬ 
ters  zu  stellen,  ebenfalls  Eingang,  und  andern  Theils 
bildete,  besonders  mit  durch  den  Einfluss  der  Land- 
stände,  —  die  namentlich  in  Sachsen  unter  Johann 
Georg  II.  diess  behaupteten  —  durch  Herkommen 
auch  sonst  eine  derartige  Verbindlichkeit  sich  oft  aus. 
Dass  die  Verzichte  der  Töchter  erst  seit  dem  löten 
Jahrh.  entstanden  und  dass  durch  sie  das  an  uud 
für  sich  Herkömmliche  nur  erhalten  wurde  (§.  89.), 
ist  ganz  richtig,  dass  sie  aber  als  Schutz  gegen  das 
fremde  Recht  eingeführt  wurden ,  da  sonst  gar  kein 
vollständiger  Grund  dafür  vorhanden,  können  wir 
mit  dem  Verf.  nicht  annehmen..  Bey  der  Erbfolge¬ 
ordnung  gibt  der  Ver£  (§.95.)  zu,  dass  nach  dem 
posilivenLehnrechte  die Gradual-Linealsirccession  die 
richtigste  sey,  wenn  diess  aber  der  Fall  ist,  wie 
wohl  nicht  mehr  zu  bezweifeln,  so  dürfte  im  Pri- 
vat-Füistenrechte,  weil  hier  keine  solchen  positiven 
Gesetze  gelten,  das  Gesammteigenthum  der  Familie 
den  Ausschlag  geben,  und  mehrere  Familien  vertrage 
es  ausdrücklich  sanctioniren,  dennoch  die  reine 
Linealsuccession,  der  der  Verf.  hier  huldigt,  nicht 
anzunehmen  seyn;  denn  einzelne  Familien verti äge 
entscheiden  nur  in  den  sie -betreffenden  singulären 
Fällen,  geben  aber  kein  gemeines  Recht,  das  Ge- 
saramteigenihum  ist  eine  unerwiesene  Hypothese, 
und  die  mehrsten  dieser  Güter  sind  oder  waren 
Lehne,  auf  welche  daher  auch  das  gemeine  Lelm¬ 
recht  angewendet  werden  muss.  Das,  was  liier 
übrigens  über  Primogenitur  und  deren  rechtliche 
Folgen,  besonders  das  Apanagium,  als  dessen  Grund-. 
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läge  der  Verf.  standesmassigen  Unterhalt  annimmt, 
gesagt  wird,  ist  sein-  gut  ausgeflihrt.  Bey  der  sub¬ 
sidiarischen  Erbfolge  der  Töchter  (§.  110.  folg.)  ist 
sehr  richtig  bemerkt,  dass  durch  den  Abgang  des 
Mannsslammes  die  Stammgutseigensehaft  aufhört, 
und  obwohl  fiüher,  wahrend  der  Dauer  des  Reichs 
öfters  dann  eine  cognatisehe  Primogenitur  eintrat,  diess 
doch  jetzt  bey  den  Standesherren,  da  durch  den 
Abgang  des  Mannsstammes  auch  der  hohe  Adel  die¬ 
ser  Familie  erlischt,  nicht  mehr  Statt  finden  kann, 
und  dass  also  dann  die  Succession  Idos  nach  gemei¬ 
nen  Rechten  erfolgt,  daher  dann  die  Erbtochter 
und  nicht  die  Regredienterbin  zur  Erbschaft  berufen 
wird.  Die  Erbfolge  ausserhalb  der  Familie  handelt 
von  den  Erbverbrüderungen. 

Tin  7tenCapitel  ist  von  den  Austrägen  die  Rede, 
wo  die  Familien,  in  denen  sie  bestehen,  aufgeführt 
sind,  das  Ganze  aber  ziemlich  kurz  behandelt  wird. 

Das  8te  und  letzte  Capitel  endlich  beschäftigt 
sich  mit  den  Familien  vertragen.  Ihr  Grund  ist  die 
Autonomie  des  hohen  Adels,  die  Befugniss  zu  den¬ 
selben  war  allenthalben  in  der  Reichsgesetzgebung 
anerkannt,  ihre  Form  lag  der  Natur  der  Sache  nach 
in  der  Einwilligung  aller  lebenden  männlichen  Agna¬ 
ten  ,  und  da  sie  nur  den  Reichsgesetzeu  nicht  ent¬ 
gegen  seyn  durften,  so  war  für  ihren  Inhalt  ein 
weites  Feld  eröffnet,  war  endlich  die  kaiserliche 
Confirmation  durch  kein  Gesetz  auch  geboten,  so 
wurde  sie  doch  gewöhnlich  gesucht.  Dieser,  sehr 
gut  von  dem  Verf.  geschilderte  ältere  Zustand  der 
Familienverträge  ist  wohl  ohne  allen  Widerspruch 
anzunehmen,  anders  aber  verhalt  es  sich  mit  dem 
jetzigen  Stande  derselben.  Ueber  diesen  gibt  der 
Verf.  an,  dass  der  Rheinbund  selbst  die  altern  Fa- 
milienverlräge  nicht  aufgehoben  habe,  dass  in  vie¬ 
len  Staaten,  denen  die  Standesherren  durch  ihn  un¬ 
tergeordnet  worden,  sie  ausdrücklich  anerkannt  wer¬ 
den  wären,  und  somit  dann  auch  ohne  Frage  jetzt 
noch  fort/ beständen ,  dass  aber  allerdings  durch  den 
Rheinbund  die  einzelnen  Staaten  die  Macht  erhal¬ 
ten  halten,  diese  Verträge  abzuändern,  was  unter 
andern  Würtemberg,  das  deren  Aufhebung  ausge¬ 
sprochen,  gethan  habe,  durch  Art.  i4.  No.  2.  der 
d.  Bundes-Acte  wären  aber  alle  diese  Verbote  für 
unwirksam  erklärt  und  die  Gültigkeit  der  Fami¬ 
lienverträge  wieder  hergestellt  worden.  Dass  über 
die  Auslegung  dieser  Stelle  der  Bundes-Acte  eine 
Controverse  entstanden,  dass  nur  Heffter  sie  so  aus¬ 
legt,  dem  der  Verf.  folgt,  dass  aber  Pernice  und 
Kleiber  die  Worte  der  fraglichen  Stelle  „Alle  bis¬ 
her  dagegen“  (d.  h.  gegen  die  Aufrechthaltung  der 
Familien  Verträge)  „erlassenen  Verordnungen  sollen 
für  künftige  Fälle  nicht  weiter  anwendbar  seyn,“ 
nach  ihrem  reinen  Wortverstande  nur  auf  künftige 
Fälle  erstrecken  und  die  Wiederherstellung  dieser 
Familienverlräge  nicht  auch  im  Allgemeinen  an¬ 
nehmen,  ist  bekannt.  Wollte  der  Verf.,  wie  er 
gethan,  der  entgegenstehenden  Ansicht  bey  treten, 
so  schien  es  dazu  nölhig  zu  seyn,  dass  er  seine 
Gründe  mehr  ausgeführt  hätte.  Die  Befugniss,  neue 


Familienverträge  abzuschliessen  (§.  125.),  ist  übri¬ 
gens  durch  den  angeführten  Artikel  d.  ß.  A.  ausser 
Zweifel  gesetzt.  Einen  sehr  schätzbaren  Anhang  hat 
der  Verf.  der  Lehre  über  Familienverlräge  und  dem 
ganzen  Werke  von  S.  555  an  beygefügt,  indem  er, 
mit  Angabe  der  Quellen,  ein  reichhaltiges  Ver¬ 
zeichniss  mehrerer  solcher  Familienverträge  und  der 
damit  in  Berührung  stehenden  Urkunden  gibt.  Bey 
der  ganzen  Ausarbeitung  documentirt  der  Verf.  übri¬ 
gens  keine  gewöhnliche  Belesenheit  und  ein  eifriges 
Studium  der  einschlagenden  Urkunden. 

D.  S. 

Lateinische  Sprachlehre. 

Muthmciassungen  über  den  Ursprung  der  Depo- 
nentien  in  der  lateinischen  Sprache.  Von  einem 
Liebhaber  dieser  Sprache.  Münster,  Regensberg. 
i852.  59  S.  8.  (4  Gr.) 

Der  Verf.  dieses  Schriflchens  bekennt  zu  wie¬ 
derholten  Malen,  dass  die  von  ihm  über  die  Depo¬ 
nentia  zu  entwickelnde  Meinung  auf  weiter  nichts 
Ansprüche  mache,  als  auf  den  Rang  einer  gram¬ 
matischen  Hypothese  ;  sobald  diese  auf  innere  Wahr¬ 
scheinlichkeit  basirt  ist,  hört  man  sie  gern,  zumal 
in  unserer  Zeit,  wo  man  auf  so  Vieles  hören  muss. 
Dieser  „Aufsatz“  nun  soll  in  zvvey  Theile  zerfal¬ 
len,  wovon  der  erste  die  Geschichte,  der  andere 
die  Lehre  vom  Gebrauche  der  Deponentia  enthält; 
den  ersten  Theii  haben  wir  nun  vor  uns,  der 
zweyte,  wichtigere,  worauf  es  eigentlich  ankommt, 
soll  folgen  ,  sobald  jener  eine  günstige  Bern  tlieilung 
gefunden  haben  wird.  Man  sieht,  wie  der  Verf« 
versteckt  droht,  wir  wollen  uns  darnach  richten. 
Zunächst  prüft  unser  Herr  „Liebhaber“  die  ge¬ 
wöhnlichen  Erklärungen  des  Deponens  und  kommt 
dann  an  das  passive  Zeitwort ,  dessen  Wesen  er, 
wie  die  allgemeine  Ansicht  ist,  in  zwey  Eigenschaf¬ 
ten  bestehen  lässt,  1)  in  der  Endung  or  und  2)  in 
der  leidenden  Bedeutung.  Bey  diesem  letztem  Puncte 
heisst  es:  „hieraus  fliesst  die  Folgerung,  dass  dieser 
Form  ihrer  Natur  nach  der  Objects -Casus,  als  vom 
U erbuni  beherrscht,  nicht  bey  gegeben  werden 
könnte:  indem  beym  Passivum  eine  Thätigkeit,  die 
auf  einen  Gegenstand  sich  bezieht,  nicht  denkbar 
ist.  Finden  sich  dennoch  Fälle,  wo  der  Accusativ 
bey  einem  Uerbum  passivum  steht,  so  ist  dieser  Ca¬ 
sus  von  einer  Ellipse  abzuleiten.“  Wir  werden  so¬ 
gleich  ein  Bey  spiel  bringen,  wo  der  Verf.  die  El¬ 
lipse  statuirt,  und  erwähnen  jetzt  nur,  dass  ihm  die 
Erklärung,  die  Zurnpt  (Grammatik  S.  579  Anmerk.  1* 
der  6.  Au  fl.)  von  dem  doppelten  Accusativ,  na¬ 
mentlich  bey  griechischen  Verben,  gibt,  dass  man 
sich  gewöhnt  habe,  sowohl  den  Accusativ  der  Per¬ 
son,  als  der  Sache  in  jedem  einzelnen  Falle  oder 
deutlicher  einzeln  für  sich  zu  gebrauchen,  gar  nicht 
lieh Lig  erscheint,  obgleich  gerade  diese  am  einfach¬ 
sten  jene  Erscheinung  erklärt,  ohne  dass  man  zu 
einer  Hypothese,  wie  die  etwas  veraltete  von  einer 
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Ellipse,  seine  Zuflucht  nehmen  muss.  Auch  kann 
Hr.  Zumpt  sich  freuen,  dass  er  als  Repräsentant 
dieser  Meinung  hingestellt  wird,  wahrend  sie  doch 
seit  Jahren  von  rationellen  Philologen  behauptet 
worden  ist.  Doch  wir  wollen  ein  ßeyspiel  brin¬ 
gen,  welches  der  Verf.  selbst  gebraucht,  um  seine 
Hypothese  von  der  Ellipse  durchzuführen.  Der  La¬ 
teiner  sagt  cloceo  te  grammaticcim  ( doceor  gram- 
maticam ,  v.  Ramshorns  Gramm.  p.  386,  2te  Aull.), 
wie  manche  undeutsche  Deutsche  lehren  mit  dem 
doppelten  Accus,  gegen  den  Geist  der  Sprache 
(s.  Hej  'se  theoretisch  -  praktische  deutsche  Gramm. 
S.  3x5,  4le  Aufl.)  construiren.  Der  Verf.  raisonnirt 
nun  so  :  da  lehren  nichts  anderes  bedeutet  als  beleh¬ 
ren ,  so  muss  jenes  heissen :  doceo  te  per  gramma- 
ticani.  Denn  die  Sache  (grammatica)  kann  doch  un¬ 
möglich  selbst  gelehrt  gemacht  werden. —  Man  sieht, 
wie  rasch  jetzt  ein  Schluss  gemacht  wird.  Um  jene  pe- 
titio  principii,  dass  docere  belehren,  od.  lehren  —  be¬ 
lehren  sey  zu  rechtfertigen,  sagt  er:  „dass  aber  lehren 
in  der  That  nichts  anderes  sey  als  belehren  {gelehrt 
machen ),  ergibt  sich  daraus,  dass,  w'enn  lehren  kei¬ 
nen  Gegenstand  bey  sich  hat,  eben  sowohl  die  Per¬ 
son  als  die  Sache  in  allen  Fällen  den  Objects -Ca¬ 
sus  hat.“  (Als  ob  nicht  doceo,  ich  lehre ,  heissen 
könnte :  ich  unterrichte  und  ich  trage  vor,  also 
erudio  und  praecipio).  Wie  es  heisst,  ich  lehre 
dich,  so  heisst  es  auch,  ich  lehre  die  Grammatik. 
Allerdings  klingt  es  wideisinnig  (das  ist  es  eben) 
zu  sagen:  ich  lehre  die  Grammatik,  wenn  lehren 
heisst  belehren.  Allein  diese  Redensart  ist  der  la¬ 
teinischen  Ellipse  doceo  grammaticam  statt  per 
grammciticam  nachgebildet,  und  weil  sie  nun  ein¬ 
mal  in  der  deutschen  Sprache  gestattet  ist  (das  fragt 
sich  ja;  einzelne  Schriftsteller  sagen  so,  aber  in  die 
Volkssprache  wird  sie  nicht  so  leicht  übergehen), 
Sprachgebrauch  (?)  geworden.“  Also,  um  jene  Hy¬ 
pothese  zu  erweisen,  beruft  er  sich  darauf,  dass 
lehren  den  Accus,  der  Person  und  Sache  bey  sich 
habe,  und  da  nun  die  Substituirung  von  belehren 
nicht  ausreicht,  so  muss  eine  Ellipse,  an  die  Nie¬ 
mand  denkt,  zu  Hülfe  genommen  werden.  Wie 
leicht  ist  die  Sache  zu  erklären,  wenn  man,  wie  es 
nun  einmal  Sprachgebrauch  ist,  lehren  in  jenem 
schon  erwähnten  doppelten  Sinne  nimmt  und  den 
nur  nach  fremder  Sprachen  ßeyspiel  von  einigen 
deutschen. Schriftstellern  eingeführten  doppelten  Ac- 
cusaliv  auf  die  W7eise  erklärt,  die  der  Verf.  aus 
Zumpt  angeführt  hat.  Uebrigens  sagt  unser  „Lieb¬ 
haber“  auch  sogleich  selbst,  dass  man  lichtig  sage: 
ich  lehre  dich  die  englische  Sprache,  weil  man* 
sage:  ich  lehre  dich ,  und  ich  lehre  die  englische 
Sprache.  Ist  das  nicht  jene  doppelte  Constxuction  ? 

Es  folgt  nun  die  Behandlung  des  Deponens, 
dessen  Form  von  der  des  Passiv  unterschieden  wird, 
da  das  erstere  in  seine  passive  Form  die  beyden 
Participia  des  Activum,  so  wie  das  Gerundium  und 
Supinum  (ist  denn  nicht  das  Gerundium  und  Su¬ 
pinum  ursprünglich  passivisch?)  aufgenommen  ha¬ 
be,  aber  des  Futuri  passivi  (im  Conjunctivo?)  für 


das  erhaltene  Futurum  activi  entbehre.  Richtig,  nach 
unserm  Dafürhalten,  bemerkt  er  sodann,  dass  der 
zweyle  Unterschied ,  die  t hä t liehe  Bedeutung,  nicht 
allgemein  sey,  da  manche  eine  leidentliche  haben, 
wie  diess  bey  vesci  (=  pasci )  der  Fall  sey,  andere 
endlich  ein  Seyn  oder  Beharren  in  einem  Zustande 
(wir  führen  moror  und  rnorior  an,  wo  doch  neben 
dem  Zustande  eine  Al  t  Thätigkeit  bezeichnet  wird) 
ausdrüekten;  es  folge  daraus,  dass  die  Bedeutung 
kein  wesentliches  Erforderniss  der  Delinition  der 
Deponentia  seyn  könne.  Wrir  geben  diess  zu  nach 
der  Erscheinung,  wie  sie  jetzt  in  der  Sprache  vor 
uns  liegt,  behalten  uns  aber  vor,  zu  meinen,  dass 
eigentlich  und  ursprünglich  auch  die  Bedeutung  we¬ 
sentlich  gewesen  sey.  Nicht  geleugnet  aber  kann 
werden,  dass  einige  Deponentia  ganz  mit  dem  grie¬ 
chischen  Medium  verglichen  werden  können,  wie 
z.  B.  die  schon  von  Andern  in  dieser  Beziehung  an¬ 
geführten  Ferba  aquor,  frumentor ,  pabulor  etc., 
ich  hole  mir  PFasser  u.  s.  w.  Man  kann  dagegen 
nicht  anführen,  was  Radlof  {i\ ber  die  irregulären 
Verben  und  Deponentien  des  Lateins,  §.26.)  sagt, 
dass  ja  die  Deponentia  auch  active  Form  gehabt 
hätten,  wie  arbiträre,  cunctare  etc.  Denn  durch 
diese  passive  Form  wollte  man  Handeln  und  Lei¬ 
den  oder  eine  sich  auf  das  Subject  beziehende  Hand¬ 
lung  ansdrücken.  Aber  wir  leugnen  auch  nicht, 
dass  auf  diese  Weise  wenigstens  nicht  im  Allgemei¬ 
nen  der  Ursprung  der  fraglichen  Verben  erklärt 
werden  kann. 

D  er  Vt  rf.  rückt  nun  der  Hauptfrage,  über  Ent¬ 
stehung  der  Deponenlia,  näher.  Die  Deponentia 
haben  einen  Ueberlluss  an  Zeitformen  (da  in  ihnen, 
wie  wir  schon  referirt  haben,  ausser  den  passiven 
Formen  aus  dem  Aclivo  die  beyden  Participia,  das 
Futurum,  das  Gerund.  und  Supinum  und  endlich 
ein  Parlicip  des  Perf.  in  passiver  Form  statt  des 
mangelnden  Partie.  Perf.  act. ,  welches  sogar  oft  den 
Objects  -  Casus  zu  sich  nehme,  gefunden  werden). 
Dagegen  existiren  auch  in  der  lateinischen  Sprache 
Zeitwörter,  denen  gewisse  Sprecharfen  und  Zeitfor¬ 
men  mangeln,  verba  defectiva  (unter  denen  auch 
sonderbarer  Weise  apage  genannt  wird).  Wie  ent¬ 
standen  diese  letztem?  Hier  darf  man  nun,  wie 
es  scheint,  nicht  auf  die  bekannte  Aushülfe  rech¬ 
nen,  dass  einmal  der  usus  tyrcinnus  sey,  dass  in 
Jahrhunderten  der  äussere  und  innere  Bau  einer 
Sprache  sich  anders  gestalten  kann,  kurz,  dass  eben 
weil  ein  ganzes  Volk  ohne  conventionelle  Bestim¬ 
mung  dieselbe  Sprache  spricht,  nicht  an  Festhalten 
des  Bestehenden,  an  gleichförmige  Durchbildung 
zu  denken  ist,  dass  namentlich  bey  denVerbis  (man 
denke  nur  an  die  griechischen)  Formen  sich  finden, 
die  nicht  auf  völlige  Ausbildung  der  Stammform 
schliessen  lassen  (sind  denn  in  den  hebräischen  Ver¬ 
ben  alle  Tempora  zu  finden?)  und  dass  dann  meh¬ 
rere  Wörter,  die  eine  Bedeutung  haben,  gleichsam 
Beyträge  lieferten,  um  die  in  der  Sprache  gangba¬ 
ren  Formen  alle  bilden  zu  können  (z.B.  oyetw.  lidot 
und  der  alte  Stamm  on — ).  Dieser  Grund  gilt  hier 
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nicht,  auch  nicht  der,  dass  der  Wohllaut  die  alten 
Formen  in  der  mehr  ausgebildeten  Sprache  nicht  litt; 
es  muss  ein  noch  triftigerer  gesucht  werden,  der 
das  Daseyn  der  mangelhaften  Verba  erklärt.  Der 
Verf.  nimmt  nun  an,  dass  es  unter  den  Defectivis 
einige  gegeben  habe,  die  zu  wenige  Formen,  und 
noch  dazu  aus  dem  unbestimmten  Modus  hatten, 
als  dass  sie  als  selbstständige  Verben  für  sich  fort¬ 
leben  konnten,  und  doch  hatten  sie  gerechte  An¬ 
sprüche  an  das  Daseyn,  um  so  mehr,  wenn  sie 
nicht  umsonst  da  waren,  sondern  eine  Thatigkeit 
ausserten ,  in  so  fern  sie  entweder  ein  Object  re¬ 
gierten  oder  docli  wenigstens  auf  irgend  einen  Ca¬ 
sus  einen  Einfluss  ausüblen.  Gleichwohl  aber  konn¬ 
ten  diese  „Ueber'reste  aus  dem  Infinitive“  nicht  ein 
selbstständiges  Leben  gemessen;  wo  kamen  sie  hin? 
Da  sie  meist  aus  dem  Verbum  activum  sind,  so 
sieht  man  leicht  ein,  dass  sie  im  Infinitive  des  De¬ 
ponens,  welches  ausserdem  seine  ganze  passive  Form 
erhallen  hat,  zu  suchen  und  zu  finden  seyen.  Für 
sich  nicht  bestehen  könnend,  „mussten  sie  sich  an 
die  passive  Form  anschliessen  und  demjenigen 
Modus  beymischen ,  woher  sie  stammten.  Es  ist 
also  einleuchtend ,  dass  sie  nirgends  als  im  Infi¬ 
nitiv  ihres  Passivum  einen  Platz  finden  konnten. 
Indessen  klebte  ihnen  noch  die  active  Bedeutung 
an,  welche  an  der  neuen  Stelle'  nicht  abgelegt 
werden  konnte,  theils  weil  dieses  ihrer  Form  wi¬ 
dersprach ,  theils  weil  einige  darunter  auch  den 
Objects -Casus  mit  sich  führten.“  Diese  Ueberre- 
sle  von  activen  Formen  steckten  nun  die  nachbar¬ 
lichen  Passivformen  gleichsam  an,  d.  h.  sie  trugen 
ihre  vorherrschende  (active)  Bedeutung  auf  diese 
über.  Der  Ansteckung  zunächst  ausgesetzt  war  das 
Particip.  futuri  und  perfecti  und  von  da  aus  ver¬ 
breitete  sich  das  Uebel  immer  weiter.  Man  sieht, 
dass  die  trockenste  grammatische  Sache  unter  der 
Hand  eines  „Liebhabers“  auch  eine  humoristische 
Seite  gewinnen  kann.  —  Wollte  man  gegen  diesen 
Entstehungsprocess  einwenden,  dass  nur  transitive 
Deponentia  solchem  hätten  unterworfen  seyn  kön¬ 
nen,  intransitive  aber  nicht,  so  kann  mau  antwor¬ 
ten,  dass  die  transitiven  zuerst  entstanden  und  dann 
mehr  der  Form  als  der  Bedeutung  nach  andere 
nachgebildet  wurden. 

Wir  möchten  nun  gern  den  Vf.  dieses  Schrift - 
chens  fragen:  an  welchem  Deponens  er  diese  Amal- 
gamation  defectiver  Formen  mit  ursprünglichen  Pas- 
sivis  erweisen  wolle,  ob  historisch  sich  der  Beweis 
darstellen  liesse;  ferner,  was  ihn  berechtige,  anzu¬ 
nehmen,  dass  blos  active  Defectivformen  sich  so 
anschmiegten,  und  wie  es  gekommen,  dass  so  viele 
Deponentien  nicht  transitiv  sind,  Ist  es  nicht  son¬ 
derbar,  wenn  der  modus  Infinitiv us  die  Bedeutung 
dem  ganzen  übrigen  Verbo  gleichsam  aufdringt,  oder 
dass,  während  der  Hauptinfinitiv  oder  der  absolute 
(des  Praesens)  ursprünglich  nach  seiner  Form  nur 
passive  Bedeutung  haben  konnte,  doch  jene  weni¬ 
gen  alten  Ueberreste  von  überwiegendem  Einflüsse 
auf  die  Gestaltung  der  Bedeutung  waren?  Doch  Hy¬ 
pothesen  lassen  sich  oft  nur  durch  andere  schlagen 


und  so  behaupten  wir,  dass  das  erste  Deponens  ans 
Versehen  entstand,  dass  Einer  der  angesehenen  Rei¬ 
mer  '(man  weiss  ja,  wie  sich  heule  noch  Idiotismen 
oft  unter  den  Angesehensten  fortpflanzen)  ein  Pas¬ 
sivum  in  activer Bedeutung  gebrauchte  und  dass  ans 
einem  Schnitzer  nach  und  nach  eine  der  schönsten 
Formen-  für  das  Verbum  sich  bildete,  die  sich  durch 
ihren  schönen  Klang  und  durch  die  Kürze,  die  sie 
durch  ihre  Participien  zuliess,  empfahl,  freylich  zum 
Nachtheile  unserer  Grammatiker,  die  sich  jetzt  über 
die  Entstehungsart  dieser  Verben  abplagen  müssen. 

Doch,  um  zu  einem  ernsthaften  Schlüsse  zu  kom¬ 
men,  wir  haben  uns  gefreut,  dass  ein  Liebhaber  der 
lateinischen  Sprache  auf  grammatische  Untersuchun¬ 
gen  fallen  konnte;  folgt  er  auch  künftig  seiner  Nei¬ 
gung,  so  möge  er  sich  nur  etwas  mehr  an  das  Histo¬ 
rische  utld  Positive  der  Sprache  halten ,  um  seinen 
Hypothesen  innere  Wahrscheinlichkeit  zu  geben. 

K.  H.  F. 

Kalligraphie. 

1)  Musterblätter  in  deutscher ,  französischer,  ita 
lienischer  und  englischer  Sprache  und  deren  ei- 
genthümlichen  Schriftzügen;  zur  Erlernung  einer 
praktisch -schönenHaudschrilt,  und  besonders  zum 
Gebrauche  für  die  sich  dem  Handelsstande  wid¬ 
mende  Jugend.  Gestochen  und  herausgegeben  von 
Gustav  Pfoehl  in  Wien.  Eigenthum  des  Verle¬ 
gers.  Wien,  Tendier.  24 Bl.  Fol.  (2Thlr.) 

2)  Neueste  englische  Vorschriften  zum  Schön-- 
schreiben,  für  den  Schul-  und  Privatgebrauch  von 
Friedrich  Ludy.  Elberfeld,  Becker.  i3  Bl.  Kl. 
Querfol.  (12  Gr.) 

Der  Verf.  von  No.  1.  übergibt  der,  dem  Handels- 
Stande  sich  widmenden,  Jugend  eine  Anzahl  sehr  em- 
pfehlenswerther  Musterblätter,  in  deren  Schriftzügen 
gefällige  Form  mit  Regelmässigkeit  verbunden  ist. 
Die  Patarde-  und  Ronde-Schrift,  scheint  nicht  ganz  in 
dem  Grade  gelungen  zu  seyn,  als  die  übrigen  Schrift¬ 
arten.  Dass  der  Verf.  ,  namentlich  bey  der  deutschen 
Schrift,  die  Buchstaben  J  W  U  Z  u.  s.  w.  in  andern  u. 
sogar  in  sehr  verschiedenen  Formen  gebraucht,  die 
das  voranstehende  Alphabet  gar  nicht  einmal  enthält, 
scheint  Ree.  nicht  zweckmässig;  denn  durch  die  ge¬ 
mischten  Buchstabenformen  wird  nicht  nur  die  Ein*- 
fachheit  einer  Handschrift  gemindert,  sondern  auch1 
dem  Schüler  das  Erlernen  derselben  erschwert.  Sehr 
zweckmässig  hat  FIr.  Pf.  den  Text  der  Vorschrif¬ 
ten  aus  dem  Gebiete  des  Kaufmanns  gewählt  und  Cir- 
^ulaire,  Wechsel,  Frachtbriefe,  Facturen7  Signa¬ 
turen  u.  s.  w.  mitgetheilt. 

In  jeder  Hinsicht  gleich  empfehlenswerth  erschei¬ 
nen  die. Vorschriften  No.  2.  für  Schul-  und  Privat¬ 
gebrauch ,  die  ausser  dem  Alphabete  aus  Wörtern  und 
kurzen  Sätzen  bestehen.  Dass  Hr.  L.  das  Alphabet  in 
seiner  gewöhnlichen  Reihenfolge  aufgestellt  hat,  fin¬ 
det  Rec.  nicht  zweckmässig;  iDesser  dürfte  es  wohl 
seyn,  wenn  die  Buchstaben  nach  ihrer  Aehnlichkeit 
und  zwar  so,  wie  eine  Buchstabenform  aus  der  andern 
entsteht,  geordnet  wären.  Sh. 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  15.  Januar.  13.  1834. 


Neuere  Geschichte. 

Geschichte  Europa’ s  seit  dem  Ende  des  fünfzehn¬ 
ten  Jahrhunderts ,  von  Friedrich  von  Raumer. 
ister  und  2ter  Band.  Leipzig,  Blockhaus.  i852, 
i853.  1212  S.  gr.  8.  (6  Thlr.  8  Gr.) 

Der  treffliche  Verf. ,  über  dessen  vielfache  Ver¬ 
dienste  im  Fache  der  Geschichtschreibung  sich  aus¬ 
zulassen,  überflüssig,  hat  zum  Vorwurfe  mehrjäh¬ 
rigen  Studiums  und  sorgfältiger  Behandlung  sich 
eine  Abtheilung  aus  der  allgemeinen  Geschichte 
gewählt,  welche  eben  so  reich  an  Quellen  jeder 
Art  zur  Darstellung,  als  an  grossen  Charakteren 
und  schicksalreichen  Begebenheiten  ist,  und  welche, 
trotz  mehrerer  ausgezeichneten  Vorgänger,  einem 
Historiker  von  Räumers  Geist,  Talent,  Kritik, 
Fleiss  und  Tüchtigkeit  noch  immer  ein  ergiebiges 
Gebiet  überlassen  hat,  auf  welchem  Lorbeeren 
genug  eingeerntet  werden  können.  Noch  immer 
fehlte  es  an  einer  zusammenhängenden  Bearbeitung 
des  ganzen  Stoffes,  nach  einem  festen,  innerlich 
harmonischen  Plane,  und  es  wurden  durch  die  frühem 
Gelehrten,  welche  die  Lösung  dieser  Aufgabe  ge¬ 
wagt,  mehr  Andeutungen  gegeben  und  erste  Ver¬ 
suche  gemacht,  als  dass  einer  höhern  Geschichts¬ 
anforderung  genügende  Resultate  geliefert  worden 
wären.  Die  meisten  Männer,  welche  die  Geschichte 
der  drey  letztem  Jahrhunderte  geschrieben,  haben 
sich  an  eine  Anzahl  von  bekannten  Schriftstellern 
gehalten,  und  dieselben  lediglich,  mehr  oder  minder 
geistvoll,  benutzt  oder  abgeschrieben,  oder  auch 
bisweilen  getadelt  und  widerlegt,  ohne  dass  sie 
jedoch  selbst  viel  Neues  zuzufügen  hatten;  nur 
das  Kunstgewand  der  Historiographie  entschied 
über  den  grossem  oder  geringem  Werth  des  Einen 
und  Andern.  Eine  Menge  von  Materialien  und 
Quellen,  wiewohl  sie  für  den  emsiger  Forschenden 
leicht  zugänglich,  fand  man  überflüssig  oder  allzu 
mühsam  zur  Untersuchung;  ja  selbst  treffliche 
Vorarbeiten,  wir  erinnern  z.  B.  nur  an  die  vielen 
französischen  Memoiren ,  welche  einen  so  hohen, 
ergenthüm liehen  Reiz,  so  viele  Naivetät  und  Frische 
in  sich  bewahren  und  bisweilen  selbst  sowohl  der 
Einfachheit  der  Alten,  als  einiger,  mit  Recht  ge¬ 
priesenen,  Chroniken  des  Mittelalters  gleichkom- 
inen;  eben  so  an  mehrere  spanische  Geschichts¬ 
werke,  von  Sandoval ,  Sepulvecla,  Zurita,  P.  Martyr 


u.  s.  w.,  sind  der  Mehrzahl  fast  unbekannt  geblie¬ 
ben ;  von  Robertson  selbst,  der  zuerst  unter  den 
Neuern  wiederum  etwas  tiefer  einging,  sind  die¬ 
selben  nur  theilweise  benutzt  worden.  Gleichwohl 
lag  ein  unermesslicher  Stoff,  den  die  geheimen 
Staatsarchive,  die  Gesandlschafts'berichte,  die  Ma- 
nusci  iptensammlungen  u.  s.  w.  verschlossen,  noch 
unverarbeitet  bis  in  die  neuere  Zeit.  Eist  jetzt, 
seit  der  Restauration ,  trafen  einzelne,  jüngere  Ge¬ 
lehrte,  vorzüglich  von  Johannes  Müller  angeregt, 
oder  doch  aus  dessen  sogen.  Schule,  hervor  und 
zeigten  ,  wie  das  Vergrabene  ans  Licht  gezogen  und 
zum  Gemeingute  der  Wissenschaft  gemacht  werden 
könnte.  Das  Beyspiel  Deutschlands  ging  auch  auf 
Frankreich,  den  Norden  und  andere  Länder  über. 
Mit  dem  genauein  Studium  der  Annalen ,  der 
Chroniken,  der  Particular-Stcidtegeschichten  und 
der  Relationen  ist  ein  neuer  Zeitraum  in  der  Ge¬ 
schichtsschreibung  erwacht;  ein  grosser  Theil  des 
früher  Geleisteten  liegt  meist  wie  Ballast  da,  be¬ 
darf  völliger  Umarbeitung,  oder  dient  blos  als  Ma¬ 
terial  und  Unterlage,  und  nicht  so  leicht  mehr  wie 
früher  wird  die  Palme  des  Gesell \ch\forschers  za 
Theil,  in  welcher  Menge  auch  die  Gescbichtssc/irei- 
ber  sich  herandrängen.  Nach  diesen  so  sehr  ge¬ 
steigerten  Forderungen  der  Wissenschaft  selbst 
kommt  dann  erst  noch  die  andere ,  an  eine  grössere 
Kunstform,  als  bisher  der  eigensinnige  Pedantis- 
mus  der  deutschen  Gelehrten  in  der  Mehrzahl  be¬ 
liebt  hat. 

Unter  den  wenigen  Gelehrten  der  neuesten 
Zeit,  welche  solche  Anforderungen  gehörig  ver¬ 
standen  und  die  verschiedenartigen  Verpflichtungen 
auf  ehrenvolle  Weise  zu  lösen  gewusst  haben,  be¬ 
findet  sich  Hr.  v .  Raumer  in  erster  Reihe.  Durch 
ihn  und  einige  seiner  geistbefreundeten  Collegen 
in  Nord  und  Süd,  und  von  verschiedenen  polit. 
Farben,  haben  wir,  sogar  was  den  (bis  dahin  uns 
völlig  abgesprochenen)  Gescfimack  betrifft,  bey  den 
Franzosen  u.  A.  uns  ein  wenig  respectabler,  ja 
selbst  liebenswürdiger,  gemacht;  der  geistige  Ver¬ 
kehr  ist  natürlich  dadurch  erweitert  worden;  die 
Vorurtheile  der  Beschränktheit,  des  Nationalstolzes, 
der  gelehrten  Spiessbürgerey  und  der  vornehm- 
thuerischen  Anmaassung  vermindern  sich.  Darum 
ist  auch  —  Gott  sey  Dank  und  Lob!  —  das  mit 
Geschmack ,  nicht  nur  das  gründlich  und  gut  schrei¬ 
ben,  zur  absoluten  Nothwendigkeit  geworden,  und 
die  selbstgenügsame  Holperigkeit,  welche  oft  noch 
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mit  so  vieler  Verachtung  aller  Kunstforra  und 
raffinirter  oder  affectirter  Grobianerie  und  Süffi¬ 
sance  blos  das  Tiefgelehrte  zu  Markt  getragen  wis¬ 
sen  will,  wird  mit  Recht  als  eine  Lächerlichkeit, 
die  ihre  Zeit  überlebt  hat,  und  als  hervorgegangen 
aus  dem  Mangel  feinerer,  geistiger,  universaler, 
darum  auch  allein  nützlicher  und  praktischer,  Bil¬ 
dung  zurüekgewiesen. 

Der  Vf.  vorliegendenWerkes,  erschreckt  durch 
die  Unermesslichkeit  des  Stoffes,  hat  sich  bey  sei¬ 
ner  Anlage  gebührende  Grenzen  gesteckt,  und  in 
H  insicht  auf  Karl  Adolph  Menzels  Ansicht  von 
dem,  was  denkwürdig  in  der  Geschichte  sey,  vor¬ 
zugsweise  auf  das  beschränkt,  was  den  Entwicke¬ 
lungsgang  der  Menschheit,  die  Macht  der  Ideen 
und  die  Eigenthümlichkeit  bedeutsamer  Geister  be¬ 
zeichnet.  Die  Türkey  und  die  fremden  Welltheile 
sind  demnach  aus  der  Reihe  der  von  ihm  beliebten 
Rubriken  ausgeschlossen.  Nur  dem  Norden  Eu- 
ropa’s  hat  er  ebenfalls  eine  Stelle  gegönnt.  Italien , 
Spanien  und  Portugal  mit  ihrer  Politik  und  ihren 
innern  Kämpfen,  sodann  die  Reformation ,  mit 
ihren  politischen  sowohl,  als  kirchlichen  Folgen, 
durchflochten  von  dem  grossen  Streite  Karls  V. 
und  Franz  7.  und  der  beyden  Hauser  V a/ois  und 
Habsburg  bilden  die  Hauplparlieen  des  ersten  und 
grossen  Theils  auch  des  zweyten  Bandes,  in  wel¬ 
chem  schon  die  innern  Kämpfe  dev  Parteyen  Frank¬ 
reichs  und  Englands ,  und  jene  äussern  zwischen 
Frankreich ,  Spanien  und  England  um  Glauben 
und  Herrschaft,  durchflochten  von  dem  Freyheits- 
kriege  der  Niederländer ,  auf  den  Vordergrund 
treten. 

Das  erste  Buch  (denn  das  Ganze  ist  sehr  ver¬ 
nünftig  in  Bücher  nach  Perioden  abgetheill)  begreift 
die  Schicksale  von  Italien,  Portugal,  Spanien  und 
Deutschland  bis  zum  Tode  Karls  V.  (i4g4 — 1 558). 
Die  politischen  Verhältnisse  und  kriegerischen  Be¬ 
gebenheiten  im  erstgenannten  Lande  sind  nach 
guten,  meist  bekannten  Quellen ,  erzählt,  mehrere 
italienische  Historiker,  welche  mit  einander  im 
"Widerspruche  stehen,  beleuchtet,  und  einige  neuere 
wie  Sismondi ,  Roscoe  und  Eeo ,  benutzt.  Unter 
den  altern  Quelleuschriftslellern  durfte  Petrus 
Martyr,  den  Viele  anführen  und  wenige  kennen, 
mit  Recht  nicht  übergangen  werden.  Dieser  diplo¬ 
matisch-feine,  mit  den  Hauptbegebenheiten  wie 
mit  den  handelnden  Personen  tief  vertraute,  von 
classischem  Geiste  angewehte  und  höchst  unbefan- 
ene  und  leidenschaftlose  Mann  hat  dem  Vf.  ganz 
esonders  als  Vorbild  gedient.  Hr.  v.  R.  berülu't 
die  Ausschweifungen  und  Verirrungen  des  römi¬ 
schen  Hofes  mit  gebührender  Schärfe;  die  Familie 
Borgia  findet  an  ihm  keinen  gnädigem  Richter, 
als  an  den  frühem  Geschichtsschreibern:  allein  es 
dürfte  auch  einmal  eine  Zeit  kommen,  wo  die 
Rolle,  welche  dieselbe  gespielt  hat,  kritischer  un¬ 
tersucht  und  die  geschlechtlichen  Sünden  von  den 
politischen  getrennt  werden«  Zwar  lauern  eine 
Menge  von  Ungeheuern  Thalen  in  dem  Schoosse  j 


jener  Familie;  aber  auch  Verfäumdung  und  Ueber- 
treibung,  Eifersucht  und  Parteyhass  haben  die 
Feder  des  einen  und  andern  Chronikanten  und 
Dichters,  welche  den  Scandal  begierig  zum  Behufe 
der  Unterhaltung  des  Publicums  ergriffen,  bey  ih¬ 
rer  Schilderung  geleitet,  und  die  ungewöhnliche 
geistige  Kraft,  welche  Cäsar  Borgia  und  sein  Vater 
Alexander  B.  (der  blutigste  Salyriker  auf  die  von 
ihm  bekleidete  Würde)  selbst  entwickelt,  ist  nicht 
immer  gehörig  mit  angeschlagen  worden.  Ein 
Theil  ihrer  Verbrechen  selbst  gehört  der  Zeit  im 
Allgemeinen  an,  und  es  ist  in  der  That  merkwür¬ 
dig,  mit  welcher  Parteilichkeit  die  nicht  geringeren 
Sünden  der  Medicäer  über  denen  jener  eingebür¬ 
gerten,  ihres  Glückes  willen  von  den  Eingeboruen 
aller  Parteyen  gehassten,  Spanier  verschleyert, 
oder  doch  milder  beurtheilt  und  beschrieben  wer¬ 
den.  Ueber  den  Charakter  der  Lucretia  Borgia 
selbst,  welchen  ein  frivoler  Franzose,  im  Ueber— 
mutlie  einer  durch  Sublimate  gesteigerten  und  ver¬ 
unreinigten  Phantasie  bis  zum  Grässlichen  verun¬ 
staltet  und  verleumdet,  herrscht  noch  allerley  Dun¬ 
kel,  wie  denn  schon  Roscoe  vor  längerer  Zeit  mit 
Recht  gegründete  Zweifel  erhoben  hat,  da  ihr 
ganzes  späteres  Leben  und  ihre  hohe  geistige  Wirk¬ 
samkeit  als  Herzogin  von  Ferrara,  wo  man  sie 
verehrte  und  von  ganz  Italien  aus  anbetete,  in 
starkem  Widerspruche  mit  den  Erzählungen  Bur — 
kards  und  Anderer  steht. 

Sehr  gut  hat  R.  die  Richtung  und  das  Streben 
Girolamo  Savonarola’ s  aufgefasst,  dessen,  blos  ent¬ 
ferntere  Aehnlichkeit  mit  Luther  er  nachweist. 
Gewiss  war,  wenn  wir  das  mystische  Gewand  und 
das  scheinbar  fanatische  Colorit  in  seiner  äussern 
Erscheinung  abrechnen,  der  Dominicanermönch 
ein  erhabenerer  Geist,  ein  klarerer  und  durchgreifen¬ 
derer  Reformator  für  die  Kirche  und  sein  Vaterland, 
als  der  Augustiner  in  und  für  Deutschland.  Kirche 
und  Staat  erschienen  ihm  in  unauflöslicher  und 
unerlässlicher  Wechselwirkung,  und  erhalte  gleich 
bey  seinem  Auftreten  einen  festen,  reif  durch¬ 
dachten,  in  sich  zusammenhängenden ,  geistige  und 
materielle  Interessen  gleich  berührenden,  und  po¬ 
litisches  und  religiöses  Leben  innig  verschlingenden 
Plan,  gleich  seinem  Vorgänger  Arnold  von  Brescia; 
wo8eSen  Luther ,  blos  dem  starken  Zuge  seines 
Gemiithes  folgend  und  von  den  Ereignissen  be¬ 
herrscht,  erst  nach  und  nach  zu  seinem  nachheri— 
gen  Systeme  kam,  und  über  viele  Puncte,  zumal 
aber  über  den  des  Verhältnisses  der  Kirche  zuin 
Staate,  niemals  völlig  klar  und  eins  mit  sich  selbst 
wurde.  Ls  ist  eine  ewige  Schmach,  nicht  nur  für 
die  Italiener,  welche  seine  Erscheinung  am  näch¬ 
sten  berührt  hat,  sondern  für  das  ganze  christlich¬ 
gebildete  Europa ,  dass  jener  Mann,  einer  der  herr¬ 
lichsten  Menschen  in  der  Geschichte,  nicht  einmal 
noch  einen  Geleinten  gefunden,  welcher  durch  eine 
gründliche  Biographie  und  eine  vollständige,  kri¬ 
tische  Sammlung  seiner,  selbst  in  stylistischer  Hin¬ 
sicht  ganz  eigenthümlichen  und  merkwürdigen 
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Schriften  ihm  ein  Denkmal  gesetzt  hätte.  Wir 
glauben,  dass  viele  Kirchenhistoriker,  welche  ihn 
angeführt,  nicht  einmal  seine  Schriften  gelesen 
haben.  Es  ist  nicht  unmerkwürdig,  dass  am  Tage 
der  Verhaftung  Savonarola’s  Karl  Kill,  von 
Frankreich ,  welchem  er  vergebens  bey  seinem 
Reformwerke  eine  Stelle,  gleich  der  des  schwedi¬ 
schen  Gustav  Adolfs ,  zugedacht  hatte,  mit  Tode 
abging. 

Sehr  gut  ist  der  Charakter  des  Papstes  Julius  II. 
gezeichnet,  jenes  Mannes,  der  schon  als  Cardinal 
auf  seltene  Weise  die  Stimmen  der  Könige  von 
Frankreich  und  Spanien,  Cäsar  Borgia’s  und  vie¬ 
ler  andern  Gegner  für  sich  vereinigte,  ßey  diesem 
merkwürdigen  Priester-Fürsten  wird  meist  nur  die 
eine,  abstossende  Seite  herausgehoben;  allein  man 
muss  ihn  auch  von  dem  Standpuncte  einer  natio¬ 
nalen,  italienischen  Politik  aus  würdigen;  es  war 
eine  grossartige  Idee,  die  Julius  II.  verfolgt  hat; 
vielleicht  hat  Macchiavelli  allein  ihn  recht  ver¬ 
standen. 

Die  Ligue  von  Cambrai  und  die  Reihe  der 
durch  sie  hervorgerufenen  Kämpfe  sind  vielfach 
auf  neue,  kritischere  AVeise  beschrieben;  nament¬ 
lich  hat  der  Verf.  den  bisher  wenig  beachteten 
Jjettres  de  Louis  XII.,  einer  in  mehrern  Hinsichten 
köstlichen  Geschichtsquelle,  und  dem  spanischen 
Zurita  mehr  sein  Augenmerk  geschenkt,  wodurch 
manches  sich  besser  herausstellt.  Verschiedene 
wichtige  Notizen  hätten  ihm  auch  die  mayländi- 
schen  Feldzüge  von  Fuchs  liefern  können.  Ueber 
den  militärischen  Theil  besitzen  wir  an  dem  neu 
erschienenen  Werke  Bartholds  über  G.  v.  Frunds- 
berg  allerley,  was  zur  Vervollständigung  dieser 
Rubrik  dient.  Uebrigens  gehört  die  Abtheilung, 
welche  mit  der  Ligue  von  Cambrai  sich  beschäf¬ 
tigt,  zu  den  unerfreulichsten,  und  wegen  der  durch 
das  Ganze  sich  ziehenden  Treulosigkeit,  von  Seite 
fast  aller  Parleyen,  empörendsten,  geschichtlichen 
Materien. 

Viel  anziehender  ist  das  zweyte  Capitel,  über 
Portugal  und  Spanien ,  bis  zum  Tode  K.  Fma- 
nuels  M.  und  zur  Schlacht  bey  Villalar  (1621). 
Rey  der  ersten  Abtheilung  desselben,  der  Schilde¬ 
rung  der  Könige  Johann  und  Emanuel ,  hat  Hr. 
v.  R.  zum  ersten  Maie  Originalquellen ,  wie  Goes, 
Pina ,  Sayas  u.  A.,  und  weniger  bekannte,  wie 
Neufville,  die  im  letzten  Decennium  über  Portu¬ 
gal  (namentlich  aber  über  Kohanbus  Entdeckungs¬ 
reisen)  und  Spanien  herausgekommenen  Schriften, 
wie  die  von  Navarrette  u.  s.  w.  benutzt.!  Ein 
Prachtstück  bildet  die  andere  Abtheilung,  die  Ge¬ 
schichte  des  Aufstandes  und  Kampfes  der  Commu - 
neros  in  Spanien  wider  Karl  K.  oder  vielmehr 
wider  sein  Ministerium  und  sein  Regierungssystem. 
Ferreras ,  Bobertson,  Lindau  und  Munch  haben 
zwar  vor  ihm  sich  darüber  versucht;  allein  erste- 
rer  ist  unvollständig,  bisweilen  unkritisch  und  noch 
'öfter  parteyisch,  der  zweyte  allzu  gedrängt,  und 
hat  auch  nicht  alle  Quellen  benutzt;  der  dritte 


schrieb  in  schöner  Sprache,  mehr  einen  histori¬ 
schen  Roman;  die  Darstellung  des  letztgenannten, 
des  Rec.  selbst,  wimmelt  von  Druckfehlern,  und 
verschiedene  Quellen  standen  ihm  damals  nicht  zu 
Gebote.  Hrn.  v.  R.  Arbeit  hat  entschiedene  Vor¬ 
züge,  Sandoval ,  Mariana,  Minnana ,  Ferreras , 
Argensola ,  Zurita,  Marina,  Geddes,  vor  allen 
Petrus  Martyr  und  verschiedene  Lebensbeschrei¬ 
bungen  des  Kardinals  Xinienes  und  Karls  V .  ha¬ 
ben  ihm  vollständigen  Stoff  geliefert,  und  die  Dar¬ 
stellung  selbst,  bey  aller  Gedrängtheit  erschöpfend, 
zeichnet  auch  durch  die  Sprache  sich  aus.  Gleich¬ 
wohl  hat  es  uns  gewundert,  dass  sowohl  ihm,  als 
Kort'um  (Gesch.  d.  freystädt.  Bünde  etc.),  welcher 
ebenfalls  noch  auzufiihren  ist,  und  welcher  nach 
dem  Erscheinen  des  Baumerschen  Bruchstückes  in 
den  Lit.  Unterh.  Bl.  das  Thema  ebenfalls  behan¬ 
delt  hat,  die  Werke  Antonio  Guevara’s ,  des  Hi¬ 
storiographen  und  Unterhändlers  von  Karl  V., 
so  wie  dessen  thätige  Theilnahme  an  den  Ange¬ 
legenheiten  jenes  Aufstandes  entgangen  sind.  Man 
findet  bey  ihm  viele  Briefe  an  Juan  Padilla,  an 
Maria  de  Pacheco,  an  Pedro  Girone  u.  A.,  woraus 
der  listige  Charakter  dieses  bey  aller  scheinbaren 
Demuth  und  Bescheidenheit  fein  diplomatischen 
Priesters,  dessen  Ränken  ganz  vorzüglich  der  Riss 
zwischen  den  Caballeros  und  den  Ciudades  zuge¬ 
schrieben  werden  muss,  hervorgeht.  Ueber  ihn 
wird  Rec.  nächstens  einen  Aufsatz  an  geeignetem 
Orte,  und  auch  die  Geschichte  des  Aufstandes  selbst 
in  neuer  Bearbeitung,  erscheinen  lassen.  Viele 
schätzbare  Winke  liefert,  an  die  alten  spanischen 
Quellen  sich  anschliessend,  die  Vorrede  Martinez 
de  la  Rosa’s  zu  dem  Trauerspiele  ,Auan  de  Pa - 
dilla.“  Ueber  den  Aufstand  der  Gennanados  in 
Valencia  ist  eine  seltene,  von  R.  nicht  gekannte 
Schrift  in  4.  de  bello  rusticorum  (also  weiden  sie 
Rebellen  hier  betitelt)  vorhanden.  Sonst  ist  auch 
diese  Partie  ganz  aus  vielen  Quellen  geschöpft, 
deren  Zahl  Hr.  v.  R.  durch  viele  neue  Aufschlüsse 
in  den  Briefen  aus  Briefen  vermehrt  hat. 

Das  dritte  Hauptstück  ist  vorzugsweise  Deutsch-* 
land  und  den  Kirchenangelegenheiten  bis  zum 
Schlüsse  des  .Wormser  Reichstages  gewidmet.  Wir 
finden  hier  durchgängig  die  Ideen  und  Ansichten 
über  Kirche,  Hierarchie,  Katholicismus  und  Papst¬ 
thum,  so  wie  über  deren  Verhältniss  zum  Staate 
wieder,  zu  welchen  Hr.  v.  R.  schon  in  seiner  Ge¬ 
schichte  der  Hohenstaufen  sich  bekannt  hat.  Sie 
sind  durchgehends  gemässigt  und  bilden  eine  Art 
Justemilieu  zwischen  der  historisch  -hierarchischen 
und  der  rationalistisch  -  protestantischen  Ansicht 
der  katholicisirenden  Protestanten ,  um  mich  so 
auszudrücken.  Gleichwohl  wird  er  auch  mit  der 
Art  und  AVeise,  in  welcher  er  sich  aussprichf, 
sowohl  unter  seinen  Glaubensgenossen  von  der 
strengen  Observanz  und  den  rationalistischen  Ra- 
dical  -  Reformers  als  unter  den  Päpstlern  einer¬ 
und  den  Emancipationisten  andrerseits  unter  den 
Katholiken  mannichfachen  Widerspruch  finden,  und 
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während  die  einen  ihm  den  Vorwurf  machen  dürf¬ 
ten,  dass  er  zu  weich  und  nachsichtig  in  Beurthei- 
lung  der  Hierarchie  und  ihres  Systemes  sich  aus¬ 
gesprochen,  werden  andere  des  Grellen  und  Aer- 
gernisserregenden  genug  in  seinen  Gemälden  er¬ 
schauen.  Im  Eingänge  zu  dem  vielbesprochenen 
Thema  stellt  er  als  Unterlage  Folgendes  voran: 
„Auf  jeder  Stufe  ihrer  (der  Kirche)  Anerkennung 
und  Verbreitung  offenbarte  sich  die  innere  Gesin¬ 
nung  der  Christen  auch  äusserlich:  Gleichgesinnte 
traten  zusammen  für  Gebet,  Leine,  Gottesdienst, 
Armenpflege  u.  dergl.;  es  konnte  selbst  die  gei¬ 
stigste  Religion  eines  Körpers,  einer  Kirche  nicht 
entbehren.  Die  Gründe,  wie  und  warum  man  aus 
der  einfachen  Gemeindeverfassung  zu  der  aristo¬ 
kratischen  der  Bischöfe  und  Kirchenversammlungen 
kam  und  endlich  in  die  monarchische  des  Papstes 
überging,  lassen  sich  geschichtlich  genau  nachwei- 
sen  und  die  Natürlichkeit  der  Stufenfolge  hinrei¬ 
chend  begreiflich  machen.  Schon  lange  vor  der 
Reformation  waren  alle  nachher  erneuten  oder 
verworfenen  Formen  der  Kirchenverfassung  im 
Wesen tlichen  vorhanden  gewesen.  Ohne  jedoch 
an  dieser  Stelle  irgend  in  die  Untersuchung  einzu¬ 
gehen,  welche  die  unbedingt  beste  sey,  wollen  wir 
nur  die  Behauptung  wagen:  so  wie  die  Religion 
nie  von  aller  kirchlichen  Form  enlblösst  war,  hat 
auch  noch  keine  kirchliche  Form  einen  völligen 
Mangel  an  Religion  gezeigt.“ 

„Der  grosse  Kampf  der  weltlichen  und  geist¬ 
lichen  Macht  im  Mittelalter,  auf  den  höchsten  Ge¬ 
danken  und  Interessen  beruhend,  sie  hervorrufend 
und  in  Anspruch  nehmend,  war  für  die  Erziehung 
und  freye  Entwickelung  des  menschlichen  Ge¬ 
schlechts  weit  zuträglicher,  als  wenn  der  Kaiser 
oder  der  Papst  unbedingt  obgesiegt  und  alle  Ge¬ 
walt  auf  Erden,  nach  Art  der  arabischen  Chalifen, 
in  einer  Hand  vereinigt  hätte.  Auch  darf  man, 
um  einer  übertriebenen  Herabsetzung  der  abend¬ 
ländischen  Kirche  jener  Jahrhunderte  vorzubeugen, 
nur  an  die  Geschichte  der  griechischen  erinnern, 
wo  Patriarch  und  Kaiser  so  oft  ihr  Leben  in  schlech¬ 
ten  Ränken,  Geistliche  und  Mönche  in  fauler  Un¬ 
wissenheit  hinbrachten,  und  Staat,  Kirche,  Wis¬ 
senschaft,  Kunst,  Sittlichkeit  allmälig  immer  mehr 
versanken,  bis  eine  Erneuerung  unmöglich,  ja  den 
Entarteten  kaum  als  Bedürfniss  erschien.  Wer 
dem  Systeme  einer  allgemeinen  christlichen  Kirche 
(zusammengehalten  durch  die  Stufenfolge  der  Geist¬ 
lichen,  und  in  letzter  Stelle  durch  den  Statthalter 
Christi  auf  Erden,  durch  den  Papst)  alle  Wesen¬ 
heit  und  Würde  abspricht,  möchte  von  einer  an¬ 
dern,  blos  zeitlichen  Ansicht  und  Form  eben  so 
befangen  seyn,  wie  derjenige,  welcher  leugnet,  dass 
jenes  System  von  Ausartung  ergriffen  ward,  und 
sich  in  der  Wirklichkeit  ganz  anders  gestaltete, 
als  es  der  Verstand  bezweckte  und  die  fromme 
Begeisterung  lange  glaubte.“ 

Hinsichtlich  der  katholischen  Kirchenlehre  und 
Kirchenherrschaft  zur  Zeit  ihrer  höchsten  Macht 


und  allgemeinsten  Anerkenntniss  verweist  der 
Verf.  auf  seine  Geschichte  der  Hohenstaufen ,  und 
entwickelt  sodann  das,  was  man  von  jenem  Stand- 
puncle  aus  für  ihre  innere,  ewige  Wahrheit,  zur 
Zeit  der  Reformation,  anführte,  in  gegenwärtigem 
Geschichtswerke,  mit  vieler  Klarheit  und  Würde. 
Vorläufig  erinnert  er  an  die  hauptsächlichsten 
Gründe,  welche  ein  allmäliges  Ausarten  derselben 
herbeyführle,  berichtet  sodann  über  die  Mittel, 
welche  man  bis  gegen  das  Ende  des  i5ten  Jahrh. 
zur  Herstellung  und  Regierung  der  innern  und 
aussern  Kirche,  meist  vergeblich,  angewendet. 

Wir  übergehen  das  Einzelne  dieser  Schilde¬ 
rungen,  um  auf  die  Erzählung  von  den  Reforma- 
tionsbegebenheiten  selbst  zu  kommen.  Die  wich¬ 
tigem  Quellen,  Materialien  und  Autoritäten  sind 
hier  auf  passende  Weise  zu  Ralhe  gezogen  und 
eine  gewisse  Selbstständigkeit,  die  bisweilen  einen 
pretiösen  Ton  anstimmt,  geht  aus  dem  Ganzen 
hervor.  So  geschickt  auch  die  Portraite,  mehrere 
derselben  mit  Meisterhand  entworfen,  sich  dar¬ 
stellen,  so  dürfte  doch  mehr  als  eine  Ansicht 
vielfache  Berichtigung  verdienen  oder  wenigstens 
eine  entgegengesetzte  nicht  unbedingt  ausschliessen. 
Wir  werden  bey  solchen  einzelnen  Stellen,  die  uns 
aufgefallen  sind,  etwas  näher  verweilen,  vorerst 
heben  wir  das  gründliche,  lichtvolle,  mit  so  vie¬ 
lem  Geiste  entworfene,  mit  so  feinem  ästhetischen 
Gefühle  und  in  harmonischer  Sprache  ausgedrückte 
Urtheil  über  den  religiös -sittlichen  Höhemesser  in 
Italien  selbst  heraus  und  was  den  Charakter  und 
die  Persönlichkeit  jenes  Papstes  angeht,  mit  wel¬ 
chem  Luther  in  die  Schranken  trat. 

„Italien,  das  kann  man  nicht  leugnen,  stand 
damals  in  Kunst  und  Wissenschaft  auf  einer  noch 
glanzreichern  Höhe,  und  noch  heute  erweckt  die 
Betrachtung  der  Wunderwerke  jener  Zeit  im  Va- 
ticane  die  höchsten  Gedanken  und  Gefühle,  deren 
ein  Mensch  nur  in  den  seligsten  Augenblicken  sei¬ 
nes  Lebens  fähig  ist.  Wer  hat  (so  muss  man  aus- 
rufen)  die  Schriften  des  alten  Bundes  so  verstanden 
und  ausgelegt,  als  der  Riesengeist  des  alten  Michel 
Angelo  in  seinem  Moses,  seinen  Propheten  und 
Sibyllen?  Blühte  das  wahre  Christenthum  in  jenen 
finstern  Hörsälen,  wo  man  über  dunkle  Puncte 
vermeintlich  wichtiger  Glaubenslehren  mit  Lei¬ 
denschaft  und  in  widerwärtiger  Sprache  hin  und 
her  zankte;  oder  in  diesen  heiligen  Räumen,  wo 
Raphael  die  Schmerzen  der  beladenen  Menschheit, 
die  Geheimnisse  der  Offenbarung,  die  Liebe  des 
göttlichen  Mittlers  und  die  Seligkeit  der  Erlösung 
auf  eine  Weise  darstellt  und  verklärt,  welche,  alle 
Schulweisheit  hinter  sich  lassend,  den  Gebildetsten, 
wie  den  Niedrigsten,  gleich  sehr  anspricht  und 
erhebt?  Wenn  solche  Männer  ohne  Religion,  ihre 
VFerke  nicht  Erzeugnisse  des  höchsten  Christen¬ 
thums  sind,  wo  soll  man  diess  suchen,  wie  er¬ 
kennen?  Und  doch  trat  Italiens  Schattenseite  nur 
zu  schroff  dieser  Erleuchtung  durch  Gottesbegei¬ 
sterte  gegenüber.  (Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Neuere  Geschichte. 

Fortsetzung  der  Recens. :  Geschichte  Europa* s  seit 
dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts ,  von 
Friedrich  von  Raumer  etc. 

So  Viele,  die  sich  auf  der  Höhe  der  Zeit  und 
Menschheit  wähnten,  halten  sich  vom  Christen- 
th  ume  losgesagt,  betrachteten  die  Kirche  und  Kir¬ 
chenherrschaft  nur  als  ein  bequemes  Mittel  für 
irdische  Zwecke  und  trieben  einen  Götzendienst, 
welcher  ärger  erscheint,  als  der  des  Alterthums, 
weil  den  Heiden  das  neue  Licht  noch  nicht  aufge¬ 
gangen  und  ihnen  natürlich  war,  was  man  bey 
jenen  als  einen  vorsätzlichen,  oder  doch  thöricht 
erkünstelten  Rückschritt  bezeichnen  muss.  So  fehlte 
da,  wo  Nichts  zu  fehlen  schien,  oft  das  Wichtigste : 
Tugend,  Zucht,  Heiligkeit,  Christenthum;  und 
hatten  auch  Wenigere  sich  das  klägliche  Ziel  ge¬ 
setzt,  den  Atheismus  wissenschaftlich  zu  begrün¬ 
den,  so  lebten  desto  mehr  ungescheut  und  frech, 
als  herrschte  kein  Gott  im  Himmel  und  auf  Erden. 
Und  selbst  die  Bessern  unter  den  poetisch  oder 
philosophisch  Gesinnten  irrten  gar  sehr,  wenn 
jene  in  geschmacklos  fratzenhafter  Verbindung  des 
Ch  ristliehen  mit  der  heidnischen  Mythologie  (wie 
Sannazar  in  dem  Gedichte  de  partu  Firginis ) 
einen  Fortschritt  sahen,  und  diese,  im  Verdrusse 
über  die  bisherige  Schul- Theologie,  den  Aristo¬ 
teles  höher  stellten,  als  Christus  und  das  Evan¬ 
gelium.“ 

Leo  X.  wird  also  geschildert:  „Er  war  ein 
Mann,  gebildeter,  gemässigter,  billiger  und  sitt¬ 
licher,  als  viele  seiner  Vorgänger;  allein  aus  dem 
heitern,  bisweilen  ausgelassenen ,  Florenz,  der  pla¬ 
tonischen  Akademie  und  dem  Pantheon  der  alten 
Götter,  konnte  kein  eigentlich  christlicher  Papst 
hervorgehen,  wie  ihn  die  aufgeregte  und  über  die 
Kirchenherrschaft  missvergnügte  Welt  bedurfte. 
Gern  wollen  wir  ihm  verzeihen,  dass  er  manche 
weltliche  Wissenschaft  der  damaligen  Schultheo¬ 
logie  vorzog,  hätte  nur  Einsicht  und  Vertrauen 
auf  das  acht  Christliche  nicht  gleichzeitig  gelitten; 
gern  stellen  wir  manche  Anklage  seiner  Lebensart 
als  unerwiesen,  oder  übertrieben,  zur  Seite;  doch 
wird  einstimmig  bezeugt:  er  habe  die  Jagd,  Ge¬ 
nüsse  der  Tafel,  Scherz  und  Possen  mehr  geliebt, 
als  es  der  Beruf  und  die  Würde  eines  Papstes  er¬ 


laube,  woran  sich  eine  allgemeine  Abneigung  gegen 
ernste  Geschäfte  und  übertriebener  Einfluss  seiner 
nicht  selten  unwürdigen  Diener  anreihte.“ 

Gewiss  kann  man  diess  Urtheil  im  Ganzen 
unterschreiben,  und  es  zeugt  von  Fortschritten 
der  Bildung,  dass  auch  protestantische  Geschichts¬ 
schreiber,  darunter  verschiedene  lange  vor  Rau¬ 
mer  angefangen  haben,  jenem  grossen  Manne, 
der  bekanntlich  in  den  meisten  Reformationshisto¬ 
rien  mit  etwas  Prädicantengeschrnack  pr.  Bausch 
und  Bogen  abgehandelt  und  blos  in  einer  Glorie 
von  Lüderlichkeit  und  Verschwendungssucht,  durch 
etwas  Kunstsinn  und  Freygebigkeit  gemildert,  hin¬ 
gestellt  wird,  nach  allen  Seiten  hin,  somit  auch 
nach  den  ewig  strahlenden,  welche  ihn  als  mäch¬ 
tigen  Förderer  der  Wissenschaften  und  Künste  und 
des  freyern  Denkens  dargeben,  die  ihm  gebüh¬ 
rende  Stelle  erhalte.  Leo  X.  hat  —  wir  wagen 
diese  Behauptung  auf  die  Gefahr  des  Vorwurfs 
eines  Paradoxons  hin  —  auf  seine  Weise,  und 
für  reinmenschliche  oder  allgemeine  Bildung,  ja 
für  die  Reformation  selbst,  vielleicht  nicht  weniger 
gewirkt,  als  Luther  in  der  von  ihm  eingeschlage¬ 
nen  Richtung  für  die  christlich- sittlich  religiöse. 
Aber  Leo  X.  lebte  zu  sehr  in  und  nach  den  Ideen 
der  Alten,  als  dass  er  an  den  Institutionen  des 
Christenthums  und  an  den  kirchlichen  Streitfragen 
besondern  Geschmack  gefunden.  Es  ist  als  sicher 
anzunehmen  und  viele  Zeugnisse  bestätigen  es,  dass 
er  in  seinem  Innern  weder  an  die  Offenbarung  und 
an  Christus  selbst,  noch  an  seine  eigene  Stellung 
und  deren  Beruf  geglaubt  hat.  Er  trieb  das  Papst- 
seyn  wie  eine  Farce,  und  wie  eine  ungeheure 
Ironie:  aber  er  begriff  die  Nothwendigkeit,  dass 
er,  um  das  Ganze  und  die  damit  verbundenen  ir¬ 
dischen  Vortheile  und  Genüsse  sich  zu  erhalten, 
auch  bey  dem  kleinsten  Theile,  au  welchem  man 
rütteln  möchte,  nicht  aus  der  Rolle  fallen  dürfe. 
Die  gebildetem  Classen  der  Gesellschaft  hielt  er 
für  reif  genug,  um  ihnen  das  Aussprechen  eines 
offenbaren  Geheimnisses  ohne  Gefahr  zu  gestalten; 
und  für  zu  vernünftig,  als  dass  sie,  mit  dieser  Er¬ 
kenntnis  zufrieden,  an  den  Formen,  welche  für 
die  ungebildeten  Massen  noch  vorhanden  seyn 
müssten,  sich  stossen  würden.  Er  freute  sich  daher 
oft  kindisch  an  den  scholastischen  Boxereyen  über 
Glaubensfragen,  da  er  an  ihren  Ernst  nicht  glaubte, 
und  alle  kirchlichen  Parteyen  gleich  sehr  verachtete; 
als  aber  aus  dem  Scherze  Ernst  ward,  und  die 
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Erkenntniss  der  Schule  und  der  Gebildetem  in  das 
Geraiith  auch  der  Massen  drang,  und  er  (freylich 
erst  spät)  den  Sturm  ahnete,  da  das  Gebäude  der 
Hierarchie  zu  umbrausen  begonnen;  da  verwan¬ 
delte  er  plötzlich  den  ironisch -spottenden  Ton  in 
zürnende  Autorität.  Aber  er  hatte  die  Geister 
selbst  herbey  beschwören  helfen,  welche  in  jenem 
Sturme  sich  bewegten,  und  das  Jahrhundert  über¬ 
hörte  den  Bann,  eingekleidet  in  die  Zauberformeln 
der  untergegangenen  Zeit,  mit  welchem  er  sie 
zurückzutreiben  vermeinte.  Um  Zaubermeister  zu 
seyn ,  hatte  er  nicht  genug  nachhaltige  sittliche 
Kraft. 

Ein  Gleiches  war  mehr  oder  minder  bey  sei¬ 
nem  Idee  -  befreundeten  in  Deutschland,  dem  Erz¬ 
bischöfe  Albrecht  von  Mainz ,  der  Fall;  nicht  leicht 
sind  zwey  Geister  einander  ähnlicher  gewesen, 
als  Leo  und  Albrecht;  dieselben  Ansichten,  die¬ 
selben  Richtungen,  Vorzüge,  Liebenswürdigkeiten, 
Verirrungen,  Schwächen.  Der  Erzbischof  v.  Mainz 
stand  in  religiöser  Hinsicht  mehrmals  wie  ein  durch¬ 
geschulter  Knabe  vor  dem  gottbegeisterten,  sittlich¬ 
kräftigen  Augustinermönche;  aber  wie  weit  ragte 
sein  und  Leo’s  Geist  über  den  beschränkten  Ver¬ 
stand,  über  die  fixen  Ideen  und  die  hartnäckigen 
Vorurtheile  Luthers  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
empor!  Wie  ganz  anders  würde  das  Verhältniss 
der  Zwey  sich  gestaltet  haben,  wäre  Erasmus, 
welcher  auf  gleicher  Höbe  mit  ihnen  stand,  und 
mit  Beyden  Vieles  gemein  hatte,  statt  Luthers , 
in  der  Rolle  als  Reformator  aufgelrelen!  Immer¬ 
hin  ist  es  merkwürdig  genug,  dass  gerade  die  zwey 
Männer,  welchen  man,  hinsichtlich  ihrer  allgemei¬ 
nen  Bildung  und  geistigen  Erhabenheit,  ja  selbst 
hinsichtlich  ihrer  Ideenverwandtschaft,  den  meisten 
Sinn  für  Reformation  Zutrauen  musste,  durch  ihre 
Verhältnisse  genöthigt  wurden,  als  deren  heftigste 
Gegner  aufzutreten.  Nirgends  spricht  sich  das 
wahrhaft  Dramatische  dieser  Lage  deutlicher  und 
fühlbarer  aus,  als  in  den  Briefen  Albrechts  von 
Mainz  selbst.  Man  sieht,  wie  sehr  es  diesen  Für¬ 
sten  ergreifen  musste,  und  auch  ergriff,  in  der 
Meinung  seiner  Nation  als  Feind  der  Aufklärung 
zu  erscheinen,  nachdem  er  seihst  für  sie  so  ausser¬ 
ordentlich  viel  gethan  und  mehr  als  einen  Beweis 
seiner  Denkungsart  in  Kirchenangelegenheiten ,  in 
Philosophie  und  Politik  gegeben  hatte.  Man  sieht 
auch,  wie  ungern  er  die  Hiebe  gegen  das  Werk 
des  Zeitgeistes  führt  und  wie  er  mehr  vertheidi- 
gungs-  als  angriffsweise  zu  Wege  geht.  Aber  es 
war  die  Verachtung  gegen  die  Mönche,  als  deren 
einen  er  Luthern  immer  vor  sich  sah,  es  war  der 
empörte  Stolz  gerade  des  aufgeklärten  Weltmanns, 
der  der  eigenen  Verdienste  bewusst  war  gegen  die 
leidenschaftlichen  Abkanzelungen,  womit  L.  ihn 
überschüttete,  es  war  endlich  die  Verlegenheit  der 
in  seinen  fühlbarsten  menschlichen  Schwächen 
schonungslos  angegriffenen  Fürsten,  was  ihn  trieb, 
seines  Gegners  um  jeden  Preis  sich  zu  entledigen. 


Nach  dieser  Abschweifung  jedoch  kehren  wir  zu 
unser m  Verf.  zurück. 

Einer  neuen  Art  von  Untersuchung  unterwirft 
der  Verf.  den  Ablasshandel,  den  Bau  der  Peters¬ 
kirche  und  den  Einzug  der  hierzu  von  der  Chri¬ 
stenheit  zusammengetriebenen  Summe,  und  er 
weist  nach,  dass  mehr  die  Hebungszeit  und  die 
Hebungsweise,  als  die  Höhe  der  Abgaben  und  mehr 
die  ungebührliche  Fassung,  als  die  Tendenz  der 
Ablässe  seihst,  die  ungemessenen  Klagen,  welche 
damals  und  später  erschallt,  begründet  hätten. 
Alles  Fernere  ist  nun  angenehm  und  belehrend 
erzählt  bis  zum  Tode  Maximilians. 

Es  tritt  sofort  nun  Karl  V.  auf  die  Bühne. 
Dass  Hr.  v.  R.  nicht  will  gelten  lassen,  was  Rec. 
in  seiner  Biographie  Franz  von  Sichingens  über 
einzelne  Vorgänge  und  denkbare  Fälle  bey  der 
neuen  Kaiserwahl  berichtete,  können  wir  nicht 
begreifen;  es  wird  von  verschiedenen  Seiten  her, 
namentlich  von  Franzosen,  ausdrücklich  behauptet. 
Es  ist  erhärtet,  dass  K.  Franz  die  i5o,ooo  Duca- 
ten,  welche  ihm  schlechterdings  noch  nÖthig  waren, 
um  den  letzten  Streich  zu  thun  (denn  sehr  gefähr¬ 
liche  Streiche  hatte  er  schon  geführt  und  die  Sache 
stand  für  Karl  sehr  in  dubio),  desshalb  nicht  er¬ 
hielt,  weil  Franz  von  Sickingen  seine  Freunde, 
di e Fugger,  von  der  Zusendung  derselben  abbrachte 
und  sie  bestimmte,  solche  lieber  dem  Könige  von 
Spanien  zu  borgen;  ohne  Geld  konnte  nun  aber 
weder  auf  den  Fürstenrath  zu  Frankfurt,  noch  auf 
das  damals  zu  freyer  Verfügung  und  für  den 
Meistbietenden  bereit  stehende  schwäbische  Bundes¬ 
heer  eingewirkt  werden.  Dass  JJlrich  von  Hutten 
mit  Leibeskräften  seinem  Freunde  abgerathen  ha¬ 
ben  mochte,  für  einen  Fremden  (als  Throncandi- 
daten)  etwas  zu  thun,  versteht  sich  von  selbst; 
aber  Sickingen  war  mit  K.  Franz  I.  bereits  früher 
schon  zerfallen  gewesen  und  mit  den  Agenten 
Karls  in  Verbindung  getreten;  er  bedurfte  Huttens 
Ermahnungen  nicht  einmal  hierzu.  Dass  die  Reden, 
welche,  als  hey  den  Wahlverhandlungen  abgehal¬ 
ten,  von  Geschichtsschreibern  uns  mitgetheilt  wur¬ 
den,  erst  später  sollen  verfasst  worden  seyn,  dürfte 
schwer  fallen,  förmlich  zu  beweisen;  welche  Ur¬ 
sachen  bestimmten  wohl  zu  dieser  Behauptung? 
es  ist  ja  bekannt,  wie  bey  allen  Reichstagen  und 
Wahlacten  die  Deutschen  an  langen  Reden  sich 
zu  erquicken  pflegten  und  immer  gelehrte  Räthe 
die  Fürsten  begleiteten,  welche  bey  solchen  An¬ 
lässen  dergleichen  verfertigten.  Auf  jeden  Fall 
drücken  sie  genau  die  Politik  und  den  Ideengang 
eines  Jeden  aus.  Die  Theilnahme  Sickingens  an 
derWahl  Karls  hat  Hr.  v.  R.  allzu  sehr  in  den 
Hintergrund  gestellt,  was  auch  von  mehrern  andern 
Geschichtsschreibern  geschah ;  allein  man  kann  an¬ 
nehmen,  dass  ebenderselbe,  so  wie  Heinrich  von 
Nassau  und  der  Bischof  von  Lüttich,  Erard  von 
der  Mark ,  die  Seele  des  Ganzen  und  die  Chur¬ 
fürsten,  mit  alleiniger  Ausnahme  Friedrichs  von 
Sachsen ,  blosse  Puppen  waren,  welche  man  spielen 
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liess.  Der  Briefwechsel,  verschiedene  Berichte  aus 
jener  Zeit  und  die  ärger-  und  klagenvollen  Zeug¬ 
nisse  der  Franzosen  sprechen  hierfür.  Diese  muss¬ 
ten  ihre  Feinde  am  besten  kennen.  Ueberhaupt 
spricht  auch,  namentlich  für  Sickingens  Bedeut¬ 
samkeit  bey  jenem  Geschäfte  die  ganz  ausgezeich¬ 
nete  Art,  mit  welcher  der  neue  Kaiser  ihn  gleich 
nach  seiner  Wahl  behandelte,  das  vertraute  Ver¬ 
hältnis,  das  sich  zwischen  ihnen  erhielt,  und  die 
Nachsicht,  welche  er  ihm,  trotz  seiner  Reforma¬ 
tionsliebe  und  Reformalionsversuche  bis  zum  Ende 
des  Trierer  Kampfes  (wo  er  ebenfalls  nur  ungern 
gegen  ihn  einschritt)  für  und  für  bezeigt  hat.  Alles 
dieses  war  eine  Wirkung  der  Dankbarkeit  für  seine 
Dienste  im  Jahre  lSig. 

Gern  hätten  wir  gewünscht,  dass  der  Verf. 
überhaupt  auch  die  Stellung,  welche  dev  Adel  sowohl 
bey  der  neuen  Kaiserwahl,  als  beym  Fortgange  der 
Reformation  theils  einnahm,  theils  noch  einzuneh¬ 
men  trachtete,  mehr  berührt  hätte.  Von  keinem 
Reformationshistoriker  bisher  ist  diese  Partie  ge¬ 
hörig  gewürdigt  worden.  Der  Adel  spielte  aber 
eine  wichtige  und  ganz  eigenthümliche  Rolle.  Von 
besonderer  Bedeutung  war  namentlich  der  Schrilt, 
unmittelbar  nach  der  Wahlacte,  welchen  die  schwä¬ 
bisch -fränkische  Ritterschaft,  hierbey  repräsentirt 
durch  und  Hermann  v.  Nuenaar ,  in  dem 

bekannten  Glück wünschungsschreiben  an  Karl  U., 
wagte,  und  wobey  man  dem  jungen  Monarchen 
eine  Art  Stadthausprogramm  von  neuen  Regierungs¬ 
grundsätzen  für  das  Reich,  zumal  im  Interesse  des 
Adels,  aufzudringen  suchte.  Den  übrigen  Antheil 
der  deutschen  Ritterschaft  an  den  kirchlich-politi¬ 
schen  Wirren  des  i6ten  Jahrhunderts,  in  zwey 
sehr  verschiedenen  Zeiträumen,  von  Ulrich  von 
Huttens  erstem  Auftreten  bis  zu  Franz  v.  Sickin¬ 
gens  Tode,  und  von  da  bis  zum  Falle  Wilhelm, 
von  Grumbachs ,  auszumitteln,  oder  vielmehr  in 
einem  innern  Zusammenhänge  zu  schildern,  bleibt 
immer  noch  eine  interessante  Aufgabe,  über  die 
Rec.  vor  Kurzem  bey  einer  andern  Gelegenheit 
sich  ausgesprochen  hat. 

Erasmus  wird  von  R.  durchaus  schlagend  be- 
urtheilt ;  nicht  kleinliche  Nebenrücksichten,  wrie 
so  viele  Hyper -Protestanten  und  Rec.  selbst  in 
frühem  Jahren  ihm  vorzuwerfen  pflegte,  sondern 
seine  Natur  und  Ueberzeugung  hinderten  ihn, 
Reformator  (er  seihst  ward  es  im  hohen  Grade) 
auf  dem  von  seinen  ältern  und  jüngern  Freunden 
eingeschlagenen  Wege  zu  seyn.  Von  den  Ver¬ 
diensten  des  grossen  Werkes  selbst  gebührt  ihm 
fast  ein  so  grosser  Theil  als  Luthern ;  er  hatte 
wissenschaftlich  die  Reformation,  mehr  wie  ein 
Anderer,  vorbereitet;  Luther,  Zwingli  und  Calvin 
sprachen  mehr  den  Willen  als  die  Idee  der  Zeit 
aus;  die  Idee  selbst  war  vor  ihnen  schon  herrschend 
geworden,  sie  aber  setzten  sie  förmlich  auf  den 
ihr  gebührenden  und  bereit  gehaltenen  Thron.  In 
neuerer  Zeit  ist  Erasmus  wieder  richtiger  beur- 
theilt  worden  und  Müllers  gekrönte  Preisschrift, 


w'iewohl  bisweilen  eine  gewisse  Vornehmigkeit 
daraus  spricht,  erscheint  als  einer  der  gründlich¬ 
sten  und  geistvollsten  Ausdrücke  dieser  veränder¬ 
ten  Stimmung.  Erasmus  war  eine  solche  Macht, 
dass  seine  Neutralität  schon  höchst  forderlich  für  das 
Werk  der  Reformatoren  war,  seine  entschiedene  Er- 
klaiung^e^e/isie  aber  den  Abfall  eines  grossen  Theils 
des  zur  neuen  Lehre  sich  hinneigenden  Europa’s 
zur  Folge  gehabt  haben  würde.  Auch  er  theilte 
eine  Art  geistigen  Stolzes,  der  jüngern  und  min¬ 
der  ausgebreileten  und  tiefen,  durch  ihre  rauhen 
Formen  überdiess  abstossenden  Gelehrsamkeit  Lu¬ 
thers  gegenüber. 

Die  Charakteristiken  Ulrichs  von  Hutten  und 
Fi  'anzens  von  Sickingen  selbst  sin  d  Hrn.  v.  R. 
wohl  gelungen,  wiewohl  er  einige  Härte  gegen  den 
Erstem  übt,  und  der  politische  Plan,  welchen  er 
ihm  und  seinen  Freunden,  auf  den  Fall  des  Un¬ 
ter  ligens  der  Fürsten  und  des  dritten  Standes,  an¬ 
sinnt,  sicherlich  nicht  in  der  Art  bey  ihnen  sich 
ausgebitdet  hatte.  Der  Hauptgedanke  Ulrichs  und 
Sickingens  war:  eine  Föderation  des  Adels  und 
des  dritten  Standes,  mit  kräftigem  Haupte  an  der 
Spitze  des  regenerirten  Reiches,  auf  den  Trüm¬ 
mern  der  Fürsten-  und  Priestermacht.  Der  hart 
bedrückten  Bauern  besonders  wollten  sie  sich  kräf¬ 
tig  annehmen;  hierfür  sind  Actenstücke  vorhan¬ 
den.  Dass  sie  an  eine  vollständige  Emancipation 
der  untern  Classen  gedacht,  sind  wir  übrigens 
weit  entfernt,  ihnen  auf  Rechnung  zu  setzen ;  eben 
so  sind  wir  mit  dem  Vf.  überzeugt,  dass  die  Folgen 
ihres  Sieges  sich  so  herausgestellt  haben  würden, 
wüe  Hr.  v.  R.  sie  mit  Scharfsinn  bezeichnet  hat. 
Dass  er  die  Beziehungen  der  beabsichtigten  Adels¬ 
revolution  mit  dem  bald  darauf  ausgebrochenen 
Bauernaufstände  nicht  mehr  beleuchtet,  überraschte 
uns.  Die  Belege  sind  völlig  hierfür  da:  die  Sickin- 
gianer  bearbeiteten  förmlich  die  Bauern  durch 
Schriften  aller  Art,  und  diejenigen  Luthers  (na¬ 
türlich  ohne  dessen  Willen)  wirkten  das  Ihrige. 
Als  aber  Franz  unvermuthet  in  Landstuhl  umge¬ 
kommen  und  für  die  gemeinsam  zu  unter  nehmende 
Revolution  kein  Haupt  mehr  vorhanden  war,  das 
der  Schwere  des  Unternehmens  genügt  hätte,  so 
nahm  der  Strom,  da  die  Dämme  bereits  durch¬ 
brochen,  seinen  bekannten,  unglücksvollen  Lauf; 
es  gab  dann  eine  tolle,  rasende  Tragödie;  der  Adel 
zog  sich  zurück  und  half  die  Bauern  todtschlagen, 
welche  er  kurz  zuvor  noch  halte  aufregen  helfen. 
Auch  über  diesen  Punct  wird  Rec.  einst  ausführ¬ 
licher  zu  sprechen  Gelegenheit  nehmen. 

Luthers  fernere  Handlungen,  Karls  V •  Beneh¬ 
men,  der  Gegenkampf  des  Romanismus,  der  Worm¬ 
ser  Reichstag  u.  s.  w. ,  alles  dieses  ist  vom  Verf. 
bis  zu  Ende  des  Capitels  sehr  gut  beschrieben,  und 
es  fehlt  dabey  weder  an  neuen  Ansichten,  noch 
an  neuen  Aufschlüssen  über  die  so  vielfach  abge¬ 
handelte,  an  und  für  sich  schon  so  inhaltreiche 
Materie. 

Eine  angenehme  Abwechselung  mit  diesen 
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innern,  politisch -kirchlichen  Angelegenheiten  bil¬ 
den  die  äussern,  die  diplomatisch  -  kriegerischen 
Ereignisse  und  Staatsaffairen  des  südlichen  Europa’s, 
yom  Vertrage  zu  Noyon  bis  zum  Frieden  von  Cam- 
brai  ( 1 5 1 6  —  1  5‘2q).  Der  grosse  Zweykampf  J^arls  V. 
und  Franzi,  und  ihrer  Politik  füllt  dieselben,  ab¬ 
gehandelt  im  vierten  Capitel,  aus. 

Franzi.,  seine  Gemülhsart  und  Bildung,  seine 
Vorzüge  und  Fehler.,  werden  anschaulich  geschil¬ 
dert,  und  man  erkennt  aus  dem  Ganzen,  wie  der 
Verf.  nicht  zu  den  grössten  Verehrern  dieses  Mon¬ 
archen  gehört.  Seine  Bewunderung  neigt  sich  mehr, 
und  wohl  auch  mit  Recht,  dem  gediegenem  und 
consequentern  Karl  zu.  Auch  über  ihre  gegen¬ 
seitigen  Kämpfe,  über  ihr  Verhältniss  zu  Hein- 
rieh  V  III.  von  England,  zum  Papste,  zu  Bourbon 
u.  s.  w.  findet  man  viel  Neues  mitgetheilt;  eben 
so  über  die  Finanzen  und  die  Wehrverfassung 
Frankreichs.  Die  italienischen  Angelegenheiten 
werden  ziemlich  kurz  abgefertigt.  Rührend  ist 
das  Gemälde  von  dem  Schicksale,  das  die  Mauren 
in  Spanien  getroffen. 

Bedeutend  wichtiger  erscheint  das  fünfte  Haupt¬ 
stück,  welches  über  Deutschland  und  die  Refor¬ 
mation,  vom  Reichstage  zu  TForms  bis  zum  Nürn¬ 
berger  Religionsfrieden  (1621  —  i552)  handelt. 
In  demselben  findet  man  treffende  Urtheile  über 
die  Leidenschaftlichkeit  der  Reformatoren ,  so  wie 
ihrer  vornehmen  und  niedern  Gegner.  Man  hat 
jedoch  Unrecht,  dieser  Periode  darüber  grosse 
Vorwürfe  zu  machen;  in  keiner  Revolution  wer¬ 
den  die  Regeln  besonders  geachtet,  sobald  einmal 
die  Leidenschaften,  statt  der  Gründe,  das  grosse 
Wort  führen;  haben  wir  doch  in  der  allerneuesten 
Zeit  Beweise  genug  hierfür  vor  Augen  gehabt. 

Höchst  merkwürdig  ist,  was  Cochläus,  der 
sonst  gegen  Luther  so  sehr  Erbitterte,  über  das 
Verhältniss  der  Religionslehrer  zu  einander  und 
zum  Volke  erzählt;  er  sagt  im  Wesentlichen :  „die 
Unwissenheit  tliat  der  katholischen  Geistlichkeit 
grossen  Schaden,  und  alle  theologischen  Künste 
halfen  nichts  gegen  die  Erklärungsweise  Luthers 
und  die  Kenntniss  der  Ursprache;  ja  selbst  Luthe¬ 
raner  aus  dem  Volke  waren  bibelfester,  als  katho¬ 
lische  Priester.  Wenn  diese  die  jungen  Theologen 
verketzerten,  so  mussten  sie  dafür  die  Titel  von 
Eseln  und  Schweinen  hinnehmen;  und  wenn  jene 
sich  auf  Herkommen  und  alten  Besitzstand  beriefen, 
so  war  in  Luthers  Anhängern  weit  mehr  Thätig- 
keit,  Aufopferung,  Begeisterung  und  Anfangs  auch 
die  grösste  Uneigennützigkeit.  Wer  die  Schriften 
der  Katholiken  las,  ward  verspottet,  wer  sie  druckte, 
ward  arm;  während  die  ihrer  Gegner  den  grössten 
Absatz  im  Inlande  und  Auslande  fanden  und  desto 
mehr  gelesen  wurden,  je  mehr  sie  Kaiser  und 
Fürsten  verboten.  Was  R.  über  Luthers  Eccle- 
siasticus  und  über  seinen  Kampf  auch  gegen  die 
aristokratische  Verfassung  der  Kirche  (nachdem  er 
der  monarchischen  den  Vertilgungskrieg  erklärt 
hatte)  berichtet,  verdient  besondere  Beherzigung. 


Zu  bedauern  bleibt,  dass  er  Ulrich  Zwingli  so 
kurz  abgefertigt  und  dessen  Charakteristik  nicht 
vollständiger  gegeben  hat.  Diese  herrliche  Manns- 
gestalt  verdient  nicht  nur  wegen  der  kirchlichen 
Reformen,  die  er  durchgeselzt,  sondern  auch  wegen 
seines  reinen,  kräftigen  Republicanismus ,  seiner 
bürgerlichen  Tugenden  und  seines  klaren  Welt¬ 
verstandes,  den  er  abwechselnd  wegen  religiösen 
Dogmatismus  wirken  zu  lassen  wusste,  unsere  volle 
Bewunderung.  Er  hatte  ein  durchdachtes,  Kirche 
und  Staat  umschlingendes  System. 

Viel  Wahres  wird  noch  über  Hadrian  HI. 
und  über  Sickingens  und  Huttens  Tod  gesagt, 
nicht  minder  über  Huttens  Verhältnisse  zu  Eras¬ 
mus,  in  der  letzten  Zeit.  Die  Freunde  beyder 
Männer  können  damit  sich  zufrieden  gebeu.  Ihre 
Persönlichkeiten,  Ansichten,  Richtungen,  Vorzüge 
und  Leidenschaften  sind  in  schöner  Parallele  neben 
einander  gestellt,  und  R.  harmonirt  darin  so  ziem¬ 
lich  mit  Hottinger  (in  s.  Gesch.  der  Eidgenossen 
während  der  Kirchentrennung).  Das  Verhältniss 
Luthers  zu  Erasmus ,  Thomas  Münzer,  der  Bauern¬ 
krieg,  die  Heiralh  Luthers,  der  Torgauer  Bund, 
Philipp  von  Hessen,  Pack,  der  Abendmahlsstreit, 
der  Augsburger  Reichstag  und  Melanchthon ,  die 
Confession  und  die  Apologie,  endlich  die  Trid. 
Kirchenversammlung  und  die  römische  Königs¬ 
wahl  Ferdinands  I.  bilden  eben  so -viele  anziehende 
und  gut  bearbeitete  Rubriken;  mehr  als  eine  ge¬ 
fährliche  Klippe  für  die  Unbefangenheit  des  Ge¬ 
schichtsschreibers  ist  klug  umgangen,  mehr  als  eine 
Streitfrage  fein  berührt. 

In  demselben  Geiste  sind  die  Fortsetzungen 
der  Schilderung  des  Kirchen-  und  Reformations- 
wesens,  wie  des  politischen  Treibens  und  der  vie¬ 
len  mörderischen  Kämpfe,  der  fremden  wie  der 
einheimischen,  im  sechsten  und  siebenten  Capitel 
geliefert.  Die  biographischen  Skizzen  von  Philipp 
dem  Grossmüthigen  und  Moritz  von  Sachsen  und 
die  Urtheile  über  sie  werden  Anerkennung  finden; 
noch  mehr  werden  es  die  von  Franz  I.  u.  Earl  V . 
Die  letzten  Lebenstage  und  Verrichtungen  des 
grossen  Kaisers  sind  kurz,  aber  schön  beschrieben. 
Von  ihm  selbst  sagt  Hr.  v.  R.  beynahe  am  Ende 
des  Bandes:  „Karl. war  mittlerer  Grösse,  hatte 
feste  und  starke  Glieder,  gute  Verhältnisse,  blon¬ 
des  Haar  und  sah  wohl  aus,  nur  dass  die  Lippen 
etwas  geöffnet  erschienen  und  das  Kinn  etwas  Vor¬ 
stand.  Seit  dem  dreyssigsten  Jahre  trafen  ihn  An¬ 
fälle  von  Gicht,  seit  dem  fünfzigsten,  wo  er  die 
Zähne  verlor,  ass  er  nicht  mehr  öffentlich,  sondern 
meist  ohne  Zuschauer.  Sehr  richtig  sagt  Sandoval: 
Ernst  und  Würde  waren  ihm  so  natürlich,  als 
Mässigung  und  Höflichkeit,  und  nie  übte  er  in 
dieser  Beziehung  äusserliche  Kunst  oder  Ziererey, 
und  Petrus  Martyr ,  der  ihn  genau  kannte,  fügt 
ähnlichen  Aeusserungen  hinzu:  er  hasste  Lügen, 
Schmeicheley  und  Unmässigkeit  jeder  Art. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Neuere  Geschichte. 

Beschluss  der  Recens. :  Geschichte  Europa’ s  seit 
dem  Ende  des  junf zehnten  Jahrhunderts,  von 
Friedrich  von  Raumer  etc . 

V  era  rühmt  Karls  E.  grosses  Gedachtniss  und 
nennt  ihn  Freund  der  Wissenschaften,  Musik  und 
Malerey;  der  Kardinal  Contareno  bezeugt,  dass 
ihn  noch  in  spätem  Zeiten  Mathematik  und  Erd¬ 
kunde  beschäftigten.  Obwohl  sonst  nicht  verschwen¬ 
derisch,  erfreuten  sich  Gelehrte,  Dichter  und  Künst¬ 
ler  reichlicher  Belohnungen.  Mit  grosser  Klugheit 
wählte  er  seine  Räthe,  ward  aber  nie  von  ihnen, 
und  noch  weniger  von  den  Weibern  beherrscht. 
Er  zeugte  nur  zwey  uneheliche  Kinder,  Marga¬ 
retha  und  Johann  von  Oesterreich ;  jene  in  der 
Jugend  unvermählt,  diesen  als  Wittwer.  Und  seihst 
einen  solchen,  die  Gesetze  der  Ehe  nicht  verletzen¬ 
den  Umgang  hielt  er  (wie  verschieden  auch  hierin 
von  seinem  Nebenbuhler  Franz  I.)  äusserst  geheim 
und  in  den  Grenzen  des  Anstandes,  so  dass  Phi¬ 
lipp  II.  erst  Wenige  Tage  vor  dem  Tode  seines 
"Vaters  das  Daseyn  jenes  Halbbruders  erfuhr.  Selbst 
französische  Schriftsteller,  gewiss  unbestocheneZeu- 
gen,  verkünden  den  Ruhm  des  Kaisers.  So  lobt 
Thuanus  seinen  grossen  Verstand,  Mässigung  im 
Gl  ücke,  Standhaftigkeit  im  Unglücke,  Geistesgegen¬ 
wart,  rastlose  Thaligkeit,  Sorgfalt  für  den  Kirchen¬ 
frieden  u.  s.  w.  Und  Beciucaire  sagt:  er  war 
scharfsinnigen  Geistes,  tüchtig  im  Rathe,  gross- 
müthig  im  Kriege,  milde  und  annehmlich  im  Um¬ 
gänge,  für  sich  sparsam,  für  das  Oeifentliche  nicht 
ünfreygebig,  keinen  Lüsten  ergeben.  Dass  Karl 
auch  irrte,  dass  er  menschlichen  Schwächen  unter¬ 
worfen  war,  wer  wird  diess  leugnen;  aber  Alles 
zu  Allem  gerechnet,  steht  er  Franz  1.,  Hein¬ 
rich  E1II.  und  allen  Päpsten  seiner  Zeit  weit  voran, 
und  eine  Vergleichung  mit  seinen  Vorgängern  oder 
Nachfolgern  muss  gleich  günstig  für  ihn  ausfallen. 

Der  Verf.  schliesst  den  eisten  Band  seines 
Werkes  mit  sehr  weisen  Betrachtungen  über  den 
Charakter,  die  Dichtung  und  die  Erwerbungen  des 
Jahrhunderts,  das  er  beschneben,  und  alles,  was  vor 
und  nachher  diplomatische  Eifersüchleley  und  Kunst¬ 
stücke,  wras  kleinliche  Umstellung  von  Landes¬ 
grenzen,  was  Kriegs-  und  Eroberungslust,  der 
Menschheit  zugebracht,  erscheint  mit  Recht  ihm 


gering  gegen  die  neue  Bahn,  welche  ihr  die  zwey 
welthistorischen  Ereignisse,  die  Entdeckung  von 
Amerika  und  die  Rejf ormation ,  vorgezeichnet,  ln 
einer  fernem  Folge,  welche  nach  kurzer  Frist  mit- 
getheilt  werden  soll,  werden  wir  auch  dem  zwey- 
ten  Bande  der  ,, Geschichte  Europa’s“  eine  ausführ¬ 
lichere  Anzeige  widmen.  E.  Münch. 

Griechische  Chrestomathie. 

Griechische  Chrestomathie  für  die  miltlern  Classen 
der  Gymnasien,  enthalt.  Auszüge  aus  Xenophon 
und  Isokrates  und  einige  Luk'ianische  Gespräche. 
Herausgegeben  von  Dr.  Karl  Ernst  August 
Schmidt ,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Stettin,  Halle, 
Schwetschke  und  Sohn.  i85i.  XI  und  260  S. 
kl.  8.  (12  Gr.) 

D  ie  Vorrede  zu  diesem  neuen  Schulbuche  des 
schon  durch  seine  Phraseologia  latina  (Halle,  i85o) 
als  Schulschriftstellers  bekannten  Verf.  wiederholt 
das  alte,  ewig  sich  verjüngende  Lied  von  einem 
„■ vielseitig  empfundenen  Bedürfnisse “  eines  Buches 
der  Art,  w'ie  der  Verf.  geliefert  hat.  Wenn  aber 
dabey  ausdrücklich  gesagt  wird,  „dass  die  vorhan¬ 
denen  ähnlichen  Bücher  bald  aus  innern,  bald  aus 
äussern  ,  aber  sehr  beachtenswerthen  Gründen  ihm 
(dem  kirn.  Dr.  Schmidt )  den  nöthigen  Anforde¬ 
rungen  nicht  zu  entsprechen  schienen  so  ist  diess 
Urtheil,  so  nackt  und  anscheinend  selbstgefällig 
hingestellt,  einem  F'riedr  ich  Jacobs  gegenüber,  dessen 
Leistungen  auch  in  diesem  Felde  den  ßeyfall  Deutsch¬ 
lands  sich  erworben  haben,  nicht  geeignet,  einen 
Beurtheiler  von  vorn  herein  günstig  gegen  Hrn.  S. 
zu  stimmen.  Indess  lassen  wir  das!  —  „Gern 
(heisst  es  weiter  in  der  Vorrede)  spräche  ich  aus¬ 
führlich  hier  über  meine  Arbeit,  wenn  das  die 
Umstände  zuliessen.“  Aber  was  zu  wissen  dem 
Leser  und  Benutzer  noth  tliut,  das  kurz  und  bün¬ 
dig  zu  sagen,  müssen  die  Umstände  zulassen,  und 
wenn  sie  es  im  August  1801  nicht  zuliessen,  so  konnte 
der  Verf.  ja  warten.  Die  Welt  geht  darum  doch 
ihren  Gang,  und  der  griechische  Unterricht  in  der 
Schule  auch. 

Wenn  wir  uns  nun  hier  gleich  an  der  Schwelle 
etwas  über  den  Verf.  ereiferten,  so  brachte  uns 
doch  der  weitere  Eintritt  in  das  Buch  selbst  bald 
auf  andere  Gedanken,  und  zuletzt  gar  zu  der  Ue- 
berzeugimg,  dass  Hr.  Schmidt  nicht  nur  ein  tiich- 
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tiger  Schulmann  und  gründlicher  Kenner  der  grie¬ 
chischen  Sprache  seyn  müsse,  sondern  auch  eine 
in  vielen  Bezügen  sehr  brauchbare  und  verdienst¬ 
liche  Ai  beit  geliefert  habe;  ein  Umstand,  der  zu 
einer  Zeit,  wo  sich  das  Fabrikmässige  selbst  schon 
auf  die  Verfertigung  von  Schulbüchern,  nament¬ 
lich  Ausgaben  der  guten  Alten  ausgedehnt  hat, 
immerzu  den  erfreulichen  gehört.  Eine  Mittheilung 
des  Planes,  nach  welchem  Hr.  S.  gearbeitet,  wird 
unsere  Leser  am  besten  in  den  Stand  setzen  kön¬ 
nen,  unserm  Uriheile  entweder  beyzustimmen,  oder 
es  nach  ihren  Ansichten  zu  modificiren. 

Reinheit  der  Sprache  und  Fasslichkeit  des  In¬ 
halts  waren  für  den  Herausgeber  die  ßestimmungs- 
gi  iinde,  welche  ihn  bey  der  Wahl  der  Schriftsteller 
und  der  daraus  aufzunehmenden  Abschnitte  haupt¬ 
sächlich  leiteten.  Die  schwierigen  Stellen,  deren 
sich  in  den  einzelnen  Partieeu  mehrere  finden, 
wegzulassen,  oder  gar  selbstgebildete  Uebergange 
eiuzuschwäi  zen ,  widerrielh  ihm  ein  richtiges  Ge¬ 
fühl.  In  den  Texten  selbst  sind  durchgängig  die 
besten  Receusionen  befolgt  worden ,  ohne  dass  sich 
jedoch  Hr.  S.  seines  eigenen  Unheils  begeben  hatte. 
So  hat  er  namentlich  sinnlosen  Verderbnissen,  Les¬ 
arten  von  geringerer  äusserer  Auctoritat,  ja  selbst 
Conjectui  en  vorgezogen,  wenn  durch  solche  we¬ 
nigstens  ein  erträglicher  Sinn  erlangt  wurde.  Je¬ 
doch  hat  sich  Hr.  S.  aller  desfallsigen  kritischen 
Auseinandersetzungen  und  Bemerkungen  gänzlich 
enthalten,  und  auch  hierin,  wie  wir  meinen,  ganz 
mit  Recht.  Kritik  gehört  in  keiner  Art  für  Schiller 
einer  miltlern  Gymnasialclasse,  so  unentbehrlich  sie 
dem  Lehrer  einer  Prima  ist.  In  einer  solchen 
Chrestomathie  aber  ist  sie  ganz  zwecklos,  lndess 
ist  das  hierher  Gehörige  in  einem  Programme  von 
dem  Hin.  S.  nachgeholt  worden  (Programm  des 
Gymnasiums  zu  Stettin ,  vom  Director  Dr.  K.  J . 
kV.  Hasselbach.  Voran :  Quciestiones  de  locis 
( dictis )  quibusdam  Xeriophontis ,  Isocrcitis ,  Eu- 
ciani ,  scripsit  Dr.  Car.  Ern.  Aug.  Schmidt.  24  S. 
1801).  Aus  Xenophons  Aricibasis  ist  nichts  aufge- 
nommen  worden,  weil  ja  diese  Schrift,  ohnehin 
auf  den  meisten  Gymnasien ,  und  zum  Theile  voll¬ 
ständig  gelesen  werde.  Die  Anmerkungen  zer¬ 
fallen  nach  firn.  S.  eigener  Angabe  (Vorr.  S.  VI) 
in  grammatische ,  exegetische  und  historische.  Die 
erstem,  bestimmt  zur  Einübung  der  Hauptsachen 
der  griechischen  Syntax,  sind  durchgängig  mit 
Verweisungen  auf  die  gangbarsten  Grammatiken, 
von  Buttmann ,  Matthicie ,  Thier  sch  und  Rost  be¬ 
gleitet.  Durchaus  billigen  aber  müssen  wir  es,  dass 
der  Verf.  andere  grammatische  Bücher,  die  nicht 
in  den  Händen  der  Schüler  sind,  nicht  leicht  an¬ 
geführt  hat.  Es  ist  arg,  welcher  Missbrauch  hierin 
in  Schulausgaben  getrieben  wird.  W'ir  kennen 
Ausgaben  für  die  lat.  untern  Classen,  z.  B.  Aus¬ 
gaben  des  Cornel  für  Quartaner  und  Tertianer,  in 
welchen  neben  5 — 6  Schulgrammatiken,  Vechners 
Helleriolexia ,  J and s  Ars  poetica.  N oltens  Eexicon 
Antibarbaruni,  Vigerus  von  Hermann ,  Sarictii 


Minerva  von  Bauer ,  Doederleins  Synonymen  und 
andere  dergleichen  Bücher  angeführt  werden,  die 
der  Schüler  nie  zu  Gesicht  bekommt,  ja  gar  nicht 
einmal  benutzen  könnte,  wenn  er  sie  hätte.  Für  den 
Lehreräbersind  diese  Verweisungen  gi  össten  Tlieils 
gleichfalls  entbehrlich.  Denn  von  ihm  kann  ver¬ 
langt  werden,  dass  er  so  viel  iu  dergleichen  Sachen 
Bescheid  weiss,  um  die  Wege  zu  grammatischen 
Schätzen  ohne  Wegweiser  zu  finden,  wenn  er 
solche  aufzusuchen  für  nöthig  findet.  Jedenfalls 
ist  solch  Verfahren  ein  Widerspruch,  vor  dem  Hr.  S., 
seinen  Zweck  stets  im  Auge,  sich  bewahrt  hat. 

Wenn  aber  derselbe  bereut,  den  Bemerkungen 
„eigene  Erklärungen  sprachlicher  Thatsachen  “  ge¬ 
geben  zu  haben,  weil,  da  sie  zu  sehr  von  den 
gangbaren  Ansichten  abweichen,  auf  Billigung  nicht 
leicht  zu  rechnen  sey,  und  wenn  er  clesshalb  gerade 
wünscht,  an  solchen  Stellen  lieber  gegen  seine 
Ueberzeugung  gesprochen  zu  haben,  wie  er  diess 
öfter  in  den  exegetischen  Bemerkungen  wirklich 
gelhan  habe;  so  müssen  wir  ihm  erklären,  dass 
unsers  Dafürhaltens  gerade  diese  Denk-  und  Hand¬ 
lungsweise,  die,  weil  sie  nicht  gleich  Billigung, 
Lob  und  Anerkennung  hofft,  sondern  vielmehr 
Kampf,  Streit  und  Anfechtung  fürchtet,  gegen  ihre 
Ueberzeugung  spricht  und  wirkt,  dass  diese  es  sey, 
durch  welche  immer  und  in  allen  Verhältnissen 
nicht  nur  die  Sache  des  Guten  und  Wahren  auf- 
gehalten  und  behindert,  sondern  auch  dem  Irrthume 
und  der  Aberw  eisheit  und  dem  alten  Schlendrian  der 
Gewohnheit  der  grösste  Vorschub  geleistet  worden 
ist.  Das  ist  nicht  Bescheidenheit,  sondern  ächte 
Philisterey  und  Kleinherzigkeit.  Vor  allen  im 
Reiche  der  Wissenschaft  muss  die  auf  wissen¬ 
schaftliche  Forschung  begründete  Ueberzeugung, 
aber  auch  nur  solche,  uns  heilig  seyn.  —  JBilli- 
genswerlh  finden  wir  aber  die  Mittheilung  zweyer 
verschiedener  Erklärungen  einer  schwierigem  Stelle, 
wenn  auch  nicht  gerade  aus  dem  vom  Verf.  ange¬ 
führten  Grunde.  Zweifeln  soll  in  diesen  Jahren 
der  Schüler  am  wenigsten  lernen.  Er  lernt  es 
weiterhin  nur  allzu  bald  und  allzu  leicht.  ,,Die 
historischen  Bemerkungen  (sagt  Hr.  S.)  enthalten 
tlieils  ausführlichere  Erklärungen  der  gerade  ver¬ 
kommenden  Sachen,  tlieils  Nachweisungen  der 
treffenden  (sic)  Schriftsteller,  durch  die  sowohl 
dem  Lehrer  Zeit  und  Mühe  erspart,  als  auch  dem 
Schüler  zu  eigenen  kleinen  Forschungen  Gelegen¬ 
heit  gegeben  werden  sollte.“  Desshalb  sind  auch 
Öfters  der  Jugend  ferner  liegende  Schriftsteller  an¬ 
geführt  worden.  Die  Leistungen  früherer  Heraus¬ 
geber  sind  ohne  Nennung  ihres  Namens  benutzt. 
Kein  verständiger  Philolog,  der  zugleich  Schul¬ 
mann  ist,  wird  Hin.  S.  hierin  Unredlichkeit  (wie 
er  fürchtet)  vorwerfen.  Für  Bücher  dieser  Art 
hat  eine  solche  Gewissenhaftigkeit  nicht  den  aller¬ 
geringsten  Nutzen  für  den  Schüler,  dem  die  Per¬ 
sonen  ganz  unbekannt  zu  seyn  pflegen,  verwirrt 
ihn  aber  oft,  und  stört  und  hemmt  die  Eindring- 
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lichkeit,  die  Kürze  uml  den  populären  Ton,  der  für 
die  Sprache  solcher  Anmerkungen  erforderlich  ist. 

Den  einzelnen  Abschnitten  sind  deutsche  In¬ 
haltsangaben  vorgesetzt,  z.  B.  I.  Aufenthalt  des 
Kyros  hey  seinem  Grosspater  Astyages ,  dem  Kö¬ 
nige  von  Medien.  Xen.  Cyrop.  I,  3 —  cp.  4,  26. 
In  den  Bemerkungen  ist  der  richtige  Ton  der  Dar¬ 
stellung,  eine  Hauptsache,  meist  glücklich  getroffen 
und  gehalten.  Die  Kürze  macht  es  möglich,  auf 
Vieles  aufmerksam  zu  machen,  wovon  man  sich 
gleich  auf  den  ersten  Seilen  überzeugen  kann.  Nur 
bisweilen  verleitet  den  Verf.  seine  Vorliebe  für 
strenge  Zurückführung  der  sprachlichen  Erschei¬ 
nungen  auf  ihre  letzten  Gründe  und  rationalen 
Elemente  zu  einer  Weitschweifigkeit,  welche  un- 
sers  Erachtens  den  Schüler,  zumal  den  schwachem, 
der  solche  Bemerkungen  dennoch  nicht  versteht, 
ermüdet,  und  den  Nutzen  derselben  verloren  gehen 
lasst.  Zu  solchen  Bemerkungen  rechnen  wir  die 
zu  Xen.  Cyr.  I,  5.  §.  2.  Dort  stehen  die  Worte: 
öpwv  <57;  xov  xöapop  tov  nuanov  ipßXt'mov  uvzco  eXiyev 
Hier  genügte  es  zu  bemerken,  dass  zu  dem  Subjecte 
eines  Verbi  finiti,  selbst  wenn  es  schon  als  Parti- 
cip  vorausging,  statt  urisers  deutschen  indem  (fran¬ 
zösisch  en  c.  part .)  mit  dem  Veibo  finito,  wieder 
ein  Participiuin,  oder  resp.  Adjectivum  ohne  die 
Bindepartikel  und  gesetzt  werde.  Auch  wir  Deutsche 
ahmen  dieselbe  Redeweise  nach,  natürlich  durch 
den  Einfluss  der  allen  Sprachen  bestimmt.  Mehr 
lernt  der  Schüler  aber  gewiss  auch  nicht  aus  fol¬ 
gender  etwas  pretiöser  Anmerkung  zu  den  angef. 
Worten:  „Wenn  einem  Substantiv,  das  schon  ein 
Adjectiv  oder  Particip  bey  sich  hat,  und  mit  die¬ 
sem  in  einen  Begriff  übergeht  (diess  wird  der  Schü¬ 
ler  in  Bezug  auf  den  vorliegenden  Fall  schwerlich 
ohne  Nachhülfe  des  Lehrers  verstehen),  eirre  neue 
Bestimmung  durch  ein  Adjectiv  oder  Participiuin 
gegeben  weiden  soll,  so  wird  diess  zweyte  (oder, 
bey  fortgesetztem  Verfahren ,  jedes  neue)  Adjectiv 
oder  Par  ticipiuin  ohne  ein  bindendes  Wort  (.)  wie 
nut  (,)  zugesetzt;  so  bezeichnet  Cap.  4,  21.  äntiQog 
ein  Merkmal  des  in  einem  Begr  iffe  gedachten  mvcov 
yevvuiog.  Vergl.  Cap.  5,,  §.  4.  Cap.  4.  §.  17.  B.  4, 
6,  4.  B.  7,  1,  57.  Cap.  5,  10.  In  gleicher  Art  kann 
natürlich  einem  Substantiv,  das  etwa  ein  Partici¬ 
piuin  bey  sich  hat,  und  sein  Subject  eines  Ver¬ 
bums  gewesen  ist,  abermals  ein  Participiuin  ohne 
ein  bindendes  Wort  zugefügt  werden;  so  Polyb. 
2,2,  7.  OTQuvtvauvx (nämlich  ol  AicwXol )  —  ino- 
Xdpjv.ovv  naaav  ßiav  npogqt^orzeg.  (folgen  Beyspiele. 
Uns  ist  diess  Beyspiel  identisch  mit  dem  vorlie¬ 
genden).  Uebrigens  kommt  dergleichen  auch  im 
Lateinischen  und  Deutschen  vor,  wie  denn  über¬ 
haupt  de  r  erwähnte  Gebrauch  sich  gar  nicht  davon 
unterscheidet,  dass  einem  Substantiv  sein  Adjectiv  (,) 
oder  Participiuin  (,)  oder  Verbum  ohne  ein  bin¬ 
dendes  Wort  beygegeben  wird.  Zu  unterscheiden 
aller  ist  hiervon,  dass  in  affect voller  Rede  attribu- 
tivisefie  Worte  (auch  subjeclivische,  und  zwar  in 
alle«  dein  Rec.  bekannten  Sprachen)  ohne  Binde¬ 


wort  nach  einander  gegeben  werden,  fast  in  sol¬ 
chem  Sinne,  als  waren  Bindeworte  zugesetzt  (Nim¬ 
mermehr!),“  und  so  geht  es  noch  ein  Streqkchen 
fort.  .Gehört  diese  Stelle  zu  den  in  der  Vorrede 
S.  VII  erwähnten,  so  stimmt  für  diesen  Fall  Rec. 
dem  Verf.  bey.  —  An  einigen  Stellen  finden  wir 
dem  Schüler  und  namentlich  dem  trägem  wieder 
zu  sehr  Handreichung  geleistet  durch  Constructions- 
angaben  wie  S.  32  zu  Xen.  Cyr.  3,  1,  22.  xai  toi 
vvv  didövzi  rojßyva  —  nHQUGOpou  noitiv  prjTiozt  p lict- 
piXfjcrat  zrjg  rtyog  ipe  0 dov.  In  der  Note  heisst  es: 
,.pezapfXijoai  hängt  von  noidv  ab,  von  pn ap.  hängt 
der  Daliv  tco  r<oß(jva  und  der  Genitiv  xrig  odov  ab, 
denn  wie  man  sagt:  pt'Xei  poi  zivoq,  ich  sorge  für  etwas, 
s.  zu  8,  7,  17.,  so  sagt  man  auch  ptzupiXoi  poi  zivog , 
ich  bereue  etwas;  so  8,  5,  32.  prj  pezaptXetv  aoizt^g 
öcoyeccg.“  Der  Schüler  soll  seinen  Passoiv  nachschla¬ 
gen  und  sich  daraus  Raths  erholen,  wie  ptxupiXiiv 
construirt  wird,  nicht  blos,  was  es  heisst.  Eher 
passte  die  allgemeine  Bemerkung  über  die  Con- 
struction  der  Classe  vonVerbis,  mit  welchen  pizu- 
ptXtiv  in  den  Grammatiken  zusammengestellt  zu 
werden  pflegt.  —  Ein  Index  Notarum  schiiesst 
das  Buch.  —  Wir  brechen  hier  unsere  Anzeige 
ab,  das  weitere  Eingehen  andern. Zeitschr  iften  über¬ 
lassend,  in  deren  speciellern  Bereich  diess  Buch 
gehört.  Wir  wünschen  dem  Buche  die  Verbrei¬ 
tung,  die  es  verdient,  und  scheiden  mit  Achtung 
von  dem  Verf.,  den  wir  bald  auf  einem  Felde 
wieder  zu  finden  hoffen,  für  dessen  Anbau  er  seine 
Tüchtigkeit  durch  diese  Arbeit  besonders  be¬ 
währt  hat. 

Druck  und  Papier  sind  gut,  die  Correctur, 
für  ein  Schulbuch  eine  wichtige  Sache,  äusserst 
sorgfältig,  der  Preis  massig.  B,  53. 

Politik. 

Die  europäischen  V erfassungen  seit  dem  Jahre 
1789  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Mit  geschicht¬ 
lichen  Erläuterungen  und  Einleitungen,  von  K 
H.  L.  Pölitz.  Zweyter  Band.  Zweyte,  neu¬ 
geordnete,  bericht,  und  ergänzte  Aufl.  Leipzig, 
Brockhaus.  i833.  VIII  u.  488  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

So  rüstig  wie  die  unermüdete  Thätigkeit  des 
hochverdienten  Herausgebers  es  erwarten  liess, 
schreitet  dieses,  ein  wahres  Bedürfniss  der  Zeit 
befriedigende,  Werk  vorwärts  und  bildet  sich  im¬ 
mer  mehr  zu  einem  grossen  Archive  der  Urkun¬ 
den  aus,  in  denen  der  politische  Schöpfergeist  des 
Jahrhunderts  die  Grundlagen  des  Staatslebens  aus¬ 
zuprägen  versucht  hat.  Je  lebendiger  jeder  Ge¬ 
bildete  hingezogen  wird  zur  Betrachtung  des  Ent¬ 
wickelungsganges  des  Staatsorganismus,  und  je  fühl¬ 
barer  der  Einfluss  einzelner*,  oft  übersehener  oder 
für  gleichgültig  gehaltener  Verfassungsbestimmun¬ 
gen  auf  das  Wohl  und  Wehe  der  Völker  wird, 
desto  weiter  muss  das  Streben  sich  verbreiten,  die 
Verfassungsurkunden  europäischer  Länder  kennen 
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zu  lernen,  zu  prüfen,  zu  vergleichen,  und  desto 
unentbehrlicher  wird  eine  in  Plan  und  Form  zweck¬ 
mässig  geordnete  Gesammtausgabe  derselben. 

\Vie  in  den  Abteilungen  des  ersten  Bandes, 
so  sind  auch  in  diesem  zweyten  die  gültigen  Ver¬ 
fassungen  von  den  erloschenen,  beyde  von  den 
Bemerkungen  des  Herausgebers  durch  dreyfache 
Typen ,  zur  grossen  Erleichterung  der  Uebersicht, 
unterschieden.  Die  geschichtlichen  Einleitungen 
geben  in  edler,  kerniger  Sprache  das  Nötige.  Dass 
politische  Reflexionen  und  Urteile  weggelassen 
sind,  würden  wir  bey  einem  andern  Herausgeber 
billigen.  Hier  aber,  wo  wir  dadurch  des  Vorteils 
beraubt  werden,  die  Ansichten  eines  der  Kory¬ 
phäen  der  Staatswissenschaft  mit  kritischem  Geiste 
angewandt  auf  die  Geschöpfe  des  wirklichen  Lebens 
zu  sehen,  und  wo  wir  den  Werth  dieser  Aussprüche 
bereits  aus  der  ersten  Ausgabe,  die  mit  ihnen  be¬ 
reichert  war,  kennen,  haben  wir  sie  nur  mit  Be¬ 
dauern  vermisst. 

Es  umfasst  aber  dieser  Band:  Frankreich,  das 
zweygespaltene  Reich  der  Niederlande,  die  pyre-  j 
näische  Halbinsel  und  das  vielgetheille  Italien. 
Frankreichs  wechselnde  Verfassungen,  die  Vorbilder 
der  übrigen,  eröffnen  den  Reigen,  und  die  Ideen 
der  Revolution,  des  Kaiserreichs  und  der  Charte 
finden  sich  in  vielfachen  Gestalten  ausgeprägt. 
Zuerst  die  Verfassung  vom  3ten  September  1791 
(S.  2 — 19),  die  vom  24.  Juny  1790  (S.  21  —  29), 
die  dritte  vom  23.  September  1795  (S.  5o  —  54). 

D  es  seltsamen  Entwurfes ,  den  Sieyes  ausgekünstelt, 
wird  gedacht,  und  wohl  lässt  sich  bemerken,  was 
und  wie  wenig  davon  der  Riesengeist  gebrauchen 
konnte,  der^  die  Verfassung  vom  i5.  Decbr.  1799 
(S.  58  ff.)  dictirte,  um  sie  bald  wieder  durch  die 
organischen  Senatusconsulte  zu  vernichten.  Wie 
anders  der  Staudpunct,  auf  dem  der  Verfassungs¬ 
entwurf  des  Senats  (S.  85  —  87)  und  nun  der,  auf 
welchem  die  Charte  (S.  89  ff.)  steht  und  die  zu 
vereinigen  die  Zusatzartikel  (S.  g4  ff.)  versuchen. 
Nun  eine  fünfzehnjährige,  aber  an  Kämpfen  und 
Arbeiten  reiche  Pause,  die  ihre  gesammelten  Blitze 
in  den  Ordonnanzen  und  den  Schritten,  die  ihr 
zunächst  vorangingen  und  folgten,  entladet.  Halten 
wir  den  Gesichlspunct  fest,  dass  das  Werk  zu¬ 
nächst  bestimmt  ist,  um  die  Grundgesetze  zu  geben, 
die  in  der  angegebenen  Zeit  staatsrechtliche  Nor¬ 
men  waren;  so  möchten  wir  allerdings  gegen  die 
Aufnahme  des  Berichts  des  Ministerraths  und  der 
Protestationen  der  Depulirten  uns  erklären.  Doch 
bilden  sie  freylich  die  erklärende  Vorbereitung  zu 
der  Charte  vom  7.  August  i83o  (S.  112  ff.),  die 
nun  die  Charte  Ludwigs  XVIII.  mit  den  meisten 
im  Entwürfe  des  Senats  enthaltenen  und  nicht  in 
sie  aufgenommenen  Bestimmungen  erweiterte.  Ihre 
Folge  war  das  Gesetz  über  die  Pairie  vom  29.  Dec. 
i85i  (S.  116 — 118),  bey  dem  wir  die  Angabe  der 

gewünscht  hätten,  da  sie  im  Gesetze  selbst  er¬ 
wähnt  werden  und  man  nun  erst  mühsam  sie  aus-; 


zählen  muss. —  Bey  den  Niederlanden ,  die  Frank¬ 
reichs  Geschick  zu  folgen  bestimmt  erscheinen,  er¬ 
halten  wir  die  Verfassungen  vom  23.  April  1798 
(S.  120  ff.);  vom  ]6.  October  1801  (S.  161  fl.)  und 
v6m  i5.  März  i8o5  (S.  170  ff.);  den  Staatsvertrag 
zwischen  Frankreich  und  Flolland  vom  24.  May 
1806  (S.  181 — 185),  das  Gesetz  vom  10.  Juny  1806 
(S.  1 85  —  2 85)  und  die  Verfassung  vom  7.  August 
1806  (S.  i85  ff.);  mit  denen  nun,  wie  die  Charte 
mit  ihren  Vorgängern,  der  Entwurf  vom  28.  März 
1 8 1 4  (S.  192  ff.)  und  das  treffliche  Grundgesetz 
vom  29.  Aug.  i8i5  (S.  20 5  II.)  in  grellem  Con- 
traste  steht.  Die  Bahn  zur  Entstehung  des  König¬ 
reichs  Belgien  brechen  die  Beschlüsse  der  provi¬ 
sorischen  Regierung  vom  4.  und  6.  October  i85o 
(S.  23o),  die  Vorläufer  des  Entwurfs  vom  27sten 
October  i85o  (S.  23o  ff.)  und  der  mit  seltsamen 
revolutionärem  Flitterstaate  ausgeputzten  Verfassung 
vom  2 5.  Februar  i85i  (S.  237  ff.) —  Bey  Spanien 
erhalten  wir  das  Verfassungsgesetz  Napoleons  vom 
6.  July  1808  (S.  2Ö2  ff.),  die  Verfassung  der  Cortes 
vom  19.  May  1812  (S.  265  ff.)  und  das  Decret  vom 
19.  April  1825  (S.  294  —  295)  über  die  Erhaltung 
der  unumschränkten  königlichen  Gewalt.  Ob  der 
Herausgeber  hier  wohl  bald  einen  Nachtrag  wird 
machen  müssen?  Etwa  im  Sinne  der  Verfassung 
des  Don  Pedro  vom  19.  April  1826  (S.  5o3),  die 
wenigstens  besser  für  Portugal  gemacht  war,  als 
ihre  Vorgängerin,  die  Verfassung  vom  23.  Sept. 
3822  (S.  209  ff.)?  In  der  Einleitung  zu  Portugal 
finden  wir  ein  interessantes  Bruchstück  aus  den 
Beschlüssen  der  Cortes  von  Lamego.  —  Auch  in 
Italien  derselbe  Bildungsgang,  wie  in  Frankreich 
und  den  Niederlanden;  aber  der  letzten  Stufe,  der 
Charten  entblösst!  Höchstens  dass  in  den  ionischen 
Inseln  etwas  Analoges  sich  vorfindet.  Hier  ent¬ 
hält  übrigens  diese  zweyte  Auflage  nichts,  was 
nicht  schon  in  der  ersten  zu  finden  wäre. 

Wir  sehen  der  Fortsetzung  dieses  trefflichen, 
für  jeden  Gebildeten  unentbehrlichen  Werkes  mit 
Verlangen  entgegen,  vermögen  aber  den  Wunsch 
nicht  zu  unterdrücken,  dass  es  dem  Herausgeber 
gefallen  möchte,  nach  der  Vollendung  des  Haupt¬ 
werks  die  mit  den  Verfassungen  in  nächster  Ver¬ 
bindung  stehenden  Gesetze  (z.  ß.  die  Wahlgesetze) 
in  einem  Supplemenlbande  zu  sammeln.  Sie  sind 
oft  nicht  minder  wichtig  und  doch  viel  schwerer  zu 
bekommen,  als  die  Verfassungen. 

Ch  .  U. 

Fortsetzung. 

Allgemeine  Weltgeschichte  für  alle  Stände, 
von  den  frühesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  j85i,  von 
Dr.  Karl  von  Rotteck.  Vier,  Bände.  4te  —  2oste 
Lief,  ä  5  Gr.,  die  2iste  Lieferung  gratis.  Stutt¬ 
gart,  Hofirnann.  i83i  — 1835.  gr.  8.  S.  d.  Rec. 
der  isten  bis  3tea  Lieferung,  j852.  No.  202. 
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Leipziger  Literatur- Zeitung. 


Am  18.  Januar. 


16. 


1834. 


Römische  Schriftsteller. 

1)  M.  Tullii  Ciceronis  Orationes  pro  S.  Roscio, 
pro  lege  Manilia,  in  Catilinam,  pro  Archia  poe- 
ta,  pro  Milone,  pro  Marcello,  pro  Ligario,  pro 
Dejotaro,  pro  Murena  ex  codicibus  regiis  Bava- 
ricis  atque  Parisinis  nunc  primum  collatis,  ce- 
terisque  recensuit  et  explicavit  Joannes  Baptista 
Ste  imnetz.  Adjecta  est  varietas  lectionis  Er- 
nestianae.  Mogunliaci,  Kupferberg.  i832.  XV 
und  54o  S.  8.  (i  Thlr.  12  Gr.) 

2)  M.  Tullii  Ciceronis  Orationes  XII  selectae  pro 

Roscio  Amerino,  in  L.  Catilinam,  pro  Archia 
poeta,  pro  lege  Manilia  cet.  —  Des  M.  Tullius 
Cicero  zwölf  auserlesene  Reden  mit  Anmerkun¬ 
gen  für  studirende  Jünglinge  und  Freunde  der 
römischen  Literatur,  von  Anton  Mo  ebius.  Er¬ 
ster  Band.  Dritte,  vermehrte  und  berichtigte 
Auflage.  —  A.  u.  d.  T. :  M.  Tullii  Ciceronis 
Orationes  pro  Sexto  Roscio  Amerino,  in  L.  Ca- 
tilinam  et  pro  A.  Licinio  Archia  poeta.  —  Des 
M.  Tullius  Cicero  auserlesene  Reden  für  Sextus 
Roscius  aus  Ameria,  wider  L.  Sergius  Catilina 
und  für  den  Dichter  A.  Licinius  Archias.  Han¬ 
nover,  Hahnsche  Buchhandlung.  i83i.  XVI  u. 
297  S.  8.  (16  Gr.) 

Die  Ausgabe  (No.  1.)  der  auf  d.  T.  angezeigten  Re¬ 
den  des  Cicero  von  Hrn.  Steinmetz  hat  zum  Vorzüge 
vor  andern  mit  erläuternden  Anmerkungen  ausgestat¬ 
teten  Ausgg.  einen  kritischen  Werth ,  den  Rec.  um 
so  mehr  beachten  zu  müssen  glaubt,  da  jeder  aus 
guten  Handschriften  entlehnte  ßeytrag  zur  Berich¬ 
tigung  des  'Textes  den  Freunden  der  alten  Literatur 
willkommen  seyn  muss.  Der  Herausg.  begab  sich 
selbst  nach  Paris  und  München,  um  dort  Codices 
Regios,  hier  den  berühmten  cod.  Bavar.  oder  Ze- 
gernseensis,  zu  vergleichen.  Er  rühmt  die  Gefäl¬ 
ligkeit  der  Herren  Bibliothekare  an  beyden  königl. 
Bibliotheken.  Cod.  Tegerns.  war  leider  nicht  mehr 
vorhanden;  doch  fand  sich  wenigstens  in  Bezug  auf 
die  gegen  Catilina  gerichteten  Reden  ein  Cod.  Sa- 
lisburgensis ,  ein  Emmer anus  und  einige  andere 
minder  wichtige  des  XV.  Saec.  für  andere  Reden. 


Die  Par.  Bibliolh.  bot  mehrere  Handschriften  des 
XIV.  und  XV.  Saec .  dar,  von  denen  der  Herausg. 
2 5  benutzt  zu  haben  versichert.  Ihre  nähere  Be¬ 
zeichnung  enthält  S.  VIII  und  IX.  ,,Hoc  apparatu 
critico  instructus  ad  emendandas  orationes  adgres- 
sus  sum  ita,  ut  Ernesticinae  eclitionis  textum  ad 
fidem  codicum ,  qui  melioris  notae  viderentur ,  re~ 
fing  er  em ;  conjecturis  fere  locum  non  darem,  nisi 
iis ,  quas  depravata  codicum  scriptura  postularet 
simuly  commendaretque.“  Den  italienischen  Hand¬ 
schriften  und  deu  alten  Ausgg.,  selbst  der  princeps 
Romanci,  legt  Hr.  St.  mit  Recht  einen  untergeord¬ 
neten  Werth  bey.  ,,  Text  ui  autem,“  sagt  er,  „ prae¬ 
ter  diversitatem  Ernestianae  recensionis  notas  quo- 
que  subjicere  decrevi ,  quae  tum  potior  es  codicum 
atque  editionum  veterum  lectiones ,  tum  ea  exhi- 
berent ,  quibus  vel  difficiliores  sententiae  atque 
elocutiones  explanari,  vel  quae  ad  mores,  leges 
atque  instituta  Romanae  civitatis  pertinerent , 
illustrari  possent.  Haec  quidem  ex  ipsis  jon- 
tibus  petita  et  novissima  quaeque  subsidia  ad- 
hibita  esse ,  eruditus  lector  facile  cognoscetA  Hier¬ 
auf  führt  er  die  Handschriften  auf,  welche  bisher 
für  die  von  ihm  bearbeiteten  Reden  benutzt  wor¬ 
den  sind.  In  Bezug  auf  die  R.  pro  Marcello  führt 
er  Stellen  aus  Asconius ,  Sei'vius,  Nonius,  Priscia- 
nus ,  Lactantius  an,  in  welchen  diese  Rede  erwähnt 
oder  einzelne  Ausdrücke  aus  ihr  angeführt  werden, 
mit  folgender  Bemerkung:  „Ex  allatis  hisce  duo- 
deviginti  locis ,  illi  apucl  Ascon.  ad  Div.  6.  Lactapt. 
VI ,  11.  Non.  V 3g.  Prise,  p.  600  et  H2Ö  a  prae - 
cedentibus  commentatoribus  atque  ab  ipsis  adversa- 
riis:  ceteri  a  me ,  quod  sciam ,  primum  observati 
sunt.  Id  tarnen  mihi  perspectum  est,  in  hac  ora- 
tione  non  magis  quam  in  illa  p.  A.  Licinio 
Archia,  Codices  admodum  corruptos  et  mutilos 
esse.“  So  dankenswerth  die  Nachweisung  dieser  Er¬ 
wähnungen  ist,  so  ergibt  sich  daraus  doch  nur, 

.  woran  nicht  gezweifelt  wird,  dass  die  R.  p.  Marc, 
frühzeitig  dem  Cicero  beygelegt  worden,  wie  sie 
denn  auch  ihrer  Abkunft  uacli  sich  gewiss  nicht 
weit  von  Cicero’s  Zeitalter  entfeint.  Um  unsere 
Leser  mit  dieser  Ausg.  etwas  näher  bekannt  zu  ma¬ 
chen,  wählen  wir  die  Rede  pro  Roscio  A/per.  Es 
geht  ihr  Argumentum  und  Divisio  voran.  S.  1 — 3. 
D  ie  dem  Texte  untergelegten  erklärenden  Anmer¬ 
kungen  sind  verständig  und  mit  schicklicher  Wahl 
des  zu  Erklärenden  abgefasst,  nicht  zur  Unterstützung 
der  Faulheit  jüngerer  Leser  geeignet,  sondern  sie 
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bieten  für  sorgsamere  Erläuterung  dessen,  was  in 
sprachlicher  und  alterthümlicher  Hinsicht  Erörte¬ 
rung  verdient,  schickliche  Materialien  und  Winke 
dar,  deren  Benutzung  auch  dem  .Lehrer  willkom¬ 
men  seyn  wird,  da  lästige  Breite  und  Weitschwei¬ 
figkeit,  auch  Erwähnung  trivialer  Notizen  meistens 
vermieden  und  nicht  auf  fremde  Commentare,  son¬ 
dern  auf  classische  Stellen  hingewiesen  worden.  Auch 
in  der  Kritik  des  Textes  ist  der  Herausg.  so  we¬ 
nig  geneigt,  die  von  andern  Kritikern  aufgenom¬ 
menen  Lesarten  durch  Namhaftmachung  zu  un¬ 
terscheiden,  dass  man  die  Namen  Gciratoni ,  Mat- 
tliiae ,  Orelli  u.  a.  in  dem  ganzen  Com  ment,  zur 
Rede  für  S.  Roscius  Amer.  nur  seilen  findet.  Der 
He  rausg.  hat  sich  fast  nur  darauf  beschränkt,  die 
Abweichungen  vom  Texte  der  Ernesli’schen  Ausg., 
welche  er  auf  dem  Grunde  vorzüglich  der  Pariser 
Handschriften  vornehmen  zu  müssen  glaubte,  zu 
erwähnen.  Unter  den  Pariser  Handschriften  wer¬ 
den  i.  und  4.  als  vorzüglich  ausgezeichnet,  und 
manche  Berichtigung  des  T.  durch  ihr  Ansehen  ent¬ 
weder  unterstützt,  was  jedoch,  wofern  nicht  der 
Ern.  Text  Anlass  dazu  gibt,  seltener  geschieht,  oder 
neu  begründet  ,  wofür  wir  aus  der  Rede  für  S.  Rose. 
Amer.  Beyspiele  anzuführen  gedenken.  Dass  im 
l.  §.  schon  Orelli  cum  his ,  qui  seclearit  statt  iis 
aus  dem  Palimpsest.  aufgenommen,  bleibt  uner¬ 
wähnt;  wohl  wird  aber  für  das  aufgenommene  his 
ausser  diesem  Cod.  auch  Par.  1.  angeführt.  Das¬ 
selbe  Pronomen  hic  für  is  wird  §.  27.,  wo  Orelli 
schweigt,  aus  Parr.  (wir  wissen  nicht  ob  aus  allen) 
entlehnt.  Aus  dem  Stillschweigen  des  Herausg.  muss 
man  schliessen,  dass  §.  5.  adoleseentiae  meae  in  al¬ 
len  Parr.  gefunden  wird,  während  Palimps,  das 
Pron.  weglässt,  welches  hier  seinen  guten  Grund  hat, 
dagegen  im  3i.  §.  nach  adolescentia  überflüssig  u. 
lästig  seyn  würde.  ErneslPs  Conj.  debebam  für  de- 
beam  am  Ende  des  1.  Cap.  wird,  wie  schon  von 
Beck,  Matth.,  Orelli,  welche  hier  aber  nicht  ge¬ 
nannt  werden,  geschehen,  gründlich  zurückgewie¬ 
sen.  Im  6.  §.  bestätigen  Parr.  edd.,  Rom.,  Venn,  und 
Fronto  sese  dicit  für  se  d.  bey  Ein.,  dessen  Conj. 
stimulet  —  pungat  mit  Hinweisung  auf  Matthiae’s 
Note  zu  dieser  Stelle,  aber  auch  mit  Angabe  des 
Grundes  für  den  Indicativ  verworfen  wird,  so  wie 
consuerant  im  8.  §.  ohne  weitere  Widerlegung, 
welche  doch  Matthiae’s  diese  Conjectur  schützende 
Bemerkung  verdiente.  Rec.  halt  dafür,  dass  das 
vorhergehende  aritea  den  frühem  Zeitpunet  hinrei¬ 
chend  bezeichnet  und  consuerunt  die  V ergangenheit 
als  Perfoctum,  obwohl  es  im  12.  §.  für  solerit  steht. 
D  ie  nun  schon  verschollene  Conj.  ErnestPs  am  Ende 
des  8.  §.  ex  hoc  judicio  wird,  weil  einmal  dessen 
T.  bey  der  Vergleichung  der  Handschriften  zum 
Grunde  gelegt  worden  war ,  als  unstatthaft  erwähnt, 
dagegen  bleibt  maximo  opere  bey  Orelli  für  ma- 
gnopere ,  und  vieles  Andere  dieser  Art  unerwähnt. 
Den  ersten  wichtigen  Gebrauch  von  den  vergliche¬ 
nen  Handschriften  macht  der  Herausg.  am  Ende 
des  ii.§.  Omnes  hanc  quaestionem ,  te  praetore} 


manif  estis  maleficiis  quotidianoque  sanguine  di~ 
missorum  (Ern.  haud  remissius,  so  auch  Or.) 
sperant  futuram.  „Haec  tarnen  omnia  (nämlich 
die  Versuche,  welche  Holom.  und  Lamb.  gemacht) 
nulla  codd.  auc.toritate  firmantur,  namque  voces : 
de,  (vor  manif  estis)  haud,  (vor  remissiorem ,  wie 
Garat.  vermuthete)  ab  sunt  ab  Omnibus  Parr.,  Pall., 
Oxx.  ed.  Ro/ji.  et  pro  remissius  Parr.  1,  4.  7.  8. 
Victor,  exhibent  dimissm  (cett.  demissius );  id  vero 
dimissorum  legendum  esse,  docet  Anonymi  scho - 
Hon;  dimisso\rum]  i.  e.  prae  contemtb ,  relicto  ha- 
bitorum.  Sic.  Verr.  V.  58.  (ci tat  Gar.)  Possemus 
hanc  injuriam  ig  nomini  amque  nomini  s  Romani 
inultam  impunitamque  dimittere?  v.  IV.  3o.  Vo¬ 
ces  iriultus,  impunitus  etc.  omitti  solentutp.  Caec.5: 
Quts  est ,  qui  vim  armatis  hominibus  factam  re- 
linqui  pulet  oportere?“  Hierzu  noch  einige  Stel¬ 
len.  Hier  hat  die  Berichtigung  des  Textes  einen 
wahren  Gewinn  gemacht,  so  wie  §.  17.  se  ad  eum 
lanistcim  eontu lit,  qui  ante  hanc  pugnam  tiro  es¬ 
set,  quod  sciam  (vulg.  esset  scientia),  f adle  ipsurn 
magistrum  scelere  audaciaque  superavit.  Orelli 
schweigt,  obwohl  schon  Beck  quod  sciam  aus  codd. 
Pall,  und  tres  Ox.  erwähnt  halte.  „Haec  est,C( 
sagt  Hr.  Steinmetz,  veraParr.  1.  4.  8.  9.  S.  Vict. 
Pall,  et  O  5  x.  nec  non  edd.  Rom.  Hervag.  lectio , 
nisi  quod  in  hisce  post  qui  legitur  cum,  quod  a 
praecederite  voce  f adle  absorberi  potuit,  nec  tarnen 
omnirio  desideratur  v.  infra  §.  2.3.  5o.  87.  —  — 
Unus  Par.  det.  notae  7.  qui  ante  h  p.  t.  esset  qui 
scientia.  Hiric  orta  videtur  l.  vulgata.u  —  Dann 
folgen  Belege  für  den  Gebiauch  von  quod  sciam 
aus  Cic.  und  Terenz.  Zu  §.  21.  ist  et  cum  etiam 
als  lect.  vulg.  bey  Ernesli  nicht  aufgeführt,  wohl 
aber  in  der  N.  bemerkt  worden,  dassDioraed.  und 
Charis.,  so  wie  Paris.  1.  die  Partikel  et  auslasse,  so 
dass  der  Leser  nicht  weiss,  wo  dieses  et  in  der 
vulg.  stehe.  Auch  kann  er  aus  den  W.  des  Her¬ 
ausg.  nicht  erkennen,  dass  die  in  allen  Handschrif¬ 
ten  fehlenden  W.  refertur  —  Roscii  nur  von  je¬ 
nen  beyden  Grammatikern  aufbewahrl  worden  sind. 
Uebrigens  widerlegt  Hr.  St.,  ohne  ihn  zu  nennen, 
Matlhiae,  welcher  hominis  mit  manceps  verbindet, 
und  stellt  das  Semicolon  nach  nobilitatis,  wie  schon 
Orelli  gethan  ,  wieder  her.  Am  Ende  des  26.  §.  hat 
Orelli  angedeutet,  dass  in  Ern.  Ausg.  i ll i  coepe - 
runt  für  is  ti  c.  nur  ein  Druckfehler  sey.  Hier 
wird  Uli  förmlich  durch  die  Auctorität  der  Parr. 
zurückgewiesen.  Neu  aber  ist  am  Auf.  des  27.  §. 
Quod  hic  aus  den  Parr.  für  Quod  is.  Der  Conj. 
exsistcit  §.  5i.  wird  von  Parr.  1.  u.  4.  (dieselben  haben 
jedoch  §.  3o.  das  bekannte  Gloss.  nach  culeum)  be¬ 
stätigt.  Im  Anfänge  des  34.  §.  hätte  der  Herausg. 
Matlhiae’s  Bemerkung  nach  Jul.  Rufin.  über  JEstne 
hoc  Uli  dicto  atque  facto  Fimbriano  si/nillimum 
berücksichtigen  sollen,  um  nicht  mit  Ernesti  Estrie  — 
non  simill.  noch  länger  beyzubehalten.  Doch  die 
Parr.  scheinen,  nach  des  Herausg.  Stillschweigen 
über  sie  zu  urtheilen,  die  vulg.  facto  Fimbriae  non 
simillimurn  zu  schützen.  Für  die  nächst  vorher- 
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gehende  Stelle  quo  populus  Romanus  nihil  vidit 
indignius ,  nisi  ejusdem  viri  mortem :  quae  tan- 
tuni  potuit,  ut  omnes  cives  suos  perdiderit  et 
ajßixerit  wird  aus  den  Parr.  1.  4.  ein  Heilmittel 
dargeboten  ut  omnes  occisus  perdiderit  et  affl. 
Einige  ähnliche  Stellen,  auch  aus  Soph.  Elect.  6'ig 
p  andlfoag  daidiv  werden  beygebracht.  Die  Auf¬ 
nahme  der  Conj.  Hotom.  num  est  ferendum  statt 
der  handschriftlichen  von  Beck  und  Orelli  aner¬ 
kannten  non  est  ferendum  ist  nicht  zu  billigen,  weil 
sie  unnöthig  ist.  Denn  dass  num  und  non  verwech¬ 
selt  werden  konnten,  beweist  ja  doch  nicht,  dass 
hier  solch  eine  Verwechselung  Statt  gefunden;  auf 
einen  aus  dem  Zusammenhänge  diese)’  St.  und  aus 
der  Sprache  entlehnten  Beweis  lasst  sich  der  Her- 
ausg.  hier  nicht  ein.  —  Für .  ohstent  im  folg.  §. , 
welches  nur  Weiske  mit  obstant  zu  vertauschen 
wünschte,  sprechen  auch  Codd.  Parr.  1.  4.  9.  und 
ed.  Rom.  Den  Indicativ  fand  der  Herausg.  „in 
Parr.  deter.  not.  7  et  8.“  —  Die  früher  schon  in 
den  Harnisch rr.  gefundene  Lesart  annos  natus  ma- 
jor  quadraginta  (§.  3q.)  bestätigen  die  Parr.  Der 
Herausg.  beruft  sich  hierbey  auf  Com.  Nep.  de  reg, 
2.  §.5.  Major  annos  sexaginta  natus  decessit.  Doch 
ist  auch  diese  Stelle  nicht  ohne  Widerspruch  ge¬ 
blieben.  Eine  Zusammenziehung  findet  allerdings 
bey  diesem  Gebrauche  des  Comparaliv  neben  dem 
Accus.  Statt,  für  quadraginta  annos  natus  et  major 
(anuis  quadr.).  Wird  major  mit  eingeschoben,  so 
tritt  der  Ablat.  annis  in  Abhängigkeit  von  major', 
dagegen  schliesst  sich  der  seltenere  Accus,  an  natus 
an  und  major  bleibt  als  Correctionszusatz  ohne  Ein¬ 
fluss  auf  die  übrige  Coiistruction  des  Satzes.  Mit 
Orelli  und  Matthiae  annis  zu  schreiben  und  natus 
wegzulassen,  muss  man  bedenklich  finden.  —  Im 
45.  §.  ist  aus  Parr.  1.  4.  8.  9.  u.  a.  Patres  familiae 
mit  Bezug  auf  Priscian  wieder  hergestellt  worden. 

—  Sehr  erfreulich  ist,  dass  alle  Pariser  Codd.  die 
bisher  nur  aus  drey  Oxf.  bekannte  Lesart  im  55.  §. 
Nemo  nostrum  est ,  Eruci ,  quin  sciat,  tibi  iriimi- 
citias  cum  Sex.  Roscio  nullas  esse.  Eident  omnes , 
qua  de  causa  huc  (vulg.  huic)  inimicus  veriias 
bestätigen.  Denn  huc  heisst  in  das  Gericht,  wel¬ 
ches  über  Sex.  Rosci us  gehalten  wird,  und  da  ver¬ 
steht  sich  der  Dat.  huic  von  selbst,  nicht  aber  lässt 
sich  huc  zu  veriias  denken.  —  Das  schon  längst 
verdächtige,  von  Matth,  und  Or.  bereits  zurückge¬ 
wiesene  eas  im  5y.  §.  ut  etiam  Kal.  [eas]  omnes 
oderitis  steht  auch  nicht  in  den  besten  Parr.  1.  4. 

—  Auch  bestätigen  alle  Parr.  das  in  5.  Oxx.  be¬ 
reits  gefundene  suspicatum  quidem  esse  im  5g.  §. 
und  noxiis  §.  62.,  so  wie  §.  64.  alle  Parr.  für  Cum 
neque  servus  quisquam  r  ep  er  i eb atu  r  statt  re- 
periretur  sprechen.  Die  folgenden  W.  neque 
liher,  ad  quem  ea  suspicio  pertineret ;  icl  aetatis 
autem  duo  filii  propter  cubantes  ne  sensisse  qui¬ 
dem  se  dicerent:  nomina  filiorum  de  parricidis 
deleta  sunt,  bieten  einen  sehr  triftigen  Grund  für 
den  Indicativ  des  eisten  Umstands  dar,  welcher  zu 
keinem  Verfahren  Anlass  gab,  wahrend  die  Söhne 


{cum  —  dicerent)  obneraclitet  ihrer  Aussage  in  Ver¬ 
dacht  gezogen  wurden.  Die  Lateiner  fühlen  solch 
eine  Verschiedenheit  übrigens  ähnlicher  Sätze  mit 
vieler  Zartheit  und  vermeiden  dabey  auch  das  Zu¬ 
sammentreffen  mehrerer  ungleicher  Conjunctiven, 
wie  hier  des  pertineret.  In  demselben  §.  schreibt 
der  Herausg.  statt  Quid  postea?  erat  sarie  suspicio - 
sum:  neutrum  sensisse,  nach  Parr.  1.  4.  8.  u.  drey 

Oxx.  nebst  ed.  Rom.  Quid  poterat  sa .  est 

suspiciosum  ciutem,  neutrumne  sensisse?  so  dass 
die  Stelle  lückenhaft  erscheint  und  durch  est  und 
autem  der  Versuch,  sie  auszufüllen,  sehr  erschwert 
wird.  —  Bey  Gelegenheit  der  im  76.  §.  aus  Prise. 
X,  902.  entlehnten  Lesart,  w'elche  der  Par.  Cod.  1. 
mit  Auslassung  des  von  aliquem  wahrscheinlich 
veischlungenen  quem  bestätigt,  Arcessivit  aliquem , 
quem?  aut  quando?  hätte  nur  der  Herausg.  Krehls 
Bemerkung  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  sol¬ 
len,  dass  die  W.  quem?  aut  quando  (oder  at 
quando  bey  Ernesli)  in  zwey  Zwickauer  und  einer 
Leipz.  Handschrift  des  Prise,  fehlen.  —  §.  85.  hat 

Par.  9.  mit  5.  Oxx.  übereinstimmend  Desinamus 
aliquando  ea  scrutari ,  quae  sunt  inania ;  quaera- 
mus  maleßcium ,  ubi  et  est  et  inveniri  potest,  statt 
der  vulg.  quaeramus ,  ubi  maleßcium  et  est  cet ., 
welche  längst  nicht  nur,  wie  Beck  gethan,  zu  miss¬ 
billigen,  sondern  mit  jener  zu  vertauschen  war, 
da  der  vorhergehende  Satz  Desinamus  —  —  den 
Ort  ( inania )  tadelt,  wo  man  Verbrechen  zu  finden 
meint.  Suchen  wir  V erbrechen  da ,  wo  es  ist  und 
sich  finden  lässt.  In  den  Parr.  1.  4.  8.  cett.  liegt 
aber  der  Grund  der  verwerflichen  Umstellung  des 
ubi.  Diese  Handschrr.  haben  quaeramus  ubi  ma- 
leficium  ubi ,  und  es  ist  die  Frage,  ob  nicht  Cic. 
geschrieben  hat  quaeramus  ibi  maleßcium ,  ubi  et 
est  et  inveniri  potest.  —  Den  aus  den  Parr.  und 
6.  Oxf.  im  90.  §.  aufgenommenen  Namen  Curtios, 
Marios,  denique  M  ammeo  s  (vulg.  Mamcrcos)  hat 
der  Herausg.  ganz  im  Dunkel  liegen  lassen.  Die 
schon  durch  4.  Oxx.  (esse  infamius )  unterstützte 
Vermulhung  Lambins,  (§.  100.)  esse  ejus  infames 
palmas ,  oder,  wie  Orelli  schon  bemerkt,  lieber  esse 
infames  ejus  p.  bekräftigen  die  Parr.  1.4.9.  und  ed. 
Rom.  „ut  legend  um  videatur:  infames  ejus .“  Diess 
klingt  nun  wie  eine  Conjeclur  des  Herausg.,  da 
sonst  keine  Hinweisung  auf  Lambin  oder  Schutz, 
welcher  esse  ejus  infames  aufgenommen,  oder  Orelli 
zu  finden  ist,  die  doch  mit  wenigen  Worten  abge- 
tlian  werden  konnte. —  Dieselben  drey  Parr.  Hand¬ 
schriften  bieten  §.  101.  Profecto  non  tarn  perspi- 
cue  nos  istorum  (vulg.  perspicue  istorum )  male- 
ßcia  videremus.  —  Bey  der  §.  102.  auch  in  Parr. 
1.  4.  angetroJBfenen  Lesart  utrum  is  quod  dixerit , 
welche  Ern. ,  Beck,  Matth.,  Orelli  aus  4.  Oxx.  be¬ 
reits  aufgenommen,  wird  die  Vulg.  id  quod  so  ge- 
genübei  gestellt ,  als  ob  jene  bessere  Lesart  bisher 
verkannt  worden  sey.  Uebrigens  bleiben  auch  die 
quatuor  Oxx.  unerwähnt.  —  §.  io4.  wird  Werns¬ 
dorfs  Vertheidigung  des  allerdings  auch  in  den  von 
Hin.  St.  verglichenen  Handschriften  und  Ausgg.  an- 
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getroffenen  te  isti  credere  mit  triftigen  Gründen  zu¬ 
rückgewiesen  und  Hotom.  Conject.  te  istic  sedere, 
wie  alle  neuere  Herausgg.  gethan ,  aufgenommen, 
desgleichen  paullo  tarnen  occultior,  da  auch  Parr. 
l.  4.  8.  9.  tarnen  darbieten.  —  Im  io5.  §.  wird 
Hic  nihil  est ,  quod  suspicionem  hoc  putetis  an  die 
Stelle  des  hanc ,  für  dessen  Interpretament  man  bis¬ 
her  hoc  hielt,  aus  den  erwähnten  vier  Parr.,  fünf 
Oxx.,  edd.  Rom.,  Yen.,  Hervag.  gesetzt,  aber  ohne 
Nachweisung  anderer  Stellen,  welche  das  Neutrum 
in  ähnlichem  Falle  beybehalten.  Im  Griecli.  ist 
Totho,  zumal  bey  Plato,  vor  einem  näher  bezeich¬ 
nenden  Substantiv  andern  Geschlechts  sehr  gewöhn¬ 
lich,  im  Lat.  auch  das  Relativ,  wenn  das  Substan¬ 
tiv  blos  als  Name  gelten  soll.  Rec.  meint  aber, 
dass  hoc  und  hanc  ein  Interpretament  sey,  da  Hic 
vorausgegangen;  welches  das  Gebiet,  d.  li.  die  Frage: 
wer  hat  die  Ermordung  des  Roscius  dem  Chryso - 
gonus  gemeldet?  genugsam  bezeichnet.  Hier  ist 
von  Verdacht  nicht  die  Rede ;  hier  ist  Gewiss¬ 
heit.  Man  vergl.  das  Folgende.  —  Der  Mangel 
an  nöthiger  Erwähnung  der  neuern  Herausgg., 
Welche  das  Richtige  bereits  gefunden  oder  aufge¬ 
nommen  haben,  wird,  wie  oft  schon  erwähnt,  recht 
fühlbar  im  100.  §.,  wo  Hr.  St.  fretus  mora  statt 
des  von  Ern.  noch  beybehaltenen  fretus  hora  an¬ 
erkennt,  nachdem  er  auch  in  den  Parr.  das  aus 
den  Oxx.  schon  bekannte  freturn  ora  erwähnt  hat, 
und  bey  gefügt:  „Itaque  edidi ,  quod  ad  scripturam 
codd.  proxime  accedit.  Pantagathus  conjiciebat 
fretis  hora,  Gronovius  ficta  mora,  Manutius 
et  Pacciol.  f  r et  u  s  hora.“  Sollte  der  Leser  nicht 
glauben,  Hr.  St.  habe  die  glückliche  Conjectur 
fretus  mora  gewagt?  Garatonius,  dem  sie  ver¬ 
dankt  wird,  und  Beck,  der  sie  zuerst  in  den  Text 
aufgenommen ,  werden  nicht  erwähnt.  —  Die  aus 
dem  Cod.  Jannoct.  von  Garatoni  entlehnten  W. 
des  11 3.  §.  cui  fama  mortui,  fortunae  vivi  com- 
mendatae  sunt,  atque  concreditae ,  ignominia  mor- 
tuum ,  egestate  vivum  ajfecerit  hat  der  Herausg.  j 
von  Neuem  umklammert,  da  die  Parr.  weder  die 
W.  egestate  vivum ,  noch  auch  damno  vivum, 
ignom.  bey  Ernesti,  dai boten,  um  den  erwarteten 
Gegensatz  herzustellen ,  dagegen  hat  er  mandati  von 
den  Klammern  befreyt,  mit  denen  es  Orelli  von 
Neuem  umgeben  hatte.  Er  erklärt  crimen  mandati 
durch  criminationem  neglecti  mandati  „ loquendi 
formulae:  mandati  agere,  mandati  teneri ,  i.  e. 
actione  mandati  neglecti ,  obviae  apud  juris  eon- 
sultos  V.  Gai.  III.  1 55.  Cst.  10.  0.  4.  35.  fr.  12. 
D.  17,  1.  Tuetur  praeterea  nostram  lect.  fragm.  3. 
p.  Scauro  ap.  Asc. :  Custos  ille  reip.  proclitionis  est 
in  crimen  vocatus.  Crimen  autem  non  pro  delicto, 
sed  pro  criminatione  vel  accusatione  accipiendum 
esse,  tum  ex  hoc  fragm.  tum  ex  exemplis  supra 
ad  c.  3.  allatis  intelligitur.  Adde  p.  Rab.  Post.  3. 
Redeo  igitur  ad  crimen  et  accusationem  tuam.  p. 
Balbo  2.:  Ut  nullius  in  delicti  crimen  vocaretur.“ 
Bey  den  nächsten  W.  erklärt  er  sich  für  die  Les¬ 
art  des  cod.  Balliolensis  judiciumque  infamiae  „quae 
priori  membro  concinnior ,  nihil  aliud  significat. 


quam  judicium  turpe ,  quo  infamia  irrogatur 
damnatis.  V.  §.  111.  et  n3.“  Die  Parr.  haben  ent¬ 
weder  judicium  infamia  (4.  7.  8.  9.  ed.  Rom.),  oder 
jud.  irifama  (Par.  1.).  Beck,  Matlliiae,  Orelli  haben 
judiciique  infamiam  nach  der  Conj.  des  Boromaeus, 
welche  durch  das  Stillschweigen  über  vier  codd. 
Oxx.  unterstützt  zu  werden  scheint.  —  Die  fol¬ 
genden  W.  si  recte  fiat  hat  der  Herausg.  in  allen 
Handschriften  gefunden  und  daher  si  ratione  fiat 
gegen  Beck,  Matth.,  Or.  verworfen;  im  116.  §.  so- 
cium  cavere  qui  possumus  geschrieben,  da  vero  nach 
socium  in  allen  Parr.  fehlte,  dagegen  §.  118.  multa 
perfidiose  facta  vi  debitis  (statt  videtis),  was  Matth, 
bereits  stillschweigend  aus  drey  Oxx.  aufgenom¬ 
men,  gefunden  ward.  Dieselben  Codd.  Pan-,  ver¬ 
werfen  id  vor  scelus ,  haben  aber  §.  120.  Quod  a 
vobis  oppugnari  video  (Naugerius,  welchem  Beck 
und  Or.  folgen,  pugnari).  —  In  der  vielbespro¬ 
chenen  Stelle  §.  120.  hält  Hr.  St.  die  in  Klammei'n 
einstweilen  eingeschlossenen,  in  den  Handschriften 
wegen  der  Wiederholung  des  W.  quaeritur  wahr¬ 
scheinlich  weggefallenen  W.  auf  folgende  "Weise 
für  nöthig.  Neque  enim,  cum  de  hoc  quaeritur , 
(in  dominum  quaeritur ) ,  vos  enim  dominos  esse 
dicitis.  Nur  hätte  Heusinger  erwähnt  werden  sol¬ 
len,  welcher  in  vos  quaeritur,  und  Ernesti,  wel¬ 
cher  de  domino  quaeritur  vermuthele.  Vos  enim 
dominos ,  nicht  vos  eu/n  dominum,  oder,  wie  Orelli, 
vos  dominos  haben  Parr.  4.  7.  8.  1.  marg.  Oxx. 
nur  Par.  9.  cum  dominos  ed.  Rom.  cum  domino. — 
§.  122.  schreibt  der  Heiausg.  nach  Parr.  1.  4.  9. 
und  ed.  R.  Quid  igitur?  Chrysogonus  suine  (für 
s  u  1)  maleficii  occultandi  causa  quaestionem  de 
his  haberi  non  vult?  Die  angeführten  Beyspiele 
Verr.  A.  7.  und  V,  4.  passen  aber  nicht,  weil  an 
unserer  Stelle  auf  suine  in  demselben  Satze  non 
folgt,  auch  Chrysogonus  als  Subject  an  der  Spitze 
steht.  —  Im  124.  §.  sub  quo  nomine  tota  societas 
statuitur  sagt  der  Herausg.  „ pro  vulgato  statui - 
tur  ego  ex  Parr.,  Oxx.  et  editione  Rojnana  dedi 
statuit ,  i.  e.  negotia  sua  gerit,  administrat.  Non 
enim  statuer e ,  sed  coire,  contrahere ,  ini- 
re  s  ocietat  em  legitur  apud  scriptores;  v.  Gai. 
III,  i48.  Dig.  17,  2.  neque  statuitur ,  sed  statuta 
est  clicendum  erat.“  Warum  soll  aber  nicht  sta¬ 
tuitur  für  das  gewöhnlichere  constituitur  gesagt 
werden  können,  so  wie  p.  Sext.  5o,  66.  quae — ora 
' —  in  qua  non  regnurn  aliquod  statuer etur?  — 
recesserunt  im  126.  §.  haben  auch  Pan*.  1.  4.  und 
§.  129.  alle  Parr.  et  animi  mei  sensu  nicht  ex  a. 
m.  s.  Die  von  Hotom.  als  nöthig  eingeschobenen 
und  von  den  neuein  Herausg.  anerkannten  W.  des 
i3o.  §.  qui  neque  proscriptus,  neque  apud 
adversarios  occisus  est  finden  auch  in  den  Pariser 
Handschriften  keinen  Schutz  und  in  diesev  Ausg.  kei¬ 
ne  Aufnahme.  Das  folgende  eos  solos  weist  offenbar 
auf  c. 43,  126.  und  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass 
bey  der  Abschrift  eines  äitern  Cod.  das  erste  neque 
proscriptus  wegen  des  zweyten  neque  übersehen 
worden.  — • 

(  Der  Beschluss  folgt.  ) 
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(Beschluss.) 

Oaratoni’s  Conj.  im  i5o.  §.  mulla  multos  -priva¬ 
tim,  impruderite  S.  Sulla  findet  im  Par.  4.  durch 
die  Abbreviatur  ptim  einige  Unterstützung. —  §.  i52. 
fand  der  Herausg.  in  den  besten  Parr.  l.  4.  quae 
nunc  cum  maxime  fiunt.  Bisher  war  nur  quae 
nunc  maxime  f.  bekannt.  Jenes  findet  sich  auf  ähn¬ 
liche  Weise  Cluent.5.  quae  multos  jam  annos  et 
nunc  cum  maxime  filium  interfectum  cupit. — •  Ina 
i33.  §.  ist  relaxancli,  welches  Matth,  weggelassen, 
Orelli  eingeklammert  hat,  von  Seiten  der  Handschrif¬ 
ten  unerwähnt  geblieben,  aber  beybehalten  worden. 
Die  Auctorität  der  Parr.  scheint  es  zu  begünstigen; 
aber  ausdrücklicher  Erwähnung  bedurfte  und  ver¬ 
diente  es.  —  Statt  der  vulg.  qui  praetereuntes 
pretium  enumerari  audiebant  hatten  Parr.  l.  4. 
und  cod.  S.  Vict. :  quid  preco  enum  numerare. 
Nirgends  fand  sich  das  Passivum,  fast  überall  aber 
quid.  Daher  hat  der  Herausg.  gesclii'ieben  qui 
praetereuntes,  quid  praeco  enumeraret ,  audiebant, 
wozu  allerdings  das  folgende  fundum  venire  arbi- 
trarentur  besser  passt,  wenn  der  praeco  ein  Gebot 
nach  dem  andern  ausrief.  —  Für  videtis  judices. 
JEtiam  videtis ,  ut  omnes  despiciat  im  i55.  §.  haben 
Parr.  l.  4.  videtis  judices ;  et  unum  videtis ,  ut 
omnes  despiciat,  wodurch  der  Gegensatz  omnes 
mehr  hervorgehoben  wird;  auch  das  folgende  ut 
se  solum  beatum ,  solum  potentem  putet  unterstützt 
die  Aufnahme  dieser  bisher  nicht  gekannten  Lesart, 
Die  Parr.  8.  9.  von  geringerm  Warthe  haben  das 
gewöhnliche  .Etiam  videtis.  —  Der  Anfang  des 
i36.  §.  ist  folgender:  Sciuntii,  qui  menoruni,  me, 
pro  illa  tenui  inßrmaque  parte,  posteaquam  id, 
quod  maxime  volui,  fiieri  non  potuit,  ut  compone- 
retur,  id  maxime  defendisse ,  ut  ii  vincerent,  qui 
vicerunt.  Lambin  und  Matth,  erklären  die  W. 
pro  illa  tenui  inßrmaque  parte  ,, quantuni  virium 
mearum  et  bpum  tenuitas  illa  et  infirmitas  me 
patiebatur  partem  illarum  contentionum  habere“ 
Hr.  St.  sagt:  „pro  illa,  h.  e.  pro  Mariana,  ut 
recte  explicat  Anonymus.  Pars  tu  l.  et  in  rnultis 
valet  partes ,  factiones.“  Hierauf  deutet  allerdings 
das  folgende  humilitatem  cum  dignitate  de  ampli - 
tudine  contendere.  Auch  ist  pro  illa  statt  pro  mea 
in  der  Lamb.  Erklärung  nicht  ansprechend;  eben 
so  wrenig  auf  der  andern  Seite  der  Gedanke:  me 


pro  Mariana  parte  id  defendisse ,  ut  ii  vincerent 
{Sullarii) ,  qui  vicerunt.  Es  müsste  der  Sinn  des 
pro  —  inßrmaque  parte  seyn,  propter  infirmita- 
tem  partis  Mar.  oder  in  Betrachtung  der  Schwä¬ 
che  der  M.  Partey,  wozu  sich  pro  nicht  eignet. 
Daher  vermulhete  Garatoni  (wovon  aber  der  Her¬ 
ausg.  nichts  erwähnt)  nicht  ohne  Grund,  dass  nach 
diesen  "Worten  ein  Verbum  weggefallen  sey.  — 
§.  i44.  haben  auch  die  Parr.  annulumque  dedit  os 
suum  tibi  tradidit ,  wofür  schon  längst  nach  Lam- 
bins  Verbesserung  geschrieben  wird  ann.  de  digito 
suum  tibi  tradidit.  Doch  hat  der  Herausg.  oder 
der  Setzer  tibi  weggelassen.  Zum  Gewinn  rechnen 
wir  auch  §.  i5o.  die  Bestätigung  der  Lesart  una  spes 
reliqua  est  Sex.  Roscio  eademqu  e  (vulg.-  eadem , 
quae )  reipublicae ,  vestra  pristiria  bonitas  et  mise - 
ricordia,  da  sie  sich  in  allen  Parr.  findet.  Denn 
weit  inniger  und  zarter  ausgedrückt  ist  die  Ver¬ 
bindung  des  Roscius  und  des  Staats,  welche  eine 
Hoffnung  haben,  durch  eademque  reip.  als  durch 
das  beynahe  parenthetisch  angeschobene  eadem  quae 
reip.,  da  jenes  sich  an  una  unmittelbar  anschliesst. 
—  Die  W.  crudelitas ,  quae  hoc  tempore  in  r  e  m- 
publ.  gr assat a  est,  hat  der  Herausg.  unerwähnt 
gelassen,  und  nur  das  gewöhnliche  in  rep.  versata 
est  stillschweigend  aufgenommen.  Auch  im  letzten 
§.  steht  hanc  ( crudelitatem )  pati  nolite  diutius  in 
hac  rep.  versari,  von  wo  aus  wohl  das  bezeich¬ 
nendere  und  kräftigere,  wenn  auch  bey  Cie.  unge¬ 
wöhnliche  grassari  kann  verdrängt  worden  seyn. — 
Die  letzte  kritische  Bemerkung  betrifft  die  Wr.  des 
i53.  §.  et  eam  in  rem  operam  vestram  profitemini. 
Hierzu  folgende  Anmerk.:  „  Sic  edidi  ex  Par.  opti- 
mo  4.  in  quo  scriptum  est:  et  eam  rem ,  o/nissa 
propter  similitudinem  literarum  syllaba  i  11.  Eo- 
dem  ducunt  vestigia  ceterorum  codd.  ex  quibus 
Parr.  1.  9.  Ox.  S.  eadem  rem.  7.  in  eam  rem 
exhibent,  eadem  in  re  legitur  in  edd.  Romana, 
Veneta ,  vid.  supra  §.  n4.ki  Hier  hätte  doch  ad 
eandem  remt  was  Beck,  Orelli  und  Matth,  aus  dem 
Cod,  Franc,  und  Ox.  H.  entlehnt  haben,  Erwäh¬ 
nung  verdient,  obwohl  M.  für  ad  eandem  rem  mit 
Recht  ad  eam  rem  erwartete.  Diese  Vermuthung 
wird  von  Par.  4.  begünstigt.  —  llec.  glaubt  durch 
Erwähnung  aller  Stellen,  welche  in  der  Rede  p. 
S.  Roscio  von  dem  Herausg.  in  kritischer  Hinsicht 
behandelt  worden  sind,  auf  den  W  erth  dieser  Ausg. 
aufmerksam  gemacht  zu  haben,  und  freut  sich,  für 
die  Berichtigung  des  Textes  manchen  sehr  schätzens- 
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werfhen  Beytrag  darin  niedergelegt  zu  sehen.  Nur 
wünschten  wir,  dass  Hr.  St.  zu  dem  nicht  leichten 
Geschäfte  einer  genauen  und  gewissenhaften  Ver¬ 
gleichung  so  vieler  Handschriften  noch  mehr  phi¬ 
lologischen  Geist  und  Blick  mitgebracht  und  lieber 
der  Kritik  den  Raum  gewidmet  häi te ,  welchen  die 
doch  grossen  Theils  schon  bekannten  Sacherklärun¬ 
gen  einnehmen.  Doch  hoffen  wir,  dass  der  Her- 
ausg.  die  übrige  Ausbeute  seiner  literarischen  Reise 
nach  Paris  und  München  bald  veröffentlichen  werde. 

Die  unter  No.  2.  erwähnte  dritte  Auflage  der 
von  Hin.  Moebius  besorgten  Ausg.  der  Reden  des 
Cicero  pro  S.  Roscio  Amer. ,  in  L.  Catilinam,  pro 
A.  Licinio  Archia  poeta  bedarf  keiner  neuen  Beur- 
theilung,  da  die  zweyte  Auflage  in  diesen  Blättern 
schon  ausführlich  angezeigt  worden  und  der  Verf. 
nicht  einmal  eine  neue  Vorrede  dazu  geschrieben, 
sondern  unter  dem  Titel:  Vorrede  zur  zweyteri 
und  dritten  Aufiage —  Detmold ,  den  3i.  Jul.  \o'iS 
und  den  5i.  Decemb.  i85o  versichert  hat,  dass  er 
seine  Arbeit  durcbgehends  einer  nochmaligen  Prü¬ 
fung  unterworfen  und  durch  fortgesetzte  Lectüre 
und  gewissenhafte  Benutzung  der  in  dieserZwischen- 
zeit  erschienenen  Ausgaben  derselben  einen  hohem 
W  erlh  zu  ertheilen  gestrebt  habe.  Die  Einrichtung 
des  Commenlars  ist  mit  ihrer  eigentümlichen  Breite 
und  Ausführlichkeit  im  Ganzen  unverändert  geblie¬ 
ben  und  darauf  berechnet ,  das  Privatstudium  derer, 
welche  diese  Reden  des  Cic.  lesen  und  verstehen 
wollen,  zu  leiten  und  an  die  Vergleichung  des 
deutschen  Sprachgebrauchs  zu  gewöhnen;  zugleich 
aber  auch  erwähnt  sie  überall  die  neuesten  Versu¬ 
che  Anderer,  den  Text  zu  berichtigen  oder  Schwie¬ 
riges  zu  erläutern.  Es  unterscheidet  sich  daher  diese 
Ausgabe  wesentlich  von  der  unter  No.  1.  angezeig¬ 
ten,  welche  geübtere  Leser  voraussetzt  und  das  ei¬ 
gene  Nachdenken  derselben  mehr  in  Anspruch 
nimmt.  55. 

Mathematik. 

Lehrbuch  der  Mathematik  fiir  die  obern  Classen 
höherer  Lehranstalten,  von  J.  A.  Grüner t, 

Prof.  d.  Math.  u.  Phys.  am  Gymnas.  z.  Brandenburg,  jetzt 
Prof.  d.  Mathematik  an  d.  Univers.  Greifswalde  u  s.  w. 

4  Thle.  Mit  5  Figurentaf.  Brandenburg,  Wie- 
sike.  1802.  XXXIV  u.65iS.  gr.8.  (2  Thlr.  8Gr.) 

Der  Verf.  hat  bey  Abfassung  seines  Lehrbuchs, 
wie  er  sich  in  der  Vorrede  ausspricht,  ein  W'ohl 
eingerichtetesGymnasium  von  sechs  Classen  im  Auge 
gehabt  und  unterscheidet  drey  Bildungsstufen,  deren 
jede  zwey  Classen  begreift,  so  dass  die  Schüler  der 
untersten  Bildungsstufe  wöchentlich  sechs,  die  der 
übrigen  nur  vier  mathematische  Lectionen  erhallen. 
D  as  vorliegende  \Verk  nun  ist  für  die  beyden  er¬ 
sten  Classen  bestimmt;  die  zum  Verständnisse  des¬ 
selben  erforderlichen  Voikennlnisse  lassen  sich  je¬ 


doch  auch  bey  weniger  mathematischen  Classen  und 
bey  einem  durchweg  blos  vierstündigen  Unter¬ 
richte  hinlänglich  erwerben.  Es  darf  also  jene  bey 
weitem  nicht  immer  Statt  findende  Voraussetzung 
eben  so  wenig  von  der  Benutzung  dieses  Buches 
abschrecken ,  als  die  Menge  der  in  dasselbe  aufge¬ 
nommenen  Lehrobjecle,  indem  es  einen  besondern 
Vorzug  vor  vielen  seines  Gleichen  ausmacht,  dass 
einzelne  Disciplinen,  deren  Vortrag  nicht  unter  al¬ 
len  Verhältnissen  zulässig  seyn  dürfte,  unbeschadet 
des  Verständnisses  des  darauf  folgenden  wegfallen 
können. 

Des  ersten  Bandes  erste  Abtheilung  enthält  die 
Combinationslehre,  das  Binomiallheorem,  die  Me¬ 
thode  der  unbestimmten  Coefficienten ,  die  allge¬ 
meine  Theorie  der  Potenzen  und  Wurzeln,  die 
Logarithmen  und  die  Keltenbrüche;  die  zweyte  aber 
die  Gleichungen  der  drey  ersten  Grade,  die  arith¬ 
metischen  und  geometrischen  Reihen,  allgemeine 
Sätze  von  den  Gleichungen,  die  Auflösung  der  Glei¬ 
chungen  durch  Näherung  und  unbestimmte  Aufga¬ 
ben  des  ersten  Grades.  In  der  Combinationslehre 
hat  der  Verf.  unmittelbar  auf  die  jedesmalige  An¬ 
weisung,  durch  ein  recurrirendes  Verfahren  eine 
der  combinatorischen  Operationen  zu  verrichten,  die 
Bestimmung  der  Anzahl  der  erhaltenen  Zusammen¬ 
stellungen  folgen  lassen.  Einfacher  wäre  es  viel¬ 
leicht  gewesen,  beydes  abgesondert  zu  behandeln, 
weil  dann  der  Numerus  der  Variationen  ohne  Wie¬ 
derholungen,  wie  es  die  Natur  des  Gegenstandes  er¬ 
fordert,  vor  dem  der  gleichnamigen  Combinationen 
bestimmt  werden  konnte.  Dagegen  ist  cs  sehr  zu 
loben,  dass  hier  wohl  zum  ersten  Male  die  von 
Schweins  in  seiner  Analysis  gemachte  Bemerkung 
—  die  Anzahl  der  Combinationen  mit  Wiederho¬ 
lungen  für  7 71  Elemente  zur  nlen  Classe  ist  gleich 
der  Anzahl  der  Combinationen  ohne  Wiederholun¬ 
gen  zu  derselben  Classe  für  (m  +  n — 1)  Elemente 
— •  zur  Bestimmung  der  erstem  in  ein  Lehrbuch 
aufgenommen  ist,  da  dieses  Verfahren  alle  dem  Rec. 
bekannten  an  Kürze  und  Nettigkeit  übertrifft.  Bey 
Andeutung  der  mannichfachen  wichtigen  Anwen¬ 
dungen  der  Combinationslehre,  die  nicht  oft  und 
nachdrücklich  genug  empfohlen  werden  kann,  hätte 
der  Verf.  nicht  unerwähnt  lassen  sollen,  in  welcher 
Beziehung  die  gesammten  arithmetischen  Operatio¬ 
nen  zu  jener  Disciplin  stehen.  Gerade  diess  gibt 
ihr  in  den  Augen,  des  Schülers  einen  besondern 
Werth  und  erweitert  seinen  Gesichtskreis  auf  eine 
ihn  überraschende  Weise.  An  die  Combinations¬ 
lehre  schliesst  sich  der  Beweis  des  binomischen  Lehr¬ 
satzes  für  positive  ganze  Exponenten’,  indem  die 
Binomialformel  aus  dem  Producte  (.r-fn)  (x-fü) 
(x+c)..  u.  s.  w.  hergeleitet  wird.  I11  dem  darauf 
folgenden  Capitel,  welches  die  ersten  Begriffe  von 
algebraischen  und  die  Auflösung  der  einfachen  Glei¬ 
chungen  enthält,  musste  nach  des  Rec.  Ansicht  die 
Angabe  der  Mittel,  eine  Gleichung  auf  die  gehörige 
Form  zu  bringen,  der  Definition  des  Grades  einer 
Gleichung  vorausgehen,  und  zwar  um  so  mehr,  da 
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dieser  Gegenstand  in  der  Folge  nicht  weiter  erör¬ 
tert  worden  ist.  Es  erhielt  übrigens  das  eben  er¬ 
wähnte  Capitel,  getrennt  von  den  andern  Eigen¬ 
schaften  der  Gleichungen,  gerade  hier  seinen  Platz, 
damit  unmittelbar  darauf  die  Methode  der  unbe¬ 
stimmten  Coefficienten  gegründet  werden  konnte, 
die  der  Verf.  höchst  zweckmässig  einstweilen  blos 
auf  die  Entwickelung  der  Quotienten  in  Reihen  an¬ 
wendet,  um  dieselbe  später,  nach  Behandlung  der 
Lehre  von  den  Potenzen  und  Wurzeln,  mit  desto 
besserin  Erfolge  beym  allgemeinen  Beweise  des  bi¬ 
nomischen  Lehrsatzes  und  bey  der  Lehre  von  den 
Logarithmen  zu  gebrauchen. 

In  der  Lehre  von  den  Potenzen  würden,  nach 
des  Rec.  Dafürhalten,  besser  die  gebrochenen  Ex¬ 
ponenten  vor  den  negativen  behandelt  worden  seyn, 
aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  die  Brüche 
den  mit  Vorzeichen  versehenen  Zahlen  vorausge¬ 
schickt  weiden.  Auch  war  es  wohl  fasslicher  für 
den  Anfänger,  bey  den  imaginären  Ausdrücken 
mit.  Entwickelung  der  vier  (nicht  blos  der  zwey) 
ersten  Potenzen  von  Y“  — 1  den  Anfang  zu  machen 
und  dann  alles  Andere  daraus  abzuleiten.  Der  nun 
folgende  allgemeine  Beweis  der  Binoinialformel  für 
rationale  und  reale  Exponenten,  ist,  wenn  Rec. 
nicht  irrt,  dem  Verf.  eigenlhümlich  und  eben  so 
elegant  als  überzeugend.  Es  wird  nämlich  gezeigt, 
dass,  allgemein  für 

(i  -f'#)“  =  A  -f-  JBx  +  Cxz  +  Dx 3  -J-. . ,  A—  1, 

pgs  u,s,w, 

1.2  1.2.5 

ist.,  und  dann  einzeln  für  ein  negatives  und  ein  ge¬ 
brochenes  /z  dargelhan,  dass  B  =  n  seyn  müsse.  Nur 
bezweifelt  Rec.,  ob  namentlich  für  ein  gebrochenes 
n  es  dem  Anfänger  sogleich  einleuchten  werde, 
dass  die  Reihe  für  (i+x)n  nach  ganzen  positiven 
Potenzen  von  x  fortschreiten  müsse.  Eine  vorläu¬ 
fig  vorgenommene  Quadrat  wurzelausziehung  aus 
(i-f x)  würde  ihm  diese  Ueberzeugung  sofort  für 
alle  Bruchpotenzen  und  somit  auch,  w'egen  des 
Vorausgegangeuen,  für  die  Potenzen  mit  negativen 
Exponenten  gewähren. 

In  den  vorläufigen  Bemerkungen  zum  8.  Cap., 
von  den  Logarithmen,  hat  der  Verf.  die  Behaup¬ 
tung,  dass,  wenn  für  b^>  1,  x  von  Null  an  sowohl 
positiv  als  negativ  stetig  wächst,  auch  b*  von  der 
Einheit  an  stetig  wachse  und  abnehme,  ohne  jedoch 
je  negativ  zu  werden,  ohne  Beweis  hingestellt.  Da 
dieser  fast  durchgängig  in  den  Lehrbüchern  über¬ 
gangen  wird,  so  erlaubt  sich  Rec.,  den  von  ihm 
eingeschlagenen  Weg  hier  milzutheilen.  1)  Wenn 
a  und  l  zwey  gegebene  absolute  Zahlen  bezeich¬ 
nen,  von  denen  die  erste  beliebig  gross,  die  zweyte 
beliebig  klein  seyn  kann,  so  lässt  sich  stets  ein  n 
angeben,  so  dass 

1 

(i+a)u<i+*; 

denn  (i-f  1)*=.  i4«£-f  — — — —  u.  s.  w.# 

1.2 


folglich  (i  +  £)n>i  +  /zL  Nimmt  man  nun 

so  ist  i-f l +a,  folglich  um  so  mehr 

1 

(i-f  l)n  >  i-f -a,  mithin  auch  (i  +  n)n  <  l  +  L 
2)  Wenn  l  seine  Bedeutung  behält,  a  dagegen  stets 

zwischen  Null  und  1  liegt,  so  gibt  es  immer  eine 

1 

Zahl  /z,  für  welche  (1  —  «*)“•<  1 — l  ist.  "Weil 


(1  -  «)“ 
n  —  1  •  2/z —  1 


1 - « 

n 


n- 


2  ,n 


a 


2.5. 


n 1 


a3  u.  s.  w.  =  1 - «  —  P ,  wo 

n 


P  das  jedenfalls  positive  Aggregat  aller  Glieder  vom 

~  1  •• 

5ten  an  bezeichnet,  so  ist  (1  —  «)“>i  —  Für 

TL 


/z  >  y  wird  1—  —  «>1  —  ly  folglich  um  so  mehr 

K  TL 

t 

(1  —  a)u  >  1  —  l .  5)  Für  b>i  und  m  und  n  als 

absolute  ganze  Zahlen  lässt  sich  stets  ein  n  angeben, 

ni-f-i  m  m  m+i 

so  dass  sow  ohl  b  11  —  b  u  als  auch  b  n  —  b  “ 
kleiner  als  jede  noch  so  kleine  gegebene  Zahl  o> 
wird.  Bezeichnet  man  mit  u  und  ii  die  beyden 
genannten  Unterschiede,  so  ist 

ni  1  11 

u=:bn  (bn  —  i)=(6m)u  ( bn — 1).  Wird  nun 

I 

und  nach  (1)  n  so  angenommen,  dass  (Z>m)n  <C  1  + 

so  ist,  weil  b<.bm,  ba  stets  ><  1  +  £,  folglich 

u  <  (i  +  £)  l.  Aber  wegen  £<  1,  ist  l2<il,  also 
(1  +  1)  l  <C  2I  und  nach  der  Annahme  2&-<w,  folg¬ 
lich  um  so  mehr  0».  Eben  so  ist 

i 

11  z=:(b'~m)n  (1  —  ZT-1)“.  Da  man  nun  nach  (2)  n 

1 

so  annehmen  kann?  dass  ( b  I)n>-i  —  0»,  also 

1  _i 

1  —  (b  I)n  •<  w  wird,  und  da  (&  “m)n  <  1  ist,  so 
folgt  unmittelbar,  dass  auch  u  <ior. —  Sehr  zweck¬ 
mässig  hat  der  Verf.  die  Anweisung,  die  Logarith¬ 
men  auf  unser  Zahlensystem  anzuwenden,  ganz  dem 
mündlichen  Vortrage  überlassen,  dafür  aber  ver¬ 
mittelst  der  Methode  der  unbestimmten  Coefficien¬ 
ten  auf  eine  sehr  fassliche  und  einfache  Weise  ge¬ 
lehrt,  wie  man  den  Logarithmus  jeder  Zahl  durch 
eine  convergirende  Reihe  ausdrücken,  den  Modulus 
für  eine  gegebene  Grundzahl  finden  könne,  und, 
worauf  Rec.  einen  besondern  Werth  legt,  nachge¬ 
wiesen,  warum  für  vielzifferige,  wenig  von  einander 
verschiedene  Zahlen  die  Unterschiede  der  Logarith¬ 
men  sich  vVie  die  Unterschiede  der  Logaritlimanden 
verhalten.  Mit  derselben  Umsicht  und  Gewandtheit 
hat  der  Verf.  auch  die  Lehre  von  den  Kettenbrü¬ 
chen  behandelt,  und  ihr  diejenige  Aufmerksamkeit 
geschenkt,  welche  diese  wichtige  Disciplin  verdient. 
—  Dass  in  einer  auf  Null  reducirteu  kubischen 


135 


No.  17.  Januar.  1834. 


136 


Gleichung,  worin  das  2te  Glied  fehlt,  sich  stets 
für  x  ein  Werth  angeben  lässt,  dass  die  linke  Seite 
derselben  beliebig  positiv  oder  negativ  wird,  hat 
der  Verf,  auf  eine,  wie  es  scheint,  ihm  eigen- 
thümliche  Weise  dargethan.  —  Die  Lehre  von 
den  arithmetischen  und  geometrischen  Reihen  ist 
ohne  Noth  getrennt,  da  für  Lehrer  und  Schüler, 
falls  locale  Verhältnisse  eine  solche  Zerstückelung 
erforderten,  die  in  das  i4te  Capitel  gehörigen  Sätze 
nur  nach  der  Paragraphenzahl  im  loten  angedeulet 
zu  werden  brauchten.  Sehr  zu  loben  ist  es  dage¬ 
gen,  dass  der  Verf.  die  arithmetischen  Reihen  hö¬ 
herer  Ordnungen  mit  abgehandelt  hat.  Ihre  Anwen¬ 
dung  ist  so  mannichfaltig  und  so  wichtig,  dass  sie 
auch  ohne  die  hier  genommene  besondere  Rück¬ 
sicht  auf  die  numerischen  Gleichungen  aufzunehmen 
waren.  Nach  Vorausschickung  der  nöthigen  Be¬ 
griffsbestimmungen  leitet  derVerf.  die  Formeln  für 
die  allgemeinen  und  summatorischen  Glieder  aus 
zwey  allgemeinen  Sätzen  ab.  Diess  gewährt  den 
wichtigen  Vortheil,  dass  der  Anfänger  einen  und 
denselben  Satz  in  den  verschiedensten  Gestalten  auf 
besondere  Fälle  an  wenden  lernt  und  dadurch  eine 
gewisse  Geläufigkeit  in  dieser  Verfahrungsweise  er¬ 
hält.  Eben  so  wird  daraus,  dass  die  Glieder  einer 
arithmetischen  Reihe  72t er  Ordnung  der  Reihe  nach 
mit  den  Gliedern  einer  Reihe  erster  Ordnung  mul- 
tiplicirt,  eine  Reihe  (/z  +  i)ter  Ordnung  geben,  als 
ein  besonderer  Fall  hergeleitet,  dass  die  «ten  Po¬ 
tenzen  der  Glieder  einer  gemeinen  arithmetischen 
Reihe  eine  Reihe  «ter  Ordnung  bilden.  Der  An¬ 
wendung  der  geometrischen  Reihen  auf  die  Zins- 
und  Rentenrechnung  ist  ein  eigenes  (das  i5te)  Ca¬ 
pitel  gewidmet.  Die  beyden  folgenden  enthalten 
die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Gleichungen  und 
die  Auflösung  der  numerischen.  WFnn  der  Verf. 
es  hier  als  Grundsatz  annimmt,  dass  jede  Gleichung 
des  /zten  Grades  wenigstens  eine  Wurzel  habe,  so 
wird  ihm,  da  die  Beweise  dieses  Satzes  ganz  ausser 
dem  Bereiche  der  Fassungskraft  eines  Schülers  lie¬ 
gen,  gewiss  Jeder  beypflichten.  Vielleicht  findet 
jener  um  so  weniger  dabey  ein  Bedenken,  wenn 
man  ihn  noch  besonders  darauf  aufmerksam  macht, 
wie  die  frühem  Operationen  mehr  darauf  gerichtet 
waren ,  in  .v"  +  axn  1  +  .. .  px2,  -f -  qx~r,  aus 
ät,  a}  ••  p,  q ,  den  W^erth  von  r  zu  bestimmen,  das 
Geschäft  der  Algebra  aber  ist  es,  umgekehrt  aus 
a,  b,  .  .  p,  q ,  r,  den  Werth  von  x  zu  finden.  Der 
Verf.  hat  auch  namentlich  hier  den  gewiss  nicht 
leichten  Mittelweg  zwischen  Ueberladung  und  Dürf¬ 
tigkeit  mit  vielem  Tacte  gewählt,  und  Rec.  rech¬ 
net  diesen  Theil  zu  den  gelungensten  des  ganzen 
Werkes.  Besonders  hat  demselben  die  Behandlungs¬ 
weise  der  Aufsuchung  der  irrationalen  Wurzeln  ge¬ 
fallen.  Es  wird  nämlich  erst,  ohne  alle  Berück¬ 
sichtigung  der  besondern  Vortheile,  allgemein  die 
Möglichkeit  einer  solchen  Annäherung  dargethan, 
dann  aber  sofort,  nach  Miltheilung  der  Newtonschen 
Näherungsmethode  und  kurzer  Andeutung  der  La- 
grange’schen  Weise,  das  von  Kramp  (in  s.  Arith - 
mitique  universelle )  gelehrte  ,  auf  die  arithmetischen 


Reihen  höherer  Ordnung  sich  gründende  Verfah¬ 
ren  mit  derjenigen  Ausführlichkeit  entwickelt,  wel¬ 
che  dieser  Gegenstand  in  jeder  Hinsicht  bedarf. 
Wegen  der  Wichtigkeit  dieses  in  den  Lehrbüchern 
meist  nur  allzu  sehr  vernachlässigten  Th  eil  es  der  Ele¬ 
mente  erlaubt  sich  der  Rec.  noch  einige  Bemer¬ 
kungen  zu  machen.  1)  Wie  in  den  kubischen  Glei¬ 
chungen,  so  ist  auch  hier  ohne  Beweis  angenommen, 
dass  für  F{x)  =  Vu  +  Axm  1  + . . .  -f-  Px  +  Q ,  sich 
F(x)  stetig  verändert,  wenn  x  stetig  wächst  oder 
abnimmt.  2)  Sollte  nicht  der  schöne  Satz  über  die 
Abhängigkeit  der  Zeichen  Wechsel  und  Zeichenfolgen 
von  den  Vorzeichen  der  reellen  Wurzeln  einer 
Gleichung,  wie  ihn  Garns  va  Grelle* s  Journ.  Bd.  III. 
S.  1 — 4  aufges teilt  und  bewiesen,  mit  aufgenommen 
werden?  5)  Nicht  übereinstimmen  kann  Rec.  mit 
dem  Verf.,  dass,  mit  Ausnahme  einer  Anmerkung 
am  Schlüsse  des  Ganzen,  der  Mittel,  die  rationalen 
Wurzeln  einer  Gleichung  zu  finden,  mit  keiner 
Sylbe  gedacht  ist,  da  gerade  hier  sich  so  viele  Ab¬ 
kürzungen  anbringen  lassen.  4)  Wenn  der  Verf. 
hinsichtlich  der  Grenzen  der  WT urzeln  darlhut,  dass 
für  Q  als  grössten  Coefficienten  unter  den  mit  — 
behafteten  Gliedern,  i  +  Q  die  Grenze  der  positiven 
Wurzeln  ist,  so  lässt  sich  diese  bekanntlich  oft 


noch  verengern 5  sie  ist  nämlich  1  wenn  r 

Glieder,  die  fehlenden  mitgezählt,  dem  ersten  nega¬ 
tiven  Gliede  vorausgehen.  Von  letzterm  Satze  er¬ 
laubt  sich  Rec.  hier  den  Beweis  zu  führen,  da  der¬ 
selbe  hier  und  da  der  nöthigen  Schärfe  ermangelt. 
Die  Gleichung  befindet  sich  offenbar  im  ungünstig¬ 
sten  Falle,  wenn  alle  Glieder  zwischen  dem  höchsten 
und  dem  ersten  negativen  fehlen,  wenn  alle  Glieder 
vom  ersten  negativen  an  negativ  und  vollzählig,  und 
endlich  alle  Coefficienten  der  letztem  einander  gleich 
sind,  also  die  Gleichung  die  Form 
xm —  Qx<n~T — Qxm~*~l  — . . —  Qx  —  Q  —  o  hat.  Diese 
aber  lässt  sich  durch 

Oxm-T+I  ,  Q 

—  Q - N - L  _V_  — 


x “ 


+ 


X - 1  X - 1  AT-^l 

ausdrücken,  wo  die  linke  Seite  positiv  ist,  sobald  x 
so  gross  angenommen  wird,  dass  xm  nicht  kleiner  als 

m— r-fi  r  r 

> - ist.  Da  nun  1  +  V  Q  >  Y~  Q>  folgl.  auch 

X -  1 


(i+r<2)’-‘>r(2’-  a.*.  >r^d.i.  >-£— 

y  1  rQ 

(3.  i.  i> - - - ist,  so  ergibt  sich,  wenn  man  bey. 

i+r<?— 1 

r 

derseits  mit  (1  multiplicirt,  unmittel¬ 

bar,  dass  (i  +  'TQ)m>-^1^^T— — ,  woraus 

(i.+r®-i 

,9  . 

folgt,  dass  #  =  1  •\-y~Q  der  obigen  Bedingung  ge- 
nügt. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension  :  Lehrbuch  der  Mathema¬ 
tik  jiir  clie  obern  Classen  höherer  Lehranstal¬ 
ten ,  von  J.  A.  Grüner t  u.  s.  w. 

Von  der  unbestimmten  Analytik  ist  das  Nöthige  in 
bündiger  Kürze  vorgetragen  worden,  was  nur  durch 
die  vorausgeschickte  Lehre  von  den  Kettenbrüchen 
möglich  wurde.  Zuletzt  folgen  noch  einige  wich¬ 
tige  Sätze  aus  der  Theorie  der  Zahlen,  so  dass  der 
Fermatsche  Lehrsatz  den  Beschluss  des  Ganzen 
macht. 

Nachdem  im  zweyten,  der  Stereometrie  gewid¬ 
meten,  Bande  die  Lehre  von  der  Lage  der  Ebenen 
u.  s.  w.  in  der  gewöhnlichen  Weise  behandelt  wor¬ 
den  ist,  wo  Rec.  nur  den  wohl  kaum  zu  entbeh¬ 
renden  Salz  vermisst,  dass  die  Flächenwinkel  sich 
wie  ihre  Neigungswinkel  verhalten,  entwickelt  der 
Verf.  die  Eigenschaften  der  Ecken  auf  eine  Weise, 
die  vor  der  bisherigen  einen  entschiedenen  Vorzug 
hat.  Er  schickt  nämlich  dieser  Untersuchung  eine 
Reihe  von  Lehrsätzen  aus  der  Sphärik  voraus  und 
zeigt  hierauf,  wie  durch  eine  Ecke  die  Oberfläche, 
durch  ihre  Kantenwinkel  die  Seiten  und  durch  ihre 
Flächen winkel  die  Winkel  eines  sphärischen  Viel¬ 
ecks  und  umgekehrt  diese  durch  jene  bestimmt  wer¬ 
den,  sobald  der  Kugelmittelpunct  mit  dem  Scheitel 
der  Ecke  zusammenfällt.  Dadurch  gelangt  der  Vf. 
gleich  hier  zu  dem  Vortheile,  die  Untersuchung 
jedes  Mal  da  anstellen  zu  können,  wo  sie  am  ein¬ 
fachsten  und  einleuchtendsten  wird.  So  lernt  z.  B. 
der  Schüler  hier  schon  den  Flächeninhalt  eines 
sphärischen  Vielecks  aus  dessen  Winkeln  finden  und 
dadurch  jede  Ecke  mit  der  rechten  vergleichen. 

So  interessant  auch  die,  namentlich  von  Le - 
gendre,  angestellten  Betrachtungen  über  die  Sym¬ 
metrie  der  Figuren  sind,  so  stimmt  Rec.  dem  Verf. 
doch  vollkommen  bey,  dass  dieselben  in  seinem 
Lehrbuche  zwar  angedeutet,  aber  doch,  im  Wesent¬ 
lichen  umgangen  sind.  Dadurch  ist  Raum  für  an¬ 
dere  Dinge,  namentlich  die Projectionslehre  gewon¬ 
nen,  welche  wegen  ihrer  Anwendbarkeit  auf  das 
Praktische  für  den  Anfänger  von  vielem  Interesse 
sind.  So  viel  Rec.  weiss,  ist  der  Verf.  der  erste, 
welcher  den  von  Gerling  in  der  Monail.  Corresp. 
1810.  Bd.  27.  geführten  Beweis  des  Salzes,  dass  auf 
gleichen  Kugeln  sphärische  Dreyecke  von  bezie¬ 


hungsweise  gleichen  Seiten  einander  gleich  sind,  den 
Elementen  einverleibt  hat,  der  darum  bemerkens¬ 
werthist,  weil  dabey  die  Congruenz  und  Symmetrie 
ganz  aus  dem  Spiele  bleibt.  —  In  der  nun  folgenden 
Projectionslehre,  welche  sehr  fasslich  vorgetragen  ist, 
würden  viele  Sätze  sich  weit  kürzer  haben  ausdrük- 
ken  lassen,  wenn  der  Verf.,  wie  Ohm  gethan,  die 
Durchschnitte  von  Ebenen  mit  den  Projections-  oder 
Grund -Ebenen,  Grundschnitte  ge nannl  hätte.  Ana¬ 
log  damit  könnte  man  vielleicht  die  Puncte,  in  wel¬ 
chen  gerade  Linien  den  Projectionsebenen  begegnen, 
passend  Grundstiche  nennen.  Sehr  dankenswerlh  ist 
die  Mittheilung  der  Anwendungen  dieser  Lehre  auf 
die  Construction  von  Sonnenuhren.  Nur  sieht  Rec. 
nicht  ein,  warum  bey  Vorausschickung  des  Notlügen 
aus  der  Astronomie  gerade  das  Bekannteste  erläutert, 
das  nicht  so  nahe  Liegende  aber  dem  Lehrer  überlas¬ 
sen  worden  ist.  Lieber  hätte  das  Umgekehrte  Statt 
finden  oder  jenes  wegbleiben  sollen.  Dann  brauch¬ 
ten  bl os  die  Namen  der  zu  erläuternden  Gegenstände 
aufgezählt  zu  werden. 

In  dem  Abschnitte  von  den  allgemeinen  Eigen¬ 
schaften  der  Polyeder  scheint  dem  Rec.  die  Definition 
eines  geometrischen  Körpers  zu  eng  zu  seyn.  Von 
dem  wichtigen  Satze,  dass  in  jedem  Polyeder  die 
Summe  der  Anzahl  der  Seiten  und  Ecken  der  um  2 
vermehrten  Zahl  der  Kanten  gleich  ist,  hat  der  Verf. 
einen  eben  so  schönen  als  umfassenden  Beweis  gege¬ 
ben,  welcher  sein  Eigenthum  und  den  Mathemati¬ 
kern  bereits  aus  dem  2  teil  Bande  von  Cr  eile’ s  Journal 
bekannt  ist.  W enn  derselbe  dabey  von  einem  Netze 
untereinander  zusammenhängender  geradliniger  Fi¬ 
guren  ausgeht  und  dieses  Netz  erst  später  zu  einem 
Körper  gleichsam  zugezogen  wird,  also  der  Gang 
sehr  allgemein  ist,  so  würde  es  doch  Manchem  lieber 
gewesen  seyn,  statt  des  noch  ausserdem  mitgetheilten. 
bekanntem  Le  gendre’ sehen  Beweises,  den  von 
Steiner  geführten  kennen  zu  lernen,  dessen  Einfach¬ 
heit  und  Evidenz  man  bewundern  muss.  —  Was  die 
regulären  Körper  betrifft,  so  wird  mit  Recht,  um 
Zeit  für  wichtigere  Gegenstände  zu  gewinnen,  wie 
auch  hier  geschehen  ist,  blos  gezeigt,  es  könne  nicht 
mehr  als  fünf  reguläre  Körper  geben;  aber  es  sollte 
wenigstens  bemerkt  seyn,  dass  daraus  noch  nicht 
folgt,  dass  wirklich  fünf  solche  Körper  möglich  sind. 

In  der  Lehre  vom  Prisma  ist  auch  gezeigt,  wie 
sich  der  Inhalt  eines  Körpers  berechnen  lässt,  den 
man  erhalt,  wenn  durch  einen  dreyseiligen  prismati¬ 
schen  Raum  zw ey  Ebenen  so  gelegt  werden,  dass  die 
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eine  senkrecht,  die  andere  schief  auf  einer  Seiten- 
kanle  steht,  und  (was  dort  übersehen  ist)  beyde 
Ebenen  einander  ausserhalb  des  Prisma’s  schneiden. 
Dieser  von  Legeridre  gefundene  Salz  lasst  sich 
übrigens  auch  so  ausdrücken:  der  genannte  Körper 
ist  einem  senkrechten  Prisma  von  derselben  Grund¬ 
fläche  gleich,  das  die  Verbindungslinie  der  Schwer- 
puncte  beyder  Grundflächen  zur  Höhe  hat.  Der 
Verf.  hat  denselben  auf  mehrseitige  prismatische 
Abschnitte  ausgedehnt  und  dann  auf  die  Berechnung 
der  Pontons  angewendet.  —  Nach  Entwickelung 
der  Haupteigenschaften  des  Cylmders  und  Kegels 
nimmt  der  Verf.  die  Lehre  von  der  Kugel  wieder 
auf,  um  jene  Körper  ihrer  Oberfläche  und  ihrem 
Inhalte  nach  mit  dieser  zu  vergleichen  und  die  be¬ 
kannten  dahin  gehörigen  Eigenschaften  derselben 
daraus  herzuleiten.  Warum  mehrere  Sätze  hier 
noch  ein  Mal  aufge  fuhrt  und  sogar  wieder  bewiesen 
worden,  die  schon  im  2ten  G'apitel  stehen,  sieht 
Rec.  nicht  ein,  da  sogar  weiter  hin  auf  jenes  Frü¬ 
here  verwiesen  wird.  Auch  hat  Rec.  ungern  den 
Satz  vermisst,  dass  der  kleinere  Bogen  eines  gröss¬ 
ten  durch  zwey  Puncte  der  Kugelfläche  gelegten 
Kreises  die  kürzeste  Linie  ist,  welche  sich  auf  letz¬ 
teier  zwischen  jenen  Puncten  ziehen  lasst,  da  der¬ 
selbe  sogar  in  §.  i58.  der  Trigonometrie  als  bekannt 
vorausgesetzt  wird. 

Den  dritten  Band  füllt  die  ebene  und  sphäri¬ 
sche  Trigonometrie.  Namentlich  in  jener  ist,  wie 
der  Verf.  selbst  in  der  Vorrede  bemerkt,  weit  mehr 
gegeben  als  bey  einem  halbjährigen  Cursus  vorge¬ 
tragen  werden  kann.  Aber  diese  Zugaben  sind  so 
gut  gewählt  und  so  geeignet,  den  Wissbegierigen 
tiefer  in  die  Wissenschaft  einzuführen  und  ihn  blei¬ 
bend  an  dieselbe  zu  fesseln,  dass  der  Verf.  sich  ge¬ 
wiss  den  Dank  aller  wahren  Verehrer  der  Mathe¬ 
matik  damit  erworben  hat.  Es  bedarf  nach  dem 
Gesagten  keiner  Erwähnung,  dass  die  gouiometri- 
schen  Formeln  mit  einer  gewissen  Vollständigkeit 
behandelt  sind.  In  der  eigentlichen  ebenen  Trigo¬ 
nometrie  ist  jeder  der  Aufgaben  ein  vollständig  aus¬ 
gerechnetes  Zahlenbeyspiel  beygefügt,  um  den  An¬ 
fänger  an  eine  zweckmässige  Anlage  der  Rechnung 
zu  gewöhnen,  und  die  sogenannte  analytische  Auf¬ 
lösung  der  Dreyecke  in  einem  besondern  Abschnitte 
ausgefühit.  Die  oben  erwähnten  Anhänge  enthal¬ 
ten  l)  die  Entwickelung  der  goniome Irischen  Fun¬ 
ctionen,  besonders  der  Sinus  und  Cosinus  in  Reihen 
und  ihre  Anwendung  auf  die  Berechnung  der  Dif¬ 
ferenzen  der  goniometi ischen  Functionen;  2)  die 
Auflösung  der  quadratischen  und  kubischen  Glei¬ 
chungen  mittelst  derselben  Functionen;  5)  die  tri¬ 
gonometrische  Auflösung  einiger  Aufgaben  aus  der 
praktischen  Geometrie,  und  4)  Anwendungen  der 
Trigonometrie  auf  die  Wurfbewegung.  Der  erste 
Anhang  ist,  wie  zweckmässig  ihn  auch  der  Verf. 
behandelt,  wegen  der  Beschaffenheit  des  Gegenstan¬ 
des  gewiss  der  am  schwersten  zu  verstehende. 
Vorzüglich  trifft  diess  die  Bestimmung  des  ersten 
Coefficieuten  in  der  nach  Potenzen  von  *  fortschrei¬ 


tenden  Reihe  für  sin  x.  Rücksichtlich  der  im  2ten 
Anhänge  vom  Verf.  beobachteten  Verfahrungsweise, 
erlaubt  sich  Rec.  zweyerley  zu  bemerken:  1)  War¬ 
um  sind  bey  einem  rein  numerischen  Gegenstände 
die  linearen  Functionen  eingefühlt  worden,  die 
dem  Anfänger  die  Sache  gewiss  nicht  deutlicher 
machen  und  die  überhaupt  der  ganzen  Trigonome¬ 
trie  ihren  rein  rechnenden  Charakter  nehmen,  oh¬ 
ne,  wie  Rec.  fest  ii berzeugt  ist ,  im  geringsten  etwas 
zu  nützen?  2)  Wäre  es  vielleicht  für  den  Schüler 
b  lehrender  gewesen,  beyde  Formen  der  kubischen 
Gleichungen  mit  fehlendem  zweyten  Gliede  (denn 
auf  so  viele  reducirt  der  Verf.  sehr  geschickt  gleich 
anfangs  die  vier  möglichen  Formen)  mit  allen  ih¬ 
ren  besondern  Fällen  auf  einerley  Weise  zu  be¬ 
handeln,  also  die  Cardanische  Formel  überall  zum 
Grunde  zu  legen  und  erst  dann  für  den  casus  irre - 
ducibilis  auch  den,  alleidings  kurzem  und  elegan¬ 
tem  Weg  mitzutheilen,  wo  man  die  Formeln 


cos  u 1 


_3 

4 


cos  a - 7-  cos  3a=o  oder 

4 


3  .  1 

sin  a 5 - 7-  sin  «  sin  3a  =  o  mit  der  gegebe- 


—  px  +q~o 
Werth  von 


nen  Form  xJ — px  —  q  =  o,  oder  x 3 

Glied  für  Glied  vergleicht,  und  den 
cos  3a  oder  sin  3a  durch  p  und  cj  bestimmt.  Dann 
w  ürde  es  noch  mehr  hervorgelreten  seyn,  dass  eine 
solche  Uebereinstimmung  beyder  Ausdiiicke  nur  da 
Vorkommen  kann,  wo  .  alle  drey  Wurzeln  reell 
seyn  können.  Im  dritten  Anhänge  ist  die  Auswahl 
der  Aufgaben  und  eben  so  die  Auflösung  derselben 
ganz  geeignet,  den  Anfänger  zum  fortgesetzten  Stu¬ 
dium  der  Mathematik  aufzumuntern. 

Der  sphärischen  Trigonometrie  sind  die  erfor¬ 
derlichen  stereometrischen  Sätze  mit  Beweisen  vor¬ 
ausgeschickt,  wodurch  sie  auch  denen  verständlich 
wird,  welche  noch  keine  Kenntniss  der  Stereome¬ 
trie  mitbrachten.  Es  verräth  den  erfahrnen  Lehrer, 
dass  in  der  ebenen  Trigonometrie  das  rechtwinke¬ 
lige  Dieyeck  besonders  behandelt  wurde  und  ei’st 
dann  die  Gleichungen  für  jedes  beliebige  A  folg¬ 
ten;  dass  dagegen  in  der  sphärischen  Trigouornetrie, 
wo  mehr  Gewandtheit  und  Sicherheit  vorauszu¬ 
setzen  war,  sogleich  die  allgemeinen  Gleichungen 
mit  Vorausschickung  der  die  Untersuchung  so  sehr 
erleichternden  Eigenschaften  des  Supplementar- 
dreyecks  entwickelt  wurden.  Wenn  dort  der  An¬ 
fänger  allmälig  vom  Einfachem  zum  Zusammenge¬ 
setztem  fortschritt,  so  sieht  er  hier  aus  den  allge¬ 
meinen  Formeln  die  besondern  mit  Leichtigkeit 
hervorgehen.  Es  ist  aus  dem  reichen  Vorrathe  von 
Beziehungen  das  Zweckmässige  mit  Umsicht  ausge¬ 
wählt  und  mit  vieler  Eleganz  aus  der  allgemeinen 
Grundformel  hergeleitet.  Nur  hätte  bey  Entwicke¬ 
lung  der  Grundgleichung  wenigstens  erwähnt  wer¬ 
den  sollen,  dass  diese  eigentlich  für  alle  möglichen 
Fälle  als  richtigerwiesen  werden  musste,  wenn  die 
übrigen  durch  blosse  Rechnung  daraus  abgeleiteten 
allgemeine  Gültigkeit  haben  sollen.  Dass  ausser  den 
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Nepperschen  auch  die  Gaussischen  Gleichungen  mit 
aufgenommen  sind,  versteht  sich  von  selbst.  Die 
letztem  hat,  was  dem  Verf.  entgangen  zu  seyn 
scheint,  Mollweide  erfunden  und  in  der  Monall. 
Corresp.,  Nov.  1808,  bekannt  gemacht,  v.  Miinchow 
nennt  sie  dabei’,  wegen  der  grossen  Anwendungen, 
welche  Gauss  zuerst  davon  gemacht,  sehr  bezeich¬ 
nend  die  Mollweide  -  Gaussischen  Formeln.  Die 
W  olfschen  Regeln  verdienten  es,  dass  sie  vom  Vf. 
mit  aufgenommen  wurden. 

D  ie  Lehre  von  den  Kegelschnitten  hat  der  Vf. 
im  vierten  Bande  weder  nach  rein  analytischer,  noch 
nach  rein  synthetischer  Methode  dargestellt,  weil 
er  eine  gemischte  Meihode  für  erste  Anfänger  nach 
seinen  bisherigen  Erfahrungen  für  bey  weitem  am 
zweckmässigsten  halt.  Rec.  kann  hier  in  eine  Er¬ 
örterung  dieses  Gegenstandes  aus  Mangel  an  Raum, 
nicht  eingehen.  Mit  welcher  Gewandtheit  sich  der 
Verf.  in  diesem  Gebiete  bewegt,  bedarf  wohl  nicht 
erst  der  Versicherung  des  Rec.,  da  sein  Lehrbuch 
der  Kegelschnitte  ja  langst  bekannt  ist.  Der  An¬ 
hang  vom  freyen  Falle  schwerer  Körper  und  von 
der  Wurfbewegung  ist  vortrefflich. 

Soll  Rec.,  der  das  vorliegende  Buch  mit  eben 
so  viel  Aufmerksamkeit  als  Interesse  durchgegangen 
und  selbst  bereits  Manches  daraus  mit  Erfolg  bey 
seinem  Unterrichte  angewendet  hat,  sein  Urtheil 
über  das  Ganze  aussprechen;  so  hält  er  dasselbe 
sowohl  hinsichtlich  der  Reichhaltigkeit  des  Stoffs, 
als  der  Anordnung  der  einzelnen  Disciplinen  und 
der  Behandlung  der  meisten  Sätze  für  eines  der 
vorzüglichsten  Lehrbücher,  die  wir  besitzen,  des¬ 
sen  Werth  durch  die  mehrfachen  Hindeulungen 
auf  das  Praktische  nur  noch  erhöht  wird. 

JSg.  J.  H.  T.  M. 

Thierarzneykunde. 

1)  Allgemeines  Vieliarzneybuch  oder  gründlicher, 
doch  leicht  fasslicher,  Unterricht,  wonach  ein  jeder 
Viehbesitzer  die  Krankheiten  seiner  Hausthiere  auf 
die  einfachste  und  wohlfeilste  Weise,  auch  ohne 
Hülfe  eines  Thierarztes,  leicht  erkennen  und  sicher 
heilen  kann.  V on  L.TV age nf  eld,  Königl. Preuss. 
Kreis-Thierarzte  zu  Danzig.  Mit  8  lithograpll.  Tafeln. 
Königsberg,  Gebr.  Bornträger.  i852.  XXII  und 
234  S.  gr.  8.  (i  Thlr.  18  Gr.) 

2)  Gründliche  Anweisung ,  die  Krankheiten  des 
PJerdes,  sowohl  die  innern  als  die  ausser n,  zu  er¬ 
kennen  und  zu  heilen .  Ein  nützliches  Handbuch 
für  Cavallerie-Officiere,  Stallmeister,  Bereiter 
U.S.W.,  V.  K.  TTrag  erif  elcL  Köuigl.  Preuss.  Kreis- 
Thierarzte.  Mit  4  lithograph.  Tafeln.  Danzig,  An- 
huth.  1802.  XVI  und  1 55  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 

Der  Verf.  würdigt  in  der  Vorrede  zu  No.  1.  die 
Vieharzneybücher,  welche  zeither  bey  dem  land¬ 
wirtschaftlichen  Publicum  viel  Glück  gemacht  ha¬ 
ben,  wie  das  von  Rohlwes ,  Ammon  und  Möller ; 
Wobey  er  denn  meint,  dass  diese  Schriften  die  beylai- 


lige  Aufnahme  keinesweges  ihrer  Vorzüglichkeit  und 
besondern  Brauchbarkeit  zu  verdanken  hätten,  son¬ 
dern  ganz  allein  nur  dem  allgemein  gefühlten  grossen 
Bedürfnisse  nach  populären  Thierarzney büchern  und 
dem  Umstande,  dass  bis  jetzt  keine  bessern  Schriften 
über  diesen  Gegenstand  vorhanden  seyen.  Eben  des¬ 
halb  habe  er  sich  zur  Herausgabe  der  vorliegenden 
Schrift  bestimmt  gefühlt,  und  dabey  sein  vorzüglich¬ 
stes  Augenmerk  auf  zwey  Puncte  gerichtet,  nämlich: 
auf  möglichste  Kürze  und  Deutlichkeit  und  Populari¬ 
tät  (?)  bey  der  Anweisung,  die  Krankheiten  zu  erken¬ 
nen ,  und  dann  auf  die  Angabe  eines  solchen  Heil¬ 
verfahrens,  bey  dem  durch  die  einfachsten  und  wohl¬ 
feilsten  Mittel  der  beabsichtigte  Zweck  —  Heilung 
der  Krankheit  —  in  möglichst  kurzer  Zeit  bewerk¬ 
stelligt  werden  kann. 

Ungeachtet  dieser  Versicherung  von  Seiten  des 
Verfs.,  fürchtet  der  Rec.  doch,  dass  das  dargebotene 
W  erk  wohl  kaum  eine  so  allgemeine  Verbreitung  er¬ 
langen  werde,  als  er  sie  wünscht  und  voraussetzt,  be¬ 
sonders  da  in  demselben  die  von  ihm  aufgestellten 
Grundsätze  nicht  durchgehends  treu  befolgt  sind  und 
selbst  manche  Eigenschaften  vermisst  werden,  welche 
in  der  Rohlwesisclien  Schrift  so  vorzüglich  anspre¬ 
chen.  Rohlwes  war  nämlich  ein  älterer  und  viel 
beschäftigter  Thierarzt,  welcher  die  Bedürfnisse  der 
Vieheigenthümer  und  ihre  Sprache  in  Bezug  auf 
Thierkrankheiten  kannte,  Vorurtheile  zu  bekämpfen, 
dagegen  auch  die  in  der  Landwirtschaft  liegenden 
Elemente  der  Thierarzneykunde  zu  benutzen  ver¬ 
stand,  weniger  zusammengesetzte  und  billige  Arz- 
neyen  anrieth  und  zugleich  den  Oekonomen  ein  sehr 
billiges  Werk  in  die  iiände  gab.  Uebrigens  konnte 
es  Rohlwes  so  wenig,  wie  jeder  Andere,  im  Sinne 
haben,  ein  wirklich  vollständiges  Thierarzneybuch 
zu  liefern,  da  dieses  bey  dem  jetzigen  Stande  der 
Thierheilkunde  überhaupt  unmöglich  ist.  Dessenun¬ 
geachtet  hat  aber  Rohlwes  mehr  geliefert,  alsHr.  kV 
in  dessen  Schrift  die  Belehrung  über  die  Zucht  und 
das  Verhalten  der  Hausthiere,  so  wie  die  über  die 
Krankheiten  der  Hunde  und  des  Federviehes  wegge¬ 
blieben  ist,  die  gewiss  mancher  Oekonom,  der  diese 
Schrift  etwa  in  die  Hände  bekommt  ,  ungern  vermis¬ 
sen  wird.  Der  Verf.  hat  sich  begnügt,  in  4  Theilen 
seiner  Schrift  die  Krankheiten  der  vier  wichtigsten 
Hausthierarten:  des  Pferdes,  Rindes,  Schafes  und 
Schweines,  darzustelien.  Die  Krankheiten  der  Pferde 
und  Rinder  sind  am  zahlreichsten  und  vollständiger 
als  in  manchen  ähnlichen  Werken  abgehandelt,  und 
zwar  die  der  Pferde  in  den  besondern  Abtheilungen 
a)  innere  Krankheiten,  b )  äussere,  c)  Krankheiten 
des  Hufes.  Bey  den  Krankheiten  der  Rinder  sind 
nur  die  erstem  Abtheilungen  beybehalten,  und  bey 
denen  der  zwey  übrigen  Thierarten  sind  auch  dieseauf- 
gehoben.  Nach  den  Krankheiten  einer  jeden  Thierart 
gibt  der  Vf.  noch  Vorschriften  zu  den  bey  derselben 
gebräuchlichen  chirurgischen  Operationen :  Aderläs¬ 
sen,  Fontanellsetzen,  Brennen  u.  s.  w.  Zu  Ende 
eines  jeden  Theiles  ist  auch  noch  die  Erkenntniss  des 
Alters  nach  den  Zähnen  u.  s.  w.  angegeben. 
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Bey  den  Krankheiten  spricht  Hr.  TV.  zuerst  von 
den  Kennzeichen,  dann  von  den  Ursachen  und  zuletzt 
von  der  Behandlung  derselben.  Rec.  hält  diese  Skiz- 
zirung  für  eine  Volksschrift  wohl  für  ausreichend,  al¬ 
lein  bey  vielen  Krankheiten  hätte  derselbe  noch  eine 
Beurtheilung  über  die  Gefahr  bey  derselben  und  über 
die  Zulässigkeit  einer  Behandlung  bey  gefugt  zu  se¬ 
hen  gewünscht.  Denn  dem  Besitzer  ist  es  oft,  be¬ 
sonders  bey  den  Krankheiten  des  Schlachtviehes,  viel 
lieber,  zu  wissen,  wenn  das  letztere  zu  schlachten  ist, 
als  ob  noch  Versuche  zu  einer  oft  vergeblichen  Hei¬ 
lung  zu  machen  sind.  Dann  hält  es  Rec.  in  einer 
solchen  Schrift  für  wesentlich,  bey  der  Behandlung 
vor  allem  die  Hausmittel  und  die  in  dem  Verhalten 
und  der  Fütterung  der  kranken  Tliiere  liegenden  Hül¬ 
fen  genau  anzugeben;  denn  erstere  sind  dem  Oekono- 
men  bey  der  Hand,  und  mit  Beachtung  der  letztem 
werden  meistens  auch  dieUrsachen  derKrankheit  ab¬ 
gewendet.  Gegen  diesen  Grundsatz  hat  der  Verf.  oft 
gefehlt  und  sich  es  fast  zur  Pflicht  gemacht,  nur 
theure  Arzneyen  und  grosse  Recepte  vorzuschreiben. 
So  ist  S.  52  bey  der  scrophulösen  Gelenkentzündung 
der  Füllen  gar  das  Chamillenöl  zum  Verbände  angera- 
then,  und  S.  100  gegen  das  Blutharnen  wird  statt  des 
als  sehr  wirksam  bekannten  Steinöls  ein  Gemisch 
von  Spicköl,  Wacholderöl,  Ziegelsteinöl  von  jedem 
2  Loth  empfohlen.  Aehnliche  grosse  und  theure  Zu¬ 
sammensetzungen  befinden  sich  auf  S.  28  gegen  Hu¬ 
sten,  S.  54  gegen  Stollbeulen  u.  s.w.  Wenn  hiermit 
das  Uriheil  des  Rec.  über  die  Eigenschaften  dieser 
Schrift  als  Volks  -  Thierarzneybucli  gerechtfertigt 
seyn  dürfte,  so  ist  doch  auch  weiter  nicht  zu  bei  gen, 
dass  dieselbe  selbst  manchen  groben  Verstoss  gegen 
die  Thierarzneykunde  an  sich  enthält.  So  wird  auf 
S.  6  ein  Loth  Schwefelsäure  mit  einem  halben  Quart 
Wasser  vermengt  als  Einguss  empfohlen,  obschon  es 
den  Thierärzten  nur  zu  bekannt  ist,  dass  die  Pferde 
sich  gar  sehr  gegen  mit  weit  weniger  Mineralsäure 
geschwängertes  Getränk  sträuben ;  so  sindS.  i5  Aloe, 
Calomel  und  Jalape  in  Latwergenform  zu  geben  vor¬ 
geschrieben,  in  welcher  Form  sie  gewiss  kein  Pferd 
verschlucken  wird.  S.  84  wird  noch  die  Aderlass¬ 
schnur  bey  dem  Aderlässe  an  Pferden,  S.  85  die 
Weissglühhitze  bey  der  Anwendung  des  Strich-  und 
Punctfeuers  angerathen  ,  S.  110  behauptet,  die  hitzige 
Maul-  und  Klauenseuche  sey  nicht  ansteckend  u.s.w. 

ln  solchen  Angaben,  die  noch  sehr  vervielfältigt 
werden  könnten,  könnte  man  leicht  die  Frage  ge¬ 
rechtfertigt  finden:  ob  denn  Hr.  TV.  auch  wirklich 
ein  ausübender  Thierarzt  sey.  Die  dem  Werke  bey- 
gegebenen  8  lithographischen  Tafeln  sind  nicht  ori¬ 
ginell,  aber  gut  gearbeitet,  so  wie  der  Druck  und  das 
Papier  der  ganzen  Schrift  sich  vortheilhaft  aus¬ 
zeichnen. 

No.  2.  soll  ein  nützliches  Handbuch  für  Caval- 
lerie-Officiere,  Stallmeister,  Bereiter,  Pferdezüchter, 
Pferdeliebhaber  und  überhaupt  jeden  Pferdebesitzer 


seyn.  Der  Verf.  hat  daher  zuerst  Grundzüge  der 
äussern  Pferdekenntniss,  und  eine  Anleitung  zur 
Erkenntniss  des  Alters  der  Pferde  nach  den  Zäh¬ 
nen  gegeben,  dann  in  2  Abtheilungen  von  den  äus- 
serlichen  und  innerlichen  Krankheiten  des  Pferdes 
gehandelt. 

Rec.  erwartete  in  dieser  Schrift  entweder  ei¬ 
nen  Auszug  aus  dem  allgemeinen  Vieharzneybu- 
che  des  Verfassers,  oder  auch  eine  ausführlichere 
Bearbeitung  des  eisten  Theiles  desselben.  Allein 
man  findet  weder  das  eine  noch  das  andere,  son¬ 
dern  eine  solche  Verschiedenheit  in  der  Anlage 
und  Bearbeitung  beyder  Schriften,  dass  man  fast 
an  der  Identität  des  Verfassers  zweifeln  möchte. 
I11  dem  allgemeinen  Vieharzneybuche  sind  4i  in¬ 
nere,  56  äussere  Krankbeiten  mit  1 1  Hufschäden 
aufgezählt;  in  der  „gründlichen  Anweisung“  findet 
man  hingegen  nur  22  innerliche  und  45  äusserliche 
Krankheiten,  die  Hufschäden  noch  zu  den  letztem 
gerechnet.  Eben  so  ungleich  und  mitunter  sehr 
dürftig  ist  die  Bearbeitung  der  einzelnen  Artikel 
ausgefallen.  Aber  am  widrigsten  war  es  dem  Rec., 
als  er  fand,  dass  der  Verf.  sich  in  beyden  Werken 
in  der  Behandlung  einer  und  derselben  Krankheit 
nicht  gleich  geblieben  ist.  Im  Vieharzneybuche 
empfiehlt  derselbe  bey  der  Kolik  einen  Aderlass 
von  4 — 6,  ja  10  Pfund  Blut,  in  der  „Anweisung“ 
aber  geradezu  von  10  — 15  Pfund;  in  der  letztem 
widerräth  er  bey  der  genannten  Krankheit  die  An¬ 
wendung  innerer  Arzneyen,  in  dem  erstem  em¬ 
pfiehlt  er  hingegen  die  Anwendung  von  Chamillen- 
blüthen,  Stinkasant,  später  von  Glaubersalz  und 
Leinöl.  Bey  der  Nierenentzündung,  um  nur  noch 
ein  Beyspiel  von  der  Ungleichheit  des  Verfs.  bey 
der  Receptur  und  den  Gaben  der  Arzneyen  anzu¬ 
führen,  räth  er  in  dem  „Vieharzneybuche“  zur 
Einreibung  in  die  Nierengegend:  ein  Gemisch  von 
5  Loth  Salmiakgeist;  Terpentinöl  und  Leinöl,  von 
jedem  der  letztem  4  Loth,  und  dass  man  dieses 
Gemisch  alle  2  bis  5  Stunden  wiederholt  anwenden 
könne;  in  der  „Anweisung“  hingegen  wird  gera¬ 
dezu  ein  Gemisch  von  5  Loth  Salmiakgeist  und  8 
Loth  Terpentinöl  zu  dieser  Einreibung  vorgeschrie¬ 
ben!  Der  Sachverständige,  der  da  weiss,  dass  bey 
Pferden  oft  schon  die  Einreibung  von  2  Loth  Ter¬ 
pentinöl  in  die  Haut,  an  jeder  beliebigen  Stelle  des 
Körpers  angewendet,  bald  übermässiges  Harnen  und 
später  selbst  Harnbeschwerden  hervorbringt,  wird 
hiernach  zugleich  den  wissenschaftlichen  und  tech¬ 
nischen  Werth  dieser  Behandlungsweisen  würdigen 
können.  Das  Papier  zu  dieser  Schrift  ist,  mit  Aus¬ 
nahme  des  Titelblattes  und  der  Steindruck  tafeln, 
sehr  gering,  der  Druck  häufig  incorrect,  und  an 
den  zwey  Exemplaren,  welche  dem  Rec.  vorlie¬ 
gen,  fehlt  auch  die  Tafel  in  Fol.,  ein  Pferd  mit 
den  äusserlichen  Krankheiten  darstellend. 

Pz. 
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Leipziger  Literatur-  Z  e  i  t  u  n  g. 

Am  22.  Januar.  19.  1834. 


Religionsphilosophie. 

Philosophie  und  Christenthum  oder  TP  issen  und 
Glauben.  Von  Dr.  Isaac  Rust,  orden tl.  Prof, 
der  Theo!,  in  Erlangen  und  Tfarrer  der  franz.  ref.  Ge¬ 
meinde  das.  (jetzt  Cons.-Rath  in  Speyer).  Zweyte, 
verb.  u.  verm.  Aufl.  Manheim,  Schwan  u.  Götz. 
i855.  XVI  u.  370  S.  gr.  8.  (1  Tlilr.  12  Gr.) 

D  as  Buch,  dessen  zweyte  Auflage  hier  vor  uns 
liegt,  gehört  zu  denen,  welche  im  Laufe  der  letz¬ 
ten  Jahre  zur  Verbreitung  und  Verdeutlichung  ge¬ 
wisser,  ihrem  Ursprünge  nach  der  neuesten  Philo¬ 
sophie  angehörender  Allgemeinbegrifle  über  Reli¬ 
gion,  Christenthum  und  damit  zusammenhängende 
Gegenstände  am  allermeisten  beygetragen  haben. 
Gleich  bey  seinem  ersten  Erscheinen  von  den  ver¬ 
schiedensten  Seiten  her,  und  darunter  auch  von  sol¬ 
chen,  denen  man  übermässiges  Sicliverlieren  in 
Spitzfindigkeiten  der  Speculation  gewiss  nicht  vor¬ 
werfen  kann,  mit  entschiedener  Gunst  aufgenom- 
men,  verschaffte  es  binnen  Kurzem  seinem  Verf. 
einen  ehrenvollen  Namen  durch  die  meisten  Ge¬ 
genden  Deutschlands,  und  gibt  ein  unverwerfliches 
Zenguiss  darüber,  dass  das  ßedürfniss  einer  philo¬ 
sophischen  Verständigung  über  Angelegenheiten  der 
Rel  igion  und  des  Glaubens  und  die  Befähigung  dazu 
in  diesem  Lande  in  der  That  weit  verbreiteter  ist, 
als  Manche  uns  überreden  möchten.  Je  seltener 
unter  uns  Schriftsteller  auftrelen,  die  mit  höherer 
philosophischer  Bildung  das  Talent  ächt  populärer 
Darstellung  vereinigen,  desto  höher  sind  die  We¬ 
nigen  zu  schätzen,  in  denen  dieser  Verein  sich 
wirklich  realisirt  findet;  denn  nur  sie  vermögen  je¬ 
nem  Bedürfnisse,  in  so  fern  sich  dasselbe  in  einem 
Weilern  Kreise  bethätigt,  zu  genügen.  Es  wäre 
Unrecht,  bey  Schriftstellern  solcher  Art  sogleich 
den  höchsten  Maassstab  wissenschaftlicher  Beurthei- 
lung  anlegen  und  die  Werthschätzung  ihres  Wer¬ 
kes  nach  dem  Maasse,  in  welchem  es  die  Wissen¬ 
schaft  als  solche  weiter  fördert,  oder  wirklich  neue 
Ideen  enthält  oder  anregt,  bestimmen  zu  wollen, 
vy  eit  mehr,  als  dieses  im  engem  Sinne  wissen¬ 
schaftlich  zu  nennende'  Verdienst,  kommt  hier  die 
Redlichkeit  in  Betracht,  mit  welcher  der  Vf.  sich 
seinem  Gegenstände  hingab  und  diesen  ohne  egoi¬ 
stische  Nebenabsichten  walten  liess,  die  Umsicht, 
mit  der  er  das  für  seinen  Zweck,  den  Zweck  der 


Belehrung  eines  bestimmten  Kreises  von  Lesern 
Geeignete  auszuheben  und  unter  Einen  Hauptge- 
sichtspunct  zu  vereinigen  verstand,  die  Wärme  sei¬ 
ner  Begeisterung  für  das  Wahre  und  das  Gute,  und 
die  edle  und  würdige  Haltung  in  der  Darstellung 
oder  Schilderung  dieses  Wahren  und  Guten.  Alle 
diese  Eigenschaften  finden  wir  bey  unseren  Verf. 
allerdings,  und  zwar  in  hinreichendem  Grade,  dass 
sie  uns,  das  Werk  aus  diesem  Gesichtspunkte  der 
Sachdienlichkeit  für  den  Zweck  populärer  Beleh¬ 
rung  zu  beurtheilen,  und  ihm  ein  von  der  Frage, 
in  wie  fern  es  die  Wissenschaft  eigentlich  geför¬ 
dert,  unabhängiges  Verdienst  zuzugestehen,  zu  be¬ 
rechtigen  scheinen.  Der  Verf.  ist  Geistlicher  und 
Volkslehrer;  einigen  Anklang  von  kirchlicher  Sal¬ 
bung  (den  jedoch  der  richtige  Sinn  des  Vf.s  in  der 
zweylen  Auflage  etwas  gemildert  hat),  auch  in  ei¬ 
nem  doch  mehr  wissenschaftlichen,  als  eigentlich 
der  Erbauung  dienenden  Vortrage  wird  man  ihm 
gern  nachsehen;  sonst  ist  seine  Rede  rein  und  edel, 
sein  Gedankengang  ernst,  fest  und  an  dem  Faden 
eines  gediegenen  Begriffs/.usammenhanges  fortschrei¬ 
tend,  und  sein  Ueberblick  über  das  Ideeugebiet,  in 
welchem  er  sich  bewegt,  klar  und  umfassend.  Er 
gibt  mehr  Resultate  von  Forschungen,  als  dass  er 
selbst  durch  energisches  Aussprechen  eigentlicher 
Lebenspuncte  des  philosophischen  Forschens  zu  ei¬ 
genem  Denken  und  Suchen  unmittelbar  antriebe; 
aber  die  Zusammenstellung  jener  Resultate  ist  von 
solcher  Art,  dass  der  Leser  sich  durch  die  Klar¬ 
heit,  Einfachheit  und  Eindringlichkeit  der  aus  dem 
Werke  genommenen  Grundanschauung  wesentlich 
auch  in  der  Methode  der  wissenschaftlichen  Be¬ 
handlung  solcher  Gegenstände  gefördert,  und  den 
weitern  Fortschritt  in  dieser  Behandlung  sich  er¬ 
leichtert  findet. 

Bey  einem  Werke  solcher  Art  ist  es  unstreitig 
von  Interesse,  die  eigentliche  Beschaffenheit  der  An¬ 
sicht,  die  darin  ausgesprochen  wird,  und  ihr  Ver¬ 
hältnis  zu  den  philosophischen  Bestrebungen  und 
den  religiösen  Denkweisen  unserer  Zeit  etwas  nä¬ 
her  zu  beleuchten.  —  Der  Grundgedanke  des  Bu¬ 
ches  ist  eine  Art  von  Parallelismus  des  theoretischen 
mit  dem  praktisch-religiösen  Elemente  des  Wissens 
mit  dem  Glauben,  der  verschiedenen  Erkenntniss- 
stufen  mit  den  verschiedenen  Hauptformbildungen 
der  geschichtlichen  Religionen.  Das  System  des 
Verf.s,  so  sehr  er  den  Geist  und  die  Resultate  der 
neuern  Speculation,  insbesondere  der  Schellingscben 
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und  der  Hegelschen  sich  anzueignen  bestrebt,  war 
doch  in  so  fein  kein  Sysletn  des  absoluten  Wissens, 
als  er  dem  realen  Elemente  der  sittlichen  That  und 
des  religiösen  Handelns  durchaus  gleiche  Würde 
und  Berechtigung  mit  dem  idealen  des  philosophi¬ 
schen  Wissens  und  Erkennens  zugesleht,  und  das 
eine  als  die  nothwendige  Ergänzung  und  Ausfüllung 
des  andern  aus>piicht.  Strenge  Anhänger  des  Sy¬ 
stems,  welch'  s  sich  seihst  das  System  des  absoluten 
Wissens  nennt,  vermöchten  diess  nur  mittelst  einer 
Inconsequenz,  mittelst  einer  Untreue  gegen  ihr  Prin- 
cip  zu  thun;  denn  in  jenem  Systemeist  wesentlich 
diess  enthalten:  dass  in  dem  ph  losophischen  Wis¬ 
sen  der  gesammte  Inhalt  der  Religion,  die  Totalität 
des  objecliven  oder  pi aktisrhen  Geistes,  aufgehoben 
ist.  Mit  diesem  Aufgehobensey n  ist  nicht  zwar 
eine  Vernichtung  dieses  Inhalts  ausgesprochen,  viel¬ 
mehr  wird  derselbe  eben  hierdurch  nochmals  aus¬ 
drücklich  anerkannt,  und  als  ein  not h wendiger  und 
Wahrer  auch  für  den  höchsten  Standpuncl  geheiligt, 

—  wohl  aber  eine  unbedingte  Unterordnung  des¬ 
selben  unter  das  intellectuelle  oder  ideale  Princip. 
-In  der  Religion  ist  nichts  (d.  h.  nichts  Wahres, 
nichts  An  und  Fiirsichseyendes,  nichts  Wirkliches), 
was  nicht  auch  in  der  Wissenschaft  enthalten  wäre  5 
umgekehrt  aber  ist  in  der  Wissenschaft  gar  viel 
enthalten,  was  in  der  Religion  nicht  enthalten  ist. 

—  Diess  der  klare  und  unzweideutige  Sinn  der 
Lehre  vom  absoluten  Wissen.  Wie  könnte  es  sich 
mit  diesem  Sinne  vertragen,  wie  unser  Vf.  thut, 
neben  das  Wissen  noch  den  Glauben  und  die  Re¬ 
ligion  zu  stellen,  nicht  zwar  als  streitend  mit  je¬ 
nem,  aber  als  gleich  berechtigt,  und  erst  in  Ein¬ 
stimmung  mit  dem  Wissen  —  welches  sonach  als 
seynköunend  auch  ohne  Religion,  als  noch  nicht 
die  Religion  aufgehoben  im  dialektischen  Sinne  in 
sich  tragend  vorausgesetzt  wird,  —  das  Höchste 
ausmachend  und  darstellend?  Wer  sich  aufrichtig 
und  durchaus  zu  dem  „Monismus  des  Gedankens4* 
bekennt,  der  muss  nothwendig  den  Vf.  einen  Dua- 
listen  schelten:  denn  er  erkennt  ausser  und  neben 
dem  Gedanken  noch  ein  gleich  Wirkliches  und 
wahrhaft  Seyendes:  den  sittlichen  Willen  und  das 
Leben  in  religiöser  That  und  Handlung;  und  weit 
entfernt,  das  Element  dieses  Lebens  schon  an  und 
für  sich  in  dem  reinen  Denken  enthalten  zu  glau¬ 
ben,  scheint  er  sich,  wenn  wir  anders  verschiedene 
in  seinem  Werke  vorkommende  Spuren  richtig 
deuten,  eher  auf  die  entgegengesetzte  Seite  zu  nei¬ 
gen,  auf  diejenige,  welche  die  Religion  über  die 
Wissenschaft  stellt. 

W  ir  glaubten  diesen  Punct  hervorheben  zu  müs¬ 
sen,  um  zu  zeigen,  wie  der  Charakter  der  Popula¬ 
rität,  welchen  wir  diesem  Werke  zuschreiben,  auch 
noch  in  etwas  anderem  besteht,  als  nur  in  der 
Deutlichkeit  und  Fasslichkeit  des  Vortrags  und  der 
Darstellung.  Ein  philosophisches  System,  eine  durch¬ 
greifende,  von  g' ossartigen  Grundanschauungen  aus¬ 
gehende  Haüptrichtung  des  philosophischen  Den¬ 
ken«  kann  populär  nur  dadurch  werden,  jeue  Grund¬ 


anschauungen  selbst  und  die  Resultate  ihrer  Durch¬ 
führung  können  in  die  allgemeine  Ideen masse  des 
Zeitalters  auf  wahrhaft  fruchtbare  Weise  nur  dann 
übergehen,  wenn  gewisse  Schroffheiten,  die  unver¬ 
meidlich  auf  dem  Wege  ihrer  wissenschaftlichen 
Entwickelung  liegen,  gemildert,  gewisse  Widersprü¬ 
che  gegen  die  bereits  von  der  natürlichen  Vernunft 
erkannte  Wahrheit,  zu  denen  sie  vielleicht  wider 
ilnen  Willen  und  widerstrebend  hingeführt  wor¬ 
den,  beseitigt  werden.  Auch  auf  streng  wissen¬ 
schaftlichem  Wege  zwar  wird  diese  Beseitigung  er¬ 
zielt  werden  müssen ;  aber  hier  ist  sie,  so  lange,  als 
bis  dereinst  das  durchaus  wahre  und  vollendete  Sy¬ 
stem  der  Wissenschaft  aufgefunden  seyn  wird,  mit 
dem  Verfallen  in  neue  Widersprüche  und  Para- 
doxieen  verbunden,  die  den  natürlichen  Verstand 
vielleicht  nicht,  weniger  zurückschreckeu ,  als  die 
frühem.  Ein  solches  Paradoxon  nun  ist  in  der 
Philosophie  der  neuesten  Zeit  die  Lehre  vom  ab¬ 
soluten  Wissen  oder  von  dem  Monismus  des  Ge¬ 
dankens.  Die  weitere  wissenschaftliche  Entwicke¬ 
lung  der  Philosophie  wird,  —  diess  ist  unsere  in¬ 
nigste  Ueberzeugüng,  —  von  dem  gegenwärtigen 
Augenblicke  an  damit  beschäftigt  seyn,  und  ist  be¬ 
reits  damit  beschäftigt,  dieses  Paradoxon  hinweg- 
zuräumen,  und  sich  über  den  Standpunct,  wo  sie 
sich  selbst  als  das  Ein  und  Alles  der  Geisterwelt 
aussprechen  musste,  emporzuheben.  Aber  theils 
geht  diese  Entwickelung,  der  Natur  der  Sache  nach 
und  wegen  der  unendlichen  Schwierigkeit  dieses  Rie¬ 
senwerkes,  so  langsam  vor  sich,  theils  lässt  sich 
nach  der  bisher  wiederholt  gemachten  Erfahrung 
zum  Voraus  erwarten,  dass  die  demnächst  zu  er¬ 
reichenden  Stufen  wiederum  nicht  von  herben  Ein¬ 
seitigkeiten  und  Schroffheiten  anderer  Art  frey  seyn 
werden,  dass  ausserdem  auch  noch  ein  Bedürfnis« 
bleibt,  auf  dem  bereits  erreichten  Standpuncte  still 
zu  stehen,  und  über  die  wesentlichen  und  positiven 
Resultate,  gleichsam  über  das  reine  Fach  oder  den 
Nettogewinn  desselben  nach  Abzug  alles  für  die 
natürliche  Vernunft  und  den  gesunden  Menschen¬ 
sinn  Anslössigen,  einem  ausgebreitelern,  mehr  für 
den  Inhalt  als  für  die  Form  der  Wissenschaft  em¬ 
pfänglichen  Publicum  Rechenschaft  zu  geben.  Schrif¬ 
ten,  die  dieses  Letztere  unternehmen,  werden  frey- 
lich  in  mancher  Beziehung  hinter  den  Forderungen 
der  strengem  Wissenschaftlichkeit  Zurückbleiben. 
Wie  im  Einzelnen  Popularität  und  allgemeine  Ver¬ 
ständlichkeit  der  Rede  und  Darstellung  oft  nur  auf 
Kosten  der  Genauigkeit  und  Schärfe,  oder  auch 
der  Tiefe  und  Gründlichkeit  wissenschaftlicher  Me¬ 
thode  und  Dialektik  erreicht  werden  kann,  so  im 
Ganzen  und  Grossen  durchgehende  Anbequemung 
an  die  Forderungen  des  gesunden  Menschenverstan¬ 
des  und  Vermeidung  jedes  Widerspruches  gegen 
ihn  oft  nur  auf  Kosten  der  strengen  wissenschaft¬ 
lichen  Consequenz.  —  So  gestehen  wir  aufrichtig, 
dass  wir  in  der  Art  und  Weise,  wie  unser  Verf. 
die  Sphäre  des  Wissens  und  die  Sphäre  des  Glau¬ 
lens  gegen  einander  stellt  und  die  Formationen  bey- 
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der  Sphären  stets  sich  entsprechend  neben  einander 
hergehen  lässt,  die  eigentlich  wissenschaftliche  Be¬ 
gründung  durchaus  vermissen.  Die  Principien  die¬ 
ser  Antithese  sind  von  ihm  ohne  weitere  dialekti¬ 
sche  Ableitung  aus  der  Erfahrung  aufgenommen, 
und  sein  Beweis  von  der  Unentbehrlichkeit  und  der 
gleichen  Würde  bey der  Seiten  ist  eine  orgumen - 
tatio  ad  liorninem ,  in  Bezug  auf  die  sich  der  Vrf. 
zwar  des  Bey falls  der  grossen  Mehrzahl  der  Den¬ 
kenden  und  Gebildeten,  und  gewiss  auch  Vieler 
von  denen,  die  durch  ihr  System  eigentlich  auf 
ein  anderes  Resultat  geleitet  werden  müssten,  ver¬ 
sichert  halten  darf;  ohne  aber  dass  für  seine  Dar¬ 
stellung  das  Verdienst  in  Anspruch  genommen  wer¬ 
den  könnte,  die  Wahrheit  dieses  Gegensatzes  und 
die  Unwahrheit  jeder  ihm  entgegenstehenden  ein¬ 
seitigem  Lehre  wissenschaftlich  erwiesen  zu  haben. 
Sollte  dieser  Erweis  von  dem  Werke  pradicirt  wer¬ 
den  können  (ein  Ruhm,  den  übrigens  der  Verf. 
selbst  nicht  für  dasselbe  in  Anspruch  nimmt,  der 
vielmehr  über  seine  Differenz  zu  dem  Systeme  des 
absoluten  "Wissens  entweder  kein  deutliches  Be- 
Wusslseyn  hat,  oder  ein  solches  auszusprechen  ge¬ 
flissentlich  vermeidet);  so  wäre  hierzu,  um  von 
andern  Bedingungen  zu  schweigen,  vor  allem  der 
Nachweis  unerlässlich,  wie  jene  beyden  von  dem 
Verf.  einauder  entgegengesetzten  Glieder  in  einem 
dritten  höhern  Eins,  und  eben  in  diesem  Höhern 
die  Nothwendigkeit  des  Gegensatzes  jener  beyden 
gesetzt  ist.  Denn  dass  die  Zweyheit  nicht  das  Letzte 
seyn  kann,  sondern  das  Letzte  und  Höchste  allent¬ 
halben  eine  concrele  Einheit  ist;  diese  Wahrheit 
liegt  allzu  klar  in  den  eigenen  Principien  des  Vf.s, 
als  dass  über  das  wissenschaftliche  Ungenügen  jenes 
durch  das  Werk  in  der  Gestalt,  wie  es  vorliegt,  al¬ 
lerd  i  nffs  sich  hindurchziehenden  dualistischen  Schei- 
nes  ein  Zweifel  seyn  könnte.  Allerdings  würde  es 
auflallen,  wie  nicht  dem  Verf.  selbst  dieser  Mangel 
sich  bemerklich  machte  und  ihn  wenigstens  zu  dem 
Versuche  einer  Abhülfe  auflorderte,  wenn  es  nicht 
eben  jene  populäre  Haltung  des  Werkes  «erklärlich 
finden  liess,  wie  jene  Forderung,  die  als  solche 
doch  mehr  nur  der  Form  der  Wissenschaft,  als 
derjenigen  Seite  ihres  Inhaltes,  die  sich  der  Verf. 
vorzugsweise  angeeignet  hat,  zugehört,  entweder 
seinem  Bewusstseyn  fremd  bleiben,  oder  vielleicht 
auch,  um  den  populären  Zwecken  seiner  Schrift 
nicht,  durch  Anregung  von  Zweifeln,  die  doch  ein¬ 
mal  nicht  durch  sie  gelöst  zu  werden  vermochten, 
zu  schaden,  absichtlich  von  ihm  ignorirt  werden 
konnte. 

Die  Entwickelung  nun  des  Gegenstandes  inner¬ 
halb  jenes  von  dem  Verf.  gestellten  Parallelismus 
besteht  darin,  dass  in  jedem  der  beyden  einander 
gegenüber  gestellten  Glieder  eine  I  riplicilät  von  Ge¬ 
staltungen  nachgewiesen  w'ird ,  die  unter  sich  einen 
dialektischen  Cyclus  des  einfachen  Sichsetzens ,  des 
Auseinandergehens  in  die  Differenz,  und  des  Sich- 
zurücknehmens  aus  der  Differenz  in  die  höhere, 
concrele  Einheit  bilden.  Für  die  theoretische  Seite 


folgende  Gestaltungen:  Gefühl,  Verstand  und  Ver¬ 
nunft:  für  die  j^i  aktisch  -  religiöse  oder  geschicht¬ 
liche:  Heidenthum,  Judenlhum  und  Christenthum. 
D  as  Heidenlhum  wird  also  der  Gefühlserkenntniss 
analog  gesetzt,  das  Judenthum  der  Verstandeser- 
kenntniss,  das  Christenlhum  der  Vernunfterkennt- 
liiss. .  Da  mit  den  letzten  Gliedern  jeder  der  bey- 
deu  Kreise  für  geschlossen  erklärt  wird,  so  ist  nach 
dem  Verf.  weder  eine  Entwickelung  der  Erkennt¬ 
nis  über  die  Vernunftei  kennt  niss  hinaus,  noch  eine 
Entwickelung  der  Religion  über  das  Christenthum 
hinaus  denkbar,  sondern  alles  fernere  theoretische 
und  praktische  Geistesleben  wild  innerhalb  dieser 
beyden  Sphären  erfolgen,  welche,  da  jede  derselben 
die  ihr  vorangehenden  zwey  Sphären  auf  verklärte 
Weise  in  sich  hält,  den  ganzen  Umfang  der  höhe¬ 
ren  Geisteswelt  beschreiben.  —  Wir  können  dem 
Vf.  das  Zeugniss  nicht  versagen,  dass  seine  Bezeich¬ 
nung  erstens  des  Charakters  der  Verstandes-  und 
der  Vernunfterkennlniss ,  und  sodann  dieser  gegen¬ 
über  des  Judenthums  und  des  Christenthums  nach 
demjenigen  ihrer  allgemeinen  Gruudziige,  durch  wel¬ 
che  sich  jene  Parallelisirung  allerdings  rechtfertigen 
lasst,  mit  acht  philosophischem  Sinne  entworfen  und 
auf  gediegene  und  belehrende  Weise  durebgeführt 
ist.  In  so  fern  diese  Abschnitte  unverkennbar  den 
Haupttheil  des  Werkes  bilden,  denjenigen,  auf  den 
die  Absicht  des  Verf.s  vornehmlich  gerichtet  war, 
stehen  wir  nicht  au,  diese  Absicht  im  Wesentlichen 
für  durchaus  gelungen  zu  erklären.  —  Nicht  ganz 
dasselbe  Lob  können  wir  freylich  den  drey  ersten 
Abschnitten  tles  Ruches  geben,  denen,  die  erst  den 
Begriff  der  göttlichen  Offenbarung  (welchen  Begriff 
der  Vrf.  auch  über  das  theoretische  oder  wissen¬ 
schaftliche  Gebiet  ausdehnt)  im  Allgemeinen  zu  be¬ 
stimmen,  und  sodann  eine  Charakteristik  der  bey¬ 
den  eisten  Stufen  des  Wissens  und  des  Glaubens, 
der  Stufe  der  Gefühlserkenntniss  und  der  Stufe  des 
Heidenthums  zu  geben  versuchen.  Was  der  Vrf. 
iin  ersten  Abschnitte  sagt,  reicht  nicht  hin,  um 
diejenigen  ,  welche  sich  noch  nicht  auf  dem  Stand- 
punete  befinden,  wo  alle  Wahrheit  und  Wirklich¬ 
keit  als  Offenbarung  Gottes  begriffen  wil  d,  auf  die¬ 
sen  Siandpunct  heranzuführen.  Eben  so  wenig  ge¬ 
lingt  es  ihm  in  dem  zweiten  Abschnitte,  den  Un¬ 
terschied  desjenigen  Gefühls,  welches  mit  Recht 
als  die  Vorstufe  aller  höhern  Erkenntniss,  als  das 
unmittelbare  Daseyn  des,  daun  freylich  noch  wei¬ 
ter  zu  verarbeitenden,  Erkenntnissinh altes  in  dem 
natürlichen  Geiste  betrachtet  werden  kann,  von  der 
gemein  thierischen  Empfindung,  den  Unterschied 
der  Phantasie  von  der  gemeinen  Einbildungskraft, 
auf  eine  Weise  klar  zu  machen,  die  aus  dieser  Aus¬ 
einandersetzung  für  sich  allein  schon  eine  wahrhaft 
fruchtbare  Einsicht  in  das  Wesen  jenes  höhern 
Erkennens  gewinnen  liesse.  Die  Charakteristik  des 
Heidenthums  aber  im  dritten  Abschnitte  können 
wir  nicht  anders  als  oberflächlich  finden;  sie  gibt 
wenig  mehr,  als  nur  eine  ziemlich  überflüssige  Am- 
plificirung  des  Satzes:  der  Polytheismus  des  Hei- 
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dentliums  ist  die  Gestalt,  welclie  die  Religion  dann 
annimmt,  wenn  der  Geist  sich  noch  auf  der  Stufe 
des  Gefühls  befindet,  und  nicht  bis  zur  verständi¬ 
gen  Sonderung  des  Göttlichen  von  dem  Menschli¬ 
chen ,  des  Geistigen  von  dem  Natürlichen,  fortge¬ 
schritten  ist.  Dass  hiermit  noch  keine  Einleitung 
in  das  gründlichere  Verständnis  des  Ursprungs  u. 
des  Gehaltes  der  polytheistischen  Religionen  gege¬ 
ben  ist,  bedarf  für  die  Einsichtigen  wohl  keines  Be¬ 
weises.  Es  knüpft  sich  aber  hieran  noch  die  wei¬ 
tere  Bemerkung,  dass  überhaupt  die  Stellung,  wel¬ 
che  der  Vrf.  "dem  Heiden thume  überhaupt,  ohne 
liier  wiederum  zwischen  dem  Heiden  thume  völ  lig 
ungebildeter,  oder  auch  der  orientalischen  Urvöl- 
ker  lind  den  Religionen  der  Völker  des  classischen 
Alterthums  zu  unterscheiden,  in  dem  Ganzen  der 
Geschichtlichen  Religionsentwickelung  gibt,  wohl 
schwerlich  die  richtige  seyn  möchte.  Bey  der  Werth- 
schätzung  des  religiösen,  d.  h.  des  absolut  geistigen 
Gehaltes  der  verschiedenen  Religionsgestalten  kom¬ 
men  noch  ganz  andere  Momente  in  Betracht,  als 
diejenigen,  welche  der  Vrf.  allein  vor  Augen  hat, 
wenn  er  das  Heidenthum  so  schlechthin  nur  als  die 
niedere  Stufe  zunächst  zum  Judenthurae  bezeichnen 
zu  dürfen  meint.  —  So  bedenklich  indessen  diese 
hier  von  uns  an  dem  Buche  gerügten  Mängel  er¬ 
scheinen  müssten,  wenn  man  einen  absoluten  Stand- 
punct  der  wissenschaftlichen  Beurtheilung  für  das¬ 
selbe  wählen  wollte;  so  gibt  es  doch  noch  einen  andern 
Gesichtspunct,  von  welchem  aus  wir  dieselben  für 
leichter  zu  entschuldigen  und  dem  wesentlichen 
Werthe  des  Werkes  geringem  Eintrag  timend  er¬ 
kennen.  Die  Zusammenstellung  des  Heiden thums 
mit  der  Gefühlselken  ntniss  —  (diese  in  einem  Sinne 
Genommen,  wo  freylich  gleichfalls  von  dei  höhcin 
Bedeutung,  z.  B.  der  im  engern  Sinne  so  genannten 
ästhetischen  Erkennlniss  und  Schöpfer thätigkeit,  die 
fälschlich  gegen  den  Verstand  auf  eine  so  niedrige 
Stufe  gestellt  werden  würde,  abgesehen  wird),  und 
die  Zurückstellung  beyder  gegen  die  höhern  Sphä¬ 
ren  der  Verstandes-  und  Vernunfterkenn tniss  einer¬ 
seits,  des  Judenlhums  und  Christenthums  anderer¬ 
seits,’  hat  ihre  volle  Wahrheit,  wenn  nicht  von  dem 
Ganzen  Inhalte  aller  dieser  Sphären,  sondern  nur 
von  Gewissen  Seiten  dieses  Inhaltes,  von  den  mehr 
basischen  oder  abstracten  Momenten,  den  Allge- 
meinbegriffen  desselben ,  die  Rede  ist.  Genau  die¬ 
selbe  Betrachtweise  der  von  dem  Vrf.  höher  ge¬ 
stellten  Erkenntnisse  und  Religionsformationen,  wel¬ 
che  derselbe  in  den  vier  letzten  Abschnitten  seines 
Buches  mit  so  viel  Glück  durchführt,  fordert  aller¬ 
dings  noch  zwey  jenen  vorangehende  Glieder;  und 
die  Darstellung,  welche  der  Vf.  von  diesen  gegeben 
bat,  gewinnt  ein  günstigeres  Ansehen,  wenn  man  sie 
nur  als  den  vorbereitenden  Eingang  zu  dem  Nach¬ 
folgenden  betrachtet.  Sind  auch  die  ästhetische  Er¬ 
kenntnis  und  die  Religionen  des  Alterthums  an 
sich  ein  Höheres,  als  wofür  sie  nach  der  Darstel- 
lunG  des  Vf.s  erscheinen  müssen;  so  sind  sie  doch 
für  denjenigen  Standpunct,  welcher  in  dem  Juden- 


thume  die  reine  Ausprägung  der  Verstandesreligion, 
in  dem  Christeulhume  die  der  Vernunftreligion  fin¬ 
det,  ohne  sich  auf  die  nähere  dialektische  Bestim¬ 
mung  des  Verhältnisses  der  Religion  zu  dem  reinen 
Wissen  überhaupt  einzulassen,  allerdings  zunächst 
nur  jenes  Unmittelbare  und  Basische,  dessen  dieser 
Standpunct  bedarf,  um  sowohl  für  seine  ideelle,-  als 
auch  für  seine  reelle  Begrifi’sreihe  einen  Ausgangs- 
punct  zu  haben.  Die  Berechtigung  dieses  Sland- 
puncles  aber,  wenn  gleich  wir  ihn  nicht  für  den 
höchsten  gelten  lassen  können,  haben  wir  bereits 
in  dem  Vorhergehenden  anerkannt. 

_  D  ie  Veränderungen ,  welche  das  Werk  in  der 
zweyten  Auflage  erhalten  hat,  sind  nicht  von  be¬ 
sonderer  Erheblichkeit. 

C.  H.  TV. 

Kurze  Anzeige. 

Auserlesene  medicinische  Abhandlungen  des  Aus¬ 
landes.  Im  Doctor-Jubeljahre  des  Hrn  .Christoph 
TVilh.  Hufeland,  Staatsrath  u.  s.  w.  geschrieben  und 
zu  dessen  Doctor-  Jubelfeyer  deutsch  lierausg.  v.  D. 
Ka  Hs  ch.  A.  u.  d.  Tit. :  Denlc steine  zum  Sojähr. 
Doctor- Jubiläum  d.Hrn.  Christ.  TVilh.  Hufeland 
u.  s.  w.  gesammelt  u.  aufgerichtet  v.  D.  Kali  sch. 
Mit  2  Taf.  Abbild.  Berlin,  Mittler.  i855.  167  S. 
gr.  4.  (1  Thlr.  20  Gr.) 

Der  gelehrte  Herausg.  hat  das  Doctor-Jubiläum  des 
hochverehrten  Slaatsr.  Hufeland  nicht  besser  begehen 
zu  können  geglaubt,  als  wenn  er  durch  Bekanntma¬ 
chung  mehrerer  Abhandlungen  des  Auslandes  das  ge¬ 
genwärtige  medicin.  Zeitalter  selbst  redend  u.  huldi¬ 
gend  vorführt,  um  damitden  Beweis  zu  liefern, dass  das 
nun  5ojähr.  Wirken  des  Gefeyerten  durch  Beyspiel, 
Lehre  u.  Schrift  bereits  reiche  Früchte  getragen  habe, 
u.  das  Lebensprincip  ächter  Medicin  trotz  aller  Verir¬ 
rungen  Einzelner  geborgen  sey, zugleich  aber  auch  die 
Zeitgenossen  mit  der  erfreulichen  Tliatsache  bekannt 
zu  machen,  „dass  die  früher  so  mächtig  isolirenden  Ge¬ 
wässer  der  Seine  u.  Themse,  durch  das  leitende  Metall 
der  Presse  besiegt,  nicht  nur  deutscherForschung  nicht 
mehr  widerstehen,  sondern  dass  sie  das  Erhaltene  ge¬ 
prüft,  bestätigt  u.  vervollkommnet  aus  dem  dankbar 

empfangenden  und  reichlich  vergeltenden  Auslande  uns  zurückführen,44 
und  man  muss  es  ihm  lassen,  dass  die  zu  diesem  Beliufe  mitgetheilten 
Abhandlungen  nicht  besser  hätten  ausgewählt  werden  können.  Fol¬ 
gendes  ist  der  Inhalt  derselben:  i)  über  die  letzten  Verirrungen  der 
Medicin  u.  deren  Rückkehr  zu  ihren  wahren  Grundsätzen,  von  Cayolf 
2)  über  einen  neuerdings  gefundenen  menschlichen  Hermaphroditen, 
von  Bouillaud  (hierzu  Taf.  I.);  3)  therapeutische  Versuche  übcrSpiess- 
glanzpräparate,  von  Trousseau  und  Bonnet;  4)  die  pathologischen  Zu¬ 
stände  und  Erscheinungen  des  Gehirns ,  von  Copland,  u.  6)  über 
Oesophagotomie  nebst  erläuternden  Fällen,  vonBegiu  (Hierzu  Taf.  II.) 
Nr.  l.  ist  die  Einleitung  des  von  Cayol  eben  herausgegebenen  grösse¬ 
ren  Werkes  :  la  cliniijue  mi  diente ;  Nr.  2.,  eine  am  5.  März  i855 
vor  der  Akademie  zu  Paris  gehaltene  Rede,  wurde  zuerst  im  Jounu 
uniu.  et  hebd.  de  Medic.  in  t.  X.  Nr.  i3i.  mitgetheilt,  und  Nr.  4» 
bildet  einen  Artikel  des  in  London  unter  der  Presse  befindlichen  Wör¬ 
terbuchs  für  praktische  Medicin  von  demselben  Vf.  Von  den  übrigen 
ist  der  Ort,  woher  si«  entlehnt,  nicht  angegeben.  Druck  und  Papier 
6ind  vorzüglich. 

24g. 
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Alte  Geographie. 

Tj  nleugbar  ist  auf  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte 
und  Geographie  seit  dem  letzten  Decenuio,  nament¬ 
lich  in  Deutschland ,  eine  grosse  Thätigkeit  zu  ver¬ 
spüren.  Wir  wollen  nur  bey  der  letztem  stehen 
bleiben  und  zum  Beweise  dafür  auf  mehrere  li¬ 
terarische  Erscheinungen  hinweisen.  Im  Ganzen 
lassen  diese  sich  in  zwey  Classen  theilen ;  die  eine 
derselben  enthält  solche  Schriften,  welche  durch 
Forschungen  über  einzelne  geographische  Gegen¬ 
stände,  oder  über  das  ganze  Gebiet  der  Wissen¬ 
schaft  diese  selbst  weiter  zu  bringen  beabsichtigen; 
die  andere  aber  solche,  deren  vorzüglichstes  Slreben 
darauf  gerichtet  ist,  das  bereits  Durchforschte,  Neu- 
aufgefundene,  Berichtigte  oder  Verbesserte  in  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Alten,  Anerkannten  und  für  die  ‘ 
studirende  Jugend,  so  wie  für  solche,  die  nicht  von 
Berufs  wegen  die  classische  Geographie  treiben,  die 
Kenutnissnahme  derselben  aber  nicht  entbehren  kön¬ 
nen,  das  Nützliche  zusammenzufassen  und  in  einem 
einfachem  Gewände  an  das  Tageslicht  zu  fördern.  In 
jener  Hinsicht  sind  zu  nennen  die  grossem  AVerke 
von  Männert  und  Ukert,  wo  jenes  zum  Theile  voll¬ 
endet,  zum  Theile  in  neuen  Auflagen  erschienen, 
dieses  hingegen  in  einem  glücklichen  Fortgange  be¬ 
griffen  ist.  Von  Ukerts  Geographie  'ist  im  vori¬ 
gen  Jahre  des  zweyten  Theiles  zweyte  Abtheilung, 
Gallien  enthaltend,  erschienen.  An  diese  reihen 
sich  nicht  nur  die  ausführlichem  W  erke  von  Kruse 
mit  seiner  Hellas,  von  Wilhelm  und  Reichard  mit 
ihrem  Germanien,  von  Völker  mit  seiner  Homeri¬ 
schen  Geographie  und  mythischen  Geogr.,  sondern 
auch  viele  kleinere  Schriften,  theils  in  Monogra- 
pliieen,  theils  in  Programmen  versteckt,  über  Ein¬ 
zelheiten  au^  dem  Gebiete  der  alten  Geographie. 
Der  Verf.  dieser  Anzeige  hat  in  s.  Handb.  d.  alten 
Geogr.  (zweyte  Aull.,  Halle,  i853.)  diese  kleinern 
Werke,  die  oft  nur  Gelegenheitsschriften  sind,  so 
weit  sie  ihm  bekannt  waren,  berücksichtigt,  daher 
wir  hier  sie  nicht  wiederholen  wollen  ;  nur  einige 
mögen  genannt  werden:  Poppo  über  Cliios,  1822; 
Plehn  üb.  Lesbos,  1826;  Menge  üb.  Rhodos,  1827; 
Rhode  über  Lemnos,  1829;  Vömel  über  Olynth, 
1827;  derselbe  über  Thessalien,  1829;  derselbe  üb. 
Thurii,  1 853  5  Schröder  über  Milet,  1827;  Soldan 
über  Milet,  1829;  Hengstenberg  üb.  Tyros,  i852; 
Pflugk  üb.  Euböa,  1829;  Zinkeisen  üb.  Samnium, 
io3i;  Bruckner  üb.  Massilia,  1824 ;  früher  Johan- 


sen  üb.  Massilia,  1817;  Cordes  üb.  Dodone,  1826, 
u.  a.  m.  Einzelnheiten,  aber  in  ausführlichem  Schrif¬ 
ten,  behandeln  Reinganum  in:  Selinus  und  sein 
Gebiet.  Leipzig,  1827.;  v.  Wersebe  in:  über  die 
Völker  u.  Völkerbündnisse  des  alten  Deutschlands. 
Hannover,  1825.;  Hock  in:  Kreta.  Ein  Versuch 
u.  s.  w.  Gött.,  1820  —  29»  3  Bände;  Schreiber  in: 
Ithaka,  oder  Versuch  u.  s.  w.  Halle,  1829;  Rühle 
von  Lilienstern  in:  über  das  homerische  Ithaka. 
Berlin,  i852.,  u.  a.  m.,  ohne  hierbey  die  neuern 
Reisebeschreibungen  von  Bröndsted,  Burkhardt, 
Buckingham ,  Sieber  u.  A.  zu  erwähnen.  Ein  be¬ 
sonderer  Gegenstand  der  Gelehrten  ist  die  myt flit¬ 
sche  und  Homerische  Geographie  gewesen.  Ausser 
Kruse,  Völker  u.  A.  ist  hier  H.  G.  Brzoska  an¬ 
zuführen,  welcher  in  der  Schrift:  de  Geographia 
nvythica  Specim.  I.  Lips.  i85i.  die  Vossische  An¬ 
sicht  einer  neuen  Prüfung  unterwirft.  Und  Wie- 
dcisch  in  s.  Anmerkungen  zur  Uebersetzuug  der 
Odyssee,  drittes  Bändch.  (Stuttg.  1800.)  S.  282  flg., 
trägt  sogar  eine  neue,  vierte  Ansicht,  wie  die  Geo¬ 
graphie  des  Homers  aufzufassen  sey,  vor;  worauf 
wir  uns  erlauben,  hier  hinzuweisen,  weil  man  viel¬ 
leicht  in  jenen  Anmerkungen  dergleichen  nicht  su¬ 
chen  möchte.  Dazu  kommt,  dass  diese  Ansicht 
leicht  mit  der  alten  Eratosihenischen  verwechselt 
werden  kann,  die  darauf  hinausgeht,  alles  Geogra¬ 
phische  im  Homer,  was  nicht  Griechenland  und 
die  nächsten  Länder  betrifft,  für  reine  Fiction  und 
Willkür  zu  halten.  Wiedasch  nämlich,  der  davon 
ausgebt,  der  Dichter  dürfe  nur  als  Dichter  aufge¬ 
fasst  werden,  trägt  dieselbe  Freyheit  des  Bildens 
und  Dichtens  auf  die  O er tlichk eiten  über,  „mit 
welcher  der  Dichter  die  Sage  überhaupt  behandelt, 
sie  erweitert,  zusammenzieht  und  zur  Anmuth  ge¬ 
staltet.  .  Diese  Freyheit  nun  schafft,  wie  anderwärts 
eine  eigene  geistige,  so  hier  eine  eigen thümlichc 
sinnliche  Welt,  einen  andern  Himmel,  eine  unbe¬ 
kannte  Erde  mit  neuen  Ländern,  Höhen,  Tiefen, 
Meeren  und  Flüssen;  sie  gestaltet  selbst  die  Gren¬ 
zen  und  Lage  des  Bekannten  um,  überspringt,  ver¬ 
setzt,  erweitert,  verengt,  rückt  näher  und  scheidet, 
ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Wirklichkeit,  nur  wie 
es  der  Anmuth  des  Gesanges  zusagend  und  für  le¬ 
bendige  Gegenwart  bedeutsam  ist.  Diese  ursprüng¬ 
liche  Freyheit  des  Dichters  ist  auch  der  Schlüssel 
zur  Homerischen  Erd-  und  Weltbünde .“  Diese 
Ansicht,  welche  wir  die  poetische  oder  ästhetische 
nennen  würden,  ist  allerdings  nicht  die  bisherige 
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der  neuern  Zeit,  welche  zwar  auch  eine  Idealisi- 
rung  der  geographischen  Wirklichkeit  einräumt, 
aber  nur  nach  der  Vorstellung  der  Sänger  und 
ihrer  Zeitgenossen ,  die  geographischen  Angaben 
im  Homer  also  als  V oll: s glauben  der  damaligen 
Zeit  dat stellt.  Vergl.  die  Recens.  des  Rieh.  Payne 
Knightschen  Homer  (London,  1820.  kl.  Fol.)  in  d. 
N.  Kril.  Bibi,  von  Seebode,  Jahrgang  VI.  Heft  8. 
(i8‘i4)  S.  842,  und  Ukert  in  der  ölen  Beylage  zur 
Geogr.  d.  Gi-.  u.  R.  1.  Thl.  isle  Ablhlg.  8.  010  flg. 
über  einige  Versuche,  die  geographischen  Angaben 
in  den  Homerischen  Gedichten  zu  erklären;  sie  ist 
aber  auch  niclrt  die  Eratosthenische,  welche  den 
Sänger  mit  seiner  Fiction  und  Willkür  zu  einem 
Mährchendichter  herab  würdigt,  weil  der  Verfasser 
immer  von  der  Sage,  welche  die  Wirklichkeit  in- 
volvirt,  ja  von  der  // Wirklichkeit  selbst  ausgeht  und 
auf  eine  einige  Zusamnienstimmung  des  Vielarti¬ 
gen  unter  sieh  und  des  Einzelnen  zum  Ganzen 
dringt.  S.  284  kann  man  das  Weitere  sehen.  Wollte 
Hr.  Wiedasch,  den  wir  auf  diese  Weise  gleichsam 
interpretirt  haben,  diese  Ansicht  von  der  Homeri¬ 
schen  Geographie  vor  tragen,  dann  durfte  er  frey- 
lich  die  allerdings  auffallende  und  die  Jdee  des  Epos 
vernichtende  Aeusserung  im  Folgenden  nicht  bey- 
fügen :  „es  wird  und  muss  eine  Zeit  kommen,  wo 
die  Homerischen  Gesänge,  aller  geschichtlichen 
Grundlage  enthoben,  als  reine  Kunstwerke,  als  Ge¬ 
bilde  der  freyesten  Schöpferkraft  erkannt  werden, 
und  zwar  aus  einer  Zeit,  deren  geistigen  Standpunct 
wir  kaum  ahnen,  viel  weniger  begreifen  können.“ 
D  iese  fast  prophetische  Aeusserung,  die  wir  nur  im 
Allgemeinen  verstehen,  weil  wir  natürlich  das  viel 
weniger  begreifen,  wras  wir  kaum  ahnen,  vernich¬ 
tet  die  Idee  eines  Epos  und  macht  die  lliade  oder 
Odyssee  zu  einem  Mährchen.  Oder  t heilt  Hr.  W. 
die  Ansicht  über  Epos  mit  dem  Verf.  des  jüngsten 
französischen  Epos:  Der  letzle  Mensch.  Ein  Epos 
in  X  Gesängen  nach  Grainvilie  von  Grenze  de 
Lesser.  Deutsch  bearbeitet  von  Christ.  Friedrich 
Karl  Schirlitz.  Leipzig,  1800? 

Eben  so  neu  durchforscht  sind  die  Irren  der  Io 
nach  Aeschylos.  Immer  mehr  stellt  sich  der  Dif- 
ferenzpunct  heraus,  welcher  in  den  beyden  Haupt- 
ansichlen,  die  sich  gegenüber  stehen,  hervortritt. 
Welcher  nämlich  in  seiner  Schrift:  Die  Aeschylei- 
sche  Trilogie  Prometheus  und  die  Knbirenweihe  zu 
Lemnos,  nebst  Winken  über  die  Trilogie  des  Ae¬ 
schylos  überhaupt.  Darmstadt,  1824.  8.,  sucht  dar- 
zuthun,  dass  die  Annahme  einer  westlichen  Wan¬ 
derung  der  Io  nicht  bewiesen  werden  könne.  Un¬ 
ter  meinem  Gründen  dafür  w-ird  auch  angeführt, 
dass, «wenn  Io  den  westlichen  Theil  der  Erde  durch¬ 
wandert  hätte,  unfehlbar  dann  auch  ein  Uebergang 
bey  den  Säulen  des  Herakles  erwähnt  worden  wäre. 
Vgl.  hierüber,  so  wie  über  die  in  den  TragÖdieen 
des  Aeschylos  vorkommenden  geographischen  No¬ 
tizen  Reinganum  in  Jahns  Jahrbb.  f.  Lit.  u.  Pädag. 
1828.  Bd.  7.  Heft  5.  S.  5a5.  Dagegen  hat  nun  Hr. 
Völker  in  s.  angef.  mythisch.  Geographie  1.  Theil. 


Leipz.  i852  :  über  die  Wanderungen  der  Io  in  des 
Aeschylos  gefesseltem  Prometheus  und  tlie  damit 
zusammenhängenden  mythisch  -  geographischen  Ge¬ 
genstände,  gerade  diese  westliche  Wanderung  der 
lo  auf  das  Umständlichste  zu  erweisen  und  gewiss 
zu  machen  gesucht.  Um  die  Irren  der  Io  nach  dem 
Westen  und  von  da  in  den  Süden  der  bewohnten 
Erde  führen  zu  können,  geht  er  von  den  Wohn¬ 
sitzen  der  Gorgonen  und  Gräen  (S.  10  folgg.)  aus. 
Wir  können  uns  nicht  enthalten,  hierbey  eine 
Grundansicht  des  Herrn  Völker  zu  berühren,  die 
zum  Theile  der  Wiedasch'schen,  oben  angeführten, 
ähnlich,  aber  auch  zum  Theile  ihr  widerstreitend  ist. 
S.  12  nämlich  sagt  Herr  W.:  „Den  Alten  Unge¬ 
nauigkeit  und  Abweichungen  über  (in)  mythisch¬ 
geographische  Puncte  vorwerfen,  ist  eben  so  thö- 
riclit,  als  Uebereinstimmung  in  ihre  Meldungen 
bringen  zu  wollen.  Ich  habe  anderwärts  zu  zeigen 
gesucht,  dass  die  Kunde  von  einem  Eilande  der 
Circe,  von  Erythia,  Ogygia,  dem  Ocean  u.  a.  nicht 
auf  dunkel  vernommenen  Berichten  aus  fernen  See¬ 
fahrten  beruht,  vielmehr  solche  Locale  einzig  und 
allein  Schöpfurigen  der  griechischen  Phantasie  sind, 
weiche  in  Gegenden,  wo  die  Erfahrung  ihre  Poesie 
nicht  beschränkte,  Länder  und  Fabelwesen  hinver¬ 
legte,  die  zw'ar  immer  in  gewissen  wirklichen  Ver¬ 
hältnissen  ihren  Entstehungsgi  und  haben,  aber  nicht 
in  Aussagen  seefahrender  Phönicier  oder  abenteuer¬ 
licher  Sander  und  Phocäer.“  Hr.  Völker  zeigt  nun 
im  Folgenden,  dass  den  Gorgonen  u.  Gräen  Wohn¬ 
sitze  in  Libyen  angewiesen  werden  müssten,  und 
dass  namentlich  Kyrene  als  Hauptsitz  anzusehen  sey. 
Nach  meinem  darauf  Bezug  habenden  Untersuchun¬ 
gen  lässL  Herr  YV.  die  Io  über  die  Säulen  des  He¬ 
rakles  gehen,  wofür  er  den  növzov  (pXciaßog  bey  Ae- 
scliyl.  v.  792.  ansieht,  und  macht  aus  den  kösthe- 
nischen  Feldern,  v.  79a.,  die  ihm  ein  Unding  sind, 
n.  S.  229  nfdiu  KvQi]vrjg.  Vergl.  indessen  dazu  die 
gründliche  Recension  vom  Ritter  G.  Hermann  in 
Jahns  Neuen  Jahrbb.  f.  Pli.  u.  Päd.  Bd.  1.  Heft  5. 
April  1802.  S.  275  —  5o 5.  Nur  im  Vorbeygehen 
wollen  wir  der  Abhandlung  noch  gedenken:  Die 
Wanderungen  der  Io  und  des  Herakles  nach  Ae¬ 
schylos  dargestellt  von  Dr.  Klausen  im  Rhein.  Mus. 
für  Phil.,  Gesell,  u.  gr.  Philosophie.  Herausg.  von 
Niebuhr  und  Brandis.  Dritt.  Jahrg.  Heft  3.  Bonn, 
1829.  S.  296  ff.  Mit  einer  Welttafel  des  Aeschylos. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zu  den  Schulbüchern. 
In  d  ieser  Hinsicht  muss  gleich  die  Bemerkung  an 
die  Spitze  gestellt  werden,  dass  in  der  That  seit 
dem  Beginne  des  gegenwärtigen  Decenniums  das 
Studium  der  alten  Geographie  viel  häufiger  auf  den 
Gelehrtenschulen  betrieben  wird,  als  früher  dieses 
der  Fall  war;  man  ersieht  diess  theils  aus  den  jetzt 
so  häufig  werdenden  Schulprogrammen  (Rec.  hat 
wenigstens  die  preuss.  Schulprogramme  vom  Jahre 
1826  —  1802  alle  vor  sich),  wro  dieses  Zweiges  des 
Schulunterrichtes  gedacht  wird,  theils  aus  der  Er¬ 
scheinung  mehrerer  dazu  ausgearbeiteter  Handbücher 
und  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  alten  Geo- 
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graphie.  Einige  von  ihnen  haben  schon  die  zweyte 
Auflage  erlebt.  Das  im  Jahre  1802  erschienene 
Schmiedersc he  Handbuch  der  alten  Erdbeschreibung 
ist  sogar  ohne  Benutzung  der  neuesten  Forschungen 
mit  dem  blossen  Abdrucke  des  frühem  Textes  zum 
zweylen  Male  j 83 1  aufgelegt  worden.  Da  das  im 
Jahre  1826  erschienene  Handbuch  der  alten  Geogr. 
Zum  Gebrauche  für  Schulen  u.  s.  w.  Herausg.  von 
Dr.  Jul.  Billerbeck  y  theils  vom  Recens.  in  einem 
andern  gelehrten  Blatte,  theils  von  Andern  bereits 
beurtheilt  worden  ist;  so  wollen  wir  uns,  mit  Ue- 
bergehung  auch  des  vergleichenden  Wörterbuches 
der  alten,  mit t lern  und  neuen  Geographie  tfon  Bi¬ 
schof'  u.  Müller  (Gotha,  1829.),  das  ebenfalls  seine 
Beurtheiler  gefunden  hat,  nur  auf  folgende  Werke 
beschränken : 

1.  Handbuch  der  alten  classischen  Geographie . 
Bearbeitet  von  K.  K  är  eher ,  Professor.  Heidel¬ 
berg,  Winter.  1829.  56o  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Mit  dem  Ausdrucke  „classische  Geographie“ 
muss  der  Verf.  eigene  Begriffe  verbinden.  Denn 
wollte  man  ihn  von  der  Geographie  verstehen, 
welche  in  den  sogenannten  Classikern  angetroffen 
wird,  wie  es  nach  S.  IV  der  Vorr.  scheinen  könn¬ 
te,  weil  die  Absicht  des  Vf s.  lediglich  darauf  ging, 
ein  Handbuch  zu  schreiben,  worin  Lehrer  und 
Schüler  über  die  alten  geogr.  Namen,  die  ihnen  in 
der  Lectiire  der  alten  Classiker  Vorkommen,  sich 
Raths  erholen  könnten  ;  so  stellt  die  S.  V  gegebene 
Aeusserung,  dass  mythische  Ansichten  selten,  fal¬ 
sche  Ansichten  der  Autoren,  z.  B.  von  der  Gestalt 
der  Eide,  oder  einzelner  Länder  aber  gar  nicht 
berücksichtigt  worden  sind,  entgegen.  Oder  tragen 
die  classischen  Autoren  nicht  oft  auch  mythische, 
selbst  falsche  (es  fragt  sich  freylich,  nach  welchem 
Maassstabe  die  Falschheit  beurtheilt  werden  soll) 
Ansichten  vor?  Und  würden  nicht  gerade  da  Schü¬ 
ler,  und  —  wie  Hr.  Kärcher  will  —  auch  Lehrer 
sich  Raths  erholen  wollen?  Was  das  Letztere  be¬ 
trifft,  so  bemerkt  der  Verf.  S.  V  zwar,  darüber 
hätten  wir  schon  sehr  gründliche  Werke.  So  viel 
wir  wissen,  ist  aber  gerade  die  Geographia  fabu- 
losa  noch  nicht  vollständig  bearbeitet,  denn  Ukert, 
Völker  u.  e.  A.  haben  nur  vorgearbeilet ,  und  für 
Schüler  würde  eine  Auswahl  des  Wichtigsten  und 
eine  Zusammenstellung  des  Bekanntesten  in  dieser 
Hinsicht  eine  daukenswerthere  Arbeit  gewesen  seyn, 
als  eine  neue  alle  Geographie,  die  darauf  ausgehl, 
das  Mythische  bey  den  Classikern  auszuschliessen. 
Gerade  bey  der  Lectüre  der  Dichter,  wie  Homer, 
Virgil,  Ovid,  Horaz  u.  a. ,  die  doch  auf  Schulen 
gelesen  werden,  kommen  so  viele  Geographica  my¬ 
thischer,  zweifelhafter  und  deshalb  dunkler  Art  vor, 
dass  man  gern  nach  Hülfe  sich  umsieht,  wenn  der 
grosse  Scheller  nicht  ausreicht.  Um  übrigens  einen 
Maassstab  für  seine  Classicität  zu  haben,  nahm  Hr. 
K. ,  nach  S.  IV,  Pliuius  den  Aeltem  als  den  letz¬ 
te«  Geographeu  an,  auf  den  er  Rücksicht  nehmen 


zu  müssen  glaubte  (den  Ptolemäos  —  den  eigentli¬ 
chen  Classiker  unter  den  Geographen  —  hat  der 
Verf.  bis  auf  sehr  wenige  Fälle  ganz  bey  Seite  ge¬ 
legt!).  Allein  wie  ist  das  zu  verstehen?  Sollen  nur 
die  Geographica  für  classisch  gelten,  die  im  Plinius 
stehen?  Dann  gehören  auf  der  einen  Seite  aber 
auch  viele  fabulosa  dahin,  denn  Plinius  berührt 
dergleichen;  selbst  dubia  und  falsa  finden  sich  in 
ihm.  Auf  der  andern  müssten  die  Dinge,  welche 
im  Plinius  nicht  erwähnt  werden,  und  doch  bey 
den  classischen  Schriftstellern,  selbst  Livius,  Cäsar 
u.  a.  Vorkommen,  übergangen  worden  seyn,  und 
diess  ist  nicht  der  Fall.  Dieser  Maassstab  ist  für 
uns  also  nicht  klar.  Gleichwohl  bemerkt  Herr  K. 
S.  V,  dass  er  gesucht  habe,  den  in  den  alten  Clas¬ 
sikern  vorkommenden  geographischen  Namen  ihre 
Stelle  anzuweisen,  und  S.  VI  sagt  er,  dass  seine 
Mühe  hauptsächlich  nur  in  der  Zusammenstellung 
des  rein  Classischen  bestanden  habe.  Da  wir  nun 
in  der  That  nicht  wissen,  was  in  Geographicis  der 
Verf.  „classisch“  nennt,  so  können  wir  auch  nicht 
beurlheilen,  wie  fern  er  die  Aufgabe,  welche  er 
sich  machte,  gelöst  hat.  Sonderbar  indessen  klingt 
die  Nachweisung  des  Grundes  (oder  der  Ursache), 
warum  seine  Mühe  nur  in  der  Zusammenstellung 
des  rein  Classischen  hauptsächlich  bestanden  habe; 
er  fügt  nämlich  Folgendes  hinzu:  „da  ich  für  den 
Gang  des  Ganzen  und  für  die  Beschreibung  des  Ein¬ 
zelnen  Mannerts  unübertreffliches  Werk  und  Rei- 
charts“  (soll  wohl  Reicharr/s  heissen)  „geographi¬ 
schen  Thesaurus“  (der  Vf.  ist  ungenau;  das  Buch, 
welches  er  meint,  führt  den  Titel:  Orbis  Terra- 
rum  antiquus  cum  thesauro  t  o  p  o  g  r  aphi  co  cet. 
Norimb.  1824.  in  Fol.),  „der  wirklich  einen  Reich¬ 
thum  au  Notizen  enthält“  (?  in  welcher  Art?),  „be¬ 
nutzt.  habe  und  benutzen  musste.“  „In  der  topo¬ 
graphischen  Beschreibung  berühmter  Städte,“  heisst 
es  auf  derselben  S.  VII  weiter,  „ist  mir  auch  Sich¬ 
lers  gi  össei  es  Handbuch  der  alten  Geographie  sehr 
nützlich  gewesen.“  —  Neben  den  mythischen  Na¬ 
men  Melanchlänen  S.  70.  77,  Androphagen  S.  7 3, 
Achilleios  Dro/nos  S.  76,  Aeneia  S.  212,  Eridanos 
S.  87.  201,  Phlegra  S.  211,  Ausoriia  und  Oenotria 
S.  81,  Eaestrygonii  carnpi  S.  i83  u.  a.  m.,  deren 
Anführung  wir  keinesweges  missbilligen,  nur  nicht 
mit  dem  rein  Classischen  nach  Hin.  K.s  Begriffen 
zusammenreimen  können,  vermissen  wir  Namen, 
die  in  den  Classikern  stehen  und  nicht  für  mythi¬ 
sche  gehalten  werden  können ,  z.  B.  Magetobria 
oder  Ad/nagetobria  bey  Jul.  Cäs.  B.  G.  I,  01.,  wo- 
bey  Cäsar  den  Ariovistus  schlug,  und  das  schon 
Oberlin  zu  dieser  Stelle  nach  dem  Vorgänge  de» 
Chifletius  in  Vesont.  I,  55.  richtig  gedeutet  hat  für 
Moigte  de  Broie  bey  Pontailler.  Siehe  auch  Ukert 
in  s.  Gallia  S.  602 ;  jlpiolae  bey  Liv.  I,  55;  Syl - 
va  Malitiosa  bey  Liv.  I,  3o.  im  Sabinischen;  C’o- 
lumen  am  Algidus  bey  Liv.  III,  25;  die  Insula 
Aponiana  bey  Hist.  ß.  Afr.  cap.  2.;  Inarime  bey 
Virg.  Aen.  IX,  116,  was  ein  Falsum  ist  und  aus 
dem  Homerischen  ’Ev  ‘Aoipoig  Gl.  II,  783.  erklärt 
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werden  muss,  jetzt  die  Insel  Ischia,  Bajä  gegenüber. 
Die  Homerischen  Städte,  z.  B.  die,  weiche  im 
Schiffskataloge  Vorkommen,  sind  nicht  besonders 
berücksichtigt  worden.  Dass  der  Vf.  selbst  da,  wo 
er  classische  Ortschaften  anführt,  nicht  die  Stellen 
der  Classiker  nennt,  wo  sie  Vorkommen,  können 
wir  nicht  billigen;  so  wenig  wie  wir  damit  einver¬ 
standen  sind,  dass  das  Buch  aller  literarischen  No¬ 
tizen  entbehrt.  Wer  für  Lehrer  und  Schüler  eine 
alte  Geographie  schreibt,  muss  auch  die  Werke  an¬ 
führen,  in  welchen  das  angefangene  Studium  wei¬ 
ter  fortgesetzt  werden  kann.  Oder  die  Leser  sind 
noch  Kinder.  Aber  Kinder  hat  der  Verf.  nicht  im 
Auge,  erstlich,  weil  er  die  Schüler  mit  den  Leh¬ 
rern  auf  eine  Stufe  stellt;  es  müssen  also  weit  vor¬ 
angeschrittene  Schüler  seyn,  wenn  sie  mit  Lehrern 
gleiche  Bedürfnisse  haben  sollen ;  sodann,  weil  das 
Buch  im  Uebrigen  durch  Ausführlichkeit  und  oft¬ 
mals  kritische  Behandlung  der  Gegenstände  zum 
Weiterforschen  auffordert.  Denn  das  wollen  wir 
zum  Schlüsse  unserer  Beurtheilung  noch  hinzufü¬ 
gen,  dass  sich  oft  wahrhaft  kritische  Untersuchun¬ 
gen  in  demselben  finden,  die  von  dem  Scharfsinne 
des  Vfs.  eine  gute  Idee  erwecken.  Hierher  gehört 
die  treffliche  Nachweisung  S.  44  und  45  über  das 
bisher  doppelt  angenommene  Gergovia  b.  Jul.  Cäs. 
B.  G.  VII,  4.  54.  56.  und  VII,  9.,  welches  Hr.  K. 
auf  eins  zurückführt,  nämlich  auf  das  Gergovia  bey 
den  Boji,  während  er  das  bey  den  Arverni  so  zu 
sagen  aus  der  Topographie  Galliens  streicht.  Ob¬ 
gleich  Hr.  Ukert  in  s.  Gallia  S.  597,  wo  über  das 
doppelte  Gergovia  ebenfalls  eine  gründliche  Unter¬ 
suchung  zu  finden  ist,  die  jedoch  keine  Rücksicht 
auf  unsern  Vf.,  auf  Hrn,  Kärcher,  nimmt,  anderer 
Meinung  ist,  indem  er  fortan  ein  doppeltes  Gergo¬ 
via  im  Julius  Cäsar  statuirt;  so  wird  es  doch  für 
Herrn  K.  interessant  seyn,  zu  lesen,  wie  Herr  U. 
seine  Meinung  durchgeführt  hat.  Andere  Unter¬ 
suchungen  im  K. sehen  Buche  übergehen  wir,  und 
machen  nur  noch  die  Bemerkung,  dass  auch  die 
vergleichende  Geographie  berücksichtigt  worden  ist. 
D  ass  die  Geschichte  der  Wissenschaft  selbst  fehlt, 
ist  daraus  erklärlich,  weil  der  Verf.  die  alte  Geo¬ 
graphie  nicht  als  Wissenschaft  fiir  sich,  sondern  als 
blosses  Hülfsmittel  zur  Erklärung  und  zum  Ver¬ 
ständnisse  der  alten  Classiker  vortragen  wollte. 
Darum  ist  auch  von  Literatur,  mathematischer  Geo¬ 
graphie  und  Physik  der  Alten  im  Kärcherschen 
Handbuche  Nichts  zu  finden.  Deshalb  muss  es  aber 
auffallen,  dass  auf  der  ersten  Seite  in  i5  Zeilen  von 
den  Längenmaassen  der  Lllten  etwas  beygebraclit 
wird.  Wir  gehen  zu  einem  andern  Werke  über, 
welches  die  Geographie  nicht  als  Hülfswissenscliaft, 
sondern  als  Wissenschaft  für  sich  abhandelt,  aber 
dabey  doch  noch  die  Tendenz  hat,  als  Schulbuch 
und  für  Solche  eingerichtet  zu  gelten,  welche  sich 
weiter  auf  diesem  Gebiete  umseheu  wollen,  als  es 
die  engem  Schranken  des  Gymnasial -Unterrichtes 


erlauben.  Wir  meinen  das  schon  in  der  ersten  Auf¬ 
lage  mit  voller  Anerkennung  seines  grossen  Werthes 
aufgenommene  Sicklersche  Handbuch,  dessen  Titel 
jetzt,  wie  folgt,  lautet: 

2.  Handbuch  der  alten  Geographie  für  Gymnasien 
und  zum  Schulunterrichte.  Mit  steter  Rücksicht 
auf  die  numismatische  Geographie,  so  wie  auch 
auf  die  neuesten  bessern  Hülfsmittel  bearbeitet 
und  mit  Hülfe  eines  genauen  Index  als  ein  aus¬ 
führliches  geographisches  Wörterbuch  zum  Nach¬ 
schlagen  eingerichtet  von  Dr.  F.  K.  L.  Sichler 
u.  s.  w.  Zwey  Theile.  Zweyte,  sehr  vermehrte 
und  berichtigte  Ausgabe.  Nebst  fünf  lithogra- 
phirlen  Kärtchen.  Cassel,  Bohne.  1802.  LX.IV 
u.  1255  S.  gr.  8.  (5  Thlr.) 

Die  erste  Auflage,  welche  im  J.  1824  in  einem 
Bande,  LXVI  und  874  S.  enthaltend,  erschien,  ist 
vom  Publicum  ihrem  Werthe  nach  aufgenommen 
und  beurtheilt  worden.  Man  kann  wohl  sagen,  nur 
eine y  vortheilhafte  Stimme  herrscht  über  dieses 
Buch.  Eine  so  rasch  hinterdrein  folgende  zweyte 
Auflage  kann  dieses  beweisen.  Recensent,  der  das 
Sicklersche  Werk  auch  in  der  ersten  Auflage  in 
einem  andern  gelehrten  Blatte  beurtheilt  und  seit¬ 
dem  immer  mehr  kennen  gelernt  hat,  kann  nach 
aufmerksamer  Kenntnissnahme  der  zweyten  Auflage 
die  Versicherung  geben,  dass  dasselbe  füglich  die 
Bedürfnisse  der  Schule,  namentlich  auch  der  Leh¬ 
rer  der  alten  Geographie,  in  vollkommenem  Maasse 
befriedigt.  Die  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  lässt  für 
den  angegebenen  Zweck  Nichts  mehr  zu  wünschen 
übrig.  Die  Topographie  ist  auf  das  Vollständigste 
ausgestattet  und  nicht  blos,  wie  in  der  ersten  Aus¬ 
gabe,  nomenclatorisch ;  es  ist  jetzt  fast  von  dem 
unbedeutendsten  Orte  wenigstens  so  viel  gesagt,  wo 
er  vorkommt  und  was  jetzt  noch  von  ihm  übrig  ist» 
Ausserdem  ist  von  vielen  andern  die  Geschichte  der 
Schicksale  beygegeben,  von  andern  erweitert  wor¬ 
den.  Wahrhaft  erhebend  ist  jetzt  die  Schilderung, 
welche  der  Verf.  aus  Autopsie  von  den  Umgebun¬ 
gen  Roms,  von  Latium,  von  Sabinum  des  Horaz, 
von  dem  Fons  Bandusiae  u.  a.  macht!  Man  sieht, 
er  ist  hier  zu  Hause.  Eine  schöne  Zugabe  ist  die 
reichliche  Literatur.  Der  kenntnissreiche  Verf.  hat 
nicht  nur  an  vielen  Orten  die  Hauptquellen,  wie 
Strabo,  Plinius  und  Ptolemaos,  in  Bezug  auf  die 
Schilderung  einzelner  Länder,  Gegenden  u.  Städte 
des  Alterthums  ganz  abdrucken  lassen,  und  dadurch 
die  Bekanntschaft  mit  den  Quellen  auch  für  denje¬ 
nigen  zu  erleichtern  gesucht,  der  entweder  nicht 
im  Besitze  derselben  ist  —  was  mit  Ptolemäos  häu¬ 
fig  der  Fall  seyn  möchte  —  oder  dieselben  doch 
nicht  gleich  zur  Hand  hat;  sondern  auch  ausserdem 
jedes  Mal  die  neuern  Schriften  namhaft  gemacht, 
welche  einen  berührten  Gegenstand  weiter  verfolgen. 

(Der  BejciUus*  folgt.) 
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Alte  Geographie. 

(Beschluss.) 

So  verdienen  die  Zugaben,  welche  die  einzelnen 
Monogräphieen  über  einzelne  Städte  und  Gegenden 
namentlich  Italiens,  und  ganz  besonders  Latiums 
enthalten,  und  mit  einer  beyspiellosen  Ausführlich¬ 
keit  angefertigt  sind,  den  Dank  jedes  Literators. 
Welche  Kenntniss  der  italienischen  Literatur  ver¬ 
faulen  sie !  Vergl.  S.  58o  im  ersten  Bande.  Die 
vergleichende  Geographie  ist  nicht  nur,  so  weit  sie 
angewendet  werden  konnte,  benutzt,  sondern  auch 
oft  nach  selbstständigen  Forschungen  mitgetheilt 
Worden.  Es  würde  sonderbar  klingen,  die  Vorzüge 
eines  Werkes  dem  Publicum  aufzudecken,  das  dem¬ 
selben  längst  bekannt  ist;  darum  fügen  wir  nur 
noch  die  Bemerkung  hinzu,  dass  ein  das  Ganze  be- 
schliessendes  Register,  vermöge  seiner  Ausführlich¬ 
keit,  als  ein  geographisches  Wörterbuch  zum  Nach¬ 
schlagen  angesehen  werden  kann,  das  neben  dem 
Biscbolfschen  seinen  Platz  behaupten  wird.  Nur  ein 
längerer  Gebrauch  jenes  Registers  oder  Zufall  kann 
auf  Defecte  führen;  das  Letztere  hat  sich  wirklich 
ereignet.  Im  Register  haben  wir  vermisst:  Padi- 
num,  Apiolä,  Aponiana,  die  oben  erwähnte  Sylva 
Maliliosa,  Columen  am  Algidus,  Alegua  (denn  es 
steht  unter  Attegua),  Bibroci,  Bogudiana  u.  andere. 
"Wenn  wir  dem  überaus  lehrreichen  und  eben  des¬ 
halb  nützlichen,  instructiven  und  oft  sehr  interes¬ 
santen  Werke  des  von  uns  hochgeachteten  Verfas¬ 
seis  Etwas  wünschen  sollten,  so  wäre  es  eine  gros¬ 
sere -Genauigkeit  in  den  Citaten.  Wir  geben  gern 
zu,  dass  bey  einer  solchen  Menge  von  citirten  Stel¬ 
len,  wie  sie  im  S.schen  Handbuche  angetroffen  Wird, 
manches  Citat  unterlaufen  kann,  das  falsch  ist,  tlieils 
aus  Schuld  des  Verf.s,  theils  —  und  vielleicht  öfter 
— ►  aus  Versehen  des  Setzers.  Auch  können  andere 
Umstände  eintreten,  welche  Irrungen  in  die  Citate 
bringen.  Bisweilen  ist  ein  falsches  Citat  auch  eben 
von  keinem  Belange,  so  dass  der  Leser  dadurch 
nicht  behindert  wird ;  oft  lässt  es  sich  auch  aus 
dem  Zusammenhänge  errathen,  wie  es  richtig  lau¬ 
ten  muss,  wenn  es  verdruckt  ist.  Aber  nach  Ab¬ 
zug  aller  der  entschuldigenden  Dinge  bleibt  doch 
immer  noch  eine  grosse  Masse  falscher  Citate  im 
S.  W.  übrig,  die  wir  gern  berichtigt  gesehen  hät¬ 
ten.  Es  ist  freylich  für  einen  Schriftsteller  höchst 
mühsam  und  lästig,  um  dergleichen  Kleinigkeiten 


willen,  wie  oft  ein  Citat  ist,  sich  langer  aufhalten 
zu  müssen,  als  einen  Augenblick,  zumal  wenn  der 
Stof!  —  oder  auch  die  Zeit  —  drängt;  gleichwohl 
machen  wir  den  Spruch  geltend :  in  literis  riil  par- 
vum!  So  soll  der  Homerische  Jcirdanus  Thi.  II. 
S.  54  II.  V,  125  Vorkommen  ;  es  ist  aber  II.  VII, 
1 85.  Die  Aerct  Ephyreia  sollen  bey  Virg.  Georg. 
II,  264  stehen,  finden  sich  aber  Georg.  II,  464. 
KÖQiv&og  ayveiög  soll  unter  andern  bey  Hom.  II.  VII, 
102.  Vorkommen-;  das  ist  nicht  der  Fall.  Da  bey 
demselben  Citate  noch  v.  210  steht,  VII,  210  aber 
nichts  von  Korinth  zu  lesen  ist;  so  haben  wir  ver- 
muthet,  dass  VI,  162  gemeint  sey,  weil  hier,  wie 
VI,  210,  von  Epliyra ,  dem  alten  Namen  Korinths, 
allerdings  die  Rede  ist.  Zu  Aegae  ist  das  Citat 
Ilom.  VI,  2o5  gesetzt  worden,  wo  aber  der  Name 
nicht  gefunden  wird;  er  steht  vielmehr  VIII,  206. 
Heli  ce,  Hom.  II.  II,  5yß  nachgewiesen,  findet  sich 
im  vorhergehenden  Verse.  Wir  müssen  dabey  die 
Bemerkung  machen,  dass  der  Verf.  den  Citaten  im 
Bischoffschen  Lexikon  zu  unbedingt  getraut  hat. 
Wie  oft  auch  diese  trügen,  kann  die  angef.  Stelle 
über  Helice  beweisen;  denn  im  Bischoff  s.  v.  He- 
lice  steht  allerdings  Hom.  II.  ß,  v.  676.  Wir  könn¬ 
ten  das  Vei zeichniss  falsch  angeführter  Stellen,  nur 
aus  der  Geographie  Griechenlands,  noch  um  ein 
Bedeutendes  vermehren,  wollen  dieses  aber  jetzt 
unterlassen,  weil  es  uns  nur  darum  zu  thun  war, 
darauf  aufmerksam  gemacht  zu  haben.  Es  würde 
bey  einem  abermaligen  Abdrucke  das  Werk  keine 
unbedeutende  Verbesserung  erhalten,  wenn  die  Ci¬ 
tate  von  Neuem  revidirt  und  corrigirt  erschienen. 
Dieser  freylich  trockenen  Arbeit  unterzieht  sich 
nicht  leicht  Jemand.  Noch  ein  Wort  erlauben  wir 
uns  über  einen  Gegenstand,  der,  so  viel  wir  wis¬ 
sen,  noch  nirgends  gehörig  durchforscht  worden  ist. 
Er  betrifft  das  Genus,  namentlich  der  Slädtenamen 
im  Griechischen.  Unser  Verfasser  hat  die  iobens- 
wert-he  Einrichtung  getroffen,  dass  er  zu  dem  mit 
lat.  Lettern  gedruckten  geographischen  Namen  auch 
die  griechische  Form  mit  dem  Artikel  hinzufügt. 
Im  Vergleiche  mit  den  Fällen,  wo  dieses  geschehen 
ist,  findet  sich  der  gegentheilige  Fall  selten.  Nun 
finden  wir  Thl.  2.  S.  45  Orchomenus  -griech.  4;  ’ Oq - 
%otxtvoQ  von  der  arkadischen  Stadt  gesagt;  S.  121 
aber  0  ’ von  der  böotischen  angegeben. 
Dass  der  Verfasser  auf  das  Genus  der  Slädtenamen 
ein  Augenmerk  gerichtet  hat,  geht  aus  der  Bemer¬ 
kung  über  Korinth  S.  76  hervor,  wo  ausdrücklich 
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gesagt  wird,  Korinth,  gr.  ij  Kogiv&og,  habe  Strabo 
o  Kögtv&og  geschrieben.  Dass  die  Regel  —  und  das 
Betrifft  zunächst  die  Städtenamen  auf  og  —  ,  ver¬ 
möge  welcher  die  Wörter  auf  og  fejninini  generis 
sind,  nicht  selten  eine  Ausnahme  erleidet,  und  eben 
deshalb  sich  viele  Wörter  auf  og  als  maaculina  ge¬ 
braucht  finden,  das  ist  wohl  eine  bekannte  Sache; 
dass  aber  ein  offenbares  Schwanken  zwischen  den 
Generibus,  nicht  blos  in  einer  Gattung,  wie  der  auf 
og,  oder  auf  wg  —  wovon  nachher  — ,  sondern  auch 
bey  einzelnen  Wörtern,  und  hier  nicht,  blos  bey 
verschiedenen  Schriftstellern,  sondern  bey  einem 
und  demselben,  wie  z.  13.  sicherlich  bey  Homer 
und  Strabo,  Statt  findet,  das  dürfte  vielleicht  bis¬ 
her  weniger  beachtet  worden  seyn.  Zwar  findet 
sich  der  Art  etwas  bemerkt  bey  Matthiä  gr.  Gr.  §.  93., 
indessen  nicht  vollständig.  Namentlich  schwankt 
Homer  im  Genere  des  \Vortes  Zaxvv&og,  vgl.  Od. 
IX,  24:  vktjioau  Z.,  und  Od.  I,  246:  tv  vb]fvn  Z. 
Br.  S.  Thl.  2.  S.  206  lässt  wider  Erwarten  Zäxw - 
&og  ohne  Bezeichnung  des  Genus.,  führt  aber  die 
Stelle  aus  d.  Od.  IX,  24  (falsch  citirt  VII,  24)  mit 
dem  gen.  fern,  an,  ohne  des  Schwankens  in  dieser 
Hinsicht  zu  gedenken,  ’'/kiog,  was  bey  Homer  ge¬ 
wöhnlich  1)  ”Jktog  heisst  (cf.  II.  XVII,  320:  ”Iliov 
aiTtuvTjv') ,  kommt  auch  als  Neutrum  vor,  vergl.  II. 
XV,  71  :  ''Jktov  ainv  tXouv ,  wenn  anders  diese  Stelle 
richtig  ist.  Denn  wir  möchten  eher  annehmen,  dass 
Homer  die  Wörter  auf  og  gen.  mascul.  gebraucht, 
in  Stellen  namentlich,  wo  durch  das  beygefügte 
Piädicat  das  gen.  fern,  nicht  ersichtlich  ist,  als  dass 
er  daraus  die  Form  auf  ov  mache.  Wir  würden 
also  ” I'kiov  ainvv  tk.  lesen.  So  gebraucht  Homer 
Pylos,  Orchomenos ,  Hcäiartos,  Epidauros,  welche 
Andere  als  Feminina  nehmen,  immer  im  genere 
masculino.  Es  muss  daher  wohl  die  Grundansicht, 
wenigstens  bey  Homer,  geltend  gemacht  werden: 
der  Name  eines  Ortes  ist  richtiger  ursprünglich  ein 
Masculinum.  als  ein  Femininum,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  der  Ort  eher  ein  ronog,  als  eine  rro- 
kig  ist,  von  woher  die  Genera  zu  suppliren  sind. 
Gleichwie  die  Pluralia  gen.  feinin.  ui  ’A&rjvai,  ui 
Grjßui,  ul  JZvgüxo voai  in  der  Regel  nur  grossen  Städ¬ 
ten  zukommen,  die  aus  einer  Pluralität  von  nokng 
bestellen,  wie  diess  bey  den  genannten  Städten 
wirklich  der  Fall  ist,  indem  Athen  aus  einer  xarri- 
nokig  und  üxgönokig,  Syrakus  aber  aus  fünf  Städten 
bestand:  Nt ünoktg ,  'Aygu8tvr\,  7'v/t],  Ntxaog  und  ' Ent- 
nokai  Wenn  also  Herr  Si ekler  das  arkadische  Or¬ 
chomenos  etwa  deswegen  für  ein  femin.  hält,  weil 
II.  II,  6o5.  nokijpijkog ,  was  als  Piädicat  im  Accus, 
dabey  steht,  gen.  comm.  ist;  so  sind  wir  der  An¬ 
sicht  ,  dass  es  als  masc.  gefasst  werden  müsse.  Ein 
ähnliches  Schwanken  indessen  findet  sich  auch  bey 
Strabo;  Tügug  z.  B. ,  welches  gewöhnlich  für  ein 
mascul.  gehalten  wird,  Dionys.  Perieg.  v.  376  aber 
auch  als  femin.  gebraucht,  hat  Strabo  in  mehrern 
Stellen  des  sechsten  Buches  als  masc.,  p.  429  "aber 
(dit.  Almei.  al s  fern.  behandelt:  xr ICovat  ztj v  Tüguvxa. 
Kgozuv,  das  einer  sehr  allgemeinen  Regel  nach  über  j 


die  Städtenamen  auf  cov  gen.  masc.  ist,  und  auch 
von  Strabo  tibr,  EI.  p.  4o3.  edit.  Alm.  und  ander¬ 
wärts  so  gebraucht  wird,  findet  sich  bey  ebendem¬ 
selben  Geographen  im  gen.  feminino ,  cf.  libr.  EI. 
p.  4o3  ejusd.  edit.:  miaut  x^v  Kgoctavu,  u.  p.  4o2: 
ngcört]  d‘  toxi  Kgouav.  Bey  Hi  n.  S.,  Tbl.  I.  S.  43 1, 
ist  Croton  nur  als  fern,  bezeichnet,  und  die  dabey 
stehende  Stelle  aus  Herod.  VIII,  47.  entscheidet  gar 
nichts  in  Betreff  des  Genus.  Ptolemäos  hat  aller¬ 
dings  auch  tj  Ägortov  gesagt.  Denn  was  eben  das 
Schwanken  in  Hinsicht  eines  und  desselben  Wortes 
bey  verschiedenen  Schriftstellern  betrifft,  so  ist  das¬ 
selbe  noch  auffallender.  In  dieser  Rücksicht  hat 
auch  Matthiä  in  der  angef.  Stelle  Mehreres  beyge- 
bracht;  wir  fügen  dazu  noch  Folgendes.  ' O  Ilvkog 
b.  Homer  an  vielen  Stellen  steht  im  gen.  fern,  bey 
Xenoph.  Hellen.  VII,  4,  26.;  6  ’Eniduvgog  b.  Hom. 
in  etlichen  Stellen  kommt  als  Feminin,  bey  Strabo, 
Herodot,  Pausan.  und  Andern  vor;  Ägo/uvuiv  hat 
Strabo  gesagt,  Pausanias  0  Egopvwv.  Eben  so  auf¬ 
fallend  ist  das  Schwanken  zwischen  griechischen  u. 
römischen  Schriftstellern.  Zum  Belege  mag  das 
Wort  Narbo  dienen,  welches  von  den  römischen 
Schriftstell,  durch  sein  stehendes  ßeywort  Marcius 
sich  als  Masculinum  ankündigt;  Strabo  hat  aber  im 
IV.  Buche  in  drey  Stellen  »J  Nügßojv  gesagt,  frey- 
lich  zum  Unterschiede  eines  Flusses  gleiches  Na¬ 
mens.  Aber  nach  dieser  Analogie  würden  wir  auch 
rj  Trjktov  toü  '’Agtvtg  vertheidigen,  was  in  dem  Itine- 
rario  nur  vorkommt  unter  dem  Namen  Telo  JV/ar- 
tius.  Dasselbe  gilt  auch  von  Croton,  was  bey  den 
Lateinern  als  Mascul.  gebraucht  wird,  von  Strabo 
aber  auch,  wie  wir  gezeigt  haben,  im  gen.  femin. 
gesetzt  wird.  Dieselbe  Geschlechtsverschiedeuheit, 
welche  wir  bey  den  Slädtenamen  auf  og  und  c ov 
bemerkt  haben,  findet  sich  auch  bey  denjenigen  auf 
oeg  —  vx og,  die  eigentlich  gen.  masc.  seyn  sollten. 
Indessen  finden  sich  auch  Wörter,  die  gen.  femin. 
sind,  wie  schon  das  eine  Beyspiel  von  2tktvovg  zei¬ 
gen  kann,  von  welchem  Matthiä  a.  a.  O.  mit  Un¬ 
recht  behauptet,  dass  es  nur  gen.  mascul.  sey,  da 
Stephan.  Byz.  s.  v.  ausdrücklich  sagt,  Eiktvocg  sey 
gen.  communis.  Wenn  aber  bey  Sickler  Theil  1. 
S,  442  2fktnoeg  nur  als  femin .  bezeichnet  wird,  so 
möchte  das  noch  auffallender  seyn.  —  Die  Unter¬ 
suchung  über  die  Genera  der  Städtenamen,  wozu 
ausser  den  angeführten  ganz  besonders  auch  noch 
die  Wörter  auf  u  gehören,  bey  welchen  oft  nicht 
gewiss  ist,  ob  sie  Neutra  Pluralia  oder  Feminina 
Singularia  sind,  z.  B.  Maxala,  Mazaca,  Arxatci, 
Cunaxa  u.  a.  m.,  hat  eigen thümliche  Schwierigkei¬ 
ten,  ist  aber  nicht  ohne  Interesse.  Nur  mit  weni¬ 
gen  Worten  wollen  wir  wegen  der  Aehnlichkeit 
des  Gegenstandes  hier  noch  der  Berge  und  Flüsse 
rücksichtlich  ihres  grammatischen  Geschlechtes  ge¬ 
denken,  und  bemerken,  dass  die  Generalregel,  wel¬ 
che  sie  zu  masculinis  macht,  sehr  oft  Ausnahmen 
erleidet.  Bekannt  sind  die  Feminina:  Kyllene,  Pho- 
loe ,  Mint/ie,  Skoltis ,  Oete ,  Ot/irys,  Pindos  in 
Griechenland,  Pyrerie,  Idubeda  und  Orospeda  in 
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Hispanien,  die  Ide  u.  Aetne  u.  a.  m.  Uns  scheint, 
als  ob  bey  den  weiblichen  Gebirgsnamen  entweder 
an  gebirgige  Waldungen,  oder  an  einzelne  säulen¬ 
artige  (kegelartige)  Hervorragungen  ganzer  Gebirgs¬ 
züge  zu  denken  sey,  je  nachdem  sie  mehr  als  itiy, 
oder  als  xoXwvrj ,  GTrjb j  erscheinen,  während  die 
Berge  gen.  rnasc.  als  Aö^oi  oder  freystehende  Beige 
zu  denken  sind.  'ÖQOg  und  opy  sind  dann  Gebirgs¬ 
züge.  Wenn  Flüsse  als  Feminina  vortreten,  wie 
die  Lethe,  die  Neda  u.  a.,  so  liegt  der  Grund  da¬ 
von  wohl  nicht  in  einer  mythologischen  Rücksicht, 
wie  Matthiä  meint,  sondern  in  ihrer  physischen 
Beschaffenheit,  vermöge  welcher  sie  weniger  als 
nozafioi,  mehr  als  x^al  angesehen  wurden,  wie 
dort  bey  Hom.  11.  XXI,  196.  197.  aus  den^  Okea- 
nos  abgeleitet  werden:  nixpzfg  nozapol  xcti  naoa  &(*- 
laooa,  xal  naoai  xQrjvai  xul  qQtluva  puxQct. 

5.  Geographia^antiqua ,  scholarum  usui  accoramo- 
data  a  Samuel  (e)  P at r  ich  (io).  Editio  altera 
accuranle  S.  F.  A.  Reu  s  eher  {p) ,  Gymnas»  Cot- 
buslensis  Rectore.  Berolini,  Kecht.  i83i,  kl.  8. 

Als  wir  vor  meinem  Jahren  auf  die  erste  Auf¬ 
lage,  welche  irt'  Berlin  1800  erschienen  ist,  aufmerk¬ 
sam  gemacht  wurden,  so  war  es  insbesondere  ein 
Index,  welcher,  mit  diesem  Schulbuche  verbunden, 
uns  interessirte.  In  demselben  sollten  —  denn  aus 
eigener  Ansicht  haben  wir  die  erste  Auflage  nicht 
kennen  gelernt  —  die  Namen  der  alten  Geographie 
mit  den  entsprechenden  Namen  aus  der  neuen  G. 
verbunden  seyn;  wie  denn  auch  auf  dem  Titel  der 
ersten  Auflage  es  wirklich  hiess:  cum  indice,  quo 
vetera  locorum  nomina  novis  praeponuntur.  Die¬ 
sen  in  der  ersten  Auflage  beynahe  die  Hälfte  des 
Büchleins  einnehmenden  Index  linden  wir  bey  der 
neuen  Ausgabe  nicht.  Denn  was  am  Ende  des  Bu¬ 
ches  unter  dem  Namen  Index  steht,  ist  ein  Register 
über  die  Namen  im  Buche,  ohne  Hinweisung  auf 
neue  Geographie.  Im  Werkchen  selbst  ist  die  ver¬ 
gleichende  Geographie  auch  nicht  berücksichtigt 
worden.  Warum  aber  der  neue  Editor,  Herr  R. 
Reuscher,  den  auf  jeden  Fall  werthvollern  Index 
der  ersten  Auflage  so  verändert  hat,  davon  finden 
wir  in  den  wenigen  Worten  der  Vorrede  keinen 
Grund  angeführt.  Und  da  es  ausserdem  daSelbst 
heisst,  dass  nur  derjenige  die  Leistungen  des  neuen 
Editors  richtig  beurtheilen  könne,  welcher  die  ge¬ 
genwärtige  neue  Ausgabe^mit  der  ersten  vergleiche, 
wir  aber,  wie  bemerkt,  diese  nicht  weiter  kennen 
gelernt  haben;  so  können  wir  überhaupt  nicht  ur- 
theilen ,  welche  von  beyden  Ausgaben  die  bessere 
sey.  Wir  nehmen  daher  die  neue  als  ein  für  sich 
bestehendes  Werk.  Bey  derselben  ist  uns  die  Er¬ 
scheinung,  ein  Schulbuch  dieser  Art  in  lateinischer 
Sprache  abgefasst  zu  sehen,  zuerst  aufgefallen.  Denn 
wir  fragen  wohl  mit  Recht,  warum  nicht  deutsch? 
Ein  lateinischer  Vortrag  in  Schulen  kann  doch  füg¬ 
lich  Tiur  in  der  ersten  Classe  Statt  finden;  für  diese 
«cheiut  aber  das  Buch  nicht  bestimmt  zu  seyn:  es 


enthält  nur  die  allerersten  Anfänge  der  alten  Geo¬ 
graphie.  Gleichwohl  kann  ein  in  lateinischer  Spra¬ 
che  abgefasster  Leitfaden  für  den  ersten  Unterricht 
in  diesen  Wissenschaften  mancherley  Schwierigkei¬ 
ten  für  den  Tertianer,  sogar  für  Secundaner  dar¬ 
bieten.  Keinesweges  wollen  wir  jedoch  die  Nütz¬ 
lichkeit  des  Buches  auch  in  dieser  Gestalt  in  Zwei¬ 
fel  ziehen.  Denn  wir  dürfen  nur  daran  erinnern, 
dass  dasselbe  recht  gut  zu  altgeograph.  Repetitionen 
in  latein.  Sprache  in  der  ersten  Classe  gebraucht 
werden  kann,  wie  das  Recens.  bisweilen  auch  thut. 
Schätzbar  ist  uns  an  diesem  Büchlein  vorgekommen 
1)  eine  Introductio,  welche  sich  kurz  über  die  Vor- 
begriffe  der  Wissenschaft  verbreitet,  die  Geschichte 
der  geogr.  Entdeckungen  berührt,  und  die  Quellen 
namhaft  macht,  aus  welchen  die  Kenntniss  der  al¬ 
ten  Geographie  fliesst;  2)  die  Einrichtung,  dass  ne¬ 
ben  den  lateinischen  Formen  auch  die  griechischen 
öfters  sich  finden,  aber  leider  ohne  Bezeichnung 
des  Genus;  3)  die  Berücksichtigung  der  Orthoepie, 
ein  Gegenstand,  den  der  Vf.  dieser  Anzeige  in  sei¬ 
nem  Leitfaden  f.  d.  Unterricht  in  d.  alten  Geogra¬ 
phie  umständlicher  besprochen  hat.  Der  Gegenstand 
verdient  auch  volle  Beachtung,  weil  allerdings  der 
Anfänger  wenigstens  aus  den  gewöhnlichen  Regeln 
der  Quantität  oft  nicht  abnehmen  kann,  ob  die 
Länge  oder  die  Kürze  in  einem  gegebenen  Falle 
vorzuziehen  ist.  Hierher  gehört  das  VV  ort  Alexan¬ 
dria  :  soll  man  es  kurz  oder  lang  aussprechen? 
Herr  R.  hat  gerade  dieses  Wort  S.  127  ohne  Be¬ 
zeichnung  der  Quantität  gelassen;  wir  verweisen 
deshalb  denselben  auf  die  schätzbare  Untersuchung 
über  diesen  Gegenstand  von  A.  Lange  in  dessen 
vermischten  Schriften,  nach  s.  Tode  herausgegeben 
von  Jacob  (Leipz.,  i832),  S.  173 :  Alexandria  oder 
Alexandria  betitelt.  Man  fühlt  allerdings  das  Be- 
dürfniss,  schon  frühzeitig  diÖ  studirende  Jugend  zur 
richtigen  Aussprache  der  Eigennamen  anzuleilen. 
In  dieser  Rücksicht  empfehlen  wir  ein  kleines,  noch 
nicht  bekanntes  ßüchelchen  :  Kurze  und  gründ¬ 
liche  Anleitung  zur  richtigen  Betonung  lateinischer 
Wörter,  mit  einem  Verzeichnisse  häufig  vorkom¬ 
mender  Eigennamen  u.  s.  W.,  von  Dr.  Heinr.  IVilh. 
Bensen.  Wertheim,  i833.  kl.  8.  —  Dass  bey  der 
geringen  Bogenanzahl  des  Büchelchens  (es  umfasst 
dasselbe  nur  i5i  Seiten  mit  dem  Index)  der  Dar¬ 
stellung  der  einzelnen  Länder  des  den  Alten  be¬ 
kannten  Erdkreises  nur  wenig  Raum,  verstattet  wer¬ 
den  konnte,  das  sehen  wir  wohl  ein;  aber  biswei¬ 
len  ist  die  Kürze  der  abgehandelten  Gegenstände 
gar  auffallend.  So  umfasst  Germania  noch  nicht 
zwey  Seilen.  Man  wird  damit  kaum  bey  der  Le- 
ctüre  des  Jul.  Cäsar  in  s.  Abschnitte  über  Germa¬ 
nien,  noch  viel  weniger  bey  Lesung  der  Schrift  des 
Tacitus  über  Germanien  ausreichen.  So  ist  von  den 
decumatischen  Feldern  bey  Tacitus,  von  mehrern 
Wäldern  des  Jul.  Cäsar,  von  Flüssen,  die  daselbst 
Vorkommen,  Nichts  zu  finden.  Vergl.  S.  22.  23. 
Gleichwohl,  was  die  Flüsse  betrifft,  haben  wir  uns 
verwundert,  daselbst  zwey  zu  finden,  welche  nur 
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im  Mittelalter  genannt  werden,  die  Lahn  und  die 
Sieg:  Laug o na  und  Siguni.  Der  Schüler  kann 
irre  geführt  werde,»,  wenn  es  S.  22  lieisst:  Fluvii 
a  U eteribus  memqrantur  prae  ceteris  Rhenus , 
Amissa,  Uisurgis  u.  s.  w.  Alios  hi  excipiunt ,  ut 
Nicrum,  Moerium ,  Laugonam,  Luppiam  Rhenus 
cet •  Bey  den  Veteribus  denkt  der  Schüler  nur  an 
die  classischen  Autoren.  Die  Laugona  aber,  wel¬ 
che  wohl  die  Römer  gekannt  haben  mögen,  wird, 
doch  nur  erst  im  6len  Jahrhunderte  vom  Bischof 
Fortunatus  Venantius  zu  Poitiers  erwähnt  in  seinen 
XI  Büchern:  Carmina,  Epp.  und  Exposs.  enthal¬ 
tend,  im  VII,  7.:  Laugona  dum  vitreis  terminus 
esset  aquis.  Auch  musste  bey  einem  sonst  so  we¬ 
nig  bekannten  Flusse  hinzugesetzt  \y erden,  dass  dar¬ 
unter  die  Lahn  zu  verstehen  sey;  denn  aus  Lau¬ 
gona  lässt  sich  der  heutige  Name  nicht  leicht  er- 
rathen.  Erst  im  Zeitalter  der  fränkischen  Schrift¬ 
steller  kommt  der  Name  Logana  oder  Lohana  vor, 
woraus  Lahn  entstanden  ist.  Und  neuere  Schrift¬ 
steller,  wie  Cellarius  in  seinen  Notit.  Orb.  Antiq. 
Tom.  I.  p.  455,  nennen  diesen  Fluss  lateinisch,  je¬ 
doch  mit  Unrecht,  Lanus  s.  Lorius.  Wahrschein¬ 
lich  aus  Unkunde  der  einheimischen  Benennung, 
welche  den  Fluss  weiblich  die  Lahn  bezeichnet,  hat 
Cellarius,  nach  Analogie  der  benachbarten  Flüsse, 
der  Main,  der  Neckar,  der  Rhein,  auch  der  Lahn 
sich  gedacht,  und  daraus  Lanus  und  Lonus  ( die 
Löhn  sagt  man  im  Volke  am  Ufer  der  Lahn)  for- 
mirt.  Eben  so  unrichtig  hat  auch  Junior  in  seiner 
Geographie  der  mittl.  Zeiten  u.  s.  w.  (Jena,  1712. 
in  4.)  S.  i55  der  Lahn  oder  Lohn  gesagt.  Indessen 
Junker  lebte  an  der  Elbe  in  Dresden  ,  und  Cella¬ 
rius  an  der  Saale  in  Halle.  Dergleichen  Inconse- 
quenzen,  wenn  wir  es  so  nennen  dürfen,  haben 
wir  in  dem  sonst  nicht  ganz  unbrauchbaren  Bü- 
ebelchen  mehrere  gefunden.  .X. 

Chirurgie. 

Jahresbericht  über  das  klinisch- chirurgisch -au¬ 
genärztliche  Institut  der  Universität  zu  Rerlin, 
abgesiattet  vom  Director  der  genannten  Anstalt, 
Dr.  Karl  Ferdinand  von  Gräfe ,  Kgl.  Geheimen- 
rath  u.  Generalstabsarzt  der  Armee  u.  a.  w.  i6te  Folge. 

i8Ö2.  Nebst  2  Kupfertafeln.  Berlin,  Duricker 
und  Humblot.  i833.  39  S.  gr.  4.  (16  Gr.) 

Behandelt  wurden  wahrend  des  Jahres  i852, 
tlieils  in  ihren  Wohnungen,  theils  im  Hospitale, 
1612  Individuen,  unter  welchen  sich  n53  chirur¬ 
gische  und  459  Augenkranke  befanden.  Es  gena¬ 
sen  im  Ganzen  1227  und  i4  starben.  Aus  der  am¬ 
bulatorischen  Klinik  weggeblieben,  blos  der  Dia¬ 
gnose  wegen  vorgestellt,  an  andere  Anstalten  ab¬ 
gegeben  sind  285;  noch  in  der  Cur  begriffen  blie¬ 
ben  86.  Die  Zahl  der  chirurgischen  Operationen 
belief  sich  auf  368,  die  der  wichtigem  augenärzt¬ 


lichen  auf  69  5  die  Gesammtzahl  mithin  auf  437. 
Es  besuchten  die  Anstalt  226  Zuhprer,  unter  die¬ 
sen  waren  82  Practicanten  und  i43  Äuscultanten. 
Von  beyden  Classen  halten  47  bereits  promovirt. 

Unter  den  liier  mitgetheilten,  aus  der  Anstalt- 
hervorgegangenen ,  lehrreichen  Ergebnissen  zeich¬ 
nen  sich  vorzugsweise  folgende  aus:  1)  Die  ver¬ 
besserten  Ligaturmethoden  vermittelst  des  umstell¬ 
baren  Ligaturwerkzeuges,  nicht  allein  zu  Unterbin¬ 
dungen  von  Ohr-,  Nasen-,  Rachen-,  Mutter-  und 
Mastdarm-Polypen,  nicht  nur  zur  Zusammenschnü¬ 
rung  grösserer  Gefässstämme  bey  Aneurysmen  des 
Oberarmes,  des  Oberschenkels,  der  Carotis  und 
Anonyma;  nicht  allein  zur  Hervorziehung  hart¬ 
näckig  festsitzender  Arterien  -  Unterbindungsfadeu ; 
sondern  auch  zur  Total-Unterbindung  des  Samen¬ 
stranges  bey  Castralionen,  zur  Abbindung  des  Pe¬ 
nis,  zur  Radicalcur  von  cylinderförmigen  Nabel- 
brüchen  der  Neugeborenen,  und  zu  Unterbindun¬ 
gen  sehr  langer  und  veralteter  Fislelgänge,  wenn 
die  Durchtrennung  der  Wände  erforderlich  wird 
und  dem  Gebrauche  des.  Alessers  besondere  Hin¬ 
dernisse  entgegenstehen.  —  2)  Rinelli’ sches  Was¬ 
ser  und;  Kreosot.  Ersteres  ist  in  seinen  Mischungs¬ 
verhältnissen  nicht  gleichförmig,  deshalb  auch  seine' 
Wirkungsweise  sehr  verschiedenartig  und  proble¬ 
matisch.  —  3)  Gef äss- Torsion.  Die  angeslellten 
Nachahmungen  des  Verfahrens  von  Amussat  und 
Thierry  entsprachen  wegen  unsicherer  Blutstillung 
den  gehegten  Erwartungen  nicht.  Die  im  Hospi¬ 
tale  zu  Hamburg  gebräuchliche  Methode,  wodurch 
dasplbst  alle  Blutungen  sicher  gestillt  würden  und 
welche  der  dort  fungirende  Arzt  Dr.  Ruppius  ein 
Mal  im  Institute  zeigte  und  anwendete,  schien  sich 
zur  weitern  Nachahmung  und  Anwendung  deshalb 
nicht  zu  empfehlen,  weil  die  Umdrehungen  so  oft 
wiederholt  wurden,  bis  jede  Spur  der  Blutung  ge¬ 
wichen  war,  wobey  das  erfasste  Gefässstückchen 
grössten  Theils  in  der  Pincette  blieb.  Oefteres  Fas¬ 
sen  des  Gefässes,  mehrmaliges  Mitfassen  unmittel¬ 
bar  angrenzender  Theile,  erhebliche  Schmerzen, 
nicht  unbeträchtliche  Zerrungen  der  anliegenden 
Gebilde  und  ein  sehr  bedeutender  Zeitaufwand  wa¬ 
ren  dabey  unvermeidlich,  so  wie  eine  weit  copiö- 
sere  Eiterung  als  bey  einfachen  Unterbindungen  die 
nothwendige  Folge  davon.  Nur  ein  schonenderer 
und  sicherer  Technicismus  kann  daher  der  Torsion 
weitere  Anwendung  verschaffen.  —  4)  Schwefel- 
saures  Chinin  bewährte  sich  als  sehr  wirksam  ge¬ 
gen  maligne  traumatische  Wechsel fieberan fälle  und 
gegen  die  Cholera.  —  5)  Cocusnussol-Seife  zeigte 
sich  nützlich  gegen  Flechten,  hartnäckige  Sprödig¬ 
keit  der  Gesichtshaut  und  Comedonen.  Leichtere 
Auflösbarkeit  und  etwas  besserer  Geruch  wären 
dem  Präparate  zu  wünschen.  —  In  mehrfacher 
Hinsicht  nicht  ohne  Interesse  ist  die  in  den  Tabel¬ 
len  aufgeführte  Geschichte  eines  Kaiserschnittes, 
auf  den  jedoch  in  der  56sten  Stunde  nach  der  Ope¬ 
ration  der  Tod  folgte.  — hl — 
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Chirurgie. 

Bey  träge  zur  Klinik  der  Chirurgie .  Von  Karl 

U  n  g  er ,  der  Phil,  und  Med.  Doct. ,  der  Chir.  o.  ö. 

Prof,  an  der  königl.  Univ,  zu  Königsberg,  Director  des 

chir.  und  ophthalm,  Klinikums ,  königl.  Medicinalrathe  etc. 

Erster  Theil.  Leipzig,  Voss.  i853.  X  u.  428  S. 

gr.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Es  ist  wohl  nichts  mehr  geeignet,  zur  Ausbildung 
der  verschiedenen  Zweige  und  einzelnen  Discipli- 
nen  der  x\rzneykunde  im  Allgemeinen,  ganz  be¬ 
sonders  aber  der  sogenannten  praktischen  oder  an¬ 
gewandten  Wissenschaften,  beyzutragen,  als  die 
Klinik:  sie  ist  die  Brücke,  welche  aus  den  gere¬ 
gelten ,  gezirkelten ,  wohlgeordneten,  schnurgeraden 
und  mit  glattbeschniltenen  Baurnwänden  umgebenen 
Wegen  eines,  im  steif  französischen  Geschmacke 
gedrechselten  Kunstgartens  der  Systematik  in  die 
vielgewundenen,  vielverschlungenen ,  einander  oft 
ähnlichen,  bald  auf-  bald  absteigenden,  bald  durch 
das  Dunkel  des  Waldes,  bald  an  frisch  grünenden 
Vvüesen matten  vorüber  führenden  Schlangenwegen 
eines  englischen  Parkes  der  Empirie  —  aus  dem 
Grau  der  Schule  in  das  Grün  des  Lebens  —  führt, 
dort  vor  langweiliger  und  den  Geist  tödtender  Ein¬ 
förmigkeit,  hier  vor  Verirrungen  schützt. —  Wenn 
nun  desshalb  schon  die  Mittheilung  einzelner  in 
klinischen  Anstalten  beobachteter  Krankheitsfor¬ 
men  und  Krankheitsfälle  nicht  ohne  Werth  ist, 
so  muss  derselbe  immer  mehr  als  ein  individueller 
zu  bezeichnen  seyn,  dem  das  Recht  einer  allge¬ 
meinen  Anwendbarkeit  nur  schwer  und  selten  zu¬ 
gestanden  werden  kann;  aber  von  einem  weit  gros¬ 
sem  Nutzen  wird  die  Zusammenstellung  mehrerer, 
einander  bestätigender  oder  berichtigender  Beob¬ 
achtungen  über  einen  und  denselben  Gegenstand, 
denn  dadurch  wird  es  gelingen,  wahrhafte  Erfah¬ 
rungsresultate  zu  gewinnen,  und  zu  Schlusssätzen 
zu  gelangen,  die  um  so  gültiger  und  nutzbringen¬ 
der  sind,  je  weniger  sie  durch  das  färbende  Glas 
der  Systematik  gesehen,  und  je  vorurtheilsfreyer 
sie  geordnet  und  an  einander  gereiht  worden  sind. 
Schon  hierdurch  können  wir  zu  wahrhaft  brauch¬ 
baren  Monographien  von  dauerndem  Wertlie  ge¬ 
langen,  denen  der  Verf.  noch  einen  umfassendem 
Standpunct  zuweisen  will,  wenn  er  ihnen  ausser 
den  pragmat.  Nachweisungen  der  Klinik  auch  noch 


dieVergleichung  der  Ansichten  der  altern  Aerzte  mit 
denen  der  neuern  durch  histor.  Argumentation  zu- 
theilt.  Sehr  richtig  sagt  er  dagegen  (Vorr.  S.  VI): 
„der  Klinik,  ihrem  \Vesen  nach  in  analytischer 
Untersuchungsweise  begründet,  liegt  das  gesammte 
Gebiet  der  Pathologie  und  Therapie  vorbearbeitet 
da,  so  wie  ihr  der  Umfang  der  geübtesten  Empi¬ 
rie  nicht  fremd  ist;  am  Krankenbette  nun  prüft 
sie  die  Lehrsätze  der  Schulen,  ergänzt  das  Feh¬ 
lende,  scheidet  ab,  was  mit  Wahrscheinlichkeit 
nicht  vereinbar  ist,  und  gibt  der  Empirie  den  Maass¬ 
stab  an,  nach  welchem  die  Wahrnehmungen  und 
Erfahrungen  aufzufassen  und  zu  vollgültigen  That- 
sachen  zu  erheben  sind/4  (Rec.  möchte  die  erstem 
nur  noch  Beobachtungen  nennen,  und  erst  die 
Schlusssätze  als  Erfahrungen  bezeichnen:  es  wird 
in  der  Arzneywissenschaft  so  Vieles  für  Erfahrung 
ausgegeben ,  was  kaum  eine  Beobachtung  ist!  — ) 

Die  in  diesem  ersten  Theile  enthaltenen  Ab¬ 
handlungen  sind  folgende: 

I.  Zur  Begriffsbestimmung  der  Chirurgie . 
Die  Objecte  der  chirurgischen  Pathologie  und  The¬ 
rapie  sind,  obschon  die  neuere  Chirurgie  in  ihrer 
Ausbildung  so  bedeutende  Fortschritte  gemacht  hat, 
keine  andern  als  äussere  Krankheiten,  nicht  weil 
sie  sich  auf  die  Peripherie  des  Körpers  beziehen, 
daher  sinnlich  wahrnehmbar,  gleichsam  handgreif¬ 
lich  sind,  sondern  „weil  ihr  Wesen  in  den  wahr¬ 
nehmbaren,  obschon  nicht  immer  sichtbaren,  in 
die  Augen  fallenden  Textur-  und  Structurverän- 
derungen,  und  zwar  solchen  hervortritt,  deren 
unmittelbare  Wirkung  krankhafte  Lebensäusserun¬ 
gen  der  ergriffenen  Organe  (örtliche  Reactionen) 
und  demnächst  sympathische  Rückwirkungen  auf 
die  gesammte  Organisation  (allgemeine  Reactionen) 
ist.“  Rec.  kann  sich  nicht  überzeugen,  dass  diese 
Begriffsbestimmung,  eben  so  wenig  wie  viele  an¬ 
dere,  auf  allgemeine  Gültigkeit  Anspruch  machen 
kann,  und  findet  darin  einen  neuen  Beweis,  dass 
weder  Schule  noch  Natur  medicinische  und  chi¬ 
rurgische  Krankheiten  von  einander  abzusondern 
vermag.  —  Mit  Recht  wird  eine  topographische 
Anatomie  als  die  Basis  der  Chirurgie  bezeichnet. 

II.  Versuch  einer  allgemeinen  chirurgischen 
Nosologie  der  Entzündungen .  Eine  zwar  sehr 
umfassende  (S.  9 — 116),  aber  noch  nicht  beendete 
Arbeit,-  welche  sich  vorzüglich  mit  einer  Einthei- 
lung  und  Uebersicht  der  Entzündungen  beschäftigt. 
Da  das  Princip  der  erstem  nicht  von  den  Ursachen, 
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den  Eigentümlichkeiten  und  dem  Sitze  der  Ent¬ 
zündungen,  sondern  von  ihren  Produclen  entnom¬ 
men  ist,  so  nimmt  der  Verf.  zwey  Hauptclassen 
an,  deren  erstere  die  Entzündungen  enthalt,  deren 
Producte  Wiederholungen  natürlicher  Se-  und  Ex- 
cretionen  zu  Nachbildungen  organischer  Gewebe 
sind  (unplastische  Entzündungen,  als  restaurirende 
und  alterirende);  zur  zweyten  gehören  die  Entzün¬ 
dungen,  in  deren  Producten  sich  widernatürlicher 
Bildungstrieb  zur  Erzeugung  parasitischer  Gewebe 
aussert  (heteroplastische,  metamorphosirende  Ent¬ 
zündungen).  Die  destruireude  steht  gleichsam  in 
der  Milte  (?),  in  so  fern  durch  Geschwüre  zu¬ 
weilen  heilsame  Ausscheidungen  bewirkt  werden, 
beym  Brande  auch ,  wenn  gleich  nicht  immer,  nach 
erfolgter  Separation  des  Ertödteten  Regeneration 
möglich  wird.  Dem  zu  Folge  werden  auch  alle 
Entzündungsausgänge  und  Nachkrankheiten  mit 
aufgeführt:  und  welche  Anzahl  gibt  es  deren?  — 
Diess  Wenige  wird  dazu  dienen,  über  den  Werth 
dieser  Abhandlung  zu  entscheiden:  es  haben  sich 
schon  Viele  an  diesem  Gegenstände  versucht;  allein 
das  noch  so  schön  entworfene  Bild  der  Natur  wird 
in  dem,  in  der  Regel  nie  ganz  vollkommen  pas¬ 
senden  und  stets  etwas  beengenden  Rahmen  eines 
Systemes  eingezwangt,  —  es  wird  gedrückt  und 
so  lange  daran  gemodelt,  bis  die  Treue  auf  Kosten 
der  Form  verloren  ist !  — 

III.  Von  der  blutigen  Kopfgeschwulst  der 
JSeugebornen  {Thrombus  cephcdicus,  cephalhaema- 
toma  rec.  ncitorum).  Der  Vf.  unterscheidet  diese 
Krankheit  ebenfalls  in  eine  äussere  und  innere, 
und  zieht  die  Punction  mittelst  der  Abscesslanzette 
der  Anwendung  des  Aetzmittels  vor.  Jeden  Falls 
führt  die  künstliche  Eröffnung  dieser  Geschwülste 
schneller  und  sicherer  zum  Ziele,  als  dynamische 
oder  Aetzmittel,  ganz  besonders  aber,  wenn  sie 
durch  einen  grossen  Schnitt  und  wirkliche  Spaltung 
derselben  geschieht,  wodurch  das  ausgetretene  Blut 
mit  einem  Male  entleert,  und  die  Anwendung  der 
Myrrhentinctur,  welche  der  Verf.  mittelst  Lein¬ 
wandstreifen  und  der  Knopfsonde  einbringen  will, 
überflüssig  wird.  Nicht  ohne  Interesse  sind  meh¬ 
rere  mitgetheilte  Krankheitsfälle,  besonders  Com- 
plicationen  mit  Varicositäten. 

IV.  Von  den  Balg geschwiilsten  des  Kopfes , 
nebst  Bemerkungen  über  deren  Bildung  überhaupt . 
Der  Verf.  unterscheidet  folgende  fünf  Arten  von 
Balggesch wülsten :  Hygrom,  Meliceris,  Atherom, 
Lipom  und  Steatom;  am  Kopfe  kommen  die  drey 
ersten  Formen  am  häufigsten,  selten  aber  die  bey- 
den  letztem  vor,  denn  am  Kopfe  fehlt  die  Fett¬ 
haut,  der  ergiebige  Boden  für  Lipomen  und  Stea- 
tomen,  der  seröse  und  fibröse  Apparat  dagegen 
und  die  Frequenz  der  Hautdrüsen  sind  vorherr¬ 
schend;  —  am  Rumpfe  und  an  den  Gliedmaassen 
verlieren  sich  die  Hautdrüsen,  mit  Ausnahme  der 
behaarten  Flächen  und  des  Afters,  dafür  ist  der 
panniculus  adiposus  ergiebiger.  Hierdurch  wird 
zugleich  der  Sitz  der  verschiedenen  Sackgeschwülste 


angedeutet,  der  aber  doch  nicht  immer  die  con- 
stanten  Eigenthümlichkeiten  derselben  streng  sichert, 
sondern  zu  Uebergängen  Anlass  gibt,  welche  sich 
nicht  an  die  von  der  Schule  aufgestellten  Species 
binden.  —  Die  Exstirpation  wird  mit  Recht  als 
das  vorzüglichste  Heilmittel  bezeichnet,  nur  gelingt 
sie  nach  des  Verfs.  Erfahrungen  bey  componirten 
und  complicirten  Flygromen  der  Schleimbeutel  und 
bey  solchen  Lipomen  nicht,  die  mit  weit  verbrei¬ 
teter  Basis  nicht  nur  aufsitzen,  sondern  auch  in 
die  Tiefe  eingesenkt  sind:  hier  findet  das  Haar¬ 
seil,  zuweilen  beym  Mitgebrauche  der  Aetzmittel, 
Anwendung. 

V.  Von  den  Muttermcilern  des  Kopfes.  Die 
Muttermäler  überhaupt  werden  von  dem  Verf.  für 
angeborne  Erweiterungen  der  Venenäste  und  Ve- 
nenenden  (venöse  Angiectasie),  bedingt  durch  ab¬ 
norme  Weichheit  der  Venenwandungen,  gehalten, 
und  in  einer  analogen  Beziehung  zum  tissu  erectile 
der  neuern  Anatomen  gesetzt.  Die  Erweiterung 
der  Arterieneuden  wird  vor  der  Hand  geleugnet. 
Zu  ihrer  Beseitigung  gibt  der  Verf.  der  Exstirpa¬ 
tion  den  Vorzug,  die  aber  doch  nur  immer  eine 
durch  die  Localitat  beschränkte  Anwendbarkeit 
finden  kann,  was  ebenfalls  von  der  Ligatur  und 
der  Compression  gilt;  dagegen  die  Application  des 
Aetzmittels,  sowohl  zur  Entfernung  der  Deformi¬ 
tät  selbst,  als  zur  Erregung  eines  adhäsiven  Ent- 
ziindungsprocesses  und  zwar  nach  wiederholten  Er¬ 
fahrungen  des  Rec.  vorzugsweise  des  Lapis  cau- 
stic.  am  kräftigsten  und  entscheidendsten  wirkt. 

VI.  Von  der  spontanen  SchädeleniblÖssung 
{nudatio  cranii).  Es  scheint  ausser  Zweifel  gesetzt, 
dass  diese  Krankheit  stets  das  Product  einer  vor¬ 
ausgegangenen  Dyskrasie  ist;  nur  das  Tief  verbor¬ 
gene  und  schwer  zu  Erkennende  derselben  kann 
dazu  verleiten  ,  sie  theilweise  auch  als  selbstständige, 
von  innern  Ursachen  unabhängige  Krankheitsform 
aufzustellen,  wie  diess  auch  der  Vf.  thut.  Müssen 
wir  demselben  auch  vollkommen  beystimmen,  wenn 
er  die  fibröse  Schädeldecke  als  den  Sitz  der  Krank¬ 
heit  bezeichnet,  so  bedarf  es  gerade  einer  eigen¬ 
tümlichen  dyskratischen  Prädisposition,  um  hier 
nicht  allein  eine  Entzündung  zu  erzeugen,  sondern 
vorzüglich  den  Verlauf  und  Ausgang  derselben  so 
zu  modificiren,  dass  sie  als  chronisch  zerstörende 
(depascirende  nach  dem  Verf.)  Entzündung  ohne 
besondern  Schmerz  und  andere  hervorstechende 
Symptome  lange  Zeit  andauert,  von  der  Natur 
limitirt  wird,  und  unter  dem  Zutritte  eines  Pseu- 
doerysipelas  mit  ichoröser  Geschwürbildung  die 
äussern  Bedeckungen  durchbohrt.  Rec.  verweist 
auf  Entzündung  des  Periosteums  anderer  Knochen, 
welche  nur  als  dyskratische  der  spontanen  Schädel¬ 
eniblÖssung  gleicht,  dagegen  als  idiopathische  einen 
ganz  andern  Verlauf  macht,  und  notwendiger 
Weise  machen  muss. 

VII.  Balgabscess  im  Gehirne  mit  Caries  am 
Felsentheile  des  Schlafbeines .  Nicht  ohne  Grund 
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nimmt  der  Verf.  an,  „es  sey  in  spontanen  Blut- 
austretuugen  das  Rudiment  der  Balgbildung  gege¬ 
ben,  der  Art,  dass  die  Lebenskraft  bildend  auf 
das  ausgetretene  Blut  einwirke,  dieses  durch  ein 
Schleimgewebe  isolire,  demnächst  plastische  Lagen 
ausscheide,  wodurch  eine  Cyste  zum  Vorscheine 
komme,  die,  analog  der  Balggeschwulst,  eine  ho¬ 
mogene  Flüssigkeit,  bald  wahren  Eiter,  bald  eiter- 
ahnliche  Flüssigkeit  secernire.“  —  Die  eigen- 
thümliche  Abscessbildung  in  den  Balggeschwülsten 
ist  zwar  bekannt,  doch  finden  sich  hier  manche 
interessante  Nachweisungen  und  Vergleichungen, 
besonders  auch  über  Bildung  und  Folge  des  Blut¬ 
extravasates  und  Blutbalges  im  Gehirne.  Auch 
Rec.  muss  die  angeführte  Beobachtung  P.  Franks 
bestätigen  ,  dass  die  Blutaustretung  und  die  darauf 
folgende  Bildung  des  Blutbalges  in  der  Gehirnhöhle 
einer  Hemisphäre  mit  der  Lähmung  der  entgegen¬ 
gesetzten  Körperhälfte  verbunden  ist. 

VIII.  Fon  den  Schwammgewächsen  des  Kopfes. 
Eine  geschichtliche  und  geordnete  Zusammenstel¬ 
lung  der  von  dieser  wichtigen  Krankheitsform  be¬ 
kannt  gewordenen  Falle,  die  mannichfache  Beleh¬ 
rung  gewahrt;  sie  werden  als  Schwammgewächse 
des  Pericraniums ,  der  Schädelknochen  und  der 
harten  Hirnhaut  aufgestellt  und  beschrieben,  was 
freylich  bey  der  oft  mangelhaften  Darstellung  der 
Beobachter  selbst  nicht  stets  mit  vollgültigen  Grün¬ 
den  geschehen  konnte.  Die  mitgetheilten  Erfah¬ 
rungen  des  Verfs.  zeugen  von  dessen  trefflicher 
Gabe  zu  beobachten  und  zu  beschreiben,  und  er¬ 
höhen  den  Werth  dieser  ausgezeichneten  Ab¬ 
handlung. 

IX.  Feber  einige  Krankheiten  der  Schild¬ 
drüse.  Bey  der  noch  immer  unvollkommenen 
Kenntniss  der  physiologischen  und  pathologischen 
Bedeutung  dieses  Organs  ist  jeder  Beytrag  von 
Werth.  Die  sympathischen  Leiden  der  Schilddrüse 
sind  sehr  mannichfach,  und  werden  von  dem  Vf. 
nur  kurz  angedeutet,  dagegen  hat  er  zahlreiche 
Beobachtungen  von  entzündlichen,  sowohl  einfachen 
als  complicirten  Krankheiten  der  Schilddrüse,  so 
wie  über  den  tuberculösen ,  und  vorzugsweise  über 
den  vasculösen  Kropf  mitgetheilt,  und  zum  Schlüsse 
noch  zwey  Operationsgeschichten  von  der  Appli¬ 
cation  des  Haarseiles  beym  vasculös-venösen  Kropfe 
beygefügt,  die  zwar  von  einem  günstigen  Erfolge 
begleitet  waren,  aber  doch  zur  grössten  Vorsicht 
bey  Anwendung  dieses  Mittels  in  diesen  Fällen 
auffordern. 

Diese  kurzen  Andeutungen  werden  hinreichen, 
die  Aerzte  auf  diese  in  mehrfachen  Beziehungen 
wichtigen  Abhandlungen  aufmerksam  zu  machen; 
—  sie  zeichnen  sich  sowohl  durch  ihren  Inhalt, 
als  ihre  Zusammenstellung  aus,  was  besonders  von 
denen  gilt,  welche  die  Krankheiten  des  Kopfes 
mit  einem  so  glücklichen  Erfolge  erläutert  haben. 

Druck  und  Papier  sind  sehr  lobens  werth.. 
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Lehrbuch  von  den  Brüchen  und  Ferrenkungen  der 
Knochen.  Zum  Gebrauche  für  Studirende.  Von 
Di*,  jdd.  Leop.  Rieht  er ,  kgl.  preuss.  Regimentsarzte  etc. 

Mit  8  Kupfertaf.  Berlin,  Th.  Enslin.  i855.  VIII 
und  448  S.  gr.  8.  (2  Tlilr.  18  Gr.) 

Dem  Verf.,  welcher  bereits  durch  sein  vor 
fünf  Jahren  erschienenes  Werk:  „theoretisch¬ 
praktisches  Handbuch  der  Lehre  von  den  Brüchen 
und  Verrenkungen  der  Knochen,“  diesem  Theile 
der  Chirurgie  seine  Aufmerksamkeit  mit  Glück  ge¬ 
widmet  und  den  fraglichen  Gegenstand  auf  eine 
sehr  gehaltreiche  Weise  behandelt  hat,  entging  es 
nicht,  dass  dasselbe  besonders  für  Studirende  zu 
umfassend  und  wohl  im  Ganzen  nicht  zu  einem 
isolirten  und  anhaltenden  Studium  geeignet  sey, 
sondern  sich  mehr  zum  Nachschlagen  und  zur  Ein¬ 
holung  eines  Rathes  für  einzelne,  in  der  Praxis 
sich  darstellende  Fälle  eigne.  Hierdurch  ward  er 
zur  Bearbeitung  und  Herausgabe  des  vorliegenden, 
mehr  gekürzten  und  gedrängten  Lehrbuches  be¬ 
stimmt,  dem  Rec.  im  Allgemeinen  das  Zeugniss 
geben  muss,  dass  die  Kürze  nie  das  nothwendige 
Maass  überschritten  hat,  und  nirgends  der,  im¬ 
mer  vorzugsweise  zu  berücksichtigenden,  Deut¬ 
lichkeit  und  Bestimmtheit  vorgezogen  worden  ist. 
—  Gerade  bey  Beschreibung  und  Darstellung  so 
nahe  verwandter  und  einander  in  der  Regel  so 
sehr  ähnelnder  Anomalieen  und  Krankheitszustände, 
wie  die  Dislocationen  der  Knochen,  ist  die  mög¬ 
lichste  Kürze  und  Bestimmtheit,  mit  strenger  Her¬ 
vorhebung  des  charakteristischen  Bildes,  und  mit 
eben  so  strenger  Umgehung  aller,  weniger  eigen- 
thümlichen  Nebenumstände,  die  unerlässlichste  Be¬ 
dingung  zur  Begründung  einer  sichern  und  festen 
Diagnose,  so  dass  es  hier  vorzugsweise  vonWürth 
ist,  mit  wenig  Worten  viel  und  das  Richtige  zu 
sagen. 

So  viel  nun  überhaupt  bey  Beschreibung  der 
Brüche  und  Verrenkungen  der  Knochen  möglich 
ist,  findet  Rec.  das  Notlüge  in  zweckmässiger  Ord¬ 
nung  und  Folge  an  einander  gereiht  und  aufgestellt, 
immer  bleibt  es  aber  eine  ausgemachte  Wahrheit, 
dass  selbst  das  beste  Lehrbuch  der  Autopsie,  ganz 
besonders  hinsichtlich  der  Verrenkungen,  weit  nach¬ 
stehen  wird:  und  dennoch  hat  der  studirende  Arzt 
auf  der  Universität  und  in  der  chirurgischen  Klinik 
im  Ganzen  so  selten  Gelegenheit,  sich  mit  der 
Erkenntniss  derselben  vertraut  zu  machen ,  und  sich 
in  ihrer  Behandlung  Sicherheit  zu  erwerben.  Da¬ 
gegen  sind  es  nun  gerade  die  Verrenkungen,  wel¬ 
che  im  spätem  praktischen  Leben,  besonders  in 
kleinen  Städten  und  auf  dem  Lande,  die  Hülfe  des 
Arztes  so  häufig  in  Anspruch  nehmen,  so  dass  er  müh¬ 
sam  das  früher  Versäumte  nachholen  muss,  und  den 
Unannehmlichkeiten  einer  Lücke  ausgesetzt  wird, 
welche  die  klinischen  Lehrer  entweder  aus  Nach¬ 
lässigkeit,  oder  aus  höchst  nachtheiliger  und  scha¬ 
denbringender  Vorliebe  für  andere,  sogenannte 
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interessantere  Krankheitsfälle  offen  gelassen  haben : 
ein  Uebelstand,  der  ernstliche  und  kräftige  Rüge 
verdient. 

Die  empfohlenen  und  vorgeschriebenen  Behand¬ 
lungsweisen  zeichnen  sich  im  Allgemeinen  durch 
Zweckmässigkeit  und  Einfachheit  aus,  so  wie  es 
überhaupt  in  der  Wahrheit  begründet  ist,  was  der 
Vf.,  S.  ii,  von  der  Behandlung  der  Verrenkungen  in 
Deutschland  überhaupt  sagt:  „dass  man  die  Einrich¬ 
tung  derselben  auf  eine  höchst  rationelle  Weise 
ausführt,  die  Maschinen  und  Flaschenzüge  fast  ganz 
entbehrlich  findet,  den  Antheil  der  Wirkungen  der 
Muskeln  an  der  Dislocation  und  Stellung  des  Ge¬ 
lenkkopfes  sehr  genau  erforscht  hat,  und  die  Hin¬ 
dernisse,  welche  hierdurch  bey  der  Einrichtung  in 
den  Weg  treten,  durch  eine  entsprechende  Stellung 
und  Lage,  so  wie  durch  Aufhebung  und  Vermin¬ 
derung  der  Reibung  der  Knochenflächen  zu  besei¬ 
tigen  sucht.“  — 

Ind  ie  Einzelheiten  der  bey  jedem  Knochenbruche 
od.  bey  jederVerrenkung  empfohlenen  Behandlungs¬ 
weise,  Manipulationen  u.  Maschinen  eingehen  zu  wol¬ 
len,  würde  hierzu  weit  führen,  ohne  zumGewinnen  ei¬ 
nes  sichern  Resultates  beyzutragen,  denn  man  vergesse 
nicht,  dass  Alles  diess  auf  individueller  Kunstfer¬ 
tigkeit  und  Gewohnheit  beruht,  und  dass  nur  sel¬ 
ten  Etwas  auf  allgemeine  Dignität  und  Anwend¬ 
barkeit  Anspruch  machen  kann.  Gerade  so,  wie 
oft  die  verschiedenartigsten  Instrumente  zu  einer  und 
derselben  Operation  nicht  allein  empfohlen,  son¬ 
dern  von  den  verschiedenen  Operateurs  auch  mit 
gleichem  Glücke  und  gleich  günstigem  Erfolge  an¬ 
gewendet  werden.  Wenn  sich  der  Vf.  auch  nicht 
bis  zur  universellen  Einfachheit  des  Verbandes  von 
Mciyor  erhoben  hat,  so  wird  es  doch  zur  Recht¬ 
fertigung  des  oben  aufgestellten  Ausspruches  die¬ 
nen,  hier  nur  in  der  Kürze  anzuführen,  dass  er 
von  den  zahlreichen  ehedem  gebrauchten  Bandagen 
nur  wenige  und  grössten  Tlieils  nur  wirklich 
brauchbare  empfiehlt;  dass  er  bey  Einrichtung  der 
Verrenkungen  im  Schulter-  und  Hüftgelenke  nur 
die  Verfahrungsweisen  Rothe’s,  Rusts,  Kluge’s 
und  PV attmanns  aufstellt,  ohne  ihnen  die  Flaschen¬ 
züge  vorzuziehen,  dass  er  bey  Brüchen  der  untern 
Extremitäten  die  gebogene  Lage  des  Gliedes  und 
die  -Sch webeapparate,  und  unter  diesen  besonders 
den  verbesserten,  aber  sehr  einfachen  Faustschen 
oder  Hagerschen  (wohin  Rec.  auch  noch  besonders 
die  Bein bruchsch webe  von  Fritz  rechnen  muss) 
anräth  u.  dergl.  m.,  und  sich  überhaupt  in  seinem 
ganzen  Werke  als  einen  Mann  von  Fach  und  ei¬ 
gener  Erfahrung  charakterisirt. 

In  einer  kurzen  Einleitung  gibt  derVerf.  eine 
gedrängte  Geschichte  der  Lehre  von  den  Brüchen 
und  Verrenkungen,  die,  wenn  auch  nicht  aus  den 
Quellen  selbst  geschöpft,  doch  die  Vorarbeiten 
gut  benutzend,  eine  zweckmässige  Uebersicht  dar¬ 
bietet,  und  es  aufs  Neue  bestätigt,  dass  auch  in 


diesem  Fache  die  vorurtheilsfrey  aus  reiner  Natur- 
beobaohlung  geschöpften  Wahrheiten  des  Hippo - 
Jerates  noch  jetzt  Gültigkeit  und  Werth  haben. 
Schon  70  Jahre  vor  Hippokrates  heilte  Femocedes 
von  Croton  eine  Fussverrenkung  des  Dai'ius ,  wel¬ 
che  persische  und  ägyptische  Aerzte  nicht  zu  hei¬ 
len  vermochten. —  Mit  Recht  werden  auch  hier  die 
Verdienste  Pare’s  als  Regenerators  derWundarz- 
neykunst  gewürdigt,  und  vorzüglich  Petit  als  sein 
Nachfolger  genannt.  Desault  entwickelte  schon 
auf  rationelle  Weise  die  Erscheinungen  eines  jeden 
Bruches,  wies  den  Antheil  der  Wirkungen  der 
Muskeln  nach,  und  lehrte,  wie  man  die  von  den¬ 
selben  ausgehenden  Hindernisse  beseitigen  könnte, 
ohne  zur  Üebergewalt  seine  Zuflucht  zu  nehmen: 
und  so  wird  schon  das  vorbereitet,  was  die  zum 
Theile  noch  jetzt  lebenden  Heroen  der  Heilkunst 
auch  in  dieser  Disciplin  der  Chirurgie  aus¬ 
zeichnet. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  von  den  Knochen¬ 
brüchen,  und  zeichnet  sich  besonders  auch  in  sei¬ 
nem  allgemeinen  Theile  durch  genaue  Aetiologie 
und  durch  gründliche  Darstellung  der  Cur  aus: 
wir  finden  hier  die  nölhigen  Vorschriften  über 
Entkleidung  und  den  Transport,  über  Ausübung 
der  Distraction,  Coaptation  und  Retention,  über 
allgemeine  und  besondere  Lagenverhältnisse  und 
über  den  Verbandapparat.  Letzterer  konnte  wohl 
füglich  etwas  kürzer  abgehandelt  seyn,  da  die  ver¬ 
schiedenen  Arten  der  Binden,  Schienen  und  Stroh¬ 
laden  wohl  nicht  mehr  in  dieser  Ausdehnung  in 
Gebrauch  sind.  —  Zur  Beobachtung  und  Reguli¬ 
rung  des  nach  jedem  Bruche  nolh wendig  folgenden 
Entzündungszustandes  räth  der  Vf.  für  die  Mehr¬ 
zahl  der  Fälle  die  Anlegung  des  Schienenverban¬ 
des  erst  nach  fünf  bis  sieben  Tagen,  wobey  aber 
natürlich  eine  sorgsame  Würdigung  des  individuel¬ 
len  Falles  nie  fehlen  darf,  um  nicht  zu  Missgriffen 
verleitet  zu  werden,  wie  wir  sogar  Streitigkeiten 
über  mehrere  auf  diese  Weise  behandelte  Fälle 
neuerdings  öfterer  erlebt  haben. —  Die  allgemeine 
Literatur  ist  genügend.  —  Der  specielle  Theil  ist 
den  einzelnen  Knochenbrüchen  gewidmet,  ohne 
dass  hier  irgend  etwas  Wichtiges,  mit  zweckmäs¬ 
siger  Berücksichtigung  der  Vorschläge  der  neuern 
Zeit,  vermisst  würde. 

Auf  gleiche  Weise  ist  in  dem  zweyten  Ab¬ 
schnitte  die  Lehre  von  den  Verrenkungen  der 
Knochen  abgehandelt,  und  ebenfalls  in  einen  all¬ 
gemeinen  und  besondern  Theil  getrennt  worden; 
besonders  beachtenswerth  sind  die  allgemeinen 
Regeln  über  die  Ausübung  der  Extension  und  Re¬ 
position. 

Druck  und  Papier  sind  lobenswerth;  die 
Kupfertafeln  deutlich  und  correct,  und  mit  einer 
besondern  Erklärung  versehen. 
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Pii  armacie. 

Lehrbuch  der  Pharmacie  nach  dem  gegenwärtigen 
Zustande  ihrer  Grundwissenschaften ,  und  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  österreichischen 
Pharmakopoe,  eben  so  wie  der  bezüglichen  Sa¬ 
nitätsgesetze  bearbeitet  und  herausgegeben  von 
Mart.  S.  Eh  rmann,  a.  o.  Professor  d.  Pharmacie 
u.  Waarenkunde  an  d.  k.  k.  Universität  zu  Wien.  4 
Bande.  Zweyte,  ganz  umgearbeitete  und  erwei¬ 
terte  Auflage.  Wien,  Gerold.  i8Ü2  u.  55.  IV 
u.  2728  S.  gr.  8.  (6  Thlr.  16  Gr.) 

Im  Jahre  1826  gab  Ehrmann  die  zwey  ersten 
Bände  dieses  Werkes  heraus,  die  auch  den  Titel 
führten  :  „ Handbuch  der  pharmaceutischen  TV  cia- 
ren-  und  Präparatenkunde ,  als  vollständige  Er¬ 
läuterung  der  österreichischen  Pharmakopoe.“  Im 
Jahre  1828  folgten  die  zwey  letzten  Bände,  die 
den  besondern  Titel  haben.  „Grundsätze  der  Phar¬ 
macie“  u.  s.  w.  In  der  neuen  vor  uns  liegenden 
Aullage  ist  das  Ganze  vereinigt. 

Ehe  wir  zu  einer  speciellen  Darlegung  des 
Inhaltes  uns  wenden,  erscheint  es  uns  angemessen, 
nachfolgende  Hauptübersicht  desselben  voranzu¬ 
schicken. 

/.  Theil.  Von  der  Apotheke  in  allen  ihren  Thei- 
len,  OHicin,  Magazine,  Laboratorium  u.  s.  w. 

II.  Theil.  Theoretische  Pharmacie  mit  Inbegriff 
der  pharmaceutischen  "Waarenkunde. 

1.  Abschnitt.  Einleitung  in  den  wissenschaftli¬ 
chen  Theil  der  Pharmacie. 

2.  Abschnitt.  Pharmaceutische  Mineralogie. 

5.  —  —  Botanik. 

4.  — •  —  Zoologie. 

5.  —  —  Chemie, 

sammt  den  nöthigen  physikalischen  Vorbegriffen. 

III.  Theil •  Praktische  Pharmacie. 

1.  Abschnitt.  Von  den  pharmaceutischen  Instru¬ 
menten  und  Geräthschaften  überhaupt. 

2.  Abschnitt.  Von  den  pharmaceutischen  Ope¬ 
rationen  im  Allgemeinen. 

5.  Abschnitt.  Von  den  pharmaceutischen  Prä¬ 
paraten  insbesondere. 

IV.  Theil.  Von  den  verschiedenen  Verhältnissen 
des  Apothekers. 

l.  Als  Medicinalperson; 


2.  als  wissenschaftlich  gebildeter  Künstler; 

5.  als  Kaufmann; 

4.  allgemeine  Regeln,  die  der  ausübende  Phar- 
maceut  zu  beobachten  hat 

a .  als  Receptarius; 

b.  als  Laboratorius ; 

c.  als  Vorstand. 

Aus  diesem  Ueberblicke  ergibt  sich  von  selbst, 
dass  der  Vf.  die  Pharmacie  in  allen  ihren  Bran¬ 
chen  und  der  Apotheker  in  allen  seinen  amtlichen 
Verhältnissen  in  Betracht  gezogen,  und  somit  die 
Pharmacie  in  ihrem  ganzen  Umfange  abgehandelt  hat. 

In  der  Einleitung  werden  das  Wesen  der  Phar¬ 
macie,  das  der  Arzneymittel  und  was  im  Allge¬ 
meinen  von  dem  Apotheker  gefordert  wird,  auf 
eine  sachgemässe  W7eise  auseinandergesetzt.  Eie 

Pharmacie  ist  in  der  wissenschaftlichen  Kenntniss 

aller  mit  Heilkräften  begabten  Naturkörper  be¬ 
gründet,  so  wie  derjenigen  Gesetze,  nach  welchen 
die  verschiedenen  Stojfe  in  ihrer  gegenseitigen  Be¬ 
rührung  auf  einander  einwirken ,  und  der  Pro- 
clucte  und  Educte ,  welche  daraus  hervor  gehen. 
Die  speciellen  Wissenschaften,  welche  die  Phar¬ 
macie  vorzugsweise  in  Anwendung  bringt,  sind 
demnach  die  pharmaceutische  Naturbeschreibung 
und  die  pharmaceutische  Naturlehre.  Und  so  ist 
sie  also,  wie  wir  schon  oben  bemerkten,  eine  wis¬ 
senschaftliche,  d.  h.  auf  die  Gesetze  der  Natur¬ 
wissenschaften  gegründete,  Kunst,  welche  die  Arz- 
neyber eitun g  zum  Gegenstände  hat.  Es  liegt  da¬ 
mit  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Pharmacie 
1)  aus  einem  wissenschaftlichen  u,  2)  aus  einem  empi¬ 
rischen  Theile  bestehen  muss.  Der  erste  lehrt  die 
rationelle  Kenntniss  der  rohen  Arzneyen;  die  Be¬ 
stimmung  der  Gesetze ,  nach  welchen  die  Verän¬ 
derungen  der  in  Berührung  gesetzten  Körper  er¬ 
folgen,  nebst  den  Eigenschaften  der  letztem ;  und 
die  Fertigkeit,  die  chemisch- pharmaceutischen  Ope¬ 
rationen  auszuführen  und  die  Präparate  in  gröss¬ 
ter  Reinheit  darzustellen. 

Der  empirische  Theil  gibt  die  Regeln  an, 
nach  welchen  die  mechanisch- pharmaceutischen 
Verrichtungen  kunstgemäss  vorgenommen  und  die 
Arzneyen  zubereitet  werden  müssen. 

Der  erste  Theil  dieses  Buches  handelt  von  der 
Apotheke  und  allen  ihren  Theilen.  Wir  finden 
hier  durchgängig  eine  mit  Sachkenntniss  gegebene 
Darstellung  über  die  Einrichtung  einer  wohlgeord¬ 
neten  Apotheke,  rücksichtlich  ihrer  Anlage,  ihrer 
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innern  Anordnung  und  den  zweckmässig  zu  wäh¬ 
lenden  Gelassen.  Bey  diesen  Einrichtungen  wird 
jeder  vernünftige  Apotheker  auch  für  ein  äusse¬ 
res,  gefälliges  und  schönes  Ansehen  sorgen;  die 
Dauerhaftigkeit  der  Gegenstände  und  Zweckmässig¬ 
keit  der  Einrichtungen  aber  nie  der  Eleganz  zum 
Opfer  bringen.  So  sehr  wie  das  erste  anspricht, 
so  wenig  ist  eine  übertriebene  Pracht  hier  an  ih¬ 
rem  Oi  te.  Sie  ist  selbst  dem  Arbeiter  hinderlich. 
Zweckmässigkeit  in  den  Einrichtungen ,  die  sich 
natürlich  nach  der  Localität  richten  müssen ,  Ord¬ 
nung  und  Reinlichkeit ,  tadellose  Arzneymittel ,  die 
Verabreichung  gut  zubereiteter  und  richtig  taxir- 
ter  Arzneyen ,  und  die  Beobachtung  eines  gefälli¬ 
gen ,  zuvorkommenden  Betragens ,  —  das  ist  der 
Talisman,  durch  welchen  eine  Apotheke  einen 
guten  Ruf  sich  erwirbt.  Die  Beobachtung  dieser 
Verhältnisse  ist  zugleich  die  strengste  Pflicht  des 
Apothekers. 

Das  Magazin  in  seinen  Theilen,  als  Material- 
Tcammer ,  Herbarium  und  Aquarium ,  ist  nach  sei¬ 
nen  Einrichtungen  gehörig  gewürdigt.  Für  den 
praktischen  Zweck  dieses  Buches  hätten  wir  aber 
gern  eine  noch  detaillirtere  Beschreibung  vorzügli¬ 
cher  Einrichtungen  gesehen.  Unstreitig  bedarf  ge¬ 
rade  dieser  Theil,  wo  die  Vorräthe  der  Arzney- 
mitlel  bewahrt  werden,  der  sorgfältigsten  Auf¬ 
merksamkeit,  und  eine  gut  eingerichtete  Officin 
erhält  dann  erst  ihren  vollen  JVertli,  wenn  auch 
die  Magazine  mit  derselben  Sorgfalt  eingerichtet 
sind,  wie  die  Apotheke  selbst.  Das  Laboratorium 
mit  seinen  Requisiten  ist  hierauf  abgehandelt. 

Wir  gehen  zu  dem  zweyten  Theile  dieses 
Werkes  über,  welcher  die  theoretische  Pharmacie 
mit  Inbegriff  der  pharmaceulischen  Waarenkunde 
umfasst.  I.  Die  pharmaceutische  Mineralogie ,  d. 
i.  Kennzeichenlehre  der  Mineralien,  ist  kurz  aber 
deutlich  und  dem  Wesentlichen  nach  abgehandelt. 
Die  Farbe,  Gestalt,  Krystallisation  ,  Harte,  Bruch, 
u.  s.  w.  sind  nach  ihren  Verschiedenheiten  aufge¬ 
führt.  Bey  den  krystallographischen  Verhältnissen 
würden  wir  eine  noch  ausführlichere  Entwicke¬ 
lung  nicht  am  Unrechten  Platze  finden,  und  be¬ 
sonders  mehrere  instructive  Beyspiele  für  die  Be¬ 
stimmung  der  Grundgestalt  aus  den  secundären 
Flächen  einer  Krystallsuite,  und  der  Verhältnisse 
der  secundären  Gestalten  zu  der  Grundgestalt.  Das 
in  dem  Buche  aufgeführte  Mineralsystem  ist  we¬ 
sentlich  das  von  Berzelius,  also  wo  vorzüglich  die 
Bestandteile  der  Mineralien  den  Typus  der  An¬ 
ordnung  bedingen.  Es  ist  ein  vollständiger  Rah¬ 
men  des  Systems  aufgeführt,  und  bey  den  einzel¬ 
nen  Mineralien  sind  zweckmässig  auch  ihre  we¬ 
sentlichen  Bestandteile  angegeben. 

Die  zweyte  Abtheilung  des  mineralogischen 
Theils  enthält  die  genaue  und  sachgemässe  Beschrei¬ 
bung  derjenigen  Mineralkörper,  welche  in  der  Phar¬ 
macie  in  Betracht  kommen,  und  zugleich  diejenige 
der  davon  abstammenden  und  im  Handel  als  phar¬ 
maceutische  Waaren  vorkommenden  Stoffe.  Beym 


TV asser  z.  B.  das  Regenwasser,  Flusswasser,  Quell- 
wasser,  Brunnenwasser,  die  verschiedenen  Arten 
der  Mineralwasser.  Bey  der  Familie  des  Nitriums, 
den  Salmiak  und  dessen  Fabrication.  Beym  Schwe¬ 
fel,  nach  der  Beschreibung  der  natürlichen  Varie¬ 
täten,  das  Ausbringen  des  Schwefels  sowohl  aus 
dem  natürlichen  Schwefel  als  aus  dem  Schwefel¬ 
kiese,  die  Bereitung  der  Schwefelblumen  und  die 
Fabrication  der  Schwefelsäure.  Beym  Arsenik  die 
Gewinnung  der  arsenigen  Säure.  Beym  Zinn  die 
verschiedenen  im  Handel  vorkommenden  Sorten, 
als  das  ostindische  (Malakka-  oder  Banka-)  Zinn, 
das  mexikanische  Zinn,  das  englische  Zinn,  das 
böhmische  und  sächsische  Zinn.  Beym  Golde  das 
Ausbringen  des  Goldes,  die  Amalgamirung,  Schei¬ 
dung  durch  Salpetersäure,  durch  Schwefelantimon 
u.  s.  w.,  die  Erläuterung  der  Goldprüfungsmark. 
Beym  Silber  die  Amalgamation,  das  Abtreiben  mit 
Bley,  die  Erläuterung  der  feinen  Mark  Silber. 
Beym  Quecksilber  das  Ausbringen  aus  seinen  Er¬ 
zen,  den  Zinnober  nach  seiner  Bereitung  und  den 
Handelssorten.  Beym  Eisen  das  Ausbringen  aus 
seinen  Erzen,  die  Beschreibung  der  Stück-,  Blau-, 
oder  HohÖfen,  die  verschiedenen  Sorten  von  Ei¬ 
sen,  die  Darstellung  des  Eisenvitriols.  Beym  Ma- 
gnium  die  Fabrication  des  Bittersalzes,  der  Magne¬ 
sia.  Beym  Natrium  die  Gewinnung  des  Steinsal¬ 
zes,  des  Seesalzes  und  des  Kochsalzes  aus  Soolen, 
des  Glaubersalzes,  des  Boraxes  und  der  Sode.  Beym 
Kalium  die  Gewinnung  des  Alauns  und  des  Sal¬ 
peters  u.  s.  w.  Durch  diese  Art  der  Bearbeitung 
ist  die  pharmaceutische  Mineralogie  sehr  instructiv 
abgehandelt. 

Der  zweyte  Band  dieses  Werkes  enthält  die 
pharmaceutische  Botanik.  In  einer  wohlgeordne¬ 
ten  Propädeutik  sind  die  Grundzüge  der  Botanik 
entwickelt  und  die  wichtigsten  Verhältnisse  der 
Pflanzen  angegeben:  so  eine  Beschreibung  des 
Zellgewebes,  der  Saftgefässe  und  der  Luftgefässe. 
Diese  letztem  sind  sehr  kurz  abgehandelt  und  von 
ihrem  Baue  als  Spiralfaser  haben  wir  nichts  an¬ 
geführt  gefunden.  Die  Organe  der  Pflanzen,  Wur¬ 
zeln,  Stamm,  Blätter,  Blume  und  Frucht  sind  nach 
ihren  verschiedenen  Formen  und  Theilen  sehr 
deutlich  geschildert,  und  die  Terminologie  ist  gut 
geordnet  und  nicht  überladen.  Eine  deutliche  Ex¬ 
position  des  Linneischen  und  des  natürlichen  Pflan¬ 
zensystems  ist  ganz  an  ihrem  Orte. 

Nach  diesen  Vorbegriffen  folgt  eine  genaue 
systematische  Beschreibung  der  Pflanzen,  die  fast 
überall  zu  finden  sind,  und  die  der  Apotheker  ge¬ 
nau  kennen  muss,  da  er  von  den  meisten  Theile 
im  frischen  Zustande  einzusammeln  Gelegenheit 
hat.  Der  Aufstellung  dieser  Pflanzen  ist  das  Lin- 
neische  System  zu  Grunde  gelegt,  bey  jeder  Gat¬ 
tung  ist  aber  auch  die  natürliche  Familie  ange¬ 
führt,  zu  welcher  sie  gehört.  Nach  der  systema¬ 
tischen  Beschreibung  der  Gattung  folgt  die  der 
dem  Apotheker  wichtigen  Alten,  die  Anführung 
derjenigen  Theile,  die  davon  officinell  sind,  und 
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der  Präparate,  die  daraus  verfertigt  werden.  Auch 
sind  die  Pflanzen  angegeben,  die  mit  den  ofiicinel- 
len  verwechselt  werden  können,  und  die  Merk¬ 
male,  wodurch  letztere  von  den  erstem  zu  unter¬ 
scheiden  sind,  und  sonstige  Bemerkungen  über  Art 
und  Zeit  der  Einsammlung,  des  Trocknens  u.  s.  w. 

Die  folgende  Abtheilung  dieses  Bandes  enthält 
eine  Beschreibung  der  einzelnen  Pflanzentheile,  wie 
sie  einen  Gegenstand  des  pharmaceutischen  Han¬ 
dels  und  eine  pharmaceutische  Waare  ausmachen, 
also  eine  Pßcinzen  -  FVaarenk unde  oder  Phar¬ 
makognosie. 

D  er  Vf.  handelt  hier  zweckmässig  zuerst  über 
das  Einsammeln,  die  Cultur  und  Behandlung  der 
Arzneypflanzen  und  ihrer  oflicinellen  Theile  beym 
Trocknen,  Conserviren  u.  s.  w.,  und  geht  dann  zur 
Beschreibung  der  oflicinellen  Theile  über,  welche 
in  folgenden  Abtheilungen  abgehandelt  weiden: 
FVurzeln ,  Zwiebeln ,  Stengel ,  Hölzer ,  Rindeng 
Blätter  und  Kräuter ,  Schwämme  u.  Moose ,  Blü- 
then  u.  Bläthentheile,  Früchte  u.  Saamen,  Gummi, 
Gummiharze,  Harze,  Balsame ,  Kampfer ,  ätheri¬ 
sche  Oele ,  fette  Oele ,  eingedickte  Pflanzensäfte, 
Satzmehl ,  zuckrige  Stoffe  und  Producte ,  welche 
durch  chemische  Veränderung  erhalten  werden. 
Die  einzelnen  Stoffe  sind  in  diesen  Abtheilungen 
geordnet  nach  alphabetischer  Folge  der  olficinellen 
Namen.  Die  Beschreibung  der  Dioguen  ist  im 
Allgemeinen  genau  und  ausführlich,  auf  ihre  vor¬ 
züglichsten  Bestandteile,  auf  die  verschiedenen 
Sorten  und  Verfälschungen,  denen  sie  unterwor¬ 
fen,  ist  überall  gebührende  Rücksicht  genommen. 
D  ie  Durchsicht  der  Artikel  Rad.  Altheae ,  Ange- 
licae ,  Caincae ,  Columbo ,  Filicis,  Jalcippae,  Ipe- 
cacuanhae,  Rhei,  Salep,  Sarsaparilla,  Cortex  An- 
gusturae ,  Canellae  albae,  Cortex  Chinae,  Fol.  sen- 
nae,  Thea ,  Crocus,  Cacao,  Sem.  Cinae  u.  s.  w.  ge¬ 
ben  Belege  für  die  Ausführung.  Bey  Coniurn  ver¬ 
missten  wir  Geigers  Versuche  über  Coriiin,  beym 
Sem.  Cinae  die  Auffindung  des  Santonins  von  Ahns 
und  Kahler ,  beym  Cortex  Hippocastani  das  Aes- 
culiu.  Als  Mutterpflanze  der  Cort.  adstring.  nimmt 
der  Vf.  die  Acacia  Jurema  an.  Es  ist  aber  in 
neuern  Zeiten  durch  mehrere  Chemiker  und  Phar- 
makognosten  gezeigt  worden,  dass  der  Cortex  ad- 
stringens  brasil.  und  Cortex  Juremae  zwey  ver¬ 
schiedene  Rinden  sind.  Unter  den  Produclen,  die 
durch  eine  chemische  Veränderung  der  Pflanzen¬ 
theile  erhallen  werden,  sind  aufgeführt:  A.  die 
Gährungsproducte:  Wein,  Alkohol,  Essig  u.  Wein¬ 
stein  als  Anhang;  B,  Producte,  die  von  den  einer 
höhern  Temp.  ausgeselzten  Pflanzen  erhalten  wer¬ 
den  :  Holzessig,  Kohle,  Glanzruss,  Pottasche. 

Den  Schluss  des  zweylen  Bandes  macht  die  zoo¬ 
logische  Abtheilung ,  die  auf  einem  verhäitniss- 
mässig  kleinen  Raume  abgehandelt  ist,  da  das 
Thierreich  im  Ganzen  nur  wenig  Heilmittel  lie¬ 
fert.  Den  wichtigsten  unter  diesen,  als  Moschus, 
Bibergeil,  Canthariden  uud  Blutigel,  ist  die  gebüh¬ 
rende  Aufmerksamkeit  gewidmet;  dagegen  die  oJj- 


solel  gewordenen  animalischen  x^rzneystoffe  mit  Recht 
nur  kurz  abgehandelt  sind.  Der  Carbo  carnis ,  die 
hin  und  wieder  aufgenommen ,  so  wie  der  Thier— 
und  Blutkohle  haben  wir  in  dieser  Abtheilung 
nicht  gedacht  gefunden,  sie  sind  in  dem  folgenden 
Theile  abgehandelt. 

Der  dritte  Band  enthält  die  eigentliche  phar¬ 
maceutische  Chemie,  sammt  den  nothigen  physika¬ 
lischen  V orbegriffen  und  der  pharmaceutischen 
Präparatenkunde.  Nach  einer  Einleitung  über  die 
Bestimmung  und  Zwecke  der  Chemie  folgt  die 
erste  Abtheilung  dieses  Bandes,  welcher  die  Grund- 
ziige  des  physikalischen  Theiles  der  Naturwissen¬ 
schaft  als  V orbegrifle  der  chemischen  Grundlehren 
enthalt.  Die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Ma¬ 
terie  und  die  Gesetze  der  Bewegung  werden  hier¬ 
auf  vorgetragen.  Es  würde  uns  angemessen  er¬ 
scheinen,  wenn  bey  dem  einmal  genommenen  Um¬ 
fange  des  Werkes  der  Vf.  .auch  die  einfachen  Mit¬ 
tel  der  Bewegung,  ein  -  und  doppelarmigen  Hebel, 
Schraube,  schiele  Ebene  u.  s.  w.  einer  nähern 
Auseinandersetzung  unterworfen  hätte.  Die  Auf¬ 
nahme  dieses  Theiles  der  Mechanik,  worauf  die 
Errichtung  der  Pressen,  des  Schneidemessers ,  der 
Scheeie  u.  s.  w.  beruht,  würde  dem  Rec.  aus  obi¬ 
gem  Grunde  nicht  unzweckmässig  erscheinen.  Er 
würde  sich  auf  einigen  Seiten  abhandeln  lassen, 
und  dadurch  das  Buch  unstreitig  gewinnen,  wenn 
auch  hin  und  wieder  einzelne  Theile  der  Einlei¬ 
tungen  abgekürzt  weiden  sollten. 

Das  zweyte  Capitel  dieses  Bandes  ist  der  An¬ 
ziehung  gewidmet.  Die  Anziehung  ist  dem  Verf. 
eine  Kraft,  die  allen  Körpern  eigen,  von  den  all¬ 
gemeinen  Eigenschaften  der  Materie  abhängig  ist 
und  sich  nach  den  Umständen  auf  verschiedene 
Weise  äusserf,  nämlich  a)  durch  Schwere ,  b)  Cb - 
häsion,  c)  Adhäsion ,  d)  Polarität,  e)  chemische 
V erwandtschaft ,  f )  Lebenskraft.  Die  Gesetze  der 
Schwere,  die  verschiedenen  Zustände  der  Körper 
nach  ihrer  Cohäsion,  die  Art,  wie  die  elastischen 
und  flüssigen  Körper  im  Allgemeinen  sich  verhal¬ 
ten,  nach  Druck,  Ausdehnung,  Zustandsänderung, 
wenn  sie  solcher  fällig  sind  u.  s.  w.,  sind  deutlich 
auseinander  gesetzt. 

Das  dritte  Capitel  ist  den  Imponderabilien  ge¬ 
widmet,  und  hier  ist  der  Theil,  welcher  die  Wär¬ 
melehre  enthält,  sehr  vorzüglich  und  gründlich  be¬ 
arbeitet. 

Die  zweyte  Abtheilung  dieses  Bandes  handelt 
von  den  zur  Ausübung  der  Chemie  unentbehrli¬ 
chen  Vorkenntnissen,  in  dem  ersten  Capitel,  von 
den  chemischen  Stoffen  überhaupt  und  ihren  ver¬ 
schiedenen  V erbindungsverhältnissen ,  finden  wir 
eine  sehr  klare  Exposilion  über  die  chemische 
Verwandtschaft,  über  die  Eintheilung  der  chemi¬ 
schen  Elemente,  über  die  der  Verbindungen  der¬ 
selben  auf  der  ersten  Stufe,  über  die  der  Salze, 
der  Basen ,  Säuren  und  Oxyde,  der  Hydrate,  der 
Doppelsalze,  der  Metall  legi  rungen  u.  s.  w. 

In  dem  zweyten  Capitel  werden  die  cherni- 
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sehen  Operationen  mit  den  dazu  nothigen  Gercith- 
schaften  genau  und  vollständig  beschrieben. 

Das  dritte  Capitel  liefert  eine  specielle  Er¬ 
läuterung  von  den  bey  jedem  einzelnen  chemi¬ 
schen  Stoffe  in  Betracht  kommenden  Berücksichti¬ 
gungen.  Nämlich  was  zu  bemerken  ist  rücksicht- 
lich  seines  Vorkommens,  seiner  Darstellungen  und 
der  Vorgänge,  die  dabey  Statt  finden,  seiner  Kenn¬ 
zeichen  und  der  möglichen  Verunreinigungen.  Es 
ist  hier  unter  andern  eine  genaue  Darstellung  über 
das  Bestimmen  des  specif.  Gewichtes,  über  Py¬ 
knometer,  Alkoholometer  und  Aräometer  über¬ 
haupt,  und  eine  Beschreibung  der  wichtigsten  Re- 
agentien  geliefert. 

Die  dritte  Abtheilung  handelt  von  den  che¬ 
misch  einjachen  Stoffen  und  ihren  anorganischen 
Verbindungen ,  und  die  vierte  Abtheilung  von  den 
organischen  Substanzen  und  ihren  für  die  Phar- 
macie  wichtigsten  Producten  und  Verbindungen. 

Die  Darstellung  dieser  Stoffe  und  ihrer  Ver¬ 
bindungen  ist  genau  beschrieben,  die  Aetiologie 
der  Processe  ist  angegeben,  die  Eigenschaften  sind 
aufgezählt,  die  Prüfung  der  Reinheit  der  Substan¬ 
zen  ist  nicht  unberücksichtigt  gelassen.  Wo  es  nö- 
tliig  ist,  findet  man  alle  Cautelen,  die  bey  der  Be¬ 
reitung  eines  Stolfes  zu  beachten  sind,  angeführt. 
Wenn  der  Vf.  den  officinellen  Kermes  als  blosses 
Schwefelantimon  mit  Wasser  verbunden  betrach¬ 
tet,  so  sind  wir  darin  nicht  seiner  Meinung.  Der 
Kermes,  welchen  man  als  Schwefelantimonhydrat 
erhält,  ist  von  dem  officinellen  Kermes  verschieden, 
denn  letzterer  enthält  Antimonoxyd,  wie  dieses  auch 
die  kürzlich  von  Brandes  angestellten  Analysen 
(im  Archive  des  Apotheker-Vereins  im  nördlichen 
Deutschland)  und  die  Versuche  Liebigs,  die  dieser 
kürzlich  in  den  Annalen  der  Pliarmacie  mittheilte, 
u.  a.  ergeben.  Die  bey  der  Unterschwefelsäure 
angeführte  Annahme,  dass  dieselbe  mit  einem  be- 
sondern  ölartigen  Stoffe  Sertürners  Schwefelwein¬ 
säure  bilde,  bedarf  einer  Reform. 

Als  Oxyde  des  Kohlenstoffs  werden  nach  den 
neuern  Untersuchungen  die  Honigsteinsäure,  die 
Krokonsäure,  das  Kohlenoxydgas,  die  kohlige 
Saure  oder  Oxalsäure  und  Kohlensäure  angeführt. 

Aeltere,  weniger  gebräuchliche  Präparate,  so 
wie  auch  erst  in  neuern  Zeiten  aufgenommene  und 
bekannt  gewordene  sind  sehr  vollständig  bey  dem 
Stoffe  aufgeführt,  der  ihren  Hauptbestandteil  aus¬ 
macht,  eben  so  in  Ruf  gekommene  Magistralformeln. 

Obwohl  auf  die  österreichische  Pharmakopoe 
vorzüglich  Rücksicht  genommen  worden  ist,  so  sind 
doch  auch  die  preussische,  bay ersehe,  hessische  u. 
s.  w.,  wenn  sie  abweichende  Vorschriften  darbieten, 
in  Betracht  gezogen,  und  auch  hierdurch  hat  das 
Buch  eine  wesentlich  nützliche  Seite  erhalten. 

Der  vierte  Band  enthält  die  empirische  Phar¬ 
macie,  und  handelt  ab  die  pharmaceutischen  Ope¬ 
rationen ,  eine  Reihe  Präparate ,  und  die  allge¬ 
meinen  Regeln  der  pharmaceutischen  Receptir- 
hunst . 


In  dem  ersten  Abschnitte  dieses  Bandes  sind 
die  pharmaceutischen  Operationen  beschrieben,  als 
Zerschneiden,  Granuliren,  Stossen,  Reiben,  Schläm¬ 
men,  Filtriren,  Abgiessen,  Abschäumen,  Auspressen, 
Infundiren,  Kochen  u.  s.  w.  Bey  diesen  Opera¬ 
tionen  sind  überall  nützliche  Regeln  angegeben, 
wie  sie  auszuführen  sind. 

Der  zweyte  Abschnitt  betrachtet  die  pharma¬ 
ceutischen  Präparate ,  als  Species,  Pulver,  Pflanzen¬ 
säfte,  Decocte,  Extracte,  Honig-  uud  Zuckersäfte, 
Molken,  Conserven,  Oelzucker,  Morsellen,  Gelati¬ 
nen,  Eleetuarien,  Pillen,  Salben,  Oele,  Pflaster,  de- 
stillirte  Wässer,  Balsame,  Räucherungen,  Spiritusse 
u.  s.  w.  Die  Regeln  der  Zubereitung  dieser  Mittel 
sind  abgegeben,  die  Mittel  selbst  nach  ihren  Ei¬ 
genschaften  u.  Zusammensetzungen  nach  den  wich¬ 
tigsten  Pharmakopoen  beschrieben,  so  z.  B.  alle 
einzelnen  Extracte,  Pflaster,  Salben,  Spiritusse, 
Tincturen  u.  s.  w. ,  zwar  kurz,  aber  charakterisi- 
rend  und  in  einer  willkommenen  Vollständigkeit, 
so  dass  das  Buch  auch  zum  Nachschlagen,  um  die 
Zusammensetzung  mancher  Compositionen  zu  fin¬ 
den,  recht  nützlich  ist.  Am  Schlüsse  dieses  Thei- 
les  sind  die  bey  der  Receptur  zu  beachtenden  Re¬ 
geln  mit  Sachkenntniss  angegeben. 

Der  letzte  Theil  des  vierten  Bandes  betrach¬ 
tet  die  verschiedenen  Verhältnisse  des  Apothekers , 
und  zwar 

a.  als  Medicinalperson , 

b.  als  ivissenschajtlich  gebildeter  Künstler , 

c.  als  K auf  mann. 

Die  Darstellung  auch  dieser  Verhältnisse  ist  sehr 
gut,  und  wenn  besonders  diejenigen,  die  sich  auf 
den  Apotheker  als  Medicinalperson  beziehen,  nach 
den  Gesetzen  des  österreichischen  Staates  darge- 
stellt  sind,  so  ist  es  auch  sehr  erwünscht,  diese  im 
Zusammenhänge  hier  zu  finden,  da  in  diesem  Staate 
auch  der  pharmaceutische  Theil  des  Medicinal- 
wesens  einer  grossen  Pflege  bekanntlich  sich  er¬ 
freut. 

Nach  der  vorstehenden  Analyse  ist  also  dieses 
Buch  eine  umfassende  Darstellung  der  Pharmacie. 
Nach  seiner  Einrichtung  und  der  gewählten  Me¬ 
thode  erscheint  es  als  ein  vorzügliches  Lehrbuch, 
welches  wegen  seiner  Deutlichkeit  auch  zum  Selbst¬ 
unterrichte  sich  besonders  eignet,  indem  es  von 
den  Zweigen  der  Naturwissenschaft,  die  für  die 
Pharmacie  wichtig  sind,  auch  die  derselben  nöthi- 
gen  und  dienenden  Theile  und  ihre  Principien 
entwickelt.  Derjenige  Apotheker,  der  seinen  Schü¬ 
lern  als  Lehrer  wirklich  vorstelit,  wird  es  bey  sei¬ 
nen  Vorträgen  mit  Nutzen  zu  Grunde  legen  kön¬ 
nen.  Wiegen  der  Vollständigkeit,  mit  der  es  alle 
Arzneymittel ,  Simplicia  Praeparata  und  Compo- 
sita  abhandelt,  ist  es  sehr  ausgezeichnet.  Es  ist 
ein  Buch,  welches  den  Kenntnissen  und  dem  prak¬ 
tischen  Geschicke  des  Verfassers  zur  Ehre  gereicht 
und  welches  man  bestens  empfehlen  kann. 

R.  Br. 
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Römische  Schriftsteller. 

M.  Tulli  Ciceronis  Laelius  sive  cle  amicitia  dia- 
logus.  Emendavit  Reiriholdus  Klotz.  Acce- 
duut  annotationes  criticae.  Lipsiae,  Baumgartner. 
i833.  XVI  u.  224  S.  8.  (i  Thlr.  6  Gr.) 

Wohl  war  wiinschenswerth,  dass  diese  treffliche 
Schrift  des  Cic.  gegen  die  unerhörte  Willkür,  mit 
welcher  Karl  Beiers  Kritik  in  seiner  im  J.  1828 
erschienenen  Ausgabe  des  Laelius,  eine  Menge  von 
Verkürzungen  durch  Auslassung  oder  durch  Klam¬ 
mern  im  Texte  angebracht  halte,  bald  einmal  nicht 
blos  durch  öffentlichen  Tadel  solcher  Vermessen¬ 
heit  und  durch  berichtigende  Recensionen,  sondern 
durch  eine  neue  Ausgabe  in  kräftigen  Schutz  ge¬ 
nommen  würde.  Diesen  Wunsch  hat  Hr.  Klotz 
auf  eine  überraschend  erfreuliche  Weise  schnell 
erfüllt,  und  durch  Befolgung  vernünftiger  Grund¬ 
sätze  bey  dem  kritischen  Verfahren,  welches  in 
Verbindung  mit  tüchtiger  Sprachkunde  und  ver¬ 
trauter  Bekanntschaft  mit  Cicero  der  Laelius  be¬ 
durfte,  vorzüglich  aber  auch  durch  Benutzung  neu 
verglichener  Handschriften  ersten  Ranges  die  Ma¬ 
nen  des  Cicero  versöhnt.  Höchst  erfreulich  ist  die 
Bemerkung  des  frischen  Muthes  neben  einer  das 
Allerthum  ehrenden  Vorsicht,  und  des  geübten 
Taktes  bey  dem  rühmlichen  Streben,  sich  von  herr¬ 
schenden  Vorurtheilen  und  kritischen  Manieren  frey 
zu  erhalten,  welche  Tugenden  in  dieser  Bearbei¬ 
tung  unverkennbar  hervortreten.  Gernhard  war 
bey  seiner  Ausg.  des  Laelius  v.  J.  1825  auf  die  Be¬ 
nutzung  solcher  Handschriften  beschränkt,  welche 
den  zweyten  und  dritten  Rang  einnehmen.  Der 
Cod.  Erfurt . ,  welchen  Wunder  zwey  Jahre  später 
ans  Licht  gebracht,  war  nur  aus  dürftigen  und 
nicht  einmal  richtigen  Angaben  an  wenigen  Stel¬ 
len  bekannt.  Den  Cod.  Basil.  und  Bernensis  be¬ 
nutzte  im  J.  1828  Orelli,  begnügte  sich  aber  oft, 
die  verlassene  Lesart  doch  als  empfehlungswerth 
neben  die  seinige  zu  stellen,  ohne  sichere  Entschei¬ 
dung  und  klares  Durchschauen  des  rechten  Gesichts- 
puncts  der  Beurtheilung.  Doch  erkannte  und  be- 
zeichnete  er  p.  272  u.  270  sehr  richtig  das  despo¬ 
tische  Verfahren  Beiers,  so  wie  es  sich  schon  in  des¬ 
sen  kleinerer  Ausg.  verrieth,  da  die  grössere  mit 


ihrem  sonderbaren  Commentare  noch  nicht  hervor¬ 
getreten  war.  Hr.  Klotz  hat  daher  wohl  gethan, 
die  von  Beier  verstossenen  ,  oder  in  Banden  geleg¬ 
ten  Textes  Worte  grossen  theils  ohne  weitere  Erwäh¬ 
nung  wieder  aus  dem  Exil  zurück  zu  rufen,  oder 
frey  zu  machen,  und  durch  eine  mit  Geist  und  Kraft 
angeführte  Heeresmacht,  welche  die  besten  Hand¬ 
schriften  und  die  besonnene  Erwägung  jeder  Stelle 
und  des  Ausdrucks,  welchen  der  Gedanke  und  Sprach¬ 
gebrauch  des  Cic.  zu  erheischen  schien,  ausmachte, 
dem  Bessern  überall  Bahn  zu  brechen. 

Neben  dem  erwähnten  und  von  Orelli  nicht  ge¬ 
nug  geachteten  Cod.  Erf.  war  Hr.  Kl.  irn  Besitze  des 
Kindobonensis  II.  und  des  Qudianus ,  dessen  treff¬ 
liche  Lesarten  ihm  während  des  Drucks  der  Anrio- 
tatio  vom  12.  Cap.  an  zu  benutzen  vergönnt  war. 
Doch  hat  er  in  einer  Appendix  critica  v.  p.  210  — 
218  das  Wichtigste  aus  dieser  Handschrift  nachgetra¬ 
gen,  und  an  fünfSlellen  sich  bewogen  gefunden,  die  in 
der  annot.  crit.  bereits  vertheidigte  Lesart  zurück 
zu  nehmen,  und  dem  Gud.  zu  folgen.  Weniger 
Werth  hatten  nach  des  Herausg.  Urtheil  Cod.  Vin- 
dobon.  /.  und  der  schon  beym  Cato  M.  verglichene 
Cod.  Haenelianus,  so  wie  Augustanus I.  und  Aug.  II. 
Von  dem  Gottingensis ,  dessen  Lesarten  er  der 
Freundlichkeit  des  Herrn  Fr.  Willi.  Schneidewin 
nicht  weniger,  als  die  des  trefflichen  Gudianus  und 
des  Aug.  I.  u.  II.  verdankt,  sagt  der  Herausg.  p. 
211:  ,, Gottingensis  denique  et  aetate  et  indole  Ion  ge 
cedit  Ins  (August.  I.  u.  II  ),  sed  tarnen  in  singulis 
quibusdam  locis  cum  optimis  corisentit,  volgaribus 
reliquis  dissentientibus ,  quam  ob  causam  hanc  quo- 
que  conferre  operae  pretium  erat.u  Collatio 
tri  um  librorum  Ms  s.  (des  Vindobonensis  I.  und 
II.  und  Haenelianus)  cum  exemplo  O  r  elliano 
wird  von  S.  45  —  83  mitgetheilt.  Da  eine  selche 
Zusammenstellung  auch  hinsichtlich  des  Cod.  Gu¬ 
dianus  wünschenswert!!  wäre,  so  vertröstet  der  Her¬ 
ausg.  p.  217  auf  eine  editio  omnium  operurn  Cice¬ 
ronis  „quam  paro  ac  meditor.  in  ea  enim  editione 
illud  potissimum  sequar  consili ,  ut  orationem  M. 
'Tulli  quam  emendatissiniam  edarn  et  codicum  opti- 
jnorum  diversitates  cum  brevi  clnnotatione  mea  ad- 
iiciam  .  ac  tum  etiam  opti/ne  fieri  poterit,  ut  hi- 
storia  codicum  mss.  Ciceronis  quotquot  in  noti- 
tiam  nostram  verierint ,  a  me  componatur ,  quam 
in  singulorum  scriptorum  editione  noleba/n  adii- 
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cere,  quod  in  singulis  neque  res  disceptari  neque 
brevi  spatio  absolvi  possetA  Zu  gleicher  Zeit  «rächt 
der  H  erausg.  p.  j8y  zu  einem  „ opus  grammati- 
cum‘(  Hoffnung,  das  er  aufzubauen  Willens  sey. 
Er  thut  diess  beym  70.  §.  fructus  enim  ingeni  et 
vir t utis  omnisque  benevolentiae  tum  maximus  cä- 
pitur ,  wo  er  auf  den  Gebrauch  des  Geniliv  auf¬ 
merksam  macht,  wofür  mancher  neuere  Latinist 
schreiben  würde:  ex  ingenio  enim  etvirtute  — fru- 
ctus  —  capitur  ,  ohne  jedoch  hier  vorläufig  den 
Unterschied  beyder  Ausdrucksarten  anzugeben,  wel¬ 
cher  unsers  Erachtens  darin  beruht,  dass  der  Ge¬ 
nitiv  entweder  das,  was  frey willig  Frucht  bringt, 
wie  hier  ingeni  et  virtutis ,  oder  die  Frucht  selbst 
naher  bezeichnet,  wie  Epist.  XF,  i4.  5;  Unus 
scilicet  fructus  qui  in  te  videnclo  est ,  percipi  lit- 
teris  non  potest :  alter  gratulationis  est  is  quidem 
exilior.  —  Ware  Orelli’s  Conjeotur:  scilicet  ani/ni 
fructus ,  nöthig,  wie  Ree.  nicht  glaubt,  so  würde 
animi  den  geniessendeu  Theil  bezeichnen.  Dage¬ 
gen  drückt  nach  capere  die  Praep.  ex  mit  dem  Ablat. 
das  aus,  dem  mau  Etwas  mehr  oder  weniger  müh¬ 
sam  oder  absichtlich  abgewinnt,  wie  Cic.  de  OJfic. 
II,  4,  i4.  tempestivos  fructus  ex  his  ( beluis )  ca¬ 
pere  possemus,  und  beyde  Formen  bietet  Brut.  6 2, 
222.  L.  Fufius  —  ex  accusatione  M’  Aquilii  di- 
gnitatis  fructum  ceperat.  Uebrigens  hat  es  Hr. 
Kl.  an  andern  Stellen,  wo  der  Text  zu  berichti¬ 
gen  war,  an  grammatischen  Bemerkungen  nicht 
fehlen  lassen,  und  wir  könnten  eine  Menge  feiner 
und  treffender  Urfheile  nachweisen,  welche  sorg¬ 
sam  begründet  und  durch  Stellen  bekräftigt  sind. 
Dabey  vermied  der  Herausg.  Abschweifungen  von 
dem  Anlass,  welchen  die  verwerfliche  Meinung  An¬ 
derer  bey  der  Wahl  oder  Vertheidigung  der  Les¬ 
arten  darbot,  wie  zuerst  §.  1.  itcique  rnulta  ab  eo 
prudenter  disputata,  multa  etiam  breviter  et  com- 
mode  dicta  memoriter  mandabam ,  wo  etiam,  weil 
es  in  einigen  geringem  Handschr.  fehlt,  von  Beier 
und  Orelli  ausgeschlossen  wurde.  Desgleichen  nahm 
Beier  Anstoss  an  audeo  dicere  und  an  unum ,  we¬ 
gen  des  folgenden  Superlativ  praestantissimum,  so 
dass  er  in  Verbindung  mit  dem  Genitiv  nostrae 
civitatis  lesen  zu  müssen  glaubte:  quem  vir  um 
nostrae  civ.  praest.  „ Haec  viri  eruditissimi  sen- 
tentia  (sagt  der  Herausg.),  quo  maior  eins  a  mul - 
tis  putabatur  esse  auctoritas ,  eo  gravius  videtur 
esse  frangenda  et  infirmanda .  “  Die  deshalb  nö- 
thige  Zurechtweisung  führt  ihn  zur  Berichtigung 
einer  oft  missverstandenen  Stelle  in  den  Tuscula- 
nen,  wozu  das  W.  unus  einen  gerade  nicht  dringenden 
Anlass  gab.  —  §.  2.  in  eum  sermonem  illum  incidere , 
qui  tum  fere  multis  erat  in  ore  wird  multis  für  Omni¬ 
bus  aus  den  besten  Handschriften  Erfurt .,  Gudia- 
nus  (zufolge  des  appendix  crit.),  Bernens.,  Basil. 
und  andern  minder  wichtigen  aufgenornmen.  Un¬ 
statthaft  ist  der  beygefügte  Grund,  dass  nach  Omni¬ 
bus  ,  oder  wenn,  wie  Beier  und  Hand  z.  Tursell. 
wollen,  beydes  wegfiele,  und  fere  erat  in  ore  für 


hinreichend  gälte,*  die  folgenden  W.  meministi  enim 
profecto  unpassend- seyn  würden:  ,,etenim  sic  vi¬ 
detur  iste  sermo  in  oninem  populum  evcisisse  at - 
que  ab  omnibus  auclitus  esse ,  et  quae  sequuntur 
verba:  meministi  enim  profecto ,  minus  apta 
esse  ad  huric  locurn.i(  Wie  viele  Jahre  lagen  zwi¬ 
schen  jener  hier  erwähnteil  Feindschaft  des  Q.  Pom- 
pejus  und  P.  Sulpicius,  und  der  Abfassung  dieser 
an  Alticus  gerichteten  Vorrede!  Atticus  musste 
fürwahr  weit  genug  zurück  denken,  um  sich  des, 
wenn  auch  damals  vielbesprochenen  Zwiespaltes, 
welcher  mit  der  in  das  Jünglingsalter  des  Cicero 
fallenden  Unterhaltung  des  Augur  Quintus  Mucius 
gleichzeitig  war,  also  auch  aus  seiner  Jugend  zu 
erinnern.  —  Ueber  die  Wortstellung  im  5.  §.  Sed 
ut  tum  ad  senem  senex  de  senectute ,  sic  hoc  libro 
cid  amicum  amicis'simus  (in  dem  später  erschiene¬ 
nen  Abdrucke  des  Textes,'  auf  welchen  der  Her¬ 
ausg.  ,  als  den  vollkommen  berichtigten,  verweist, 
steht  hier  und  im  8.  §.  amicissumus)  scn'psi  de 
amicitia  sind  wir  einverstanden,  nicht  aber  über 
die  Aufnahme  der  letzten  Worte  dieses  §.  quam 
legens  tu  te  ipse  (statt  ipsum)  cognosces.  Im  Cocl. 
Erf.  und  Vindohon  II.  (Ueber  Cod.  Gudianus 
schweigt  der  Herausg.  p.  212.),  so  wie  im  Basil. 
und  Lips.  II.  fehlt  tu,  und  diesen  Handschrr.  stimmt 
Rec.  gern  bey  und  liest  quam  legens  te  ipse  co¬ 
gnosces.  Für  den  Wegfall  des  tu,  wodurch  das 
Subject  an  der  ersten  Stelle  in  Verbindung  mit  ipse 
offenbar  viel  zu  sehr  hervorgehoben  wird,  spricht 
auch  tu  ipse  wie  ,,Oxonienses  pene  omnes ,  Ein- 
dobon.  I.  alii,c  fyabeu,  wo  te  in  tu  übergegangen  ist. 
Dass  tu  und  te  beydes  neben  einander  in  einigen 
minder  guten  Handschriften  gestellt  worden,  durfte 
den  Herausgeber  nicht  wundern  und  zu  diesem 
Missgriffe  verleiten,  da  er  sonst  den  Werth  der  bes.- 
sern  Codd.so  gern  anerkennt  und  ihnen  folgt.  Hätte 
aber  Cic.  tu  vorangestellt,  so  sind  wir  überzeugt,  dass 
dann  das  wichtigere  Object  te  ipsum  cognosces ,  wie 
in  dem  yvd&t  otavrov,  folgen  würde;  obwohl  hier 
gerade  der  Anklang  dieser  sittlichen  Vorschrift  ab¬ 
sichtlich  durch  te  ipse  cogn.  vermieden,  und  durch 
die  erste  Stelle  für  te  das  Object  gehörig  gehoben  * 
wird.  Ehen  so  wenig  billigen  wir  die  nach  dem 
Cod.  Erfurt,  eingerichtete  und  auch  in  der  klei¬ 
nem  Ausg.  beybehaltene  Wortstellung  §.  81.  pri- 
mum  ut  ipsae  diligant  se,  gleich  als  ob  folgte  deinde 
ut  ab  aliis  diligantur.  Die  zweyte  Aeusserung  des 
Naturtriebs  ist  aber  ut  reejuirant  atque  appetant 
ad  quas  se  applicent  eiusclem  generis  anunantis 
(in  dem  neuem  Abdrucke  steht  offenbar  fehlerhaft 
ad  q.  se  applicent ;  ejusdem  generis  aniniantis') ;  so 
dass  im  ersten  Gliede  ut  se  dilig .  das  Object  die 
erste  Stelle  billig  einnimmt,  im  zweyten  die  letzte. 
Da  Eindob.  II.  hat  se  diligant  ipsae ,  im  Gudia¬ 
nus  und  andern,  worunter  Aug.  //.,  ipsae  fehlt; 
so  stimmen  wir  mit  Beier  für  den  Wegfall  des 
ipsae ,  welches  Pronomen  angeschoben  wurde,  weil 
ipsi  sibi  und  ipse  se  in  dem  80..,  und  noch  einmal 
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letzteres  im  81.  §.  vorkommt.  Hier  aber  war  ipsae 
nicht  nöthig,  da  vorherging  si  hoc  apparet  in  be- 
stiis,  volucribus  —  Joris,  primum  ut  se  diligant.  — 
Jeder  Paragraph  enthält  Spuren  wahrer  Berichti¬ 
gung  des  Textes  nach  dem  Zeugnisse  der  besten 
Handschrr.  Zweifelhaft  dürfte  aber  noch  immer 
sey n  im  7.  §.  qualem  in  reliqua  Graecia  neminem 
—  nam  qui  septem  appellantur ,  eos  qui  ista  sub- 
tilius  quaerunt  in  numero  sapientium  non  habent, — 
Athenis  unum  accepimus  etc.,  wenn  wir  erwägen, 
dass  Erfurt,  und  Gott.  a.  reliqua  ausschliessen ; 
Gudianus ,  Eiridob  I.  und  II.,  Haenel.,  Oxonienses, 
Guelpherb.  II.  reliqua  (einige  reliqui)  nach 
Graecia  setzen,  Lallemands  cod..  Reg.  und  einer 
bey  Aid.  in  tota  Gr.  haben.  Die  von  dem  Her¬ 
ausg.  angeführten  Beyspiele  passen  nicht,  weil  orat. 
p.  Plane.  1,  5.  nach  ad  reliquos  labores  keine  Aus¬ 
nahme,  sondern  der  Zusatz  etiam  hanc  molestiam 
assumo  folgt,  und  ad  Attic.  II.  ep.  5,  1.  Alexari- 
dream  reliquamque  Aegyptum  den  Theil  voran¬ 
stellt,  so  dass  Aegyptumque  ohne  reliquam  jenen 
Theil  nicht  zu  umfassen  scheinen  würde.  In  un¬ 
serer  Stelle  aber  konnte  in  so  grosser  Entfernung, 
d.  h.  nach  einer  nicht  gar  kurzen  Parenthese,  die 
folgende  Ausnahme  Athenis  unum  accepimus  recht 
wohl  nachgebracht  werden,  wenn  auch  in  Grae¬ 
cia  ohne  tota  und  reliqua  vorausgegangen  war.  Es 
erscheint  vielmehr  das  Absprechende  in  der  Aeus- 
serung  und  dem  Eifer  des  Fannius  angemessener, 
als  wenn  er  die  später  folgende  Ausnahme  vorsich¬ 
tig  durch  reliqua  vorbereitet.  Wohl  aber  konnte, 
um  auf  das  folgende  Athenis  hinzudeulen,  reliqua  \ 
vor  oder  nach  Graecia  eingeschoben  werden.  Da-  | 
gegen  sind  wir  über  die  Wiederholung  des  Wer¬ 
tes  resporideo  im  8.  §.  valetudinem  respondeo  caus- 
sam ,  non  maestitiam  fuisse  einverstanden.  Nur 
erwarteten  wir  auch  die  nähere  Angabe  der  hand¬ 
schriftlichen  Lesart,  da  Erf.  eaussam  ausschliesst, 
und  andere  zum  Theil  respondero  haben,  was  je¬ 
doch  für  respondeo  spricht.  „ Ornnino  autem  (be¬ 
merkt  der  Herausg.)  profitendum  est  nimium  sae- 
pe  nos  ea  opinione  duci  ut  aliquid  aliunde  irre- 
psisse  putemus,  quod  vel  maxime  auctoris  pro- 
prium  debet  videriA  Nur  in  dem  erwähnten  zwey- 
teii  Abdrucke  des  Textes  findet  sich  respondeo  an 
dieser  Stelle,  so  dass,  wie  auch  in  der  Vorrede  zu 
der  grössern  Ausg.  geäussert  wird,  „ minorem  igi- 
tur  illam  editionem  ne  criticus  quidem  negliget, 
si  qui  pult  recte  de  opera  mea  iudicare .“  —  Sehr 
gut  ist  im  11.  §.  viriditatem ,  in  qua  etiam  nunc 
erat  Scipio  gegen  etiam  tune  in  schlechten  Hand¬ 
schriften  vertheidigt,  und  im  folg.  §.  hoc  vere  ta¬ 
rnen  licet  dicere ,  als  von  den  besten  Handschrr. 
bestätigt,  aufgenommen  worden,  da  man  allerdings 
hoc  tarnen  vere  licet  erwarten,  oder,  wie  Beier  ver- 
muthete,  ohne  vere  für  hinreichend  halten  sollte. 
Nicht  ganz  beystinnnen  können  wir  jedoch  dem 
Herausg.,  wenn  er  sagt:  „neque  enim  in  prono¬ 
mine  hoc  summum  pondus  positum  est,  sed  in  ad- 


verbio  vere,  ita  ut  quod  difficile  dictu  sit,  op - 
ponatur  ei  quod  vere  possit  dici.ei  Es  stimmt 
diese  Aeusserung  wenigstens  mit  der  mehrmals  von 
ihm  ausgesprochenen  Meinung  nicht  ganz  überein, 
dass  die  erste  Stelle  dem  nachdrucksvollsten  Worte 
eingeräumt  wird,  wornach  man  vere  tarnen  hoc  li¬ 
cet  dicere  erwarten  müsste.  So  wahr  indess  dieses 
Urtheil  über  die  erste  Stelle  eines  Satzes  ist;  so 
tritt  doch  hier  der  nicht  genug  beachtete  Fall  ein, 
dass  ein  doppeltes  Gewicht  zu  unterscheiden  ist. 
Denn  hoc  hat  den  Nachdruck  im  Gegensätze  des¬ 
sen,  was  Andere  über  den  Tod  des  Scipio  vermu- 
then,  und  vere  steht  der  Eermutliung  Anderer  ge¬ 
genüber,  so  dass  der  rhetorische  Accent  der  Worte 
hoc  vere  tarnen  licet  dem  metrischen  Doppelictus 
eines  Jonicus  a  majore  J_  J_  u  o  vergleichbar  ist. 
Eine  ähnliche  Bewandniss  hat  es  im  17.  §.  mit  der 
nach  den  Handschriften  bester  Art  aufgenomme¬ 
nen  Stellung  aut  quae  est  in  me  facultas?  doctorum 
est  etc.  „postpositum  est  enim  pronomen  me,  cpiocl 
respicit  ad  ea  quae  sequuntur  verba:  doctorum 
est  ista  co  nsuetudo  ecique  Gr  aeco  rumu  etc., 
so  dass  auch  vere  in  jener  Stelle,  wenn  es  vor  li¬ 
cet  stände,  dem  gleichsam  einen  in  Trochaeen  aufge¬ 
lösten  Jonicus  a  maj.  darstellenden  Satze  einen  doch 
auch  nachdrucksvollen  rhetorischen  Accent  erlhei¬ 
len  würde.  —  Im  19.  §.  schreibt  der  Herausg.  qui 
ita  se  gerunt,  ita  vivunt ,  ut  eorujji  pr ob etur  fides, 
integritas ,  aecjualitas ,  liberalitcis  etc.,  und  ver¬ 
theidigt  aequalitas,  ausser  durch  die  Uebereinstim- 
mung  der  besten  Handschrr.,  statt  des  von  Gernhard, 
Goerenz,  Beier  und  Orelli  vorgezogenen  aequitas 
durch  folgende  Erklärung:  aequalitas  „ut  te 
aliis  non  praeponas ,  ut  aequalis  aliis  esse  velis,u 
nicht  ohne  zu  erkennen  zu  geben,  dass  aequalitas 
bey  Cicero  nicht  als  Tugend,  welche  dem  Stolze 
und  der  Rangsucht  gegenüber  steht,  vorkommt, 
während  aequitas  in  der  von  Goer.  angezogenen 
Stelle  de  finib.  II,  18,  59.  neben  fides  und  justitia 
als  Erforderniss  eines  vir  bonus  erwähnt  wird.  Al¬ 
lein  Hr.  Kl.  gesteht  nun  einmal  den  Handschrr. 
zweyter  Classe  keinen  Einfluss  auf  die  Entschei¬ 
dung  über  den  Werth  einer  Lesart  zu ,  wenn  nicht 
die  bessern  Handschrr.  wenigstens  zum  Theile  bey- 
stimmen.  —  Zu  dem  20.  §.  Qui  autem  in  virtute 
summum  bonum  ponunt ,  praeclare  illi  quidem: 
sed  haec  ipsci  virtus  etc.  spricht  Hr.  Kl.  p.  12a. 
von  der  Verschiedenheit  der  grammatischen  Aus¬ 
füllung  eines  kurzen,  unvollständigen  Satzes,  die 
er,  von  der  Wiederholung  des  Verb,  im  entspre¬ 
chenden  vorhergehenden  Satze  erwartet,  „ita  ut 
plena  sententia  haec  sit:  qui  autem  in  virtute 
summum  bonum  ponunt ,  praeclare  illi 
quidem  ponunt ,  sed  tarnen  quod  ad  gramma - 
ticam  rationem ,  quae  non  potest  carere  fundamenlo 
suo ,  recte  se  habet ,  saepe  sententiae  ipsi  minus 
accommodatum  est ,  ita  ut  scriptor  id,  quod  ex 
grammatices  legibus  repetendum  necessario  est,  nou 
videatur  voluisse  suppleri ,  sed  aliud  ejuid,  quod 
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ex  isto  verbo ,  quod  scriptum  est,  possit  sumi.  Ita- 
que  ne  ii  quidem  errarunt  (wir  halten  erwartet 
itaque  ii  quidem  non  errarunt:  denn  welche 
wären  denn  die  im  natürlichen  Gegensätze  zu  den¬ 
kenden  über  allen  Irrthum  Erhabenen?),  qui  dixe- 
runt  supplendum  esse  verbum  statuurit,  modo 
ne  id  ex  grammatices  legibus  factum  esse  conten- 
dant.“  Gewöhnlich  ist  das  aus  dem  andern  spe- 
ciell  gebrauchten  zu  entlehnende  Wort  ein  allge¬ 
meines,  vorausgesetzt ,  dass  es  auch  der  Constru- 
ction  des  vorhergehenden  angemessen  ist.  Wenn 
Gernhard  sich  auf  c.  2.  §.  6.  berief,  so  meinte  er 
natürlich  nicht  sed  uterque  alio  modo,  wozu  aller¬ 
dings  appellatus  est  zu  denken  nahe  genug  liegt, 
sondern  was  in  demselben  §.  folgt:  Te  autem  alio 
quodam  modo ,  wozu  esse  sapientem  existiment  im 
Gedanken  aus  dem  vorigen  unimi  te  sapientem 
et  appellant  et  existimant  zu  wiederholen  ist. 
Was  aber  de  finibus  II,  27,  88-  uterque  enim 
summo  bono  fruitur,  id  est  voluptate.  at  enim  hic 
etiam  dolore,  betrifft,  wozu  erinnert  wird  ,, ubi 
grammatica  ratio  requirit,  ut  suppleatur :  at  enim 
hic  etiam  dolore  fruitur ,  sententia  autem 
suadet ,  ut  scriptori  aliud  quoddam  verbum  ante 
oculos  obversatum  existimesp  so  fragen  wir:  wel¬ 
ches  andere  Verbum  könnte  denn  wohl  ausser  dem 
allgemeinem,  aber  durchaus  unstatthaften  utitur, 
dem  Cic.  vorgeschwebt  haben,  da  er  einmal  do¬ 
lore  geschrieben?  Die  nächstfolgenden  W.  ait  enim , 
si  uratur ,  quam  hoc  suavel  dicturum  zeigen  doch 
wohl,  dass  Cic.  von  einem  solchen  sagen  konnte: 
at  enim  hic  etiam  dolore  fruitur.  und,  da  er  frui¬ 
tur  nicht  wiederholen  wollte,  auch  kein  anderes 
Veibum  zu  dolore  selbst  dachte,  und  folglich  auch 
nicht  gedacht  wissen  wollte.  —  Die  zum  22.  §.  qui 
esset  tantus  fructus  in  prosperis  rebus  für  qui  statt 
quis  angeführte  Stelle  de  finib.  II,  24,  79.  quae 
ista  amicitia  est.  ist  ganz  unpassend ,  da  bey  dem 
Foeminino  keine  Wahl  möglich,  und  von  qui  und 
quis  hier  nur  die  Rede  ist.  Die  erste  Stelle  aber 
de  offic.  II,  4,  i5.  qui  victus  aut  cultus  wider¬ 
legt  wenigstens  nicht  Beiers  Bemerkung,  dass  qui 
hier  der  Nominativ  seyn  könnte,  wenn  tantus  nicht 
zwischen  qui  und  fructus  stände.  Dass  die  kriti¬ 
schen  Grundsätze  hinsichtlich  des  Ansehens  der 
Handschrx*. ,  welche  sich  als  vorzüglich  bewähren, 
nicht  überall  festzuhalten  sind,  sondern  in  der  An¬ 
wendung  manche  Beschränkung  erleiden,  hat  der 
Herausgeber  wohl  selbst  wahrgenommen,  da  er  an 
nicht  wenigen  Stellen  die  bey  der  Feststellung  des 
Textes  für  nöthig  erkannte  Lesart  theils  in  der 
annotatio  crit.,  theils  im  appendix  zurück  genom¬ 
men  hat,  und,  wie  uns  scheint,  mit  Recht:  wie  §.  i3. 
optimoque ;  §.  43.  quod  bonam  spern  praelucet  im 
append.  anerkannt  wird,  obwohl  p.  127  auf  den 
Einwurf,  dass  bona  spe  gar  leicht  wie  im  Erfurt ., 
Bern.,  Vindob.  II.  und  andern  in  bona  spe  habe 
übergehen  können,  geantwortet  wird:  ,,/iuic  rei 
ita  optime  occurrimus ,  ut  primum  consideremus , 


si  bonam  spem  esset  in  libro  antiquo  (später 
fand  es  sich  im  Cod.  G-udianus )  minim  videri, 
quod  in  optimis  bona  spe  scriptum  sit,  in  dete- 
rioribus  bonam  spem,  cum  boni  libri  plerum - 
que  integriorem  scripturam  servafint,  mali  dete - 
riorem .“  Allerdings  „plerumque desshalb  sind 
aber  auch  die  öfter  irrenden  Handschrr.  nicht  ohne 
näheres  Erwägen  dessen,  was  sie  bieten,  zu  ver- 
achten,  und  rieht  nur  als  Beyläufer  und  mitstim¬ 
mender  Haufe  anzusehen,  da  sich  auch  in  den  be¬ 
sten  Handschrr.  sonderbare  Verirrungen  zeigen.  — 
§.  4 2.  p raecip ien dum  est  igitur  bonis ,  ut  si  in  hu- 
jus  modi  amicitias  igriari  cum  aliquo  ineiderint, 
ne  existiment  ita  se  alligatos ,  ut  ab  amicis  in 
\jnagna  aliqua  j  re  publica  peccantibus  non  disce- 
dant.  Für  hujus  modi  steht  in  der  zweyten  Ausg. 
ejusmodi ,  aus  Rücksicht  auf  die  Mehrzahl  der 
Handschrr.;  die  Worte  magna  aliqua  erscheinen 
hier  aber  auch  wieder  in  Klammern  eingeschlossen, 
da  doch  zufolge  der  annott.  p.  157  die  meisten  und 
besten  Handschrr.  haben  in  magnam  aliquam  rem 
publicam  peccantibus.  Der  Herausg.  theilt  mancher- 
ley  Vet  muthungen  mit,  denen  der  Gebrauch  des  Abi. 
gemein  ist.  Zuletzt  sagt  er:  illud  autem  certiun  atque 
exploratum  videtur  esse,  quae  volgo  nunc  recepta  est 
scriptura  in  re  publica  peccantibus  propter 
ipsam  librorum  auctoritatem  veram  esse  non  posse . 
Auch  Rec.  kann  weder  den  Wegfall  der  W.  magna 
aliq.  billigen,  noch  auch  den  Abi.  für  so  ganz  grund¬ 
los  halten,  sondern  vermuthet  in  magna  aliqua  re  in 
rempublicam  peccantibus.  Das  zweyte  in,  welches 
nach  Beier  in  L.  ß.  steht,  konnte,  mit  re  verbunden,  in 
rem  leicht  übergehen,  und  dann  die  Accusatt.  magnam 
aliquam  um  so  mehr  erheischen,  da  rem  unmittelbar 
neben  rempublicam  unerträglich  scheinen  musste.  So 
schloss  sich  Alles  an  rempublicam  im  Accus,  an.  Der 
Staat  aber  ist  als  eine  Person  zu  betrachten,  daher  in 
remp. ,  wie  ad  Attic.  III,  i5.  si  quid  in  te  peccavi  — 
in  me  ipsum  peccavi  vehementius,  und  den  Grad  der 
Rechtsverletzung  deutet  in  magna  aliqua  re  richtig  an, 
wie  Par  ad.  III,  2,  26.  in  vita  —  ut  in  syllaba  te  pec- 
care  dices?  —  Zur  Rechtfertigung  der  auf  die  besten 
Handschriften  gegründeten  Stellung  des  W.  es? im  65. 
§.  Firmamentum  autem  stabilitatis  coristantiaeque 
est  ejus,  quam  in  amicitia  quaerimus,  ßdes.  erwar¬ 
teten  wir ,  ähnliche  Stellen  nachgewiesen  zu  sehen, 
da  sich  ejus  —  quaerimus  als  nähere  Bezeichnungdes 
w.  constantiae  unmittelbar  an  dieses  YV.  anschliessen 
sollte,  und  ein  solches  Eindrängen  des  est  auch  durch 
die  dem  Deutschen  angepasste  Erklärung  scilicet  ejus 
quame tc.  als  ungewöhnlich  nicht  gerechtfertigt  wird, 
„id  Romanus  (setzt  der  Herausg.  hinzu)  contraxit  in 
unum  interposito  verbo  substantivo,  quod  hoc  loco 
otiosum  non  est ,  int  er  istos  genitivos ,  qua  re  appa- 
ret  illud  explicationis  caussa  adiici,  quod  sequi- 
tur:  ejus  quam  in  amicitia  quaerimus.  — 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Römische  Schriftsteller. 

Beschluss  der  Recension :  M.  Tulli  Ciceronis  Lae - 
lius  sive  cle  amicitia  dialogus.  Emendavit  Rein- 
holdus  Klotz  etc. 

Der  Erklärung  der  übrigens  berichtigten  Stelle  im 
67.  §.  Non  debent  esse  ämicitiarum  sicut  aliarum 
reruni  satietates.  Keterruma  (in  der  grossem  Ausg. 
veterrirna  u.  so  auch  in  den  annotatt.)  quaecjue , 
ut  ea  vina,  quae  vetustatem  fern  nt,  esse  debent 
suavissuma  (früher  suavissima)  „non  debent  esse 
cunicitiarum  sicut  aliarum  rer  um  satietates ;  sed 
amicitiarum  veterrirna  quaeque ,  i.  e.  veterrirna  quae- 
que ,  quae  sunt  in  amicitiis,  ut  ea  vina  quae  vetü- 
state  non  perduntur,  esse  debent  suavissima,“  können 
wir  nicht  beytreten,  da  wir  veterruma  quaeque  nicht 
als  älteste  Verhältnisse  in  der  Freundschaft  gelten 
lassen,  sondern  im  Allgem.  den  Werth  denken,  den 
Alles,  vvaslange  bestanden  hat,  eben  durch  diese  Dauer 
erhält.  Im  68.  §.  sagt  Cic.  sl&il  novissüna  quaeque  lie¬ 
ber  novitates  —  non  sunt  illae  quidem  repudiandae , 
vetu&tas  tarnen  loco  suo  conservanda,  In  diesem 
§.,  und  erst  nach  Vollendung  der  annott.,  hat  sich 
der  Herausg.  in  dem  zweyten  Abdrucke  des  T.  für 
Quin  etiam  in  ipso  equo  etc.  mit  Recht  entschie¬ 
den  :  „quod  ut  probarem ,  Qi  orrede  zur  kl.  Ausg.) 
me  ducebat  Qudiani  libri  atque  JErfurtensis  au- 
ctoritas,  in  quibus  scriptum  est:  quin  et  in  ipso 
equo  etc. ,  quibus  in  verbis  non  diibium  est  quin 
et  idem  sit  atque  et ,  quod  est  compendium  par - 
ticulae  etiam  etc .  —  Vorzüglich  hat  uns  gefal¬ 
len,  was  Hr.  Kl.  über  §.  y5.  non  enim  neque 
tu  possis  (so  Gudianus ,  Kindob.  II.,  Bern.  u. 
a.)  und  die  veränderte  Form  des  andern  mit  ne¬ 
ue  zu  eröffnenden  Satzes  gesagt  hat,  welcher  in  den 
y.q  uod  si  etiam  possis  etc.  enthalten  ist.  Wenn  1 
aber  der  Herausg.  selbst  bemerkt  hat,  wie  unähn¬ 
lich  einander  diese  beyden  Textesabdrücke  sind, 
wie  oft  er  seihe  Meinung  geändert,  und  wie  viel 
er  der  ersten  Benutzung  guter  Handschrr.  zu  ver¬ 
danken  hat,  so  oft  es  ihm  gelang,  eine  Stelle  zu 
berichtigen;  so  wird  er,  hoffen  wir,  immer  milder 
und  schonender  die  abweicnepclen  Meinungen  Ru¬ 
derer  zurückweisen.  Auf  folgende  Unrichtigkeiten 
wollen  wir  zuletzt  noch  aufmerksam  machen,  wel¬ 
che  sich,  wie  mehrere  andere  Üruckfehler ,  leicht 
verbessern  lassen:  p.  q5?  in  der  Mitte „nam  ut 


optimus  civis  atque  clarissimus  vir  f  ui t  (für  fue- 
rit,  da  u  t  concessive  Bedeutung  hat)  tarnen  iam 
eo  tempore  etc.“  —  P.  101.  v.  5.  „  libri  quorum 
ulla  (statt  aliqua )  fides  est,“  und  p.  118.  v.  i4. 
von  unten:  „est  in  hbns ,  qui  ullam  (st.  ali- 
quam)  possunt  auctoritatem  habere “  etc.  P.  160. 
v.  1.  „ut  hoc  ex  istorum  philo sophor um  opinione 
dependeat für  pendeat. 

55. 

Allgemeine  Religionslehre. 

Die  Religion  für  wissenschaftlich  gebildete  Deser , 
von  Dr.  Samuel  Glatz .  Leipzig,  Nauck.  1802. 
248  S.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

Der  Verfasser,  der  sich  schon  auf  dem  Felde 
der  Philosophie  (namentlich  durch  die  Schriften  über 
Wissen  und  Glauben,  über  Wahrheit,  Leipz.  i83o) 
versucht  hat,  gibt  hier  eine  Religionsphilospphie,  die, 
wenn  man  nach  dem  Titel  urtheilen  wollte,  den 
Charakter  des  Populären  an  sich  tragen,  wenigstens 
von  ausscliliessender  Hinneigung  zu  einer  philoso¬ 
phischen  Schule  sich  frey  erhalten  müsste,  —  denn 
unter  wissensch.  gebildeten  Lesern  versteht  man 
doch  unstreitig  solche,  welche,  ohne  gerade  Phi¬ 
losophen  von  Profession  zu  seyn ,  vermöge  ihrer 
geistigen  Bildung,  und  vermöge  des  guten  Grundes, 
der  dabey  gelegt  worden  ist,  den  Sinn  für  eine, 
über  den  gewöhnlichen  Unterricht  hinausreichende, 
Beschäftigung  mit  dem  Gegenstände,  der  Jedem, 
der  auf  Bildung  Anspruch  macht,  der  wichtigste 
und  theuersle  seyn  muss,  mit  Religion  und  deren 
tiefem  Erkenntniss  und  Auflassung  nicht  verloren 
haben  ,  sondern  sich  in  den  Stand  gesetzt  und  be¬ 
rufen  fühlen,  an  den  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  Religion  entweder  selbst  thatigen  Antheil,  oder 
doch  von  den  neuesten  Erscheinungen  auf  diesem 
Gpbiete  Kenntniss  zu  nehmen.  Ob  nun  solche  Le¬ 
ser  an  dem  vorliegenden  Buche  Geschmack,  und 
ob  sie  darin  das  finden  werden,  worüber  sie  Be¬ 
lehrung  und  Aufschluss  wünschen,  muss  Rec.  sehr 
bezweifeln,  so  wie,  dass  an  der  Hand  des  Vf. 
Viele  auf  dem  Gebiete  der  Religion  sieh  nmzuse- 
hen  geneigt  bleiben  werden,  da  eine  so  höchst  ab- 
stracte  Haltung  des  Vortrags  eher  abzuschrecken, 
als  Interesse  einzuflösen  geeignet  ist.  Anstatt  den 
Leser  alsöbald  in  das  Gebiet  der  Religion  einzu- 
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führen,  und  auf  einen  Standpunct  zu  erheben,  von 
wo  er  einen  wohlthuenden  Ueberblick  über  dieses 
erhabene  Gebiet  gewinnt  und  geniesst,  lasst  ihn  der 
Vf.  einen  ungemein  weiten  Anlauf  nehmen,  und 
führt  einen  ziemlich  mühsamen  Weg  trockener  Spe- 
culationen  hindurch,  um  erst  gegen  Ende  des  Buchs  I 
zu  dem  eigentlichen,  auf  dem  Titel  angegebenen 
Gegenstände  zu  gelangen. 

Die  Einleitung  (S.  i — 29)  beschäftigt  sich  mit 
dem  Forschen,  oder  dem  zu  wählenden  Sfandpuncte 
für  Religion ,  —  das  Forschen  nach  seinem  \Ve- 
sen,  seiner  Nolhwendigkeit,  seinem  Erfolge,  seinem 
Umfange.  ,,Die  Aufgabe  für  das  Forschen  ist,  wie 
der  Vf.  zeigt,  die  Ergriinduug  des  Wesentlichen 
eines  G'-gemlandes ,  und  diese  Ergrüudung  setzt 
eine  intellectuelle  Bildung  voraus,  nicht  gerade  noth- 
wendig  eine  höhere,  wohl  aber  jedenfalls  eine  mit- 
telmässige  Keife  des  gemeinen  Menschenverstandes,  | 
die  auch  da,  wo  der  Mensch  mit  seiner  Ausbildung 
sich  selbst  überlassen  ist,  erlangt  werden  kann.“ 
D  emnach  ist  Erkenntniss  der  Religion  etwas  All-  j 
gemeines,  ein  Gemeingut,  —  nur  freilich,  dass 
da,  wo  es  auf  Betrachtung  der  Religion  nach  ih¬ 
ren  letzten  Gründen  und  Ursachen  ankommt,  eine 
höhere  intellectuelle  Bildung  vorhanden  seyn  muss, 
wahrend  der  gemeine  Menschenverstand  mit  dem 
Nehmen  des  positiven  Religiösen  sich  begnügt,  ohne 
sich  weiter  über  die  Entstehung  und  Entwickelung 
desselben  Rechenschaft  geben  zu  können  oder  zu 
wollen.  Es  rechtfertigt  sich  daher  für  eine  gründ¬ 
liche  Erkenntniss  der  Wahrheit  der  Religion  der 
philosophische  Standpunct ,  weil  von  diesem  aus  die 
Verirrungen,  in  weiche  so  leicht  das,  einer  stren¬ 
gen  Prüfung  und  Richtung  des  Wahren  von  dem 
Scheinbaien  und  Falschen  unfähige,  oder  abgeneigte 
Gemiith  sich  verliert,  vermieden  werden  können. — 
Gewiss  hätte  das,  was  hier  in  einer  ungemessenen 
Breite  gesagt  wird,  weit  kürzer  zusammengefasst, 
und  der  wissenschaftlich  gebildete  Leser,  dem  es 
um  eine,  zwischen  dem  Schulunterrichte  und  den 
theologischen  Lehrbüchern  die  Mitte  hallende  Be-  ; 
lehrung  zu  tliun  ist,  mit  den  weitläufigen  Prälimi¬ 
narien  verschont  werden  sollen,  die  seine  Geduld 
unausbleiblich  ermüden  müssen. 

In  clrey  Abschnitten,  von  denen  der  erste:  Die 
Grundlage  der  Religion ,  S.  3o — i33;  der  zweyte: 
Das  Si  chgestalten  der  Religion,  S.  i34 — 202,  und  j 
der  dritte:  Das  PV esentliche  der  Religion  ,  S.  202  — 
248,  betrifft,  wird  nun  die  Aufgabe,  die  sich  der 
Vf.  gesetzt  hat,  durchgeführt ,  und  zwar  so,  dass 
der  erste  Abschnitt  wieder  in  zwey  Abtheilungen 
zerfällt,  von  denen  die  erste:  Die  Quelle  des  Re¬ 
ligiösen,  die  andere:  Die  religiöse  Ueberzeugung, 
zum  Gegenstände  hat.  Die  philosophische  Schule, 
welcher  der  Vf.  angehört,  bezeichnend  ist  beson¬ 
ders,  was  S.  56  von  dem  Grunde  des  Religiösen 
gesagt  wird:  ,,  Es  muss  jedes  Ideale,  das  als  Sub¬ 
strat  für  zu  construirende  religiöse  Wahrheiten  gel¬ 


ten  soll,  vermittelst  eines  gegebenen  Realen  sein  er¬ 
stes  Entstehen  in  uns  sichern,  und  so  in  der  Ei¬ 
genschalt  auftreten,  wornach  es  in  den  geistigen 
Functionen  für  zu  statuirende  religiöse  Wahrheiten 
erst  benutzt  werden  soll.“  Hierdurch  bahnt  sich 
der  Vf.  den  Weg  zu  den  geistigen  Vermögen  im 
Menschen ,  die  als  Quelle  des  Religiösen  und  Ver¬ 
mittler  der  Aufnahme  desselben  angesehen  werden 
können.  In  so  fern  nun  die  geistigen  Vermögen  in 
einander  greifen,  wird  das  Religiöse  ein  zusammen¬ 
gesetztes  Factum  genannt.  Was  S  88  u.  89  über 
religiöses  Bewusstseyn  und  religiöses  Gefühl  bemerkt 
wird,  verdient  Beachtung.  Wenn  es  S.  io4  heisst: 
Die  Wahrheit  gestaltet  sich  vermöge  ihres  Charak¬ 
teristischen  als  eine  obere  und  untere ;  —  so  findet 
Rec.  hierin  sowohl,  als  auch  in  dem,  was  über 
diesen  Satz  im  Folgenden  weitläufig  gesagt  wird, 
eine  Deduction,  die  allenfalls  derjenige,  der  natur- 
pliilosophiscben  Ansichten  unbedingt  huldigt,  gut¬ 
heissen,  die  aber  den  wissenschaftlich  gebildeten 
Leser  überhaupt  nicht  befriedigen  wird.  —  Dieser 
ganze  Abschnitt,  der  eine  Elementar- Naturphilo¬ 
sophie  enthält,  w'ürde  bey  grösserer  Einfachheit,  die 
auch  dem  Leser  erlaubte,  seinen  Gedanken  Raum 
zu  geben,  während  er  hier  gar  nicht  zu  Athem 
kommt,  und  durch  die  verschiedenen  Sätze  und 
Zwischensätze  und  Einwendungen,  in  denen  der 
Vf.  mit  sich  selbst  disputirt,  in  fortwährender  Be¬ 
schäftigung  gehalten  wird,  ohne  einen  Ruhepunct 
zu  finden  (denn  die  Paragraphen,  die  viele  Seiten 
lang  sind,  ohne  dass  Etwas  in  Anmerkungen  ver¬ 
wiesen  wäre,  gewahren  keinen  Haltpunct),  nur  ge¬ 
wonnen  haben.  Um  von  dem  Vortrage  des  Vf.s 
einige  ßeyspiele  zu  geben,  wählen  wir  S.  98,  wo 
es  heisst:  ,>  Vermöge  des  Bedingtscyns  einer  reli¬ 
giösen  Ueberzeugung  durch  ein  bereits  vollbrachtes 
Sichgestalten  des  Religiösen  für  ihr  Sichgestalten 
und  ihre  Erörterung,  lässt  sich  auf  ein  Ueberlra- 
gen  auch  dessen  in  diese  schliessen,  wornach  ein 
Sichgestalten  des  Religiösen  zu  Stande  kommen 
musste.  Es  werden  daher  für  ein  Sichgestalten  und 
Begründen  der  religiösen  Ueberzeugung  ihr  diesel- 
bigen  Principieti  als  Grund  dienen.“  S.  199  wird 
von  der  Vertiunftreligion  gesagt:  „Ist  ein  und  das¬ 
selbe  Gegenständliche  für  ein  Activseyn  der  Ver¬ 
nunft  gegeben,  so  kann  diess  wirklich  in  ihr  als 
eine  Menschenvernunfl ,  als  auch  in  ihr  als  derje¬ 
nigen,  welche  dem  Individuum  zukommt,  wirklich 
zu  Stande  kommen.  Uud  geschah  diess  in  der  Thal 
zuerst  in  der  Vernunft,  als  einer  Menschenvernunft, 
so  darf  das  Gegenständliche  ihrer  Bethätigung  blos 
zum  Gegenständlichen  für  ein  Activwerden  der  in- 
dividualisirten  Vernunft  werden,  um  in  ihr  zugleich 
ein  verwirklichtes  Belhätigtseyn  zu  vermitteln,  und 
mit  demselben  dieselben  Resultate  zu  erhalten,  die 
sich  dann  ebenfalls  als  solche  ergeben  mussten,  so¬ 
bald  in  dem  umgekehrten  Falle  eines  frühem  Be- 
thäfiglsevns  der  individualisirten  Vernunft  ihr  Ge¬ 
genständliches  das  Objective  des  Activwrerdens  ei¬ 
ner  Menschen  Vernunft  ward.“  —  Diese  ßeyspiel« 
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werden  hinreichen ,  die  Schwerfälligkeit  des  Aus¬ 
drucks  zu  beweisen.  Es  ist  (und  Ree.  sind  auch 
anderweit  Bey  spiele  vorgekommen)  manchem  Men¬ 
schen  bey  allein  Reich ihume  der  Einsicht  nicht 
thunlich,  sich  anders,  als  in  seiner  gewohnten  Form 
und  beliebten  Maasse  auszudrücken  ;  —  aber  eben 
weil  Gewohnheit  und  Vorliebe  einen  grossen  An- 
theil  daran  haben,  so  ist  es  für  den  Jüngern  Ver¬ 
ehrer  der  Wissenschaft  (und  ein  solcher  ist  wahr¬ 
scheinlich  der  Vf.  vorliegender  Schrift)  um  so  wich¬ 
tiger,  in  dieser  Hinsicht  nicht  sorglos  zuseyn,  sondern 
auf  die  Muster  einer  präcisen,  aber  zugleich  gefäl¬ 
ligen  Schreibart  zu  achten.  —  Der  2te  Abschnitt: 
Ueber  das  Sichgestalteri  der  Religion ,  verbreitet 
sich  über  Vernunftreligion,  positive  Religion,  und 
das  Verhaltniss  beyder  zu  einander.  —  ln  so  fern 
das  religiöse  Gefühl  mit  den  Ideen  der  Religion  in 
genauer  Verbindung  steht,  und  ohne  religiöses  Ge¬ 
fühl  eine  Vernunftreligion  nichts  anderes,  als  ein 
Aggregat  von  Begriffen  und  Schlüssen  seyn  würde, 
die  sich  auf  die  höhern  Bedürfnisse  des  mensch¬ 
lichen  Geistes  beziehen,  —  wird  dem  Vf.  nicht 
beyzustimmen  seyn,  wenn  er  dem  religiösen  Ge¬ 
fühle  einen  sehr  untergeordneten  Werth  zugesteht, 
da  ja  dasselbe,  weil  es  auf  Beobachtung  und  den 
dadurch  empfangenen  Eindrücken  beruht,  immer 
neue  Anregung  zum  Nachdenken  darbietet. 

Befriedigend  ist,  was  S.  172  über  die  Einfüh¬ 
rung  der  Religion,  über  Wunder  und  Mythen  ge¬ 
sagt  wird:  ,, Jedem  andern  Zweige  menschlicher 
Erkenntniss  würden  wir  gewiss  Mythen  (Traditio¬ 
nen)  nicht  zum  Grunde  legen;  allein  in  Sachen  der 
Religion  gefällt  es  uns  und  allen  Andern,  die  sich 
einer  positiven,  auf  Offenbarung  sich  stützenden 
Religion  rühmen  können,  nach  allen  den  wunder¬ 
baren  und  ausserordentlichen  Ereignissen,  die  weit 
entfernt  davon  sind,  das  Gepräge  von  Thatsachen 
an  sich  tragen  zu  dürfen,  thöricht  genug  zu  ha¬ 
schen,  damit  das  Geotfenharle  und  Sanclionirte  ei¬ 
ner  positiven  Religion  in  seiner  übernatürlichen 
Ableitung  erhalten  werde.“  —  Eben  so,  um  das 
Verhältnis  zu  bezeichnen,  in  welchem  die  Reli¬ 
gion  zum  Zeitgeiste  stellt,  wird  S.  174  bemerkt: 
„Von  dem  Zeitgeiste,  in  welchem  ein  in  intelleC- 
tueller  Hinsicht  gereifter  menschlicher  Geist  sich 
ausspricht,  sollte  man  mit  Sicherheit  hoffen  dürfen, 
dass  er  den  Irrungen  des  menschlichen  Verstandes, 
welche  einer  andern  Zeit  angehören,  mächtig  Ein¬ 
halt  thun  werde;  —  allein  es  ist,  wie  die  Geschichte 
der  positiven  Religionen  zeigt,  gewöhnlicher,  dass 
das  Irrige,  welches  seinen  Behälter  in  dem  durch 
die  Offenbarung  Gegebenen  findet,  beybehalten 
wird,  um  nur  die  Offenbarung  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  auch  erhalten  zu  dürfen.  Die  Menge 
der  Obscurantisten  sucht  durch  alle  erdenkliche  Mit¬ 
tel  zu  verhüten,  dass  nicht  ein  philosophisches  For¬ 
schen  eine  positive  Religion  von  dem  ihr  eigenthüm- 
lichen  Irrigen,  somit  von  den  religiösen  Irrlhümern 
säubere,  wie  umsichtig  dasselbe  auch  immer  von 


dem  wissenschaftlich  erleuchteten  menschlichen  Gei¬ 
ste  geschehen  sollte,  damit  eine  positive  Religion 
in  ihrem  Wesen  dem  Wesen  einer  Vernunflreli- 
gion  sich  nähere. “  Eben  so  treffend  ist,  was  §.55. 
über  Allgemeingültigkeit  einer  positiven  Religion 
bemerkt  wird. 

Im  dritten  Abschnitte  kommt  nun  der  Vf.  auf 
den  Glauben  an  Gott  (Naturalismus,  Pantheismus, 
Anthropomorphismus),  und  zuletzt  auf  Verehrung 
Gottes  in  ihren  Aeusserungen  als  Andacht,  Anbe¬ 
tung,  Gebet.  Eingedenk  der  Xri^schen  Schrift: 
Pisteologie ,  können  wir  dem  Vf.  für  das,  was  er 
über  Glauben  an  eine,  sich  selbst  bedingende,  Ur¬ 
kraft  sagt,  keinen  grossen  Dank  wissen.  Ungleich 
anziehender  würde  der  ganze  Abschnitt  geworden 
seyn,  wenn  der  Vf.  hier  und  da  auf  die  Ansich¬ 
ten  der  Gründer  und  Anhänger  der  philosophischen 
Systeme  ausführlichere  Rücksicht  genommen,  und 
durch  Citate  der  Hauptstellen  in  den  Werken,  z.  B. 
eines  Spinoza,  eine  angenehme  Manniehfaltigkeit  be¬ 
wirkt  und  einen  Faden  dargeboten  hätte,  an  wel¬ 
chen  sich  seine  Bemerkungen  und  Widerlegun¬ 
gen  anschliessen  und  nach  ihrer  Nahe  oder  Ferne 
von  den  Ansichten  anderer  Philosophen  beurthei- 
len  lassen  konnten.  —  Die  Bemerkung  über  die 
mystische  Seite  des  Pantheismus  ist  an  ihrer  Stelle. 
Eine  derartige  Bekämpfung  der  auf  dem  Gebiete 
der  Religion  sich  geltend  machen  wollenden  An¬ 
sichten  gehört  recht  eigentlich  in  den  Bereich  die¬ 
ses  Buches,  dessen  Vf.  es  nicht  schwer  würde  ge¬ 
worden  seyn,  eine  ausführliche  Beleuchtung  der 
Richtungen  zu  geben,  die  der  Pantheismus  im  Laufe 
der  Zeit  genommen  hat.  —  Den  Unterschied  zwi¬ 
schen  Andacht,  Anbetung  und  Gebet  bestimmt  der 
Vf.  in  der  Maasse,  dass  er  die  erstere  als  ein  Sich- 
beschäfligen  mit  Gott  und  Anschauen  seiner  gött¬ 
lichen  Eigenschaften,  die  Anbetung  als  ein  Sieh- 
aussprechen  dieser  Gemüths'timmung ,  wenn  wir 
das  unendliche  Wesen  anbeten,  und  das  Gebet  als 
die  Frucht  des  Beziehens  der  Idee  Gottes  auf  be¬ 
sondere  Ereignisse  unseres  Lebens,  und  als  die  An¬ 
sprache  an  Gott  bezeichnet.  Dieser  Unterschied 
lasst  sich  als  philosophische  Zergliederung  hören, 
wenn  gleich  in  concreto  Andacht,  Anbetung  und 
Gebet  eins  sind.  —  Wir  schlie.sssn  diese  Anzeige 
mit  dem  Geständnisse,  dass  vorliegendes  Werk 
eben  so  sehr  von  scharfem  Beobachtungsgeiste,  als 
auch  besonders  von  reiner  Wahrheitsliebe  erfreu¬ 
liches  Zeugniss  gibt. 

Der  Verleger  hat  an  gutem  Drucke  und  Papiere 
es  nicht  fehlen  lassen.  Rdch. 

Sprachlehre. 

Lehr  -  und  Uebungsbuch  der  französischen  Sprache. 
Von  /.  A.  Sol  orne,  Lehrer  an  der  Musterschulo  in 
Frankfurt  am  Main.  Ersten  Theiles  erste  Abthei¬ 
lung  (deutscher  Text),  XXIV  und  28a  is.  Zweytc 
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Abtheilung  (französischer  Text),  275  S.  Zwey- 
ten  Tlieiles  erste  Abtheilung  (deutscher  Text), 
288  S.  Zweyle  Abtheilung  (französischer  Text), 
276  S.  8.  Zweyle,  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Frankfurt  am  Main,  Sauerländer.  i852. 
(1  Thlr.  18  Gr.) 

Neue  vollständige  französische  Grammatik.  Von 
M.Fr  ies,  Prof,  der  deutschen  Literatur  und  der  franzö¬ 
sischen  Sprache  zu  Paris.  Zürich,  Ol'ell ,  Fiissli  U. 

Comp.  i833.  VIII  und  375  S.  gr.  8.  (i4  Gr.) 

Das  erste  dieser  Bücher  ist  nicht  eine  eigent¬ 
liche  französische  Sprachlehre,  sondern  nur  ein 
Sprachübungsbuch,  das  heisst,  ein  Buch,  durch  wel¬ 
ches  die  französische  Sprache,  ehe  der  eigentliche 
grammatische  Unterricht  in  seinem  ganzen  Um¬ 
fange  beginnt,  durch  Sprachübungen,  in  welchen 
ein  vom  Leichtern  zum  Schwerem  fortschreiten¬ 
der  Gang  Statt  findet,  gleich  der  Muttersprache, 
nach  und  nach  erlernt  werden  soll.  Der  Verf.  gibt 
daher  zuerst  einen  deutschen  Text,  welcher  aus 
zwey  Abtheilungen  besteht,  und  einzelne  Wörter 
und  kurze  und  längere  Sätze  enthält,  welche  vor¬ 
nehmlich  auf  Gegenstände  des  täglichen  Lebens 
sich  beziehen.  Dieser  deutsche  Text  nun  soll  durch 
Uebersetzen  in  das  Französische  und  durch  Zu¬ 
rückübersetzen  in  das  Deutsche,  ohne  dass  er  aus¬ 
wendig  gelernt  wird,  so  lange  wiederholt  und  ein¬ 
geübt  werden,  bis  sich  ihn  der  Lernende  ganz  an¬ 
geeignet  hat.  Hierbey  muss  noch  bemerkt  werden, 
dass  nicht  aller  grammatische  Unterricht  vom  Bu¬ 
che  ausgeschlossen  ist.  Nach  dem  deutschen  Texte 
lolgt  sodann,  gleichfalls  in  zwey  Ablheilungen,  der 
französische  Text,  welcher  die  Uebersetzung  des¬ 
selben  enthält,  und  besonders  gebunden  werden  soll. 
Ohne  dem  Buche  seine  Brauchbarkeit  absprechen 
zu  wollen,  bemerkt  Rec.  jedoch,  dass  das  Ziel  des 
Weges,  welchen  der  Verf.  bey  seinem  Buche  ein¬ 
geschlagen  hat,  durch  eine  gründlichere  gramma¬ 
tische  Behandlung  der  Sprache  mit  mehr  Sicher¬ 
heit  erreicht  werde.  Nur  müssen  natürlich  meh¬ 
rere  Abstufungen  des  grammatischen  Unterrichts 
Statt  finden,  wobey,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
auf  das  Alter  und  die  Fähigkeiten  der  Lernenden 
Rücksicht  genommen  werden  muss. 

Das  zweyte  der  vorliegenden  Bücher  schliesst 
sich  an  die  vielen  für  Deutsche  geschriebenen  fran¬ 
zösischen  Sprachlehren  an,  von  welchen  mehrere 
mit  der  Sprachlehre  des  Verf.  auf  gleicher  Linie 
stehen ;  einige  aber  in  mehr  als  einer  Hinsicht  Vor¬ 
züge  vor  ihr  haben.  Dem  Unterrichte  über  die 
Aussprache,  der  über  mehrere  Puncte  derselben 
eben  so  wenig,  als  andere  Sprachlehren,  Auskunft 
gibt,  hätte  eine  Belehrung  über  den  prosodischen 
Gehalt  der  Sylben,  der  auf  die  richtige  Ausspra¬ 


che  einen  so  wesentlichen  Einfluss  hat,  beygefügt 
werden  sollen;  ein  Artikel,  der  in  den  meisten 
für  Deutsche  geschriebenen  Sprachlehren  Fehlt. 
Auch  hätte,  da  der  Verf.  sein  Buch  eine  vollstän¬ 
dige  Sprachlehre  nennt,  der  Versbau  nicht  über¬ 
gangen  werden  sollen.  Vielleicht  sagt  der  Verf. 
zur  Entschuldigung,  dass  dieser  Artikel  der  Sprach¬ 
lehre  fremd  sey;  aber  dann  hätte  er  auch  nicht, 
was  von  ihm  geschehen  ist,  und  nicht  getadelt 
werden  darf,  die  Zeichensetzung,  Gespräche  und 
eine  Sammlung  einiger  sinnverwandter  Wörter  in 
sein  Buch  aufnehmen  sollen,  da  diese  Gegenstände 
ebenfalls,  streng  genommen,  dem  Gebiete  der 
Sprachlehre  nicht  angehören.  Man  findet,  der  Na¬ 
tur  der  Sache  nach,  in  den  nach  der  gewöhnlichen 
Art  von  den  zehn  Wörterclassen  handelnden  Ca- 
piteln  alles  das,  was  zum  grössten  Theile  in  je¬ 
der  ausführlicheren  Sprachlehre  angetroffen  wird. 
Eben  so  findet  man  hier,  wie  in  andern  Sprach¬ 
lehren  ,  mit  darunter  stehender  Phraseologie  verse¬ 
hene  Uebungsaufgaben ,  durch  deren  Uebei'setzung 
die  vorgetragenen  grammatischen  Belehrungen  vom 
Lernenden  angewendet  werden  sollen.  Auch  hier 
wird  noch  das  verbe  passif  als  ein  besonderes,  für 
sich  bestehendes  Verbum  aufgeführt.  Im  elften 
Capitel  findet  man  Supplemente  zu  jeder  der  ab¬ 
gehandelten  Wörterclassen.  Dieses  tadelt  Rec.; 
denn  diese  Ergänzungen  sollten  keinen  eigenen  Ab¬ 
schnitt  bilden,  sondern,  was  hier  nachträglich  ge¬ 
sagt  wird,  sollte  in  den  Capiteln,  in  welchen  die 
Wörterclassen  abgehandelt  werden,  und  also  am 
gehöiigen  Orte,  stehen.  Von  S.  302 — 022  stehen 
eine  Menge  französischer  Sprecharten  unter  der 
Aufschrift:  Sam/nlung  gewöhnlich  vorkommender 
Sprichwörter  und  anderer  Ei genthümlichk eiten 
der  französischen  Sprache.  Hier  kommen  nun 
viele  Sprecharten  vor,  welche  keinesweges  Ei- 
genthümlichk eiten  der  französischen  Sprache  sind, 
da  sich  der  Deutsche,  wenn  sie  gleich  der  Verf. 
durch  ähnliche  und  von  den  Worten  abweichende 
Sprecharten  übersetzt  hat,  auf  gleiche  Art  aus¬ 
drückt.  Hier  sind  einige  Beyspiele:  Le  repos  est 
agreable  apres  le  travail ,  die  Ruhe  ist  nach  der 
Arbeit  angenehm.  II  previent  tous  mes  de'sirs,  er 
kommt  allen  meinen  Wünschen  zuvor.  Jai  une 
priere  ä  vous  faire,  ich  habe  an  Sie  eine  Bitte 
zu  thun.  Je  ne  vivrai  pas  jusqu’  a  ce  temps-la , 
ich  werde  nicht  bis  zu  dieser  Zeit  leben.  11  vit 
fort  pauvrement,  er  lebt  sehr  ärmlich.  Das  Ganze 
beschliesst  der  Abdruck  des  ersten  Buches  von 
Fenelons  Telemach,  welches  mit  einer  unten  ste¬ 
henden  Phraseologie  versehen  ist,  und  zu  Lese- 
und  Sprechübungen  dienen  soll.  Zu  diesem  Be- 
liufe  aber  hätte  wohl  ein  anderes  passenderes  Le¬ 
sestück  gewählt  werden  sollen.  Druck  und  Papier 
sind  gut.  Auch  der  Preis  des  Buches  ist  billig. 

Sde. 
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Biblische  Chronologie. 

Erörterung  einiger  wichtigen  chronolog.  Puncte  in 
der  Lehensgeschichte  des  Apostel  Paulus  mit 
besondere!’  Hinsicht  auf  die  Epistel  an  die  Ga¬ 
later  und  auf  die  neuesten  Forschungen,  von 
Dr.  Heinr.  Altg .  Schot  t ,  Prof,  der  Theol.  zu  Jena. 
Jena,  Cröker.  1802.  VI  u.  168  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Die  vorliegende  Schrift  des  durch  seine  Jsagoge 
hist .  crit .  in  lihros  N.  F.  sacros  (Jen.  i83o.  8.), 
so  wie  durch  mehrere  in  Programmen  und  Zeit¬ 
schriften  niedergelegte  Abhandlungen  auch  auf  dem 
Felde  der  neutestamentl.  Chronologie  rühmlich  be¬ 
kannten  Hrn.  Dr.  Schott  verdankt,  der  Vorerin¬ 
nerung  zu  Folge,  ihre  Entstehung  theils  dessen 
fortgesetzter  Beschäftigung  mit  der  hist.  krit.  Ein¬ 
leitung  ins  N.  T.  überhaupt,  theils  seiner  exege¬ 
tischen  Bearbeitung  der  Briefe  Pauli  an  die  Thes- 
salonicher  und  Galater  insbesondere,  die  er  näch¬ 
stens  herauszugeben  gedenkt;  und  schon  hierdurch 
auf  die  Nothwendigkeit  einer  Revision  des  früher 
Festgehaltenen'geführt,  erhielt  er  dazu  eine  neue  Auf¬ 
forderung  durch  einige  erst  nach  der  Erscheinung 
seiner  Isagoge  ans  Licht  getretene  Schriften  (von 
F.  Köhler ,  K.  Schräder ,  J.  T.  Hemsen ).  — 
Nach  kurzem  Vorworte,  §.  1.,  verbreitet  er 
sich  fürs  Erste  über  die  im  Galaterbriefe  I,  18. 
erwähnte  Reise  des  Paulus  nach  Jerusalem,  mit 
Berücksichtigung  der  hinsichtlich  dieser  Reise  von 
Köhler  aufgestellten  Hypothese,  §.  2.;  sodann  über 
die  daselbst  im  2.  Cap.  beschriebene  Wanderung 
des  Apostels  nach  Jerusalem.  Diese  hält  er  für 
identisch  mit  der  Act.  c.  XV.  erzählten,  und  ver- 
theidigt  seine  Ansicht  hauptsächlich  gegen  die, 
welche  an  die  Reise  Act.  XI,  29  ff.  denken,  und 
gegen  Schräders  und  Köhlers  Einwendungen.  Zu¬ 
gleich  nimmt  er  die  gewöhnliche  Meinung  über 
die  Abfassungszeit  des  Br.  an  d.  Gal.  während  des 
mehr  als  zweyjährigen  Aufenthaltes  Pauli  in  Ephe¬ 
sus  (Act.  c.  XIX.)  gegen  Köhler  und  Schräder  in 
Schutz,  und  erweist  gegen  den  Erstem  die  Grün¬ 
dung  der  galat.  Gemeinden  durch  Paulus  selbst, 
§.  5  —  9.  Die  folgende  Untersuchung  über  die  Be¬ 
rechnung  der  i4  Jahre,  Gal.  II,  1.,  führt  auf  For¬ 
schungen  über  das  Bekehrungsjahr  des  Apostels, 
zu  dessen  Bestimmung  der  (muthmaassliche)  Um¬ 
fang  der  zwischen  Christi  Hingang  und  Pauli  Be¬ 


kehrung,  so  wie  der  von  da  an  bis  zur  2ten  Reise 
des  Ap.  nach  Jerus.  (Act.  AI,  29  ff.)  vorgefallenen 
Begebenheiten,  und  die  Stellen  2.  Cor.  XI,  52  ff., 
XII,  2  ff.,  Gal.  II,  1.  benutzt  werden,  §.  10 — 15. 
Hierauf  über  das  Jahr  der  Deportation  Pauli  nach 
Rom,  §.  16.;  endlich  beurtheilende  Auseinander¬ 
setzung  der  Nachrichten  über  dessen  doppelte  rö¬ 
mische  Gefangenschaft  und  über  das  Jahr  seines 
lodes,  so  wie  Prüfung  der  Kohlerschen  Conjectur 
von  einer  3  —  4maligen  Verhaftung  desselben  zu 
Rom,  §.  17. 

Im  Allgemeinen  nun  kann  das  Urtheil  über 
des  Hrn.  Dr.  Schott  Bearbeitung  dieser  Gegenstände 
nur  ein  günstiges  seyn.  Die  Prüfung  der  in  Frage 
gezogenen  Ansichten  ist  gründlich  und  unparteyisch, 
welcher  letztere  Vorzug  um  so  mehr  in  die  Augen 
springt,  da  der  Verf.  sich  nicht  scheut,  auch  über 
eigene  frühere  Ansichten  das  Verwerfungsurtheii 
zu  fällen*).  Bey  allem  Aufwande  von  Scharfsinn 
und  Gelehrsamkeit  in  den  Beweisen  für  seine  Mei¬ 
nungen  verfährt  er  zugleich  mit  besonnener  Um¬ 
sicht,  indem  er  nicht  darauf  ausgeht,  durch  neue 


*)  Es  dürfte  nicht  unangemessen  seyn,  eine  Uehersicht  der 
vorzüglichsten  Abweichungen  von  den,  sowohl  in  der 
isagoge  in  lihros  N.  F. ,  als  auch  in  dem  Programm: 
isagoge  hist.  crit.  in  ep.  Pauli  ad  Gal.,  Jen.  182g,  4. 
aufgestellten  Ansichten  hier  mitzutheiien. 

/sag.  in  ll.  Erörterung  etc. 
N.  F.  u.  in 

Paulus  reist  vor  der  (ersten)  röm.  ep.  adGal. 

Gefangenschaft  nach  Corinth.  .  x  Mal  .  .  2  Mal. 

DieEcstase  2  Cor. XXII,  2. bezieht 
sich  auf  das,  was  dem  Paulus  be¬ 
gegnete  . bey  od. kurz  bey  seinem  ersten 

nach  d.  Be-  Aufenthalte  zu 
kehrung  Jerus.  als  Christ 


(Act.XXII,  1  7  ff.) 

Gal.  II,  l  .ist zu  lesen.  .  ,  .  tsgouqcov  dm<xTtoa<xQ(ov, 

Die  daselbst  erwähnten  i4  (4) 

Jahre  sind  zu  rechnen  ...  von  Pauli  1.  von  Pauli  Bekelr- 

Reisen.Jer.  rung. 


Pauli 

Bekehrung  .... 

J.  4o  od.  4i 

J.  37. 

— 

iste  Reise  n.  Jerus.  . 

45 

4o. 

— 

2  te  —  —  —  .  . 

44  od.  45 

44. 

— 

3te  —  —  —  .  . 

47  od.  48 

49  od.  5o. 

— 

letzte  —  —  —  .  . 

57  .  . 

59. 

— 

Abreise  v.  Cäsarea  n.  Rom 

5g  .  . 

61. 

Schluss  d.  Ap.  Gesch.  ... 

62  .  . 

64. 
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Hypothesen  zu  glänzen;  sondern  dasjenige,  was  das 
Meiste  für  sich  hat,  in  seiner  Vorzüglichkeit  dar- 
zuslellen.  In  der  Erklärung  der  benutzten  Stellen 
des  N.  T.  befolgt  er  in  der  Regel  den,  S.  2  aus¬ 
gesprochenen  Grundsatz,  das  Einfache,  durch 
Zusammenhang  und  Sprachgebrauch  zunächst  Day- 
gebotene  dem  Erkünstelten  vorzuziehen.  Und  bey 
einer  solchen  Behandlung  der  fraglichen  Gegen¬ 
stände  mussten  natürlich  dieResultatesich  gewöhnlich 
so  gestalten,  dass  der  Unbefangene  sich  befriedigt 
fühlt.  Die  Widerlegung  entgegenstehender  Mei¬ 
nungen  ist  fast  durchgängig  gelungen  zu  nennen, 
und  namentlich  ist  —  worauf  der  Verf.  besonders 
§.  2 — 8.  ausgeht  —  das  Unhaltbare  von  Schräders 
und  Köhlers  Hypothesen  mit  sehr  geringen  Aus¬ 
nahmen  schlagend  dargethan;  eben  so  ist  die 
Wahrheit  des  vom  Vf.  selbst  Festgehaltenen  nicht 
selten  mit  überzeugenden  Gründen  erwiesen;  und 
wenn  gleich  er  meistens  schon  bekannte  Ansichten 
vertheidigt,  so  finden  sich  doch  hin  und  wieder 
neue,  interessante  und  zugleich  wohl  begrün¬ 
dete  Bemerkungen.  Besonders  hat  uns  überrascht, 
was  S.  56  ff.  über  die  Zeit  der  in  der  Ap.  Gesch. 
übergangenen,  aber  aus  2.  Cor.  XII,  24.  XIII,  l.  2. 

u.  a.  St.  (nach  der  einfachsten  Deutung)  gewissen, 
zweyten  Reise  Pauli  nach  Corinth  vor  Abfassung 
der  Corintherbriefe  gesagt  ist,  indem  Hr.  Dr.  S. 
durch  eine  sehr  scharfsinnige  Combinalion  die  An¬ 
sicht  derjenigen  als  die  einzig  richtige  erweist, 
welche  jene  Reise  in  den  i8monatlichen  Aufent¬ 
halt  des  Ap.  in  dieser  Sladt  (Act.  c.  XVIII.)  ein¬ 
schalten.  Doch  die  ausführlichere  Mitlheilung  die¬ 
ser  Argumentation,  wie  so  manches  andern  Aus¬ 
gezeichneten  müssen  wir  uns  versagen,  da  der 
Raum  für  andere  Bemerkungen  zu  schonen  ist. 

Es  ist  nämlich  nicht  zu  leugnen,  dass  das  treff¬ 
liche  Schriftchen  auch  seine  Mängel  hat.  Bey  aller 
Vorsicht  sind  doch  hier  und  da  unhaltbare  Mei¬ 
nungen  vertheidigt,  Resultate,  die  für  sicher  gelten 
sollen,  auf  schwankende  Fundamente  gebaut;  ja 
selbst  bedeutendere  Inconsequenzen  kommen  vor. 
Nicht  überall  bleibt  ferner  der  Verf.  dem  Grund¬ 
sätze  treu,  in  der  Exegese  dem  Ungekünstelten  den 
Vorzug  zu  geben;  endlich  haben  sich  auch  bis¬ 
weilen  kleine  historische  Ungenauigkeiten  einge¬ 
schlichen.  Wir  belegen  dieses  Uriheil  mit  einigen 
Beyspielen.  S.  35  lf.  wird  Köhlers  Behauptung, 
dass  Gal.  II,  l.  von  derjenigen  Reise  nach  Jerusa¬ 
lem  zu  verstehen  sey,  welche  Act.  XVIII,  21  ff. 
berührt  werde,  unter  Anderem  mit  der  Bemerkung 
angegriffen,  dass  Act.  1.  c.  nicht  von  einer  An¬ 
kunft  in  Jerus.,  sondern  nur  in  Cäsarea  die  Rede 
sey,  indem  das  « vaßüg  v.  22.  nach  dem  Sprachge- 
brauche  des  Lucas  nur  dann  von  einer  Reise  nach 
Jerus.  gedeutet  werden  könne,  wenn  der  Name 
dieser  Stadt  hinzugeselzt  wäre;  wogegen  die  Worte 

v.  21.:  dfl  jus  Tuxvtiog  eoQTtjv  ztjv  iQXOntvrjv  noitjocu 
tig'/fQocQkvfict,  als  kritisch  verdächtig,  nicht  in  An¬ 
schlag  gebracht  werden  könnten.  Es  ist  wahr,  diese 
Worte  fehlen  in  mehrern  Verss.  und  Codd.,  unter 


welchen  auch  ABE  ;  allein  fürs  Erste  ist  das  TVeg- 
lassen  derselben  weit  eher  erklärlich,  als  ihr  Hinzu¬ 
setzen;  denn  da  man  im  Folgenden  keine  Erwäh¬ 
nung  einer  Ankunft  des  Ap.  in  Jerus.  zu  finden 
glaubte,  so  lag  es  nahe,  entweder  die  Worte,  in 
welchen  die  Absicht  einer  Reise  dahin  ausgespro¬ 
chen  war,  zu  streichen,  oder  anzunehmen,  Paulus 
habe  jenen  Vorsatz  nicht  ausgeführt,  welches 
Letztere  die  Urheber  des  am  Rande  der  pliiloxen. 
Uebersetzung  und  im  Texte  des  cod.  Cantabr.  bey 
Act.  XIX,  1.  befindlichen  Zusatzes  thaten.  Wie 
aber  jene  Worte,  etwa  aus  einem  durch  Verglei¬ 
chung  von  Act.  XIX,  21.  XX,  16.  veranlassten 
Glossem  (wie  der  Verf.  S.  56  ff.  nach  Andern  ver- 
muthet)  in  den  Text  kommen  konnten,  ist  nicht 
wohl  denkbar,  zumal  da  man  eben  Act.  XVIII,  22. 
keine  Erwähnung  Jerusalems  fand.  Die  demnach 
nicht  zu  leugnende  Aechtheit  jener  Worte  nun  zu¬ 
gegeben,  hat  das  Fehlen  des  Namens  '/tgoaoXvfia 
bey  ccpaßag  um  so  weniger  Schwierigkeit,  da  Lucas 
in  der  Beschreibung  der  ganzen  Reise  von  Ephe¬ 
sus  nach  Palästina  und  von  da  zurück  sich  einer 
ungewöhnlichen  Kürze  bedient.  Wenn  übrigens 
ttvußäg  das  Hinaufsteigen  nach  Cäsarea  bezeichnen 
sollte,  so  wäre  diess,  da  das  vorhergehende:  xut- 
e\{hiov  elg  Kcuguqhuv  offenbar  ein  Gelangen  nach 
Cäsarea,  nicht  bios,  wie  Hr.  Dr.  S.  will,  versus 
Caes.  ausdrückt,  eine  höchst  auffallende  Abundanz. 
—  Auf  schwacher  Basis  beruht  ferner  der  ganze 
Beweis,  dass  P.  im  J.  bekehrt  wurde.  Wir 
heben  die  Haupldata  heraus:  1)  §.  11.  wird  aus 
denselben  Gründen,  wie  isag.  in  11.  N.  F.  S.  iq4 
und  isag.  in  ep.  ad.  Gal.  S.  19,  geschlossen,  dass 
des  Ap.  Uebertritt  zum  Christenthurae  erst  etliche 
Jahre  nach  dem  Todesjahre  Jesu  zu  setzen  sey,  als 
welches  der  Verf.  das  Jahr  33  ansieht.  In  allem 
Uebrigen  ziemlich  mit  demselben  übereinstimmend, 
müssen  wir  hier  die  Annahme  des  J.  55  als  festen 
Ausgangspunctes  in  Anspruch  nehmen,  theils  weil 
diese  überhaupt  sehr  unsicher,  theils,  weil  sie  auf 
dem  Standpuncte  des  Verfs.  geradezu  unmöglich 
ist;  doch  davon  weiter  unten.  2)  §.  12.  wird  nicht 
ohne  Wahrscheinlichkeit  der  Zeitraum,  der  von 
der  Bekehrung  bis  zur  zweyten  Reise  des  P.  nach 
Jerus.  verflossen,  auf  etwa  5—6  Jahre  bestimmt; 
jene  Reise  selbst  wird  in  das  J.  44  als  das  Todes¬ 
jahr  des  Herodes  Agrippa  (vgl.  Act.  XII,  20 — 23.) 
versetzt,  da  nach  des  Verfs.  Ansicht  das  im 
12.  Cap.  der  Ap.  Gesch.  Enthaltene  nicht  Nach¬ 
holung  früher  übergangener  Begebenheiten  ist,  in¬ 
dem  v.  25.  sich  keine  Spur  vom  Wiederaufnehmen  des 
chronologischen  Fadens  durchRiickkehr  zu XI,  29  ff. 
finde  —  sondern  Alles  in  derselben  Ordnung  sich 
ereignet  hat,  wie  es  c.  XI.  zu  Ende  und  c.  XII. 
erzählt  wird.  Resultat  beyder  §§. :  P.  ist  nicht  vor 
A.  37,  und  nicht  nach  A.  39  bekehrt  worden. 
Allein  ausserdem,  dass  die  Berechnung  des  zwischen 
Act.  IX.  und  XI.  verflossenen  Zeitraumes  doch 
nicht  sicher  genug  ist,  so  ist  die  Zeitbestimmung 
der  zweyten  Reise  des  P.  durchaus  auf  schwan- 
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kende  Gründe  gestützt;  denn  die  Wiederaufnahme 
des  Fadens  bey  XII,  2 5.  war  ja,  wenn  im  12.  Cap. 
Uebergangenes  naehgeholt  wird,  nicht  unbedingt 
nothwendig;  ja  Lucas  kann  nicht  einmal  genau 
gewusst  haben,  in  welchem  Zeitverhältnisse  das  zu 
Filde  von  c.  XI.  und  im  12.  Cap.  Erzählte  stehe, 
weil  er  sich  sonst  schwerlich  XII,  1.  der  vagen 
Formel :  xurü  rov  xcuqov  txuvov  bedient  haben  würde. 
3)  §.  i5.  wird  auf  Veranlassung  der  Stelle  2.  Cor. 
XI,  D2  ff.  (die  nicht  einmal  nothwendig  voraus¬ 
setzt,  dass  Damascus  damals  in  den  Händen  des 
Aretas  war,  s.  JVurm  in  der  Tüb.  Zeitschrift  f. 
Theol.  i833.  I.  S.  26  ff.)  nach  Wahrscheinlichkeits¬ 
gründen  die  Zeit  der  Eroberung  von  Damascus 
durch  die  Araber  bestimmt,  und  gezeigt,  dass  sich 
jene  Stelle  wohl  mit  der  Annahme  vereinigen  lasse, 
dass  P.  im  J.  5y  oder  bald  darauf  zum  Christen- 
thume  übergegangen  sey  —  nach  dem  Verf.  selbst 
nur  Möglichkeiten.  4)  Im  i4.  §.  glaubt  Hr.  Dr.  S. 
die  Ecstase,  in  welche  P.  nach  2.  Cor.  XII,  2  ff. 
i4  J.  vor  Abfassung  dieses  Br.  gerieth,  und  .die  er 
früher  in  die  Zeit  der  Bekehrung  verlegt  hatte, 
jetzt  richtiger  auf  die  Erscheinung  zu  beziehen, 
welche  jenem  drey  Jahre  nach  der  Bekehrung  im 
Tempel  zu  Theil  wurde  (Act.  XXII,  17  ff.).  (Zu¬ 
gegeben,  dass  diese  Beziehung  angemessener  sey,  so 
folgt  doch  noch  nicht,  dass  sie  die  einzig  richtige  sey. 
Kann  denn  P.  nicht  von  einer,  für  ihn  zwar  sehr 
bedeutungsvollen,  aber  doch  sonst  nirgends  er¬ 
wähnten  Vision  reden?)  Aus  den  in  der  Isagoge 
§.  55.  56.  angeführten  Gründen  ist,  wie  der  Verf. 
weiter  schliesst,  die  2te  Ep.  an  die  Cor.  im  J.  56 
geschrieben;  je  nachdem  nun  dieses  Jahr  mit  zu 
jenen  i4  Jahren  gerechnet  wird  oder  nicht,  je 
nachdem  fällt  die  Ecstase  ins  J.  42  oder  4i,  die 
Bekehrung  ins  J.  39  oder  58,  oder,  wenn  das  tiqo 
iuuv  dwuTiOGÜQwv  so  zu  verstehen  wäre:  unmittel¬ 
bar  vor  dem  i4ten  der  zuletzt  abgelaufenen  Jahre, 
so  könnte  die  Entzückung  ins  J.  4o,  die  Bekeh¬ 
rung  ins  J.  37  versetzt  werden.  Allein  wenn  wir 
auch  nicht  die  unsichere  Bestimmung  der  Abfas¬ 
sungszeit  des  zweyten  Corintherbriefes  urgiren,  so 
konnte  doch  P.  unmöglich  von  einer  Sache,  die 
vor  fast  16  Jahren  geschehen  wäre,  sagen,  sie  habe 
sich  vor  i4  Jahren  ereignet!  Das  Jahr  37  könnte 
demnach  auf  keinen  Fall  als  Bekehrungsjahr  des 
Ap.  angesehen  werden.  5)  §.  i5.  zeigt  der  Verf:, 
dass  die  i4  Jahre,  Gal.  II,  1.,  eben  so  wohl  von 
der  Bekehrung,  als  von  der  ersten  Reise  nach  Je- 
rus.  (Gal.  I,  18.),  oder  der  Reise  nach  Syrien  und 
Cilicien  (1, 21.)  gerechnet  werden  können,  zieht  aber 
wegen  chronologischer  Schwierigkeiten  die  erstere 
Zählungsweise  vor.  Die  Reise  zum  Apostelcon¬ 
vent  (nach  §.  5.  =  Gal.  II,  1.)  kann,  so  bemerkt 
er  weiter,  nicht  später  als  A.  5i  gesetzt  werden, 
weil  P.  allem,  Ansehen  nach  A.  52  oder  in  den 
ersten  Monaten  A.  55  nach  Corinth  kam  (Act. 
XVIII,  i).  (Diese  Berechnung  ruht  blos  auf  einer 
aus  Tacitus  Ann.  12,  52,  54.  Joseph.  Ant.  20,  5, 
4.  7,  1.  de  B.  J.  2,  12,  2.  8.  gezogenen  J^ermu- 


thung ,  s.  S.  70).  „Den  Aufenthalt  des  P.  bey  dem 
Apostelconvent,“  heisst  es  ferner,  „können  wir  uns 
füglich  ira  J.  4g  ( —  diess  doch  unmöglich,  wenn 
P.  nicht  vor  A.  07  bekehrt  wurde — )  oder  5o  den¬ 
ken.“  Ohne  einen  Grund  hinzuzufügen,  entschei¬ 
det  hierauf  der  Verf.  für  A.  5o;  doch  scheint  es, 
als  schliesse  er  das  J.  5i  dess wegen  aus,  um  nicht 
den  Zwischenraum  zwischen  der  5ten  und  2ten  Reise 
nach  Jerus.  (A.  44)  zu  sehr  auszudehnen.  Aus 
diesen  unsichern  Datis  nun  sollte  doch  wohl  nicht 
S.  108  der  Schluss  gezogen  werden:  „so  erscheint 
das  früher  gewonnene  Resultat,  dass  wir  die  Bekeh¬ 
rung  des  Paul,  in  dem  triennium  A.  87,  58,  89  zu 
suchen  haben,  durch  Vergleichung  des  Galaterbriefs 
noch  genauer  bestimmt  —  für  das  Jahr  5 7.“  — 
Eben  so  schwach  begründet  ist  auch  einiges  andere 
in  dem  übrigen  Theile  der  Schrift  Zerstreute, 
worüber  ins  Einzelne  einzugehen  der  Raum  uns 
nicht  verslattet. 

Ist  nun  das  schon  eine  kleine  Inconsequenz, 
wenn  der  Verf.,  wie  bey  der  Untersuchung  über 
das  Bekehrungsjahr  des  P.,  auf  Fundamente,  die 
er  selbst  direct  oder  indirect  nur  als  wahrschein - 
lieh  anerkennt,  Resultate  baut,  die  er  für  sicher 
ansieht;  so  ist  uns  ein  Punct  aufgestossen ,  in  wel¬ 
chem  er  mit  sich  selbst  in  grossem  Widerspruch 
gerälh.  Er  hält  nämlich,  S.  81,  not.,  die  Ansicht 
für  die  begründetste,  welche  das  J.  53  aerae  Dion. 
als  Jesu  Todesjahr  betrachtet,  weil  dieser  beym 
Beginne  des  Lehramtes  ungefähr  5o  J.  alt  gewesen 
sey  (Luc.  5,  23.),  und  nach  Johannes  sein  öffent¬ 
liches  Leben  5  Passahfeste  oder  gegen  2-£  Jahr  um¬ 
fasst  habe-  Auf  diese  Weise  kämen  wir  aber,  ab¬ 
gesehen  von  dem  Unbestimmten  der  Angabe  des 
Lucas,  nur  auf  das  53ste  Lebensjahr  Christi. 
Nun  bemerkt  Hr.  Dr.  S. ,  Vorerinnerung  S.  VI, 
die  Frage,  um  wie  viel  Jahre  Christi  Geburt  früher, 
als  von  Dionysius  geschehen,  anzusetzen  sey,  dürfte 
durch  Münters  scharfsinnige  Untersuchung  in:  der 
Stern  der  Weisen,  Kopenh.  1827,  ziemlich  erledigt 
seyn.  Ist  es  aber  wahr,  was  Munter  dort  ver- 
muthet,  dass  der  Stern  der  Magier  eine  Constella- 
tion  des  Jupiter  und  Saturn  gewesen,  so  zählt  die 
D  ion.  Aera  mindestens  sieben  Jahre  zu  wenig  (vgl. 
Ideler  Handb.  d.  Chronol.  II.  599  ff.),  und  Jesu 
Todesjahr  ist  dann  ungefähr  das  2Öste  der  gewöhn¬ 
lichen  Zeitrechnung.  (Fine  ähnliche  Verwechselung 
der  Lebensjahre  Christi  mit  den  Jahren  der  aera 
Dion,  findet  sich  S.  83,  not.  und  S.  106).  Auch 
Folgendes  dürfte  wohl  als  Inconsequenz  erscheinen. 
Im  16.  §.  verlegt  Hr.  Dr.  S.  Pauli  letzte  Reise 
nach  Jerusalem  nicht,  wie  früher,  ins  J.  5y ,  son¬ 
dern  ins  J.  5 9.  Unmittelbar  vor  dieser  Reise  hatte 
sich  der  Ap.  von  Ephesus  aus  nach  Macedonien, 
Hellas,  und  wieder  zurück  nach  Macedonien  be¬ 
geben  (Act.  XX,  2  ff.).  Den  Anfang  dieser  ma- 
cedon.  Reise  setzt  der  Vf.  nach  wie  vor  ins  J.  56. 
(S.  102).  Dann  umfasste  jene  Reise  nicht,  wie 
derselbe  früher  mit  den  meisten  Chronologen  an¬ 
nahm,  etwa  i  Jahr,  sondern  mehr  als  2  Jahre. 
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Diese  bedeutende  Abweichung  ist  in  der  Erörterung 
ganz  mit  Stillschweigen  übergangen,  da  doch  mit 
ihr  entweder  die  Berechnung  im  16.  §. ,  oder  die 
Zeitbestimmung  des  Anfanges  jener  macedon.  Wan¬ 
derung,  so  wie  des  zweyten  Corintherbriefes ,  und 
eben  deshalb  die  Berechnung  der  i4  Jahre  2.  Cor. 
XII,  2.  steht  und  fallt. 

Dass  der  Verf.  bisweilen  dem  Grundsätze,  die 
einfachste  Erklärung  vorzuziehen,  untreu  wurde, 
lehrt  am  augenscheinlichsten  die  S.  20  ff.,  wenn 
auch  nur  vermuthungsweise,  vorgetragene  Erklä¬ 
rung  von  Gal.  H,  1.  Er  hält  es  nämlich  für  mög¬ 
lich,  dass  die  Worte:  tneixa  diu  d(xux(oo<xQb)v  itaiv 
TCClXlV  Ul >(ßt]V  (lg  * l(QOO()\lJ[AU  finu  BuQvüßu,  avfinupu- 
laßbjv  xul  Tltov ,  die  Bezeichnung  von  zwey  jeru- 
salem.  Reisen  des  P.  zugleich  enthalten,  der  2ten 
(Act.  c.  XI.)  und  der  3ten  (c.  XV.).  Er  nimmt 
dann  diü  =  ,,im  Verlaufe  von,“  und  n ühv  nicht 
als  Bezeichnung  einer  blos  einmaligen  Wiederho¬ 
lung,  sondern  der  Wiederholung  überhaupt.  Den 
Sinn  der  Worte  gibt  er  so  an:  „darauf  begab  ich 
mich,  im  Verlaufe  von  i4  Jahren  (während  der 
ersten  i4  Jahre  nach  meiner  Bekehrung)  abermals 
(nicht  blos  einmal  wieder)  nach  Jerusalem,  mit 
dem  Barnabas  nämlich  (Ap.  Gesch.  11,  3o.),  dann 
auch  zugleich  von  Titus  begleitet  (Ap.  Gesch.  C.  i5.).“ 
Aber  in  dem  einfachen  aipnuQu'k.  xul  Tltov ,  das 
offenbar  nur  eine  nähere  Bestimmung  der  eben  er¬ 
wähnten  Reise  mit  dem  Barnabas  enthält,  lässt 
sich  doch  unmöglich  die  Andeutung  einer  davon 
verschiedenen  finden.  Musste  doch  der  Verf., 
um  in  der  Uebersetzung  eine  solche  Andeutung 
fühlbar  zu  machen,  das  dem  Texte  fremde  Wört¬ 
chen  :  „dann“  erst  einscbieben!  —  Schwerlich 
möchte  sich  auch  die  Verbindung,  in  welche  Act. 
XVI,  6.  mit  v.  5.  gestellt  wird  (S.  59),  rechtfer¬ 
tigen  lassen. 

Als  kleine  historische  Unrichtigkeiten  sind  uns 
aufgefallen:  S.  81,  die  aus  Schräders  angef.  Buche 
S.  44  wiederholte  Bemerkung,  die  jüdischen  Kna¬ 
ben  seyen  erst  vom  12.  Jahre  an  in  den  väterli¬ 
chen  Ueberlieferungen  unterrichtet  worden,  da 
diess  schon  vom  loten  an  geschah ,  Pirke  Ahoth 
5,  21.;  S.  9 5,  die  Behauptung,  nach  Dio  Cassius 
5g,  12.  hätte  Caligula  die  Angelegenheiten  Asiens 
im  J.  5g  geordnet;  es  geschah  diess  im  J.  38  unter 
dem  Consulate  des  M.  Aquila  Julianus  uud  P. 
Nonius  Asprenas ,  s.  c.  g. 

Indessen  alle  diese  Mängel  wird  der,  welcher 
mit  den  grossen  Schwierigkeiten  von  Untersuchun¬ 
gen,  wie  diese,  vertraut  ist,  leicht  entschuldigen, 
und  dem  Vf.  vielmehr  Dank  wissen  für  das  viele 
Treffliche  und  Lehrreiche,  womit  seine  Bemühun¬ 
gen  das  Schriftchen  ausgestattet  haben.  Möge  er 
fortfahren,  auch  dieses  Feld  der  biblischen  Litera¬ 
tur  zu  bearbeiten,  und  uns  von  Zeit  zu  Zeit  die 
Fl  üchte  seiner  gelehrten  Studien  mittheilen !  B.  C.  E. 

Kurze  Anzeige. 

1)  Christliche  Morgenandachten  auf  alle  Tage  des 
Jahres.  Von  C,  Ttr% Spieker,  Dr.  d.  Theol.,  Superint. 
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XII  und  35g  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

d)Christliche  Abendandachten  aufalleTage  des  Jahres. 
VonC.JE.  Spiekerelc.  Ebend.  i832.  56oS.  gr  8. 
(1  ThI.  16  Gr.) 

Spiekers  Name  ist  im  Fache  der  asketischen  Lit. 
so  ehrenvoll  bekannt,  dass  diese  Morgen-  u.  Abend- 
Andachten,  die  auch  von  der  bekannten  Verlagshandl. 
im  Aeussern,  selbst  mit  einigen  Titelkupfern,  ganz 
dem  Innern  angemessen  ausgestattet  sind,  wenigstens 
für  diejenigen,  welche  schon  in  den  früher  erschiene¬ 
nen  Andachtsbüchern  dieses  achtbaren  Schriftstellers 
Erbauung  gefunden  haben,  keiner  besondern  Empfeh¬ 
lung  bedürfen.  Kurze,  in  Prosa  abgefasste,  oft  an 
eine  Bibelstelle  gekettete  Betrachtungen  wechseln 
mit  kleinen  Gedichten.  Ein  beyden  Büchern  voran¬ 
geschicktes  Register  weist  die  hier  berücksichtigten 
Bibelstellen  nach,  so  wie  ein  anderes  die  Sonn-  u. 
Festtage,  welche  der  würdige  Vf.  bey  einer  oder  der 
andern  Betrachtung  mit  Berücksichtigung  üesfiirdie- 
senTag  in  derPerikopensammlung befindlichen  Evan¬ 
geliums  ins  Auge  fasste.  Selbst  der  Geburtstag  des 
Königs  v.  Preussen  ist  in  der  Morgenbetr.  am  3.  Äug. 
nicht  unbeachtet  geblieben.  Der  in  diesen  Betrach¬ 
tungen  vorwaltende  Geist  ist  der  eines  vernünftig¬ 
biblischen  Christenthums,  welches  in  Jesus  Christus 
zwar  den  Erlöser  verehrt,  aber  ihn  keines weges  für 
einen  Sündenbüsser  hält,  wie  ihn  die  mystisch-pietist. 
Schule  verlangt.  „Christus“  —  so  spricht  der  Vf.  in 
der  Morgenhetr.  am  4.  Jan.  —  „geht  uns  voran  auf 
dem  Wege  zum  ewigen  Leben,  spricht  uns  Muth  in 
die  Seele,  hebt  uns  hinweg  über  Gefahr  u.  Noth, 
hilft  die  Bürde  tragen  und  den  Sieg  erkämpfen.  Ich 
will  darum  mein  Gewissen  nicht  durch  die  eitle  Hoff¬ 
nung  einschläfern,  dass  der  Herr  mit  uns,  als  schwa- 
chenMenschen,  gelinde  umgehen,  uns  alle  Sünden  ver¬ 
geben  u. aus  Gnade  seiner  SeligkeiL  theilhaftig  machen 
werde.  Nein,  ich  weiss,  Gott  lässt  seine  Gebote  nicht 
spotten,  und  was  der  Mensch  säet,  das  wird  er  ernten. 
Gal.  6,  7.“  DieForm  des  Vortrags,  in  welcher  diese 
Betrachtungen  abgefasst  sind,  ist,  wie  schon  diese 
Stelle  lehrt,  einfach  und  fasslich.  Zu  den  eigenen 
Gedichten  und  Bearbeitungen  der  Psalme,  die  sich 
hier  finden,  sind  auch  fremde,  meistentheils  sehr 
wohlgewählte  Gedichte  aufgenommen.  Kleine  Ver- 
stösse,  wie  No.  1.  S.  9: 

Dieses  Buch  (du  selbst)  dann  bringet  dir 
Wort  l^nd  Weisen  g’nug  herfiir  ,* 

S.  Il5:  Es  gibt  so  bange  Zeiten, 
es  gibt  so  trüben  Muth, 
wo  Alles  sich  von  weiten, 
so  schrecklich  zeigen  thut, 

wird  man  bey  dem  vielen  Schönen,  das  hier  dar¬ 
geboten  wird,  gern  übersehen.  Wenn  die  Morgen¬ 
andachten  mehr  Anregung  guter  Gedanken,  frommer 
Gefühle  und  heilsamer  Vorsätze  bezwecken,  so  sollen 
die  x\bendbetrachtungen  mehr  zur  stillen  Einkehr 
in  uns  selbst  und  zu  einer  weisen  Betrachtung  und 
Benutzung  der  gemachten  Erfahrungen  auffordern. 
Möge  bey  recht  vielen  Lesern  und  Leserinnen  dieser 
Zweck  des  frommenVfs.  erreicht  werden !  B.  4. 
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Sprachlehre. 

'Theoretischer  und  praktischer  Cursus  zur  Erler¬ 
nung  der  französischen  Sprache ,  nebst  der  Kunst 
des  Briefwechsels  und  einem  historischen  Ge¬ 
mälde  der  drey  Jahrhunderte  der  französischen 
Literatur  etc.,  bearbeitet  von  Ferdinand  Leopold 
R  amm  S  t  ei  n  ,  öffentl.  Lehrer  der  franz.  Sprache  und 
Literatur  an  der  k.  k,  Hochschule  zu  Trag  etc.  Neu 
umgearb.  und  beträchtlich  verm.  Auf!.  Vierter 
Band.  Syntcixe  der  Zeitwörter  und  der  unver¬ 
änderlichen  IVörter.  Construction  und  Inter- 
punction.  (Auch  mit  franz.  Titel).  Wien  (Ge¬ 
rold).  i853.  XVI  und  495  S.  gr.  8.  (i  Thlr. 
8  Gr.) 

Obschon  eigentlich  dem  Rec.  nur  der  vierte  und 
letzte  Band  des  angegebenen  VUerks  zur  Beurthei- 
lung  vorliegt,  so  glaubt  er  doch  der  Wissenschaft 
im  Allgemeinen,  und  somit  auch  den  Lesern  die¬ 
ser  Blätter  einen  Dienst  zu  leisten,  wenn  er  ihnen 
ein  Gesammtbild  dieses  die  allgemeinste  Aufmerk¬ 
samkeit  verdienenden  Products  des  gelehrten  Prager 
Verfs.  vor  die  Augen  führt. 

Die  Grundidee  von  der  der  Verf.  ausging,  ist 
im  Ganzen  folgende:  Da  alle  Begriffe  auf  Vorstel¬ 
lungen  und  diese  wieder  auf  Anschauungen  gegrün¬ 
det  sind,  so  können  auch  die  Begriffe  von  einer 
Sp  rache  nicht  ohne  vorhergegangene  Anschauungen 
der  Sprache  gefasst  werden;  das  Erlernen  einer 
Sprache  muss  also  mit  der  Anschauung  derselben 
beginnen,  das  Angeschaute  muss  analysirt  und  die 
Regel  vom  Angeschauten  abstrahirt  werden. 

Er  selbst  spricht  sich  darüber  so  aus:  les  idees 
doivent  6tre  faites  sur  les  choses  memes  et  les  ge- 
neralites  ( les  regles)  ne  peuvent  etre  congues ,  si 
eiles  sont  isolees  des  faits  qui  leur  ont  servi 
de  base. 

Fassen  wir  nun  die  Art  und  Weise,  wie  der 
Vf.  diess  zu  lösen  bemüht  war,  näher  ins  Auge,  so 
finden  wir  a)  im  ersten  Bande  die  Formenlehre  abge¬ 
handelt.  Zwar  hat  der  Vf.  einen  eigenthiimlicben 
Weg  der  Eintheilung  eingeschlagen,  indem  er  die 
Wörter  überhaupt  in  zwey  Classen  theilt,  nämlich 
in  die,  qui  peigrient  les  objets  de  nos  pensees 
und  in  solche  qui  peignent  les  rap  ports  sous 


lesquels  nous  les  considerons.  In  die  erste  Classe 
fasst  er  die  Substantils  und  Pronoms,  in  die  zweyte 
den  Artikel,  das  Adjectiv,  das  Verbum  und  Ad- 
verbium  und  die  Partikeln.  In  der  Behandlungs¬ 
und  Aufstellungsart  aber  dieser  einzelnen  Ilede- 
theile  findet  sich  in  diesem  ersten  Bande  wenig 
Neues.  Ja  wir  lesen  hier  unzählige  Dinge,  die  der 
Verf.  selbst,  in  den  spätem  Bänden,  mit  bitterer 
Galle  tadelt  und  lächerlich  macht.  Wir  werden 
weiter  unten  noch  einmal  darauf  zurückkommen. 
Die  Regeln  sind  in  französischer  und  in  deutscher 
Sprache  gegeben  ,  welche  letztere  jedoch  französisch 
construirt  ist.  Zwischen  jedem  Abschnilte  befinden 
sich  Uebungen,  die  der  Grundidee  des  Buches, 
durch  Bey spiele  zu  belehren ,  sowohl  in  Qualität 
als  Quantität,  angemessen  sind. 

Da,  wie  der  Verf.  in  der  Einleitung  sagt,  die 
beyden  Wörtereiassen,  die  er  annimmt,  sich  bunt 
durch  einander  bewegen,  so  hielt  er  es  für  nöthig, 
zwischen  jedem  Redetheile  ein  Verbum  abzuwan¬ 
deln  und  dessen  Bedeutungen  und  Ableitungen 
durch  Uebungen  geläufig  zu  machen.  Diese  Me¬ 
thode  erstreckt  sich  durch  alle  vier  Bände. 

Am  Schlüsse  dieses  ersten  Bandes  befinden  sich 
noch  einige  Gespräche  und  .Höflichkeitsformeln. 

Betrachten  wir  nun  b)  den  zweyten  Band,  so 
finden  wir  in  der  Einleitung,  dass  er  die  Ideologie, 
die  Lexigraphie,  die  Orthoepie  und  Prosodie,  die 
Syntax,  die  Construction  und  die  Punctuation  um¬ 
fassen  soll.  Dem  Vf.  scheint  aber  das  Buch  unter 
den  Händen  gewachsen  zu  seyn,  da  dieser  dicke 
zweyte  Band  nur  die  Ideologie  und  Lexigraphie 
enthält.  Von  der  Orthoepie  und  Prosodie  finden 
wir  auch  im  dritten  und  vierten  Bande  nichts,  da 
sie  nur  von  der  Syntax,  Construction  und  Punctua¬ 
tion  handeln. 

Die  Ideologie  nun  ist  meistens  das  Werk  Le- 
mare’s.  Auf  der  schon  in  der  Einleitung  des  isten 
Bandes  gegebenen  Grund -Eintheilung  der  Wörter 
ist  hier  weiter  fortgebaut.  Der  Raum  würde  nicht 
zureichen,  hier  den  genommenen  Ideengang  voll¬ 
ständig  zu  verfolgen.  Im  Ganzen  ist  eine  strenge 
logische  Analyse  der  Sprach-Elemente  nicht  zu 
verkennen,  Nach  ihr  gestaltet  sich  die  Formen¬ 
lehre  ganz  anders,  als  sie  in  den  Lehrbüchern  zeit- 
her  gegeben  wurde.  Nur  kann  man  die  Frage 
nicht  abweisen,  warum  der  Verf.  dieselbe  nicht 
gleich  im  ersten  Bande  benutzte,  wo  er  doch  ein¬ 
mal  eine  oberflächliche  Synthese  zu  geben  für  nöthig 
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fand.  Entweder  er  hielt  sie  für  den  praktischen 
Elementar- Cursus  za  schwierig,  oder  sie  gelangte 
erst  nach  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  zur 
Reife.  Im  Allgemeinen  müssen  wir  noch  einmal 
auf  die  Frage  der  Anwendbarkeit  dieser  Ideologie, 
sowohl  in  der  Lexigraphie  als  in  der  Syntax,  zu- 
riickkommen. 

Die  Lexigraphie  theilt  sich  in  die  Lexigraphie 
absolue  oder  cl'usage  und  in  die  relative.  Erstere 
nimmt  die  Wörter  so,  wie  sie  im  Wörterbuche 
sich  befinden,  d.  h.  einzeln,  ausser  allem  Zusam¬ 
menhänge.  Sie  handelt  also  von  der  Orthographie 
der  Wörter  an  sich.  Zu  diesem  Zwecke  werden 
die  Wörter  in  unregelmässige ,  d.  h.  in  solche, 
die  sich  in  des  Verfs.  Theorie  nicht  biegen  woll¬ 
ten,  und  in  regelmässige  getheilt.  Die  hier  ge¬ 
gebene  Theorie  der  Rechtschreibung  ist  sehr  sinn¬ 
reich,  ob  sie  aber  praktisch  nothwendig  und  an¬ 
wendbar  ist,  das  wird  eine  kurze  Erfahrung 
jedem  Gebrauchenden  lehren.  Rec.  muss  sich  be¬ 
gnügen  hier  nur  zu  referiren. 

In  der  relativen  Lexigraphie  soll  die  Bildung 
der  Plurale,  die  des  Geschlechts  und  die  Conjuga- 
tion  gelehrt  werden.  Wegen  der  letztem  aber 
wird  auf  den  ersten  Band  verwiesen,  so  dass  der 
zweyte  Band  mit  der  Rechtschreibung  der  Adjectiva 
im  weiblichen  Geschlechte  schliesst. 

Die  Syntax  füllt  den  dritten  und  vierten  Band, 
und  zwar  finden  sich  c)  im  3ten  Bande  die  Syntax 
der  Substantifs  et  Adjectifs  ( simples  ou  girier aux). 

Zwar  stellt  der  Verf.  in  der  Einleitung  den 
richtigen  Grundsatz  auf  que  la  Syntaxe  s’occupe 
des  mots  en  tant  qu’ils  sont  mis  en  rapport  avec 
les  untres ,  bleibt  aber  demselben  nicht  immer  treu. 
So  muss  mau  z.  B.  fragen,  ob  das  Geschlecht  der 
Bäume,  Winde  etc.  (S.  21)  nur  männlich  oder 
weiblich  sey,  je  nachdem  diese  Wörter  mit  andern 
in  Verbindung  kommen?  Gewiss  bleibt  la  pa- 
tience  etc.  weiblich,  mag  sie  stehen,  wo  sie  will. 
Da  der  Verf.  einmal  in  der  Ideologie  vom  Ge¬ 
schlechte  sprechen  musste,  so  konnte  dieser  Gegen¬ 
stand  dort  am  schicklichsten  abgethan  werden.  Was 
aber  über  die  Pluralisirung  der  zusammengesetzten 
Hauptwörter,  der  noms  pris  materiellement ,  der 
Eigennamen  etc.  gesagt  worden,  ist  gründlich, 
scharfsinnig  und  enthalt  viele  für  Deutschland  neue 
Ansichten.  In  Frankreich  sind  sie  grössten  Theils 
durch  Lemare  bekannt.  Für  mehr  geistreich  aber 
als  praktisch  anwendbar  halt  Rec.  die  Lehre  von 
den  Functionen  des  Substantivs.  Die  Adjectiva 
( simples  ou  gerieraux)  werden  in  determinatif s , 
qualificatifs,  actifs  und  passifs  getheilt.  Unter 
den  Adjectifs  actifs  und  passifs  versteht  der  Vf. 
die  Participia  und  Gerondifs  wodurch  die  temps 
composes  ganz  Wegfällen.  Die  in  diesen  Abschnit¬ 
ten  enthaltene  Theorie  der  Artikel,  der  Partici- 
pien  etc.  muss  die  Aufmerksamkeit  eines  Jeden 
erregen,  der  selbst  dann  zu  denken  liebt,  wenn 
er  die  theuersten  Gegenstände  einer  lange  gehegten 
Gewohnheit  unbarmherzig  angegriffen  sieht,  d)  Es 


liegt  uns  nun  ob,  auf  den  vierten  Band,  welcher 
uns  gegenwärtig  zur  Beurtheilung  vorliegt,  etwas 
näher  einzugehen.  Er  umfasst  die  Syntax  der 
Zeitwörter,  die  Construction  und  die  Interpunction. 

Das  Zeitwort  hat,  nach  des  Vfs.  Aufstellung, 
fünf  idees  accessoires ,  nämlich  de  voix ,  de  modes , 
de  temps ,  de  personnes  et  de  nombres. 

Mit  Recht  nimmt  der  Verf.  nur  eine  voix  an, 
denn  itre  aime  ist  eine  Zusammenstellung  von 
zwey  verschiedenen  Elementen.  Aber  Unrecht  hat 
er,  wenn  er  sagt,  que  les  Frangois  n’expriment 
jamais  parleur  verbes  que  L’idee  d’activite,  denn  die 
Existenz  der  neutr.  Zeitwörter  lässt  sich  nicht  leug¬ 
nen,  wenn  sie  auch  mit  den  Verbes  actifs  in  Hinsicht 
der  Form  zusammenfallen.  Die  Modes  theilen  sich 
in  impersonnels  und  personnels.  Da  die  Participia 
als  Adjectiva  angesehen  worden,  so  bleibt  nur  der 
Infinitiv  als  unpersönliche]'  Modus  übrig.  Die 
modes  personnels  sind  imperatif ,  suppositif,  indi - 
catij  und  subjonctij. 

Wenn  man  in  der  ganzen  Syntax  die  Neigung 
desVfs.,  Alles  zu  generalisiren,  nicht  verkennen  kann, 
so  drängt  sich  das  Zuviel  darin  namentlich  in  der 
Lehre  vom  Subjonctif  auf.  Es  ist  überhaupt  nicht 
genug,  dass  eine  Sprache  auf  eine  originelle  und 
geistreiche  Weise  analysirt  werde,  dass  mit  Ver¬ 
werfung  alter  Theorieen ,  die  sich  oft  in  den  Hän¬ 
den  tactvoller  Lehrer  abgeschliffen  haben,  neue 
schimmernde  Sprachgebäude  aufgeführt  werden. 
Es  müssen  diese  auch  eine  Werkstätte  für  einen 
schnellen  und  gedeihlichen  Unterricht  gewähren. 
Wenn  wir  dem  Verf.  gern  beypflichten ,  dass  das 
zeitherige  Regelwesen  an  grossen  Gebrechen  litt, 
so  möchte  Rec.  doch  den  Unterricht  auf  Gymnasien, 
in  wöchentlich  zwey  oder  drey  Lehrstunden ,  nach 
der  dargebotenen  Methode  nicht  versuchen. 

Man  hat  in  neuester  Zeit  kräftig  gewirkt,  die 
Grammatik  auf  allgemeine  philosophische  Princi- 
pien,  die  für  alle  Sprachen  gellen,  zurückzufüh¬ 
ren.  Soll  nun  in  den  Köpfen  der  Schüler  nicht 
Alles  durch  einander  geworfen  werden,  so  muss 
der  französische  Lehrer  mit  den  Lehrern  der 
ältern  Sprachen  Hand  in  Hand  gehen.  Ja  der 
Unterricht  wird  nur  desto  besser  gedeihen,  je  mehr 
der  Lehrer  die  charakteristischen  Momente  des 
Zusammentreffens  und  Abweichens  eben  so  gut 
nachzuweisen  im  Stande  ist,  als  er  fest  auf  der 
Bahn  derselben  Gesetze  des  Denkens  fortzuschrei¬ 
ten  vermag,  die  allen  Sprachen  zu  Grunde  liegen. 
Um  das  Gesagte  einigermaassen  zu  belegen,  lassen 
wir  die  Exposition  der  Lehre  vom  Subjonctif 
folgen.  Der  Verf.  sagt  S.  22:  Le  subjonctif  ex- 
pnme  Vaction  comme  voulue  (warum  nicht  auch 
comme  non-voulue?)  par  une  per  sonne  ou  par  un 
etre  quelconque.  Diese  einzige  Regel,  welcher 
dieser  Modus  unterworfen  ist,  wird  durch  ein 
tableau  in  seiner  Anwendung  gezeigt,  von  dem 
wir  nur  Einiges  hervorheben : 
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E  x  emples. 

J’aime ,  je  me  rejouis, 
je  suin  content ,  je  suis 
rcivi  que  tu  fasses  cela. 

II  est  possible  que  etc. 

II  est  facile  que  etc. 

Oest  la  plus  belle  chose 
que  tu  fasses. 

Je  ne  crois  pas  que  tu 
fasses  cela. 


Tr aduction  ou  equi- 
valent. 

Jeveux  av ec  plaisir  que 
tu  fasses  cela. 

La  possibilite  veut  que 
etc. 

La  faciliteveut  que  etc. 

(7 est  la  chose  jj/us  belle 
cque  les  autres,  voulant, 
exigeant  que  tu  la  fasses. 

Je  ne  crois  pas  voulu, 
exigepar  les  circonstances 
que  etc. 


Bey  den  Conjunctionen  afin  que  etc.  hilft  sich 
(S.  26)  der  Vf.  mit  der  Bemerkung:  il  est  de  fait 
qu’apres  les  locutions  suivantes  on  met  le  sub- 
Jonctif ;  il  serait  plus  long  que  difficile  de  le  justi- 
fier  d’apres  Vunite  de  principe. 


Hier  möchte  man  wohl  mit  dem  Verf.  seihst 
ausrufen:  Messieurs  les  maitres,  tirez-vous  de  la. 
Mit  dieser  Regel  und  so  kunstreicher  Analyse  aus¬ 
gestattet,  wird  der  Schüler  schreiben  können: 
j’espere  que  tu  fasses  cela ,  je  crois  que  tu  fasses 
cela,  je  pretends  (behaupte)  qu’il  l'ait  fait  etc . 


Der  Verf.  schliesst  den  Abschnitt:  Au  reste , 
voilci  les  faits ;  ceux  qui  craignent  de  se  fatiguer 
par  le  raisonnenient ,  qui  quelquefois  n’est  pas 
tres-j adle ,  peuvent  s’y  tenir.  Der  Vf.  hätte  diese 
von  Leniare  ausgehende  Theorie  wohl  etwas  po¬ 
pulärer  machen  sollen,  so  wie  er  es  ja  mit  so 
manchem  Vorhergehenden  gethan  hat.  Da  er  fer¬ 
ner  keine  tenips  composes  zugibt,  so  beschränkt 
sich  bey  ihm  die  Zahl  der  temps  auf  acht.  Der 
Raum  würde  nicht  ausreichen,  von  der  Unanwend¬ 
barkeit  der  Lehre  von  den  tenips  Belege  zu  geben. 
Ueber  die  Construction  und  Inlerpunction  enthal¬ 
ten  wir  uns  der  Kritik,  da  wir  nicht  Lemare ,  son¬ 
dern  Rammstein  zu  beurtheilen  haben.  Dennoch 
verdient  dieses  höchst  interessante  Werk,  dass  es 
bald  in  jedes  Lehrers  Hände  komme.  Die  Zeit 
wird  dann  lehren,  ob  folgendes  Gesammt- Urtheil 
des  Rec.  die  Probe  hält  oder  nicht:  „dass  Ramm¬ 
steins  Cours  de  langue,  bey  aller  Schärfe  der 
Analyse,  diejenige  Synthese  nicht  bietet,  die  ein 
praktisch -theoretischer  Unterricht  erheischt ;  dass 
jedoch  das  Buch  wegen  des  seltenen  Reichthums 
an  Beyspielen  und  Uebungen,  die  von  grosser  Be¬ 
lesenheit  und  gutem  Geschmacke  zeugen,  bemittel¬ 
ten  Schülern  nicht  vorzuenthalten  ist. 


"Was  aber  den  philosophischen  Theil  betrifft, 
so  empfehlen  wir  dem  Verf.  eine  ruhige  und  auf¬ 
richtige  Beurtheilung  seiner  Arbeit  im  praktischen 
Unterrichten  des  grossen  Publicums,  das  der  phi¬ 
losophisch-geübten  Köpfe  leider  nur  wenige  zählt; 
dann  wird  er  von  selbst  von  dem  tadelnswerthen 
Glauben  der  Uutrüglichkeit,  der  sich  so  oft  in  sei¬ 
nen  raisonnernents  ausspricht,  zurückkommen. 


D.  F. 


Predigten; 

Passionspredigten  im  Auszuge,  v.  Dr.  Ernst  Gfr.  Ad. 

Rockel.  Hamburg  (Herold).  i855.  64  S.  8. 

Warum  der  Verf.,  nachdem  bereits  mehrere 
Bändchen  seiner  Passionspredfgten  erschienen  sind, 
hier  nur  Auszüge  gibt,  darüber  erklärt  er  sich 
ganz  kurz  durch  die  Bemerkung,  dass  sie  ausführ¬ 
lich  genug  wären,  um  alle  Hauptgedanken  darzu¬ 
bieten,  und  durch  die  Hoffnung,  dass  christliche 
Leser  auch  hier  Erbauliches  nicht  vermissen  wür¬ 
den;  beyde  Gründe  sind  der  Wahrheit  vollkommen 
gemäss;  indess  gleichwie  Skelets,  wenn  auch  noch 
etwas  Fleisch  und  Adern  daran  gelassen  ist,  um 
den  Bau  des  Ganzen  und  die  Bewegung  der  ein¬ 
zelnen  Glieder  anschaulich  zu  machen,  immer  nur 
für  den  Anatomen  am  meisten  Werth  haben,  den 
Laien  der  Wissenschaft  dagegen  ziemlich  gleich¬ 
gültig  lassen;  —  so  könnte  es  wohl  auch  den  vor¬ 
liegenden  homiletischen  Producten  ergehen  ,  die  für 
den  Freund  und  Kenner  der  Kanzelberedtsamkeit 
immer  werth voll  und  anziehend,  aber  für  den  all¬ 
gemeinen  Zweck  der  Erbauung  weniger  wirksam 
seyn  werden,  ausser  in  denen,  welche  bey  den 
gehaltenen  Predigten  selbst  Zuhörer  waren,  und 
nun  durch  die  Lectiire  dieser  Auszüge  sich  noch 
einmal  die  frühem  Eindrücke  vergegenwärtigen 
und  die  nöthigen  Anhaltpuncte  zur  Bewahrung 
des  Ganzen  in  einem  feinen  und  guten  Herzen 
verschaffen  wollen.  Es  sind  acht  Predigten,  in 
Wochentagen  der  Fastenzeit  und  am  Palmsonntage 
gehalten,  welche  in  einem  sehr  zweckmässigen  Zu¬ 
sammenhänge  mit  einander  dadurch  stehen,  dass 
sie  alle  auf  das  musterhafte  Verhalten  des  leiden¬ 
den  Erlösers  hinweisen,  und  denselben  1)  nach 
Philipp.  2,  5  —  8.  als  Muster  des  Gehorsams  gegen 
Gott,  2)  nach  1.  Petr.  2,  21  —  23.  als  Muster  der 
Geduld,  5)  nach  Hebr.  5,  7.  als  Muster  des  Ver¬ 
trauens  auf  Gott,  4)  nach  Joh.  i3,  1.  als  Muster 
der  edelsten  Freundschaft,  5)  nach  Matth.  5,  44 — 48. 
als  Muster  der  Feindesliebe,  6)  nach  Joh.  9,  4.  5. 
als  Muster  in  unwandelbarer  Treue  in  Erfüllung 
eines  schweren  Berufs,  7)  nach  1.  Cor.  11,  23 — 25. 
(am  grünen  Donnerstage)  als  Muster  für  die,  welche 
wünschen,  dass  ihr  Andenken  sie  überlebe,  8)  nach 
Hebr.  12,  2.  (am  Cliarfreytage)  als  Muster  der  Fas¬ 
sung  im  Tode,  —  darstellen.  —  Diese  Predigt¬ 
auszüge  tragen  durchgängig  das  Gepräge  christlicher 
Freymüthigkeit  und  Wahrheitsliebe,  so  wie  ruhi¬ 
ger  Würde  an  sich,  weit  entfernt  von  aller  Ueber- 
ladung  und  Redeprunk,  und  sind  darauf  berechnet, 
durch  den  Verstand  auf  das  Herz  zu  wirken,  und 
im  Hinblicke  auf  Jesum,  als  Vor-  und  Musterbild 
seiner  Bekenner,  die  ehrfurchtsvollste  Bewunderung 
seiner  erhabenen  Seelengrösse,  und  die  dankbarste 
Anerkennung  seines  verdienstlichen  Lebens  und 
Wirkens,  so  wie  seiner  edlen  Aufopferung  in  den 
christlichen  Gemüthern  hervorzurufen,  und  dadurch 
die  Entschliessungen  zur  bereitwilligen  Nachfol  ge 
zu  beschleunigen  und  zu  erleichtern.  —  Diess  vor¬ 
ausgeschickt,  möge  nachstehenden  Bemerkungen  und 
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kleinen  Ausstellungen  der  Raum  vergönnt  seyn: 
In  der  eisten  Predigt  scheint  die  Definition  des 
Gehorsams  überhaupt ,  um  den  Uebergang  zu  ver¬ 
mitteln  zum  Gehorsam  gegen  Gott,  als  das  Be¬ 
streben,  den  Willen  Gottes  zur  Richtschnur  des 
Verhaltens  zu  machen,  —  nicht  nothwendig,  son¬ 
dern  miissig;  mehr  aber  noch  gilt  diess  der  daran 
geknüpften  Bemerkung,  „dass  es  Fälle  geben  könne, 
wo  die  Folgsamkeit  gegen  menschliche  Befehle  mit 
der  Erfüllung  göttlicher  Gebote  streite,  wo  man 
sich  nur  dadurch  aus  der  Verlegenheit  retten,  und 
der  Verantwortlichkeit  vor  dem  Richterstuhle  des 
Gewissens  entgehen  könne,  wenn  man  Gott  mehr 
gehorche,  als  den  Menschen.“  Abgesehen  davon, 
dass  mit  dem  allerdings  biblischen  Gott  mehr  ge¬ 
horchen  als  clen  Menschen  leicht  Missbrauch  ge¬ 
trieben  werden  kann,  indem  ja  auch  der  zum  Ge¬ 
horsam  Verpflichtete  dem  Irrthume  unterworfen 
Ist .  —  so  liegt  auch  diese  Auseinandersetzung  von 
dem  Hauptzwecke,  Jesum  als  Muster  des  Gehor¬ 
sams  darzustellen,  etwas  zu  fern.  Eben  so  lasst 
sich  eine  Ausstellung  gegen  den  isten  Theil  ma¬ 
chen,  in  welchem  der  Gehorsam  Jesu  gegen  Gott 
überlegt  und  weise  dargestellt  wird;  die  übrigen 
Eigenschaftendes  Gehorsams,  nämlich:  bereitwillig 
und  entschlossen,  piincllich  und  treu,  uneigen¬ 
nützig  und  edel,  aufopfernd  und  sich  seihst  ver¬ 
leugnend,  erschöpfen  genugsam  das  Wesen  des 
Gehorsams,  daher  man  den  ersten  Theil  nicht  ver¬ 
missen  würde,  wenn  ihn  der  Vf.  anderweit  verwebt 
hätte,  der  Gehorsam  aber,  wenn  er  auch  in  mensch¬ 
lichen  Verhältnissen  überlegt  seyn  darf,  gegen  Gott 
und  was  man  mit  Sicherheit  als  seinen  heiligen 
Willen  erkannt  hat,  mag  immerhin  blind  seyn. 

In  der  zweyten  Predigt  zeigt  sich,  dass  bey 
dem  genauen  Zusammenhänge 'solcher  Eigenschaf¬ 
ten,  wie  Gehorsam,  Geduld,  Vertrauen,  Wieder¬ 
holungen  fast  unvermeidlich  sind,  wo  es  darauf 
ankommt,  die  Bestandtheile  und  Beweggründe  der¬ 
selben  nachzuweisen ;  die  willige  Folgsamkeit  als 
eine  Aeusserung  des  Vertrauens  musste  an  das 
erinnern,  was  bereits  in  No.  i.  bey  der  Willig¬ 
keit  und  Entschlossenheit  des  Gehorsams  gesagt 
war.  Als  Mittel  und  Grundbedingungen  eines  nach 
Jesu  Muster  gebildeten  Vertrauens  auf  Gott  sind 
a)  vernünftige  Vorstellungen  von  Gott,  b)  ein  gutes 
Gewissen,  c)  redliche  K 1  aftanstrengung  bündig  und 
verständlich  angedeutet.  —  N ich t  nachahmungs- 
werth  erscheint,  wenn  der  Verf.  im  ersten  Theile 
der  dritten  Predigt  an  Jesu  Muster  zeigt,  was  die 
Geduld  nicht  sev,  und  im  zvvevten  an  demselben 
zeigt,  was  die  Geduld  sey,  für  den  erstem.  Theil 
vier,  für  den  zweyten  sechs  Unterabtheilungen 
aufstellt,  wodurch,  wenn  man  auch  zugeben  will, 
dass  der  ganze  Vortrag  an  Klarheit  gewonnen  habe, 
doch  unstreitig  derselbe  an  Wärme  und  Eindruck 
verlieren  musste.  Das  würde  aber  nicht  der  Fall 
gewesen  seyn ,  wenn  nur  der  zweyte  Theil  ver¬ 
handelt,  und  demselben  bey  seinen  einzelnen  Ab¬ 
theilungen  der  erstere  mit  einverleibt  worden  wäre, 
wie  denn  überhaupt  Abtheilungen,  wie:  weise 


Mässigung  der  schmerzhaften  Gefühle  und  vernünf¬ 
tige  Selbstbeherrschung  bey  den  Aeusserungen  des 
Schmerzes,  zu  nahe  an  einander  grenzen,  als  dass 
nicht  ihre  Trennung  mehr  künstlich,  als  natürlich 
erscheinen  sollte. —  Die  vierte  Predigt  über  Jesum 
als  Muster  der  Freundschaft  vertheilt  den  Stoff 
sehr  angemessen,  doch  fällt  der  sechste  und  sie¬ 
bente  Theil:  milde  Schonung  der  Schwachheit, 
welche  die  Freunde  verrathen,  und  grossmüthige 
Nachsicht  bey  ihren  Fehltritten  ziemlich  zusam¬ 
men.  —  Das  WTesen  der  Feindesliebe  (die  Feinde 
werden  unterschieden  von  Gegnern  und  Neben¬ 
buhlern,  und  von  einem  gewiss  hochgebildeten 
Publicum,  vor  welchem  diese  Predigten  gehalten 
wurden,  mochte  die  Unterscheidung,  wie  sie  vor¬ 
liegt,  am  rechten  Orte  seyn)  setzt  der  Vf.  in  der 
fünften  Predigt  1)  in  gerechte  und  milde  Beurlhei- 
lung,  2)  in  vorsichtige  Selbstverteidigung,  3)  in 
bereitwillige  Versöhnlichkeit,  4)  in  wohlwollende 
Theilnahme,  5)  in  thätige  Hülfe,  und  6)  in  Wir¬ 
kung  der  frömmsten  Liebe  zu  Gott.  —  Dieser 
letzte  Theil  abersteht,  da  hier  von  nichts  Anderm, 
als  von  den  Aeusserungen  der  Feindesliebe  die 
Rede  seyn  sollte,  schwerlich  am  rechten  Orte,  we¬ 
nigstens  nicht  als  Theil,  eher  als  Epilogus,  da  er 
den  höchsten  Beweggrund  zur  Feindesliebe  enthalt. 

Um  einen  Beweis  zu  geben,  wie  eindringlich  und 
klar  auch  in  diesen  Auszügen  die  Sprache  desVfs.sey, 
wählen  wir  aus  der  Pr.  am  grünen  Donnerstage,  die 
auch  in  ihrer  Disposition  sehr  muster-  u.  meisterhaft, 
und  doch  einfach  und  natürlich  zugleich  ist,  eine  Stelle 
aus,  wo  die  Verhaltungsregel :  V erschiebe  die  Sorge 
für  die  Erhaltung  des  Andenkens  an  dich  nicht  bis 
dahin,  wo  du  fühlst,  dass  du  dich  dem  Ende  deines 
irdischen  Wirkens  nahst;  S.  52.  „Glaube  nicht,  heisst 
es  hier,  dass  die  wehmüthigen  Bitten,  die  du,  an  dein 
Sterbebett  gefesselt,  den  Zurückbleibenden  ans  Herz 
legst,  vermögen  werden,  dein  Andenken  bey  ihnen  zu 
erhalten,  wenn  dein  früheres  Betragen  es  bewies,  wie 
gleichgültig  dir  dieVerbindung  war,  in  welcher  du  mit 
ihnen  standest,  was  du  sagst  und  thusl,  wird  als  die 
Wirkung  einer  vorübergehenden  Rührung  erschei¬ 
nen,  wenn  man  darin  nicht  den  Ausdruck  einer  Em¬ 
pfindung  zu  erkennen  gezwungen  ist,  welche  dich  nie¬ 
mals  verliess.  Glaube  nicht,  dass  du  im  Angesichte 
des  Todes  etwas  thun  oder  veranstalten  könnest,  wo¬ 
durch  dein  Name  im  Segen  erhalten  würde,  wenn  es 
im  Widerspruchesteht  mit  dem,  was  du  sonst  zu  thun 
gewohnt  warst;  man  wird  in  diesem  Falle  Alles  für 
die  Schwachheit  oder  für  die  Eitelkeit  eines  Sterben¬ 
den  halten,  wodurch  du  selbst  dein  früheres  Leben 
anklagst  und  richtest.“ 

Zuverlässig  gehören  diese  Predigtauszüge  in  Ver¬ 
bindung  mit  den  frühem,  über  die  Leidensgeschichte 
sich  verbreitenden  Bändchen  zu  dem  Besten  und  Ge¬ 
haltreichsten,  was  über  diesen  Gegenstand  an  heiliger 
Stätte  gesprochen,  und  wodurch  ■'derselbe  zwar  nicht 
erschöpft,  doch  aber  sehr  vielseitig  betrachtet,  und  für 
den  Zweck  christl.  Erbauung,  unter  den  oben  ange¬ 
führten  Beschränkungen,  trefflich  benutzt  worden  ist. 

Räch. 
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Botanik. 

Flora  von  Schlesien.  Handbuch  zur  Bestimmung 
und  Kenntniss  der  plianerogamischen  Gewächse 
dieser  Provinz,  nebst  einer  gedrängten  Einleitung 
in  die  Pflanzenkunde  von  Friedrich  FF  immer , 
Oberlehrer  am  kÖnigl.  Friedrichs-Gymnasium  zu  Breslau  etc. 

Berlin,  Rücker.  i832.  4oo  S.  gr.  8.  (l  Thlr.) 

Schlesien,  ein  in  vieler  Hinsicht  von  der  Natur  ge¬ 
segnetes  Land,  bietet  in  seinen  nicht  grossen,  etwa 
den  vierzehnten  Theil  von  ganz  Deutschland  be¬ 
tragenden  Umfange  die  mannichfachste  Beschaffen¬ 
heit  und  Erhebungen  des  Landes  dar.  Ein  grosser 
Strom,  die  Oder,  in  den  sich  fast  alle  Flüsse  des 
Landes,  nicht  weniger  als  34,  münden,  durchschnei¬ 
det  es  fast  in  seiner  ganzen  Länge.  Jenseits  dieses 
Stromes  erinnern  bewaldete  zum  Theil  sandige  und 
ebene  Gegenden,  durchschnitten  von  fruchtbaren 
Hiigelreihen,  so  wTie  von  Sümpfen  und  Teichen,  an 
die  in  weiter  Ferne  bis  an  den  Ural  reichenden 
Länder  der  Polen  und  Russen.  Grosse  Wälder 
verbinden  es  in  Westen  mit  der  benachbarten  Lau¬ 
sitz.  Fast  in  der  Mitte  des  Landes,  in  der  Umge¬ 
gend  der  Hauptstadt,  befindet  sich  eine  höchst  frucht¬ 
bare  Ebene,  die  sowohl  nach  Süden,  als  nach  Süd¬ 
west  allmälig  durch  die  Vorgebirge  verdrängt  wird, 
welche  sich  an  die  mächtigen  Massen  anschliessen, 
die  Schlesien  von  Böhmen  und  Mähren  trennen 
und  hier  die  höchsten  Erhebungen  des  nördlichen 
Deutschlandes  bilden.  Die  Fruchtbarkeit  des  Bo¬ 
dens  gestattet  den  Anbau  vieler  Producte,  so  wie 
das  gemässigte  Klima  die  Cultur  verschiedener  nicht 
einheimischer  nützlicher  Bäume  und  Sträuche.  In 
den  nördlichsten  an  die  Mark  grenzenden  Gegenden 
wird  VUeinbau  im  Grossen  getrieben,  Nussbäume 
geben  reichliche  Ernten,  so  wie  selbst  die  ächte 
Kastanie  ( Castanea  vesca  Gärt. )  noch  reiche  Früchte 
liefert,  obgleich  sich  nirgends  Anpflanzungen  dieses 
doch  mehr  den  südlichen  Gegenden  Deutschlands 
und  Europa^  angehörenden  Baumes  vorfinden.  Aus 
dieser  skizzenhaften  Uebersicht  geht  klar  hervor, 
dass  die  eben  geschilderten  Verhältnisse  des  Bodens 
eine  grosse Mannichfaltigkeit  in  der  Flora  des  Lan¬ 
des  hervorbringen  müssen.  Schon  früh  suchten  die 
Schlesier  sich  und  Andern  eine  anschauliche  Kennt¬ 
niss  derselben  zu  verschaffen.  Gegen  Ende  des  16. 
Jahrhunderts  lebten  mehrere  Aerzte  in  Schlesien 


und  namentlich  in  Breslau,  die  Schüler  des  hoch¬ 
verdienten  C.  Bauhin  waren.  (Ueber  altere  schle¬ 
sische  Pflanzenkunde  als  ßeytrag  zur  vaterländi¬ 
schen  Culturgeschichte  vom  Prof.  Dr.  Goeppert. 
Schlesische  Provinzialblätter,  Sept.  und  Oct.  i832.) 
Einer  von  ihnen,  Laurentius  Scholz,  legte  einen  bo¬ 
tanischen  Garten  in  Breslau  an,  von  dessen  zu  da¬ 
maliger  Zeit  nicht  unbedeutendem  Pflanzenreich- 
thume  wir  nur  aus  der  eben  erwähnten  Abhand¬ 
lung  die  noch  nicht  hinreichend  bekannte  Thatsache 
hervorheben,  dass  daselbst  wahrscheinlich  zuerst  in 
Deutschland  Kartoffeln  gebaut  wurden;  daher  irrt 
z.  B.  J.  D.  E.  Preuss,  der  in  seiner  Lebensgeschichte 
Friedrichs  des  Grossen  2.  B.  S.  191  sagt:  „Tn  ganz 
Deutschland  habe  Berlin  zuerst  sie  (die  Kartoffeln) 
gezogen,  wozu  die  vielfache  Verbindung  mit  Hol¬ 
land  zur  Zeit  des  grossen  Kurfürsten  Anlass  gab,“ 
u.  s.  w.  Von  L.  Scholz  empfing  C.  Bauhin  diese 
in  späterer  Zeit  so  wichlig  gewordene  Pflanze,  der 
sie  in  seinem  Phytopinax  lSgö  unter  dem  Namen 
Solanum  tuberosum  beschrieb  und  2  Jahre  später 
in  der  von  ihm  besorgten  Ausgabe  des  Matthioius, 
so  wie  auch  in  Prodrom.  Theatri  botan.  1620. 
Libr.  5.  S.  89.  die  erste  Abbildung  davon  lieferte. 
Von  Caspar  Schwenkfeld,  von  seinen  Zeitgenossen, 
weil  er  über  alle  Zweige  vaterländischer  Naturge¬ 
schichte  verdienstvolle  Schriften  lieferte,  der  schle- 
sLche  Plinius  genannt,  auch  ein  Schüler  C.  Bau- 
hins,  besitzen  wir  die  erste  Flora  des  gesammten 
Landes  ( Stirpium  et  fossilium  Silesiae  Catalogus , 
in  quo  praeter  etymon,  natales ,  tempus ,  natura , 
et  vires  cum  variis  experimentis  assignantur ,  con- 
cinnatus  per  Casparum  Schwenljeld ,  Reipubl. 
Hirschb.  Phys.  Orclin.  C.  indice  remediorum  Lip- 
siae  1601),  die  zu  ihrer  Zeit  unstreitig  als  ein  Mu¬ 
ster  für  ähnliche  Unternehmungen  dieser  Art  gel¬ 
ten  konnte.  Die  spätem  botanischen  Bestrebungen 
der  beyden  Volkmann,  Vater  und  Sohn,  gegen  Ende 
des  17.  u.  zu  Anfänge  des  18.  Jahrh.,  waren  hinsicht¬ 
lich  der  zur  Herausgabe  erforderlichen  Kosten  von 
solchem  Umfange,  dass  sie  keinen  Verleger  fanden. 
Nicht  das  Vaterland,  sondern  die  königl.  sächsische 
Bibliothek  zu  Dresden  ist  im  Besitze  des  unter  dem 
Titel  Phytologia  magna  10  Bände  in  Folio  um¬ 
fassenden  Manuscripts,  der  Frucht  5ojähriger  Be¬ 
mühungen.  Das  Verdienst,  seinem  Vaterlande  zu¬ 
erst  eine  Flora  nach  dem  Linne'schen  Systeme  ge¬ 
geben  zu  haben,  gebührt  dem  Grafen  MatuscJiJca , 
dessen  diessfälligen  Werke  1776  und  77  in  deut- 
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scher,  spater  1779  vollständiger  in  lateinischer  Spra¬ 
che  erschienen.  Krocker  verdient  grosse  Anerken¬ 
nung,  weil  er  Schlesien  in  grösserem  Umfange 
durchforschte  und  dadurch  die  Zahl  der  Entdeckun¬ 
gen  um  ein  Bedeutendes  vermehrte;  jedoch  vermochte 
er  selbst  in  spätem  Jahren,  durch  mannichfache  amt¬ 
liche  Verhältnisse  verhindert,  sich  nicht  mehr  wie 
früher  seiner  Lieblingswissenschaft  zu  widmen  und 
war  daher  genöthigt,  den  Angaben  anderer  zum 
Theil  unsicherer  Beobachter  zu  trauen,  so  dass  eine 
kritische  Revision  der  in  seinen  Werken  ( Flora 
silesicica  renovcita  etc.  V ol.  I.  II.  III.  1790  bis 
i8i4.  Supplementci  V ol.  I.  u.  II.  1825.)  enthalte¬ 
nen  und  beschriebenen  Pflanzen  riicksiclitlich  ihres 
wirklichen  Vorkommens  dringend  nothwendig  er¬ 
schien.  Da  fasste  der  sich  schon  längst  im  Stillen 
mit  ausgezeichnetem  Erfolge  mit  allen  Zweigen  va¬ 
terländischer  Naturgeschichte  beschäftigende,  leider 
im  Laufe  des  vorigen  Jahres  (d.  18.  Juny  i835)  ver¬ 
storbene  Medicinal- Assessor  Hr.  Dr.  Günther  den 
Entschluss,  die  schlesischen  Pflanzen  in  getrockneten 
Exemplaren  centurienweiseherauszugeben,  und  es  ge¬ 
sellte  sich  zu  diesem  weitaussehenden  und  für  einen 
Privatmann  wahrhaft  grossartigen  Unternehmen  noch 
Hr.  Emil  Schummel,  ein  Mann  von  ausgezeich¬ 
netem  Beobachtungstalent,  kritischem  Scharfsinne 
und  vielseitigen  Kenntnissen,  der  sich  aber  spater 
zurückzog  und  der  Entomologie  mehr  zuwandte, 
um  sich  dort  Beyfall  und  Anerkennung  zu  erwer¬ 
ben,  die  ihm  auch  die  Botaniker  nie  versagt  haben 
würden.  Die  Hrn.  Grabowski  und  Wimmer  tra¬ 
ten  nun  als  nicht  minder  rüstige  Gehülfen  ein,  und 
so  erlebte  der  verdienstvolle  Günther  in  den  letz¬ 
ten  Jahren  seines  Lebens  noch  die  Freude,  das  von 
ihm  unternommene  und  mit  grossem  Aufwande  an 
Kosten  und  Zeit  geförderte  Werk  vollendet  zu  se¬ 
hen,  dessen  wir  um  so  mehr  hier  zu  gedenken  uns 
verpflichtet  halten,  als  es  vorzüglich  die  Grundlage 
bildete,  von  welcher  aus  Schlesien  seine  trefflichen 
neuesten  Floren  emporkeimen  und  sich  stützen  sah. 
So  viel  mir  bekannt  ist,  hat  die  botanische  Litera¬ 
tur  bis  jetzt  kein  ähnliches  AVerk  von  solcher 
Vollständigkeit  und  Umfange  aufzuweisen.  Es  um¬ 
fasst  i5  Centurien  und  in  ihnen  fast  die  ganze  pha- 
ilerogaraische  Flora  des  Landes  nebst  zahlreichen 
Formen  der  einzelnen  Arten.  Ungeachtet  dieser 
trefflichen  Vorarbeiten  und  zahlreichen  andern 
durch  eine  Reihe  von  Jahren  gesammelten  u.  wahr¬ 
haft  gereiften  Erfahrungen  und  Beobachtungen  wollte 
sich  doch  der  ohrwürdige  Günther  persönlich  nicht 
dem  Geschäfte  unterziehen,  eine  Flora  zu  schreiben. 
Er  übertrug  diese  Arbeit,  um  dem  allgemeinen  je¬ 
nes  Bedürfniss  dringend  aussprechenden  Wunsche 
zu  genügen,  seinen  beyden  eben  genannten  jüngern 
Gehülfen,  dem  Hrn.  Grabowski  u.  Wimmer,  und 
wie  richtig  er  wählte,  bezeugt  die  Trefflichkeit  der 
von  ihnen  verfassten  Flora,  welche  zuerst  in  latei¬ 
nischer  Sprache  in  drey  Bänden  von  1827  —  29 
erschien,  über  die  wir  hier  jedoch  uns  um  so  mehr 
eines  Urtheiles  enthalten,  als  ihnen  bereits  in  die¬ 


sen  kritischen  Blättern  die  gebührende  Würdigung 
zu  Theil  wurde.  Um  aber  diesem  Werke  eine 
noch  grössere  Verbreitung  zu  verschaffen,  ent¬ 
schloss  sich  der  eine  der  obengenannten  Autoren, 
Hr.  Wimmer,  eine  deutsche  Bearbeitung  desselben 
zu  liefern,  welche  Gelegenheit  von  ihm  mit  ge¬ 
wohntem  Scharfsinne  vortrefflich  benutzt  wurde, 
manche  neuere  Beobachtungen  und  Entdeckungen, 
die  wir  seinem  unermüdeten  Fleisse  verdanken,  nach¬ 
zutragen,  so  dass  das  Werk  auch  in  dieser  verän¬ 
derten  Gestalt  dem  Botaniker  vom  Fache,  wie  dem 
Layen,  zum  Studium  der  vaterländischen  Flora  un¬ 
entbehrlich  ist.  Rec.  wird  bey  der  nähern  Angabe 
des  Inhaltes  'vorzüglich  auf  diese  Veränderungen 
Rücksicht  nehmen.  Da  es  zunächst  für  die  Pro¬ 
vinz  bestimmt  und  zugleich  zum  Unterrichte  in 
Gymnasien  und  Schulen  benutzt  werden  sollte, 
so  schickt  der  Vf.  eine  Einleitung  (S.  1  —  5i)  voran, 
die,  unserer  Meinung  nach,  in  gedrängtester  Kürze 
Alles  enthält,  was  zur  Befriedigung  des  ersten  und 
nächsten  Unterrichts-Bedürfnisses  erforderlich  scheint. 
In  einzelnen  Abschnitten  wird  hier  gehandelt:  1)  von 
dem  Begriffe  der  Pflanzen  (dem  Unterschiede  der¬ 
selben  von  den  Thieren);  2)  von  der  Gestalt  der 
vollkommenen  Pflanzen;  5)  den  Elementartheilen 
der  Pflanzen  (Zellen  und  Gefässe);  4)  den  zusam¬ 
mengesetzten  Pflanzenorganen,  deren  Gestalt  und 
Bedeutung  (wobey  Terminologie  in  geschickter  Ver¬ 
bindung  mit  Physiologie);  5)  von  der  Lebensthätig- 
keit  (den  Vitalfunctionen);  6)  vom  Systeme  (Alt 
und  Abart,  Sippe,  Classe,  Familie);  7)  Uebersicht 
der  Geschichte  der  Botanik;  8)  Anzahl  und  Ver- 
theilung  der  Pflanzen  auf  der  Erde;  9)  Literatur 
der  schlesischen  Flora,  und  10)  macht  sehr  zweck¬ 
mässig  den  Beschluss  eine  Anweisung  zum  Einsam¬ 
meln,  Einlegen,  Trocknen  uud  Bestimmen  der  Pflan¬ 
zen.  Wenn  auch,  dem  Plane  des  Werkes  gemäss, 
diese  wichtigen  Gegenstände  nur  in  sehr  engen 
Grenzen  behandelt  werden  konnten,  so  zeigt  doch 
die  Zwekmassigkeit  der  Auswahl  entschieden,  wie 
der  Vf.  die  Menge  des  sich  hier  darbietenden  Stof¬ 
fes  zu  beherrschen  verstand.  Was  nun  die  allge¬ 
meine  Einrichtung  des  Werkes  betrifft,  so  sind  die 
Pflanzen  nach  dem  Linne’schen  Systeme  geordnet, 
was  wir  auch  in  einer  Specialflora,  die  noch  dazu 
zum  ersten  Unterrichte  dienen  soll,  für  den  zweck- 
mässigsten  Leitfaden  halten.  Um  aber  den  Hinblick 
auf  das  natürliche  System  und  die  Aufmerksamkeit 
auf  dasselbe  fest  zu  halten,  hat  der  Vf.  auf  ange¬ 
messene  Weise,  wenn  in  dem  natürlichen  Systeme 
mehrere  zu  einer  und  derselben  natürlichen  Familie 
gehörige  Sippen  nach  einander  folgten,  wie  z.  B. 
in  der  fünften  Classe,  den  Namen  und  eine  kurze 
Charakteristik  der  natürlichen  Gruppe  vorangestellt 
und  die  dazu  gehörigen  Sippen  durch  Querstriche 
gesondert.  Eine  kurze  Charakteristik  der  Classe  und 
Oidnung  oder  vielmehr  nur  deutsche  Erläuterung 
des  griechischen  Terminus  steht  voran,  dann  folgen 
die  Gattungscharaktere,  denen  zuweilen,  wenn  sämmt- 
liche  Arten  in  gewissen  Eigenthümlichkeilen  über- 
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einkommen,  einige  sich  darauf  beziehende  Anmer¬ 
kungen  beygefügt  sind.  Noch  mehr  aber  würde 
dem  Anfänger  das  Bestimmen  erleichtert  werden, 
wenn  der  Vf.,  wie  diess  in  der  lateinischen  Aus¬ 
gabe  der  Flora  geschehen  ist,  jeder  Classe  eine  ana¬ 
lytische  Uebersicht  der  Gattungen  vorangeschickt 
hätte,  die  wir  hier  ungern  vermissen,  und  die  bey 
einer  w'ohl  bald  zu  erwartenden  neuen  Auflage  bey- 
gefiigt  werden  könnte.  Die  Gattungsmerkraale  be¬ 
schränken  sich  nur  auf  das  Nothwendigste  und  auch 
bey  den  nach  derselben  Ansicht  grössten  Theils 
selbst  ausgearbeiteten  Diagnosen  sehen  wir  den  Lin- 
ne’schen  Canon  selten  überschritten.  Gattung  und 
Art  sind  mit  den  gebräuchlichsten  deutschen  Na¬ 
men  versehen.  Der  Diagnose  folgt  die  Angabe  der 
Blüthenzeit,  der  Dauer  und  der  allgemeine  w'ie  der 
specielle  Standort,  bey  dem  wir  hier  und  da  den 
Höhengrad  des  Vorkommens  angegeben  finden.  Die 
Verbreitung  und  Menge  der  einzelnen  Arten  ist 
durch  die  zweckmässig  gewählten  Adjeclive  (vul¬ 
garis,  communis,  frecjuens  ,  dispersa,  rara )  ange¬ 
deutet.  Bey  den  meisten  Arten  sind  noch  kürz- 
lichst  anderweitige,  die  Erkennung  derselben  erläu¬ 
ternde  Merkmale,  unter  andern  noch  die  Höhe  der 
Pflanzen,  vom  Boden  bis  zur  Spitze  des  Stengels  in 
Füssen  und  Zollen  und  der  etwaige  ökonomische, 
technische  und  medicinische  Gebrauch,  so  wie  auch 
die  eigentliümlichen  Stoffe,  welche  sie  enthalten,  in 
einer  dem  Plane  des  Ganzen  angemessenen  Kürze 
beygefügt.  Anderweitige  Citate  fehlen;  künftig  wün¬ 
schen  wir  wenigstens  die  Centimen  angeführt  zu  se¬ 
hen,  was  fast  nothwendig  erscheint,  da  seit  der 
Vollendung  der  lateinischen  Flora  noch  eine  Ab¬ 
theilung  der  erstem  erschien.  Wir  gehen  nun  zu 
specieller  Betrachtung  der  einzelnen  Classen  über 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  früher  erschienene 
lateinische  Flora.  In  der  ersten  Classe  finden  wir 
Blitum  virgatum  L.  ohne  Weiteres  als  einheimi¬ 
schen  Bürger  unserer  Flora  betrachtet,  worin  wir 
dem  Verf.  völlig  beypflichten.  Es  wäre  w’ohl  an 
der  Zeit,  dass  man  sich  einmal  über  die  Bestim¬ 
mungen  einigte,  welche  hinreichten,  ein  entschieden 
eingewandertes,  später  aber  häufig  verbreitetes  und 
sich  ohne  alle  Pflege  selbst  fortpflanzendes  Gewächs 
als  einheimisch  zu  betrachten.  Ohne  Zweifel  be- 
sass  Schlesien  vor  dem  in  den  ältesten  Zeiten  durch 
die  Deutschen  geschehenen  Anbau  des  Landes  keine 
einzige  der  Arten,  welche  jetzt  auf  denAeckern  so 
häufig  Vorkommen,  und  ungeachtet  ein  so  grosser 
Zeitraum  seit  jener  Zeit  verstrichen  ist,  haben  sich 
doch  mehrere  derselben  nicht  allzu  sehr  verbreitet 
lind  bleiben  immer  nur  noch  auf  die  Culturpflan- 
zen  beschränkt,  mit  denen  sie  wahrscheinlich  ur¬ 
sprünglich  einwanderten,  z.  B.  die  unter  dem  Leine 
vorkommende  Cuscuta  epilinum  TV eihe,  Lolium 
arvense  TV  ith. ,  Spergula  maxima  TV  eihe.  Rec. 
erschiene  unter  solchen  Umständen  am  zweckmäs- 
sigsten,  einen  Zeitraum  von  etwa  5o  Jahren  anzu¬ 
nehmen,  nach  dessen  Verlaufe  man  solchen  Fremd¬ 


lingen  das  Bürgerrecht  ertheilen  könnte;  um  allen 
Inconsequenzen  zu  entgehen,  woran  man  in  der 
nun  folgenden  zweylen  Classe  bey  Ligustrum  vul¬ 
gare  erinnert  wird,  welches  in  Schlesien,  wiewohl  es, 
so  viel  uns  bekannt,  nirgends  in  Deutschland  ei¬ 
gentlich  wild  wächst,  dessenungeachtet  aber  aufge- 
rioramen  worden,  während  diess  mit  der  gewiss  gleich 
berechtigten  Sy  ring  a  vulgaris  nicht  geschah.  V e- 
ronica  Schmidtii  Roem.  wird  als  selbstständige  Art 
eingezogen  und  mit  Recht  als  Abart  zu  V*  Teu- 
criuni  gebracht.  Salvia  sylvestris,  früher  aufge¬ 
nommen  und  sogar  in  der  12.  Centurie  geliefert, 
fehlt  eben  so,  wie  Valeriana  Phu wahrscheinlich 
vermochte  der  das  Gebiet  der  Flora  streng  sich¬ 
tende  Verf.  sich  von  der  Spontaneität  derselben 
nicht  zu  überzeugen.  Die  Verschiedenheit  dev  Mo n- 
tia  minor  Gmel.  als  Art  von  M.  fontana  L.  müs¬ 
sen  auch  wir  mit  dem  Vf.  anerkennen.  Wir  fan¬ 
den  die  ersten  in  feuchtem  Standorte  am  Ufer  eines 
Sees  bey  Berlin,  ohne  den  Uebergang  in  die  letz¬ 
tere  wahrnehmen  zu  können.  Holoschoenus  fili- 
formis  ist  eine  interessante  Entdeckung  für  die  schle¬ 
sische  Flora.  Leersia  cryzoides  ist  auch  an  andern, 
als  vom  Verf.  angegebenen  Orten  Schlesiens  sehr 
verbreitet,  wie  z.  B.  in  den  grossen  Wäldern  um 
Liegnilz,  Haynau,  Sagan,  daher  doch  eigentlich  wild, 
wie  der  Vf.  nicht  zu  glauben  scheint.  Allerdings 
ist  es  wohl  bemerkenswert!] ,  dass  die  Rispe  sich 
nur  selten  und  fast  nie  in  dem  Grade  entwickelt, 
wie  diess  in  südlichem  Gegenden  geschieht,  aber 
ein  ähnliches  Verhalten  findet  sich  auch  bey  an¬ 
dern  Pflanzen,  wie  z.  B.  der  bey  uns  wirklich 
einheimische  Pyrus  tonninalis  immer  strauchartig 
bleibt  und  nur  selten  blüht,  während  er  doch  schon 
in  dem  benachbarten  Mähren  zu  grossen  fruchttra¬ 
genden  Bäumen  heranwächst.  Scabiosa  lucida  Vill. 
wird  immer  noch  als  eigene  Art  betrachtet,  worin 
wir  nicht  beystimmen,  sondern  mit  Poiret,  Vest  und 
M.  Bieberstein  sie  nur  als  Abart  von  Scabiosa  co - 
lumbaria  betrachten.  Wir  sahen  jene  wie  diese 
abändern  mit  1  bis/  — 8  blüthigem  Stengel  auf  den 
österreichischen,  sleyerschen,  kärnthner  und  tyroler 
Alpen,  konnten  jedoch  niemals  ein  anderes  unter¬ 
scheidendes  Merkmal,  als  einen  etwas  steifem,  mehr 
rigiden  .Habitus  auffinden,  weswegen  wir  sie  am 
zweckmässigsten  als  eine  Gebirgsform  unter  dem  Na¬ 
men  stricta  der  eben  genannten  Art  unterordnen 
würden.  Von  Galiuni  rotundifoliuni  beobachteten 
wir  auch  in  Schlesien  zwey  hinsichtlich  der  Blatt- 
form  abweichende  Formen,  die  eine  mit  rundlich- 
ovalen  Blättern  mit  steifen  Wimpern,  Galium  ro- 
tundifolium  {Gmel.  fl.  Bad.),  die  andere  mit  el¬ 
liptischen  Blättern  und  weichem  Wimpern  ( Ga¬ 
lium  ellipticum  TVilld.').  Die  Gattung  Sagina  ist 
mit  Spergula  vereinigt,  wozu  allerdings  eben  so  viel 
Gründe  vorhanden  sind,  als  zur  Verschmelzung  von 
Tormentilla  mit  Potentilla.  Myosotis  alpestris 
Schmidt  ist  zu  M.  sylvatica  JEhrh.  gebracht.  Ana- 
gallis  caerulea  Sehr.,  die  der  Verf.  früher  als  ei- 
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geneArt  betrachtete,  jetzt  aber,  wiewohl  zweifelnd, 
zu  A •  phoenicea  zieht,  durfte  sich  als  eigene  Art  be¬ 
währen,  da  wir  sie  auch  wie  Andere  aus  Samen 
gezogen  unverändert  bleiben  sahen,  und  ausser  dem 
gewöhnlich  mehr  aufgerichteten  Stengel  doch  auch 
das  von  dem  .Längenverhältnisse  der  Kapsel  zum 
Kelche  hergenommene  Kennzeichen  stets  als  be¬ 
ständig  beobachteten.  Campanula  pusilla  Hänke 
können  wir  nicht  zur  C.  rotundifolia  ziehen.  Wir 
beobachteten  sie  zwar  nicht  in  Schlesien,  aber  in 
den  süddeutschen  Alpen  in  sehr  verschiedenen  Hö¬ 
hen  und  vermochten  sie  schon  aus  der  Ferne  durch 
ihren  gedrängten  Habitus,  verhältnissmässig  grössere 
Blüthen  von  der  genannten  mit  ihr  an  gleichen  Or¬ 
ten  vorkommenden  rotundifolia  zu  unterscheiden. 
Camp .  lilifolia  gehört  immer  noch  zu  den  seltenem 
Pflanzen  Deutschlands,  wie  auch  das  Vorkommen 
von  Glaux  maritima  auf  nicht  salzhaltigem  Boden. 
Viola  Riviniana  Reich.,  früher  zu  V.  sylvestris 
Lam.  gerechnet,  wird  als  selbstständige  Art  aner¬ 
kannt,  was  wir  in  so  fern  nicht  billigen,  als  auch 
einige  Varietäten  der  V.  canina,  wie  z.  B.  luco- 
rum  Reich.,  wohl  ähnliche  Auszeichnung  verdient 
hätten.  Hedera  Helix  sahen  wir  an  schattigen  Or¬ 
ten,  wie  in  Wäldern,  nie  blühend,  sondern  nur  an 
alten  Mauern  u.  dgl.,  wo  er  offenbar  angepflanzt 
war.  Wir  erinnern  hierbey  an  die  oben  bey  Leer- 
sia  gemachte  Bemerkung.  Die  nach  Koch  bearbei¬ 
tete  Familie  der  Umbelliferen  enthält  manches  In¬ 
teressante,  unter  andern  Conioselinum  Fischeri  TV . 
et  Grab.,  welches  der  Verf.  zuerst  in  Deutschland 
entdeckte,  das  sich  übrigens  gewiss  noch  an  meh¬ 
reren  Orten  findet,  nur  zu  leicht  wird  es  überse¬ 
hen  und  vielleicht  mit  Chaerophyllum  sylvestre  ver¬ 
wechselt.  Anthriscus  alpestris,  früher  als  eigene 
Art  aufgestellt,  wird  wieder  mit  A.  sylvestris  ver¬ 
einigt,  da  spätere  Beobachtungen  Uebergänge  deut¬ 
lich  nachwiesen.  Das  seltene  Laserpitium  Archan- 
gelica  Jqu .,  ausser  dem  schlesisch -mährischen  Ge¬ 
senke  nur  noch  in  Croatien  beobachtet,  fand  Rec. 
auch,  wie  beyläufig  bemerkt  wird,  auf  der  Alpe  bey 
Hollstadt  in  Oestreich.  Staphylea  pinnata  wachst 
ausser  Leobschülz  auch  nicht  selten  auf  den  Vor¬ 
bergen  bey  Jauer  mit  Taxus  baccata.  An  Pflan¬ 
zen  der  6.  Classe,  namentlich  aus  der  Familie  der 
Liliaceae  ist  Schlesien  nicht  reich.  Die  Gattung 
Juncus  erhält  einen  Zuwachs  durch  den  in  Schle¬ 
sien  neu  aufgefundenen  J.  obtusißorus  Ehrh.,  und 
Wiederherstellung  einer  schon  von  Krocker  (fl. 
Sil.  I.  S.  562)  beschriebenen  und  neuerlichst  von 
Reichenbach  (Fl.  excurs.  I.  v.  656.)  /.  melanan- 
thos  benannten,  von  dem  Verf.  früher  zu/,  acuti- 
florus  Ehr.  gerechneten  Art.  Dagegen  wird  Um- 
mex  pratensis  M.  u.  K.  als  Mittelform  zwischen 
R.  crispus  u.  obtusijolius  wieder  eingezogen.  Ve¬ 
ratrum  albujji  L.  kommt  in  Schlesien  immer  nur 
mit  grüner  ßlüthe  vor.  Aus  der  zehnten  Classe 
erwähnen  wir  hier  nur  die  seltene  Saxifraga  ni¬ 
valis ,  die  bekanntlich  ausser  den  Schneegruben  des 


Riesengebirges  nirgends  in  Deutschland  gefunden 
wird.  Merkwürdig  ist  ferner  das  nur  auf  einen 
Pu  net  beschränkte  Vorkommen  der  Arenaria  verna 
L.  Sedum  purpureum  Rauh.,  von  dem  Gipfel  der 
Babia  Gora ,  stimmt  nach  den  vorliegenden  Exem¬ 
plaren  mit  der  am  Rhein  bey  Bonn  u.  a.  O.  wach¬ 
senden  vollkommen  überein  und  scheint  unserer 
Meinung  nach  durch  die  länglich  elliptischen, 
am  Grunde  nicht  herzförmigen  und  graugrünen 
Blätter  von  S.  Telephium  hinlänglich  als  Art  ver¬ 
schieden.  Dreyjährige  Cultur  vermochte  nach  un- 
sern  bisherigen  Erfahrungen  in  den  angegebenen 
Kennzeichen  keine  Veränderung  hervorzubringen, 
f’olgende  Synonyme  und  Abbildungen  der  ältern 
Botaniker  gehören  zu  unserer  Pflanze.  S.  Telephium 
ß.  V .  Linn.  sp.  pl.  edit.  2.  p.  616.,  Lobei.  icon. 
stirp.  I,  589,’!  Clusii  hist.  2.  66.  Telephium  quar- 
tum  et  quintum  (die  Abbild,  ist  v.  Lobei  entlehnt); 
Fuchs  histor.  pl.  S.  801.  Anacampseros  purpurea ; 
Joh.  Bauhin  histor.  pl.  2.  S.  682.  (Abbildung  von 
Fuchs  entlehnt,  aber  verkleinert);  Gerard.  herb . 
S.  520.  (Abbildung  von  Lobei);  T.  purpureum  mi¬ 
nus  Bauh.  pin.  287.,  Ejusd.  Prodrom.  i35.  Kripp¬ 
hausen  Centur.  4.  m.  y^y.  Moris.  hist.  Oxon.  III. 
468.  Sect.  XII.  t.  10.  f.  2.  Fl.  danica  n.  686.  ßg. 
sinistra. 

Sedum  villoswn  trafen  wir  in  Schlesien  nicht 
nur  im  Gebirge  und  Vorgebirge,  sondern  auch  auf 
moorigen  Waldwiesen  der  Ebene  an,  so  wie  Sedum 
ruberis  auf  niedrigen  Hügeln  des  Warmbrunner 
Thals,  wie  auch  auf  den  niedrigen  Thonschiefer¬ 
bergen  des  benachbarten  Böhmens  in  der  Gegend 
von  Rumburg,  ln  der  zwölften  Classe  finden  wir 
bey  Pyrus  aucupciria  Smith  nicht  der  Zwergform 
dieses  Baumes  naher  gedacht,  deren  in  der  lateini¬ 
schen  Flora  zuerst  Erwähnung  geschah.  Sie  kommt 
in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Riesengebirges  an 
der  untern  Knieholzgrenze  und  auch  auf  den  hohen 
Puncten  des  mährischen  Gesenkes  vor,  erscheint 
aber  immer  nur  in  Gestalt  eines  ästigen  Strauches, 
dessen  Früchte  sich  durch  ihre  vollkommen  ein¬ 
förmige  Form  sehr  auszeichnen.  Blüthen  und  Blät¬ 
ter  stimmen  mit  denen  der  Baumform  der  Ebene 
überein,  nur  beschränkt  sich  meistens  die  Behaa¬ 
rung  auf  die  Blattnerven.  Da  aber  die  Gestalt  der 
Frucht  bey  den  einzelnen  Arten  der  Pomaceen  be¬ 
kanntlich  so  grossen  Veränderungen  unterworfen  ist, 
so  glauben  wir  die  eben  benannte  Pflanze  nur  als 
bernerkenswertlie  Form,  aber  nicht  als  eigene  Art 
unterscheiden  zu  können.  Wir  erinnern  uns  nicht, 
dieselbe  in  den  Alpen  in  Süddeutschland  gesehen 
zu  haben,  bitten  jedoch  dortige  Botaniker,  auf  ihr 
Vorkommen  und  Verhalten  zu  achten. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension:  Flora  von  Schlesien. 
Handbuch  zur  Bestimmung  und  Kenntniss  der 
phanerogamischen  Gewächse  dieser  Provinz,  nebst 
einer  gedrängten  Einleitung  in  die  Pflanzenkunde 
von  Friedrich  TV immer  etc. 

D  ie  Gattung  Rubus ,  welcher  der  Vf.  schon  seit 
Jahren  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  widmete 
und  zahllose  Formen  dieses  proteusähnlichen  Ge¬ 
schlechtes  sammelte,  hat  eine  abermalige  Reduction 
erfahren  durch  Einziehung  des  Rubus  villicaulis 
Köhl.,  R.  TV eihii  Köhl.,  R.  Grawobskii  Weihe 
in  litt.,  so  dass  nur  folgende  als  Arten  unterschie¬ 
den  werden:  Rubus  fruticosus  L. ,  R.  plicatus 
TV eilie,  R.  thyrsiflorus  W.,  R.  vulgaris  W eihe, 
R.  nemorosus  Hayne,  R.  caesius  L. ,  R.  Idaeus 
L .,  R.  hirtus  IV.  et  K.,  R.  Bellardi  TV.  et  N., 
R.  Köhleri  W.  et  N~. ,  R.  Schleicheri  TV.  et  JS. 
R.  saxatilis  L.,  R.  Chamaemorus  L. ,  welcher 
letztere  in  Schlesien  wohl  zum  letzten  Male  gegen 
Norden  nocli  in  der  bedeutenden  Höhe  von  4ooo 
Fuss  auf  der  Elbwiese  vorkommt.  Bekanntlich 
wächst  er  schon  auf  der  Halbinsel  Dars  in  Pom¬ 
mern  auf  Moorgründen  der  Ebene.  Bearbeitungen, 
wie  die  der  Gattung  Rubus  in  dem  vorliegenden 
Werke,  kann  man  nach  dem  blossen  Durchlesen 
nicht  würdigen,  sondern  nur  dann  erst  über  ihre 
Brauchbarkeit  entscheiden,  wenn  man  sie  beym 
Untersuchen  selbst  benutzt,  und  Rec.  muss  dann 
wohl  gestehen,  dass  es  ihm  bisher  immer  glückte, 
sich  mittelst  derselben  in  dieser  so  schwierigen 
Gattung  zurecht  zu  finden.  In  der  i5.  Classe  un¬ 
terscheidet  der  Verf.  noch  Tilia  vulgaris  Hayne 
von  T.  parvijolia  Hoffm. ,  was  Rec.  nie  gelang. 
Auch  Koch  erklärt  (Flora  Deutschlands  4.  B.  S. 
54.),  sie  nicht  trennen  zu  können.  AVas  die  Gat¬ 
tung  Aconitum  betrifft,  so  dürfte  wohl  keinem 
Vf.  einer  Localflora  eine  so  reiche  Sammlung  die¬ 
ser  vielgestaltigen  Pflanzen  zu  Gebote  gestanden  ha¬ 
ben,  als  die  des  seligen  Günther,  die  mehr  als 
iooo  Exemplare  aus  den  verschiedensten  Gegenden 
Schlesiens  und  des  Auslandes  enthält.  Dessenunge¬ 
achtet  ist  das  Resultat  hinsichtlich  der  Zahl  der 
Species  gering,  indem  der  Vf.  nur  4  anführt  und 


offen  bekennt,  dass  diese  Gattung  noch  einer  gründ¬ 
lichen  Aufklärung  bedürfe:  i)  A.  variabile ,  ein 
neuer  Name  für  A.  pyramidale  Mill.,  den  wir 
aber  für  unzweckmässig  halten,  weil  die  andern 
Arten  nicht  minder  abändern  und  es  wahrlich  über¬ 
flüssig  erscheint,  die  ohnediess  schon  hier  kaum 
aufzuklärende  Synonymie  mit  einem  neuen  Na¬ 
men  zu  vermehren.  Die  Reichenbachisclien  Arten 
und  Abarten  :  A.  laetum,  commutatum,  Jormosum , 
strictum,  Callibotryon,  Clusianum,  hians,  amoenum , 
Rernhardianum  et  multifidum  werden  hierzu  ge¬ 
rechnet;  2)  A.  Cammarum  L.  ( A .  Stoerkeanum 
Reich.);  3)  A.  variegatum  L.,  worunter  A.  Cam - 
marurn ,  gracile ,  firmum  ,  macranthum ,  aduncum 
Reich.,  nasutum  Fisch.;  4)  A.  Vulparia  v.  Tra- 
goctonum  Reich.  Die  einzig  gelbbluhende  Art  in 
Schlesien,  wurde  bisher  daselbst  nur  in  den  mährisch- 
schlesischen  Gebirgen  gefunden.  Unter  den  sel¬ 
tenem  Pflanzen  dieser  Classe  nennen  wir  noch  den 
bisher  noch  nirgends  weiter  in  Deutschland  beob¬ 
achteten  Ranunculus  cassubicus.  Wie  trefflich  der 
Verf.  denselben  von  dem  in  manchen  Formen  sehr 
verwandten  R.  auricomus  unterschieden,  hat  unter 
Andern  auch  Koch  (dessen  Flora  Deutschlands,  S. 
iy5)  mit  gebührendem  Lobe  anerkannt.  Eine  Sel¬ 
tenheit  aus  dieser  Gattung  ist  noch  der  R.  illy - 
ricus.  Eine  Eigenthümlichkeit  der  schlesischen 
Flora  aus  der  i4.  Classe  ist  bekanntlich  noch  die 
Pedicularis  sudetica;  Seltenheiten  Lindernia  Py - 
xidaria,  aus  der  i5.  die  nur  wenig  verbreitete 
und  auch  nur  wenig  gekannte  Cardamine  parvi- 
flora  L.,  aus  der  17.  Fumciria  capreolata,  die  in 
der  Umgegend  von  Warmbrunn  sehr  häufig  ist. 
Spartium  scoparium ,  von  Z/amarck  zu  Genista, 
von  Link  zu  Cytisus  gerechnet,  wird  unter  dem 
Namen  Sarolhainnus  zu  eigener  Gattung  erhoben. 
D  ie  Ordnungen  der  19.  Classe  sind  nicht  nach  dem 
künstlichen,  sondern  nach  den  Gruppen  des  natür¬ 
lichen  Systemes  entworfen.  Unter  den  Cynaroce- 
phalae  bietet  die  Gattung  Cirsiujn  manches  Inter¬ 
essante,  namentlich  in  Beziehung  der  Formen  der 
Blattbildung  dar.  Cirsium  palustre  L.  ß.  integrum , 
eine  höchst  bemerkenswei  tfie  Form  mit  lineal  lan- 
zeltlichen  ungetheilten  Blättern,  wovon  die  untern 
ganzrandig, die  obern  ausgefressen, gezahnt.  Sie  kommt 
auf  trockenen  Stellen  unter  der  in  Schlesien  von  der 
Ebene  bis  zu  den  Sumpfwiesen  des  höhern  Ge- 
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birges  Weit  verbreiteten  Stammart  vor  und  be¬ 
weist  recht  aulfallend,  welche  unsichere  Kenn¬ 
zeichen  zur  Unterscheidung  der  Arten  hier  die 
Blatter  gewähren.  Daher  dann  auch  der  Verf.  C . 
helenioid.es  All.  mit  C.  heterophyllum  All .  verei¬ 
nigt,  wofür  sich  in  den  schlesischen  Standörtern, 
wie  auch  anderswo  zahlreiche  beweisende  Formen 
sammeln  lassen.  Dagegen  wird  Cdi'duus  Personata 
Jacq .,  welcher  in  der  lateinischen  Ausgabe  zu  C. 
crispus  gezogen  worden  war,  wieder  getrennt  und 
als  selbstständige  Art  hergestellt.  Die  eigenthüm- 
liche  Beschaffenheit  der  Schuppen  des  Anthodium, 
welche  bey  ersterer  kaum  stachelspitzig,  sehr  lang, 
schlalf  u.  zurückgebogen,  bey  letzterer  steif  stachel¬ 
spitzig  und  aufrecht  sind,  gibt  unserer  Meinung  nach 
ein  gutes  Kennzeichen,  um  diese  bej'den  in  ihrem 
Aeussern  allerdings  sehr  verwandten  Arten  zu 
scheiden.  So  ungemein  häufig  auch  im  Vorgebirge 
Carlina  acaulis  ist,  fand  man  bisher  doch  nirgends 
die  Form  caulescens.  Von  Onöpordon  Acanthium 
beobachtete  Rec.  auch  in  Schlesien,  häufiger  aber 
noch  in  Oesterreich  die  Form  mit  grünen  Blättern. 
Unter  den  Radialen  nennen  wir  als  Seltenheiten 
Senecio  verncilis  als  vorzugsweise  bemerkenswert!!, 
bey  den  Cichoreae  die  plolymorphen  Gattungen 
Crepis  und  Hieracium ,  die  ganz  nach  eigenen  Be¬ 
obachtungen  bearbeitet  sind,  deren  Berücksichtigung 
wir  daher  allen  denen  empfehlen,  die  sich  für  diese 
wichtigen  Gattungen  vorzugsweise  interessiren.  Zahl¬ 
lose  Abarten  bieten  in  dieser  Beziehung  mehr  als 
vielleicht  irgend  ein  anderes  Gebirge  die  Höhen 
der  Sudeten  dar,  so  dass  es  nicht  schwer  fallt,  von 
H.  alpinum  bis  H.  murorum  Formen  zu  finden, 
die  an  der  Verschiedenheit  dieser  beyden  in  ihren 
Extremen  doch  weit  von  einander  stehenden  Ar¬ 
ten  zweifeln  lassen.  Nicht  minder  vortrefflich  wer¬ 
den  dann  die  Formen  des  vielgestaltigen  Leonlodon 
Taraxacum  auseinander  gesetzt  und  recht  überzeu¬ 
gend  nachgewiesen,  wie  wenig  man  hier  berech¬ 
tigt  ist,  die  verschiedene  Bildung  der  Kelchschup¬ 
pen  und  der  Blätter  zur  Conslituirung  von  Arten, 
wie  L.  palustris  Sm. ,  Scorzonera  Taraxaci  Rth ., 
L.  arcuatus  Tausch ,  corniculatus  Kit.  zu  benu¬ 
tzen.  Es  ist  gewiss  wohl  verdienstlich,  die  For¬ 
men  zu  beachten  und  sie  durch  Merkmale  von 
einander  zu  trennen,  aber  auch  verzeihlich,  wenn 
sie  dem  Beobachter  so  bedeutend  erschienen,  dass 
er  glaubt,  sie  zur  Dignität  einer  Art  erheben  zu 
können.  Die  Wissenschaft  gewinnt  immer  hierbey 
und  ihre  Grenzen  erweitern  sich,  wenn  man  auch 
den  Begriff  einer  Art  etwas  weiter  ausdehnt,  als 
es  sich  mit  den  in  dieser  Beziehung  ohnehin  noch 
sicherer  Stützen  bedürfenden  Grundsätzen  der  phi¬ 
losophischen  Botanik  verträgt.  Wer  die  Richtig¬ 
keit  dieser  Vordersätze  anerkennt,  wird  daher  ge¬ 
wiss  mit  dem  Rec.  den  Wunsch  theilen,  dass  end¬ 
lich  Botaniker  doch  aufhören  möchten,  sich  über 
diessfallige  Verschiedenheiten  der  Ansichten  mit 
Bitterkeiten  zu  überhäufen,  wie,  um  nur  ein  auf  vor¬ 


liegende  Pflanze  passendes  Beyspiel  anzuführen, 
rI  rachsei  (botan.  Zeit.  1800.  S.  5i5  u.  16)  behaup¬ 
tet,  dass  nur  Unkenntniss  und  Befangenheit  ver¬ 
anlassen  könne,  die  Verschiedenheit  des  L.  palu¬ 
stris  von  L.  Taraxacum  nicht  anzuerkennen. 

An  Orchideen  ist  Schlesien  nicht  allzu  reich 
und  viele  derselben,  die  in  andern  Gegenden  Deutsch¬ 
lands  häufig  Vorkommen,  gehören  hier  zu  den 
grössten  Seltenheiten,  wie  z.  B.  Sturmia  Loeselii 
Reich.,  Cypripedium  Calceolus ,  Limodorum  Epi- 
pogium.  Malaxis  monophylla  Sw.  wächst  wirklich 
in  Schlesien  und  zwar  im  Fürstenthume  Teschen 
bey  Ustronn  im  Niedecker  Schlage,  auf  der  grossen 
Czantory  und  Machore  Gore,  woher  Rec.  Exem¬ 
plare  besitzt,  daher  das  „angeblich“  in  Reichenbach 
flor.  german.  excursor.  I.  S.  i54  bey  Erwähnung 
des  Vorkommens  dieser  Pflanze  zu  streichen  ist. 
Die  Gattung  Euphorbia  ist  mit  Recht  in  die  21. 
Classe  gebracht.  Höchst  merkwürdig  ist  von  der 
im  übrigen  Deutschland  höchst  seltenen  E.  lucida 
TV .  et  Kit.  die  Abart  linearifolici ,  weil  sich 
von  ihr  unzweifelhafte  Uebergänge  zu  E.  Cypa - 
rissias  nach  weisen  lassen,  wovon  Rec.  sich  selbst 
an  dem  eine  Aleile  von  Breslau  gelegenen  Stand¬ 
orte  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte.  Sie  ver¬ 
dienten  wohl  einer  nähern  Beschreibung  und  Ab¬ 
bildung.  Unter  den  54  Arten  der  Gattung  Ccirex 
befinden  sich  mehrere  seltene,  wie  C.  saxatilis  L . 
ausser  dem  hohen  Norden  nur  auf  den  Sudeten, 
C.  rupestns  All.  auf  Felsen  am  rothen  Berge  im 
Gesenke,  C.  extensa  Gooden.  bey  Troppau,  C.  te - 
tanica  Schk.  im  Riesengebirge,  in  der  lateinischen 
Ausgabe  unter  dem  unrichtigen  Namen  C.  vagi- 
nata  Tausch.,  C.  microstachya  Ehrh. ,  bey  Woli- 
lau.  Carex  limosa ,  welche  schon  in  der  Afark  auf 
niedrigen  Moorwiesen  vorkommt,  wird  in  Schlesien 
nur  auf  den  höchstgelegenen  Sümpfen  angetroffen. 
C.  citrata  und  capillaris  erinnern  an  die  Vegeta¬ 
tion  der  Alpen.  Ausser  Ceratophyllum  demersum 
kommt  auch  nach  Albertirii  C.  submersum  L.  in 
Teichen  bey  Bunzlau  vor,  woher  Rec.  selbst  ein 
Exemplar  besitzt.  Betula  carpathica  TV.  et  K. 
um  die  Teiche  im  Riesengebirge,  wird  als  Ab¬ 
art  zu  B.  pubescens  gezogen,  Pinus  Pumilio  wird 
billig  als  eigene  Art  betrachtet,  wie  auch  mehrere 
in  Schlesien  angeslellte  Culturversuche  entschieden 
beweisen.  Die  untere  Grenze  dieses  Strauches  auf 
der  schlesischen  Seite  oder  dem  nördlichen  Abfalle 
des  Riesengebirges  dürfte  zwischen  56oo — 4ooo  F., 
die  obere  zwischen  45oo  — 5ooo  liegen.  Mit  wah¬ 
rem  Vergnügen  erwähnen  wir  ferner  noch  die 
sämmtlich  auf  selbstständige  Beobachtungen  ge¬ 
gründeten  Arbeiten  des  Vfs.  über  die  Weidenarten, 
von  denen  in  Schlesien  an  26  Arten  mit  zahlrei¬ 
chen  Abarten  gefunden  werden,  worunter  gleich¬ 
falls  viele  Seltenheiten,  wie  S.  limosa  TVahlbg .,  S. 
myrtilloides  L.  und  die  wohl  kaum  als  Art  von 
diesen  verschiedene  S.  finmarchica  TVilld.,  S. 
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lesiaca  TV S.  Starleana  TV.,  S.  acuminata  Sm., 
S.  incana  Sehr.,  S.  stipularis  Sm.,  hastata  L . ,  S. 
arbuscula  TV.  ( S .  TV eigeliana  TV.'),  letztere  drey 
bis  jetzt  in  Schlesien  nur  mit  weiblichen  Bliithen 
entdeckt.  Auch  die  amenla  androgyna  werden  in 
Schlesien  an  mehrern  Arten  häufig  beobachtet.  Von 
S.  rubra  Huds.  gibt  es  zwey  merkwürdige  For¬ 
men,  von  denen  die  eine  L.  glabrata  mit  ganz 
kahlen,  nach  oben  verbreiterten  und  zugespitzten 
Blättern  der  S.  purpur ea  L.  und  die  andere  ß  pu- 
bescens  mit  unterhalb  seidenartigen  und  langge¬ 
spitzten  Blättern  der  S.  viminalis  L.  ähnelt.  S. 
lirnosa  ändert  gleichfalls  sowohl  hinsichtlich  der 
Gestalt  als  der  Bekleidung  der  Blätter  vielfach  ab. 
S.  silesiaca  TV.,  sowohl  mit  rundlichen,  als  lanzett¬ 
förmigen  Blättern  in  den  hohem  Gegenden  der 
Gebirge  vorkommend,  scheint  hier  die  Stelle  der 
S.  cinerea  zu  vertreten.  In  einem  Anhänge  Mei¬ 
den  noch  die  vorzüglichsten,  in  Schlesien  ahgebau- 
len  oder  durch  Anbau  verwilderten  Pflanzen  von 
kurzen  Beschreibungen  begleitet  angeführt.  Sollte 
nicht  Scopolina  atropoides  Schult.,  die  wohl  nur 
in  botanischen  Gärten  cultivirt,  aber  hier  in  den 
Grasgärten  Oberschlesiens  und  um  Leobschütz  als 
verwildert  angegeben  ward,  nicht  vielleicht  als  ein¬ 
heimische  Pflanze  zu  betrachten  seyn,  da  Schlesien 
ja  so  manche  Pflanze  mit  Ungarn  gemeinschaftlich 
besitzt.  Rec.  erlaubt  sich,  den  Vf.  hierauf  aufmerk¬ 
sam  zu  machen,  um  ihm  Veranlassung  zu  geben, 
der  schlesischen  Flora  einen  neuen  Bürger  zuzu¬ 
wenden. 

Schon  aus  diesen  den  Inhalt  des  vorliegenden 
Buches  betreifenden  Bemerkungen,  die  man  erfor¬ 
derlichen  Falles  noch  leicht  hätte  vermehren  können, 
dürfte  man  ersehen,  welches  reichhaltige  nicht  nur 
für  Schlesiens,  sondern  auch  für  DeutschlandsFlora 
wichtige  Werk  dem  Pflanzen  freunde  sich  hier  dar¬ 
bietet,  welches  unbedingt  als  Muster  für  ähnliche 
Arbeiten  aufgestellt  wrerden  könnte,  wenn  in  dem¬ 
selben  der  anderweitigen  Aufforderung  der  Zeit  der 
Rücksicht  auf  Pflanzengeographie  gleiche  treffliche 
Bearbeitung  zu  Theil  geworden  wäre.  Jedoch  soll 
diess  keines weges  dem  Verf.  zum  Vorwurfe  gerei¬ 
chen,  denn  nicht  eher  konnte  man  an  solche  Un¬ 
tersuchungen  denken,  bevor  Schlesien  nicht  eine 
Alles  erschöpfende  kritische  Bearbeitung  seiner  Flora 
besass.  Ihm  verdanken  wir  nun  die  Erfüllung  die¬ 
ses  lange  gehegten  Wunsches,  und  somit  hleibt  ihm 
immer  das  grosse  Verdienst,  zu  Forschungen  die¬ 
ser  Art  die  Bahn  gebrochen  zu  haben.  Bereits 
lieferte,  gestützt  auf  diesen  festen  Grund,  Hr.  Beil¬ 
schmied,  die  Zierde  der  schlesischen  Pharmaceu- 
ten  (über  einige  bey  pflanzengeographischen  Ver¬ 
gleichungen  zu  berücksichtigende  Puncte  in  An¬ 
wendung  auf  die  Flora  Schlesiens  in  der  literar. 
Beyl.  zu  den  schles.  Provinzialbl.  Nov.  und  Dec. 
1829.)  eine  höchst  dankenswerthe  Arbeit  über  Ver¬ 
breitung  der  Pflanzen  in  Schlesien,  und  jeder  schle¬ 


sische  Botaniker  sollte  sich  für  verpflichtet  halten, 
zur  Vervollständigung  derselben  beyzutragen.  — 
Druck  und  Papier  sind  lobenswerth. 

81. 


Griechische  Literatur.' 

Periclis  apud  Thucydidem  oratio  funebris  expla - 

nata.  Auctore  J.  D.  H.  Meyer,  in  Gymnasio 

Osnabrug.  senat.  Collaboratore.  Osnabrugi,  Rackhorst. 

1802.  54  S.  8.  (8  Gr.) 

Ein  schäfzenswerthes  Büchelchen,  das  dem 
Scharfsinne  und  der  Gelehrsamkeit  des  Verfassers, 
welcher,  so  weit  Recensent  davon  Kunde  hat, 
bisher  noch  nicht  als  Schriftsteller  aufgetreten, 
und  wahrscheinlich  ein  junger  Mann  ist,  alle 
Eine  macht.  Nach  diesem  ersten  schriftstelleri¬ 
schen  Versuche  zu  schliessen,  lässt  uns  derselbe 
noch  manchen  guten  ßeytrag  zur  Aufklärung  des 
Thucydides  hoffen.  Damit  aber  durch  dieses  gün¬ 
stige  Urtheil  der  Leser  nicht  verleitet  werde, 
zu  viel  in  dieser  kleinen  Schrift  zu  suchen,  son¬ 
dern  erfahre,  worauf  Recensent  bey  Beurthei- 
lung  derselben  sein  Augenmerk  besonders  zu  rich¬ 
ten  habe,  muss  vor  allem  die  Entstehung  dersel¬ 
ben  bemerkt  werden.  Nachdem  nämlich  der  Verf. 
die  Leichenrede  des  Pericles  seinen  Schülern  er¬ 
läutert  halte,  ermahnte  er  nicht  nur  diese,  die  Er¬ 
klärung  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Gram¬ 
matik  niederzuschreiben,  sondern  er  beschloss,  auch 
zu  grösserer  Befestigung  und  Erweckung  ihrer  Stu¬ 
dien,  dasselbe  zu  thun.  Hieraus  ersieht  man,  1) 
dass  man  in  diesem  Büchelchen  keine  vollständige, 
k ri tisch  -  ästhetisch  -  antiquarisch  -  grammatische  Er¬ 
klärung  jener  schwierigen  Rede  zu  finden  hoffen 
darf,  sondern  das  grammatische  Element  und  die 
Erklärung  des  Sinnes  vorherrschen  muss;  2)  dass 
eben  dadurch  eine  gewisse  Ungleichmässigkeit  der 
Behandlung,  das  ausführliche  Besprechen  einiger 
zum  Theil  ziemlich  bekannter  Dinge  und  die  allzu 
kurze  Erörterung  anderer  schwieriger  Puncte  er¬ 
klärlich  und  zum  Theil  verzeihlich  wird.  Doch 
kann  Rec.  nicht  verschweigen,  dass  in  diesem  zwey- 
ten  Puncte  der  Hauptmangel  des  sonst  schätzbaren 
Büchelchens  besteht.  Denn  während  z.  B.  über 
teupetg  noKia&ut  und  rucfug  noiiiv ,  ixx?.t]oluv  noiua&cu 
und  exxXrjolctv  nottiv  und  ähnliche  Redensarten  nach 
Anleitung  von  Poppo  P.  I.  Vol.  I.  S.  186  andert¬ 
halb  Seiten  lang  (10.  fg.)  gesprochen,  und  zu  Ende 
des  56.  Capitels  eine  füglich  entbehrliche  politisch- 
paranetische  Digression  von  zwey  Seiten  (19,  20) 
gemacht  wird,  sind  schwierige  Stellen  entweder 
ganz  unerklärt  geblieben,  oder  es  ist  in  ihnen  blos 
mit  wenigen  Worten  der  Sinn  angedeutet,  ohne 
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dass  gezeigt  ist,  wie  dieser  Sinn  entstellt,  und 
welche  Schwierigkeiten  die  Worte  enthalten. 
Letzteres  ist  z.  B.  der  Fall  Capitel  55.  in  dem 
Sätzchen  iv  q>  poXig  xul  r  ddxrjatg  xrjg  ufoi&tiag  ße~ 
ßaiovxut ,  Capitel  5 7.  in  ovdi  u£?i/*lovg  piv  kvm^pug 
di  x~\  oipfi  uy&riödvug  TxpogTi&i/xevot ,  Capitel  42.  in 
doxef  de  fxoi  drßovv  uvdpog  apexTjv —  xuxuaxQoy  rj ,  und 
in  einem  etwas  geringem  Grade  Capitel  44.  in 
xu i  rrj  nölet  dtyd&ev  —  gvvoloeu  Zu  kurz  ist  auch 
Capitel  55.  von  den  W orten  neu  firj  iv  ivl  avdpl 
—  xivdvvev&?jvui  gesprochen,  wo  überd iess  auf 
den  Unterschied  von  xtvdvvevetv  und  xtvdvvevea&ut 
keine  Rücksicht  genommen  ist.  Zugleich  zu  kurz 
und  zu  weitläufig  sind  die  Bemerkungen  zu  den 
Worten  Capitel  42.  xul  iv  uvxqt  xo  uftvveo&ut 
xul  nu&e~iv  paAAov  ijyrjoufievot  ?;  ro  iväovxeg  oai^ea&ui, 
indem  der  Herausg.  eine  längere  Note  über  die 
Nichtwiederholung  des  Artikels  vor  nu&eTv  gibt, 
deren  Grund  einem  Primaner  wohl  an  sich  klar 
ist,  hingegen  zu  paAAor  yyijfjüftevoi  blos  bemerkt  po- 
tius  ducentes ,  praeferentes,  ohne  etwas  zur  Recht¬ 
fertigung  dieser  vielfach  als  ungrammatisch  ange¬ 
fochtenen  Erklärung  hinzuzusetzen.  Ueber  iv  uvxco 
endlich,  welche  Worte  dunkel  sind,  ist  gänzlich 
geschwiegen.  Ferner,  wenn  in  einer  Stelle  zwey 
oder  mehrere  Erklärungen  möglich  sind,  welche 
beyde  sowohl  mit  der  Grammatik  und  dem  Sprach- 
gebrauche,  als  mit  dem  Zusammenhänge  vereinbar 
sind,  so  dass  man  sehr  in  Zweifel  seyn  kann,  wel¬ 
che  den  Vorzug  verdiene,  ist  nur  eine  angegeben, 
obgleich  solche  Stellen  den  Scharfsinn  von  Schü¬ 
lern  zu  üben  sehr  geeignet  sind.  Dahin  gehören 
besonders  die  Worte  rqi  di  vnepßuXhovxt  avxcov  qp-&o~ 
vovvxeg  tfdt]  xul  umoxovoi  Cap.  35.,  in  einem  etwas 
geringem  Gi’ade  auch  Cap.  4o.  oigxe  dqeii.o/Aivf]v  dt 
ivvolug  w  diduixe  ao'^etv.  Ganz  geschwiegen  hat  der 
Herausg.  über  einige  grammatische  Puncte,  die 
zwar  Gelehrten  keinen  oder  geringen  Anstoss  er¬ 
regen  können,  aber  Schülern  zu  erläutern  waren. 
Dahin  gehört  der  Dativ  bey  vo/ul^eiv  Cap.  53.  in 
d/alffr  xul  övolcug  vopu£ovxeg ,  das  wiederholte  uv 
Cap.  4i.  in  inl  nXelox’  uv  eldrj  xul  fiexu  yuplxojv  f. tu - 
A tax  uv  evxpunilcog  x 6  aed/xu  uvxupxtg  Ttugiyio&ui ,  der 
doppelte  Accusativ  in  u  xqv  nöUv  v^v^au  Cap.  42. 
und  einiges  der  Art  mehr. 

Wenn  wir  aber  von  dieser  nicht  genügenden 
Gleichmässigkeit  in  der  Auswahl  und  Behandlung 
der  zu  erklärenden  Dinge  als  einem  Gegenstände 
der  Methodik  absehen,  und  die  Beschaffenheit  der 
Erklärungen  selbst  betrachten  5  so  verdient  vorlie¬ 
gendes  Büchelchen  alles  Lob,  und  beurkundet.,  wie 
gleich  zu  Anfänge  bemerkt  worden  ist,  rühmlichst 
die  gründlichen  Studien,  das  richtige  Urtheil  und 
den  Scharfsinn  des  Verf.  Die  Gründlichkeit  zeigt 
sich  in  der  Art  der  Erklärung,  namentlich  in  der 
gehörigen  Benutzung  grammatischer  Werke;  die 
Richtigkeit  des  Urtheils  darin,  dass  bey  mehrern 
vorhandenen  Erklärungen  in  der  Regel  der  billi- 


genswerthesten  der  Vorzug  gegeben  ist:  der  Scharf¬ 
sinn  endlich  in  Aufstellung  einiger  ganz  neuen 
Ansichten  von  ein  paar  Stellen.  Solche  neue  An¬ 
sichten  finden  sich  namentlich  Capitel  42.  in  den 
Worten:  iknldtfxiv  ro  uquvig  u.  s.  w.,  Cap.  44.  in 
xul  oTg  —  £,vvf[xex()ii&t] ,  Cap.  45.  in  qp&ovog  yuo  xoig 
fwat  npog  xd  uvxinuXov  und  ywuixelug  upexijg,  Öout  vvv 
iv  XVQfi“  eoovxut,  /Avt](y&rjvui.  Freylich  möchte  Ree. 
nicht  alle  diese  neuen  Erklärungen  unfex’schreiben, 
die  der  letzten  Stelle  muss  er  sogar  der  Sprache 
wie  des  Sinnes  wegen  ganz  missbilligen ;  allein  die¬ 
ses  kann  dem  Scharfsinne  des  Herausg.  im  Allge¬ 
meinen  eben  so  wenig  Abbruch  lliun,  als  der  Rich¬ 
tigkeit  seines  Urtheiles  die  Billigung  einzelner  fal¬ 
scher  Auslegungen  neben  unendlich  mehrern  rich¬ 
tigen.  Solche  falsche  Erklärungen,  die  der  Verf. 
von  andern  angenommen  hat,  sind  z.  B.,  dass  er 
sich  Cap.  56.  in  den  Worten  tu  di  n Xelco  avxyg  uv~ 
xol  rtfxe7g  o'ide  —  iTxt]v^/jau/.iev  bey  der  Deutung  des 
Scholiasten  beruhigt,  nach  welcher  diese  Worte 
auf  die  Einnahme  von  Samos  und  Euböa  durch 
Pericles  gehen  sollen,  gleichsam  als  ob  Samos  und 
Euböa  t«  nlelb)  Öatjg  ’ A&tivulot  elyov  upyijg  genannt 
werden  könnten!  Rein  besseres  Verfahren  ist  es, 
wenn  Cap.  09.  in  yluxidutfxoviot  xu&’  ixüaxovg  der 
Name  sluxedutjuovtot  mit  Haacke  im  weitern  Sinne, 
als  für  nilonowriGioi  gesetzt  betrachtet,  oder  Cap. 
4o.  in  xul  uvxol  ijxot  —  npccypiuxu  die  Partikeln  rj- 
xoi  —  ye  —  xj  mit  manchen  so  übersetzt  werden, 
als  stände  xul  —  xul  da.  Doch  dergleichen  Miss¬ 
griffe  sind,  wie  gesagt,  selten. 

Rec.  kann  daher  den  Verfasser  nur  freuud- 
lichst  ermuntern,  seine  Müsse  fortwährend  dem 
grossen  griechischen  Geschichtsschreiber  zu  wid¬ 
men,  und  zu  der  Aufhellung  mancher  noch  dun¬ 
keln  Stellen  desselben  auch  in  Zukunft  beyzu- 
tragen. 

Der  Druck  des  kleinen  Schriftchens  ist  im 
Ganzen  correct.  Ausser  den  hinten  angezeigten 
Druckfehlern  hat  Recensent  nur  ein  paar  kleine 
Versehen  in  griechischen  Wörtern,  nämlich  Seite 
17.  Zeile  2.  von  unten  nEUug  statt  'EUüg,  S.  21. 
Z.  10.  ^vpiCfjfQov  statt  'iiijnqpopov,  S.  45.  Z.  5.  nupeou 
statt  nüpeoxe,  entdeckt. 

Noch  benutzt  Recensent  diese  Gelegenheit,  zu 
bemerken ,  dass  kürzlich  dieselbe  Leichenrede  mit 
einigen  andern  Reden  des  Thucydides  aus  dem 
ersten  und  zwey  len  Buche  von  dem  Prof.  Hilde¬ 
brand  in  Düsseldorf  in  dem  Programme  des  dor¬ 
tigen  Gymnasiums  von  i832  recht  wacker  in  das 
Lateinische  übersetzt  worden  ist. 

2n. 
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Geschichte. 

Geschichte  Preussens,  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
zum  Untergange  der  Herrschaft  des  deutschen 
Ordens,  von  Johannes  Voigt.  5  Bände.  Mit 
Kupfern  und  Landkarte.  Königsberg,  Gebrüder 
Bornträger.  1827  —  02.  CXII  u.  5388  S.  gr,  8. 
(i5  Thlr.  12  Gr.) 

Vorliegendes  Werk,  welches  im  fünften  Bande  mit 
der  Geschichte  Preussens  bis  fast  zum  Ende  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  vorgerückt  ist,  gehört  zu 
den  glänzendsten  Erscheinungen  in  der  historischen 
Literatur  Deutschlands.  Der  Verfasser  hat  es  un¬ 
ternommen,  in  die  frühesten  Zeiten  zurückzugehen, 
in  denen  sich  Nachrichten  finden  von  dem  Lande, 
dessen  Bewohner  später  Preussen  genannt  werden, 
und  einen  ganzen  Band  der  dunkeln  und  ungewis¬ 
sen  Zeit  des  Heidenthums  gewidmet.  Nur  eine  ge¬ 
wisse  Art  von  Begeisterung,  wodurch  Alles,  was 
die  vaterländische  Geschichte  berührt,  Leben  und 
Bedeutung  erhält,  vermag  das  Schwierige  und  Mü¬ 
hevolle  einer  solchen  Unternehmung  zu  überwin¬ 
den  und  den  einzelnen  abgerissenen,  oft  rathselhaf- 
ten  Angaben  Zusammenhang  und  Sinn  zu  geben. 
Bey  der  Seltenheit  der  geschichtlichen  Nachrichten 
über  die  frühere  Zeit  sind  auch  spätere  Sagen,  de¬ 
nen  offenbar  doch  immer  irgend  etwas  Historisches 
zum  Gründe  liegt,  geprüft  und  manchmal  auch  in 
die  Gesell iclüserzählung  aufgenommen  worden.  Doch 
gebührt  dem  Verf.  das  Lob,  dahey  mit  vieler  Um¬ 
sicht  zu  Werke  gegangen  zu  seyn,  indem  er  weni¬ 
ger  Ruhm  darin  gesucht  hat,  Neues  vorgetragen, 
als  das,  was  er  von  seinen  Vorgängern  abweichend 
darstellt  oder  neu, aufgefunden,  auf  historische  W eise 
begründet  zu  haben. 

Dass  mit  so  grosser  Ausführlichkeit  über  die 
südbaltischen  Küstenländer  und  ihre  Bewohner,  wel¬ 
che  man  als  Vorfahren  der  Preussen  betrachtet,  un¬ 
geachtet  der  äusserst  wenigen  Nachrichten  über  die 
heidnische  Zeit  des  Lebens  der  Preussen,  gehandelt 
worden  ist,  dürfte  man  wohl  Herrn  Voigt  nicht 
zum  Vorwurfe  machen,  da  es  zum  Verständnisse 
der  Specialgeschichte  eines  Volke»  nur  forderlich 
seyn  kann,  wenn  in  alle  Einzelheiten  so  viel  als 
möglich  eingegangen  wird;  denn  oft  werden  nur 
auf  diese  Weise  neue  Resultate  gewonnen.  Eine 
andere  Frage  aber  ist  es,  ob  es  nothwendig  war, 


die  Geschichte  der  Volker,  welche  Preussenland  be¬ 
wohnten,  aber  nicht  als  Preussen  zu  betrachten  sind 
wie^auch  die  Geschichte  der  an  Preussens  Grenzen 
zunächst  wohnenden  Nationen,  so  ausführlich  mit- 
zuth eilen,  als  geschehen  ist,  und  ob  hier  nicht  schon 
hinreichend  gewesen  wäre,  die  Resultate  der  For¬ 
schungen  zu  geben  über  die  frühesten  Nachrichten 
von  den  Wenedern,  Dänen,  Slawen,  Liven,  Polen 
u.  s.  w.  in  den  untern  Weichselgegenden  und  in 
den  südbaltischen  Küstenländern.  Dass  die  Preus¬ 
sen  oder  Prussi  in  Folge  der  Völkerwanderung  die 
Wohnsitze  zwischen  der  Weichsel  und  dem  Memel 
erhalten  und  mit  den  frühem  in  diesen  Gegenden 
wohnenden  Völkern  gar  nicht  in  Stammverwandt¬ 
schaft  gestanden  haben,  bestreitet  Herr  Voigt  auf 
das  Bestimmteste,  indem  er  behauptet,  dass  unge¬ 
achtet  der  vielen  Völkerbewegungen ,  welche  in  den 
südbaltischen  Küstenländern  und  in  der  Nachbar¬ 
schaft  Statt  fanden,  und  ungeachtet  des  Wechsels 
der  Herrschaft  fremder  Eroberer,  doch  immer  das¬ 
selbe  Volk  nach  Abstammung,  Sprache,  Sitten,  Re- 
ligion,  wenn  auch  unter  verschiedenen  Namen,  die 
AV  ohnsitze  an  der  Ostsee  von  der  Weichselmiiu- 
dung  bis  zum  Memel  während  des  ersten  Jahrtau¬ 
sends  unserer  Zeitrechnung  inne  gehabt.  Es  muss¬ 
ten  demnach  ganz  ausführlich  die  Nachrichten  über 
die  Gothen,  Aestier,  Withinger,  von  denen  das 
Volk  der  Preussen  abstammen  soll,  in  so  weit  jene 
ihre  Wohnsitze  an  der  Ostsee  hatten,  aufgenommen 
werden,  um  das  preussische  Volk,  so  weit  die 
Quellen  es  möglich  machten,  in  seinem  ganzen  We¬ 
sen,  m  allen  Richtungen  seines  Charakters,  in  allen 
Erscheinungen  seiner  Eigenthümliclikeit  darstellen 
zu  können. 

Obwohl  das  AVerk  durch  die  lebendige  und  an¬ 
ziehende  Darstellung,  womit  es  abgefasst  ist,  sich 
zur  Lectüre  jedes  Gebildeten  empfiehlt;  so  darf 
doch  nicht  aus  den  Augen  gelassen  werden,  dass 
sein  Umfang  und  die  Art  seiner  Bearbeitung  es  zu 
einem  gelehrten  Buche  macht.  Daher  kann  es  auch 
dem  Verf.  nicht  im  Mindesten  zum  Vorwurfe  ge¬ 
reichen,  dass  er  kein  Factum,  keine  Zusammen¬ 
stellung  ohne  Anführung  der  Quellen,  die  er  so 
überaus  gründlich  studirt  hat,  lasst;  ja  selbst  die 
neuern  Schriftsteller  von  Bedeutung,  welche  die 
Geschichte  Preussens  berühren,  werden  nicht  un¬ 
berücksichtigt  gelassen,  und  es  wird  in  streitigen 
Fällen  nicht  selten  häufiger,  als  nothwendig  war 
darauf  hinge  wiesen,  ob  Jene  mit  dem  Verf.  ver- 
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schiedener  oder  übereinstimmender  Meinung  sind. 
Wo  es  das  Dunkle  und  Zweifelhafte  oder  Schwan¬ 
kende  des  Gegenstandes  erforderte,  sind  einzelne 
grössere  kritische  Untersuchungen  in  den  Beylagen 
beygefügt.  Ueberall  aber  ersieht  man  klar,  dass 
Wahrheit  und  Unparteylichkeit  des  Verfs.  höchstes 
Bestreben  ist,  und  wenn  auch  nicht  eine  gewisse 
Vorliebe  fiir  das  preussische  Volk  ihm  fremd  ist, 
so  lässt  sich  doch  nicht  nackweisen,  dass  dieselbe 
der  unparteiischen  Darstellung  irgend  Eintrag  ge- 
tlian  habe. 

Um  nun  näher  in  den  Inhalt  der  einzelnen 
Bände  einzugehen,  bemerken  wir,  dass  von  den  11 
Capitelu  des  ersten  Bandes  das  Cap.  I.  von  S.  l — 9,0 
die  frühesten  Nachrichten  der  Alten  (besonders  des 
Pylheas,  Diodorus,  Plinius,  Tacitus,  Ptolemäus) 
über  das  südbaltische  Küstenland  gibt,,  und  selbst 
die  Sage  der  spätem  Chroniken  über  den  Besuch 
des  Landes  durch  bithynische  Männer  nicht  über¬ 
geht,  so  abenteuerlich  dieselbe  aucli  lautet.  Die  In¬ 
sel,  woran  nach  den  Nachrichten  der  Alten  der 
Bernstein  ausgeworfen  und  welche  von  denselben 
bald  Raunonia,  bald  Abalus,  bald  Basilia,  bald  Ose- 
rieta  genannt  ward,  erklärt  Herr  Voigt  mit  vieler 
'Wahrscheinlichkeit  für  Samland,  so-  dass  also  unter 
den  vier  genannten  Namen  nur  ein  und  dasselbe 
Land  zu  verstehen  ist.  Ob  aber  auch  die  Namen 
eigentlich  dasselbe  sagen,  indem  dazu  noch  sehr  zu 
bestreitende  Annahmen  gemacht  und  selbst  bey 
Osericla  eine  griechisch  -  deutsche  Zusammensetzung 
vorausgesetzt  worden,  möchte  eben  so  wahr  seyn, 
als  nicht.  Historische  Gewissheit  gibt  es  hier  nicht, 
obwohl  die  Auslegungen  mit  Geschick  und  Scharf¬ 
sinn  gegeben  worden  sind. 

Ueber  den  Bernsteinhandei  ist  in  diesem  Capi- 
tel  auch  ausführlich  gehandelt;  darin  möchte  man 
aber  Hi  n.  Voigt  nicht  beystimmen,  wenn  er  S.  16 
bezweifelt,  dass  die  Phönicier  über  die  Meerenge 
von  Gibraltar  hinaus  zu  den  britischen  Inseln  und 
an  die  Ostseeküste  gesegelt  seyen,  und  meint,  sie 
hätten  das  Zinn  u.  den  Bernstein  durch  Zwischen¬ 
handel  von  den  Spaniern  und  Galliern  erhalten, 
welcher  Zwischenhandel  allerdings  in  den  spätem 
Zeilen  mit  den  Römern  bestand. 

Das  2te  Capitel  (S.  g4  —  1 86)  enthält  die  spar¬ 
samen  Nachrichten  über  das  Land  an  der  untern 
■Weichsel,  über  die  Einwanderung  scandinavischer 
Gothen,  Züge,  Eroberungen  und  Berührungen  mit 
den  nordischen  Völkern  von  slawischer  Abkunft  bis 
gegen  das  siebente  Jahrhundert,  nicht  nur  nach  ge¬ 
schichtlichen  Ueberlieferungen,  sondern  auch  nach 
den  Sagen,  welche  die  spätem  Chroniken  aus  Chri¬ 
stians,  Bischofs  von  Preussen,  Chronik  über  den 
Ursprung  der  Preussen  unter  Widewud  und  Bru- 
teno,  über  den  Griwe,  über  das  heilige  Romowe  im 
Samlande,  die  Landes vertheilung  und  den  Krieg 
mit  den  benachbarten  Masoviern  mitgetheilt  haben. 

Das  dritte  Capitel  (S.  187  —  269)  umfasst  die 
folgenden  Zeiten  bis  zum  Anfänge  des  loten  Jahr¬ 
hunderts,  in  welchen  Zeiten  die  Scandinavier  und 


Dänen  ihre  Eroberungen  und  Niederlassungen  an 
den  östlichen  Küstenländern  des  baltischen  Meeres 
machten.  Wulfstans  interessanter  Reisebericht  über 
Esthland  —  den  Namen  der  Preussen  kennt  er  noch 
nicht  —  wird  nicht  nur  mitgetheilt,  sondern  auch 
auf  das  Ausführlichste  erläutert.  Dass  die  Geschichte 
der  Züge  und  Eroberungen  der  Scandinavier  in 
Preussen,  und  die  Zeit,  wann  dieselben  gemacht 
wurden,  wenig  genau  bestimmt  ist,  möchte  durch¬ 
aus  nicht  dem  Verf.  zum  Vorwurfe  gemacht  wer¬ 
den,  da  das  Meiste,  nur  der  Sage  entnommen,  ei¬ 
nes  festen  historischen  Bodens  entbehrt. 

Besonders  anziehend  ist  das  vierte  Capitel  (von 
S.  24o  —  5o8),  worin  das  Leben  des  Bischofs  Adal¬ 
bert  von  Prag,  des  ersten  Apostels  der  Preussen, 
und  sein  Märlyrerlod  erzählt  wird.  Ungeachtet  Al¬ 
les  ausführlich  angegeben  und  erläutert  wird  (Bey- 
lage  III.  S.  65o  flg.  gehört  dazu),  so  ist  doch  nicht 
nach  den  Quellen  klar,  warum  Adalbert  getödtet 
werden  musste,  da  doch  seine  beyden  Gelahrten, 
welche  in  gleichem  Falle  waren,  nicht  das  Leben 
verloren.  Gewiss  verdient  unter  den  vielen  Ausle¬ 
gungen  des  Namens  Preussen  oder  Prussi,  welche 
in  der  Beylage  IV.  S.  667  11g.  mitgetheilt  sind,  die, 
welche  der  Verfasser  S.  00 5  angenommen  hat,  den 
Vorzug,  weil  sie  die  natürlichste  und  einfachste  ist. 
Da  der  Name  offenbar  zuerst  von  den  Polen  ge¬ 
braucht  wurde,  so  durfte  seine  Entstehung  auch  aus 
ihrer  Sprache  abgeleitet  werden.  S.  006  sagt  der 
Verf.:  „Die  Polen  theilten  die  gesammten  nördlich 
von  ihnen  wohnenden  Völker  in  dem  ganzen  Län¬ 
derstriche  von  dem  Oderstrome  an  bis  an  Russlands 
Grenzen  dem  Namen  nach  in  zwey  grosse  Theile; 
beyde  bezeiclmeten  sie  nach  der  Lage  und  Oertlich- 
keit  ihrer  Wohnsitze;  den  einen  Tiieil  dieser  Völ¬ 
ker,  die  das  Küstenland  von  der  Weichsel  aus  west¬ 
wärts  bewohnten,  nannten  sie  „die  am  Meere 
Po  -morsJci ,  Pomeranen,  Pommern;  dagegen  hiess 
bey  ihnen  der  andere  Theil  der  Völker,  die  ihre 
Wohnsitze  ostwärts  von  der  Weichsel  bis  an  die 
Grenzen  der  Russen  hatten,  „die  an  den  Russen 
Po-Russen ,  P’ Russen  oder  Prussen.“  Denn  in  der 
polnischen  Sprache  ist  po  eine  Präposition,  welche 
die  Localbedeutung  an,  bey  hat.  Uebrigens  hält 
Herr  Voigt  die  Schreibart  Preuffen  für  richtiger, 
als  die  gewöhnliche  Preußen. 

Das  fünfte  und  sechste  Capitel  (v.  S.  009  —  555 
und  von  S.  556  —  425)  handelt  hauptsächlich  nach 
polnischen  Chronisten  von  den  Kriegen  der  Polen 
gegen  die  Pommern  und  ihre  Verbündeten,  die 
Preussen,  von  Mjesko  I.  bis  auf  Casimirs  des  Ge¬ 
rechten  Nachfolger,  und  ferner  von  der  ältesten  Ge¬ 
schichte  Livlands,  der  Einführung  des  Clmsten- 
thums  daselbst  durefy  Meinhard,  von  der  Befesti¬ 
gung  und  Verbreitung  desselben  unter  dem  Bischof 
Albert  von  Riga  durch  Kreuzzüge  und  Errichtung 
des  Ritterordens  der  Schwerlbrüder.  Bey  der  Dar¬ 
stellung  der  Ereignisse  in  Polen,  Pommern,  Liv¬ 
land  und  der  Einführung  des  Christenthums  in  diese 
Länder  war  es  dem  Verf.  nicht  um  eine  vcllslän- 
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dlge,  eigentliche  Geschichte  derselben  zu  thuu;  denn 
eine  grössere  Ausführung  hätte  ganz  von  dem  ei¬ 
gentlichen  Vorwurfe  des  Werkes  abziehen  müssen: 
nur  die  wichtigsten  Ereignisse  und  Verhältnisse  soll¬ 
ten  zum  Ueberblicke  und  für  den  Zusammenhang 
mit  der  nachfolgenden  Geschichte  Preussens  her¬ 
vorgehoben  werden.  Dass  Livlands  Geschichte  aus¬ 
führlicher  angegeben  worden,  erklärt  sich  aus  dem 
Grunde,  dass  dieses  Land  später  in  besonders  enge 
Berührung  mit  Preussen  kam.  Nach  der  Behaup¬ 
tung  des  Herrn  Voigt  (S.  58o)  standen  aber  die 
Liven ,  Kuren,  Estlien  durchaus  nicht  in  naher 
Stammverwandtschaft  mit  den  Preussen,  welche  ge¬ 
wöhnlich  in  vielen  geschichtlichen  Werken  ange¬ 
nommen  wird.  Der  ähnliche  Name  der  alten  Ae- 
stier  im  Samlande  mit  den  Eslhen  berechtige,  meint 
der  Verf.,  durchaus  nicht  zu  dieser  Annahme,  da 
er  überhaupt  nur  die  östliche  Lage  der  Völkersitze 
bezeichne.  Watsons  Abhandlungen  über  den  letti¬ 
schen  Völkersfamm  und  über  die  lettische  Sprache 
scheinen  die  Behauptung  des  Hrn.  Voigt  zu  unter¬ 
stützen.  —  Sehr  glücklich  ist  S.  3i4  eine  Stelle  des 
Boguphal  nach  einem  MS.  des  geheim.  Archivs  zu 
Königsberg  erklärt  (da  der  gedruckte  Text  bey 
Sommersberg  T.  I.  [II.]  pag.  26  offenbar  unrichtig 
ist)  durch  die  Vergleichung  mit  andern  polnischen 
Chronisten.  Die  Worte  Boguphals  lauten:  Mazs- 

laus  —  Mazoviensem  provinciam  occupaverat - 

Dacosque ,  GetJias  seu  Pruthenos  et  Ruthenos  sibi 
in  auxilium  contra  Kasimirum  invocavit.  —  Un¬ 
ter  den  Dacis  sind  die  Daui  im  Samlande  zu  ver¬ 
stehen,  indem,  wie  bewiesen  wird,  damals  die  Dä¬ 
nen  auch  Daci  genannt  wurden;  und  Lelewel  bey 
Ossolinsl'i  ist  offenbar  hier  im  Irrthume,  wenn  er 
an  die  alten  Geten  und  Dacier  denkt,  und  von  die¬ 
sen  Polen,  Lithauer  und  Preussen  hat  ableiten  wol¬ 
len.  D  ie  Getae  seu  Prutheni  werden  als  die  ei¬ 
gentlichen  Preussen,  in  den  Landschaften  Pomesa- 
nien,  Pogesanien  u.  s.  w.  am  rechten  Weichselufer 
bis  zum  Pregel  wohnend,  angenommen;  unter  den 
Ruthenis  aber  sind  die  Russen  oder  vielleicht  auch 
die  Litthauer,  welche  damals  unter  diesem  Namen 
oft  vorkamen,  zu  verstehen. 

Das  siebente  Capilel  (S.  428  —  472)  ist  wieder 
ganz  der  Geschichte  Preussens  gewidmet;  es  gibt 
die  Erzählung,  wie  durch  den  Mönch  Christian, 
nachherigen  ersten  Bischof  Preussens,  das  Christen- 
thura  dahin  gebracht,  und  wie  durch  Kreuzzüge 
und  durch  Errichtung  des  Kriegsordens  der  Ritter- 
brüder  von  Dobrin  dasselbe  mit  Gewalt  der  Waf¬ 
fen  zu  verbreiten  gesucht  worden,  bis  zur  Schlacht 
von  Strasburg,  worin  der  neue  Orden  und  sein 
Verbündeter,  der  Herzog  Conrad  von  Massovien, 
von  den  Preussen  geschlagen,  alle  Früchte  ihrer 
bisherigen  Anstrengungen  verloren.  In  dieser  ge¬ 
fahrvollen  Lage  erwartete  man  einzige  Hülfe  von 
den  deutschen  Ordensrittern. 

Die  vier  letzten  Capitel,  welche  freylich  nur 
nach  manchen  spätem  Nachrichten  in  solcher  Aus¬ 
führlichkeit  ausgearbeitet  werden  konnten,  daher  > 


auch  über  die  Zeit  mancher  Zweifel  zu  erheben 
wäre,  handeln  (von  S.  470  —  616)  über  die  innere 
Landesgeschichte  Preussens  während  des  Heiden¬ 
thums:  über  Landeseinlheilung,  über  Verfassung  u. 
bürgerliche  Ordnung,  Kriegsweise,  häusliches  und 
geselliges  Leben,  über  Religion,  Priester  und  Feste. 

Von  den  Beylagen,  welche  dem  ersten  Bande 
beygefügt  sind,  nennen  wir  hier  Beyl.  I.  S.  617  ff. 
über  Christians,  des  ersten  Bischofs  von  Preussen, 
Chronik,  welche  aber  leider,  ausser  einem  kleinen 
Fragmente  über  den  Ursprung  der  Preussen,  nicht 
mehr  vorhanden  ist.  Im  löten  Jahrhunderte  haben 
dieselbe  noch  Simon  Grunau  u.  Lucas  David,  und 
zwar,  wie  Herr  Voigt  auf  das  Gründlichste  bewie¬ 
sen  hat,  unabhängig  von  einander  benutzt.  Wir 
geben  mit  dem  Verfasser  die  Hoffnung  noch  nicht 
ganz  auf,  dass  Christians  Chronik,  offenbar  die 
wichtigste  Quelle  über  das  heidnische  Preussen, 
einst  noch  wieder  aufgefunden  werde.  Doch  möch¬ 
ten  wir  bezweifeln,  ob  gerade  der  Vatican  der  Ort 
ist,  wo  sie  jetzt  noch  im  Staube  und  Moder  liegt. 
I11  der  loten  ßeylage,  S.  696  flg. ,  über  den  Ober¬ 
lichter  und  Oberpriester  Griwe,  glaubt  der  Verf. 
die  geschichtliche  Existenz  des  Griwen  in  Preussen 
gegen  alle  dagegen  gemachte  Einwürfe  bewiesen 
und  zugleich  eine  neue  Bestätigung  der  Glaubwür¬ 
digkeit  des  alten  Ordenschronisten  Dusburg  gegeben 
zu  haben.  Darin  stimmt  Recens.  ganz  mit  der  An¬ 
sicht  des  Herrn  Voigt  überein  (welche  Luden  be¬ 
streitet),  dass  die  richterliche  Gewalt  bey  den  alten 
Germanen  von  der  priesterlichen  nicht  geschieden 
war.  Docli  möchte  noch  zu  untersuchen  seyn,  wel¬ 
che  von  beyden  Gewalten  die  frühere  gewesen  ist. 

Am  Schlüsse  dieses  Bandes  (S.  711 — 720)  ist 
noch  eine  Abhandlung  vom  Herrn  Prof.  v.  Bohlen 
über  die  Sprache  der  alten  Preussen  angehängt, 
worin  S.  71 5  zu  beweisen  gesucht  wird,  dass  das 
Allpreussische  in  der  Mitte  zwischen  seinen  ver¬ 
wandten  Dialekten,  dem  Lettischen  und  Lilthaui- 
sclien,  als  Nebenzweige  des  Germanischen  und  Sla¬ 
wischen  erscheinen,  welche  beyde  Stämme  nicht 
von  ihnen  ausgegangen  seyn  können,  sondern  sich 
wie  Absendungen  desselben  Urstammes  zu  einander 
verhalten,  sich  zwar  am  engsten  und  gleichsam  als 
leitende  Mittelglieder  an  das  Gothische  schliessen, 
oft  aber  Vollkommenheiten  aufweisen,  die  sich  aus 
keiner  europäischen  Sprache  erklären  lassen,  son¬ 
dern  erst  ihren  Haltpunct  im  Sanskrit  wiederfinden. 

Der  zweyte  Band  enthält  in  zehn  Capiteln  die 
Geschichte  Preussens  von  der  Zeit  der  Ankunft  des 
deutschen  Ordens  bis  zum  Flieden  im  J.  1249.  In 
den  beyden  ersten  Capiteln  (v.  S.  1  —  1  ^7)  ist  der 
Ursprung  und  die  früheste  Zeit  des  deutschen  Rit¬ 
terordens  im  heiligen  Lande,  seine  allmälige  Ent¬ 
wickelung  unter  den  5  ersten  Hochmeistern,  seine 
Erhebung  und  Verbreitung  unter  dem  4ten  Hoch¬ 
meister,  Hermann  von  Salza,  durch  die  Begünsti¬ 
gungen  des  Kaisers  Friedrich  II.  und  der  Päpste, 
vielleicht  mit  grösserer  Ausführlichkeit  erzählt,  als 
zur  Geschichte  Preussens  nöthig  war ;  allein  das 
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Bedürfnis,  welches  der  Vf.  fühlte,  die  Geschichte 
der  ersten  Zeiten  des  Ordens  im  klaren  Lichte  er¬ 
scheinen  zu  lassen,  dass  es  deutlich  würde,  wie  der¬ 
selbe  die  schwere  Eroberung  eines  Landes,  wie 
Preussen  war,  übernehmen  und  mit  Erfolg  zu  Ende 
führen  konnte,  entschuldigt  die  sehr  ausführliche 
Darstellung  um  so  mehr,  als  die  historische  Wis¬ 
senschaft  dabey  nur  gewann.  Als  Beylage  zu  die¬ 
sem  Abschnitte  gehört  die  gelehrte  Untersuchung 
im  Anhänge  No.  I.  S.  607  —  652,  über  die  Zeit  der 
Stiftung  des  deutschen  Ordens,  welche  auf  den  19. 
November  1190  gesetzt  wird. 

Die  folgenden  vier  Capitel  scheinen  mit  ganz 
besonderer  Vorliebe  ausgearbeitet  worden  zu  seyn : 
sie  enthalten  die  Berufung  der  deutschen  Ordens¬ 
ritter  durch  Herzog  Conrad  von  Massovien  gegen 
die  Preussen,  und  die  dahin  gehörigen  Verhand¬ 
lungen  nach  den  Chronisten  und  vielen  Urkunden 
(Cap.  III.  von  S.  i58 — 2o4.  Die  Ankunft  des  Or¬ 
dens  wird  ins  Jahr  1228  gesetzt  [S.  i84]  und  diese 
Angabe  mit  triftigen  Gründen  unterstützt);  die  Er¬ 
oberungen,  Städtegründungen  und  Einrichtungen  in 
Preussen  durch  den  deutschen  Orden  (Cap.  IV.  von 
S,  20 5  —  000);  die  Kriegsthaten  der  livländischen 
Schwertbrüder  in  Esthland  und  ihre  durch  Kriegs¬ 
unglück  herbey geführte  Vereinigung  mit  dem  deut¬ 
schen  Orden  (Cap.  V.  v.  S.  3oi  —  347);  die  Gefahr 
und  missliche  Lage  des  Ordens  mitten  unter  mäch¬ 
tigen  feindlichen  Nachbarlanden,  und  den  Tod  des 
Hochmeisters  Hermann  von  Salza  (Cap.  V.  von  S. 
548  —  074).  Diesem  Gründer  der  Grösse  des  deut¬ 
schen  Ordens  wird  S.  565  ff.  eine  schöne  Lobrede 
gehalten,  und  da  sein  Todestag  und  Todesjahr  von 
den  Quellen  so  verschieden  angegeben  sich  findet, 
ist  S.  653  ff.  Beylage  II.  beygefügt,  woselbst  höchst 
wahrscheinlich  gemacht  wird,  dass  der  20sle  März 
des  J.  1269  der  Todestag  Hermanns  von  Salza  war. 

In  dem  7ten  Capitel,  v.  S.  3y5  —  453,  welches 
die  weitern  Kämpfe  der  deutschen  Ordensritter  ge¬ 
gen  die  Preussen,  die  Erbauung  neuer  Burgen  durch 
dieselben  und  ihre  ersten  Kriegsfehden  mit  Suante- 
polc,  Herzog  von  Pommern  und  Verbündeten  der 
Preussen,  erzählt,  wird  den  Ansichten  der  neuesten 
und  gründlichsten  Geschichtschreiber  (S.  4 1 5)  wi¬ 
dersprochen,  dass  der  deutsche  Orden  Antheil  an 
der  Mongolen- Schlacht  bey  Liegnitz  in  Schlesien 
genommen  habe,  und  zur  Begründung  dieser  Be¬ 
hauptung  S.  660  ff.  Beylage  III.  beygefügt,  worin 
auf  unwiderlegbare  Weise  dargethan  ist,  dass  Dlu- 
goss  in  seiner  Hist.  Polon.,  der  allein  von  den  al¬ 
ten  Quellen  jener  Theilnahme  gedenkt,  durch  ein 
Missverständniss  zu  der  Angabe  veranlasst  worden  sey. 

Das  achte  Capitel  (von  S.  457 — 4g5)  handelt 
von  den  Bisthümern  in  Preussen  und  dem  Erzbi¬ 
schöfe  Albert.  Da  die  Geschichtschreiber  in  Zwei¬ 
fel  gezogen  haben,  dass  es  je  einen  Erzbischof  von 
Preussen  gegeben  habe,  und  selbst  die  päpstliche 
Bulle  in  der  Urkunde  bey  Lucas  David  nicht  für 
acht  gehalten  haben,  welche  Albert,  früher  Erzbi¬ 
schof  von  Armagh  in  Irland,  nachher  Bisthums  Ver¬ 


weser  in  Lübeck,  zum  Erzbischof  von  Preussen, 
Livland  und  Esthland  ernannte;  so  hat  Hr.  Voigt 
zur  Widerlegung  dieser  Zweifel  in  der  Beylage  IV. 
S.  666  fl.  durch  Originalurkunden  im  Königsbeiger 
gell.  Archive  dargethan,  dass,  wenn  es  auch  kein 
Erzbisthum  Preussen  gegeben  habe,  doch  obgenann¬ 
ter  Albert  wirklich  Erzbischof  von  Preussen  gewe¬ 
sen  sey,  und  dass  die  päpstliche  Bulle  bey  Lucas 
David  auf  ihn  bezogen  werden  müsse. 

Die  beyden  letzten  Capitel  (von  S.  496  —  635) 
erzählen  die  Kriegszüge  des  Ordens  gegen  den  pom- 
merschen  Herzog  Suantepolc  und  die  weitern  Käm¬ 
pfe  gegen  die  Preussen  bis  zum  P'rieden  1249  mit 
denselben;  der  Vertrag  selbst  ist  S.  620 — 532  näch 
einer  Originalcopie  (das  Original  war  i455  noch 
vorhanden)  ausführlich  mitgetheilt  worden. 

Der  dritte  Band,  der  die  Zeit  vom  Frieden 
1249  bis  zur  Unterwerfung  der  Preussen  1280  um¬ 
fasst,  gibt  in  6  Capitelu  (von  S.  1  —  4oi)  die  Fort¬ 
setzung  und  Beendigung  des  Kampfes  der  deutschen 
Ordensritter  mit  den  heidnischen  Preussen.  Die 
andern  5  Capitel  (v.  S.  4o2  —  562)  sind  der  innern 
Ordens-  und  Laudesgeschichte,  welche  letztere  von 
den  Geschichtschreibern  bisher  sehr  in  den  Hinter¬ 
grund  gestellt  worden,  gewidmet;  eines  Theiles, 
um  zu  zeigen,  wie  während  der  beständigen  Kriegs- 
scenen  sich  das  innere  Leben  des  Volkes  entwickelt 
und  in  welchen  Verhältnissen  zu  einander  Land 
und  Orden  sich  befanden;  andern  Theiles,  um  das 
durch  die  beständigen  Kriege  und  Schlachten  und 
blutigen  Kämpfe  ermüdete  Auge  hinweg  auf  des 
Volkes  stilleres  Thun  und  Treiben  zu  wendeu. 

Zu  den  interessantesten  u.  erfolgreichsten  Kreuz¬ 
zügen  nach  Preussen  gehört  der,  welcher  zur  Zeit  des 
Hochmeisters  Poppo  v.  Osterna  von  dem  berühmten 
böhmischen  Könige  Ottokar  unternommen  ward, 
welcher  auch  die  Erbauung  von  Königsberg  zur  Folge 
halte.  Im  ersten  Capitel  (S.  y5  —  88)  wird  dieser  Zug 
ausführlich  nach  den  böhmischen  und  preussischen 
Berichten  erzählt,  woraus  erhellt,  dass  die  letztem  im 
Vergleiche  mit  den  erstem  nicht  nur  sehr  dürftig, 
sondern  auch  in  manchen  Stücken  ziemlich  schlecht 
unterrichtet  sind,  da  selbst  Peter  Dusburg,  der  älteste 
Chronist  Preussens  für  diese  Zeit,  doch  nur  Mangel¬ 
haftes  von  dem  Kreuzzuge  des  böhmischen  Königs  erzählt.  Dia 
Zerstörung  des  alten  Heiligthumes  Romowe  im  Samlande  wird 
S.  80  mit  folgenden  Worten  beschrieben :  ,, Darauf  brach  auch 
der  König  mit  dem  übrigen  Theile  des  Heeres  in  Samland  ein. 
Dort  kam  auch  er  an  dem  Orte  vorüber,  wo  der  heil  Adalbert 
die  Märtyrerkrone  erworben  hatte;  für  Ottokar  gewiss  eine  um 
so  ei-nstere  und  schmerzlichere  Erinnerung,  da  es  gerade  sein 
Volk  war,  von  dem  Adalbert  einst  verschmäht  und  vertrieben, 
hier  das  Leben  im  Eifer  für  den  Glauben  geopfert  hatte.  Jetzt 
war  die  Zeit  rächender  Vergeltung  gekommen.  Das  heil.  Romotvo 
war  des  Königs  nächstes  Ziel.  Nichts  widerstand  dem  christl. 
Heere,  als  es  den  heil.  Wald  betrat;  es  drang  vor  bis  in  das  in¬ 
nerste  Heiligthum ;  die  heil.  Eiche  mit  ihren  uralten  Götterbil¬ 
dern  ward  niedergebrannt  und  Alles  erlag  der  Vernichtung,  wa* 
nur  in  irgend  einerWeise  an  den  alten  Glauben  erinnern  konnte.“ 
(Der  Beschluss  folgt.) 
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Geschichte, 

Beschluss  der  Recens. :  Geschichte  Preussens ,  von 
den  ältesten  Zeilen  bis  zum  Untergange  der  Herr¬ 
schaft  des  deutschen  Ordens,  von  Joh.  Voigt. 

Wenn  wir  in  diesen  Worten  mehr  eine  poetische, 
als  historische  Auffassung  finden,  indem  der  Kreuz¬ 
zug  Ottokars,  den  höchst  wahrscheinlich  nur  Ruhm¬ 
sucht  und  Stolz  veranlasst  hatten,  als  ein  Rache¬ 
krieg  der  Böhmen  gegen  die  Preussen  dargestellt 
wird,  wovon  die  Chroniken  nichts  wissen ;  so  möch¬ 
ten  wir  auch  selbst  die  Vernichtung  des  heiligen 
Romowe  durch  Ottokars  Zug  höchstens  nur  als 
wahrscheinliche  Thatsache,  keinesweges  aber  als  ge¬ 
wisse  angeben.  Denn  die  eigentlichen  Quellen,  wie 
Peter  von  Dusburg,  die  Ordenschronik,  die  böh¬ 
mischen  Chronisten,  selbst  die  spätem  Chroniken 
von  Lucas  David  und  Simon  Grunau  wissen  nichts 
davon.  Schülz’s  Angabe  aber  ist  nicht  allein  des¬ 
wegen  verdächtig,  weil  sie  erst  aus  dem  Ende  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  herrührt,  sondern  auch 
weil  sie  allein  steht;  wir  möchten  nicht,  wie  Hr. 
Voigt,  die  Folgerung  daraus  ziehen,  dass  hier  der 
Chronist  (Schütz)  eine  bestimmte  Nachricht  aus  ei¬ 
ner  alten  Quelle  über  den  Angriff  auf  das  Heilig- 
ihum  Romowe  haben  musste.  —  Auch  die  Zerstö¬ 
rung  eines  zweyten  heiligen  Göttersitzes  Romowe 
am  Pregelstrome  durch  Ottokar,  wovon  S.  85  ge¬ 
sprochen  wird,  möchten  wir  bezweifeln,  da  gar 
kein  Chronist  derselben  gedenkt,  und  die  Stelle  bey 
Lucas  David,  wie  der  Verfasser  selbst  angibt,  auf 
eine  andere  Gegend  sich  bezieht. 

Interessant  ist  die  Darstellung  von  der  Abdan¬ 
kung  des  Hochmeisters  Poppo  von  Osterna  (S.  129). 
Herr  Voigt  setzt  sie  abweichend  von  allen  neuern 
Schriftstellern  in  das  J.  1267,. und  man  wird  seinen 
Gründen,  die  er  für  diese  Jahresangabe  anführt,  die 
Beypllichtung  nicht  versagen  können.  S.  102  ist 
Poppo’s  Tod  mit  Wahrscheinlichkeit  in  das  J.  1265 
gesetzt;  nach  einer  alten  Nachricht  soll  er  in  Bres¬ 
lau  begraben  worden  seyn.  Es  erklärt  sich  auch 
daraus  die  fälschliche  Angabe  des  polnischen  Chro¬ 
nisten,  dass  Poppo  von  Osterna  in  der  Schlacht  bey 
Liegnitz  gegen  die  Mongolen  geblieben  sey.  Bey 
den  damaligen  öftern  verheerenden  Einfallen  der 
Mongolen  in  Polen  ist  es  nicht  unmöglich,  dass 
Poppo  im  Kampfe  gegen  sie  sein  Leben  verlor;  in 
Welchem  Jahre  und  an  welchem  Orte  ist  unbe¬ 


kannt;  seine  Grabstätte  aber  scheint  er  in  Breslau 
gefunden  zu  haben. 

Dass  durch  alle  Gebiete  Preussens  hindurch 
mehr  das  Zwanggebot  und  das  Schwert  waltete  in 
seinem  Schrecken  und  in  seiner  vertilgenden  Macht, 
als  das  tief  ergreifende  und  das  innere  Leben  ge¬ 
winnende  Wort  des  christlichen  Lehrers  und  des 
freundlichen  Führers  auf  der  Bahn  der  Wahrheit 
zum  Evangelium,  wird  eben  sowohl  als  Schuld  des 
Hochmeisters  als  der  Landesbischöfe  angegeben ; 
doch  von  Grausamkeiten  und  harten  Bedrückungen 
gegen  die  Preussen,  welche  unmittelbar  von  Poppo 
von  Osterna  ausgegangen,  spricht  der  Verf.  den 
Hochmeister  frey,  da  die  altern  Quellen  keine  Be¬ 
weise  zu  einer  besonder«  Anklage  Poppo’s  liefern. 
Habe  er  Schuld  an  dem  Elende  und  dem  Jammer, 
dem  Schrecken  und  der  Verzweiflung  im  Preussen- 
lande  zu  der  damaligen  Zeit,  so  theile  er  sie  mit 
dem  ganzen  Orden  und  mit  seiner  ganzen  christ¬ 
lichen  Mitwelt,  die  in  jeglichem  Kampfe  gegen  das 
Heidenthum  und  in  aller  Vertilgung  des  Unglaubens 
und  Götzendienstes  nur  eine  fromme,  gottverdienst- 
liehe  Sache,  eine  heilige  Pflicht  des  gottgeweihten 
Ritters  und  ein  gottgefälliges  Mittel  zur  Seelen  Se¬ 
ligkeit  erkannte. 

Von  den  Bey  lagen,  welche  diesem  Bande  an¬ 
gehängt  siud,  gibt  die  erste  (S.  565  fl.)  interessante 
Auszüge  aus  päpstlichen  Bullen  zur  Geschichte 
Preussens  (als  Nachtrag  zu  Band  I.  und  II.);  die 
dritte  (S.  627  ff.)  eine  Urkunde  über  die  Gründung 
einer  freyen  Handelsstadt  an  Samlands  Küste;  und 
die  zweyte  (S.  6o3  ff'.)  eine  Abhandlung  über  den 
Werth  und  die  Glaubwürdigkeit  der  Chronik  des 
Ordenspriesters  Peter  von  Dusburg, 

Dieser  Chronist,  auf  dessen  Glaubwürdigkeit 
das  Meiste  der  Begebenheiten  der  preussischen  Ge¬ 
schichte  im  dreyzehnten  und  zu  Anfänge  des  vier¬ 
zehnten  Jahrhunderts  (die  Chronik  schliesst  mit  dem 
Jahre  1026)  beruht,  und  dessen  Werth  und  Glaub¬ 
haftigkeit  von  neuern  Schriftstellern  nicht  ganz 
ohne  Grund  mehrfach  angefochten  worden  ist,  wird 
von  dem  Verf.  sehr  vertheidigt.  Das  Resultat  der 
Untersuchung  ist  S.  625  mit  folgenden  Worten  an¬ 
gegeben:  „Dusburg  spricht  überall  als  Ordensbru¬ 
der,  und  hier  und  da,  befangen  in  seiner  Ansicht, 
offenbar  zu  günstig  von  seinem  Orden  und  dessen 
Bestrebungen;  Vorliebe  und  Vorurtheil  verleiten 
ihn,  Einzelheiten  in  einem  zu  glänzenden  Lichte 
zu  sehen  und  Manches  im  Schatten  unbeachtet  ste- 
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hen  zu  lassen.  Es  geht  ihm  mit  seinem  Orden  wie 
manchem  Historiker  mit  seinem  Vaterlande  und 
seinem  Vaterländchen.  Man  trifft  bey  ihm  auf  Irr- 
thümer  und  Unrichtigkeiten,  und  im  Ganzen  ist 
Trockenheit,  Einseitigkeit,  Gedankenarmuth  und 
Mangel  an  allem  pragmatischen  Zusammenhänge 
der  Charakter  seiner  Chronik.  Bey  dem  Allen  aber 
kann  man  ihn  schwerlich  offenbarer  Entstellung  der 
Thatsachen,  absichtlicher  Unterdrückung  der  Wahr¬ 
heit  oder  lügnerischer  Schmeicheley  beschuldigen. 
Er  ist  und  bleibt  bey  allen  seinen  Mängeln  und 
Gebrechen  die  schätzbarste  Quelle  der  Ordensge¬ 
schichte  Preussens  in  allerer  Zeit.“ 

Von  der  Zeit  an,  wo  die  Eroberung  und  Un¬ 
terwerfung  des  Landes  vollendet  war,  ändert  sich 
auch  der  Charakter  der  Geschichte  Preussens,  in¬ 
dem  sie  nunmehr  fast  ganz  eine  Geschichte  des  Or¬ 
dens  wird  und  die  Nationalgeschichte  beynahe  völ¬ 
lig  in  den  Hintergrund  tritt.  Die  weitern  Kämpfe 
des  Ordens,  hauptsächlich  gegen  die  benachbarten 
heidnischen  Lithauer  und  gegen  die  Polen,  bieten 
freylich  für  Preussenland  nicht  das  Interesse  dar, 
wie  die  frühem  Kriege  gegen  die  Eingeborenen; 
allein  der  Orden  selbst  erhält  durch  die  Befestigung 
seiner  Eroberungen  u.  die  Ausbreitung  seiner  Herr¬ 
schaft  eine  grossere  politische  Wichtigkeit.  Daher 
knüpft  sich  auch  an  die  Hochmeister  des  Ordens 
der  Fortgang  der  weitem  Geschichte.  Nachdem  im 
zweyten  und  dritten  Bande  ein  Zeitraum  von  55 
Jahren  mit  8  Hochmeistern  und  i4  Landmeistern 
dargestellt  worden,  wild  im  vierten  und  fünften 
Bande  die  Geschichte  der  110  folgenden  Jahre  (von 
1285  bis  iSgS)  mit  dieyzelin  Hochmeistern  (näm¬ 
lich:  Burkard  von  Schwenden,  Conrad  v.  Feucht¬ 
waugen,  Gottfried  von  Hohenlohe,  Siegfried  von 
Feuchlwangen ,  Karl  von  Trier,  Werner  von  Or- 
selen,  Luther  von  Braunschweig,  Dietrich  von  Al¬ 
tenburg,  Ludolf  König  v.  Weizau,  Heinrich  Dus- 
mer  von  Arffberg,  Winrich  v.  Kniprode,  Conrad 
Zöllner  von  Rottenstein  und  Conrad  v.  Wallenrod) 
bis  beynahe  zum  Ende  des  i4ten  Jahrhunderts  her¬ 
abgeführt.  Merkwürdig  ist  es,  dass  bey  den  Hoch¬ 
meistern  des  deutschen  Ordens,  die  zu  den  tüchtig¬ 
sten  Männern  ihrer  Zeilen  gehören,  so  viele  Ab¬ 
dankungen  Vorkommen;  schon  im  löten  Jahrhun¬ 
derte  kommen  3  Resignationen  vor,  eben  so  viele 
im  i4ten  Jahrhunderte  und  ausserdem  noch  eine 
Absetzung. 

Von  den  nicht  seltenen  Kreuzzügen  deutscher 
und  böhmischer  Fürsten  und  Ritter  im  i4ten  Jahr¬ 
hunderte  gegen  die  heidnischen  Völker  im  Osten 
von  Preussen,  die  als  Hülfszüge  für  den  Orden  un¬ 
ternommen  wurden,  möchten  die  drey  Heidenfahr¬ 
ten  des  ritterlichen  und  kampflustigen  böhmischen 
Königs  Johann  besondere  Beachtung  verdienen,  theils 
wegen  der  ansehnlichen  Streitkräfte  und  wichtigen 
Kämpfer,  theils  auch  wegen  mancher  bedeutenden 
Folgen,  die  aus  diesen  Zügen  für  den  Orden  er¬ 
wuchsen.  Der  erste  Zug  im  Jahre  i5i>8,  welcher 
Bd.  IV.  Cap,  5.  S,  426  ff.  ausführlich  nach  böhmi- 
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sehen  und  preussischen  Nachrichten  beschrieben  ist, 
hatte  freylich  nicht  den  glänzenden  Erfolg,  den 
man  sich  versprochen;  denn  der  böhmische  König 
war  durch  den  Friedensbruch  der  Polen  gezwun¬ 
gen,  aus  dem  Lande  der  Satnaiten  umzukehren  und 
die  Friedensstörer  vorerst  zu  unterwerfen.  Nicht 
nur  ein  Theil  der  Polen,  sondern  auch  der  deutsche 
Orden  huldigten  dem  böhmischen  Könige,  welche 
Anerkennung  der  Oberhoheit  Johanns  Herr  Voigt 
ziemlich  kurz  (Seile  402)  angibt.  Die  Anwesenheit 
des  böhmischen  Königs  in  Preussen  hatte  noch  durch 
zwey  Schenkungen,  die  er  dem  Orden  machte, 
nicht  unwichtige  Folgen;  denn  erstlich  sicherte  er 
dem  Orden  den  schon  durch  Waffengewalt  behaup¬ 
teten  Besitz  von  einem  Tiieile  von  Pommern  zu, 
indem  er  durch  eine  Urkunde  seine  und  seiner 
Nachfolger  Ansprüche  auf  das  Land  dem  Orden 
übertrug;  dann  überliess  er  durch  eine  andere 
Schenkungsurkunde  einen  Theil  des  den  Polen  ent¬ 
rissenen  Dobriner-  und  Massovischen  Landes  dem 
Orden.  Viel  weniger  wichtig  für  den  Orden  wa¬ 
ren  die  beyden  andern  Züge  Johanns  nach  Preussen 
im  J.  i3Ö7  und  im  J.  i344,  wovon  der  frühere  im 
Bande  IV.  S.  542  ff*,  und  der  spätere  im  Bande  V. 
S.  26  flg.  beschrieben  ist.  Ungeachtet  der  grossen 
Zurüstungen  zu  dem  letzten  Zuge,  wobeyJauch  der 
ungarische  König  Ludwig  war,  missglückte  derselbe 
doch.  Die  Fürsten  schrieben  dieses  den  verkehrten 
und  schlechten  Anstalten  des  damaligen  Hochmei¬ 
sters  Ludolf  König  von  Weizau  zu,  welchem  sie 
deshalb  solche  Vorwürfe  machten,  dass  er  in  Folge 
davon  seinen  Verstand  verlor  und  abdanken  musste, 
wie  der  Zeitgenosse  Wigand  von  Marburg  und  die 
Annal.  Oliv,  erzählen.  Die  Ansichten  neuerer  Schrift¬ 
steller,  wie  z.  B.  de  W^als  und  Kotzebue’s,  welche 
die  Geistesverwirrung  des  Hochmeisters  gänzlich  ab¬ 
leugnen  und  eine  Absetzung  desselben  angeben, 
stützen  sich  zwar  auch  auf  historische  Gründe,  al¬ 
lein  Hr.  Voigt  hat  sie  in  der  Beylage  I.  S.  685  ff. 
zum  fünften  Bande  gut  widerlegt. 

Die  Geschichte  der  Zeit,  in  welcher  der  be¬ 
rühmte  Hochmeister  Winrich  von  Kniprode  dem 
Orden  Vorstand,  ist  im  5ten  Bande  von  S.  87— 4o5 
so  vollständig  gegeben,  als  nur  die  authentischen 
Quellen  es  zulassen;  auch  sind  Urkunden  vielfach 
benutzt  worden.  In  der  ßeyl.  III.  S.  697  ff.  wird 
mit  unwiderlegbaren  Gründen,  aber  mit  allzu  gros¬ 
ser  Heftigkeit,  welche  dem  Historiker  fremd  seyn 
soll,  bewiesen,  dass  J.  N.  Becker,  welcher  eine  Ge¬ 
schichte  des  Hochmeisters  Winrich  von  Kniprode 
(Berlin,  1798),  angeblich  nach  einer  alten  gleich¬ 
zeitigen  Chronik  von  einem  Hofkaplane  Vincenz 
von  Mainz,  herausgab,  ein  literarischer  Betrüger 
gewesen  ist. 

Den  Charakter  des  Hochmeisters  Conrad  von 
Wallenrod  hat  der  Verf.  ganz  abweichend  von  der 
Darstellung  seiner  Vorgänger  geschildert;  in  der 
Beylage  VlfS.  720  ff.  weist  er  nach,  dass  alle  Be¬ 
schuldigungen ,  welche  durch  den  Mönch  Simon 
von  Grunau  und  seine  Nachschreiber  auf  diesen 
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Hochmeister  zusammengehäuft  worden  sind  und  den 
Charakter  dieses  Fürsten  lange  Zeit  in  dem  ungün¬ 
stigsten  Lichte  haben  erscheinen  lassen,  verleumde¬ 
rische  Erdichtungen  sind,  welche  deshalb  schienen 
gemacht  worden  zu  seyn,  um  Conrad  von  Wallen¬ 
rod,  der  sieh  nach  den  Aeusserungen  einiger  Chro¬ 
nisten  der  Geistlichkeit  und  dem  Mönchswesen  we¬ 
nig  geneigt  gezeigt  hat,  der  Nachwelt  recht  veiab- 
scheuungs würdig  darzustellen. 

Recht  interessant  in  Bezug  auf  Rechtsverhält¬ 
nisse  ist  die  dem  4ten  Bande  beygefügte  Beylage  II. 
S.  594,  über  das  vom  deutschen  Orden  eingeführle 
Wehrgeld  der  Preussen;  die  Beyl.  V.  S.  611  gibt 
nach  Simon  Grunau  die  Gesetze  und  Landesord- 
nungen  der  Hochmeister  Siegfried  von  Feuchtwan- 
gen,  "Werner  von  Orselen  und  Luther  von  ßraun- 
schweig,  mit  der  Nachweisung,  dass  wegen  der 
trüben  Quelle,  der  sie  entnommen  sind,  dieselben 
mehr  oder  weniger  in  Rücksicht  ihrer  Aechtlieit 
verdächtig  sind.  6. 

Griechische  Chrestomathie. 

Griechisches  Lesebuch  für  clie  untern  Classen  ei¬ 
nes  Gymnasiums ,  von  August  und  Constantin 
Matthiae,  Erster  Theil,  Leipzig,  Weidmann- 
sclie  Buchh.  i855.  XII  u.  4o5  S.  8.  (18  Gr.) 

In  der  Vorrede  gibt  der  als  Gelehrter  und 
Schulmann  gleich  ausgezeichnete  Herr  Kirchenralh 
Dr.  Matthiae  (denn  Rec.  glaubt,  dass  von  diesem 
die  Vorrede  geschrieben  sey)  die  Gründe  an,  wel¬ 
che  ihn  bewogen,  nach  so  manchem,  in  gewisser 
Beziehung  trefflichen  Buche  dieser  Art  ein  neues 
auszuarbeiten.  Sie  sind  der  Art,  dass  jeder  Schul¬ 
mann  sie  nach  seiner  Erfahrung  billigen  muss.  Am 
verbreitetsten  ist  für  x'Mifänger  das  griechische  Le¬ 
sebuch  von  Jacobs,  dessen  Nutzen  eben  von  diesem 
verbreiteten  Gebrauche  bezeugt  wird.  Allein  ver¬ 
kennen  lasst  sich  nicht,  dass  es  als  stehender  Arti¬ 
kel  bey  den  Schülern  wenig  Interesse  mehr  erregt, 
während  ein  neues  Buch,  welches  in  Schulen  ein- 
geführt  wird,  den  Reiz  der  Neuheit  auf  einige  Zeit 
auch  behält,  namentlich  dann,  wenn  innere  Grün¬ 
de,  die  Auswahl  und  gute,  zweckmässige  Behand¬ 
lung  der  Stücke,  diesen  Reiz  erhöhen.  Sodann  ist 
richtig  in  der  Vorrede  bemerkt,  dass,  wenn  solche 
Bücher  längere  Zeit  in  Schulen  eingeführt  sind, 
Version  derselben  und  Präparation  gleichsam  erb¬ 
lich  werden,  und  so  eine  Bequemlichkeit  Nahrung 
erhält,  die,  als  eine  eigentlich  menschliche  Erschei¬ 
nung,  früh  genug  sich  offenbart  und  natürlich  ein 
Haupthinderniss  des  Fortsclireitens  ist.  Darum  ist 
auch  vorliegendes  Lesebuch  in  3  Cursus  abgetheilf, 
von  denen  der  erste  bis  Seite  70,  der  zweyte  bis 
S.  i54,  der  dritte  bis  S.  236  geht,  damit,  was  auch 
bey  Jacobs  Lesebuche  ein  grosser  Uebelstand  ist,  der 
Lehrer  nicht  bey  jeder  Classenversetzung  gezwun¬ 
gen  sey,  denselben  Cursus  wieder  zu  beginnen, 
oder,  wenn  er  in  einem  grossen  Cursus  vom  Leich¬ 


tern  zum  Schwerem  die  Schüler,  mit  welchen  et 
denselben  begonnen,  fortführt,  den  aus  einer  un¬ 
tern  Classe  Versetzten  die  Aufgabe  zu  schwer  zu 
machen.  Freylieh  ist  in  dem  Matthiä’schen  Lese-' 
buche  jeder  der  3  Cursus  auf  ein  volles  Jahr  be¬ 
rechnet,  mit  Rücksicht  auf  Schulen,  wo,  wie  in 
Altenburg,  die  Classenversetzungen  blos  jährlich 
sind ;  allein  nichts  desto  weniger  kann  von  dem 
Lehrer  die  Einrichtung  getroffen  werden,  dass  mit 
jedem  Halbjahre,  ohne  Wiederholung  und  ohne 
Hindernisse  zu  schwieriger  Stellen,  die  Schüler  die 
aufgenommenen  Stücke  lesen  können.  Für  den 
Anfänger  passt  kein  solcher  Cursus,  sondern  blos 
für  den,  der  die  Verba  auf  — pi  kann,  also  nach 
der  gewöhnlichen  Einrichtung  unserer  Gelehrten- 
sclmlen  für  die  zweyte  Classe,  wo  die  griechische 
Sprache  gelehrt  wild,  oder,  da  gewöhnlich  in  der 
Quinta  der  griechische  Sprachunterricht  beginnt, 
für  die  Quarta. 

Was  die  Wahl  des  Stoffes  betrifft,  so  haben 
sich  die  Herausgeber  bemüht,  Stücke  mit  leichter 
und  guter  Darstellung  und  von  interessantem,  be¬ 
lehrendem  Inhalte  zusammenzustellen.  Für  das 
Letztere  namentlich  muss  jeder  Schulmann  im  Na¬ 
men  seiner  Schüler  den  Herausgebern  danken;  denn 
mau  kann  sich  nichts  Peinlicheres  und  Langweili¬ 
geres  denken  für  einen  Knaben  von  schon  etwas 
reiferem  Alter  und  lebendigerer  Phantasie,  als  (wie 
etwa  im  Werner,  Gröbel  und  ähnlichen  Schulbü¬ 
chern)  lauter  trockene,  moralische  Phrasen,  hoch¬ 
trabende  Sentenzen,  Witz-  und  Wortspiele,  kleine 
Aufsätze  im  Lehrtone  geschrieben,  regelrecht  über¬ 
setzen  zu  müssen.  Man  vernachlässigt  viel  zu  sehr 
bey  Bildung  des  jugendlichen  Geistes  Phantasie  und 
Gemüth,  und  so  werden  ihm  seine  Bücher  unlieb, 
wenn  nicht  verhasst,  und  er  betrachtet  die  Arbeit 
als  etwas,  was  seyn  muss,  nicht  als  das,  wozu  Nei¬ 
gung  ihn  bewegen  soll.  Wir  unterschreiben  mit 
voller  Ueberzeugung,  was  in  dieser  Beziehung  in 
der  Vorrede  S.  VI  ff.  gesagt  ist.  Wie  sehr  hierbey 
auf  die  Sprache  Rücksicht  genommen  werden  müsse, 
ist  nicht  zu  verkennen.  Aelian,  aus  welchem  ge¬ 
wöhnlich  Stücke  gewählt  werden,  ist  doch  in  der 
That  nicht  sehr  zu  empfehlen.  Pausanias  würde 
von  den  Herausgebern  ebenfalls  unberücksichtigt, 
geblieben  seyn,  wenn  nicht  das  Entlehnte,  über  die 
messenischen  Kriege ,  wegen  des  anziehenden  In¬ 
haltes  die  Aufnahme  verdient  hätte.  Wir  wollen 
der  Uebersicht  wegen  nur  den  allgemeinen  Inhalt 
des  ersten  Cursus  geben:  I.  Sprüche  des  Epiktetus. 
II.  Anekdoten  von  Philosophen  (hätten  vielleicht, 
da  man  in  diesem  Alter  weniger  für  Witz  em¬ 
pfänglich  ist,  wegen  manches  zu  feinen,  tief  liegen¬ 
den  oder  auch  geschraubten  Witzes  beschränkt  wei¬ 
den  können,  wie  auch  die  Herausgeber  nach  S.  VII 
gefühlt  haben;  auch  war  S.  12  die  erste  Anekdote 
von  Antisthcnes  nicht  aufzunehmen).  III.  Fabeln. 
(Auch  hier  hätten  wir  manche  Beschränkung  ge¬ 
wünscht,  da  Fabeln  allerdings  bildend  sind  für  ein 
zarteres  Alter,  aber  nicht  mehr  für  Knaben  von 
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12  bis  i4  Jahren.  Diese  betrachten  solche  blos  als 
Uebungsstücke  zur  Erlernung  der  Sprache,  finden 
aber  keinen  Geschmack  an  der  Form;  daher  auch 
Rec.  nie  recht  sich  mit  der  stehenden  Lectiire  des 
Phaedrus  auf  Schulen  befreunden  konnte.)  IV.  No¬ 
tizen  aus  dem  Leben  berühmter  Könige  und  Feld¬ 
herren.  (Interessant  und  belehrend.)  V.  Erzählun¬ 
gen.  (Schwerere,  zusammenhängende  Stücke  von 
grösserm  Inhalte,  wozu  man  die  Vorrede  S.  VI 
vergleiche.  Wir  führen  die  Stücke  an:  1)  Fürslen- 
leben  nach  Xenoph.  Hier.  c.  6.;  2)  die  Schule  des 
Chiron  nach  Xenoph.  Cyneg.  c.  1.  (angenehm  und 
leicht  zu  lesen);  5)  die  Früchte  der  Tanzkunst  nach 
Xenoph.  Symp.  c.  2.  (der  Gegenstand  scheint  aber 
doch  zu  humoristisch,  als  dass  er  für  solche  Leser 
allgemein  ansprechend  wäre);  4)  ein  Hund  spielt 
Komödie,  nach  Flut.  Moral,  p.  970.  E.  sqq.  Wytt. ; 
5)  der  Segen  der  Landwirtschaft,  nach  Xen.  Oe- 
con.  c.  5.  (ist  als  streng  didaktisch  mehr  für  gebil¬ 
detere  Schüler);  6)  Sokrates  und  Kritobulus  strei¬ 
ten  um  den  Preis  der  Schönheit,  nach  Xen.  Sym- 
pos.  cap.  5.  (ein  bekannter,  witzig  und  geistreich 
durchgeführter  Aufsatz,  der  eben  deswegen  schon 
mehr  Reife  des  Unheils  verlangt'.  Diess  Verzeich¬ 
niss  wird  zeigen,  bis  zu  welchem  Puncte  hin  die 
Herausgeber  die  Lernenden  führen  wollten.  Daher 
spricht  Rec.  sein  Urtheil  so  aus,  dass  allerdings  ein 
verständiger  Lehrer  Schülern  der  oben  genannten 
Classe  auf  diese  W eise  eine  lehrreiche  und  ange¬ 
nehme  Lectiire  geben  werde,  sie  aber  nach  dem 
Standpuncte  der  Lernenden  beschranken  oder  aus¬ 
dehnen  und  das  Uebi  ige  dem  Privalfleisse  überlas¬ 
sen  müsse.  Noch  bleibt  übrig,  dass  Schüler  einer 
höher»  Classe,  wo  schon  Schriftsteller  wie  Xeno- 
phon,  Homer,  Lucian  (natürlich  mit  Auswahl;  doch 
trifft  man  auch  diese  nicht  u.  liest  lieber  gar  nichts 
von  diesem  trefflichen,  vielseitigen  Geiste)  gelesen 
werden  müssen,  die  schwerem  Stücke  recht  gut 
für  sich  als  Gegenstand  der  Privatlectüre  behandeln 
können,  um  so  mehr,  als  sie  stets  Hinweisungen 
auf  gangbare  Grammatiken  oder  andere  belehrende 
Andeutungen  unter  dem  Texte  finden.  Das  Inter¬ 
esse,  welches  die  Schüler  an  den  gewählten  Stücken 
auch  in  den  folgenden  Cursen  nehmen  müssen, 
macht  diess  Lesebuch  vorzüglich  für  Schulen  ge¬ 
eignet,  und  Hr.  Kirchenrath  Matthiä,  der  gewiss 
hierin  das  Meiste  gethan  hat,  zeigt  eben  dadurch 
seinen  richtigen  Sinn  u.  seinen  Tact  als  Schulmann. 

Was  die  Behandlung  des  Textes  anbelangt,  so 
haben  wir  überall  nicht  blos  Nachweisungen  auf 
Buttmanns  oder  Matthiä’s  Grammatik  gefunden, 
sondern  auch  Winke  für  den  Uebersetzenden,  oder 
auch  da,  wo  eine  Eigenthümlichkeit  der  griechi¬ 
schen  Sprachweise  vorkommt,  geradezu  Ueberset- 
zung,  damit  der  Lernende  dadurch  zu  einer  Ver¬ 
gleichung  ermuntert  werde;  namentlich  haben  die 
Herausgeber  bey  Participial- Conslructionen  (vergl. 
Vorrede  S.  XI)  darauf  gesehen,  dass  die  deutsche 
Sprache  nicht  in  ungelenke  Formen  gezwängt  werde. 


Wollten  wir  aber  Beyspiele  für  das  Behauptete  an¬ 
führen,  so  müssten  wir  fast  die  ganzen  Noten  aus¬ 
schreiben;  daher  sey  es  hier  genug,  blos  auf  den 
zweckmässigen  Plan,  das  stete  Festhalten  des  Zwe¬ 
ckes  und  die  Kennlniss  der  anzuwendenden  Mittel 
liinzudeuten,  welche  durch  das  ganze  Buch  hin¬ 
durch  dem  Prüfenden  sich  kund  geben. 

Ueber  die  Zweckmässigkeit  des  griechisch  -  deut¬ 
schen  Wörterverzeichnisses,  welches  in  Hinsicht  der 
Anordnung  und  Vollständigkeit  der  Bedeutungen 
das  Jacobssche  bey  weitem  übertrifft,  haben  wir 
nach  den  von  den  Herausgebern  (S.  XII)  entwickel¬ 
ten  Gründen  nichts  hinzuzufügen.  Als  Einzelnes 
heben  wir  nur  die  Partikeln  heraus,  die  auf  eine 
sehr  verständige  und  klare,  wir  möchten  sagen,  po¬ 
puläre  Art  behandelt  sind;  man  vergleiche  nur  des 
Beyspiels  wegen  die  Artikel  «AI«,  und  [wo  nur  un¬ 
ter  c)  auf  den  Unterschied  von  vnd  1)  nicht  Rück¬ 
sicht  genommen  ist,  da  fast  mit  denselben  Aus¬ 
drücken  die  Bedeutung  beyder  Präpositionen  in  ge¬ 
wissen  Fällen  angegeben  wird],  üqu  (bey  apa  ist  der 
Circumfiex  abgesprungen),  üre,  yi,  de  (vorzüglich) 
und  Anderes.  Bey  nominibus  propriis  finden  wir 
kurze  historische  oder  geographische  Notizen,  die 
wir  sehr  billigen.  Als  kleine  Ausstellungen  bemer¬ 
ken  wir  noch,  dass  unter  uv  gesagt  wird,  es  bilde 
keinen  eigentlichen  Begriff  und  gebe  dem  Worte 
oder  den  Worten,  bey  denen  es  stehe,  den  Aus¬ 
druck  der  Bedingtheit  und  Ungewissheit .  Wäre 
hinzugesetzt,  dass  es  auch  die  Möglichkeit  bezeich¬ 
ne,  so  hätten  auch  wir  im  Deutschen  diesen  Be¬ 
griff  durch  wol  füglich  wieder  zu  geben.  Unter  py 
e)  bey  Relativen  fürchten  wir,  dass  die  Erklärung: 
„  in  so  fern  sie  auf  keine  bestimmte  Person  oder 
Sache  sich  beziehen nicht  recht  deutlich  sey. 
Auch  hier  ist  offenbar  derselbe  Fall,  wie  bey  pij 
mit  dem  Participium,  da  man  sich  die  Sache  oder 
die  Person  nur  in  Gedanken  setzt  und  den  Fall  an¬ 
nimmt,  wenn  Jemand  so  seyf  wenn  etwas  der  Art 
geschehe.  Endlich  ist  \  von,  ygijv  ( ein  Orakel  — 
eine  Antwort  ertheilen  u.  s.  w.)  und  y^rja&ul  tivi 
getrennt,  da  doch  der  Schüler  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden  muss,  dass  ypt}  und  xQija&cu  (wie 
brauchen  und  gebrauchen )  verwandt  seyen. 

Die  Ausstattung  des  Buches  ist  vortrefflich,  der 
Preis  mässig.  K.  H.  F. 

Kurze  Anzeige. 

Kurze  Uebersicht  der  allgemeinen  Weltgeschichte 
für  Volksschulen.  Von  Ludw.  Christian  Dief- 
fenbach.  Besonderer  Abdruck  aus  der  zehnten 
Aufl.  des  Denkfreundes  von  J.  F.  Schlez.  i85i. 
Giessen,  Heyer,  Vater.  i85i.  81  S.  8.  (4  Gr.) 

Empfiehlt  sich  durch  gute  Auswahl  des  für 
Volksschulen  geeigneten  Stoffes,  durch  geschickte 
Aneinanderreihung  der  Ereignisse  und  durch  deut¬ 
lichen  Vortrag.  B..  4. 
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Leipziger  Literatur- Zeitung. 

Am  6.  Februar,  32.  1834. 


Länderkunde, 

Crosse  B  eisen  durch  Europa,  Asien ,  Afrika,  Ame¬ 
rika  und  Australien ,  tlieils  zu  Wasser,  theils 
zu  Lande,  nebst  einer  ausführlichen  Beschreibung 
aller  dieser  Länder  und  Staaten,  in  Fragen  und 
Antworten  dargestellt  und  mit  Reiserouten  ver¬ 
sehen.  Nach  den  allerneuesten  Quellen  für  Schu¬ 
len  und  Lehrer  bearbeitet  von  Joseph  JVern- 
hard .  2  Thle.  Augsburg,  v.  Jenisch  u.  Stage’sche 
Yerlagshdlg.  1802.  XXXV  und  264  S.  gr.  8. 
(1  Tlilr.  6  Gr.) 

Auf  diesen  Titel  selbst  und  dessen  sonderbar  un¬ 
logische  Anordnung  werden  wir  später  zurückkom- 
liien,  für  jetzt  aber  ersetzen  wir  ihn  durch  die  Be¬ 
merkung,  dass  die  gemeinte  Schrift,  nach  dem 
herrschenden  Sprachgebrauche ,  in  die  Kategorie 
der  geographischen  Lehrbücher  gehört.  Schon  die¬ 
ser  Umstand  reicht  hin,  um  Interesse  zu  erregen : 
denn  da  man  seit  einiger  Zeit  sehr  oft  die  paradoxe 
Behauptung  vernimmt,  es  werde  sich  bald  unter 
dem  Namen  Geographie  eine  wahre  Wissenschaft 
und  nicht  mehr,  wie  bis  heute,  ein  Aggregat  von 
unzusammenhängendem  und  willkürlich  zusammen¬ 
gereihtem  Stoffe  gestalten;  so  ist  es  Pflicht,  mit  ge¬ 
spanntester  Aufmerksamkeit  auf  alle  literarischen 
Erscheinungen  zu  achten,  welche  etwa  diese  Vor- 
liersagung  zu  rechtfertigen  vermöchten.  Um  aber 
bequemer  zu  untersuchen,  inwiefern  derVerf.  des 
liier  zu  betrachtenden  Buches  jenem  Ziele  sich  ge¬ 
nähert  habe,  und  zu  gerechterer  Beurtheilung  der 
Vorzüge  und  Mängel  des  besondern  Unternehmens, 
müssen  wir  die  Natur  der  ihm  zu  Grunde  liegen¬ 
den  allgemeinen  Aufgabe  und  die  Möglichkeit  ih¬ 
rer  Lösung  betrachten.  Manche  andere  der  neuern 
"Werke,  welche  man  geographische  nennt,  dürften 
dann  nach  denselben  Praemissen,  wie  das  von  Hrn. 
TV er nhard,  zu  beurtheilen  seyn,  weil  es  ja  nicht 
nur  billig,  sondern  auch  unerlässlich  ist,  stets  ein 
und  dasselbe  Maass  an  alle  unter  sich  verwandle 
Erscheinungen  anzulegen. 

Die  frühesten  unter  den  griechischen  Schrift¬ 
stellern,  welche  zuerst  aus  kindlicher  Bewusstlosig¬ 
keit  zur  Wissbegierde,  noch  nicht  aber  zu  wahrer 
Wissenschaftlichkeit  erwachten,  hegten  den  kühnen 
und  naiven  Plan ,  einen  Lehrbegrilf  oder  eine  er¬ 


schöpfende  Beschreibung  in  coinpendiöser  Form 
von  der  Totalität  aller  sublunaren  Dinge  und  ihrer 
Beziehungen  zu  einander  aufzustellen,  und  sie  be- 
zeichneten  dieses  Vorhaben  mit  dem  Namen  y(co- 
yQucfitu.  Diess  galt  ihnen  als  eine  wahre  Universal- 
encyklopädie,  denn  wie  gäbe  es  für  den  Menschen 
etwas  AVissenswerlhes,  das  nicht  zugleich  auf  die 
Erde  sich  bezöge?  —  Wenn  nun  seit  jener  Zeit 
der  Begriff  des  Wrorles  Erde  auf  einen  ungleich 
grossem  Raum  ausgedehnt  wurde,  so  ist  freylich 
die  dadurch  neu  hinzugekommene Schwierigkeit  für 
das  dreiste  Beginnen  eine  durchaus  unerhebliche; 
denn,  wäre  es  überhaupt  und  jemals  möglich  ge¬ 
wesen,  einen  wissenschaftlichen  Lehrbegrilf  aufzu- 
steljen,  sey  es  von  den  Landschaften ,  welche  die 
Alten  durch  den  Okeanos  begrenzt  glaubten,  sey  es 
auch  nur  von  einer  einzigen  Provinz  oder  einem 
Stadtgebiete  des  allen  Griechenlands,  so  läge  nichts 
Ungereimtes  in  der  Absicht  der  Neueren,  welche 
etwas  Aehnliches  für  den  gesammten  Planeten  lei¬ 
sten  wollen:  vielmehr  würde,  nach  einem  bere¬ 
chenbaren  Mehraufwande  von  Kraft,  für  das  Ganze 
nicht  fehlschlagen,  was  für  eine  bestimmte  Aliquote 
gelang.  Um  aber  nun  von  der  andern  Seite  einzu¬ 
sehen,  dass  es  durchaus  willkürlich  und  falsch  sey, 
die  eben  angedeutele  Möglichkeit  vorauszusetzen, 
hat  man  sich  nun  zu  einem  ungleich  kleinern,  aber 
völlig  adaequaten  Seitenstücke  zu  wenden  und  z.  B. 
anzunehmen,  dass  von  einer  einzigen  Quadratmeile 
oder  auch  nur  von  einem  einzigen  Quadratfusse  der 
Erdoberfläche  eine  wahre  Wissenschaft  zu  erler¬ 
nen  sey. 

Sey  derjenige,  welcher  eine  solche  Aufgabe  sich 
stellte,  ein  Zeitgenosse  von  Hrn.  TV ernhard ,  da¬ 
mit  wir  bey  beyden  gleiche  Vorarbeiten  voraus¬ 
setzen  dürfen,  und  möge  er  ausserdem  noch  genug¬ 
sam  mit  Glauben  oder  negativem  Skepticismus  be¬ 
gabt  seyn,  um  nicht,  wie  die  Mehrheit  der  Men¬ 
schen  es  thun  würde,  von  vorn  herein  die  utopi¬ 
sche  Natur  des  Verlangten  einzusehen.  Die  erste 
und  unerlässliche  Grundlage  seiner  Arbeit  wäre  eine 
Theilung  der  vorgegebenen  Fläche  und  die  Aufsu¬ 
chung  eines  Mittels,  um  irgend  einen  Punct  dersel¬ 
ben  von  jedem  andern  des  unendlichen  Weltraumes 
zu  unterscheiden.  Somit  begönne  das,  was  eine  ei¬ 
gene  Wissenschaft  seyn  sollte,  mit  einem  rein  geo¬ 
metrischen,  sodann  aber  mit  einem  rein  astronomi¬ 
schen  Capitel,  denn,  nach  geometrischen  Principien 
würde  der  zu  erforschende  Raum,  etwa  so  wie  ein 
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Schaclibret,  in  quadratische  Felder  getheilt  werden, 
sodann  aber  bedurfte  es  eines  Eingehens  in  sämmtli- 
che  Tiefen  der  reinen  Astronomie,  uin  sowohl  die 
zwey  Richtungen  der  parallelen  Theilungslinien,  als 
auch  die  bestimmte  Lage  eines  Durchschnittspuncles 
derselben  und  das  absolute  Maass  der  Seite  eines 
Quadrats  an  etwas  Unveränderliches  im  Weltsyste¬ 
me  zu  knüpfen.  Es  versteht  sich,  dass  zu  diesem 
Zwecke  untersucht  werden  müsste,  ob  und  in  wie 
weit  eine  solche  Bestimmung  überhaupt  möglich 
sey,  und  gezeigt  werden,  dass  wahrscheinlich  kei¬ 
nem  der  unendlich  vielen  messbaren  Dinge,  son¬ 
dern  vielmehr  nur  den  Abhängigkeitsverhältnissen 
des  einen  von  dem  andern,  die  Unveränderlichkeit 
zukomme.  Möge  nun  der  ideelle  Chorograph  in 
dem  ersten  Theile  seines  Werkes  diese  schwierige 
Aufgabe  gelöst  haben,  so  hätte  er  uns  in  der  Vor¬ 
rede  zum  folgenden  Theile  zu  sagen,  nicht  nur  bey 
welchem  der  Schachbretfelder  er  seine  Betrachtung 
beginnen  wolle,  sondern  auch,  in  welcher  Ordnung 
er  von  dem  einen  zu  dem  andern  fortzuschreiten 
gedenke,  ob  ßovnxQoqrjödv^  ob  nach  Art  der  Läufer, 
des  Springers  oder  irgend  einer  andern  Figur  des 
Schachspiels,  oder  auf  irgend  eine  andere  Art.  Na¬ 
türlich  aber  würden  wir  unserm  Schriftsteller 
keinesweges  erlassen  können,  uns  gleichzeitig  eine 
Ursache  anzugeben  für  seine  besondere  Wahl,  denn 
gibt  er  eine  allgemeine  Qualität  aller  wahren  Wis¬ 
senschaften,  so  ist  es,  dass  für  die  Ordnung  ihrer 
Vorträge  stets  ein  innerer  Grund  vorhanden  ist. 
Während  nun  aber  die  Theologen,  die  Rechtsfor¬ 
scher,  die  Mathematiker  stets  durch  den  Umstand 
geleitet  werden,  dass  die  Genesis  der  Theoreme  und 
Probleme  aus  den  Axiomen  immer  nur  in  einer  ganz 
bestimmten  Richtung  möglich  ist,  wahrend  der  Cau- 
salnexus  der  Phänomene  dem  Physiker  und  die  zeit¬ 
liche  Verknüpfung  der  Ereignisse  dem  Historiker 
als  unabweisbare  Richtschnur  ihrer  Betrachtungen 
dient,  würde  weder  unser  chorographischer  Autor, 
noch  auch  irgend  ein  Geograph  etwas  jenen  Be¬ 
stimmungsgründen  Entsprechendes  besitzen.  Wol¬ 
len  sie  daher  nicht,  von  vorn  herein  dieWillkür- 
lichkeit  der  Anordnung  eingestehend,  jeden  An¬ 
spruch  auf  Wissenschaftlichkeit  aufgeben,  so  müs¬ 
sen  sie  zu  einer  der  kleinen  Nothliigen  ihre  Zuflucht 
nehmen,  welche  man  jetzt  in  so  vielen  geographi¬ 
schen  Lehrbüchern  liest,  indem  dort  gesagt  wird, 
es  gebe  einen  innern  Grund  für  die  Reihenfolge  der 
Vorträge,  bald  in  einer  gewissen  l 'Veit Stellung  der 
Theile ,  bald,  mit  anspruchsloserem  Spiele,  indem 
Umstande,  dass  Deutschland  das  wichtigere  Herz, 
Italien  aber  z.  B.  nur  der  unwichtigere  Fuss  sey  in 
dem  jungfräulich  gestalteten  Europa.  Da  wir  also 
ohne  jeden  Zweifel  und  mit  Nothwendigkeit  unsern 
Schriftsteller  gleich  anfangs  auf  einer  solchen  hohlen 
Phrase  oder  irgend  einem  ähnlichen  frommen  Be¬ 
trüge  betreffen  müssen,  so  wäre  ihm  schon  dadurch 
jede  Möglichkeit  wissenschaftlicher  Consequenz  ge¬ 
nugsam  abzusprechen. 

Uebersehen  wir  aber  sogar  noch  diesen  ersten 
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und  verderblichsten  Mangel  sowohl  in  unserm  Mi¬ 
niaturversuche,  als  bey  einem  jeden  geographischen 
Vortrage,  und  wenden  wir  uns  zu  dem  zweyten 
Stadium  des  System  -  Baues;  so  käme  es  nun  dar¬ 
auf  an,  über  irgend  eines  der  Quadrate  des  Schach- 
bret- grossen  Erdstückes  zu  handeln.  Da  aber  das 
Wesen  der  Geographie  gerade  in  qualitativer  Un¬ 
beschränktheit  ihres  Stoffes  besteht  und  in  Verbrei¬ 
tung  über  alle  Beziehungen  der  irdischen  Dinge;  so 
bliehe  über  den  ersten  Quadralzoll  der  vorgegebe¬ 
nen  Fläche  eine  schlechthin  unendliche  Menge  von 
Aussagen  zu  machen,  von  denen  natürlich  keine 
einzige  wissenswerther  ist,  als  jede  der  andern.  Wäre 
daher  unser  Chorograph  mit  tieferem  Gefühle  für 
Wahrheit  begabt,  so  würde  er  einsehen,  worin 
von  nun  an  sein  Beruf  bestände:  denn  ohne  jedeu 
zureichenden  Grund  für  den  Anfang  seiner  Rede, 
würde  er  gleich  gewissen  religiösen  Sektirern  unter 
den  Hindus  lautlos  und  unbeweglich  sein  Lebenlang 
auf  den  verhängnissvollen  Quadratzoll  hinblicken. 
Lassen  wir  ihn  aber  auch  mit  weniger  Gewissen¬ 
haftigkeit  und  aus  regstem  Glauben  an  W under  zum 
Besten  seines  Vorhabens  noch  ein  Mal  zu  reden 
beginnen;  so  würde  er  etwa  zuerst  geometrisch  die 
relative  Lage  der  einzelnen  Hervorragungen  der  vor¬ 
liegenden  Oberfläche  angeben,  sodann  chemisch 
eingehen  auf  die  Natur  der  todten  Stoffe,  welche 
sie  bilden,  oder  naturhislorisch  auf  die  Myriaden 
von  Creaturen,  welche  dieselben  jetzt  bevölkern, 
früher  belebt  haben,  oder  doch  endlich  der  Natur 
der  Sache  gemäss  dermaleinst  darauf  zu  leben  ver¬ 
möchten;  aber  immer  bliebe  jede  einzelne  dieser 
niemals  zu  erschöpfenden  Betrachtungen  doch  nur 
ein  unendlich  kleines  Differential  einer  chorogra- 
phischen  Beschreibung  der  Quadratzolle,  und,  was 
wohl  zu  bemerken  ist,  jede  einzelne  gehörte  so  be¬ 
stimmt  in  eines  der  bereits  benannten  Felder  mensch¬ 
lichen  Wissens,  dass  man  ihnen  keinesweges  einen  neuen 
oder  eigenen  Namen  zu  gestatten  imStande  wäre. — 
Wie  dann  der  dreiste  und  polyhistorische  Autor, 
wenn  seine  Lebensdauer  es  etwa  noch  zuliesse,  mit 
stets  gleich  geringem  Erfolge  für  die  Bildung  einer 
neuen  Wissenschaft,  die  thermischen,  die  magneti¬ 
schen,  die  Gravitationsverhältnisse  jedes  Punctes  des 
Quadratzolles  nicht  nur  dem  gegenwärtigen  Zustande 
gemäss  darzustellen,  sondern  auch  die  Wechsel  ab¬ 
zuleiten  hätte,  welche  in  dieser  Beziehung  und  im 
Verlaufe  der  unendlichen  Zeit  möglich  sind,  ist  klar 
genug,  und  eben  so,  dass,  nach  Ausführung  von 
solch’  einer  Schilderung  für  alle  bekannten  unter 
den  sogenannten  Elementarkräften  eine  fortgesetzte 
empirische  Betrachtung  jenes  Bezirkes  noch  bis  in 
alle  Ewigkeiten  hin  ihm  neue  und  unerklärte  phy¬ 
sikalische  Phänomene  kennen  lehren  und  daher  je¬ 
des  Fortschreiten  zu  einem  andern  Districte  ver¬ 
bieten  würde.  —  Hätte  aber  der  unglückliche  Cho¬ 
rograph  es  zufällig  vorgezogen,  mitSchilderung  der 
psychischen  Erscheinungen  zu  beginnen,  zu  deren 
Entstehung  und  Erkennung  die  erste  Abtheilung 
seiner  Danaidenarbeit  ihn  verleitete;  so  erinnert 
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man  sich,  dass  in  dem  bekannten  und  geistreichen  V o- 
ycige  autour  de  ma  chambre  ein  anschauliches,  wenn 
gleich  noch  unendlich  unvollständiges  Beyspiel  für 
das  von  dieser  Seite  Nöthige  gegeben  ist. —  Wirk¬ 
lich  findet  sich  in  jenem  Buche  kaum  mehr  als 
wiederum  nur  eine  erste  Andeutung  von  den  psy¬ 
chischen  Wirkungen,  welche  an  den  Raum  eines 
Zimmers  auf  eine  nicht  zu  verkennende  und  daher 
auch  in  den  chorograp  bischen  oder  geographischen 
Compendien  nicht  zu  übergehende  Weise  gebunden 
sind,  zu  geschweigen ,  dass  das  dort  bekannte  Zim¬ 
mer  nur  von  ziveyen  Menschen  und  einem  Hunde, 
die  Raume,  welche  die  Geographen  schildern,  aber 
von  vielen  Millionen  derselben  bewohnt  werden. 

So  scheint  uns,  auf  höchst  einleuchtende  Weise, 
die  Unmöglichkeit  in  dem  Bestreben  derjenigen  her¬ 
vorzugehen,  welche  behaupten,  es  könne  jemals  eine 
eigene  Wissenschaft  daraus  entstehen,  wenn  man  nach 
einander  von  den  einzelnen  Ländern  der  Erde  bald 
Dieses,  bald  Jenes,  und  zwar  am  gewöhnlichsten 
dasjenige  erzähle,  wozu  der  individuelle  Vf.  durch 
eine  rein  zufällige  Idiosynkrasie  sich  hingezogen 
fühlt,  so  dass  dann,  ohne  es  zu  wollen,  der  Eine 
den  Baumwollenfabriken,  ein  Anderer  den  religiö¬ 
sen  Bekenntnissen  und  der  Dritte  den  Herrscher- 
Stämmen  auf  der  Erde  und  unter  den  Menschen 
einigen  Vorzug  vor  der  übrigen  Kunde  ohne  Grenze 
und  ohne  Einheit  verleiht.  —  Glücklicher  Weise 
haben  aber  von  jeher  wissentlich  und  mit  absicht¬ 
licher  Beschränkung  ihrer  Betrachtungen ,  der  Astro¬ 
nom,  der  Physiker,  der  Geognost,  der  Historiker 
und  viele  andere,  theils  aus  den  Berichten  der  Rei¬ 
senden,  theils  aus  eigener  Anschauung  verschiedener 
Landstriche  ein  jeder  nur  gerade  diejenigen  Phä¬ 
nomene  hervorgehoben  und  gesammelt,  welche  sich 
unter  die  Einheit  seiner  eigenen  Wissenschaft  sub- 
summiren  Hessen.  Hätte  man  hingegen  auch  bisher 
schon  den  möglichst  unparteyisch ,  d.  h.  ohne  Vor- 
kenntniss,  betrachtenden  Geographen  geglaubt,  dass 
sie  selbst  die  universelle  Wissenschaft  gestalten  wür¬ 
den;  so  wüssten  wir  noch  nichts  weder  von  der 
Gestalt,  den  Dimensionen  und  der  Dichtigkeit  un- 
sers  Planeten,  noch  von  den  Andeutungen  über 
die  Entstehungsgeschichte  desselben,  über  die  Ge¬ 
setze  der  Verbreitung  des  Lebenden  und  Organi¬ 
schen  an  seiner  Oberfläche  und  über  manche  ähn¬ 
liche  Puncte,  welche  sämmtlich  nur  durch  anti- 
geographische  Sonderung ,  nicht  aber  durch  geo¬ 
graphische  Vereinigung  des  Mannichfaltigen  aus- 
gebildet  werden. 

Die  speciellere  Bestimmung  desjenigen  geogra¬ 
phischen  Werkes,  welches  uns  vorliegt,  macht  es 
nothwendig,  dass  wir  diese  Ansichten,  für  deren 
allgemeine  Gültigkeit  wir  die  Zustimmung  unserer 
Leser  erwarten,  —  noch  besonders  anwenden,  um 
uns  zu  erinnern,  dass  die  fälschlich  sogenannte  geo¬ 
graphische  Wissenschaft  nicht  blos  nutzlos,  son¬ 
dern  auch  verderblich  wirken  müsse,  wenn  man 
sie  mit  Beybehaltung  ihrer  oben  gerügten  Tendenz 
zu  einem  Gegenstände  des  Jugend-  oder  Schulun¬ 


terrichts  mache.  Wohl  ist  es  nämlich  förderlich 
für  diesen,  dass  man  die  Extension  des  Lehrvor¬ 
trages  beschränke,  und  daher  nicht  eingehe  in  alle 
Einzelheiten  jeglicher  Wissenschaft;  aber  der  Klar¬ 
heit  und  Strenge  bey  Darstellung  der  Priricipien 
des  menschlichen  Erkennens  hat  man  sich  gegen 
die  Jugend  mehr  als  gegen  irgend  einen  andern 
Theil  des  Publicums  zu  belleissigen,  und  keinesweges 
darf  man  daher  die  glückliche  aber  auch  gefährli¬ 
che  Empfänglichkeit  der  Neopliyten  benutzen,  um 
ihnen  von  Natur  und  für  immer  einheitslose  Kunde 
unter  der  betrüglichen  Form  eines  wissenschaftli¬ 
chen  Systems  darzustellen.  Es  scheint  vielmehr 
zweckmässig  und  unerlässlich,  dass  man  in  unsern 
Schulen  sich  damit  begnüge,  durch  einen  gründli¬ 
chen  und  dem  Zustande  der  jedesmaligen  Vorstu¬ 
dien  angemessenen  Vortrag  zu  zeigen,  auf  welche 
Weise  die  Praxis  der  sogenannten  Ortsbestimmun¬ 
gen ,  und  die  eng  damit  verknüpfte  Nautik  sowohl 
als  auch  die  Kunst  der  geographischen  Darstellung 
oder  Mappirung  eines  Endstückes  nichts  weiter 
seyen,  als  eine  angewandte  Mathematik  und  Astro¬ 
nomie.  Landkarten  werden  alsdann  den  Schülern 
verständlich  seyn ,  und  zu  denselben  noch  anderwei¬ 
tig  eine  breite  Paraphrase  in  Worten  hinzufügen, 
ist  dort,  wie  überall,  nicht  anders  als  widersinnig 
zu  nennen,  weil  man  ja  gerade  nur  allein  eine 
prägnante  und  wortlose  Darstellung  der  Lagenver- 
Lältnisse  durch  die  Kunst  des  Kartenzeichnens  zu 
gewinnen  beabsichtigte.  Endlich  darf  man  in  den 
Schulen  eben  so,  wie  überall,  der  Klimatologie, 
der  Verbreitung  des  Organischen  und  der  Ethno¬ 
graphie  durchaus  nicht  anders  als  in  ihrer  wählen 
Gestalt,  d.  h.  der  erstem  als  einer  Anwendung  der 
Physik  und  der  allgemeinen  Naturgeschichte,  der 
andern  aber  als  noch  in  der  Entwickelung  begriffe¬ 
ner  Corollare  der  Linguistik  und  der  Naturgeschichte 
des  Menschen  erwähnen.  Erst  wenn  der  Lernende 
auf  diese  Weise,  und  seinen  individuellen  Fassungs¬ 
kräften  gemäss,  zu  dem  dermaligen  Standpuncte 
wahrhaft  wissenschaftlicher  Fragen  sich  erhoben  hat, 
so  kann  er  ohne  Schaden,  und  dann  sogar  mit  Nutzen 
eine  Art  von  W^erken  lesen,  welche  leider,  wegen 
ihrer  eigenthümlichen  Entstehung,  keiner  andern 
als  einer  polyhistorischen  und  daher  unwissen¬ 
schaftlichen  Form  fähig  sind,  dennoch  aber  meistens 
durch  Wahrheit  VFerlh  erlangen.  Wir  meinen  die 
chronologischen  Tagebücher,  in  denen  Reisende,  ohne 
lächerlichen  Anspruch  auf  die  utopische  Systematik 
der  Geographen,  und  nur  deswegen  alle  diejenigen 
Wahrnehmungen  niederlegen,  welche  sie  Andern 
zur  Beurtheilung  darbieten,  weil  der  individuelle 
Zustand  eigener  Vorkenntnisse  sie  selbst  verhinderte, 
alles  Gesehene  und  Erlebte  sogleich  in  wissenschaft¬ 
liche  Kalegorieen  unterzubringen. —  Was  nun  end¬ 
lich  statistische  Notizen  über  die  einzelnen  Länder 
der  Erde  betrifft,  so  hat  man  sie  nur  zum  Bedürf¬ 
nisse  des  praktischen  Lebens,  und  daher  in  ihrer 
natürlichen  Trockenheit  zu  eigenen  Schriften  zu 
sammeln,  und  darf  also  von  diesen  am  allerwe- 


255 


No.  32.  Februar.  1834. 


256 


nigsten  behaupten,  dass  daraus  jemals  eine  eigene 
Wissenschaft  oder  wohl  gar  ein  Gegenstand  des 

Schulunterrichts  erwachsen  könne.  — - 

Nach  diesen  unerlässlichen  Prämissen  unserer 
Ansicht  über  das  sogenannte  geographische  Studium 
irn  Allgemeinen  und  über  dessen  Gestaltung  in  un- 
sern  deutschen  Schulen  wenden  wir  uns  wieder  zu 
dem  vorliegenden  Buche.  In  dem  Titel  befremdet 
zunächst  die  auffallend  unlogische  Construction : 

„Reisen  durch  Europa,  Asien,  .  Australien, 

nebst  Beschreibung  aller  dieser  Länder  und  Staa¬ 
ten, “  denn  keinem  Spracligebrauche  ist  es  gemäss, 
weder  Asien  noch  irgend  einen  andern  der  soge¬ 
nannten  Erdlheile  als  einen  Staat  zu  bezeichnen. 
D  iese  Ungenauigkeit  anfangs  nicht  hoch  anrechnend, 
wurden  wir  erst  später  zu  glauben  veranlasst,  der 
Verf.  habe  absichtlich  eine  gewisse  auffallende  Nach¬ 
lässigkeit  im  Denken  und  Schreiben  schon  auf  dem 
Titel  des  Buches  bekunden  wollen,  denn  nicht  nur, 
dass  man  hernach  fast  auf  jeder  einzelnen  Seite  dem¬ 
selben  höchst  wesentlichen  Fehler  begegnet,  so  lei¬ 
det  auch  daran  äusserst  entschieden  der  Gesammt- 
plan  des  TV erk es ,  welcher  so  gefasst  ist,  dass  er 
dem  allein  möglichen  Zwecke  des  Verfs.  direct  zu¬ 
wider  läuft.  In  der  Vorrede  sagt  nämlich  Hr. 
TV ernhard:  „Wir  haben  weder  Mangel  an  Reise- 

noch  Erdbeschreibungen . ,  allein  dieses  Werk 

soll  nicht  zum  trocknen  Unterrichte  in  diesem  Ge¬ 
genstände  dienen,  sondern  vielmehr  zum  Vergnü¬ 
gen  des  Schülers  geschrieben  seyn,  um  ihm  prak¬ 
tisch  die  Kenntniss  der  Staaten  und  Länder  bey- 
zubringen.“  —  Dann  folgt  das  Bekenntniss  des 
Verfs. ,  dass  er  in  seiner  Jugend  den  Robinson  sehr 
anziehend  gefunden  und  daher  auch  jetzt  geglaubt 
habe,  die  Form  einer  jenem  Buche  ähnlichen  Rei- 
seheschreibung  werde  der  Jugend  willkommen  seyn. 
—  Ueberging  man  wiederum  die  kleine  Unge¬ 
nauigkeit,  vermöge  welcher  hier  die  Art  der  Lan¬ 
deskunde,  welche  der  Robinson  oder  ein  ihm  ähn¬ 
liches  Buch  verleiht,  eine  praktische  genannt  wird, 
während  doch  nur  allein  eigenes  Erleben  praktisch, 
jedes  Hörensagen  aber  theoretisch  zu  nennen  ist; 
so  blieb  die  sehr  bestimmte  und  sehr  anziehende 
Voraussetzung,  Hr.  W ernhard  habe  Tagebücher 
eigener  oder  fremder  Reisen,  ohne  Anspruch  auf 
unmögliche  Systematik,  benutzt  und  zwar  in  einer 
so  angemessenen  pragmatischen  Form,  dass  er  auf 
Q70  Octavseiten  über  sämmtliche  Länder  der  Erde 
berichtet.  Nun  aber  wird  leider  auf  jeder  Seite  des 
Textes  diese  Erwartung  auf  eine  bittere  Weise  wi¬ 
derlegt:  dort  findet  sich  keine  Spur  von  Anschau¬ 
lichkeit  oder  von  erlebbaren,  geschweige  denn  von 
erlebten  Dingen;  an  den  Begriff  des  Rcisens  wer¬ 
den  die  Leser  nur  auf  dem  Titel  erinnert,  und  bis¬ 
weilen  doch  noch  in  dem  Buche  durch  die  Wen¬ 
dungen:  „wir  fahren  nun  weiter,“  „wir  schiffen  uns 
ein,“  „wir  ergreifen  den  Wanderstab,“  denen  stets 
das  Wort  Lehrer  vorgedruckt  ist,  als  ein  mattes 


Zeichen,  dass  man  sie  für  Reden  des  Autors  ansei¬ 
ne  lesenden  Schüler  zu  halten  habe.  Dann  aber 
folgt  auf  eine  jede  solche  Phrase  durchaus  nichts 
weiter,  als  ächt  geographisch  polyhistorische  Fra¬ 
gen  über  allerley  Dinge,  die  man  mit  der  Gegend 
in  Beziehung  bringen  kann,  welche  als  zu  durch¬ 
wandernd  genannt  wurde,  und  —  mirabile  dictu — 
stets  ist  es  der  führende  Lehrer,  welcher  fragt,  und 
die  durch  utopische  Wendungen  noch  erst  zu  un¬ 
terrichtenden  Schüler  sind  es,  welche  antworten:  of¬ 
fenbar  mit  dem  höchsten  Grade  von  Kenntnissen  und 
Einsicht,  welcher  Hrn.  TV  ernhard  selbst  zu  Gebote 
stand,  denn  niemals  findet  die  andere  Person  des 
trocknen  Drama,  d.  h.  der  Lehrer,  irgend  eine  Be¬ 
richtigung  zu  jenen  Antworten  nöthig;  vielmehr  be¬ 
gnügt  er  sich,  Frage  auf  Frage  zu  häufen,  die 
schwierige  Verantwortlichkeit  willkürlichen  Ab¬ 
brechens  in  der  Unterhaltung  über  einen  schlecht¬ 
hin  grenzenlosen  Gegenstand  zu  tragen  und  dann 
endlich  durch  die  oben  erwähnten  constanten  Re¬ 
den  von  Wandern  und  Reisen  die  unglückliche  Lüge 
des  Titels  wenigstens  der  Form,  nicht  aber  der  Sa¬ 
che  nach  zu  mildern.  Sollte  das  Buch  eine  zweyte 
Auflage  erleben,  so  liesse  sich  doch  noch  einige 
ästhetische  Wahrheit  gewinnen,  wenn  der  Setzer 
die  Anführungsworte :  Lehrer  und  Schüler  gegen 
einander  vertauschte,  und  einen  noch  etwas  höhern, 
wenn  man  das  Titelblatt  ersetzte  durch:  ,, Fragen 
und  Antworten  über  mancherley  Gegenstände  in 
verschiedenen  Ländern  der  Erde.“  Mögen  dann 
die  Zöglinge  der  bayerschen  Volksschulen ,  für  wel¬ 
che  der  Verfasser  geschrieben  hat,  an  den  Namens¬ 
erläuterungen  sich  ergötzen,  die  in  abstractester 
Trockenheit  den  Gegenstand  des  Buches  ausmachen: 
es  wird  ihnen  eine  Geduldsübung  daraus  erwachsen 
und,  wie  Hr.  TT r,  in  der  Vorrede  bemerk  (p.  I), 
auch  die  Ehre  guter  Antworten  bey  einem,  leider 
üblichen,  geographischen  Schulexamen!  Der  Verf. 
aber  wird  daun  frey  werden  von  dem  \  orwurfe, 
das  Anschauen,  welches  Reisen  über  die  ganze  Erde 
gewähren,  wirklich  für  eben  so  freudelos  gehalten 
zu  haben,  wie  die  Landkarten  und  die  statistischen 
Bücher,  aus  denen  er  sein  Werk  compilirte. 

Schien  es  nun  einerseits  pflichtgemäss,  die  In- 
consequenzen  anzudeuten,  durch  welche  dieses  Buch 
vor  vielen  andern  sich  auszeichnet,  so  liegt  doch 
für  dieselben  eine  Entschuldigung  sehr  nahe.  Of¬ 
fenbar  theiite  nämlich  der  Verf.  die  sehr  wahre 
Ueberzeugung,  es  sey  unangemessen  und  unerlaubt, 
für  die  Gegenstände,  welche  er  aufzuzählen  ge¬ 
dachte,  eine  systematische  Form  zu  wählen:  die 
verderblichste  Klippe  falscher  und  heuchelnder  Wis¬ 
senschaftlichkeit,  welche  wir  oben  rügten,  vermied 
er  glücklich,  und  verfiel  in  den  zwar  schlimmen, 
aber  ungleich  verzeihlichem  Irrthum  eines  durchaus 
unpassenden  Titels. 

(  Der  Bescblus*  folgt.  ) 
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Leipziger  Literatur-Zeitung. 

Am  7.  Februar.  33.  1834. 


Länderkunde. 

Beschluss  der  Recension:  Grosse  Reisen  durch  Eu¬ 
ropa  ,  Asien ,  Afrika ,  Amerika  und  Australien , 
theils  zu  Wasser,  tlieils  zu  Lande,  nebst  einer 
ausführlichen  Beschreibung  aller  dieser  Länder 
und  Staaten,  in  Fragen  und  Antworten  dargestellt 
und  mit  Reiserouten  versehen  von  Joseph 
TV ernhard  u.  s.  w. 

Besser  wäre  es  freylich  gewesen,  wenn  Hr.  TV ern¬ 
hard  zugleich  mit  dem  Namen  Geographie ,  vor 
welchem  er  nach  Würden  sich  entsetzte,  auch  die 
Sache  völlig  aufgegeben  hätte;  indessen  ist  es  im¬ 
mer  schon  höchst  verdienstlich,  dass  er,  in  Folge 
jener  Scheu,  sich  gänzlich  frey  hielt  von  den  bald 
mystisch  dunkeln  oder  naturphilosophischen,  bald 
nur  scholastischen  Spielen  mit  geschmacklosen  Neo¬ 
logismen,  welche  jetzt  kaum  in  einem  der  berühm¬ 
tem  sogenannten  geographischen  Compendien  feh¬ 
len  :  recht  als  wolle  man  durch  Vornehmheit  des 
Ausdrucks  in  den  Augen  der  Leser  die  Achtung 
gewinnen,  welche  die  einheitslose  Natur  des  Gegen¬ 
standes  niemals  einzuflössen  vermag.  Von  der  Seile 
der  Diction  blieb  also  Hr.  TV  ernhard  frey  von 
dem  quidquid  delirant  Reges  plectuntur  Achivi, 
denn  weit  lieber,  als  jene  herrschende  Geschmack¬ 
losigkeit,  verzeiht  man  unserm  anspruchslosen  Verf 
viele,  theils  provinzielle,  theils  wohl  ganz  unge¬ 
bräuchliche  Formen,  wie  I.  S.  12  das  Süden  für 
der  Süden ,  und  durchgängig  ferners  und  selber, 
e,  es  kür  ferner,  und  der,  die,  dasselbe ;  ein  Land 
ist  mit  Gebirgszügen  gebildet  (II.  S.  82) ;  das 
Assowsclie  Meer  und  Conti gente  für  das  Asow- 
sche  Meer  und  die  Contingente  (passim);  die  Grösse 
von  diesem  Lande  (II.  S.  29)  für  dieses  Landes ; 
und  wir  durchreisen  diesen  TV elttheil  kreisförmig 
(II.  S.  4i)  und  mehreres  Aehnliche.  — 

Bey  der  proteisch-chamäleonischen  Natur  der 
sogenannten  Geographie  fragt  man  sich  endlich  stets 
mit  einiger  Spannung,  welche  der  unendlich  vielen 
Farben  sie  in  einem  speciellen  Falle  annahm,  und 
so  zeigte  sich  denn  hier  bey  Hin.  TV  ernhard  die 
Erzählung  von  den  Herrscherfamilien  der  Erde  als 
Haupt charakter  seiner  Geographie.  Die  Leser,  wel¬ 
che  sämmtlich  als  Baiern  postulirt  werden,  erfahren 
z.  B. :  der  König,  unser  allgeliebter  Landesvater, 
heisst  Ludwig  1.  Karl  August  und  fährt  den  Ti¬ 


tel:  König  von  Baiern  mit  Gottes  Gnaden ;  dann 
folgt  aber  als  andere  geographische  Frage:  wie 
heisst  unsere  vielgeliebte  Königin  und  Landes- 
mutter  und  wann  wurde  sie  geboren? ! !  Eben  so 
(I.  S.  16  f.):  TVie  heisst  das  Oberhaupt  der  öster¬ 
reichischen  Monarchie?  TVie  seine  gegenwärtige 
{vierte)  Gemahlin?  TVie  der  Kronprinz  von  Oe¬ 
sterreich?  und  (I.  S.  90)  ähnliche  Fragen  für  Eng¬ 
land.  —  Anderweitige  Kunde  von  verschiedenar¬ 
tigsten  Gegenständen  wird  meistens  durch  die  be¬ 
liebte  Wendung  der  Geographen :  die  vorzüglichsten 
oder  die  Haupt-Dinge,  z.  B.  Hauptreligionen,  vor¬ 
züglichsten  Thiere,  Hauptvölker,  Hauptklimate, 
eingeführt,  durch  welche  dann  natürlich  jeder  Vor¬ 
wurf  der  Un Vollständigkeit  zurück  gewiesen  wird: 
am  besten  wenn  (wie  I.  S.  5)  als  Hauptgegenstände 
einer  Fauna  „alle  Arten  zahmer  u.  wilder  Thiere“ 
genannt,  dann  aber,  als  unlogische  Pleonasmen, 
noch  hinzugefügt  werden:  „Geflügel  und  Fische, 
Seiden  würmer,  Kamele  und  Renn  thiere.“  —  Im. 
Allgemeinen  ist  auch  die  Redefigur  der  Aposiopese 
weder  in  diesem  noch  in  irgend  einem  geographi¬ 
schen  Werke  zu  rügen,  vielmehr  wäre  es  im  In¬ 
teresse  der  Literatur  zu  wünschen,  dass  dereinst  je¬ 
ne  rhetorische  Form  für  die  eben  genannte  Art  von. 
Schriften  durchaus  consequent  und  bis  zu  einem 
totum  tollitur  durchgeführt  würde;  —  aber  jeder 
Pleonasmus  ist  höchst  tadelnswerth ,  weil  er  eine 
Unwahrheit  enthält.  Auch  Hr.  TV.  ist  von  derglei¬ 
chen  nicht  ganz  frey  geblieben,  namentlich  aber 
äusserf  er  oft  von  klimatologischen  Gegenständen 
Kenntnisse,  welche  uns  eines  Beweises  dringend  zu 
bedürfen  scheinen,  so  namentlich  (I.  S.  12)  von 
Deutschland:  „der  Norden  hat  feuchte,  das  (siel) 
gebirgige  Süden  kältere  Luft .  Scholastisch  sind 
Aufschlüsse,  wie  die  über  die  Fruchtbarkeit  von 
B  elu  dschisten  (II.  S.  28):  „der  Boden  ist  da  frucht¬ 
bar,  wo  er  Wasser  hat,“  denn  es  ist  ein  idem  per 
idem  mit  Schein  von  Wissen.  Falsch  ist  auf  der¬ 
selben  Seite  sengendheisses  Klima  und  geographisch 
geschmacklos  der  Ausdruck:  „ welches  ist  der  Stamm 
aller  Berge  des  Landes?  “  Unschädlicher  ist  die  sehr 
häufige  Wendung:  das  Klima  eines  Landes  sey  „weder 
zu  kalt  noch  zu  warm,(<  ohne  Angabe  des  für  wen 
oder  für  was ,  denn  diess  kann  doch  höchstens  nur 
durchaus  gedankenlose  Leser  zu  dem  Glauben  ver¬ 
anlassen,  die  Meteorologie  sey  wirklich  bereits  ab¬ 
geschlossen  und  vollendet ,  und  über  den  elwanigen 
Verlust  solcher  Mitarbeiter  kann  die  Wissenschaft 


259 


No.  33.  Februar.  1834. 


260 


nicht  klagen.  —  Die  unerweisliche  oder  vielmehr 
bereits  mühsam  widerlegte  Kategorie  einer  gesunden 
und  einer  ungesunden  Luft  gehört  ebenfalls  und 
sehr  häufig  zu  den  schädlichen  Pleonasmen  des  Bu¬ 
ches.  Anführung  durchaus  unerklärter  Ausdrücke 
kann  man  dem  Verf.  keinesweges  verargen,  da  ja 
ein  jedes  geographische  Werk  so  viel  Vorkennt¬ 
nisse  voraussetzen  darf,  als  man  eben  wünscht.  Hr. 
TV.  sagt  diess  noch  ausdrücklich  in  Bezug  auf  das 
seinige  und  auf  seine  Leser  (I.  S.  1  Anmerk.).  So 
heisst  es  denn  nun  auch  wirklich  (II.  S.  45),  auf 
die  Frage:  „TUer  stand  sonst  an  der  Spitze  der 
Regierung  von  Abissinien?(<  „der  grosse  Negus, 
dem  die  Gallas  grosse  Provinzen  entrissen  haben.“ 
Was  jenes  sonst  bedeute  und  was  man  bey  dem 
Namen  Negus  und  Gallas  zu  denken  habe,  wird 
mit  keiner  Sylbe  angedeutet;  wohl  mögen  es  aber 
die  Schüler  wissen,  da  sie  es  ja  überhaupt  sind, 
welche  hier  alle  Fragen  beantworten.  Eben  so  un¬ 
erklärt  bleibt,  neben  vielem  Andern  der  sonderbare 
Ausdruck:  „jetzt  kommen  wir  fast  in  den  letzten 
Staat  von  Afrika, “  nämlich  in  die  Berberey 
(II.  S.  5  7) ;  was  ein  fast  letzter  Staat  sey,  möchten 
indessen  die  Leser  auch  durch  tiefste  Gelehrsamkeit 
nicht  enträthseln.  —  Wo  aber  Erklärungen  wirk¬ 
lich  gegeben  wei  den ,  da  dürfte  man  wohl  verlan¬ 
gen,  dass  sie  richtig  oder  doch  wenigstens  sinnig 
seyen.  Beyde  Charaktere  fehlen  durchaus  entschie¬ 
den  im  ersten  Theile  S.  1,  wo  auf  die  Frage:  „wel¬ 
ches  ist  die  wahre  Gestalt  der  Erde ?“  geantwor¬ 
tet  wird:  sie  ist,  wie  man  besonders  aus  den  Son¬ 
nenfinsternissen!!  sieht,  und  wie  die  Reisen 
um  die  TV  eit  und  noch  andere  Bemerkungen  be- 
Aveisen,  ein  runder  Körper ,  doch  ist  sie  keine  völ¬ 
lige  Kugel,  indem  sie  von  der  Mitte  nach  oben 
und  unten  spitziger  zugeht  als  eine  Kugel  und  bey 
den  Bolen  eingedrückt  ist.  Sie  wird  daher  mit  ei¬ 
ner  Pomeranze  verglichen !“. - Wahrlich,  man 

möchte  Abschied  nehmen  von  dem  pomeranzenar¬ 
tigen  Planeten,  wenn  wirklich  von  nun  an,  als 
Endresultat  der  mühevollen  Arbeiten  von  Alba- 
tegnius ,  von  Regiomontanus ,  von  Kepler  und 
Herschel  über  die  Finsternisse,  und  von  den  grössten 
Mathematikern  seit  Newton  und  Maupertuis  über 
die  Gestalt  der  Erde,  dergleichen  Erläuterungen  aus 
dem  Munde  der  Volkslehrer  gehört  werden  sollen. 
Vielleicht  aber  und  hoffentlich  gilt  von  dieser  Ver¬ 
wechselung  der  Sonne  mit  dem  Monde  nur  ein 
dormitat  Homerus ,  obgleich  ein  solcher  auf  die 
erste  Seite  der  Odyssee  und  Ilias  niemals  Anwen¬ 
dung  fand.  Wir  übergehen  die  Aposiopese  der 
,, andern  Bemerkungen um  schliesslich  jeden  zu 
beneiden ,  der  es  versteht ,  wenn  von  der  Mitte, 
von  dem  Oben  und  dem  Unten  in  Bezug  auf  einen 
Körper  geredet  wird,  dessen  Gestalt  noch  erst  zu 
definiren  ist,  und  von  dessen  Lage  man  nicht  weiss, 
mit  welcher  von  den  unendlich  vielen  Richtun¬ 
gen  der  Schwere  der  Verf.  sie  vergleiche,  um  zu 
dem  Ausdrucke  oben  und  unten  berechtigt  zu  seyn. 
—  Sicher  aber  würde  die  Zahl  solcher  verderb¬ 


licher  Irrungen  abnehmen,  wenn  es  seltener  ver¬ 
sucht  würde,  de  omni  scibili  unter  dem  Titel 
Geographie  oder  unter  irgend  einem  verwandten 
zu  schreiben.  58. 

M  e  d  i  c  i  n. 

Servilii  Damocratis ,  quae  supersunt,  carmina  me- 
dicinalia.  Graece  et  laline.  Primum  collegit  et 
seorsim  edidit  cum  prolegomenis  Dr.  Christ.  Fr. 
Harle  SS,  Equ.  reg.  ßoruss.  Consil.  intim,  aulic.  et 
medic.  prof.  publ.  ord.  etc.  Partie.  I.  Bonn.  i855. 

55  S.  4. 

Der  Verf.,  welcher  vor  20  Jahren  auf  Anra- 
tlien  seines  Vaters  eine  Umarbeitung  der  von  Fa- 
briz  im  dreyzehnten  Theile  seiner  griechischen  Bi¬ 
bliothek  gegebenen  Aufzählung  der  alten  Aerzte  un¬ 
ternommen,  dieselbe  aber,  da  der  Verleger  den 
Buchhandel  aufgab,  liegen  gelassen  hat,  theilt  dem 
Publicum  jetzt  eine  mit  Dank  aufzunehmende  Probe 
seiner  früher  angefangenen  Arbeit  mit.  Die  sehr 
vollständigen  Prolegomena  beschäftigen  sich  A.  mit 
des  Servilius  Damokrates  Zeitalter,  Lebensart,  Be¬ 
schäftigungen  und  Schriften.  Dass  Damokrates  grie¬ 
chischen  Ursprungs  sey,  ist  unbezweifelt,  wo  er 
aber  geboren,  ungewiss.  Dass  Athen  sein  Geburts¬ 
ort  sey,  hält  der  Verf.  für  unwahrscheinlich,  ver- 
muthet  jedoch,  dass  derselbe  aus  irgend  einer  Stadt 
Kleinasiens  entsprossen  sey,  und  schon  in  seinem 
Jünglings-  und  im  Anfänge  des  männlichen  Alters 
in  seinem  Vaterlande  die  Heilkunde  mit  einiger  Be¬ 
rühmtheit  ausgeübt  habe,  jedoch  daselbst  wegen 
seiner  erfundenen  Heilmittel  noch  nicht  zu  einem 
gewissen  Ansehen  gelangt  sey.  Zum  männlichen 
Alter  gelangt,  kam  er  nach  Rom,  und  übte  daselbst 
die  Kunst  mit  Glück  und  Beyfall  aus.  Hieraus  lässt 
sich  auch  das  Zeitalter  des  Damokrates  abnehmen: 
es  fällt  nämlich  in  die  Milte  des  ersten  Jahrhun¬ 
derts  unter  den  Kaisern  Caligula,  Claudius,  Nero, 
vielleicht  auch  Vespasianus,  und  seine  Zeitgenossen 
waren  Celsus,  Scribonius  Largus,  Menekrates, 
Dioskorides,  Thessalus ,  Asklepiades  Pharmacion, 
vielleicht  auch  Aretäus ,  gewiss  aber  Plinius  der 
ältere.  Der  M.  Servilius,  welcher  Consul  gewesen 
war,  und  dessen  Tochter  Damokrates  geheilt  hat, 
kann  nicht  der  Zeitgenosse  des  Augustus  gewesen 
seyn,  sondern  ist  nach  der  Meinung  des  Verfs.  der 
M.  Servilius,  M.  F.  Rufus  Nonianus. —  Den  Vor¬ 
namen  M.  Servilius  bekam  Damokrates  von  dem 
Consularen,  M.  Servilius,  wegen  der  Heilung  seiner 
Tochter  Confidia.  Die  Dauer  dieses  Zunamens  war 
jedoch  nur  kurz;  denn  die  spätem  Schriftsteller, 
Aetius,  Nicolaus ,  der  Salbenkocher,  und  Johannes 
Actuarius  bedienen  sich  dieses  Vornamens  nie,  wenn 
sie  den  Damokrates  erwähnen.  —  W elcher  Seele 
Damokrates  angehört  haben  möge,  ist  ungewiss. 
Dem  Verf.  scheint  er  mehr  der  empirischen,  als 
der  dogmatischen  zugethan  gewesen  zu  seyn.  Diess 
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beweisen  die  vielen,  von  ihm  entdeckten,  zusam¬ 
mengesetzten  Arzney mittel,  welche  aus  einer  grossen 
Menge  oft  unschicklich,  ja  bisweilen  widersinnig 
mit  einander  gemischter  einfacher  Heilmittel  beste¬ 
hen.  Die  Schriften  des  Damokrates,  wovon  wir 
die  mehresten  durch  Galenus  Anfuhren  kennen  ge¬ 
lernt  haben,  sind  in  Jamben  ( trimembres  jctmbi) 
verfasst,  und  zahlreich.  1.  Kkivixog.  2.  OdiuTgog, 
ein  populäres  Handbuch  der  Pharmakologie.  5.  IIv- 
fhxov  ßißkidiov,  eine  Sammlung  von  Arzneymitteln, 
welche  für  Krankheiten  des  Mundes,  Schlundes  und 
der  Zahne  bestimmt  sind.  4.  Bißkiu  xcdv  (pugnuxcov, 
in  welchen  eine  Sammlung  von  einfachen  und  zu¬ 
sammengesetzten,  von  eigenen  und  fremden  Arz¬ 
neymitteln  verzeichnet  gewesen  zu  seyn  scheint. 
A  us  diesem  Werke  waren  unstreitig  alle  Formeln 
von  Pflastern,  Breyumsch  lägen  (nuluyna.ru),  schmerz¬ 
stillenden  Mitteln  (üxonu)  entlehnt,  welche  Galen, 
als  vom  Damokrates  beschrieben,  anführt.  5.  liegt 
xijg  tmv  uvTidorwv  Gxevaai'ug.  Der  Verf.  vermuthet, 
dass  dieses  Buch  vielleicht  einen  Theil  des  vorigen 
Werkes  ausgemacht  haben,  und  nur  mit  einem  be- 
sondern  Titel  versehen  gewesen  seyn  könne.  Bey 
dieser  Gelegenheit  führt  der  Verf.  an,  dass  das  un¬ 
ter  den  Schriften  Galens  befindliche  Bucli  de  the- 
riaca  ad  Pisonem  nicht  vom  Galen,  sondern  von 
einem  Andern  verfasst  sey,  weil  1.  sein  Urheber 
von  dem  Leibärzte  des  Nero  behaupte,  dass  er  nicht 
lange  vor  seiner  Zeit  gelebt  habe,  ungeachtet  fast 
100  Jahre  zwischen  Bey  der  Zeitalter  gelegen  wä¬ 
ren;  2.  Magnus ,  welcher  Trajans  Archiater  und 
einSchiüer  d esAthenäus  gewesen  ist,  und  von  dem 
jungem  Magnus,  welcher  fast  ein  Zeitgenosse  des 
Galens  war,  unterschieden  werden  muss,  zu  des 
Verfs.  Zeit  gelebt  haben  soll  (0  xu&’  tjH<*s)'  —  Da¬ 
mokrates  und  Demokrates  bezeichnen  verschiedene 
Personen,  und  eben  so  Demokritus  und  Damokri- 
tus.  —  B.  Der  zweyte  Theil  der  Prolegomenen 
beschäftigt  sich  mit  den  medicinischen  Gedichten 
des  Damokrates,  wobey  zugleich  die  Art  und  Weise, 
nach  welcher  der  Vf.  die  Ueberbleibsel  der  Schrif¬ 
ten  des  Damokrates  behandelt  hat,  und  der  kriti¬ 
sche  Apparat,  welcher  ihm  dabey  zu  Gebote  stand, 
beschrieben  wird.  1.  Ueber  die  Heilkräfte  der  Iberis 
oder  des  Lepidium  Iberis  L.  Griechischer  Text 
nach  des  Cornarius  Ausgabe  Galens  de  compos. 

fiharmac.  sec.  loc.  Bas.  1607  f.  mit  untergesetzter 
ateinischer  Uebersetzung,  die  aus  der  des  Günther 
von  Andernach  und  der  des  Cornarius  gebildet  wor¬ 
den  ist.  Zwischen  dem  Texte  und  der  Uebersetzung 
stehen  einige  wenige  kritische  Bemerkungen,  z.  B. 
V.  16.  liest  Ur.  H.  Gnegpa  «  statt  anegpoizog.  V.07. 
uigag  st.  ugug.  Reo.  hatte  ehedem  gleichfalls  im 
Sinne,  diese  Gedichte  herauszugeben.  Da  er  aber 
sich  nicht  genug  metrische  Kenntnisse  zutrauete, 
ohne  welche  sich  Niemand  an  eine  kritische  Aus¬ 
gabe  dieser  Gedichte  wagen  sollte,  so  bat  er  seinen 
verehrten  Freund,  Hermann,  um  Unterstützung 
bey  diesem  Unternehmen.  Die  mit  grösster  Bereit¬ 
willigkeit  erhaltenen  Verbesserungen  theilt  Rec.  hier 


mit,  da  jener  Vorsatz  nicht  ausgeführt  worden  ist. 
S.  26.  V.  6.  rot  kr\L .  rot  uel.  V.  7.  de  uvxijg.  1.  d’  euv~ 
Trjg.  nrjyeibzg.  1.  n^yecog.  V.  10.  Nach  ein  Kom¬ 
ma.  V.  11.  Nach  qvkku  fehlt  d\  S.  27.  V.  16.  ist 
blos  Gnegpuxog  richtig.  V.  17.  »J  gl£a  de  xul  d<7/u>jv 
dgiHviUTJjv  eleu  1.  ?;  gi£ct  ö ’  oopiiv  ...  dgiHVxüxtjv  eyet. 
Die  Lücke  von  zwey  Sylben  vermuthet  H . ,  dass 
sie  mit  givl  ausgefüllt  werden  könne.  V.  20.  f. 
müssen,  in  Parenthese  eingeschlossen  und  an  Statt 
xul  ngögqiuTog  ngögqazog  gelesen  werden.  V.  24. 
ehu  tTuöelg  1.  ehu  d‘  ent&.  V.  27.  eioüyco  1.  e'tguy . 
S.  28.  V.  5 2.  eloi&ev.  Wenn  Damokr.  nicht  ex  döp^ )v 
geschrieben  hat,  hält  H.  für  wahrscheinlicher,  dass 
exzog  uvzovg  e£uye.  V.  37.  ist  die  Verbesserung  uigag 
für  ugug  falsch,  ixpada  xul  unuv  1.  Ixpadu  re  xul  nüv. 
V.  Sq.  {kekoig  1.  ftekeig.  V.  42.  GvpßäkkeGtf  1.  Gvp- 
ßukea&\  V.  43.  1.  xuv  ph  diyu  novov  diupe'vwo ,  d  y. 
V.  45.  exi  1.  t i  nov.  S.  29.  uygluv  1.  uygeiuv.  na)  1. 
ncog.  V.  9.  pl£ag  enmke'ov,  oi)  küßgag  1.  nkeov  pl^ag  in 
ov  A.  V.  11.  exp  1.  eye,  und  nach  xovyox.  ist  re  ein¬ 
zuschalten.  V.  i5.  xal  exp e  ecug  1.  expec  d’  ecog.  V.  i4. 
uyyeiov  1.  üyyeidiov.  S.  3i.  V.  21.  xovxo  1.  xovxov. 
V.  27.  hatte  Hr.  Harl.  die  Veränderung  Cornars 
evnuiogixijg  für  Iluzugaxijg  nicht  aufnehmen  sollen, 
indem  zwar  Pflanzen  Zunamen  von  Gegenden,  wo 
sie  häufig  wachsen,  aber  nicht  von  andern  Pflanzen, 
mit  welchen  sie  etwa  in  Ansehung  der  Gestalt  und 
der  Kräfte  Aehnlichkeit  haben,  bekommen,  und 
iiberdiess  das  Versmaass  dagegen  ist.  V.  5i.  ykvxv 
1.  ykvxei.  xuvzu  dvo  1.  xuvza  tu  dvo.  V.  33.  Diese 
Zeile  liest  H.  awex&Gug ,  eix  unozi&ov  xpvyev  xakcog. 
S.  02.  V.  2.  kevxovg  TJig^oeig  xovg  oddvjug  xuoiveig  1. 
kevx.  re  xijg.  odovz.  xuoiveig.  V.  3.  rd  nkudugü  x  odAa 
avyxuxuGT.  So  liest  H.  diese  Zeile.  V.  7.  schiebt 
H.  nach  klzgug,  des  Versmaasses  wegen,  kaßcdv  ein. 
V  •  9*  will  H.  die  Worte  xexavpevov  zezgäxig  in  um¬ 
gekehrter  Ordnung  und  den  folgenden  Vers  rjptav 
k aßaiv  klzgug  gelesen  haben.  S.  33.  V.  12.  wird  das 
erste  klzguv  u  gestrichen,  und  die  Ordnung  der  zwey 
folgenden  umgekehrt.  H.  i3.  stimmt  H.  der  Ver¬ 
besserung  Cornars  t 6  rglxov  bey.  V.  i4.  kevxtjg  tuvto, 
xal  A.  n.  1  .kevxtjg,  tuvto  k.n.  V.  i5.  yo  a  (p.p.yo  ß' .  1  .piav 
ovyxluv  cp.p.ß'.  V.  18.  et  de  1.  et d’  uv.  V.  19.  ovk uv  xul 
zguvpaza  eyovxu.  1.  ov kuv,  eyov  xal  zgavpaxu.  V.  20.  f. 
liest  H.  oagxwv  ennpvoeig  xe  zexvkaipevug ,  klzgug  npoge'p- 
ßuke  Gyiozrjg  pluv.  V.22.  Nach  ^u«AA ov  schiebt  H.  eod'' 
ein,  und  streicht  das  Komma  nach  ävvüpevov.  V.  27. 
Die  überflüssige  Sylbe  dieses  Verses  ist  durch  Ver¬ 
änderung  von  epßuk uv  in  ßukuv  zu  beseitigen.  V.  29. 
y  h  r  V.  3o.  ukug  neglnuaae  1.  ak.  negmuoag.  V.  3i. 
eixu  xg.  nukiv  1.  eha  näht  yg.  V.  32.  nuv  xvxog  xijg 
kort.  1.  nuv  to  xrtg  konüdog  xvzog.  V.  33.  uv wüev  1.  «Vw- 
■&(.  V.  35.  ÖXtjv  ivu  exqpg.  1.  ofojv,  iv  ixqg.  V.  36. 
zvu  exxaij  1.  ivu  xatj.  V.  38.  1.  evwdlug  yugiv  de  ßguyv 
tl  ngogßuXe.  V.  3g.  Xevxov  xe  nen.  Xißüvov  xe  hv  tioXv. 
V.  4i.  xuvxu  u(p.  1.  xul  xavzu  ucp.  V.  43.  didövat  yg?) 
x.  it.  etg  ian.  1.  didovui  de  xoig  ■dekovoc,  ygrj  0'  etg  eon. 
V.  44.  nukiv  —  xu&agioig  1.  nakt  —  xu&agloiGiv.  V.  45. 
ent  dcaxk.  1.  erudiuxk.  V.  47.  bg&gov  d‘  o^o/w.  ev  xtxgu - 
pivov  1.  d.  de  pH  o£.  ev  xtxgunevov.  —  Noch  müssen 
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wir  der  ungewöhnlich  zahlreichen  Druckfehler  er¬ 
wähnen,  welche  diese  Schrift  verunstalten.  S.  i4. 
Z.  l  v.  unten  wg  für  <hoj.  S.  1 5  Z.  8  Sero.  Dam. 
für  Sen  D.  S.  16  Z.  5  secundum  für  secundam. 
Z.  9  dubio  für  dubis.  S.  18  Z.  22  ä&qvcuog  1.  a&iv. 
S.  19  Z.  17  V  arinus  für  Ver.  Z.  9  v.  u .  fect.  für 
sect.  S.  23  Z.  4  passim  für  possim.  Z.  12  v.  u. 
Galeni  für  Galen,  in  Britt.  für  Britt.  Z.  6.  v.  u. 
possid.  für  postid.  Z.  5  Cornarii  für  Cornaris. 
S.  25  Z.  i5  Dioscor.  für  Diosocr .  Z.  4.  v.  u.  tarnen 
für  tamrn  u.  s.  w. 

K.  u 

Pädagogik. 

Pädagogik  und  Katechetik.  Grundsätze  der  Erzie¬ 
hung,  des  Unterrichts  und  ihrer  Geschichte  nach 
Niemeyer  und  Ruhkopf;  ergänzend,  abkürzend, 
berichtigend  ohne  Polemik.  Herausgegeben  vonDr. 
Christian  Koch,  Prof,  in  Marburg.  Marburg,  Eiwert. 
i852.  XII  und  235  S.  8.  (20  Gr.) 

Obgleich  der  Verf.  dieses  Werkes  nicht  frey  von 
manchen  Sonderbarkeiten  erscheint,  zu  denen  selbst 
der  Herausgeber  das  Beharren  bey  einer  lateinischen 
Vorrede  nach  Quintilian  zu  einem  deutschen  Buche 
die  geschmacklose  Auszeichnung  des  Wörtchens  und 
auf  dem  Titel  u.  den  mit  den  folgenden  Participien  im 
"Widerspruche  stehenden  Gebrauch  des  Wortes  nach 
rechnet;  so  ist  dieses  beyden  theologischen  Facultä- 
ten  der  Universität  Marburg  gewidmete  Werk  doch 
ein  dankenswerlhes  Vermächtniss.  Der  mit  dem 
Schriftsteller  nicht  in  allen  Puncten  einverstandene 
Herausgeber  bezeichnet  den  anonymen  Vf.  als  einen 
verstorbenen  hessischen  Gymnasiallehrer,  der  vor 
vielen  Jahren  durch  ein  Schriftchen  über  die  Verbin¬ 
dung  der  Gymnasien  und  Realschulen  in  kleinen  Städ¬ 
ten  oder  Staaten ,  ferner  de  linguarum  iridole  non  ad 
logices ,  sed  ad  psychologiae  rationem  revocanda, 
endlich  gar  durch  eine  Verkürzung  des  Homers  und 
der  hessischen  Geschichte  sich  ein  sonderbares  Ver¬ 
dienst  um  die  Verbesserung  des  Unterrichts  zu  er¬ 
werben  suchte.  Dieses  Lehrbuch  der  Pädagogik  und 
Katechetik  ist,  laut  der  Nachschrift  des  Herausgebers, 
der  durch  viele  hypochondrische  Fragen  erweiterte 
Text  zu  Vorlesungen,  die  er  für  ein  allzu  gemischtes 
Publicum  in  einer  ungünstigen  Stellung  einst  zu  hal¬ 
ten  und  nach  25jähriger  praktische]-  Wirksamkeit  auf 
Bitten  seiner  Freunde  herauszugeben  sich  genöthigt  sah. 
Ein  Ueberrest  jener  hypochondrischen  Fragen  scheint 
sich  in  den  am  Schlüsse  der  Abschnitte  eingereihten 
Fragen  erhalten  zu  haben,  welche  zwar  das  Gepräge 
des  Aenigmatischen  und  Excentrischen  an  sich  tragen, 
aber  doch  den  Geist  zumDenken  anregen.  DerVf.  ver¬ 
sichert,  dass  diese  Paragraphen  oder  Aphorismen  das 
£1  gebniss  des  Studiums  der  auf  dem  Titel  genannten 
W  erke,  der  Leetiire  der  besten  Lebenden  und  Tod- 
ten  und  einer  langjährigen  Praxis  seyen.  Seine  Ver¬ 
trautheit  mit  jenen  beyden  gediegenen  Schriften  be¬ 


urkundet  er  dadurch,  dass  er  bey  jeder  Materie  die 
darauf  bezüglichen  Paragraphen  aus  denselben  an¬ 
führt.  Dennoch  erscheint  er  in  vielen  Puncten  als 
selbstständiger  und  sogar  origineller  Denker.  In  vier 
Büchern  handelt  er  von  der  Erziehungslehre,  Uu- 
terrichtskunst,  den  Lehranstalten  und  der  Geschichte 
des  Schul-  u.  Erziehungswesens,  und  erschöpft  so  die 
Erziehungskunde  in  ihrem  ganzen  Umfange,  welche 
er  mit  Recht  nicht  blos  systematisch ,  sondern  auch 
historisch  dargestellt  wissen  will.  So  ist  denn  Reich¬ 
haltigkeit  ein  Vorzug  der  Schrift,  indem  der  Verf. 
nicht  nur  alle  wichtigen  Materien  berührt  und  die 
neuesten  Zeiterscheinungen  berücksichtigt,  sondern 
auch  trefflich  concentrirt  und  mit  wenig  Worten  oft 
viel  angedeutet  hat.  Von  seiner  Literaturkenntniss 
zeugen  die  treffenden  Urtheile,  durch  welche  er  die 
pädagogischen  Schriftsteller  charakterisirt.  Dass  der 
Titel  die  Katechetik  besonders  aushebt,  da  sie  doch 
in  der  Schrift  selbst  richtig  der  Didaktik  untergeord¬ 
net  wird,  scheint  sich  aus  der  Achtung  zu  erklären, 
mit  welcher  der  Verf.  S.  10  die  Katechetik  die  Seele 
der  Didaktik  nennt.  Wenn  jene  (S.  4)  für  einen  we¬ 
sentlichen  Bestandtheil  dieser  in  Beziehung  auf  prakti¬ 
sche  Religionslehre  erklärt  wird ;  so  wird  das  Gebiet 
der  Katechetik  dadurch  zu  sehr  beschränkt  nach  dem 
nicht  seltenen  Vorurtheile,  in  welchem  auch  der 
Herausgeber  noch  befangen  scheint,  da  er  S.  X  der 
Vorrede  bemerkt:  Vergessen  ist  auch  noch  dieses, 
dass  praktische  Pädagogik  und  Katechetik  nicht  in  die 
philosophische  Facultät,  sondern  in  die  theologische 
passt.  Der  von  ihm  angeführte  Grund,  „die  philoso¬ 
phische  Facultät  sey  eine  theoretische  Lehranstalt  für 
allgemeine  wissenschaftliche  Bildung,“  dürfte  schwer¬ 
lich  hinreichen,  die  unmittelbare  Verwandtschaft  der 
Pädagogik  und  Katechetik  mit  der  Theologie  darzu- 
thun.  Der  Werth  vorliegender  Schrift  wird  dadurch 
erhöht,  dass  der  Verf.  in  den  Paragraphen  fern  von 
Einseitigkeit  meist  sehr  unbefangene  und  nüchterne 
Urtheile  fällt.  Bey  aller  Achtung  für  Religion,  die 
sich  in  der  Schrift  wiederholt  kund  gibt,  wird  doch 
S.  i4  sehr  richtig  bemerkt:  Aus  der  Notwendigkeit 
einer  christlich  kirchlichen  Erziehung  folge  nicht, 
dass  sie  ausserhalb  der  besondern  Berufsbildung  auch 
schon  theologisch-scholastisch  sich  beenge.  Wüe  tref¬ 
fend  werden  S.  17  die  Turnübungen  gewürdigt:  die 
künstliche  Gymnastik  ist  wohl  nur  ein  Surrogat  der 
natürlichen  in  grossen  Städten  und  Kostschulen.  Bey 
alledem  verrückte  man  die  Grenzen  ;  der  Jüngling 
turnte  und  ward  knabenhaft,  der  Knabe  tanzte  auf 
Kinderbällen  und  —  wollte  fechten.  Auch  die  sein’ 
gründliche  und  zusammenhängende  Geschichte  des 
Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  ist  eine  dankens¬ 
werte  Zugabe.  Es  bedarf  gewiss  nur  dieser  Hinwei¬ 
sung  auf  das  Eigentümliche  der  Schrift,  um  sie  der 
Aufmerksamkeit  aller  derer  zu  empfehlen,  welche 
Interesse  nehmen  an  den  Fortschritten  der  Erzie- 
hu  ngs  Wissenschaft. 

Po. 
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Jüdische  Literatur. 

ntW  V'ia  nurnpn  imto1}  rvnip  Vjis  Aedificium  Salo- 
monis  enthaltend:  eine  vollständige  Geschichte  der 
hebräischen  Sprache  des  Thalmuds  u.  vieler  merk¬ 
würdiger  Begebenheiten  des  Alterthums,  die  bis 
dahin  gänzlich  unbekannt  geblieben;  nebst  einem 
Anhänge  die  Targumen  betreffend,  und  die  Bio- 
graphieen  der  grössten  Gelehrten  aller  Confessio- 
nen,  die  sich  um  die  hebräische  Sprache  und  den 
Thalmud  verdient  gemacht  haben.  Herausgegeben 
von  Sal.  Ephr.  Blogg,  Lehrer  der  oriental.  Sprachen. 

Hannover, gedr.b.Telgener.  i83i.  XVIu.  i45  S.  4. 

Lin  merkwürdig  trauriges  Denkmal  eines  jüdischen 
Schriftstellers  aus  dem  neunzehnten  Jahrhunderte,  in 
welchem  ein  un biegsames  Festhalten  an  verjährten 
Vorurtheilen  mit  einer  buchstäbelnden  Auslegungs- 
wreise,  die  possierlichste  Leichtgläubigkeit  mit  der 
ausschweifendstenEingenommenheit  für  die  Vorzüge 
des  auserkohrenen  Volkes  Gottes  seltsam  gepaart  er¬ 
scheint. 

Der  ruhmredigen  Verkündigung  auf  dem  Titel 
und  der  Vorgesetzten  Inhaltsanzeige  zu  Folge  erwartet 
man  eine  fest  zusammenhängende,  chronologisch  ge¬ 
ordnete,  mit  einer  läuternden  Prüfung  durchgeführte, 
und  mit  neuen  Entdeckungen  bereicherte  Geschichte 
der  hebräischen  Sprache  u.  Literatur  nach  jüdischen 
und  christlichen  Studien  durch  alle  Jahrhunderte  hin¬ 
durch  bis  auf  unsere  Tage  herab;  aber  statt  dessen 
erhalten  wir,  leider !  nur  eine  aus  zusammengerafften 
und  in  einer  bunten  Mischung  durch  einander  ge¬ 
worfelten  wahren  und  falschen,  bewahrten  und  er¬ 
träumten  Bemerkungen  und  Urtheilen  zusammenge¬ 
setzte  Schilderung  in  einer  durch  Abschweifungen 
unterbrochenen  lückenhaften  Gestalt,  die,  weit  ent¬ 
fernt,  unbekannte  Bahnen  eröffnet  zu  haben,  sich  nicht 
einmal  zu  dem  gegenwärtigen  Standpuncte  der  Wis¬ 
senschaft  zu  erheben  vermag. 

Die  vorliegende  Erscheinung,  in  der  sieh  die  starre 
Unbeweglichkeit  in  den  Formen  des  orthodoxen  Ju¬ 
denthums  mit  so  vielen  Auswüchsen  des  Aberglaubens 
abspiegelt,  ist  zu  psychologisch  wichtig,  und  bildet 
mit  den  ruhmw'ürdigen  Fortschritten  freysinniger 
Juden  der  Gegenwart  in  Bildung  und  Aufklärung  ei¬ 
nen  zu  auffallenden  Contrast,  als  dass  sie  nicht  als  eine 
widrige  Schattenseite  in  einem  erfreulichen  Zeitge¬ 


mälde  durch  Hervorhebung  der  sprechendsten  Züge, 
deren  einige  wir  mit  einer  kurzen  Beleuchtung  be¬ 
gleiten  wollen,  dem  Blicke  der  Leser  hier  vergegen¬ 
wärtigt  werden  sollte. 

In  der  Einleitung  wrird  S.  2  der  Name-  vpy  ein 
Hebräer  mit  sichtbarer  Vorliebe  von  er  ist  iiber- 
gegangen,  er  hat  seinen  alten  Glauben  verlassen ,  ab¬ 
geleitet,  weil  ja  Abraham  von  dem  Nichtglauben  zu 
dem  Glauben  an  ein  einziges  ewiges  Wesen  überge¬ 
gangen  sey;  ohne  einzusehen,  dass  spätere  Vorstel¬ 
lungen  von  dem  Monotheism  und  seinem  Kampfe  mit 
derAbgöltereynicht  auf  eineJahrhunderte  früher  vor¬ 
handene  National bezeichnung  übergetragen  werden 
dürfen,  und  ganz  gegen  den  hebr.  Sprachgebrauch, 
der  das  Zeiiw.  in  bildlicher  Beziehung  von  einem 
Uebertreter  göttlicher  Gebote ,  mithin  im  geraden 
Widerspruche  mit  der  versuchten  Deutung  von/re- 
v eihaften  Handlungen  gebraucht.  Warum  will  man 
die  einfache  Ableitung  des  W.  •nntj  von  hinüber - 
wandern  nach  der  Analogie  des  W.  *>*02  von  122  ver¬ 
lassen,  zumal  da  sich  dafür  eine  bisher  übersehene 
Stelle,  1.  Sam.  XIII,  7.,  benutzen  lasst  ? 

Diese  Ungründlich}: eit  und  Unkritik  offenbart 
sich  auch  in  der  S.  5,  4  angehängten  verwirrenden 
und  unlogischen  Zusammenreihung  der  Ableitungen 
und  Bedeutungen  des  W.  lalj. 

Aber  dem  Nalionalhochmuthe  musste  der  wider¬ 
strebende  Sprachgebrauch  aufgeopfert  werden !  Denn 
Abraham ,  erfahren  wir  weiter,  habe  als  ein  hell¬ 
leuchtender  Stern  nach  einer  langen  dunkeln  Nacht 
zuerst  einen  Lichtstrahl  des  wahren  Glaubens  unter 
die  Menschen  geworfen  (bey  dieser  Gelegenheit  eine 
Legende  aus  dem  Thalmud  als  Bestätigung!),  er,  der 
weiseste  und  tugendhafteste  der  Menschen,  habe  die 
Idee  eines  einigen,  ewigen,  höchst  vollkommenen 
Wesens  allenthalben  möglichst  zu  verbreiten  gestrebt. 
Denn  heisse  es  nicht  Genes.  12,  7.  u.  8.:  „Er  baute 
daselbst  dem  Herrn  einen  Altar,  nannte  ihn  (N^p^i 
nlrn  Diuajh,  d.h.  das  Allerheiligste,“  wo  er  also  wieder 
ganz  sprachwidrig  erklärt*). 

Eine  neue  willkommene  Gelegenheit  zur  Ver¬ 
herrlichung  seines  Volkes  gibt  dem  Verf.  der  Name 
vp ft*  Jude,  der  (S.  3)  ein  Ehrenname,  ein  Prachtname 
sey.  Jude  habe  bezeichnet  ein  aufgeklärtes ,  tapferes 
Volk  im  Gegensätze  von  Heiden,  die  für  dumm  und 

*)  Schon  Philo  I,  i3g.  II,  11,  i4i  d.  Mangey’schen  Ausg. 
und  Josephus  I,  7.  §.  1.  3.  der  Altertli.  verherrlichen  auf 
eine  ähuli cheW eise  denV aterAbntham.  Anm.  cl.  Pec. 
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blind,  für  abgöttisch,  gottlos  und  von  Gott  verlassen 
gehalten  worden.  Wer  möchte  hieran  zweifeln,  da 
ja  das  W.  m-p  (welches  indessen  S.  2.  richtig  von  d. 
Nom.  Propr.  rrnrv»  abgeleitet  worden)  von  rnj  bekennen 
einen  Bekenner  Gottes  anzeige,  welches  auch  der 
Thalmud  bestätige.  Doch  bedürfe  man  dieser  Hülfe 
nicht,  vyeil  man  nur  die  Radix  *rin  Glanz  aunelinieri 
dürfe:  setze  man  nun  weiter  von  dem  Namen  «t*  Gott 

T 

den  ersten  Buchst,  voran  u.  den  letzten  Buchst,  hinter, 
so  strahle  in  dem  Namen  nYirr»  der  Glanz  Gottes  uns 
entgegen.  Mit  dieser  herrlichen  Entdeckung  noch 
nicht  zufrieden,  fahrt,  der  Vf.  S.  7  fort:  und  wenn 
man  das*:  aus  rn^rp  heraus  [nimmt,  so  bleibt  mm  übrig: 
auch  hat  das  Wort  nrnm,  mit  einem  n  geschrieben, 
denselben  Zahlwerth,  wie  die  vier  Buchstaben  des 
heil.  Namens,  nämlich:  26.  (Welch’ ein  unsinniges 
Spiel  mit  Buchstaben  von  dem  lächerlichsten  Hoch- 
muthe  eingegeben!) 

D  es  Namens  Israelit  brauche  sich  der  Jude  auch 
nicht  zu  schämen,  denn  biOim  zusammengesetzt  aus 
bn hedeuicFürst G ottes.  Die  Mosaiten  allein  hätten 
sich,  wie  aus  Exod.  24,  7.  herausgeklügelt  wird,  allein 
bereitwillig  erklärt,  die  göttl.  Offenbarung,  die  die 
übrigen  Völker  verschmähet  hätten,  anzunehmen: 
die  hehr.  Sprache  werde  nicht  nur  eine  heilige  ge¬ 
nannt,  sondern(S. 8)  selbst  dieFiguren  und  die  künst¬ 
liche  Ordnung  der  Buchstaben  vereinigten  in  sich  be¬ 
wundernswürdige  Vorzüge,  wie  sie  in  keiner  andern 
Sp  rache  gefunden  würden. 

Durch  ähnliche  überzeugende  Beweise  wird(S.  12 
bis  21)  ausgemittelt,  dass  die  hebräische  Sprache  die 
älteste,  vorzüglichste  von  allen  gewesen,  dass  aus  ihr 
alle  übrige  Sprachen  der  Erde  entstanden  seyen, und 
dass  BeStandtheile  derselben  sich  noch  in  der  griechi¬ 
schen,  lateinischen,  französischen,  englischen  und 
deutschen  nach  weisen  Hessen,  wo  Ableitungen,  wie 
Senator  von  und  nah]  von  nbs  Braut ,  Nymphe 
nicht  übersehen  werden  dürfen. 

In  dem  isten  Cap.  wird  das  Lob  Mose’s,  der  am 
ägyptischen  Hofe  erzogen  und  gebildet  wurde,  und 
der  alle  fünf  Bücher  in  einem  einfachen,  würdevollen 
Style  geschrieben  habe,  auf  eineWeise,  wie  in  andern 
altern  jüdischen  Schriften  gefeyert.  Auch  hier  hören 
wir  unsern  Verf.,  wie  einst  Philo  und  Josephus,  das 
Bekenntniss  (S.  2 5)  ablegen:  „es  ist  nur  Juden  ange¬ 
boren,  diese  Bücher  alle  für  Gottes  Belehrung  zu  hal¬ 
ten  und  dabey  standhaft  zu  beharren,  ja,  wenn  es 
Noth  thut,  ihretwegen  freudig  in  denTod  zu  gehen.“ 

Auf  den  übrigen  fl  richtigen  Wanderungen  durch 
die  folgenden  Bücher  desA.T.,  die  ältesten  jüdischen 
Schriften,  Schulen  u.  s.w.  bis  zum  Schlüsse  desThal- 
rauds,  Cap.  II — VIII,  wollen  wir  Hrn.  B.  nicht  weiter 
begleiten,  weil  überall  nur  dürftige,  ohneUeberlegung 
zusammen  ge  raffte  Notizen,  nirgends  belohnende,  be¬ 
friedigende  Ergebnisse  aus  gründlichen,  zusammen¬ 
hängenden  SLudien  dargeboten  werden.  Es  genüge 
hier,  auf  einige  charakteristische  Stellen  die  Aufmerk¬ 
samkeit  hinzuleiten. 

S.  3o  wird  im  Ernste  behauptet,  Salomo  habe 
dasWort  *133  erfunden,  denn  Koh.I,  10.  heisse  es  ja: 


„Sielje  das  ist  neu,  nämlich  das  Wort  *p2.“  —  S.  5* 
wird  die  Masora,  d.  h.  die  treue  Ueberlteferung  des 
biblischen  Textes  mit  dem  mündlichen  Gesetze  ver¬ 
wechselt,  welche  Verwirrung  auch  S.  56  fortdauert. 
In  einem  armseligen  Artikel  von  Philo  wird  S.  56  nach¬ 
erzählt,  dass  er  mit  dem  Apostel  Petrus  eine  Unter¬ 
redung  gehabt,  und  dass  er  eine  Schrift  gegen  den 
Mnason,  worin  er  den  christlichen  Glauben  ange- 
fochten,  herausgegeben  habe.  Dieselbe  Unkritik,  der¬ 
selbe  Mangel  eines  Quellenstudiums  offenbart  sich  in 
der  lobpreisenden  Schilderung  des  jiid.  Geschichts¬ 
schreibers  Josephus,  S.  36,  67,  wo  Unbekanntschaft 
mit  den  neuesten  Untersuchungen  sich  zeigt.  S.  5y 
wird  versichert,  der  babylonische  Thalmud  sey  im 
J.  35o  nach  C.  G.  vollendet  worden,  und  doch  sagt 
W  olf ,  den  der  Vf.  gerade  bey  dieser  Stelle  an  führt, 
in  s.  B .  Hebr.  Vol.  II  .  p .  689 :  ,,  Judaei  in  Universum 
omnes  obsignationem  Gemarae  Babyl.  in  Saeculi  N. 
post  C.  N.  Jinem  aut  NI  initium  referunt .“ 

Aus  den  Capp.  IX — XV,  welche  die  Geschichte 
der  hebr.  Literatur  bis  zur  Reformationsperiode  mit 
wesentlichen  Auslassungen  gleichsam  sprungweise 
und  in  einer  chronologischen  Verwirrung  fortführen, 
entlehnen  wir  Stoff  zu  folgenden  Bemerkungen.  Nach 
unserm  Verf.,  S.  69,  soll  der  persische  KönigCosroes 
um  hundert  Jahrespäter  als  der  .  J ehuda  Hallevi,  der 
Urheber  des  B.  Cosri,  gelebt  haben.  Jener  aber  war 
ein  Zeitgenosse  Muhammeds  und  dieser  blühte  in  der 
Mitte  des  i2ten  Jahrh.!  Zu  der  S.  85  mitgetheilten 
Nachricht,  dass  Johann  Pfeffer  körn,  ein  getaufterJude, 
im  J.  i5o5  zu  Halle  verbrannt  worden,  lesen  wir  die 
beygefügten Worte:  Ito-pn  bi  na»*  p  d.h.  so  finden 
alle  Feinde  Gottes  ihren  Untergang l  Berauscht  von 
Nationalhochmuth,  erzählt  S.  86  Hr.  B.  mitsichtbarem 
Wohlgefallen,  einem  jüd.  Gewährsmann  vertrauend, 
dass  alle  Weisheit  des  Aristoteles  aus  der  Weisheit 
Salomo’s  genommen  sey,  und  dass  er  von  dem  Könige 
Alexander  zum  Vorsteher  derSalomo'schen  ßiblioth. 
ernannt,  alles  Gute,  was  er  in  derselben  gefunden, 
unter  seinem  Namen  bekannt  gemacht  habe.  Dieser 
für  griechische  und  hebräische  Philologen  so  wichtige 
Fund  ruft  uns  ins  Andenken  zurück,  dass  (s.  die  Schrift: 
Die  engeVerbindungdes  A.T.  mitdem  Neuen.  Hamb. 
i85jl.  S.  79, 83,485, 559,555  vgl.  mit  Philo  u.  diealex. 
Philosophie.  Th.  1.  Stuttg.  i83 1.  S.  3o8)  nicht  nux Philo 
u  .Josephus,  sondern  i5o  Jahre  früher  Aristobul  eben¬ 
falls  die  abgeschmackte  Behauptung  gewagt  habe,  dass 
die  berühmtesten  und  geistreichsten  Griechen  ihre 
Kenntnisse  und  Aufklärungen  aus  hebr.  Quellen  ge¬ 
schöpft  hätten.  Doch  unser  Vf.  beschränkt  sich  auf 
diese  Verherrlichung  seines  Volkes  nicht,  sondern 
wiederholt  sogar  in  seiner  Leichtgläubigkeit  das  un¬ 
sinnige  Mährchen,  dass  Aristoteles,  nachdem  er  mit 
der  heiligen  Thora  bekannt  geworden,  in  einem  hebr. 
Briefe  an  seinen  Schüler  Alexander  seine  Schriften 
verwünscht  und  seine  Sünden  dem  Gott  derLIebraer 
flehentlich  abgebeten  habe:  ja  er  weiss  aus  einer  ge¬ 
heimen  Nachricht,  dass  Aristoteles  diesen,  S.  86 — 89 
in  einer  hebräischen, lateinischen  u.  deutschenSprache 
mitgetheilten  Brief,  zu  Chalcia,  wohin  er  geflohen, 
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geschrieben,  und  seine  Seele  dem  einzigen  ewigen  Gott 
vermacht  habe,  ßey  seiner  leichtfertigen  Art  abzu¬ 
schreiben,  citirt  Hr.  Bl.  Bartoloccii  Biblioth.  magna 
r abbin.  Lit.  n,  ohne  Band  und  Seitenzahl  näher  zu  be¬ 
zeichnen.  Rec.  verweist  daher  die  Leser  auf  Pars  I. 
Rornae  1675.  fol.  p.471 — 48o,woam  Schlüsse  dieArm- 
seligkeiten  dieses  Machwerks,  in  welchem  aus  Gedan¬ 
ken,  Bildern  und  Wendungen  der  Slockjude  kennt  lieh 
genug  herausguckt,  befriedigend  aufgedecktsind.  Bey 
dieser  Gelegenheit  erlaube  man  die  Bemerkung,  dass 
in  Joannis  Justi  Losii  Hildesiensis  biga  dissertatio- 
num  cet.  cum praefat.  Dr.  Jo.  Henr.Maji,  Giess.  Hass. 
1706.  4.  nicht  nur  dieser  Brief  von  Neuem  abgedruckt, 
sondern  auch  wie  eine  andere  ebenfalls  dem  Aristote¬ 
les  fälschlich  beygelegte  Schrift  mit  lehrreichen  Zu¬ 
gaben  begleitet  worden  ist. 

Schreiten  wir  mit  dem  betriebsamen  Verf.  durch 
die  lange  Gallerie  von  Beförderern  der  hebräischen 
Literatur  in  den  drey  letzten  Jahrhunderten  (Capp. 
NVI  —  XXV)  fort,  so  finden  wir  auch  in  den  hier 
mühsam  gesammelten  Nachrichten,  denen  wir  ihr 
Verdienst  nicht  absprechen  wollen,  eben  so  wie  in  den 
frühem  Abschnitten  auffallende  Uuwissenheils-  und 
Unterlassungssünden  mit  einer  gänzlichen  Vernach¬ 
lässigung  eines  die  Uebersicht  erleichternden  chrono¬ 
logischen  Zusammenhanges  gepaart,  Juden  und  Chri¬ 
sten,  Katholiken  und  Protestanten  sind  theils  nicht 
gehörig  gesondert,  theils  in  zu  flüchtigen  Zeichnungen 
vorgeführt,  auch  sind  Namen  eingefügt  worden,  die 
gar  keine  Aufnahme  verdient  haben,  der  lästigen  Zer¬ 
splitterung  von  Nachrichten  nicht  zu  gedenken. 

In  dem  2Östen  Cap.,  welches  der  Beantwortung 
der  Frage,  wann  die  ersten  Juden  in  Deutschland  ein- 
gewandert  sind,  bestimmt  scheint,  beschränkt  sich  der 
Verf.  allein  auf  Worms. ,  Fürth  und  Hannover,  hin¬ 
sichtlich  des  erstem  Orts  treuherzig  versichernd,  dass 
er  seine  frühesten  jüdischen  Bewohner  noch  lange  vor 
der  Zerstörung  des  zweyten  Tempels  aus  der  Periode, 
deren  B.  d.  Richter  Cap.  20.  gedenke,  erhalten  habe^ 
in  Fürth  habe  der  erste  Israelit  im  J.  1628  sich  nieder¬ 
gelassen  und  in  Hannover  habe  schon  im  J.  i2oo  eine 
Judengasse  existirt.  Mit  diesen  magern  Mittheilungen, 
denen  nach  gewohnter  Weise  in  einer  redseligen  Ma¬ 
nier  andere  Nachrichten,  die  kein  wissenschaftliches 
Interesse  haben,  eingefügt  worden,  schliesst  sich  dieses 
vereinzelte  Bruchstück. 

Noch  überflüssiger  erscheint  der  Anhang,  die 
chaldäische  Sprache  als  Tochtersprache  der  hebräi¬ 
schen  betreffend,  worin  von  den  neuesten  Untersu¬ 
chungen  christlicher  und  jüdischer  Gelehrten  gar  kein 
Gebrauch  gemacht  worden,  wohl  aber  die  ganz  neue 
Entdeckung  S.  i58  mitgetheilt  wird, dass  die  chaldäi- 
selie  Sprache  erst  während  der  babylonischen  Gefan¬ 
genschaft  entstanden  sey,  in  welcher  die  Juden  dieselbe 
(die  also  schon  früher  vorhanden  gewesen  seyn  muss) 
vollkommen  gelernt  hätten. 

Aus  dem  Nachtrage,  der  Zusätze  und  Berichti¬ 
gungen  enthält,  werde  die  Ableitung  desWortesCYm- 
lera  aus  •»bin  Krankheit  und  in  böse  hier  ausgehoben, 
welche  auch  /.  S.  Borchardt  in  der  Schrift:  „Kurze 


Darstellung  der  Cholera  und  unfehlbare  Heilmethode 
derselben.  Nach  den  Grundsätzen  des  Thalmud  bear¬ 
beitet  u.  vorgetragen.  Berlin  i83i.“  S.11  vorgetragen 
hat.  Nur  Schade,  dass  diese  allgemeine  Bezeichnung 
zu  wenig  charakteristisch  für  diese  schreckliche  Seuche 
ist,  die,  wie  der  eben  genannte  Schriftsteller  S.  4  mit 
Gewissheit  behauptet,  vor  2800  Jahren  existirt  hat, 
und  dass  sie  in  dem  Thalmud,  wenn  sieanders  in  dem¬ 
selben  erwähnt  wird,  unter  einer  andern  umschrei¬ 
benden  Benennung  (vergl.  ebend.  S.  56,  7 2)  aufge¬ 
führt  wird. 

Nachdem  wir  bisher  die  Leistungen  des  Vfs.  in 
steter  Beziehung  auf  die  zu  lösende  Aufgabe  einer 
strengen  Prüfung  unterworfen  und  die  tadelnswer- 
then  Eigenthiimlichkeiten  seiner  Schrift  mit  der  rück¬ 
sichtslosen  Freymülhigkeit,  welche  die  Wissenschaft 
gebietet,  aufgedeckt  haben,  erfordert  auch  die  Pflicht 
der  Gerechtigkeit,  die  lobenswerlhen  Seiten,  die  mehr 
ausserhalb  dieser  Verbindung  in  den  eingefügten  ikb- 
sch weifungen,  in  literar.  Notizen,  in  Grundsätzen  u. 
Urtheilen  hervortreten,  mit  gleicher  Wahrheitsliebe 
mit  Auszeichnung  zu  erwähnen. 

Mit  Vergnügen  bemerkt  daher  Rec.,  dass  Hr.B., 
dem  man  mehrfache  Kenntnisse  und  eine  nicht  geringe 
Belesenheit  in  altern  u.  neuern  Schriften  seiner  Volks¬ 
genossen  nachrühmen  muss,  bald  eine  unterhal¬ 
tende  Mittheilung  über  R.  Meier  (S.  45 — 45),  aus  dem 
Thalmud  gemacht,  bald  Nachrichten  über  die  Ele¬ 
mentarschulen  in  Palästina  und  Babylon,  S.  5i,  52, 
eingefügt,  bald  Auszüge  aus  Pirke  Aboth  mit  kurzen 
Erläuterungen,  S.  5g — 61,  gegeben  hat.  Dahin  ge¬ 
hört  eine  jüdische  Grabschrift  aus  Worms,  S.  80;  ein 
Auszug  aus  dem  israelitischen  Gemeindebuche  in 
derselben  Stadt,  S.  101;  die  Beschreibung  der  dortigen 
Synagoge,  S.  102  — 154,  nebst  einer  Erzählung  aus 
einer  alten,  dort  befindlichen  hebr. Handschrift,  S.  i54, 
i55.  In  diese  Classe  setzen  wir  auch  einige  Nach¬ 
richten  über  B.  Manasse  Ben  Israel  aus  einer  Schrift 
des  Simsen  Block,  Wien  i8i5.  S.  108 ;  die  Anzeige  von 
einer  in  Berlin  erschienenen  und  mit  einer  ausführ¬ 
lichen  Biographie  begleiteten  deutschen  Uebersetzung 
des  Moreh  Nebochim  von  Maimonides,  S.  y5  u.  s.  w. 

Nie  blickt  irgend  eine  Spur  von  Religionshass 
oder  Unduldsamkeit  gegen  freyer  denkende  Volksge¬ 
nossen  durch:  überall  sprechen  sich  dieGesiunungen 
der  Achtung  gegen  die  Christen,  z.  B.  S.  5g,  aus,  ja 
seine  Gutmüthigkeit  und  Wahrheitsliebe  lassen  ihn 
Geständnisse  thun,  w'elche  unsere  jüdischen  Frey- 
heitsprediger,  um  ihr  Interesse  nicht  zu  gefährdet), 
geflissentlich  unterdrücken.  Er  verheimlicht  nicht, 
S.  i54,  dass  alle  Male  am  siebenten  Tage  des  Passah- 
festes  in  der  Synagoge  zu  Worms  das  Andenken  an 
zwey  Juden,  die  frey willig  eingeslanden,  dass  sie  die 
Hostie  verunreinigt  hätten  und  daher  lebendig  ver¬ 
brannt  wrorden,  gefeyert,  und  an  sie  als  zwey  Märtyrer 
durch  vorgeschriebene  Gebräuche  erinnert  würde. 
„Wir  Juden,  schreibt  der  Verf.  S.  5y,  schätzen  den 
Thalmucl ,  d.  h.  das  mündliche  Gesetz  eben  so  hoch, 
als  den  Pentateuch,  er  geniesst.  bey  allen  Israeliten 
ein  so  hohes  Ansehen,  dass  sie  keinen  Zusatz,  kein« 
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Auslassung  sich  erlauben,  ausgeilr.  durch  die  hebr. 
Worte :  banuM  b:>  vby  lE'SDnwmb  pn  tpoinb  pM 
vSl>l.<f  Daher  auch,  wie  wir  S.  g4  belehrt  werden, 
die  Aussprüche  und  Entscheidungen  des  Schülchcin 
Aruch  in  zweifelhaften  Fallen  nur  in  so  fern  gültig 
sind,  als  sie  sich  auf  den  Thalmud  selbst,  oder  auf 
richtige  Argumentation  aus  demselben  gründen,  oder 
wenigstens  demselben  nicht  entgegen  stehen.  Mit 
dieser  Aussage  über  den  Thalmud  stimmt  auch  über¬ 
ein  Borchard,  der  S.  10  1.  c.  ihn  nennt  die  einzige 
Quelle  der  TV eisheit  und  der  ewigen  Wahrheit,  den 
Kern  aller  Wissenschaft ,  und  ein  anderer  jüdischer 
Schriftsteller,  Hr.  Pinner ,  der  (s.  Conipendium  des 
Hierosolymitanischen  und  Babylonischen  Thalmud. 
Berlin.  i85i.  S.  84)  jede  Angabe  aus  einer  spätem 
Zeit  verwirft,  so  bald  sie  nicht  in  den  Quellen  des 
Thalmud ,  dieses  unendlich  lebendigen  Capitols ,  ihre 
Bestätigung  findet. 

Selbst  über  den  angefeindeten,  vermaledeyten 
Eisenmenger  erlaubt  sich  Hr.  B.  keinen  Tadel,  ge¬ 
schweige  einen  Fluch,  vielmehr  nennt  er  ,, das  ent¬ 
deckte  Judenthum, ei n Werk,  wodurch  er  sich  in  der 
gelehrten W elteinen  bleibendenNamen  gemachthabe. 

Wir  können  diesemnach  das  Aedificium  Salo- 
j?ionis,a\s  nützliche  Sammlung  manchesWissenswür- 
digen  und  aus  dem  neuen  mildernden  Gesichtspuncte 
betrachtet,  brauchbar  für  manche  untergeordnete 
Zwecke  nennen,  wenn  gleich  die  Hauptaufgabe  auf 
eine  den  Kenner  befriedigende  Weise  nicht  gelöst 
worden.  Ant.  Theod.  Hartmann. 

Her  Jude.  Periodische  Blätter  für  Religion  und  Ge- 
wissensfreyheit.  In  zwanglosen  Abtheilungen  her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  Gabr.  Ri  es  s  er.  Erster  Band. 
Altona,  Hammerich,  i852.  208  S.  gr.  4.  (2  Thlr. 
12  Gr.) 

Hr.Dr._B  iesser ,  der  sowohl  in  der  Schrift:  Ueber 
die  Stellung  der  Bekenner  des  mosaischen  Glaubens 
in  Deutschland.  Altona,  1801,  als  auch  in :  Verthei- 
digung  der  bürgerlichen  Gleichstellung  der  Juden  ge¬ 
gen  die  Einwürfe  des  Hrn.  Dr.  Paulus  (s.  dessen  Ab¬ 
handlung:  Die  jüdische  Nationalabsonderung  etc. 
Heidelb.  i85i)  ebend.  i83i,  wo  indessen,  wenn  auch 
mehrere  unüberlegte,  Verderben  drohende  Angriffe 
mit  siegreichen  Waffen  zurückgeschlagen  sind,  kein 
vollständiger  Sieg  erfochten  ist,  als  den  beredtesten, 
feurigsten  und  gewandtesten  unter  den  vielen  jüdi¬ 
schen  Freyheitspredigern  der  gegenwärtigen  Zeit  sich 
gezeigt  hat,  tritt  in  diesem  periodischen  Blatte  als  rü¬ 
stiger,  unermüdlicher  Kämpfer  die  mannichfaltigsten 
Waffen  in  den  geschicktesten  Bewegungen  führend 
von  Neuem  auf. 

Das  Ziel,  welches  unverrückt  er  im  Auge  behält, 
ist  kein  geringeres,  als  den  Bekennern  der  mosaischen 
Lehre  in  Deutschland  eine  völlige  bürgerliche  Gleich¬ 
stellung  mit  den  christlichen  Unter thanen  in  den  ein¬ 
zelnen  Staaten  zu  erringen,  auf  den  allgemein  aner¬ 
kannten  Rechtssatz  sich  stützend,  dass  gleichen  Ver¬ 
bindlichkeiten  gleiche  Rechte  bewilligt  werden  müs¬ 


sen.  Um  nun  diese  der  grössten  Anstrengungen  wür¬ 
dige  Aufgabe  glücklich  zu  lösen,  begleitet  er  die  neue¬ 
sten]  Verhandlungen  in  den  Deputirlenkammern  mit 
freymüthigem  Urtheile  in  ausführlichen  scharfsinni- 
genErörterungen,und  zieht  widerstrebende  Entschei¬ 
dungen  hartnäckiger  Gegner  prüfend  u.  zurechtwei¬ 
send  vor  sein  strenges  Gericht,  dem  S.  5  ausgesproche¬ 
nen  Vorsatze  treu,  in  jedem  Augenblicke  dahin  zu 
wirken,  dass  kein  begonnenes  Streben  durch  Hinder¬ 
nisse  abgeschreckt  unterbrochen  werde,  den  sinkenden 
Muth,  wo  es  Noth  thut,  zu  beleben,  jeder  edeln  Be¬ 
mühung  Anerkennung  und  Dank,  jeden  in  ein  neues 
Gewand  gehüllten  Scheingrund,  jeden  Trugschluss 
der  Gegner  zu  vernichten,  ehe  es  ihm  gelungenen  den 
Gemüthern  Platz  zu  gewinnen. 

Für  Frey  heit  und  Menschenwürde  erglühend, 
jede  Erniedrigung,  und  wenn  die  höchsten  Güter  da¬ 
durch  erkauft  werden  könnten,  stolz  verschmähend, 
entwickelt  der  aufgeklärte  Verf.,  von  dem  angenom¬ 
menen  Standpuncte  aus  seine  Theorie  durchführend 
und  an  wendend,  in  rechtlicher  und  religiöser  Hinsicht 
so  treffliche  Grundsätze,  offenbart  so  lautere  Gesin¬ 
nungen,  dass  wir  seinem  gebildeten  Geiste,  seinem 
tiefen  Gefühle  für  Gerechtigkeit  und  Sittlichkeit  die 
aufrichtigste  Hochachtung  zollen  müssen  und  auch 
dann  nicht  zürnen  können,  wenn  er  die  Geissei  zu 
unbarmherzig  zu  schwingen,  die  Schranken  derMäs- 
sigung  allzu  sehr  überschritten  zu  haben  scheinen 
möchte. 

Die  Ertheilung  gleicher  Rechte,  erklärt  er  laut, 
könne  an  keine  andere  Bedingung,  als  an  die  Erfüllung 
gleicher  Pflichten  geknüpft  werden:  das  Gesetz,  wel¬ 
ches  den  Juden  die  Gleichheit  der  Rechte  mit  ihren 
ch  ristlichen  Mitbürgern  verleiht,  müsse  die  ausdrück¬ 
liche  Bestimmung  enthalten,  dass  keinerley  Exceplion 
aus  Rücksicht  auf  religiöse  Vorschriften  geduldet  wer¬ 
den  könne.  Die  vom  Gesetze  vor gezeichneten  IJfii eil¬ 
ten  müssten  von  Allen  auf  gleiche  W eise  erfüllt  wer¬ 
den,  gleiche  Strafen  und  N achtheile  müssten  Alle,  die 
es  an  jener  Erfüllung  fehlen  Hessen ,  treffen,  ohne  dass 
clabey  die  Berufung  auf  eine  individuelle  religiöse 
Meinung  einen  Entschuldigung  sgrund  abgeben 
könnte. 

Die  freyeste  Entwickelung  des  religiösen  Bewusst- 
seyns  dürfe  nicht  gehemmt,  vom  Staate  den  Juden 
Verbesserungen  in  ihren  gottesdienstlichen  Einrich¬ 
tungen  nicht  gewaltsam  untersagt  werden.  Die  Kraft 
der  freyen  Selbstbestimmung,  das  Vermögen,  unab¬ 
hängig  von  dem  Vorhandenen  aus  der  Fülle  des  ei¬ 
genen  Bewusstseyns  zu  erkennen,  was  das  Höchste 
und  Beste,  es  festzuhalten  imGemüthe  und  nach  sei¬ 
ner  Verwirklichung  im  Leben  zu  ringen,  sey  die 
edelste  Kraft  des  Einzelnen,  wie  der  Menschheit. 
Das  Gewissen  des  Einzelnen  sey  seine  erste  und  letzte 
Instanz:  hier  sey  dieThat  ohne  Ueberzeugung  nichts: 
hier  könne  daher  die  erstere  so  wenig  wie  die  letztere 
durch  ein  Zwangsgesetz,  welches  das  eigene  Urtheil 
ausschlösse,  bewirkt  werden. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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(Beschluss.) 

JVTan  dürfe  nicht,  werden  wir  an  einer  andern  Stelle 
erinnert,  die  Gebräuche,  die  symbolischen  Handlun¬ 
gen  irgend  einer  Religion  als  äussere  Thatsachen  los¬ 
gerissen  von  ihrer  lebendigen  Bedeutung,  von  ihrer 
Wirksamkeit  in  den  Gemüthern,  von  dem  Gedanken, 
den  das  Bewusstseyn  Derer,  diesieüben,  daran  knüpfe, 
betrachten,  wenn  sie  nicht  bey  dieser  engherzigen 
und  stumpfsinnigen  Auffassung  des  äussern  Lehens 
einer  Religion  leer  und  nicht  wie  die  verworrenen 
Klange  einer  Sprache,  die  man  nicht  verstelle,  er¬ 
scheinen  sollten.  Bey  dieser  Gelegenheit  erhalten  wir 
(S.  70)  ein  tief  aus  dem  Lehen  gegriffenes,  seelenvol¬ 
les  Gemälde  der  innigsten  Religiosität. 

Aber,  so  lässt  sich  eine  Stimme  vernehmen  (S.86), 
die  Juden  führen  in  ihrer  spätei  n  thalmudischen Ge¬ 
setzgebung  nurdas  Princip  einestheokratischen  Staats- 
verhällnisses  durch,  indess  die  Christen  seit  der  Er¬ 
scheinung  Christi  diese  irdische  Staatsansicht  aufge- 
geben,  allein  ein  Reich  der  Religion  hatten  gründen 
wollen.  „Glauben  die  Herren,  ruft  unser  Verf.  ent¬ 
rüstet  aus,  mit  Kindern  oder  mit  Blödsinnigen  zu  tbun 
zu  haben,  denen  sie  ihre  Gemeinplätze  ohne  weitere 
Prüfung  aufdringen  können,  und  wenn  sie  dem  klar¬ 
sten  Augenscheine  Hohn  sprächen?  Wen  will  man 
denn  durch  solche  Redensarten  blenden  ?  Wie?  das 
Christenthum,  die  Staatsreligion,  die  herrschende 
Religion,  die  uns  auf  allen  Lebenswegen  entgegen 
tritt,  hemmend  und  ausschliessend  Die,  die  ihrem 
Glauben  treu  bleiben,  Vortheile  aller  Art  einem 
heuchlerischen  Bekenntnisse  bietend,  das  Christen¬ 
thum,  dessen  Annahme  uns  Männer  derselben  Partey 
dringend  empfehlen,  nicht,  wie  die  Annahme  eines 
Glaubens,  nein,  wie  das  Anschlüssen  an  eine  bürger- 
licheEinrichtung,  wie  einen  Act  desUebertritts  in  ei¬ 
nen  engern  Staatsverband,  wie  einen  Schritt  der  Na- 
tionalisirung  —  dieses  Christenthum  ist  ein  himmli¬ 
sches  Reich, derreinsien  Religion,  das  keine  Beziehung 
hat  auf  etwas  Irdisches!  Und  unser  Glaube,  der  seit 
zwey  Jahrtausenden  kein  bischen  Erde  hat,  worauf  er 
seinen  Fuss  konnte  ruhen  lassen,  keinen  Zoll  breit 
Boden,  den  er  sein  nennen  könnte,  keinen  Schutz  und 
keine  Stütze  auf  dem  weiten  Erdenrunde,  als  eine  in¬ 
nere  unauslöschliche  Zu  versieh  tauf  eine  leitende  Vor¬ 
sehung —  unser  Glaube,  der  sein  irdisches  Daseyn  nur 
an  Entbehrungen  und  Entsagungen  und  Leiden  aller 


Art  seit  Jahrtausenden  erkennt,  —  der  haftet  an  einer 
„irdischen  Staatsansicht,“  au  „dem  Principe  eines 
theokratischen  Staatsverhälf nisses ! “ 

Hinsichtlich  der  oft  wiederholten  Klage,  dass  ein 
allzu  grosser  Theil  der  Juden  mit  dem  Handel  sich 
beschäftige,  gesteht  Hr.  Dr.  R.  S.  162  aufrichtig,  dass 
freylich  nur  aus  der  gleichmassigen  Entwickelung  der 
verschiedenen  Anlagen  und  Kräfte  der  menschlichen 
Natur  die  rein  menschlicheBildunghervorgehe;  wenn 
daher  in  irgend  einem  engern  oder  weitern  Kreise, 
innerhalb  dessen  die  Menschen  durch  irgend  ein  Band, 
sey  es  ein  politisches,  ein  Band  des  Standes  oder  der 
Religion,  einander  näherstehen,  ein  einziger  Berufder 
vorherrschende  sey,  so  nehme  die  allgemeineBildung 
leicht  dieFarbe  der  Berufsbildung  an  und  die  mensch¬ 
liche  leide  darunter.  Auf  diese  \Veise  konnte  die  Art 
der  Bildung,  die  der  Handel  vorzugsweise  begünstigt, 
bey  den  Juden  eine  einseitig  vorherrschende  werden. 
Man  führe,  fährt  der  Verf.,  hinsichtlich  des  H  ausir- 
handels,  fort,  Alles  auf  allgemeine,  fest  bestimmte, 
für  Christen  und  Juden  gleichartig  geltende  Normen 
und  V erböte  zurück.  Man  verschaffe  jenen  allgemei¬ 
nen  gesetzlichen  Bestimmungen  durch  gesetzliche 
Mittel  allgemeinen  Gehorsam,  und  lasse  die  Eigen¬ 
schaft  des  Juden,  wie  es  das  Gesetz  will,  ganz  aus  dem 
Spiele,  die  eben  so  wenig  mit  dieser  Sache,  als  der 
Nothhandel  mit  der  Frage  der  Ausschliessung  der 
Juden  von  politischen  Rechten  das  Mindeste  zu  thun 
hat.  Wer  diesen  Weg  einschlägt,  der  meint  es  red¬ 
lich  mit  der  Freyheit  und  dem  öffentlichen  Besten, 
er  wird  keinen  Vorwurf  von  uns  hören,  zu  wessen 
Nachtheilauch  die  gesetzliche  Slrengeim  Erfolge  aus¬ 
fallen  mag.  Wer  aber  das  Ungleichartige  vermengt, 
der  will  Verwirrung  der  Begriffe  und  Unrecht  und 
Unterdrückung  in  ihrem  Gefolge. 

Freylich  sey  es  wünschenswertli,  dass  auch  auf 
diejenigen  Juden,  denen  ihre  Verhältnisse  die  Betrei¬ 
bung  der  hohem  Zweige  des  Handels,  deren  Nütz¬ 
lichkeit  unbestritten  sey,  gestatten  und  nahe  legen,  in 
der  Art  gewirkt  werde,  dass  die  heran  wachsende  Ge¬ 
neration  unter  ihnen  sich  nicht,  wie  früher,  fast  aus¬ 
schliesslich  dem  Handel  widme.  Aber  was  sey  hier 
anders  im  Wege,  als  eben  jene  ausschliessenden  Ge¬ 
setze, die  man  nicht  aufgeben  wolle?  DerReichthum 
des  Juden  allein  erringe  ja  jede  Auszeichnung,  auf 
welche  der  Reichthum  des  Christen  nur  irgend  An¬ 
spruch  machen  könne;  in  diesem  Gebiete  allein  herr¬ 
sche  Freyheit  und  Gleichheit.  Es  gebe  in  diesem 
Augenblicke  schwerlich  eine  einzige  deutsche  Regie- 
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rung,  von  welcher  nicht  das  Talent  eines  Juden  eine 
Zurücksetzung,  dasGeld  eines  Juden  eine  Huldigung 
erfahren  hatte,  sie  möge  nun  in  Orden,  Titeln  oder 
Adelsdiplomen  bestehen.  Wenn  also  in  Staaten,  die 
man  gern  christliche  nenne,  dieMacht  des  Goldes  die 
einzige  sey,  die  mit  der  Macht  des  Vorurtheils  den 
Kampf  zu  bestehen  vermöge,  in  welchem  Talent, 
Charakter  und  Wissen  sicli  vergebens  abmühten,  das 
Feld  zu  behaupten,  sey  das  Schuld  der  Juden?  Wenn 
jedes  andere  Verdienst  unbelohnt  und  unberücksich¬ 
tigt  bleibe,  wenn  jede  geistige  Kraft  schon  au  den 
Schranken,  innerhalb  derer  sie  wirken  könnte,  zurück¬ 
gewiesen  werde,  falls  sie  der  herrschenden  Kirche 
nicht  ihrenTrihutzölle,  wen  möge  man  da  noch  über¬ 
reden,  dass  der  Staat  geistige  Bildunghöherais  Reich- 
thum  stelle.  Die  Juden  selbst,  auch  die  weniger  ge¬ 
bildeten,  achteten  und  ehrten  jedes  in  ihrer  Mitte  auf- 
strebendeTalent,  würden  aber  leicht  irre  daran  durch 
die  von  Aussen  fehlende  praktische  Anerkennung, 
durch  die  Unbrauchbarkeit,  zu  welcher  es  oft  durch 
die  Unduldsamkeit  des  Staates  verurtheilt  sey,  und 
durch  die  verletzende Erfahrung,  dass  die  ausgezeich¬ 
netsten  Talente  so  oft  ihrer  Religion  zu  entsagen  sich 
genöthigt  sahen,  wenn  sie  nicht  Starke  genug  hatten, 
um  auf  eine  angemessene  Stellung  im  Leben  zu  ver¬ 
zichten.  Jenes  verderblicheMonopol  des  Reichthums 
werde  so  lange  herrschend  bleiben,  bis  die  volle  un¬ 
bedingte  Emancipation  durchgesetzt  sey. 

In  Beziehung  auf  das,  wie  der  Vf.  sagt,  unselige, 
in  manchen  Schriften  der  letzten  Jahrzehnte  sicht¬ 
bare  Bestreben,  die  Sache  deutscher  Nationalität  mit 
der  Forderung  der  rechtlichen  Gleichheit  der  Ju¬ 
den  in  einen  erkünstelten  Zwiespalt  zu  bringen,  wird 
S.  174  ervviedert:  gerade  von  der  Belebung  und  Er¬ 
starkung  jenerNationalitäl  haben  wir  den  Sieg  unse¬ 
rer  Sache  zu  hoffen'.  Wollte  Gott,  ruft  Hr.  Dr.  R. 
mit  tiefbewegtem  Gemüthe  aus,  es  erblühte  auf  dem 
Boden  des  gesammten  Deutschlands  ein  wahrhaft  le¬ 
bendiges  vaterländisches  Streben,  das  sich  kund  thut 
in  dem  gemeinsamen  Wirken  und  Schaffen  im  Sinne 
eines  alle  Seelen  durchdringenden  Gedankens  der 
Freyheit  und  des  Gemeinwohls:  dann  würde  auch 
uns  bald  geholfen  seyn ;  dann  würde  man  nicht  lange 
mehr  mit  uns  markten  um  das  bischen  Recht,  für  uns 
so  unendlich  viel,  so  unendlich  geringe  für  Die,  die 
es  gewähren  sollen!  Wenn  das  Vaterland  der  Kräfte 
seiner  Söhne  bedarf,  warum  sollte  es  dann  die  nicht 
annehmen,  die  sich  ihm  darbieten,  ohne  mehr  zu  ver¬ 
langen,  als  dass  es  sich  ihrer,  so  wie  der  andern  bediene'. 
Von  diesem  Standpuncte  aus  gesehen,  erscheint  die 
VersagungderBefriedigung  unserer  Ansprüche  mir  oft 
als  etwas  ganz  Unbegreifliches,  Undenkbares.  Guter 
Gott!  was  verlangen  wir  denn  so  Grosses,  wenn  wir 
gleiches  Recht  in  Anspruch  nehmen?  Etwa  ein  Ge¬ 
schenk?  eine  Gnade?  eine  Gabe,  die  wir  nicht  er- 
wiedern?  einen  Lohn  ohne  Arbeit?  u.  s.  w. 

Mehrerer  Mittheilungen  bedarf  es  nicht,  um  den 
hochherzigen  Geist,  der  die  ganze  Schrift  belebt,  uns 
recht  lebhaft  zu  vergegenwärtigen,  die  edeln  Bestre¬ 
bungen  des  Verfs.  mit  gerechter  Waage  zu  schätzen, 


und  die  Geschicklichkeit,  mit  der  er  alle  scheinbar  un¬ 
günstige  Erscheinungen  sowohl  in  Darstellung,  als 
Sprache  vortheilhaft  für  seine  Ansichten  zu  benutzen 
versteht,  in  überzeugenden  Beyspielen  zu  durch¬ 
schauen.  Gegründet  müssen  die  wiederholt  gemach¬ 
ten  Forderungen  erscheinen,  weil  sie  durch  unleug¬ 
bare  Grundsätze  der  Gerechtigkeit  bedingt,  von  kei- 
nerley  Art  von  Begünstigungen  der  Juden  zum  Nach¬ 
theile  der  Christen  abhängig  gemacht  sind. 

Fragt  man  aber:  können  dieJuden  in  Masse  alle 
die  Verbindlichkeiten,  die  den  christlichen  Unter- 
thanen  obliegen, auch  erfüllen?  sind  sie  alle  oder  der 
Mehrzahl  nach  schon  jetzt  reif  u.  würdig,  die  milder 
völligen  Emancipation  verbundenen  Rechte  und  Vor¬ 
theile  ungeschmälert  zu  gemessen?  so  möchte  Man¬ 
chem  die  zu  grosse  Leichtigkeit,  mit  der  unser  frey¬ 
sinniger,  hochgebildeter  Kämpfer  seine  aufgeklärte 
religiöse  Denkart  auf  alle,  also  auch  die  strenggläubi¬ 
gen,  an  verjährten  Vorurtheilen  haftenden  Volksge¬ 
nossen  überträgt,  bedenklich,  in  der  Erfahrung  nicht 
begründet,  erscheinen.  Werden  ängstlich  gewissen¬ 
hafte,  buchstäbelnde,  abergläubische  Juden  zu  den 
Ansichten  und  Grundsätzen  ohne  Schwierigkeit  sich 
bekennen,  welche  Hr.  Dr.  R.  und  alle  gleichgesinnte 
Männer,  namentlich  die  Anhänger  des  neuen  israeli¬ 
tischen  Tempels,  die  alle  von  TVolfssolm  in :  Jeschu- 
run.  Breslau.  i8o4.  S.  n4 — 116,  treffend  charakteri- 
sirt  sind,  laut  vortragen  und  im  Leben  an  wenden? 
Wenn  Einige  von  diesen,  die  gegen  Formen  des  Ce- 
remonialgesetzes  gleichgültigsind  (s.  das  merkwürdige 
Geständniss,  S.  48),  um  den  widerstrebenden  christli¬ 
chen  Staaten  jeden  Vorwand  zur  weitern  Rechtsent¬ 
ziehung  zu  benehmen,  nicht  abgeneigt  seyn  möchten, 
denSabbath  und  die  ßeschneidung  aufzuopfern,  wer¬ 
den  unzählige  Andere  über  arge  Ketzerey  und  zwar 
mit  Recht  schreyen.  Entscheiden  nicht  die  unver¬ 
werflichsten  Zeugnisse  für  die  unendliche  Wichtig¬ 
keit,  ja  Heiligkeit  der  Beschneidung  im  orthodoxen 
Judenthume,  nach  den  von  Hartmann  in  :  Die  enge 
Verbindung  des  Alten  Testaments  mit  dem  Neuen. 
Hamb.  1801.  S.  48o — 485,  gesammelten  Stellen,  und 
wie  ganz  unvertragsam  mit  der  jüdischen  Rechtgläu¬ 
bigkeit  die  Verlegung  des  Sabbaths  auf  den  Sonntag 
der  Christen  sey,  soll  in  einem  besondern  Aufsatze 
gezeigt  werden.  Mit  völliger  Zustimmung  des  Rec. 
haben  daher  die  Juden,  wie  unsS.  17, 186, 192  u.  s.  w. 
berichtet  wird,  diese  von  mehrern  Seiten  an  sie  ge¬ 
machte  Forderung  zurückgewiesen  :  nur  spricht  sich 
in  ihr  nicht,  wie  Dr.  TV  eil  S.  202  beschuldigt,  der 
Ueberniuth  der  herrschenden  Kirche,  sondern  viel¬ 
mehr  die  Ueberzeugung  aus,  dass  eine  zu  strenge  Be¬ 
obachtung  der  Sabbathsfeyer  dieAusübung  der  staats¬ 
bürgerlichen  Verpflichtungen  erschwere. 

Wie  wenig  Uebereinstimmung  überhaupt  in  die¬ 
sem  religiösen  Gebiete  zwischen  Juden  verschiedener 
Denkart  herrsche,  davon  kann  man  sich  durch  meh¬ 
rere  Geständnisse  in  der  Riesserschen  Schrift  über¬ 
zeugen,  wenn  z.  B.  S.  48  und  63  klar  ausgesprochen 
wird:  das  Ablassen  von  dem  Ceremonialgesetze  er¬ 
scheint  Einigen  (muss  heissen  Vielen )  als  eine  totale 


277 


No.  35.  Februar.  1834. 


278 


Abweichung  von  dem  Wege  der  geoffenbarten  Reli¬ 
gion,  oder  der  Religion  überhaupt,  und:  Allerdings 
gibt  es  sehr  Viele  (hört!)  unter  uns,  die  die  strenge 
Beobachtung  des  Ceremonialgesetzes  als  ein  unerläs- 
siges  Mittel  zur  Erhaltung  der  religiösen  Gemeinschaft 
betrachten,  welche  die  Juden  der  verschiedenen  Län- 
der  und  Welttheile  zu  einer  durch  ihren  Glauben 
und  die  Weise  ihrer  Gottesverehrung  verbundenen 
religiösen  Gesammtheit  verknüpft.  Ja  wird  nicht 
S.  23  gemeldet,  dass  das  Lehrbuch  der  mosaischen 
Religion  von  Dr.  Alex.  Bahr ,  welches  zwey  Abge¬ 
ordneteinder  badenschen  Deputirlenkammer  als  Be¬ 
leg  für  den  streng  sittlichen,  den  Grundsätzen  der 
strengsten  Moral  wie  des  Staatslebens  vollkommen 
entsprechenden  Charakter  der  Lehren  des  Thalmuds 
und  der  Rabbinen  rühmen,  von  der  grossem  Anzahl 
der  Juden  ungünstig  aufgenommeu,  und  zur  allgemei¬ 
nen  Einführung  in  den  Schulen  ungeeignet  befunden 
worden  ist?  Lehrt  dieses  Beyspiel  nicht  deutlich,  dass 
freysinnige  Auffassung  des  Reinsittlichen  in  der  Re¬ 
ligion  und  milderes  Urtheil  ira  Interesse  der  Zeit  die 
Unbiegsamkeit  der  rücksichtslosen  jüdischen  Ortho¬ 
doxie  verwirft? 

Auch  möchte,  nach  den  bisherigen  Anzeigen,  die 
S.SomitZuversichtlichkeit  gewagte  Behauptung,  dass, 
wenn  die  Forschung  nach  dem,  was  recht  und  was 
vern iinftig  ist,  eine  unbefangene,  vorurtheilsf reye  sey , 
die  Emancipation  gewiss  werde  bewirkt  werden,  so 
bald  nicht  in  Erfüllung  gehen,  zumal,  da  andere  Aeus- 
serungen,  die  der  Wahrhaftigkeit  entschlüpft  sind, 
vorauszu^etzen  scheinen,  dass  das  beabsichtigte  Ziel 
erst  durch  die  mit  Weisheit  fortschreitenden  Bemü¬ 
hungen  ausdauernder  Kraft  allmälig  erreicht  werden 
dürfte.  Wer  stimmt  nicht  freudig  ein,  wenn  er  S.  6 
liest,  wir  wollen  uns  mit  der  Hoffnung  trösten,  dass 
der  langsam  der  mütterlichen  Erde  entwachsene, 
mit  Mühe  und  Liebe  gepflegte  Baum  unserer  Freyheit 
tiefere  Wurzeln  schlagen,  und  uns  edlere  Früchte 
tragen  wird,  alsJenen  (den  Franzosen)  der  über  Nacht 
gepflanzte,  wie  durch  eine  Zauberformel  ins  Leben 
gerufene  Freyheitsbaum.  Aber  an  jener  mühsamen 
liebevollen  Pflege  dürfen  wir  es  keinen  Augenblick 
fehlen  lassen.  Wer  sich  selbst  hilft,  dem  wird  Gott 
helfen!  Wer  sich  aber  selbst  verlasst,  der  wird  von 
Gott  und  Menschen  verlassen  werden!  Auf  diesen 
Gesichtspunct  führt  auch  hin  die  von  dem  Vf.  nicht 
missfällig  aufgenommene  Bemerkung  eines  Deputa¬ 
ten  aus  der  bayerschen  Kammer,  S.  20 :  „Ich  bitte  Sie, 
meine  Herren,  zu  bedenken,  dass  die  Forderung,  die 
Juden  sollten  jetzt  schon  allen  an  sie  gemachten  For¬ 
derungen  entsprechen,  ins  Reich  der  Unmöglichkeit 
gehört.“  Denn  es  kann  nicht  oft  genug  wiederholt 
werden,  wie  ein  achtungswerther  jüdischer  Gelehrter, 
S.  n4,  erinnert,  dass  das,  was  seit  Jahrhunderten  ge¬ 
trennt  hat,  nicht  auf  einmal  aus  dem  Leben  und  aus 
der  Erinnerung  vertilgt  werden  kann?  Als  ob  mit 
einem  Schlage  alle  Fäden,  die  den  Menschen  an  die 
Vorwelt  knüpfen,  zerrissen  werden  könnten!  In 
menschlichen  Verhältnissen  bildet  sich  nichts  ganz 
neu,  nur  aus  dem  Vorhandenen  erzeugt  sicli  organisch 


etwas  Anderes,  das  wirklich  Leben  und  Geltung  hat, 
alles  Uebrige  ist  neu  geboren.  Der  wahre  Fortschritt 
der  religiösen  Denkweise  (S.  y5)  besteht  nicht  in  for¬ 
mellen  Abschaffungen  u.s.  w.,  sondern  ist  in  dem  Er¬ 
starken  der  menschlichen  Seelen,  in  dem  stillen,  aber 
mächtigen  Wirken  des  Geistes,  der  ausinnerm,freyera 
Antriebe  die  Hülle  abstreift,  wenn  er  sich  reif  fühlt, 
allein  zu  suchen.  Also  eine  ächt  religiöse  Au  flärung, 
die  aus  klar  empfundenen  Bedürfnissen  des  Herzens 
und  Geistes,  durch  das  lebendige  Gefühl  der  in  allen 
edlern  Kräften  und  Anlagen  der  Seele,  in  allen  ihren 
Fortschritten  und  Entwickelungen  wirksamen  Gott¬ 
heit  erzeugt  ist,  ist  der  liier  gepriesene  Weg  zum 
wahren  Heile. 

Rec.  findet  hier  von  Neuem  wohlthuenden  Ein¬ 
klang  mit  den  Gedanken,  die  er  vor  fünfzehn  Jahren 
in:  Oluf  Gerhard  Tychsen.  B.  1.  Bremen,  1818.  S. 
68  ff.  entwickelt  hat,  und  die  er  mit  der  Bemerkung 
schloss,  allen  durch  geistige  und  religiöseBildung  sich 
auszeichnenden  Juden  (und  wiesehr  vermehrt  hat  sich 
seit  jenerZeitdieZahlderselben!),  diedie  an  denGe- 
nuss  der  bürgerlichen  Gleichstellung  mit  den  christ¬ 
lichen  Staatsbürgern  geknüpften  unerlässigen  Bedin¬ 
gungen  zu  erfüllen  freywillig  sich  anheischig  machen, 
ist  der  Staat  verpflichtet,  in  allen  Aemtern,  die  nicht 
religiöser  Art  sind,  den  Wirkungskreis,  der  ihren 
Talenten  und  erworbenen  Kenntnissen  angemessen 
ist,  als  eine  gerechte  Belohnung  anzuweisen.  Wird 
der  dort  bezeichneteWeg  mit  Weisheit  und  Umsicht, 
aber  zugleich  mit  einer  ausharrenden  Standhaftigkeit, 
die  sich  durch  die  ersten  Schwierigkeiten  und  Täu¬ 
schungen  nicht  ermüden  lässt,  verfolgt,  so  werden  für 
dieCultur  derWissenschaften,  für  die  Veredlung  der 
Menschheit  und  für  das  Wohl  des  Staats  Vortheile 
errungen  werden,  die  keine  ßekehrungsanstalt,  und, 
wenn  sie  noch  so  viele  Kräfte  unter  den  günstigsten 
Umständen  in  Bewegung  gesetzt  hätte,  je  zu  erreichen 
im  Stande  seyn  wird. 

Man  glaube  indessen  nicht,  als  bezweckten  die 
einsichtsvollem  Juden  durch  einen  frühe  beginnen¬ 
den,  den  gerechten  Forderungen  derZeit  mehr  ent¬ 
sprechenden  Unterricht  eine  dem  Christenthume  sich 
leichter  anschmiegende  Gleichgültigkeit  gegen  die 
vaterländische  Religion.  Gegen  solche  verwerfliche 
Nebenrücksichten  erklärt  sich  der  Vf.  S.  62  mit  einem 
edeln  Stolzein  dem  offenen  Bekenntnisse:  Eine  Re¬ 
ligion,  die  ihre  Gebräuche  und  Satzungen  aus  irgend 
einer  äussern  Rücksicht  mit  irgend  einer  Beziehung 
auf  bürgerlichen  Vortheil,  bürgerliche  Rechte,  auf  die 
launenhafte  Willkür  irgend  einer  Gewalt  reformirte, 
würde  den  innersten  Charakter  einer  Religion,  ihre 
rein  göttliche  Beziehung  verleugnen:  sie  würde  auj- 
hören,  eine  Religion  zu  seyn:  sie  würde  selbst  der 
Forderung,  die  der  Staat  an  die  Religion  zu  machen 
gewohnt  ist,  dass  sie  Einfluss  übe  auf  die  Gewissen 
ihrer  Anhänger,  nicht  mehr  entsprechen;  sie  würde 
keine  andere  Garantie  geben,  als  die  von  der  Erbärm¬ 
lichkeit  ihrer  Bekenner.  Vielmehr  stimmen  wir,  so 
lässt  sich  S.  107  eine  andere  Stimme  vernehmen,  Alle 
in  dem  Wunsche  überein,  unsere  von  den  Vätern  er- 


279 


No.  35.  Februar.  1834 


280 


haltene  Religion  ungetrübt  zu  bewahren,  und  auch 
unsern  Nachkommen  einst  überliefern  zu  wollen. 
Unser  Glaube  ist  das  einzige  Gemeinsame,  das  wir 
haben:  gehen  wir  ihn  auf,  so  ist  das  Band,  das  uns  um¬ 
schlingt,  gelöst,  der  Zauber,  der  uns  Jahrtausende  lang 
vereinigt  hat,  gebrochen.  Nur  das  kindliche Gemüth 
aber  ist  im  Stande,  den  wahren,  reinen  GoLtesgiauben 
in  sich  aufzunehmen.  Jede  wesentliche  Verbesserung 
und  Veredlung  der  menschlichen  Gesellschaft  muss, 
erinnert  ein  weiser  Lehrer  S.  i5o,  wofern  sie  Wurzel 
fassen  und  von  Grund  aus  wirksam  werden  soll,  an 
die  Erziehung  und  Jugendbildung  geknüpft  werden. 
In  den  Schulen  oder  nirgends  keimt  der  achte  Men¬ 
schen-  und  Biirgersinn;  in  den  Schulen  erblüht  die 
wahre  Frömmigkeit,  die  der  Freyheit  des  Gewissens 
und  der  Bruderliebe  keinen  Abbruch  thut;  an  dem 
werdenden  Geschlechte  erneuen  sich  unwillkürlich 
unsere  schönsten  Hoffnungen  und  Wünsche,  so  oft 
die  Gegenwart  uns  tauscht. 

Nachdem  wir  uns  bisher  von  den  vielen  köstlichen 
Wahrheiten,  die  in  diesen  period.  Blattern  niederge¬ 
legt  sind,  unterhalten  haben,  wollen  wir  am  Schlüsse 
noch  auf  einzelne  Schattenseiten,  die  störend  sich  her¬ 
vordrängen,  unsere  Leser  aufmerksam  machen. 

Ein  vorziiglicherUebelstand,der  durch  die  ganze 
Schrift  sich  durchzieht,  ist  eine  sichtbare  Parteylich- 
keit,  die  mit  einer  reinen  Wissenschaftlichkeit  sich 
schlecht  verträgt.  Alle  Kämpfer  für  die  Emancipa- 
tion,  es  mögen  jüdische  Schriftsteller  oder  christliche 
seyn,  die  durch  die  vorgehaltene  Brille  schauen  oder 
die  geborgten  Waffen  nach  Vorschrift  gebrauchen, 
werden  mit  Lob  überschüttet,  alle  Gegner,  die  mit 
Abmahnungen,  Vorwürfen,  Bedenklichkeiten  und 
Widersprüchen  hemmend  auftreten,  werden  hart  an¬ 
gelassen,  und  zur  Bekehrung  an  Autoritäten,  z.  B.  an 
die  Entscheidungen  des  Sanhedrin  und  an  Zeugnisse 
aus  dem  Thalmud  verwiesen,  die  beweisen  sollen,  dass 
Hand  werke  und  der  Ackerbau  gepriesen,  die  Beschäf¬ 
tigung  mit  dem  Handel  gering  geschätzt  werde,  welche 
der  unbefangene,  tiefer  blickende  Kenner  als  ungül¬ 
tig  verwirft. 

Dahin  rechnen  wir  ferner  häufig  wiederkehrende 
Uebertreibungen  in  Ausmalung  günstiger  Erschei¬ 
nungen  und  in  Verdeckung  der  ein  entgegengesetztes 
Urtheil  herbey führenden  Kehrseite,  verbunden  mit 
zu  raschen  Schlüssen  von  Einzelnheiten  auf  Allge¬ 
meinheiten.  Besonders  missfallt  die  Geringschätzung 
des  Thalmuds,  als  sey  er  (vergl.  S.  4o,  162,  190  mit 
S.  i3  der  Riesserschen  Schrift:  Ueber  die  Stellung 
der  Bekenner  des  mos.  Glaubens  u.  s.  w.)  eine  vor 
anderthalb  Jahrtausenden  geschlossene  Sammlung,  die 
beynahe  verschollen  sey,  deren  verschrieener  Fana¬ 
tismus  in  den  Särgen  alter  Bücher  vermodere,  erkal¬ 
tet  und  erloschen  wäre,  als  sey  er  eine  uralte  Rüst¬ 
kammer.  Daher  werden  auch  von  dem  Verf.  seine 
Volksgenossen,  für  deren  bürgerliche  Gleichstellung 
er  in  die  Schranken  getreten  ist,  Bekenner  der  mosai¬ 
schen  Lehre,  als  huldigten  sie  dem  Ansehen  des  Thal¬ 
muds  nicht  mehr,  S.  x  genannt.  Und  doch  verkündi¬ 


gen  nicht  blos  die  berühmtesten  Männer  der  Vorzeit, 
die  noch  immer  einen  gebietenden  Einfluss  auf  die 
jüdische  Rechlglaubigkeit  ausüben,  sondern  jüdische 
Schriftsteller  der  neuesten  Zeit,  welches  hier  beson¬ 
ders  entscheidend  ist,  das  Gegentheil  ohne  Rückhalt 
in  einer  unzweydeutigen  Sprache. 

Sagt  nicht  Lazarus  Bendavid(s.Zunz’s7ieilschrih 
für  dieWissenschaftdes  Judenthums.  B.  1.  Berlin  1820. 
S.4 77):  „die  Mischna  und  Graara  —  zusammen  Thal¬ 
mud  genannt — haben  immer jiir  den  gläubigen  Juden 
verbindende  Kraft sagt  nicht  Dr.  Creizenach  in  der 
Zeitschrift:  Geist  der  pharisäischen  Lehre.  B.  1. 
Maynz.  1824.  S.  108  (vgl.  mit  S.  118):  „Wir  besitzen 
eine  vollkommene  Interpretation  des  Pentateuchs  in 
dem  Thalmud,  die  jeder  Israelit  verpflichtet  ist,  ohne 
Einschränkung  anzunehmen?  Gesteht  nicht  selbst 
Johlson  unumwunden  in:  Unterricht  in  der  mosai¬ 
schen  Religion.  2te  Auf].  Frkf.  a.  M.  1819.  S.  96: 
„die  schriftliche  und  die  mündliche  Lehre  machen 
zusammen  nur  Ein  Ganzes  aus“  (vergl.  Jerusalem 
oder  über  religiöse  Macht  und  Judenthum.  Von  Moses 
Mendelssohn.  Berlin,  1^85.  S.  n5).  Nennt  nicht üodt 
in:  Katechismus  der  israelitischen  Religion.  Berlin. 
i8i4.  S.  1 5:  die  in  dem  Thalmud  gesammelten  münd¬ 
lichen  Gesetzerklärungen  göttliche,  geojfenbarte 
Lehren?  Lesen  wir  nicht  in  der  Schrift:  DerCultus 
der  Juden.  München.  181 5.  S.  209:  die  Juden  berufen 
sich  bey  ihrem  Cultus  und  übrigem  Verhalten  öfter 
auf  den  Thalmud,  als  auf  das  geschriebene  Gesetz.“ 

Ein  Ober-Rabbiner  zu  Emden  Loewenstamm  (s.  der  Tabnu¬ 
dist,  wie  er  ist,  Emden,  1822.  S.  6,  65)  erklärt  geradezu:  der 
Israelit  ohne  den  Talmud  ist  nichts  weniger  als  Israelit.“  Nun 
werden  aber  die  Rabbinen  nach  der  klaren  Versicherung  des  Dr. 
Pinhas  in  Cassel  (s.  urisere  Riessersche  Zeitschrift.  S.  77,  78,  84) 
als  die  Träger,  entscheidende  Auctorität  und  Ausleger  des  münd¬ 
lichen  Gesetzes  betrachtet,  welches  nicht  unpassend  mit  der  Tra¬ 
dition  in  der  katholischen  Kirche  verglichen  wird. 

Was  lehren  endlich  Pinner  in:  Compendium  des  Hierosoly- 
mitanischen  und  Babylonischen  Thalmud.  B.  1.  Berlin,  i83i.S.  8+, 
Borchardt  in:  Kurze  Darstellung  der  Cholera,  ebend.  i83i.  S.  10 
und  Blogg  in:  AedificiumSalomonis.  Hannover,  i83i.  S.  57?  Der 
eine  schreibt:  Wir  dürfen  mit  Recht  jede  Angabe  aus  einer  spä¬ 
tem  Zeit  verwerfen,  so  bald  sie  nicht  in  den  Quellen  des  Thal¬ 
mud  selbst,  der  durch  den  wohlthätigen  Einfluss  des  höchsten 
Geistes,  der  sich  aller  Rabbinen  bemächtigte,  hervorgebracht  ist, 
ihre  Bestätigung  findet.“  Der  zweyte  erblickt  in  dem  Thalmud 
allein  die  Quelle  der  Weisheit  und  der  ewigen  Wahrheit ,  und  der 
dritte  bekennt  mit  gewohnter  Aufrichtigkeit:  Wir  Juden  schätzen 
den  Thalmud,  d.  h,  das  mündliche  Gesetz,  eben  so  hoch  als  den 
Pentateuch. 

So  ganz  verschieden  gestaltet  sich  also  das  Urtheil  der  or¬ 
thodoxen  Partey  unter  den  Juden  und  aller  der  Schriftstell  er,  die 
mit  Schonung  festgewurzelterVerehrung  des  Thalmuds  leise  glau¬ 
ben  auftreten  zu  müssen,  von  den  freyern  Ansichten,  denen  ein 
ungefesselter  Forschungsgeist  mit  Recht  huldigt.  Aber  werden 
jene,  so  lange  solche  lästige  Schranken  noch  nicht  durchbrochen 
sind,  nicht  hemmend  ein  wirken? 

Doch  wir  können  diese  und  ähnliche  Betrachtungen,  so  zeit- 
gemäss  sie  auch  sind,  hier  nicht  weiter  verfolgen,  sondern  be¬ 
merken  blos  noch,  dass  der  Verf.  auch  Aufsätze  und  Recensio- 
nen  in  den  Umfang  seiner  periodischen  Blätter  mit  aufgenommen 
hat,  die,  obgleich  von  ungleichem  Werthe,  dennoch  denselben 
Zwecken  dienen. 

Ant.  Theod.  Hartmann. 
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Medicinische  Bibliographie. 

Medicinisclies  Schrijtsteller  -  Lexicon  der  jetzt 
lebenden  Aerzte,  Wundärzte,  Geburtshelfer, 
Apotheker  und  Naturforscher  aller  gebildeten 
Völker.  Von  Adolph  Karl  Peter  Callisen, 
Doct.  der  Med.  und  Chir. ,  o.  ö.  Prof,  an  der  königl. 
chlr.  Akad,  zu  Kopenhagen  u.  s.  w.  ister  bis  j5ter 
Band.  A — R  eus.  Kopenhagen  (Leipzig,  Cnobloch). 
i835.  XXVIII  und  7812  S.  8.  (35  Thlr.) 

Der  Vf.  vorliegender  Schrift  hat  sieh  nach  S.  IV 
der  Vorrede  die  rühmliche  Aufgabe  gestellt,  ein 
vollständiges  Repertorium  der  gesammten  auf  die 
Heilkunst  Bezug  habenden  Literatur  zu  liefern; 
indem  er  aber  zur  Erleichterung  der  Uebersicht 
zwey  Hauptabteilungen  macht,  je  nachdem  die  Vf. 
gestorben  sind  oder  noch  leben,  hat  er  es  zugleich 
vorgezogen,  die  zweyte  Abtheilung  zuerst  zu  bear¬ 
beiten  und  die  erste  alsdann  eist  folgen  zu  lassen, 
wenn  jene  beendigt  seyn  wird,  so  dass  also  hier 
einmal  die  Fortsetzung  eher  erscheint  als  das  Werk, 
zu  dem  sie  gehört;  doch  will  der  Verf.  bis  zum 
Erscheinen  der  ersten  Abtheilung  diese  zweyte 
vorläufig  als  ein  Supplement  zu  den  Werken  von 
Haller ,  Ploucquet  u.  Reass ,  oder  zu  dem  Jöcher - 
Adelung- Rotermundschen  Gelehrten-Lexicon  und 
der  französischen,  zum  grossen  Dict.  des  Sciences 
med.  gehörenden  Biographie  medicale  angesehen 
wissen. 

Der  Wunsch,  ein  Hülfsmittel  zu  besitzen, 
welches  geeignet  wäre,  für  unsere  Zeit  das  zu  seyn, 
was  die  Werke  von  Haller  und  Ploucquet  für  die 
ihrige  gewesen  sind,  war,  wie  dieses  Keinem  un¬ 
bekannt  seyn  kann,  der  mit  der  medicinischen  Li¬ 
teratur  vertraut  ist,  schon  längst  zu  einem  wahren 
Bedürfnisse  geworden,  das  durch  die  Werke  von 
Puchelt ,  Bernstein  und  Sprengel  zwar  gemildert, 
aber  nicht  gehoben  wurde.  In  so  fern  daher 
unser  Verf.  auch  die  neuere  und  neueste  Literatur 
vollständig  zu  liefern  verspricht,  durfte  er  wohl 
nicht  fürchten,  den  Vorwurf  eines  nutzlosen  und 
unzeitigen  Unternehmens  zu  erhalten,  besonders 
da  er  es  durch  beyzugebende  Register  so  einzurich¬ 
ten  gedenkt,  dass  es  zugleich  als  Realrepertorium 
benutzt  werden  kann.  Um  so  mehr  aber  hat  er 


Anlass  zum  Tadel  durch  die  übrige  Art  der  Bear¬ 
beitung  seines  Gegenstandes  gegeben,  wie  schon 
die  angeführte,  ganz  unzweckmässige  Eintheilung 
beweist.  Hier*  ist  jedoch  das  Wesentliche  des  gan¬ 
zen  Planes,  aus  welchem  die  Richtigkeit  unserer 
Behauptung  noch  mehr  hervorgehen  wird. 

Theils  um  den  in  alphabetischen  Realwörter- 
bücliern  unvermeidlichen  Wiederholungen  vorzu¬ 
beugen,  theils  um  Gelegenheit  zu  haben,  auch  wo 
möglich  über  die  Verf.  und  ihre  Lebensumstände 
kurze  Notizen  hinzuzufügen  und  zugleich  die  Leser 
mit  einem  Blicke  übersehen  lassen  zu  können,  was 
der  Fleiss  eines  jeden  Schriftstellers  für  unsere 
Wissenschaft  geleistet  habe,  hat  der  Verf.,  wie 
schon  der  Titel  anzeigt,  die  alphabetische  Ordnung 
der  Schriftsteller  gewählt,  und  da  es  ihm  darauf 
ankam,  Alles  zu  sammeln,  so  nahm  er  auch  die¬ 
jenigen  in  sein  Lexicon  auf,  welche  nur  eine  Dis¬ 
sertation,  eine  einzelne  kleine  Schrift  oder  eine 
Abhandlung  geschrieben  haben,  vorausgesetzt, 
dass  sie  medicinischen  Inhalts  ist  oder  überhaupt 
einen  Gegenstand  betrifft,  der  mit  der  Heilkunst 
in  näherer  Beziehung  steht;  ausgeschlossen  von  der 
Aufnahme  sind  blos  die  rein  natur- wissenschaft¬ 
lichen  Disciplinen,  Naturgeschichte,  Chemie  und 
Physik,  so  wie  auch  im  Allgemeinen  die  Thier- 
arzneykunde,  wenn  nicht  die  Alt  der  Bearbeitung 
oder  ein  spezieller  Gegenstand  für  den  Heilkünstler 
als  solchen  ein  besonderes  Interesse  hatte.  Dabey 
ist  nun  ferner  die  Einrichtung  getroffen,  dass  durch 
jeden  Band  zwey  fortlaufende  Nummern  hindurch 
gehen,  wovon  die  eine  für  die  Schriftsteller,  die 
andere  aber  für  die  von  ihnen  gelieferten  Arbeiten 
bestimmt  ist.  War  eine  biographische  Notiz  zu 
erlangen,  so  steht  diese  bey  dem  Namen  des  Autors, 
wobey  der  Verf.,  um  allen  Anforderungen  zu 
genügen,  nicht  vergessen  hat,  auch  sogar  etwa  vor¬ 
handene  Bildnisse  anzugeben.  Bey  Aufzählung  der 
von  ihnen  gelieferten  literarischen  Arbeiten,  machen 
nun  stets,  wo  deren  vorhanden  sind,  die  besonders 
erschienenen  Schriften  mit  Allem,  was  zu  einer  ge¬ 
nauen  literarischen  Angabe  gehört,  den  Anfang. 
Ausser  dem  vollständigen  Titel  findet  man  dem¬ 
nach  hier  auch  die  Angabe  des  Druckortes,  des 
Verlegers,  der  Jahreszahl,  —  bey  französischen  Schrif¬ 
ten  des  Zeitraumes  vom  22.  Sept.  1792  bis  zum 
Sept.  i8o5  auch  zugleich  das  Jahr  der  Republik  — 
des  Formats,  der  Seitenzahl,  bey  welcher,  wenn 
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der  Verf.  die  Schrift  selbst  besass  oder  wenigstens 
doch  in  Händen  hatte,  ein  *  steht,  welche  Ein¬ 
richtung  jedoch  erst  im  Verlaufe  der  Arbeit  ge- 
trollen  wurde,  dann  die  Angabe  des  Preises  nach 
der  gebräuchlichen  Landesmiinze,  die  verschiede¬ 
nen  Auflagen,  Uebersetzungen,  litei’arischen  An¬ 
zeigen,  wenn  sie  nicht  blosse  Buchhändleranzeigen 
sind,  und  endlich  sogar  die  Recensionen  und  Aus¬ 
züge,  mit  Hinzufügung  des  Berichterstatters,  falls 
dieser  sich  genannt  hat.  Die  Uebersetzungen  sind 
dabey  zwar  unter  dem  Originalwerke  besonders 
angeführt,  haben  aber  mit  diesem  eine  und  die¬ 
selbe  Nummer,  nur  mit  Beyfiigung  eines  Buchsta¬ 
bens.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  das  Buch  in 
mehr  als  einer  Ausgabe  existirt.  Die  erste  Aus¬ 
gabe  hat  dann  a,  die  zweyte  b  u.  s.  w.  Auf  die 
einzelnen  Schriften  folgen  dann  die  Originalauf- 
sätze,  mit  Angabe  des  Ortes,  wo  sie  abgedruckt 
sind,  ferner  des  Raumes,  den  sie  einnehmen,  und  der 
etwa  vorhandenen  Auszüge,  hierauf  die  „entlehn¬ 
ten  Beyträge,“  als:  Uebersetzungen  einzelner  Auf¬ 
sätze,  Auszüge  und  Recensionen,  welche  letztere 
indess  blos  eine  einzige  gemeinschaftliche  Nummer 
haben,  unter  welcher  zugleich,  zur  Vermeidung 
von  "Wiederholungen,  nur  die  Stelle  angegeben  ist, 
wo  sie  zu  finden  sind.  Zuweilen  war  es  unmög¬ 
lich,  über  das  Leben  oder  den  Tod  eines  Schrift¬ 
stellers  gewisse  Nachricht  zu  erhalten,  und  dann 
sind  alle  diejenigen  für  lebend  angenommen,  welche 
seit  1780  geschrieben  haben.  Bey  Inaugural-Dis- 
sertationen  wird  übrigens  in  der  Regel  nicht  der 
Präses,  sondern  der  Doctorandus  als  Verf.  ange¬ 
sehen;  desgleichen  findet  man  bey  etwaigen  Ueber¬ 
setzungen  den  vollständigen  Titel  nur  bey  dem 
Verf.,  wogegen  bey  dem  Uebersetzer  die  genaue 
Angabe  des  Titels  nur  bey  einzelnen  wichtigen 
Schriften  steht,  wenn  der  Verf.  des  Originals  be¬ 
reits  verstorben  war,  der  Uebersetzer  aber  noch 
lebte,  und  ist  eine  Schrift  von  mehrern  Verff.  zu¬ 
gleich  herausgegeben,  so  findet  man  sie  bey  dem¬ 
jenigen  angeführt,  der  auf  dem  Titelblatte  zuerst 
genannt  ist;  bey  den  andern  wird  auf  diesen  hin¬ 
gewiesen.  Endlich  ist  bey  vermischten  Schriften 
und  wenn  in  Einer  Schrift  verschiedene  Aufsätze 
eines  und  desselben  Verfs.  zusammengedruckt  sind, 
oder  der  Inhalt  aus  der  Ueberschrift  nicht  deutlich 
war,  in  einer  Anmerkung  gemeiniglich  noch  der  In¬ 
halt  angegeben.  Die  anonymen  Schriften  unbe¬ 
kannt  gebliebener  Verff.  (die  der  bekannt  gewor¬ 
denen  haben  mit  Bezeichnung  eines  *  vor  dem  ersten 
"Worte  des  Titels  ihre  Stelle  unter  dem  Namen 
des  Verfs.,  und  die  pseudonymen  sind  in  die  al¬ 
phabetische  Ordnung  der  Schriftsteller  aufgenom- 
men)  sollen  nebst  den  Zeitschriften,  Gesellschafts¬ 
schriften  und  den  Sammlungen,  welche  Aufsätze, 
Abhandlungen  oder  Schriften  verschiedener  Verff. 
enthalten,  in  so  fern  letztere  in  den  Zeitraum  der 
jetzt  lebenden  Schriftsteller  fallen,  ihren  Platz  in 
einem  Anhänge  erhalten.  Ausserdem  verspricht 
der  Verf.  nicht  nur  am  Ende  ein  Sachregister  zu 


liefern,  in  welches  aber  zugleich  auch  diejenigen 
Namen  aufgenommen  werden  sollen,  welche  in 
den  mitgetheilten  Auszügen  und  bey  andern  Gele¬ 
genheiten  bey  läufig  Vorkommen,  sondern  auch  nach 
Beendigung  dieser  ersten  Hauptabtheilung  der  le¬ 
benden  Schriftsteller  jährliche  Nachträge  herauszu¬ 
geben,  wozu  der  Verf.  alle  Aerzte  des  In-  und 
Auslandes  und  solche,  denen  durch  Herausgabe 
von  Schriften,  welche  mit  der  Pleilkunst  in  nähe¬ 
rer  Beziehung  stehen,  ein  Platz  in  diesem  Schrift- 
steller-Lexicon  zukommt,  bittet,  ihn  durch  Mit¬ 
theilung  bibliographischer  und  literarischer  No¬ 
tizen  und  etwa  erforderliche  Berichtigungen  zu 
unterstützen. 

Wir  haben  schon  oben  gesagt,  dass  dieser  Plan 
nicht  ganz  uusern  Beyfall  hat,  und  müssen  es  zu¬ 
vörderst  tadeln,  dass  der  Verf.  ohne  alle  Auswahl 
auch  die  unbedeutendsten  Producte  in  sein  Werk 
aufgenommen  hat,  weil  eine  Vollständigkeit,  wie 
sie  der  Vf.  beabsichtigt  zu  haben  scheint,  unserer 
Ansicht  nach  überhaupt  gar  nicht  möglich  ist,  und, 
wenn  sie  möglich  wäre,  keinen  wesentlichen  Nutzen 
haben  würde.  Obgleich  der  zweyte  Band  erst  in 
der  zweyten  Hälfte  des  Jahres  i85o  gedruckt  wor¬ 
den  seyn  kann,  weil  die  Vorrede  zum  ersten  Bande, 
welcher  in  demselben  Jahre  erschien,  vom  16.  July 
datirt  ist,  so  befremdete  es  uns  doch  nicht,  als  wir 
den  Schriftsteller  August  Caspar  Emil  Bech  ( Diss. 
in  nied.  de  cataracta  centrali.  Lips.,  i83o.  4.  02  p.) 
in  diesem  Bande  vergebens  nachsuchlen,  da  der¬ 
selbe  erst  im  April  des  gedachten  Jahres  promo- 
virt  hat,  und  eben  so  wenig  fällt  es  uns  ein,  dem 
Verf.  einen  Vorwurf  daraus  zu  machen,  dass  in 
dem  letzten  Bande  vom  Jahre  i855  F.  L.  Piper 
fehlt,  wenn  schon  seine  „Ideen  über  den  Ursprung 
der  Cholera  aus  vulcanischen  Bewegungen*4  (mit 
1  Karte.  Greifswalde,  gedruckt  bey  Kunike.  i855. 
VI  und  52  S.  8.)  bereits  im  Monate  Januar  aus¬ 
gegeben  wurden.  Allein  wir  haben  noch  20  andere 
deutsche  Schriftsteller,  absichtlich  von  sehr  ver¬ 
schiedenem  Werlhe,  nachgeschlagen,  und  schon 
bey  dieser  nicht  sehr  bedeutenden  Anzahl  theils 
mehrere  gar  nicht  gefunden,  theils  einzelne  ihrer 
Schriften  vermisst,  oder  deren  Titel  unvollständig 
angegeben  gefunden.  Die  ganz  fehlenden  waren: 
Jac.  Jul.  Boehler ,  Med.  et  Chir.  Doct.  Lips.  (De 
chirnno  sulphurico.  Diss.  in  q.  def.  d.  21.  Nop. 
Lips.,  lit.  Naumann ;  1828.  4.  58  p.) ,  Fr.  Heinr. 
Brelune,  Med.  Doct.  J en.,  geboren  den  24.  Jan.  zu 
Schernberg  (De  dispositione  ad  morbos  contagiosos. 
Diss.  in.  q.  dej.  d.  20.  Mart.  i8j6)  ,  E.  E.  Phi¬ 
lotes  (der  Schuhmacher  Plamann  und  seine  Wuu- 
dertropfen.  Was  er  ist  und  wie  sie  sind.  Danzig, 
i83i)  und  J.  N.  Potpeschnigg  (Worte  des  Trostes 
und  der  Warnung  bey  hej  annahender  Cholera. 
Zur  Beruhigung  für  Jedermann.  Grätz,  i85i.  gr.  12. 

1  Bg.  5  Gr.),  Fr.TVilh.Eeop.Bast  ist  zwar  angege¬ 
ben  ,  aber  es  fehlt  unter  seinen  Schriften :  Ein  Wort 
zur  Beruhigung  in  Betreff  der  Cholera,  zunächst 
an  seine  Mitbürger.  Zeitz,  i83i.  kl.  8.  geheftet 
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2  Gr.,  und  bey  Aug.  Preller  vermisst  man  den 
vollständigen  Titel :  „Anweisung  über  den  Gebrauch 
der  Mittel,  deren  inan  sicli  zur  Heilung  der  asia¬ 
tischen  Cholera  bedienen  soll,  in  den  Fallen,  in 
welchen  man  ärztlicher  Hülfe  entbehren  muss/4 
wo  für  im  Lcxicon  blos  „Anweisung  über  die  asia¬ 
tische  Cholera“  steht.  So  ist  auch  bey  Querl  nicht 
angeführt,  dass  er  seine  Dissertation  unter  dem 
Praesidio  des  Prof.  Dr.  JV eher  vertheidigt  hat, 
woraus  man  sonst  schliessen  könnte,  als  habe  er 
sine  pracsicle  dispulirt,  und  wiederum  steht  bey 
dem  Werke  über  die  Cholera  von  Polya  und 
Griinhut  die  Jahreszahl  i85i,  wofür  wir  in  unsern 
Collectaneen  1802  haben.  Weit  entfernt,  diese 
unbedeutenden  Mängel  an  unserm  Verf.  zu  tadeln, 
führen  wir  dieselben  blos  desshalban,  um  den  Be¬ 
weis  zu  geben,  dass  eine  absolute  Vollständigkeit, 
wie  sie  gleichwohl  dem  Verf.  vorgeschwebt  zu 
haben  scheint,  im  gegenwärtigen  Falle  gar  nicht 
möglich  ist:  denn  auch  die  versprochenen  Nach¬ 
träge  werden  dergleichen  Lücken  noch  genug  übrig 
lassen.  Da  das  aber  einmal  so  ist  und  der  Natur 
der  Sache  nach  nicht  anders  seyn  kann,  so  hätten 
wir  allerdings  gewünscht,  dass  er  eine  zweckmässige 
Auswahl  gleich  von  vorn  herein  getroffen  hätte. 
Wohl  mag  eine  solche  ikrbeit  ihre  Schwierigkeiten 
haben  und  wir  verkennen  dieselben  nicht.  Wenn 
man  aber  zugeben  muss,  dass  sie  einmal  nicht  zu 
umgehen  siud  —  denn  so  wie  der  Vf.  es  angefan¬ 
gen,  kann  es,  wenn  nicht  das  Feld  der  Literatur 
schon  nach  wenigen  Jahren  zu  einem  unüberseh¬ 
baren  Gebiete  an  wachsen  soll,  doch  nimmermehr 
fortgehen  —  so  wird  man  auch  gestehen  müssen, 
dass  sie  jetzt,  wo  wir  im  Stande  sind,  selbst  zu 
prüfen,  immer  noch  leichter  seyn  muss,  als  wenn 
sie  in  einer  spätem  Zeit  geschehen  soll,  wo  es  gar 
nicht  zu  vermeiden  ist,  dass  nicht  in  der  Beur- 
tlieilung  des  Werthes  der  verschiedenen  Schrift¬ 
steller  die  bedeutendsten  Irrthümer  Statt  finden 
sollten.  Zugleich  wäre  dann  auch  das  Werk  we¬ 
niger  voluminös  geworden  und  hätte  wahrschein¬ 
lich  eine  allgemeinere  Verbreitung  gefunden,  als 
ihm  bey  seinem  jetzigen  Umfange  und  verhälluiss- 
mässig  hohen  Preise  zukommen  dürfte. 

Am  meisten  missfallen  hat  jedoch  Rec.  das 
vom  Verf.  gewählte  Theilungsprincip ,  in  so  fern 
er  nämlich  dasselbe  von  dem  noch  fortbestellenden 
Leben  und  dem  erfolgten  Tode  der  Schriftsteller 
hergenommen  hat,  was  gewiss  ganz  unzweckmässig 
war.  Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass,  weil  der 
Verf.  häufig  gar  nicht  wissen  konnte,  ob  ein  Schrift¬ 
steller  noch  lebe  oder  schon  gestorben  sey,  er  für 
solche  zweifelhafte  Fälle  genöthigt  war,  als  Grenz- 
punct  das  Jahr  1780  aufzustellen.  Diess  hat  aber 
natürlich  zur  Folge  gehabt,  dass  nun  neben  den  noch 
lebenden  auch  ein  grosser  Th  eil  schon  verstorbener 
Schriftsteller  stehen.  Sonach  ist  denn  auch  der 
Titel  eines  Lexicons  jetzt  lebender  medicinischer 
Schriftsteller  von  der  Art,  dass  er  dem  Werke, 


streng  genommen,  schon  'jetzt  nicht  mehr  zukommt, 
ein  Uebelstand,  der  sich  nolhwendig  mit  jedem 
Jahre  vermehren  muss.  Auf  der  andern  Seite  wie¬ 
der  kann  es,  wenn  besonders  die  versprochene 
erste  Abtheilung  bald  nachfolgt,  leicht  geschehen, 
dass  Schriftsteller  darin  aufgenommen  werden, 
welche  noch  am  Leben  sind,  und  dann  ist  dieses 
wieder,  genau  besehen,  kein  Lexicon  verstorbener 
Schriftsteller,  ausser  etwa  nach  dem  Grundsätze: 
a  potiori  fiit  denominatio»  Kurz,  es  findet  bey 
dein  vom  Verf.  angenommenen  Theilungspriucipe 
zwischen  der  ersten  und  zweyten  Abtheilung  gar 
keine  feste  Grenzlinie  Statt,  was  doch  gerade  hier 
eine  Hauptsache  war.  Musste  also  eine  Sonderung 
überhaupt  Statt  finden,  was  wir  wegen  der  daraus 
hervorgehenden  Erleichterung  nicht  gerade  tadeln 
wollen,  so  war  es  gewiss  weit  zweckmässiger,  wenn 
sich  der  Verf.  die  Bearbeitung  der  gesammten 
neuern  und  neuesten  medicinischen  Literatur  zum 
Vorwurfe  gemacht,  und  z.  B.  ohne  Rücksicht  auf 
das  noch  forlbeslehende  Leben  oder  den  erfolgten 
Tod  alle  diejenigen  Aerzte,  Wundärzte,  Geburts¬ 
helfer,  Apotheker  und  Naturforscher  in  sein  Le¬ 
xicon  aufgenommen  hätte,  welche  seit  1800  zu 
schreiben  angefangen  haben.  So  hätte  sich  dann 
seine  Arbeit  von  selbst  an  die  Werke  von  Haller, 
Ploucquet  u.  A.  angeschlossen,  und  wäre,  auch 
wenn  die  andere  Abtheilung  im  ungünstigen  Falle 
unvollendet  blieb,  ein  für  sich  bestehendes  Ganzes 
gewesen,  während  es  so,  ohne  jenen  Theil,  immer 
nur  ein,  wenn  gleich  sehr  schätzbares,  Bruchstück 
bleibt.  Dass  der  Verf.  gleichwohl  seine  jetzige 
Arbeit  bis  zum  Erscheinen  der  ersten  Abtheilung 
selbst  als  ein  Supplement  zu  den  angeführten  Wer¬ 
ken  angeselien  wissen  will,  da  ihm  doch  unter 
den  neuern  und  neuesten  Schriftstellern  die  ver¬ 
storbenen  ganz  abgehen,  und  es,  wenn  das  zum 
Grunde  gelegte  Princip  der  Theilung  streng  durch- 
geführtwird,  auch  nicht  einmal  diejenigen  Schrift¬ 
steller  enthalten  kann,  welche  beym  Beginne  der 
Arbeit  zwar  noch  lebten,  aber  ehe  der  Verf.  zu 
ihnen  gelangte,  verstärken,  ist  daher  allerdings  zu 
verwundern. 

Die  vom  Verf.  gewählte  alphabetische  Ord¬ 
nung  der  Schriftsteller  hat  allerdings  manches  Gute, 
macht  es  aber  nothwendig,  dass  noch  ein  Sachre¬ 
gister  dazu  kommt,  was  indess  auch  der  Vf.  nach¬ 
zuliefern  verspricht;  denn  ohne  ein  solches  würde 
man  gar  nicht  im  Stande  seyn,  zu  erfahren,  was 
in  den  verschiedenen  Zweigen  der  Medicin  bisher 
geleistet  wurde.  Wahrscheinlich  wird  nun  der 
Vf.  dieses  Register  so  einrichten,  dass,  weil  jedes 
einzelne  Werk  und  selbst  jeder  in  Journalen  oder 
Collectivschriften  abgedruckte  Aufsatz  seine  beson¬ 
dere  Nummer  hat,  er  mit  Beyfügung  des  Namens 
des  Autors  oder  der  Nummer  des  Bandes  auf  diese 
einzelnen  Nummern  hinweist,  wobey  aber  leicht 
Irrungen  vorfallen  können.  Das  Namenregister, 
welches  damit  verbunden  werden  soll,  scheint  un> 
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ir.drss  überflüssig;  wenigstens  würden  w 
von  dem  Sachregister  absondern. 


ir  es  doch 


So  viel  über  den  vom  Verf.  befolgten  Plan. 
Was  das  Werk  selbst  betrifft,  so  brauchen  wir, 
um  dem  Leser  einen  Begriff  von  der  Reichhaltig¬ 
keit  desselben  zu  geben,  blos  anführen,  dass  die 
ersten  drey  Bände  allein  383o  Schriftsteller  und 
q459  literarische  Producte  in  der  oben  angegebenen 
Weise  aufzählen.  Nur  Schade,  dass  der  Umfang 
und  der  dadurch  bedingte  hohe  Preis  es  Viele« 
unmöglich  machen  wird,  sich  das  Werk  anzu¬ 
schaffen.  Diejenigen  aber,  welchen  dieses  kein 
Hinderniss  ist  —  und  wir  wünschen  deren  dem 
Verf.  recht  Viele  —  weiden  es  allerdings  gern 
sehen,  wenn  die  zeitherige  schnelle  Aufeinander¬ 
folge  der  einzelnen  Bände  keine  Unterbrechung 
erleidet.  Ist  diess  der  Fall,  was  auch  wir  sehr 
wünschen,  so  kann  diese  erste  Ablheilung  in  zwey 
bis  drey  Jahren  vollendet  seyn.  Das  Papier  ist 
cut.  der  Druck  äuaserst  correct. 

*  ’  249. 


Nekrolog. 

Neuer  Nekrolog  der  Deutschen.  Neunter  Jahrg. 
i85i.  Zwey  Theile.  Mit  3  Portraits.  Ilmenau, 
Voigt.  i833.  XLVI1I  u.  1246  S.  (4  Thlr.) 

In  der  Vorr.  klagt  der  Verleger  ,  dass  der  neue 
Nekrolog,  dessen  Anschaffung  als  „eigentliches  Na¬ 
tional-  und  Familienwerk nach  dem  Urtheile 
namhafter  Männer,  „allen  Landes-,  Universiläts-, 
Schul-,  Militär-  und  Leihbibliotheken,  allen  Le¬ 
severeinen  u.  Bildungsanstalten  zur  Pflicht  gemacht4* 
worden  wäre,  noch  immer  nur  mit  bedeutendem 
Kostenzuschusse  erscheinen  könne,  verspricht  aber, 
sich  dessenungeachtet  nicht  von  der  Fortsetzung  ab¬ 
halten  zu  lassen.  Die  Zahl  der  darin  aufgenomme¬ 
nen  Todten  beträgt  diess  Mal  mehr,  als  je:  i6i5, 
wozu  die  Cholera  ihren  Antheil  beygetragen  hat. 
Zugleich  war  aber  auch  das  Jahr  i85i  (gleichwie 
diess  auch  i852  der  Fall  gewesen  zu  seyn  scheint) 
vielen  ausgezeichneten  Männern  verderblich,  und 
so  finden  wir  die  Namen  von  Hegel ,  Matthisson , 
Klinger ,  Niebuhr,  v.  Stein ,  Gneisenau,  Diebitsch , 
Giulay ,  Frimont,  Soden,  Lafontaine,  Usteri , 
Achim  von  Arnim ,  Tittmarin ,  Planck ,  Hinter , 
Glatz ,  kVilmsen,  welche  nebst  vielen  andern  sehr 
ausführlich  oder  doch  genügend  ihrem  Leben  wie 
ihrer  Wirksamkeit  nach  geschildert  sind.  Nur  seilen 
vermisst  man  in  der  Bearbeitung  dieser  Biographieen 
eine  gewisse  Gleichförmigkeit,  welche  durch  die 
äussern  Lebensverhältnisse  und  die  Lebensdauer  be¬ 
dingt  ist.  So  nimmt  die  Biographie  des  Säugers 
Joh.  Gottfr.  Bergmann  in  Dresden  5  volle  Seiten 
ein,  die  des  Sängers  Moltke  in  Weimar  mehr  als  3, 
dagegen  ist  vom  alten  Schauspieler  Genast  in  Wei¬ 


mar  gerade  nur  der  Tag  des  Todes  und  nicht  ein¬ 
mal  das  Alter  angegeben ,  und  der  wackere  Schau¬ 
spieler  Eckard  in  Wien  wurde  mit  6  Zeilen  ab¬ 
gefertigt.  Hier  scheint  zu  wenig  und  dort  zu  viel 
gegeben.  Ueberhaupt  dürfte  nach  unserm  Bedünken 
der  Nekrolog  gewinnen,  wenn  die  literarische  Tha- 
tigkeit  der  Verstorbenen  nur  in  der  Kürze  be¬ 
zeichnet,  nicht  aber  durch  Aufnahme  der  Titel 
aller  ihrer  Werke  documentirt  würde.  Letztere 
ist,  scheint  es  uns  wenigstens,  dem  Meusel  und 
seinen  Nachfolgern  verfallen  und  nimmt  hier  nur 
bey  der  schreibseligen  Richtung  unserer  Zeit  einen 
sehr  grossen  Raum  weg,  ohne  dass  gerade  Voll¬ 
ständigkeit  erzielt  worden  wäre,  denn  so  ist  z.  B. 
in  dem  Verzeichnisse  von  J.  Sodens  Schriften  die 
von  ihm  i8o4  herausgegebene  Damenzeitung  nicht 
mit  aufgeführt.  Von  den  i6i5  Verstorbenen  haben 
1180  in  der  zweyten  Abtheilung  ihr  Plätzchen  ge¬ 
funden.  Allein  auch  hier  erlauben  wir  uns  eine 
Bemerkung  zu  machen.  Uns  scheint  in  so  ein 
Verzeichniss,  in  eine  solche  Todtenliste,  die  „als 
ein  Nationalwerk(<  nach  dem  Urtheile  Einiger  gel¬ 
ten  soll,  Niemand  zu  gehören,  der  nicht  auf  irgend 
eine  Weise  sich  in  seinen  Verhältnissen  vorthei l- 
haft  ausgezeichnet  hätte.  Dadurch,  dass  er  blos 
seiner  Pflicht  Genüge  leistete,  können  ihm  noch 
keine  Ansprüche  auf  die  Aufnahme  hier  erwach¬ 
sen.  Nun  finden  wir  aber  in  derselben  erstaunlich 
Viele,  von  denen  uns  gesagt  ist,  dass  sie  —  ge¬ 
storben  sind.  Nur  ausnahmsweise  ist  eine  kleine 
Notiz  beygefiigt.  Der  Redaction  dienten  hierbey 
ohne  Zweifel  die  Todtenanzeigen  in  öffentlichen 
Blättern  als  Quelle.  Aber  da  thate  sie  ja  noch  besser, 
wenn  sie  sich  auch  alle  Leichenzettel  der  grossem 
Städte  kommen  liess,  denn  da  hätte  sie’ Gelegen¬ 
heit,  noch  Tausende  aufzunehmeq.  Nicht  genug 
aber,  dass  durch  solche  Aufnahme  eine  grosse  In- 
consequenz  bedingt  wird,  in  so  fern  entweder  jeder 
Kramer,  Arzt,  Schullehrer,  Stadt-  und  Dorf¬ 
pfarrer,  Handwerker,  Beamter,  Militär  etc.  auf¬ 
genommen  werden  müsste,  was  eine  Unmöglich¬ 
keit  ist,  aber  zur  Ungerechtigkeit  gegen  diejenigen 
wird,  welche  keine  Stelle  darin  fanden,  oder 
aber  alle  wegfallen  müssen,  die  nur  lebten  und 
starben;  so  erwächst  daraus  auch  der  Nachtheil, 
dass  man  Leute  genannt  findet,  mit  denen  man 
nicht  gern  über  die  Strasse  ging.  Das  ne  quid 
nimis  dürfte  also  vielleicht  hier  ebenfalls  Berück¬ 
sichtigung  finden  und  der  Kostenaufwand  dadurch 
vermindert  werden.  Die  453  ausführlichem  ßio- 
graphieen  enthalten  5  fürstliche  Personen,  27  Mi¬ 
nister,  Gesandte  und  andere  Diplomatiker,  82  Ju¬ 
risten  und  Beamte,  55  Militärpersonen,  i5  katho¬ 
lische  Geistliche  hohen  Ranges,  87  protestantische 
Theologen  u.  s.  w.  Die  drey  beygegebenen  Por¬ 
traits  sind  sehr  beyfalls werth,  besonders  das  des 
Freyherrn  von  Stein . 
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Thierheilkunde. 

Grundriss  der  Epizooniologie  oder  Thier-Seuchen- 
Lehre.  Vom  Prof.  Dr.  Planlc.  München  (Franz). 
i853.  XII  und  59  S.  gr.  8.  Ci4  Gr.) 

D  er  Verf.  gab  schon  im  Jahre  1824  einen  Grund¬ 
riss  der  Epizooniologie  oder  Thier-Seuchen-Lehre 
als  Programm  heraus.  Obige  Schrift  ist  daher  als 
eine  zweyte  Ausgabe  desselben  zu  betrachten,  wie 
der  Verf.  auch  selbst,  zwar  nicht  auf  dem  Titel, 
sondern  S.  6  angibt.  Die  Veränderungen  in  der 
zweyten  Ausgabe  betreffen  nun  nicht,  wie  man  er¬ 
warten  könnte,  eine  weitere  Ausführung  oder  Be¬ 
richtigungen  der  Ansichten  des  Verfs.  über  Thier¬ 
seuchen  und  deren  Eintheilung,  sondern  grössten- 
tlieils  nur  die  Form  der  Bearbeitung.  In  der  ersten 
Ausgabe  handelte  er  die  Ursachen,  Zeichen,  Vor¬ 
hersage,  Verhütung,  Behandlung  der  Thierseuchen 
und  die  polizeylichen  Vorkehrungen  gegen  diesel¬ 
ben  in  einzelnen  Abschnitten  ab,  jedoch  in  diesen 
immer  in  Bezug  auf  alle  Krankheiten,  die  seiner 
Ansicht  nach  Seuchen  zu  nennen  sind;  in  der  zwey¬ 
ten  Ausgabe  sind  die  letztem  hingegen  von  einan¬ 
der  getrennt  und  die  Seuchen  einzeln  nach  den  obi¬ 
gen  Rücksichten  dargestellt  worden.  Hierdurch  hat 
diess  Werkchen  sicher  viel  an  Brauchbarkeit  zu 
seiner  Bestimmung  gewonnen;  der  letztem  wegen 
vermisst  llec.  aber  ungern  die  Etymologie  und  den 
Grund  der  Vorzüglichkeit  der  von  dem  Verf.  ver¬ 
besserten  oder  neugeschaffenen  Kunstausdrücke,  z.  B. 
dass  die  Benennung  Epizoonie  besser,  als  das  zeit- 
her  gebräuchliche  und  allerdings  willkürlich  gebil¬ 
dete  und  gedeutete  Wort  Epizoolie  sey,  weil  jene 
das  griechische  Wort  voaog  in  sich  aufnehme  u.s.  w. 

In  dem  Vorworte  der  vorliegenden  Ausgabe 
erklärt  sich  der  Verf.  dahin,  dass  diese  Schrift  ein 
Leitfaden  zu  den  Vorträgen  seyn  solle,  welche  der¬ 
selbe  über  die  Hausfhier- Seuchen  für  die  Schüler 
an  der  königl.  Central- Veterinär -Schule  in  Mün¬ 
chen  zu  hallen  hat;  weshalb  dieselbe  eine  kurzge¬ 
fasste,  tlieils  dogmatische,  theils  historische  Abhand¬ 
lung  jener  Krankheiten  enthalte,  zugleich  aber  auch 
den  Unterschied  derselben  von  den  sporadischen  zu 
erkennen  gebe,  welche  letztere  bisher  fast  gleich¬ 
förmig  mit  den  erstem  abgehandelt  worden  seyen. 
Diess  vermeintliche  Unrecht  wird  denn  auch  gleich 
mit  einigen  Krankheiten  zu  bestätigen  gesucht.  Die 
Grasseuche  sollte  man  z.  B.  künftighin  nicht  mehr 


eine  Seuche  nennen,  weil  sie  ein  durch  den  Weide- 
gang  und  den  Futterwechsel,  vorzüglich  bey  dem 
jungen  Vieh  veranlasster  Durchfall  sey.  Allein  hier¬ 
mit  wird  der  Verf.  nur  wenige  Thierärzte  bekeh¬ 
ren,  denn  es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  derselbe  nur 
eine  gewöhnliche  Krankheit  der  Rinder  vor  Augen 
halte,  die  auch  bey  der  Stallfüllerung  zu  Zeiten 
vorkommt,  während  die  von  den  Pferdezüchtern 
gefürchtete  Grasseuche  oder  Laune  der  Pferde  eine 
Influenza,  eine  wahr e  febris  annua  ist.  Eben  so 
soll  die  Räude  oder  Krätze  der  Hausthiere  nicht  zu 
den  Seuchen  gehören,  da  sie  anfangs  aus  einer  schar¬ 
fen  Unreinigkeit  bey  einem  oder  dem  andern  Thiere 
entspringe  und  dann  erst  durch  Mittheilung  des  An¬ 
steckungsstoffesweiter  verbreitet  werde.  Dieses  Bey- 
spiel  beweist  nach  des  Rec.  Ansicht  zu  viel  und 
daher  für  den  vorliegenden  Satz  eigentlich  nichts; 
denn  es  ergibt  sich  daraus  nur,  dass  die  anstecken¬ 
den  Krankheiten  nicht  notliweudig,  und  besonders 
nicht  immer  auch  Seuchen  seyn  müssen ;  es  ist 
aber  auch  unrichtig,  in  so  fern  die  Räude  oft  die 
Folge  allgemeiner  (Kalamitäten  unter  den  Thieren, 
und  dann  wirklich  eine  Seuche  ist.  Wenn  aber 
der  Verf.  auch  die  Hundswuth  und  den  Lungen¬ 
wurm  husten  der  Rinder  nicht  zu  den  Seuchen  ge¬ 
rechnet  haben  will,  weil  die  erstere  doch  nur  eine 
Folge  von  Zurückhaltung  des  zur  Ausleerung  be¬ 
stimmten,  aber  nun  zum  thierischen  Ansteckungs¬ 
gifte  ausgearteten  Samens  sey,  die  letztere  hingegen 
von  den  auf  sumpfigen  Weiden  eingeschnaubten 
(eingeathmeten)  Fadenwürmern  entstehe;  so  spricht 
derselbe  pathogenetische  Ansichten  aus,  die  Rec. 
recht  bald  näher  entwickelt  und  begründet  sehen 
möchte,  da  sie  in  der  gegenwärtigen  Thierheilkunde 
fremd  sind.  Eben  so  erweckt  in  einer  andern  Be¬ 
ziehung  die  letzte  Angabe,  dass  man  den  sporadi¬ 
schen  Milzbrand,  als  Ausgang  einer  gewöhnlichen 
Milzentzündung  (?) ,  von  der  Milzbrandseuche  oder 
der  eigentlichen  Thierpest  unterscheiden  solle,  den 
Wunsch  des  Rec.,  dass  der  Verf.  doch  bey  allen 
Seuchen  die  ihnen  ähnlichen ,  aber  nicht  seuchen- 
haften  Krankheiten  der  Thiere  mit  denselben  ver¬ 
glichen  haben  möchte;  in  so  fern  er  dann  wichtige 
und  praktische,  nicht  blos  dogmatische  Unterschiede 
zwischen  denselben,  wie  zwischen  der  Influenza 
der  Thiere  und  dem  gewöhnlichen  Katarrh,  zwi¬ 
schen  der  Rinderpest  und  der  Magen  -  oder  Ruhr¬ 
seuche  der  Rinder  gefunden  und  dann  auch  das  Ge¬ 
biet  der  Seuchenlehre  gewiss  erweitert  haben  würde. 
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Die  Einleitung  (S.  V)  ist,  in  einem  Lehrbuche 
für  Thierarzneyschüler  merkwürdig  genug,  der  Na- 
tui  ähnliehkeit  der  Epizoonieen  oder  Thierseuchen 
mit  den  Epidemieen  oder  Menschenseuchen,  die  nicht 
geleugnet  werden  könne,  gewidmet,  und  diese  Aehn- 
lichkeit  diagnostisch.,  d.  h.  durch  Nebenei nanderstel- 
lung  sich  ähnliche]-  Thier-  und  Mehschen-Seuchen, 
und  historisch,  mit  dem  Zusammentrelfen  oder  Auf¬ 
einanderfolgen  solcher  Krankheiten  unter  Menschen 
und  Thieren,  selbst  unter  Pflanzen  nachzuweisen 
versucht  worden.  Auf  diese  allerdings  oft  vorzu¬ 
findende  Uebei einstimmung  hat  nun  aber  der  Verf. 
auch  noch  die  Vermuthung  gegründet,  dass  die  Men¬ 
schenseuchen  aus  Pflanzen-  und  vorzüglich  aus 
Thierseuchen  entstehen,  dass  z.  ß.  die  Menschen¬ 
pest  und  selbst  neuerdings  die  Cholera  aus  einem 
gemeinschaftlichen  Produc te  der  Rinderpest  und  An- 
ihraxpest  der  Thiere  gefolgt  seyen.  Diess  ist,  in 
der  Allgemeinheit  genommen ,  gewiss  wieder  zu  weit 
gegangen  und  daher  für  viele  Fälle  unrichtig;  denn 
jene  Äehniiehkeit  und  jenes  Zusammentreffen  der 
Menschen-  und  Thierseuchen  spricht  doch  oft  nur 
dafür,  dass  dieselben  eines  gemeinschaftlichen  Ur¬ 
sprungs  sind,  und  sehr  oft  folgen  die  letztem  den 
erstem. 

Die  Schrift  selbst  beginnt  (S.  1)  mit  einem  sy¬ 
stematischen  Inbegriffe  derHauslhier-Seuchen.  Haus¬ 
thier-Seuchen  seyen  nur  die  Erzeugnisse  von  ganz 
eigen  thümlichen ,  mit  den  organisch -chemischen 
Veränderungen  oder  Krankheitsanlagen  im  Thier- 
Organismus  gleichartig  und  gleichzeitig  entstande¬ 
nen  und  zusammenwirkenden  Krankheitsstoffen  und 
treten  stets  entweder  unter  allen  oder  doch  sehr  vie¬ 
len  Hausthieren,  von  Jeder  —  oder  nur  Einer  Art, 
hervor,  sobald  diese  nämlich  unter  gleichen  Um¬ 
ständen  und  Verhältnissen  sich  befanden,  worauf 
sich  jene  zwey  Hauptbedingnisse  ursprünglich  be¬ 
ziehen.  Von  den  letztem  liege  aber  die  Eine  im¬ 
mer  nur  im  Thier- Organismus  selbst,  als  eine 
eigenthümliche  Seuchen -Krankheit«- Anlage,  die 
Andere  aber  bestehe  in  einem  eben  so  eigonthüm- 
lichen,  von  denselben  Ursachen  in  oder  ausser  dem 
Thierkörper  entstandenen  Krankheitsstoffe,  welcher 
auf  die  Thiere  wie  ein  äusserer  Zerstörungstoff  oder 
eigentliches  Gift  einwirke.  Beyde  materiellen  Be¬ 
dingnisse  beruhen  aber  ursprünglich  nur  auf  ausser¬ 
ordentlichen  und  ungewöhnlichen  Vorgängen,  haupt¬ 
sächlich  auf  chemischen  Innormalitaten  in  der  At¬ 
mosphäre  sowohl  als  in  den  Körpern  der  Thiere 
selbst,  und  verhalten  sich  zu  einander  gleichsam 
wie  eine  gährungsfähige  Masse  zu  dem  ihrer  Natur 
entsprechenden  oder  chemisch  -  verwandten  Gäh- 
rungssloffe.  Die  Erfahrung  bestätige  nun  1),  dass  eine 
solche  krankhafte  Anlage  entweder  in  allen  Haus¬ 
thieren,  oder  nur  in  einer  gewissen  Gattung  und 
Art  derselben  vorkomme;  dass  jener  Seuchenstoff 
selbst  a)  entweder  ein  azootischer  und  blos  in  der 
Luft  als  sogenanntes  Miasma  enthalten  sey,  welcher 
sich  im  erkrankten  Thiere  nicht  wieder  erzeugen 
könne,  d.  h.  nicht  ansteckend  sey,  oder  b)  dass  er  ' 


als  ein  animalisches  ansteckendes  Krankheitsgift  (Co/z- 
tagium )  erscheine,  oder  c)  dass  jener  Seuchenstoff 
auch  miasmatisch -contagiös  seyn  könne.  Es  lasse 
sich  daher  nach  dieser  Ansicht  folgende,  nach  der 
Anlage  dichotomische  und  nach  dem  Seuchenstoffe 
ti  ichotomische ,  Einlheilung  der  Seuclienki'ankheiten 
der  wichtigsten  Hausthiere  aufstellen:  I.  Gemein¬ 
schaftliche  oder  allgemeine  Hausthier-Seuchen  (Pan- 
zoonieen  oder  Panzoolieen),  welche  unter  allen  Gat¬ 
tungen  und  Alten  der  Hausthiere  Vorkommen,  sich 
aber  unter  einander  llieils  nach  dem  Gebiete  und 
Gebilde,  worin  die  ursprüngliche  Disposition  zur 
Krankheit  liegt,  und  die  primäre  Einwirkung  des 
Seuchenstoffes,  so  wie  der  Krankheits-  oder  Zer- 
störungsprocess  erfolgt,  theils  nach  der  besondern 
Art  des  Seuchenstofles  selbst  unterscheiden,  nämlich 

1)  in  die  miasmatische  Lungen-  oder  Brustseuche; 

2)  in  die  contagiöse  Pocken-  oder  Blatterseuche; 

3)  in  die  miasmatisch  -  contagiöse  Karbunkel -Pest¬ 
oder  bisher  aucli  sogenannte  Milzbrand -Seuche  aller 
Hausthiere.  II.  Eigenthümliche  oder  besondere 
Haustliier-Seuchen  (Enzoonieen  oder  Enzootieen), 
welche  nur  gewissen  Gattungen  und  Arten  von 
Hausthieren  eigen  und  zugleich  auch  mehr  auf  eine 
besondere  Gegend  eingeschränkt  und  wieder  abzu- 
theilen  sind:  1)  in  die  miasmatische  Kehlseuche  der 
Pferde  und  auch  der  Schweine;  2)  in  die  conta¬ 
giöse  Gallenruhrseuche  der  Rinder  oder  die  soge¬ 
nannte  Rindviehseuche,  Rinderpest,  Löserdürre,  und 
3)  in  die  miasmatisch  -  contagiöse  Maul  -  und 
Klauenseuche  der  Wiederkäuer,  zuweilen  auch  der 
Schweine. 

Der  Rec.,  dem  jene  Ansichten  des  Verfs.  über 
die  Eigenheiten  der  Thierseuchen ,  deren  Entstehung 
und  Verbreitung  nicht  ganz  fremd  vorkamen,  aber 
noch  nirgends  bey  Eintheilung  der  Seuchen  rein 
und  vollständig  durchgeführt  fand,  glaubt  nun,  dass 
diess  auch  dem  Verf.  nicht  vollständig  gelungen  sey 
und  gelingen  konnte,  und  zwar  im  Allgemeinen, 
weil  die  Erfahrung  noch  nicht  bey  allen ,  man  kann 
vielmehi’  sagen ,  den  wenigsten  Thierseuchen  ihre 
wahre  Entstehung  und  Verbreitung  gelehrt,  bey 
andern  hingegen  ziemlich  bestimmt  nachgewiesen 
hat,  dass  eine  und  dieselbe  Seuche  unter  verschiede¬ 
nen  Umständen  oder  zu  verschiedenen  Zeiten  in  je¬ 
nen  Eigenheiten  abweichend  seyn  kann,  und  hofft 
diess  durch  eine  kurze  Würdigung  der  von  dem 
Verf.  in  Classen  und  Ordnungen  gebrachten  Thier¬ 
seuchen  bestätigen  zu  können.  Was  nämlich  die 
Haupteintheilung  der  Seuchen  in  allgemeine  und  be¬ 
sondere,  so  wie  den  Eintheilungsgrund  betrifft,  so 
lässt  sich  gegen  dieselben ,  ohne  auf  die  Ausführung 
zu  sehen,  wohl  kaum  etwas  einwenden;  aber  un¬ 
begreiflich  bleibt  es,  wie  die  besondern  Thierseu¬ 
chen  zugleich  auch  als  Enzootieen,  d.  h.  als  solche 
Seuchen  bezeichnet  werden  können,  die  mehr  auf 
eine  besondere  Gegend  beschränkt  sind.  Hiermit 
werden  offenbar  zwey  Begriffe  verwechselt,  der  der 
Verbreitung  der  Seuchen  nach  der  Thierart  und  der 
nach  der  Gegend,  was  aber  auch  an  sich  irrig  ist, 


293 


No.  37.  Februar.  1834. 


294 


da  wohl  in  den  meisten  Gegenden  verschiedene 
Thierarten  Vorkommen,  die  alle  an  der  enzootischen 
Constitution  Antheil  nehmen  und  auch  bald  früher 
oder  später,  bald  mehr  oder  weniger  und  nach  ih¬ 
rer  Gattung  und  Art  in  verschiedene  enzootische 
Krankheiten  verfallen,  so  dass  die  Enzoolieen  in 
ihrer  höchsten  Entwickelung  nicht  selten  zu  wirk¬ 
lichen  Panzootieen  oder  Pestilenzen  werden  und  dann 
auch  das  Vermögen  bekommen,  sich  als  Pest  auf 
andere  und  entfernte  Gegenden  zu  verbreiten.  Da¬ 
her  findet  man  denn  auch  den  Begriff  der  Epizoolie 
und  Enzootie  in  der  Wirklichkeit,  d.  h.  bey  dem 
Vorkommen  der  Thierseuchen  abwechselnd  anwend¬ 
bar  und  zwar  bey  den  von  dem  Verf.  unter  die 
allgemeinen  und  besondern  gestellten  Seuchen.  So 
ist  die  unter  1.  angeführte  Lungenseuche  noch,  ab¬ 
gesehen  davon,  dass  sie  oft  in  einzelnen  Stallen  und 
Ortschaften,  also  eigentlich  nur  sporadisch  vor¬ 
kommt,  in  einzelnen  Ländern  und  Gegenden  in 
Deutschland,  wegen  ihrer  physikalischen  Beschaf¬ 
fenheit  gleichsam  zu  Hause,  wählend  sie  nur  zu 
einer  ausgebreiteten  Seuche  werden  kann,  wenn 
sich  die  Influenza  unter  der  Form  derselben  ver¬ 
steckt.  Die  Pocken-  oder  Blatterseuche,  besonders 
die  der  Schaafe,  ist  in  manchen  Gegenden  blos  con- 
tagiös,  in  andern  mehr  als  diess,  nämlich  mias¬ 
matisch  -  conlagiös  und  dann  entweder  enzootisch 
oder  epizoolisch.  Eben  so  verhält  cs  sich  mit  der 
Karbunkelpest.  Umgekehrt  ist  es  oft  mit  den  zu 
den  speciellen  gerechneten  Thierseuchen:  die  Rin¬ 
derpest  kann  zwar,  wie  man  annimmt,  aber  noch 
nicht  hinreichend  nachgewiesen  iiat,  Krankheit  der 
Rinder  einer  besondern  Gegend  seyn;  sie  hat  aber 
auch  schon,  gleich  einer  Wellseuche,  viele  Lander 
durchzogen,  und  dann  war  sie  doch  wohl  keineEn- 
zootie  in  dem  gewöhnlichen  Sinne.  Die  miasmati¬ 
sche  Kehlseuche  der  Pferde  u.  s.  w.  ist  gewöhnlich 
eine  Epizootie,  entweder  an  die  Jahreszeit  oder  an 
Jahrgänge  gebunden 5  eben  so  die  Maul-  und  Klauen¬ 
seuche  der  Rinder  u.  s.  w.  Nimmt  man  nun  die 
in  die  Unterabtheilungen  gebrachten  Seuchen  vor, 
so  zeigt  es  sich  noch  mehr,  wie  nicht  immer  der 
angegebene  Eintheilungsgruud  haltbar  ist.  Die  mias¬ 
matisch  genannte  Kehlseuche  der  Pferde  u.  Schweine 
kommt  ein  Mal  auch,  und  zwar  nicht  seilen,  bey 
den  Rindern  und  Hunden  vor,  und  dann  ist  sie, 
wenigstens  erwiesen  bey  den  Pferden,  auch  an¬ 
steckend,  daher  nicht  blos  miasmatisch.  So  hat  es 
auch  Fussseuchen  bey  den  Pferden  und  Hunden  ge¬ 
geben,  und  das  Eiutheilungsprincip  bleibt  eigentlich 
nur  bey  der  Rinderpest  haltbar,  die  den  Rindern 
eigenthiimlich  und  in  Deutschland  nur  durch  An¬ 
steckung  verbreitet  wird.  Aber  auch  diese  hat  ana¬ 
loge  seuchenhafte  Krankheiten  unter  den  andern 
Thierarten,  z.  B.  die  nervös- gastrischen  Fieber,  und 
zu  Zeiten,  wo  sie  sich  ungemein  verbreitete,  kam 
auch  unter  dem  einheimischen  Vieh  nur  in  Folge 
der  epizoolischen  Constitution  und  der  ungewöhn¬ 
lichen  auf  dasselbe  eimvirkenden  Schädlichkeiten 
eine  der  Rinderpest  sehr  ähnliche  Krankheit,  die  ■ 


Magen-  oder  Ruhrseuche  vor,  die  gar  nicht  oder 
doch  nicht  sofort  ansteckend  war,  weshalb  denn 
auch  Mehrere,  besonders  Ens  und  Falke ,  schon  in 
der  frühem  Zeit  es  nicht  ohne  Grund  bestritten, 
dass  die  Rinderpest  nur  eine  Contagiou  sey.  Rec. 
will  jedoch  hiermit  nur  angedeutet  haben,  dass  das 
von  dem  Verf.  aufgeslellte  Eintheilungsprincip  für 
die  Thierseuchen  in  der  Wirklichkeit  nicht  ganz 
durchgeführt  werden  könne,  bey  seiner  Wichtigkeit 
aber,  besonders  in  Bezug  auf  die  polizeyliche  Be¬ 
handlung,  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  dürfe, 
vielmehr  zu  Unterabtheilungen  oder  zu  besondern 
Erörterungen  bey  den  einzelnen  Seuchen  dienen 
müsse. 

In  der  folgenden  Ablheilung  (S.  7 — 42)  gibt  der 
Verf.  eine  gedrängte  geschichtliche  Uebersicht  der 
Thierseuchen  nach  der  von  ihm  getroffenen  Ein- 
theilung  und  berücksichtigt  dabey  das  Vorkommen 
derselben  in  Bayern  am  vorzüglichsten.  Noch  be¬ 
lehrender  würde  diese  Uebersicht  geworden  seyn 
und  besonders  sehr  zum  Privatstudium  aufgemun¬ 
tert  haben,  wenn  der  Verf.  in  dem  Anhänge  (S.4-5) 
nicht  ein  blosses  Namenverzeichniss  der  Schriftstel¬ 
ler  über  Hausthier-Seuchen,  sondern  eine  gewählte 
Literatur  über  letztere  gegeben  hätte,  nämlich  ein 
Verzeichniss  von  solchen  Schriften,  welche  histo¬ 
risch  wichtig  sind ,  oder  eine  gute  und  vollständige 
Belehrung  über  die  Seuchen  geben. 

Zuletzt  (S.  47  —  5g)  folgt  ein  tabellarisclierEnt- 
wurf  der  Hausthier- Seuchen  nach  ihrer  ananmesti- 
schen,  diagnostischen,  prognostischen  Beschaffen¬ 
heit  und  nach  ihrer  prophylaktischen,  klinischen  und 
iatropolizeylichen  Behandlung,  welche  6  Rücksich¬ 
ten  auch  zu  6  neben  einander  stehenden  Rubriken 
Anlass  gegeben  haben.  Da  bey  dieser  Skizzirung 
der  Seuchen  der  mündliche  Unterricht  fast  Alles  er¬ 
gänzen  und  berichtigen  muss;  so  kann  der  Rec. 
nicht  Weiler  auf  den  Inhalt  eingehen,  begnügt  sich 
vielmehr  der  Verständlichkeit  wegen  zu  bemerken, 
dass  der  Verf.  unter  anamnestischer  Beschaffenheit 
der  Seuchen  die  Ursachen,  unter  diagnostischer  Be¬ 
schaffenheit  die  charakteristischen  Erscheinungen  der¬ 
selben  versteht,  folglich  bey  der  letztem  Rubrik, 
wie  schon  anfangs  erwähnt  wurde,  die  Diagnostik 
der  Seuchen  im  engern  Sinne  unberücksichtigt  ge¬ 
lassen  hat.  -  Pz. 

M  e  (I  i  c  i  n. 

Der  Alp,  sein  TVesen  und  seine  Heilung  Eine 
Monographie  von  Moritz  Strahl ,  Dr.  der  Medio., 
Chir.  u,  Geburtsh.  Berlin,  Th.  Enslin.  i355.  \  1 

und  255  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Der  Alp  ist  nicht  sowohl  eine  selbstständige 
Krankheit,  als  vielmehr  ein  Aggregat  gewisser 
Symptome  einer  andern  Krankheit,  der  Hypochon¬ 
drie,  oder,  wie  man  jetzt  häufiger  sagt,  der  ner¬ 
vösen  Dyspepsie  oder  Indigestion,  von  welchem 
Aggregate  noch  unentschieden  ist,  ob  es  in  frühe¬ 
rer  Zeit  wirklich  öfter  vorgekommen ,  oder  nur  öf- 
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ter  bemerkt,  und  zwar  darum  öfter  bemerkt  wor¬ 
den  ist,  weil  man  in  ihm  einen  Beweis  mehr  für 
die  herrschende  Lieblingsneigung,  überall  Spuren 
einer  unsichtbaren  Geister-  und  Dämonenwelt  zu 
sehen ,  gehabt  hat  (welches  Geislersehen  im  Reiche 
des  Geistes,  beyläufig  bemerkt,  leichter,  zu  entschul¬ 
digen  ist,  da  nun  einmal  den  Menschen  seine  Ge¬ 
danken,  sein  Streben,  seine  Ahnungen  weiter  füh¬ 
ren,  als  ihm  seine  Sinnesorgane  folgen  können,  als 
jenes  Sehen  unbekannter  und  unerweislicher  Kräfte 
im  Reiche  des  Organischen  und  des  Chemismus,  von 
denen  neuerlich  die  Magnetiseurs  und  jetzt  die  Ho¬ 
möopathen  so  voll  sind,  ein  Gespenstersehen  nur  in 
einer  niedrigen  Sphäre  so  gut  wie  das  unserer  ehrli¬ 
chen  Vorfahren ! ).  Diess  war  des  Rec.  Ansicht  vom 
Alp,  noch  ehe  er  vorliegende  Schrift  in  die  Hände 
bekam,  und  es  schien  ihm  daher  sehr  gewagt,  eine 
nur  sogenannte  Krankheit  monographisch  bearbeitet 
zu  sehen,  welche  Bearbeitung,  wenn  sich  der  Verf. 
blos  auf  seinen  Gegenstand  beschränken  wollte,  dem 
Ganzen  keinen  Nutzen  bringen  konnte.  Diese  Incon- 
venienz  hat  denn  auch  Hr.  St.  zwar  mehr  gefühlt,  als 
deutlich  erkannt,  indessen  hat  ihn  die  Eigenlhümlich- 
keit  seines  Gegenstandes  schon  von  selbst  dahin  ge¬ 
bracht,  dass  er  ihn  nicht  ganz  losgerissen,  sondern 
mehr  im  Zusammenhänge  mit  der  Cardinalkrankheit 
bearbeitet  hat,  und  so  ist  uns  ein  Werk  zu  Theil  ge¬ 
worden,  das  zwar  weniger  auf  praktischen  Werth 
Anspruch  machen  kann,  aber  das  Verdienst  einer 
treuen  Darlegung  des  Geschichtlichen  des  Gegenstan¬ 
des  besitzt.  Nach  unsers  Vfs.  historisch -kritischen 
Untersuchungen  aber,  verbunden  mit  Beobachtung 
der  inveterirten  Krankheit  an  sich  selbst  charakleri- 
sirt  sich  der  Alp  als  ein  meistens  im  Schlafzuslande 
eintretender  suffocatorischer  Druck  in  den  Präcor- 
dien  und  in  der  Brust,  welcher  nur  kurze  Zeit  anhält, 
und  nach  einer  einzigen  tiefen  Inspiration  wieder  ver¬ 
schwindet;  wrird  man  im  tiefen  Schlafe  vom  Alp  be¬ 
fallen,  so  gesellen  sich  nicht  selten  gehinderte  Stimme 
und  Bewegung  und  falsche  Vorstellungen  von  einem 
den  Druck  verursachenden  fremden  Körper  hinzu. 
Als  Ursache  dieser  Erscheinung  ist*  die  bey  Hypo¬ 
chondrischen  und  Dyspeptischen  vorkommende  Nei¬ 
gung  zur  Flatulenz  dann  anzusehen,  wenn  sich  die  in 
Menge  erzeugte  Luft  im  Magen  ansammelt,  denselben 
ausdehnt,  aufs  Zwerchfell  drückt,  im  Schlafe  in  den 
Oesophagus  tritt,  auch  ihn  ausdehnt,  und  so  immer 
mehr  Druck  auf  die  Respirationsorgane  ausübt,  der 
nicht  eher  aufhört.,  als  bis  beym  Erwachen  die  Luft 
nach  oben  entweicht,  oder  in  den  Magen  zurück  ge¬ 
drängt  wird.  Hiernach  ist  die  nächste  Ursache  des  Alp 
ein  Krampf,  und  sein  Wesen  eine  inßatio  ventriculi 
mit  gleichzeitig  bestehender  Ausdehnung  der  Speise¬ 
röhre.  (So  viel  für  diese  Ansicht  sprechen  mag,  so 
bemerken  wir  doch  dagegen,  dass  eine  einzige  Erfah¬ 
rung,  die  der  Vf.  über  den  Alp  besitzt,  wie  anderswo, 
so  auch  hier  nicht  geeignet  seyn  kann,  uns  über  das 
Wesen  der  Krankheit  völlig  aufzuklären :  begründe¬ 
ter  wird  unser  Zweifel  gegen  seine  Ansicht  dadurch, 
das3  P.  Frank,  der  der pneumatosis  ventriculi  et  oe- 


sophagi  im  1.  Tlile.  des  6.  Buches  seines  Werks  eine 
grosse  Aufmerksamkeit  schenkt,  die  Zufälle  ganz  an¬ 
ders  beschreibt  als  unser  Verf. ,  der  mit  grossem  Un¬ 
rechte  dieses  Cap.  cle  Pneu/natosi  ungelesen  gelassen 
hat!)  Wenn  bey  der  Beschreibung  des  Alp  der  Vf. 
bemüht  war,  denselben  als  einen  morbus  sui  generis 
darzustellen  (vielleicht  auf  Kosten  der  Wahrheit  sei¬ 
nes  Krankheitsbildes ,  das  dadurch  einigermaassen  un¬ 
vollständig  und  kahl  erscheint),  so  gelingt  ihm  dieses 
Streben  weniger  bey  Entwickelung  der  äussern  Ver¬ 
anlassungen,  die  ganz  mit  denen  der  Dyspepsie  zu¬ 
sammenfallen,  und  noch  weniger  bey  Darstellung  des 
Heilverfahrens,  das,  abgerechnet  einige  symptoma¬ 
tische  Curregeln,  kein  anderes  als  das  gegen  die  eben 
erwähnte  Krankheit  ist,  so  wie  es  von  neuern  Aerz- 
ten  vorgeschlagen  und  allgemein  angewendet  wird ; 
was  aber  das  symptomatische  Heilmittel  anbelangt,  so 
ist  dieses  dünner,  aber  ganz  heisser  Chamillenthee, 
worüber  wir  nur  bemerken  wollen,  dass  die  einzige 
Erfahrung,  die  der  Verf.  über  ihn,  und  zwar  an  sich 
selbst  gemacht  hat,  seinen  Nutzen  in  allen  Fällen  um 
so  weniger  erweist,  da  die  ungleiche  und  ungewisse 
Wirkung  dieses  Mittels  bey  Flatulenz  bekannt  ge¬ 
nug  ist. 

Wir  können  unsere  Anzeige  nicht  schliessen,  be¬ 
vor  wir  einer  Hypothese  unsers  Verfs.  Erwähnung 
gethan  haben,  auf  welche  er  vorzüglichen  Werth 
legt;  er  ist  nämlich  der  Meinung,  dass  die  Erzeugung 
der  Luft  imDarmcanale  kein  pathologischer,  sondern 
ein  physiologischer  Process  sey;  da  aber  im  gesunden 
Zustande  keine  Luft  aus  den  Verdauungswegen  ent¬ 
weiche  (?),  so  müsse  es  einen  andern  Weg  geben,  auf 
dem  sie  hinweggeschafft  werde;  diess  sey  kein  ande¬ 
rer,  als  dass  sie  resorbirt  werde  und  in  den  Kreislauf 
gelange,  aus  dem  sie  mittelst  der perspiratio  insensi - 
bilis  der  Haut  entfernt  werde;  hiernach  sey  über¬ 
mässige  Ansammlung  der  Luft  im  Darmcanale  nichts 
anderes  als  Folge  gestörter  Hautthätigkeit ,  wodurch 
der  Abgang  der  Luft  behindert  werde.  Es  würde  zu 
weit  führen,  die  Gründe  des  Verfs.  anzugeben,  und 
—  einer  Widerlegung  zu  unterwerfen,  und  wir  er¬ 
lauben  uns  daher  nur,  statt  derselben  ihm  einigeFra- 
gen  vorzulegen:  da  der  Verf.  den  Nutzen,  den  die 
Luft  in  den  Circulationswegen  hat,  nicht  nach  weist, 
und  ein  solcher  auch  gar  nicht  anzunehmen  ist,  lässt 
es  sich  da  mit  der  sonstigen  Einrichtung  des  Organis¬ 
mus  vereinen,  dass  ein  excremen titieller  Stoff',  statt 
auf  dem  nächsten  Wege,  wie  dieses  auch  stets  ge¬ 
schieht,  eliminirt  zu  werden,  auf  eine  höchst  zusam¬ 
mengesetzte,  vielen  Störungen  unterworfene  Art  aus 
dem  Körper  geschafft  werden  müsse?  —  es  zeigt  an 
und  für  sich  von  weniger  Genauigkeit  des  Ausdrucks, 
wenn  der  Verf.  blos  von  Luft  spricht,  die  im  Darm¬ 
canale  erzeugt  und  durch  die  Haut  entfernt  werde, 
und  es  ist  daher  wohl  die  Frage  erlaubt,  ob  es  eine 
und  dieselbe  Luftart,  und  welche  es  sey,  von  der  die 
Rede  ist?  —  Endlich,  ist  es 'denn  allerweges  ausge¬ 
macht,  dass  aus  der  Haut  wirklich  Luft  und  zwar  in 
solcher  Menge  entweicht,  als  im  Darmcanale  erzeugt 
wird  ?  C.  H. 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 

Am  13.  Februar.  38.  1834. 


Preussisches  P».echt. 

Ausführliches  systematisches  Handbuch  des  Preus - 
sischen  Privatrechts,  bearbeitet  von  Johann  Franz 
T  Jl  ö  ne ,  Königl.  Preuss.  Obei-landesgerichts-Referendarius. 
Erster  Band.  Abfassungsgeschichte  des  allgemeinen 
Landrechts  und  allgemeiner  -Th eil,  einschliesslich 
der  Lehre  von  dem  Besitze  und  der  Verjährung. 
Erste  Abtheilung.  —  Auch  unter  dem  Titel: 
Fundamental  -  Lehren  des  Preussischen  Pri¬ 
vatrechts ,  einschliesslich  der  Abfassungsgeschichte 
des  allgemeinen  Landrechts  und  der  Lehre  von 
dem  Besitze  und  der  Verjährung,  systematisch 
bearbeitet  von  u.s.  w.  Erster  Band.  Leipzig,  Hahn. 
i855.  28  Bog.  gr.  8.  (1  Thlr.  18  Gr. 

Der  Verfasser  dieses  auch  für  den  Nicht-Preus- 
sen  wichtigen  und  interessanten  Werks  beabsich¬ 
tigt,  laut  des  Vorworts,  in  demselben  eine  Darstel¬ 
lung  des  preussischen  Rechts  im  wissenschaftlichen 
Geiste  und  Zusammenhänge  und  mit  vorherrschen¬ 
der  Rücksicht  auf  das  Bedürfniss  der  Praxis  zu  lie¬ 
fern.  Er  entschuldigt  es  mit  mannichfachen  Wider¬ 
wärtigkeiten,  denen  er  wahrend  seiner  Arbeit  aus- 
gesetzt  gewesen,  wenn  er  Quellen  und  Hülfsmillel 
mitunter  sogar  den  Worten  nach  benutzt  hat.  Aber 
in  der  Thal  wird  ihn  kein  Billigdenkender  deshalb 
tadeln,  da  die  ganze  Schrift,  so  weit  sie  jetzt  vor¬ 
liegt,  die  Versicherung  des  Verfassers  bestätigt,  „dass 
nichts  ohne  Prüfung  aufgenommen  und  dem  eige¬ 
nen  Nachdenken  stets  Raum  gegönnt  worden  sey;“ 
—  und  blos  das  muss  der  Leser  mit  dem  Vf.  be¬ 
dauern,  dass  die  Vorarbeiten  der  jetzigen  Revisions¬ 
commission  der  preussischen  Gesetzgebung  ihm 
bey  der  Ausarbeitung  nur  in  geringem  Maasse  zu 
Gebote  gestanden  haben. 

Um  die  Beurtheilung  beym  Titel  anzufangen, 
so  heisst  es  S.  VII  des  Vorworts:  der  Nebentitel 
„  Fundamentallehren  “  entspreche  zwar  nur  unvoll¬ 
kommen  dem  Inhalte  des  Werks,  dürfte  auch  viel¬ 
leicht  nicht  ohne  Erinnerung  bleiben ;  es  werde  aber 
die  Wahl  desselben,  in  Ermangelung  eines  zweck¬ 
mässigem  dem  Vf.  nicht  zum  Vorwurfe  gemacht 
werden.  Es  habe  dadurcli  blos  angedeutet  werden 
sollen,  dass  die  beyden  Abtheilungen  des  ersten 


Bandes  auch  selbstständig  für  sich  bestehen  könn¬ 
ten.  Gleichmässig ,  und  mehr  anpassend,  würden 
sich  die  folgenden  Bande  unter  den  Nebentiteln: 
„Sachenrecht,  Recht  der  Forderungen,  Familien- 
und  Erbrecht “  anschliessen.  —  Aber  auch  abgese¬ 
hen  von  diesem  besondern  Zwecke  des  Verf. ,  fin¬ 
det  Reo.  den  Titel  „Fundamentallehren“  keines- 
weges  unpassend,  ja  eigentlich  passender,  als  die  den¬ 
selben  Lehren  in  den  Compendien  und  Handbü¬ 
chern  des  Rechts  gewöhnlich  gegebene  Ueberschrift : 
,,  Allgemeiner  Theil.“  Was  in  einen  allgemeinen 
Theil  gehört,  kann  wenigstens  aus  dieser  Benen¬ 
nung  Niemand  entnehmen.  Weit  genauer  bezeich¬ 
net  der  Ausdruck:  „Fundamental- oder  Grundleh¬ 
ren“  die  Gesammtheit  der  Grundsätze  über  Gesetz, 
Subject  und  Object  des  Rechts  und  Anwendung 
des  Gesetzes  überhaupt.  Ja,  es  wäre  sehr  wün- 
schenswerth,  dass  irgend  ein  der  Sache  gewachse¬ 
ner  Mann,  zum  Behufe  künftiger  Civilgesetzgebun- 
gen,  eine  ideale  Fundamentallelire  des  Rechts  schriebe, 
und  in  derselben  mit  steter  Berücksichtigung  des 
praktischen  Bedürfnisses,  —  also  nicht  etwa  in  dem 
Sinne,  wie  Eschenmeyers  Normalrecht ;  Stuttgart 
und  Tübingen  1 8 19,  —  die  Lehre  vom  Wesen  und 
der  Geltung  der  Gesetze,  ihrer  Anwendung,  Col¬ 
lision  u.  s.  w.,  ferner  vom  Wesen  der  Privatrechte, 
dem  Begriffe  der  Personen  und  Sachen,  den  Grund¬ 
bedingungen  der  Verbindlichkeiten  u.  s.  w.  dar- 
stellle.  —  Was  nun  die  Leistung  unseres  Verf.  selbst 
betrifft,  so  schickt  derselbe  dem  dogmatischen  Theile 
seines  Werks  die  Geschichte  der  Redaction  des  all¬ 
gemeinen  Landrechts  für  die  preussischen  Staaten 
als  historische  Einleitung  voraus.  Es  wird  nicht 
uninteressant  seyn,  wenn  wir  das  Hauptsächliche 
hieraus  unsern  Lesern  mittheilen. 

Friedrich  Wilhelm  I.  hatte  mit  Hülfe  des 
Kammergerichtspräsidenten  von  Cocceji  eine  Ver¬ 
besserung  des  Justizwesens,  besonders  des  Proces- 
ses,  begonnen.  Friedrich  II.  setzte  das  angefan¬ 
gene  Werk  mit  Hülfe  desselben  Mannes  fort,  und 
trug  ihm  mittelst  Cabinetsordre  vom  01.  Dcbr.  1746 
die  Abfassung  eines  deutschen,  auf  Vernunft  und 
Jjandesverfassung  gegründeten,  Landrechts  auf. 
Cocceji’s  Arbeit  erschien  in  den  Jahren  1749 — 17dl 
mehr  in  Form  eines  juristischen  Lehrbuchs,  als  ei¬ 
nes  Gesetzbuchs,  unter  dem  Haupttitel :  Project  des 
corporis  juris  Fridericiani  (nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  im  Jahre  1748  erschienenen  Project  des 
corporis  Fridericiani  Marchici ,  auch  corpus  Fri- 
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dericianum  schlechtweg  genannt,  welches  Werk 
den  Vorläufer  der  jetzigen  preuss.  G.  O.  bildet).  Je¬ 
nes  corpus  juris  Fridericianum  wurde  jedoch  nicht 
vollendet.  Es  fehlt  nämlich  der  dritte  Theil  des 
Werks,  der  das  Obligationenrecht  enthalten  sollte. 
Es  sollten  Erinnerungen  von  den  Ständen,  hohem 
Lnndesgerichten  und  Universitäten  dazu  gemacht 
werden;  auch  sollten  die  Provinzen  und  Städte  ihre 
abweichenden  Privilegien  und  Statuten  einsen¬ 
den.  Durch  Cocceji's  Tod  und  den  Ansbruch  des 
siebenjährigen  Kriegs  gerieth  die  Sache  in  Stok- 
ken ,  bis  sie  durch  den  bekannten  Rechtsfall  des 
Müllers  Arnold  von  Neuem  in  "Gang  gesetzt  wurde. 
Carmer  wurde  Grosskanzler.  An  ihn  erliess  der  Kö¬ 
nig  die  berühmte  Cabiuetsordre  vom  i4.  April  1780 — 
das  Fundamentalgesetz  für  die  ganze  folgende  preuss. 
Gesetzgebung,  hauptsächlich  merkwürdig  durch  den 
allerdings  auffallenden,  aber  auch  bey  der  Arbeit 
selbst  nicht  beobachteten  Satz:  dass  das  Gesetz¬ 
buch  nur  eine  Instruction  jiir  die  Gerichte  in 
Civil-  und  Criminalsachen  seyn  sollte.  Carmer 
nahm  Baumgarten,  Suarez,  Pachaly,  Volkmar,  Kirch- 
eisen,  Klein  und  Gosler  zu  Gehülfen.  Die  Seele 
des  Ganzen  war  Suarez.  Man  machte  den  An¬ 
fang  damit,  dass  man  die  gesarnmte  Justinianeische 
Gesetzgebung  auszog,  und  diesen  Auszug  mit  den 
nöthigen  Ergänzungen  aus  den  bereits  bestehenden 
Landesgesetzen  versah.  Der  erste  Entwurf  erschien 
in  den  Jahren  1784 — 1786,  in  sechs  Abtheilungen, 
die  an  sehr  viele  Collegien,  Beamte  und  Privat¬ 
personen  mit  der  Aufforderung  zur  Begutachtung 
versandt  wurden.  Zugleich  wurden  grössere  und 
kleinere  Preismedaillen  für  die  besten  gutachtlichen 
Arbeiten  verheissen.  Friedrich  ff.  starb;  Friedrich 
Wilhelm  II.  liess  der  Juslizreform  ihren  unveränder¬ 
ten  Fortgang,  befahl  jedoch,  dass  auch  die  Stände  bey 
der  Gesetzgebungsarbeit  gehört  werden  sollten,  was 
eine  grosse  Menge  ständischer  Monita,  und  in  de¬ 
ren  Folge  eine  theilweise  Umarbeitung  des  ersten 
Entwurfs  erzeugte.  Der  nach  allen  diesen  Ver¬ 
handlungen  neu  redigirte  Text  wurde  mittelst  Pa¬ 
tents  vom  20.  März  1791  als  Allgem.  Gesetzbuch 
für  die  preussischen  Staaten  publicirt,  sollte  jedoch 
erst  vom  4.  Juli  1792  an  Gesetzeskraft  erhalten. 
Allein  schon  am  18.  April  1792  wurde  das  neue 
Gesetzbuch  auf  unbestimmte  Zeit  suspendirt,  an¬ 
geblich,  damit  das  Publicum  sich  genauer  mit  dem 
Inhalte  bekannt  machen  könnte,  in  der  That  aber, 
weil  sich  eine  starke  Partey  gegen  die  neue  Ge¬ 
setzgebung  gebildet  hatte,  an  deren  Spitze  der  schle¬ 
sische  Justizminister  von  Danckelmann  stand.  Erst 
am  12.  Nov.  1793  erhielt  Carmer  den  Befehl,  das 
bereits  gedruckte  Gesetzbuch  als  „Allgemeines  Land¬ 
recht  für  die  Königl.  Preuss.  Staaten“  von  Neuem 
umzuarbeiten ,  und  alle  Sätze,  „die  das  Staatsrecht 
und  die  Regierungsform  beträfen,  ingleichen  alle 
neue,  aus  den  bisher  bestandenen  Gesetzen  nicht 
fliessende  und  zu  deren  Bestimmung  und  Ergän¬ 
zung  nicht  dienende  Vorschriften  wegzulassen.“ 
Am  5.  Februar  179!  wurde  das  so  ■revidirte  Ge- 


300 

setzbuch  als  Allgem.  Landrecht  publicirt,  und  trat 
am  1.  Juni  1794  in  Kraft. 

Auf  diese  historische  Einleitung  folgen  Bemer¬ 
kungen  über  den  Inhalt  und  das  System  des  allg. 
Landrechts,  30  wie  über  die  äussere  Gültigkeit  des¬ 
selben  und  sein  Verhältnis  zum  Provinzialrechte, 
sodann  eine  kurze  Darstellung  der  Gesetzgebung 
nach  Einführung  des  allgem.  Landrechts,  an  wel¬ 
che  sieh  Notizen,  den  akademischen  Unterricht  über 
dasselbe  betreffend,  ferner  Mittheilungen  über  die 
Literatur  und  die  Auflagen  dieses  Gesetzbuchs,  so 
wie  über  das  dazu  gefertigte  Register  anschliessen. 
Der  ganze  Abschnitt  ist  ungemein  interessant,  haupt¬ 
sächlich  wegen  der  den  historischen  Mittheilungen  oft 
hinzugefügten  verständigen  und  freymüthigen  Ur- 
theile  des  Verfassers. 

Wir  können  uns  nicht  enthalten,  folgende  Stelle 
aus  §.  i3.  aufzunehmen:  „Die  preussiscbe  Gesetz¬ 
gebung  hat  vielleicht  mehr  als  eine  andere  der  neuern 
Zeit  den  Beweis  geliefert,  mit  wie  vielen  und  un¬ 
besiegbaren  Schwierigkeiten  die  Erreichung  jenes 
grossen  Ziels“  (nämlich,  so  weit  nur  irgend  thun¬ 
lieh,  theils  Zweilei  der  Auslegung  zu  entfernen, 
theils  die  möglichen  Fälle  im  Voraus  zu  entschei¬ 
den)  „verknüpft  sey.  Der  Grund  dieser  Erschei¬ 
nung  ist  nicht  blos  darin  zu  suchen,  dass  wir  seit 
der  Redaction  des  Landrechts  in  einigen  Decen- 
nien  Jahrhunderte  abgemacht  haben,  sondern  -un¬ 
verkennbar  auch  darin,  dass  unser  Landrecht  alle 
jene  veränderlichen  Verhältnisse,  die  ausser  dein 
Gebiete  des  geschriebenen  Rechts  liegen,  in  einer 
Menge  gesetzlicher  Verfügungen  zu  umfassen  sucht, 
und  seihst  das  mit  aufnimmt,  was  bey  seinem  ste¬ 
ten  Wechsel  der  selbstständigen  Entwickelung  im 
Leben  überlassen  bleiben  muss.  Auf  diese  Weise 
j  hat  das  Landrecht,  indem  es  Rechtsverhältnisse 
mit  zur  Grundlage  seiner  Stabilität  macht,  die  seihst 
keinen  dauernden  Bestand  haben,  seine  Festigkeit 
verloren  ,  und  wurde  um  so  mehr  dem  Einflüsse 
der  Neuerungen  ausgesetzt,  als  nicht  nur  der  un¬ 
geheuere  Reichthum  der  schnell  aufeinander  folgen¬ 
den  Zeitereignisse  der  Gesetzgebung  und  der  con- 
sequenten  Fortbildung  des  Rechts  einen  eben  so  gros¬ 
sen  Stoff  zur  Verarbeitung  zuführte,  sondern  auch 
eine  Rescripten-Legislation,  anfangs  durch  das  wirk¬ 
liche  Bedürfniss  herbey geführt,  dann  in  einem  en- 
gern  Umfange  blos  beybehalten,  da  war,  die  von 
einer  juristisch  erschöpfenden  Prüfung  des  Facturas 
nach  allen  seinen  Beziehungen  zum  ganzen  umfas¬ 
senden  Rechtssysteme  hin  weder  immer  ausgeheu 
konnte,  noch  ausgegangen  ist.“  Von  besonderm 
Interesse  ist  noch:  (§.  5„  6.)  „Der  Rückblick  auf 
die  Abfassungsgeschichte  des  allg.  L.  R.  —  die  Er¬ 
örterung,  woher  der  Mangel  an  Grundnormen  und 
die  grosse  Menge  von  blos  singulären  Bestimmun¬ 
gen,  praktischen  Folgerungen,  Definitionen  und  rein 
theoretischen  Sätzen  komme,  und  in  wie  weit  dej 
deshalb  oft  ausgesprochene  Tadel  überhaupt  gegrün¬ 
det  sey.  Ferner:  (§.  7.)  Inhalt  des  allg.  L.  R.  (§.  8  . 
9.)  Darlegung  des  irniern  Zusammenhangs  der  if r 
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allg.  L.  R.  enthaltenen  Materien.  Die  Kürze  des 
Raums,  die  wir  bey  Abfassung  dieser  Recension 
berücksichtigen  müssen ,  verbietet  uns,  auf  den  In¬ 
halt  jener  §§.  näher  einzugehen,  und  nur  in  Be¬ 
zug  auf  §.  7.  bemerken  wir,  dass  in  demselben  über 
das  im  allg.  L.  R.  enthaltene  Staatsrecht,  „dem  es 
an  historischem  Boden  ermangelt  und  das  keinen 
materiellen  Werth  hat,“  zwar,  sehr  richtige  Bemer¬ 
kungen  enthalten  sind,  dass  aber  doch  ein  Punct, 
der  uns  eine  Hauptsache  zu  seyn  scheint,  uner¬ 
wähnt  geblieben  ist;  nämlich:  man  wusste  nicht 
recht,  was  man  unter  Landrecht  verstehen  sollte. 
Der  eigentliche  Gedanke  war  wohl  kein  anderer, 
als  der,  man  wollte  ein  Civilgesetzbuch  und  ein 
Crirainalgesetzbuoh  geben.  Das  Civilgesetzbuch  sollte 
das  gesainmte  Privatrecht  umfassen,  allein  man  war 
mit  sich  nicht  einig,  was  man  unter  Privatrecht 
begreifen  sollte,  und  so  nahm  man  denn  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  von  Bestimmungen  des  öffent¬ 
lichen  Rechts  blos  um  deswillen  mit  auf,  weil  sie 
Rechte  und  Verbindlichkeiten  der  Mitglieder  des 
Staats  feststellten,  ßey  der  Critninalgesetzgebung 
war  man  eben  so  ungewiss  über  den  Umfang  der 
Materie,  und  nahm  daher  polizeyrechtliche  Bestim¬ 
mungen  bald  auf,  bald  Hess  man  sie  weg,  eben 
weil  es  an  einem  leitenden  Grundsätze  fehlte,  nach 
welchem  man  hätte  beurtheilen  können,  ob  sie  in 
den  Kreis  dieses  Gesetzbuchs  gehörten,  oder  nicht. 
Diese  Unsicherheit  im  Principe  wurde  nach  dem 
Erscheinen  des  allg.  L.  R.  noch  bemerkbarer.  Man 
liess  nämlich  den  2osten  Titel  des  2ten  Theils,  das 
Criminalrecht  enthaltend,  ganz  weg,  und  fügte  ihn 
erst  in  der  Auflage  von  1817  wieder  hinzu.  Dass 
ein  solches  Schwanken  in  den  ersten  Grundansich¬ 
ten  nicht  ohne  mannichfaltigen  Einfluss  auf  die 
einzelnen  Bestimmungen  bleiben  konnte,  leuchtet 
von  selbst  ein. 

Der  dogmatische  Theil  unseres  Werks,  dessen 
erstes  Buch  in  dem  erschienenen  Bande  gegeben 
ist,  zerfällt  in  drey  Capitel: 

1)  Von  den  positiven  Rechtsquellen  und  dem  Ein¬ 
flüsse  rationeller  Principien  im  positiven  Rechte. 

2)  Von  den  Rechten. 

5)  Von  den  Personen, 

Im  ersten  Capitel  ist  die  Rede  von  den  eigent¬ 
lichen  Gesetzen  und  deren  Abfassung,  von  der  Be¬ 
kanntmachung ,  Interpretation,  Anwendung  und 
Aufhebung  der  Gesetze,  desgleichen  von  uneigent¬ 
lichen  Gesetzen,  worunter  der  Verf.  Macht  Sprüche, 
Ministerialrescripte ,  Gewohnheitsrecht,  Gerichts¬ 
brauch  und  Meinung  der  Rechtsgelehrten,  endlich 
Privilegien  versteht.  —  In  Bezug  auf  den  Einfluss 
rationeller  Principien  im  positiven  Rechte,  spricht 
er  von  der  Berücksichtigung  der  Moral  und  der 
Billigkeit  in  Beurtheilung  von  Rechtsverhältnis¬ 
sen.  Das  ganze  Capitel  beschäftigt  sich,  wie  aus 
dieser  kurzen  Inhaltsangabe  hervorgeht,  fast  durch¬ 
aus  mit  Gegenständen,  die  im  gemeinen  Rechte  ent¬ 
weder  gar  nicht,  oder  doch  nur  sehr  unvollständig 
durch  gesetzliche  Bestimmungen  geregelt  sind,  da¬ 


her  es  auch  dem  Rechtsgelehrten,  der  nach  gemeinem 
Rechte  zu  arbeiten  hat,  höchst  erwünscht  seyn  muss, 
die  diessfallsige,  meistens  auf  jenes  Recht  gegrün¬ 
dete  und  wenigstens  grössten  Theils  nunmehr  durch 
die  Erfahrung  einer  ziemlich  langen  Reihe  von  Jah¬ 
ren  erprobte  Gesetzgebung  Preussens  in  einem  kur¬ 
zen  und  doch  vollständigen  Auszuge  und  systema¬ 
tischen  Zusammenhänge  kennen  zu  lernen.  Beson¬ 
ders  bemerkenswerth  ist  die  Lehre  von  der  Col¬ 
lision  der  Gesetze  (§.  43.44,  45.)  und  vom  Gewohn¬ 
heitsrechte  (§.  4q  —  52).  Das  zweyte  Capitel  han¬ 
delt  in  fünf  Abschnitten  von  den  Rechten,  und  be¬ 
trachtet  j)  die  Rechte  überhaupt,  den  Begriff  und 
die  Folgen  eines  Rechts;  die  Ausübung,  Erwerbung 
und  den  Verlust  der  Rechte;  2)  den  Unterschied  und 
die  Arten;  5)  die  Collision;  4)  die  Verfolgung  und 
Schätzung;  endlich  5)  die  Wiederherstellung  der 
Rechte.  Der  letzte  Abschnitt  scheint  etwas  unvoll¬ 
ständig  behandelt.  Der  wenigstens  für  den  Nicht- 
preussen  wichtigste  §.  des  ganzen  Capitels  ist  der 
70ste,  von  der  Beweislast,  wo  wir  jedoch  bekennen, 
dass  des  Verfassers  Darstellung  uns  nicht  genügt 
hat.  Namentlich  scheint  es  uns  ungenügend,  wenn 
er  sagt,  es  gelte  nach  preussischem  Rechte  zwar 
die  Regel  „  ciffirmanti  incumbit  probatio doch 
müsse  auch  die  Negative  von  dem  Behauptenden 
stets  bewiesen  werden,  wenn  das  negirte  Factum 
erheblich  sey,  d.  i.  wenn  der  Rechtsanspruch  durch 
dasselbe  bedingt  erscheine.  Nach  des  Rec.  Dafür¬ 
halten  liegt  im  preussischen  Rechte  folgende  Theo¬ 
rie  der  Beweislast.  Die  Regel  ist:  nur  die  affir¬ 
mative  Behauptung,  vorausgesetzt,  dass  sie  erheb¬ 
lich  ist,  bedarf  des  Beweises.  Die  Ausnahmen  sind: 
auch  die  Negative  muss  erwiesen  werden,  wenn  die 
entgegenstehende  Affirmative  1)  vom  Gegner  schon 
erwiesen  ist  (also  im  direclen  Gegenbeweise  bey 
vollständig  geführtem  Beweise);  2)  wenn  sie  keines 
Beweises  bedarf,  also  namentlich,  wenn  die  Affir¬ 
mative  des  Gegners  vom  andern  Theile  zugestan¬ 
den  ist,  oder  wenn  sie  wregen  einer  ihr  zur  Seite 
stehenden  Präsumtion  für  wahr  gehalten  wird,  oder 
wenn  sie  notorisch  ist.  —  Es  ist  unverkennbar, 
dass  diese  Theorie  einfach  und  natürlich,  und  zu¬ 
gleich  praktisch  höchst  brauchbar  ist.  Aber  ffey- 
licli  lässt  sie  sich  nur  mit  steter  Rücksicht  auf  das 
materielle  Recht  anwenden;  mit  andern  Werten: 
man  kann  die  Frage,  wer  in  einem  speciellen  Falle 
zu  beweisen  habe,  nicht,  wie  es  in  manchen  neuem 
Theorieen  erfordert  wird,  mittelst  einer  Art  von  al¬ 
gebraischem  Formelwesen  lösen,  sondern  man  muss 
stets  untersuchen,  ob  nicht  die  Behauptung  des  ei¬ 
nen  oder  des  andern  Theils  durch  eine  Präsumtion 
unterstützt  werde.  Nur  über  einen  Punct  findet 
sich  im  preussischen  Rechte  keine  genaue  Bestim¬ 
mung,  darüber  nämlich,  ob  blos  die  praesumfio 
juris  vom  Beweise  befreyeu  solle,  oder  auch  eine 
starke  praesumtio  hominis  sive  facti-  Indessen 
lässt  sich,  wie  wir“ glauben,  mit  gutem  Grunde  vn- 
nehmen,  dass  das  Letztere,  w'enn  es  auch  in  kei¬ 
nem  §.  des  allg.  L.  II.  ausdrücklich  ausgesprochen 
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ist,  doch  in  dem  Sinne  und  Geiste  der  ganzen  Ge¬ 
setzgebung  liege.  Wenn  von  einem  Theile  eine 
Tliatsache  behauptet  worden  ist  und  derselbe  zwar 
diese  Thatsaclie  nicht  unmittelbar,  wohl  aber  eine 
Anzahl  anderer  factischer  Umstände  erwiesen  hat, 
aus  denen  ein  sicherer  Schluss  auf  die  Existenz  der 
eigentlich  in  Frage  stehenden  Thatsache  gemacht 
werden  kann;  so  hat  er  bewiesen  und  zwar  hat  er 
den  sogenannten  künstlichen  Beweis  geliefert.  Die¬ 
ser  künstliche  Beweis  wird  zwar  meistens  zu  sei¬ 
ner  Vervollständigung  eines  Erfüllungseides  bedür¬ 
fen,  indessen  bleibt  es  denkbar  und  kommt  auch 
wirklich  bisweilen  vor ,  dass  ein  künstlicher  Beweis 
stark  genug  ist,  um  die  richterliche  Ueberzeugung 
vollständig  zu  begründen.  Nehmen  wir  nun  an, 
dass  die  einzelnen  thatsächlichen  Umstände,  welche 
den  künstlichen  Beweis  einer  exceptivischen  Be¬ 
hauptung  ;  des  Beklagten  bilden  sollen,  gleich  vom 
Anfänge  des  Processes  an  in  rechtlicher  Gewissheit 
beruhen,  und  dass  der  Kläger,  um  seinen  Anspruch 
zu  begründen,  dennoch  das  Gegenth'eil  behauptet, 
also  eine  verneinende  Behauptung  aufstellt;  so  stellt 
es  sich  als  völlig  zweckwidrig  dar,  dem  Beklagten 
den  Beweis  dessen  aufzulegen,  was  schon  für  er¬ 
wiesen  zu  achten  ist;  vielmehr  wird  dem  Kläger 
der  Beweis  seiner  verneinenden  Behauptung  zuge- 
theilt  werden  müssen,  der  sich  nun,  wie  das  bey 
dem  Beweise  der  Negative  überhaupt  der  Fall  ist, 
.  eigentlich  nur  aus  dem  Gesichtspuncte  eines  Gegen¬ 
beweises  gegen  einen  entweder  formell  geführten,  oder 
doch  materiell  vorhandenen  Beweis  der  vom  Geg¬ 
ner  behaupteten  Affirmative  betrachten  lässt.  — 
So  ist  z.  B.  vor  langem  Jahren  in  der  Facultät  zu 
Wittenberg  folgender  Fall  vorgekommen:  EineEhe- 
frau  stirbt,  nachdem  sie  mit  ihrem  Manne  oo  Jahre 
in  einer  kinderlosen  Ehe  gelebt  hatte.  Der  Wit¬ 
wer  nahm,  nach  dem  damals  geltenden  Rechte,  ih¬ 
ren  gesammten  Mobiliarnachlass  als  Erbe  an  sich. 
Die  Verwandten  der  Ehefrau  aber  machten  auf  die¬ 
sen  Nachlass  um  deswillen  Anspruch,  weil  derselbe 
dem  Ehemanne  nur  dann  gebühren  würde,  wenn 
die  Ehe  vollzogen  wäre.  Ob  sie  nun  schon  ein¬ 
räumten,  dass  ihre  Verwandte  mit  dem,  der  bis¬ 
her  für  ihren  Ehemann  gegolten,  getraut  worden 
sey  und  5o  Jahre  lang  ununterbrochen  mit  ihm  in 
einem  gemeinschaftlichen  Hauswesen  gelebt  habe, 
so  leugneten  sie  dennoch  die  Vollziehung  der  Ehe, 
und  beharrten  darauf,  dass  diese  vom  Witwer, 
wenn  er  sie  behaupte,  bewiesen  werden  müsse. 
Das  gedachte  Spruchcollegium  nahm  aber,  und 
zwar,  wie  wir  glauben,  sehr  richtig  an,  dass  die 
praesumtio  hominis  in  solchem  Falle  mit  solcher 
Stärke  für  die  Vollziehung  der  Ehe  spreche,  dass 
dieser  letztere  Umstand  schon  für  erwiesen  anzu¬ 
sehen  sey,  folglich  keines  weitern  Beweises  bedürfe, 
und  dass  es  vielmehr  den  Klägern  obliege,  den  ver¬ 
neinenden  Satz,  dass  die  Ehe  nicht  vollzogen  wor¬ 
den,  darzuthun. 

Dass  übrigens  dieses  System  weder  im  allg.  L. 
R.,  noch  in  der  Gerichtsordnung  ganz  klar  ausge¬ 


sprochen  ist,  davon  liegt  der  Grund,  wie  der  Vf. 
auch  S.  22b  richtig  bemerkt,  wohl  darin,  dass 
in  der  G.  0.  die  Untersuchungsmaxime  vorherrscht 
und  also  der  Richter  in  Ansehung  der  Beweisfüh¬ 
rung  weit  weniger,  als  in  den  Ländern  des  gern. 
Rechts  an  die  Anträge  der  Parteyen  gebunden  ist. — 
Bey  Gelegenheit  des  §.  7L  (Begriff  und  Erforder¬ 
nisse  der  res  judicata)  bemerken  wir  noch,  dass 
zwar,  wie  der  Vf.  auch  S.  253  erwähnt,  im  preuss. 
wie  im  gern.  Rechte  der  Unterschied  der  Urtheile 
contra  jus  in  thesi  und  contra  jus  in  hypothesi 
eine  wichtige  Rolle  spielt,  und  dass  es  nach  bey- 
den  Rechten  sehr  bestritten  ist,  wie  die  sententia 
contra  jus  in  thesi  von  der  sententia  contra  jus  in  hy¬ 
pothesi  unterschieden  werden  soll;  dass  aber,  wenn 
mau  gemeinrechtlich  diese  Lehre  prüft,  nach  den 
Grundsätzen  des  jüngsten  Reichsabschieds  unter  ei¬ 
nem  Urthel  contra  jus  in  thesi  wohl  kaum  ein 
anderes  verstanden  werden  kann,  als  ein  solches, 
welches  etwas  anordnet,  was  einem  Proliibitivge- 
setze  zuwiderläuft.  Das  dritte  Capitel  (das  letzte 
dieses  Theils)  handelt  in  zwey  Abschnitten  von  den 
Personen  und  betrachtet  §.  g5 — 125  die  physischen, 
§.  124— 158.  die  moralischen  Personen.  Wir  ver¬ 
missen  hier  die  höchst  wichtige  Eintheilung  der 
Personen  in  öffentliche  und  Privatpersonen,  welche, 
wenn  sie  nicht  als  eine  der  Eintheilung  in  physi¬ 
sche  und  moralische  gleichstehende,  doch  wenig¬ 
stens  als  eine  Unterabtheilung  der  moralischen  Per¬ 
sonen  hätte  aufgeführt  werden  sollen.  Es  ist  diess 
freylich  ein  Tadel,  der  mehr  das  preuss.  Recht  selbst, 
als  den  Vf.  des  vorliegenden,  Werks  trifft.  Die 
Sache  selbst  ist  übrigens  nicht  etwa  eine  blosse  Schul¬ 
frage,  sondern  von  höchster  praktischer  Wichtig¬ 
keit.  Eine  öffentliche  Person  lässt  sich  nur  den¬ 
ken  in  Bezug  auf  eine  universitas ,  auf  ein  Ge¬ 
meindewesen,  dem  die  fragliche  Person  angehört, 
und  welches  durch  dieselbe  ganz  oder  theilweise 
repräsenlirt  wird.  So  ist  z.  B.  der  Beamte  im  Staate 
in  so  fern  eine  öffentliche  Person,  als  er  den  Staat 
theilweise  repräsentii  t.  In  so  fern  er  nun  reprä- 
sentirt,  ist  er  selbst  nur  eine  ideale  oder  mystische 
Person,  deren  Träger  der  physische  Mensch  ist, 
obwohl  es  auch  denkbar  ist  und  sehr  häufig  vor¬ 
kommt,  dass  der  Träger  einer  öffentlichen  Person 
kein  physischer  Mensch,  sondern  wiederum  eine  ideale 
Person  —  ein  Collegium  —  ist.  Geht  man  aber  davon 
aus,  dass  eine  öffentliche  Person  nur  die  als  Person 
gedachte  Repräsentation  einer  universitas  ist  (sey  es, 
dass  diese  Repräsentation  auch  n  nr  den  kleinsten  Theil 
des  rechtlichen  Wesens  dieser  universitas  umfasse); 
so  kommt  man  auf  den  wichtigen,  aber  bis  jetzt  noch 
wenig  anerkannten  Satz:  dass  eine  öffentliche  Person 
als  solche  keine  Privatrechte  und  Verbindlichkeiten 
haben  könne,  sondern  dass,  wo  dergleichen  scheinbar 
vorhanden  sind,  das  berechtigte  oder  verpflichtete  Süb- 
ject  immer  nur  entweder  die  Privatperson  ist,  welche 
alsTräger  in  der  öffentlichen  Person  erscheint,  oder  die 
universitas,  welche  durch  die  Öffentliche  Person  ganz 
oder  theilweise  repräsenlirt  wird.  (Der  Beschluss  folgt.) 


305 


306 


Leipziger  Literatur- Zeitung. 

Am  14.  Februar.  39.  18  34. 


Preussisches  Ft  echt. 

Beschluss  der  Recension:  Ausführliches  syste?nati- 
sches  Handbuch  cles  Preussischen  Provinzial¬ 
rechts,  bearbeitet  von  Johann  Franz  Thöne , 

u.  s.  w. 

D  ie  Bedeutsamkeit  dieser  Satze  in  der  Anwen¬ 
dung  fällt  in  die  Augen.  Ein  richterlicher  Beam¬ 
ter  ist  unstreitig  eine  öffentliche  Person.  Er  reprä- 
sentirt  den  Staat  als  Erhalter  der  Rechtsordnung 
in  einem  gewissen  Bezirke,  oder  in  Bezug  auf  ge¬ 
wisse  Classen  von  Personen  und  Rechtssachen.  Wenn 
nun  dieser  richterliche  Beamte  (oder,  wenn  das  Ge¬ 
richt  collegialisch  constituirtist,  das  Collegium)  irgend 
etwas  in  der  Amtsführung  versieht,  wodurch  Privat¬ 
rechte  dritter  Personen  verletzt  werden,  so  folgt,  dass 
die  Klage  der  Verletzten  nicht  gegen  das  Gericht  als 
solches,  sondern  nur,  je  nach  Verschiedenheit  der 
Umstände,  entweder  gegen  die  einzelnen  Beamten 
als  Privatpersonen ,  oder  gegen  die  Universitas , 
welche  durch  das  Gericht  repräsentirt  wird,  gestat¬ 
tet  werden  könne;  also,  wenn  das  Gericht  vom 
Staate  unmittelbar  eingesetzt  war,  gegen  den  Staat 
in  seiner  Eigenschaft  als  juristische  Privatperson, 
d.  i.  gegen  den  Fiscus,  oder,  wenn  es  von  einer 
Gemeinde  bestellt  war  (Stadtgei-ichte) ,  gegen  die 
städtische  Commun;  bey  Paf.rimonialgerichlen  ver¬ 
tritt  der  Patrimonialgerichtsherr  die  Stelle  des  Staats. 
—  Unzulässig  ist  es  also,  wenn,  wie  doch  gar  oft 
geschehen  und  zugelasseii  worden  ist,  z.  B.  Justiz¬ 
ämter,  als  solche,  in  Civilarxspruch  genommen  werden. 

In  Bezug  auf  die  physischen  Personen  behan¬ 
delt  der  Verf.  die  Lehren  von  dem  Entstehen  und 
Aufhören  der  Rechtsfähigkeit  und  der  Verschie¬ 
denheit  der  Modificationen  derselben,  Letztere  mit 
Rücksicht  auf  Geschlecht,  Alter,  Integrität  des  Kör¬ 
pers  und  Geistes,  Standesverschiedenheit  (wo  von 
den  Rechten  des  Adels,  Bürger-  und  Bauernstandes), 
Verschiedenheit  der  Gewerbe,  Verschiedenheit  des 
kirchlichen  Lehrbegrilfs  und  bürgerliche  Ehre.  Auch 
hier  tritt  es  hervor,  dass  die  Pri valrechte  von  den 
öffentlichen  nicht  geschieden  sind,  welcher  Tadel, 
wenn  es  einer  ist,  aber  wiederum  nicht  den  Verf, 
sondern  das  preussische  Landrecht  selbst  trifft.  — 
Der  zweyte  Abschnitt  dieses  Capitels  enthält  die 
Lehre  von  den  moralischen  (juristischen)  Personen. 
Lobenswerth  ist  es,  dass  der  Verf.  die  Korporatio¬ 


nen  {Universität es  personarurn)  von  den  übrigen  my¬ 
stischen  Personen  getrennt  hat.  Es  wäre  aber  zu 
wünschen  gewesen,  dass  er  den  Gesichtspunct  an¬ 
gegeben  hätte,  aus  welchem  jene  Trennung  als  noth- 
W'endig  erscheint.  Bey  allen  mystischen  Personen 
findet  nämlich  eine  fictio  Juris  Statt,  aber  sie  ist 
nicht  bey  allen  dieselbe.  Entweder  nämlich  w’ird 
der  auf  einen  gemeinsamen  Zweck  gerichtete  Wille 
mehrerer  verbundener  Personen  als  selbstständige 
Person  angesehen,  diess  gibt  den  Begriff  der  Uni¬ 
versitas ;  oder  es  wird  der  Zweck,  gewöhnlich  ver¬ 
bunden  mit  den  zu  seiner  Erreichung  bestimmten 
Mitteln,  als  Person  betrachtet,  —  diess  gibt  den 
Begriff  der  Anstalt  und  in  etwas  speciellerer  Bezie¬ 
hung  den  der  Stiftung.  Auch  diese  Sätze  sind  von 
wichtigen  praktischen  Folgexi,  deren  bedeutendste 
die  ist,  dass,  wenn  schon  die  Anstalt  oder  Stiftung 
als  Rechtssubject  für  sich  angesehen  wird,  sie  den¬ 
noch  stets  nur  in  Beziehung  auf  eine  andere  und 
zwar  fortdauernde  Person  gedacht  werden  kann, 
welche  den  Zweck  will,  und  iiu  Eigenthurne  der 
Mittel  zu  dessen  Erreichung  ist.  So  ist  ein  Hospi¬ 
tal  eine  Stiftung,  und  als  solche  ein  Rechtssubject, 
das  gegen  dritte  Personen  sowohl  Rechte  als  Ver¬ 
bindlichkeiten  haben,  mithin  klagen  und  verklagt 
werden  kann.  Allein  es  muss  nothwendig  als  im 
Eigenthurne  des  Staates,  einer  Gemeinde,  oder  we¬ 
nigstens  einer  Familie  stehend  gedacht  weiden. 
Daraus  ergibt  sich,  dass  es,  unbeschadet  seiner  Na¬ 
tur  als  Rechtssubject,  im  Verhältnisse  zu  dritten 
Personen  doch  keine  Rechte  in  Anspruch  zu  neh¬ 
men  hat,  im  Verhältnisse  gegen  den  Staat,  die  Ge¬ 
meinde  oder  Familie,  der  es  angehört;  dass  es 
also  auch  diesen  Rechtspersonen  weder  als  Kläger, 
noch  als  Beklagter  gegenüber  treten  kann.  Es  folgt 
ferner,  dass,  wenn  es  Vermögen  erwirbt,  der  Wirk¬ 
lichkeit  nach  der  Inhaber  der  Stiftung  als  Erwer¬ 
ber  anzusehen  ist,  obwohl  mit  der  Verpflichtung, 
dasselbe  dem  Zwecke  der  Stiftung  gemäss  zu  ver¬ 
wenden.  Eine  weitere  Ausführung  dieser  Sätze 
würde  dem  Zwecke  dieser  Recension  fremd  seyn. 
Es  leuchtet  aber  schon  aus  dem  Gesagten  ein,  in 
wie  grosse  Schwierigkeiten  sich  eine  Gesetzgebung 
verwickelt,  welche  diese  Begriffe  nicht  sondert.  — 
Bey  Gelegenheit  der  Coxporationen  handelt  der 
Verf.  nach  Aufstellung  der  allgemeinen  Grundsätze 
von  den  Stadt-  und  Dorfgemeinden  (wobey  schätz¬ 
bare  Bemerkungen  über  die  Gesell ichte  und  Be¬ 
deutung  des  Stadtrechts  und  den  Umfang  der  An- 
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wendbarkeit  der  beyden  Städteordnungen  und  des 
allg.  L.  R.  auf  das  Verhältniss  der  Städte,  —  §.  129 — 
t5i),  ferner  von  Zünften  und  Innungen,  und  von 
den  kirchlichen  Instituten.  Hier  ist  zu  erinnern, 
1)  dass  die  kirchlichen  Institute,  wenigstens  gros¬ 
sen;  Theils,  nicht  zu  den  Corporationen,  sondern  zu 
den  Stiftungen  gerechnet  werden  müssen,  wo  man 
sich  nach  der  bisherigen,  wiewohl  neuerlich  ange¬ 
fochtenen  Idee,  die  Kirche  als  eine  Universitas  und 
als  Inhaberin  der  Stiftungen  denken  muss;  2)  dass 
Stadt-  und  Dorfgemeinden  mit  andern  universita- 
tibus  personarum  im  Staate  nicht  in  eine  Classe  ge¬ 
setzt  werden  können.  Stadt  -  und  Dorfgemeinden 
bestehen  nicht  durch  den  Willen  des  Staats,  son¬ 
dern  der  Staat  besteht  aus  den  Gemeinden ;  sie  sind 
die  nothwendigen  urwesentliehen  Bestandteile  des¬ 
selben.  Die  Existenz  der  übrigen  universitates  hin¬ 
gegen  ist  nur  eine  willkürliche,  zufällige  —  sie  be¬ 
stehen  nur  durch  den  Willen  des  Staats,  d.  i.  ver¬ 
möge  seiner  Anerkennung.  Daraus  folgt,  dass  der 
Staat  eine  Universitas  der  letztem  Classe  sofort  auf- 
heben  kann,  wenn  er  seine  Anerkennung  zurück 
nimmt;  aber  keinesvveges  würde  ihm  diess  frey  ste¬ 
hen  in  Bezug  auf  eine  Stadt- und  Dorfgemeinde ; 
5)  sollte  unter  den  moralischen  Personen,  die  aus 
der  Vereinigung  mehrerer  Personen  bestehen,  auch 
bemerkt  seyn,  dass  die  Familien,  obwohl  an  und 
für  sich  keine  wirklichen  moralischen  Personen, 
doch  ausnahmsweise  und  unter  gewissen  Umstän¬ 
den  im  Staate  als  solche  erscheinen,  wovon  das  allg. 
L.  R.  Th.  II.  Tit.  4.  vielfältig  Zeugniss  gibt;  4) 
wäre  der  schon  oben  bemerkte  wichtige  Unter¬ 
schied  zwischen  ölfentlichen  und  Privatpersonen 
gerade  hier  besonders  hervorzuheben  gewesen;  denn 
schon  viel  Verwirrung  ist  dadurch  entstanden,  dass 
man  z.  B.  ein  Landescollegium  aus  eben  dem  Ge- 
sichtspuncte,  wie  eine  confirmirte  Privatgesellschaft, 
die  Beamten  einer  Universitas  als  eine  der  Universitas 
selbst,  allenfalls  auch  als  Px ocessgegner  gegenüber 
zu  stellende  Person  hat  ansehen  wollen. 

Was  die  moralischen  Personen  betrifft,  die 
keine  Universitas ,  oder,  wie  der  Verf.  sagt,  keine 
Corporationen  sind,  so  führt  er  nur  Schulen,  milde 
Stiftungen  und  den  Fiscus  auf.  Dass  er  aber  die 
Kirchen  nicht  mit  genannt  hat,  erklärt  sich  daher, 
dass  er  dieselben,  wie  oben  gesagt,  unter  die  Cor¬ 
porationen  rechnen  zu  müssen  glaubt.  Er  gibt  den 
Unterschied  zwischen  den  Schulen  und  den  Corpo¬ 
rationen,  wiewohl  nur  indirect,  im  i54.  §.  coli.  §§. 
125  — 127.  dahin  an,  dass  die  Corporation  innere 
und  äussere,  die  Schule  aber  nur  äussere  Rechte 
habe,  eine  Behauptung,  die  wir  in  Folge  dessen, 
was  wir  oben  über  den  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  Körperschaften  und  Anstalten  bemerkt 
haben,  nicht  für  richtig  halten  können,  und  die, 
wenn  sie  richtig  wäre,  wiederum  nicht  blos  auf  die 
Schulen,  sondern  auf  die  Anstalten  überhaupt,  pas¬ 
sen  würde.  Befremdend  ist  es  übrigens,  dass  der 
Verf.  hier  der  Universitäten  nicht  gedacht  hat,  da 
ihrer  doch  iu  dem  Landrechte  ausdrücklich  (Th.  II. 


Tit.  12.  §.  1.,  67.  ff.)  und  zwar  auf  eine  Weise  ge¬ 
dacht  ist,  die  besonders  deswegen  merkwürdig  ist, 
weil  sie  ein  im  P.  L.  R.  übrigens  nicht  ganz  sel¬ 
tenes  Beyspiel  von  Inconsequenz  und  Schwanken 
im  Grundsätze  darbietet.  Es  heisst  nämlich  im  §.  1. 
des  angeführten  Titels:  „Schulen  und  Universitäten 
sind  Veranstaltungen  des  Staates,  welche  den  Un¬ 
terricht  der  Jugend  in  nützlichen  Kenntnissen  und 
Wissenschaften  zur  Absicht  haben.“  Eine  Univer¬ 
sität  wird  also  hier  ganz  unzweydeutig  als  eine  Staats¬ 
anstalt  charakterisirt,  was  sie  auch  ohne  Zweifel 
ist,  wenigstens  im  Preussischen ,  —  denn  die,  zu¬ 
mal  ältern,  Universitäten  in  manchen  Theilen  des 
übrigen  Deutschlands  sind  zwar  ihrer  eigenthüm- 
lichen  Natur  nach  auch  nichts  anderes,  sondern 
müssen,  da  die  Mittel  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke 
gewöhnlich  als  eine  abgesonderte  Vermögensmasse 
constituirt  sind,  als  Stiftungen,  und  zwar  zu¬ 
nächst  meistens  als  kirchliche,  angesehen  werden. 
Indessen  ist  hinsichtlich  der  Universitäten  schon 
ziemlich  frühzeitig  eine  totale  Begriffsverwirrung 
eingetreten,  die  vielleicht  zum  Theile  ihren  Ursprung 
oder  doch  ihre  Verbreitung  iu  dem  Namen  Univer¬ 
sitas  hatte.  Dieser  Ausdruck  sollte  zwar  nur  eine 
Universitas  litterarum  bedeuten ;  man  brauchte  ihn 
aber  sehr  bald  in  dem  Sinne  als  universitas  per¬ 
sonarum  und  nahm  nun  für  die  Universitäten  die 
Rechte  der  Corporationen  in  Anspruch ,  so  dass 
also  die  letztem  sich  zuletzt  als  wahre  Körper¬ 
schaften  darstellen,  welche  dem  Staate  gegenüber 
|  Privatrechte  zu  haben  behaupteten  und  diese  Pri¬ 
vatrechte  vertheidigten.  Also,  um  zu  unserm 
Gegenstände  zurückzukehren,  das  allg.  L.  R.  be¬ 
zeichnet  Th.  II.  Tit.  12.  §.  1.  die  Universitäten  als 
Staatsanstalten  und  erklärt  dessen  ungeachtet  ibid. 
§.  67.,  „dass  dieselben  alle  Rechte  privilegirter  Cor¬ 
porationen  hätten.“  Schwerlich  würde  der  preuss. 
Staat  die  Folgerungen  zugeben,  die  aus  diesem  Salze 
fliessen,  z.  B.  Th.  II.  Tit.  6.  §.  196.  Aber  über¬ 
haupt  ist  die  Lehre  von  den  Gesellschaften  und 
Gemeinheiten  eine  von  denen,  in  welchen  es  dem 
!  preuss.  L.  R.  am  meisten  an  obersten  leitenden 
I  Grundsätzen  zu  fehlen  scheint.  —  ln  Bezug  auf  den 
Fiscus  sagt  der  Verf.  §.  i56.,  dass  diess  Wort  eine 
j  subjective  und  objective  Bedeutung  habe;  im  ob¬ 
jektiven  Sinne  bedeute  er  das  ganz  ins  aerariuni 
fliessende  Einkommen,  und  im  subjectiven  Sinne 
das  zur  Verwaltung  jenes  Einkommens  bestellte 
Beamtencollegium  mit  seinen  verschiedenen  Unter¬ 
behörden,  gewöhnlich  fiscalische  Stationen  genannt. 
—  D  ess  scheinen  uns  nur  Nebenbedeutungen  des 
Wortes  Fiscus  zu  seyn.  In  der  Hauptbedeutung 
heisst  Fiscus  so  viel  als:  der  Staat  als  Subject  von 
Privalrechten  und  Privatverbindlichkeiten,  folglich 
(da  das  gesammte  Privalrecht  in  Familienrechte 
und  Vermögensrechte  zerfallt,  Familienrechte  abei 
|  bey  einer  persona  Jicta  nicht  denkbar  sind)  der 
i  Staat  als  Subject  von  Vermögens -Fechten  und 
Verbindlichkeiten.  Diese  Idee  liegt  auch  der  preuss. 
Gesetzgebung  unstreitig  zum  Grunde,  und  wenn 
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also  die  Instruclion  des  Staatsministeriums  für  die 
Gerichte  vom  16.  Nov.  i83i,  betreffend  die  ge¬ 
nauere  Beobachtung  der  Grenzen  zwischen  landes¬ 
hoheitlichen  und  fiscalischen  Rechtsverhältnissen, 
eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  landes¬ 
hoheitlichen  und  fiscalischen  Rechten  voraussetzt, 
so  hat  das  Slaatsministerium  nach  unserm  Dafür¬ 
halten  ganz  Recht,  und  wir  können  nicht  mit  dem 
Verf.  übereinstimmen,  wenn  er  S.  423  behauptet, 
dass  eine  solche  Verschiedenheit  nach  dem  allg. 
L.  R.  nicht  existire.  Sie  ist  freylich  nicht  deutlich 
ausgesprochen,  allein  sie  ist  so  tief  in  der  Dupli- 
cilat  des  Wesens  eines  jeden  Staates,  vermöge  wel¬ 
cher  derselbe  theils  öffentliche,  theils  Privatperson 
ist,  gegründet,  dass  sie  in  keiner  Gesetzgebung  feh¬ 
len  kann,  wenn  auch  das  unklare  Erkennen  jener 
Grundansicht  die  sich  daraus  ergebenden  Folge¬ 
rungen  hin  und  wieder  verwischen  sollte. 

Wir  schliessen  diese  Anzeige  mit  dem  Bekennt¬ 
nisse,  dass  wir  das  Unternehmen  des  Verf.  nicht 
nur  an  und  für  sich  für  ein  höchst  nützliches,  son¬ 
dern  auch  den  Plan  und  die  Art  und  Weise  der 
Ausführung  für  sehr  gelungen  achten,  und  werden 
uns  freuen,  wenn  recht  bald  eine  Fortsetzung  des¬ 
selben  erscheint.  Ohne  Zweifel  wird  der  nächste 
Th  eil  von  den  Sachen,  der  allgemeinen  rechtlichen 
Natur  und  den  verschiedenen  Arten  derselben  han¬ 
deln.  Wir  glauben,  der  Verf.  wird  es  uns  nicht 
verübeln,  wenn  wir  ihn  ersuchen,  bey  dieser  wich¬ 
tigen  Lehre  doch  ja  die  Erörterung  nicht  zu  über¬ 
gehen,  in  wie  weit  hinsichtlich  des  Begriffs  der  Sa¬ 
chen  überhaupt  das  preuss.  Recht  vom  gemeinen 
abweiche.  Die  Hauptandeutung  dieses  Unterschieds 
scheint  uns  ,  wenn  auch  nur  unvollständig,  in  der 
Definition  zu  liegen,  welche  Th.  i.  Tit.  2.  §.  3. 
enthalten  ist,  wo  Sache  im  engern  Sinne  alles  das 
genannt  wird,  was  entweder  von  Natur  oder  durch 
die  Uebereinkunft  der  Menschen  eine  Selbstständig¬ 
keit  hat,  vermöge  deren  es  der  Gegenstand  eines 
dauernden  Rechts  seyn  kann.  In  dieser  Definition 
nämlich  liegt  wenigstens  der  Keim  einer  Idee,  die 
dem  preuss.  Rechte  keinesweges  fremd  ist,  so  wenig 
sie  sich  auch  in  demselben  irgendwo  klar  ausge¬ 
sprochen  findet,  dass  nämlich  ausser  den  körperlichen 
Sachen  und  den  Rechten  auch  gar  manches  andere 
noch  als  Sache  angesehen  werden  könne,  nament¬ 
lich  das  blos  faclische  Verhältnis  einer  Person  zu 
andern  Personen,  in  so  fern  es  Gelegenheit  zum 
Gelderwerbe  darbietet.  So  ist  es  z.  B.  unzweifel¬ 
haft,  dass  eine  sogenannte  bürgerliche  Nahrung 
verpachtet,  eine  Handlungsfirma  verkauft  werden 
kann  5  dennoch  ist  in  beyden  Fällen  der  verkauf¬ 
te  Gegenstand,  die  Sache,  nichts  anderes,  als 
das  Verhältnis  des  Verkäufers  zu  einer  un¬ 
bestimmten  Anzahl  anderer  Personen ,  in  so  fern 
dasselbe  Gelegenheit  zum  Gelderwerbe  darbietet  — 
ein  Gegenstand,  der  wohl  schwerlich  bey  den  Rö¬ 
mern  je  als  Sache  im  Sinne  Rechtens  betrachtet 


worden  seyn  möchte,  und  dessen  Erhebung  zura 
Range  einer  Sache  sich  durchaus  nur  als  ein  Er¬ 
zeugnis  der  in  allen  civilisirten  Völkern  neuerer 
Zeit  lebenden  Rechtsansicht  darstellt,  die  aber  fast 
noch  von  keiner  Gesetzgebung ,  selbst  nicht  von 
der  französischen,  gehörig  gewürdigt  worden  ist. 

Druck  und  Papier  sind  so,  wie  man  es  von 
den  würdigen  Verlegern  gewohnt  ist,  das  heisst, 
vortrefflich.  *  D.  G. 

Philosophie. 

Hegel  in  seiner  Wahrheit  vom  Standpuncte  der 
strengsten  Unbefangenheit .  Von  Karl  Johann 
Ho  ff  mann.  Berlin,  ßechtold  und  Hartje.  1 835. 
4o  S.  8.  (6  Gr.) 

Der  Titel  der  kleinen  Schrift  könnte  seltsam 
erscheinen,  als  ob  der  Verf.  durch  ihn  andeuten 
wollte,  dass  unter  den  bisherigen  Beurtheilern  der 
Hegelschen  Philosophie  es  ihm  allein  Vorbehalten 
geblieben,  sich  „unbefangen“,  d.  h.  unparteyiseh 
zu  erhalten.  Wahrscheinlich  will  er  indess  dadurch 
blos  ausdrücken,  dass  er  sich  bewusst  sey ,  keiner 
persönlichen  Regung  auf  sein  Urtheil  Einfluss  ge¬ 
stattet  zu  haben,  was  man  jedoch  billiger  Weise 
Jedem  Zutrauen  muss,  so  lange  sich  das  Gegen- 
tlieil  nicht  klar  ergibt. 

Dieser  „jugendliche  Versuch, u  der  freundliche 
Aufnahme  wünscht,  welche  ihm  auch  nach  den 
hier  gegebenen  Proben  speculativen  Talentes,  trotz 
einiger  Unklarheiten  dieser  Jugendlichkeit,  zu  Theil 
werden  wird  —  ist  vorzugsweise  gegen  den  Hegel¬ 
schen  Anfang  der  Philosophie  vom  Seyn  =  Nichts 
gerichtet.  Auch  unserm  Verf.  ist  das  Leere  und 
Willkürliche  desselben  klar  geworden:  er  ist  das 
Allgemeinste,  Abstracteste,  aber  damit  ist  er  nicht 
der  absolute  Anfang,  weil  er  blosses  Product  eines 
Abstrahirens  bleibt,  und  so  am  Ende  nur  behaup¬ 
tet  werden  kann:  diess  sey  der  rechte  Anfang. 
Hegel  sage  zwar:  jeder  andere  Anfang  sey  bereits 
Vermittelung,  und  nur  das  Seyn  sey  unvermittelt. 
Aber  als  das  aus  höchster  Abstraclion  Entstandene 
sey  es  vielmehr  durch  diese  selber  vermittelt;  es 
treffe  daher  den  Hegelschen  Anfang  dasselbe  Schick¬ 
sal,  wie  alle  vorhergehenden  :  er  könne,  so  als  Ver¬ 
mitteltes  vorangestellt ,  eben  auch  nur  für  eine  blosse 
Voraussetzung  gelten.  Damit  wird  man  aber  kaum 
die  fernere  Folgerung  des  Verf.  zuzugeben  geneigt 
seyn:  dass  deshalb  der  Anfang  der  Philosophie  gleich¬ 
gültig  sey,  indem  er  erst  seine  Wahrheit  und  Gel¬ 
tung  innerhalb,  oder  eigentlicher  noch  am  Ende  des 
Systems  gewinne.  (S.  8,  9.)  Wir  kämen  damit  auf 
das  vom  Verf.  selbst  an  einem  andern  Orte  (S.  4) 
abgewiesene  „problematische“  Philosophiren  zurück, 
wo  das  Ende  vom  Anfänge,  der  Anfang  vom  Ende, 
das  Ganze  woher ?  seine  Gültigkeit  erhalten  soll. 
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Unseres  Erachtens  macht  allen  diesen  Beschwer¬ 
nissen  über  den  absoluten  Anfang  der  Philosophie, 
welcher  jetzt  so  Vielen  zu  schaffen  macht,  die  ein¬ 
fache  Betrachtung  ein  Ende:  dass  die  Philosophie 
nicht  vom  Abstractesten  ,  mithin  Leersten ,  auszu¬ 
gehen  hat,  um  nun  die  sämmtlichen  concreten  Be¬ 
stimmungen  daraus  wie  aus  den  Fingern  zu  sau¬ 
gen,  sondern  von  dem  Allgemeinsten  und  Unbe¬ 
stimmtesten  anheben  muss,  was  aber  die  unend¬ 
liche  Fülle  der  Bestimmungen  in  sich  enthält.  Ihr 
Fortschritt  ist  nicht  vom  absolut  Leeren  zum  im¬ 
mer  Vollem,  weil  das  Leere  leer  bleibt,  wie  man 
es  auch  wenden  und  schütteln  möge,  sondern  der 
vom  Unbestimmten  zur  sondernden  Bestimmtheit , 
vom  Unklaren  zum  Klaren.  Jenes  Allgemeinste, 
das  dennoch  die  Fülle  der  Bestimmungen  in  sich 
enthält,  ist  das  Selbstbewusstseyn  in  seiner  ganzen 
inhaltsvollen  Gegebenheit:  diess  ist  der  absolute 
Anfang  der  Philosophie,  weil  es  das  schlechthin 
Unabstrdhirbare ,  die  allgemeine  Sphäre,  der  gei¬ 
stige  Raum  der  denkenden  Bewegung  ist,  wie  auch 
die  Geometrie  vom  äussern  Raume  nicht  abstrahi- 
ren  kann.  Und  so  ist  es  der  Anfang  der  Philoso¬ 
phie,  dass  sich  das  Bewusstseyn  zunächst  zur  Ver¬ 
ständigung  über  sich  selbst,  zum  Denken  von  sich, 
darin  sodann  zum  Denken  des  Gewussten  (Gottes 
und  der  Welt)  fortzubestimmen  hat.  Innerhalb 
dieser  Sphäre  jedoch  und  dieses  feslbestimmten  Fort¬ 
gangs  halten  wir  allerdings  viele  Anfänge  und  An- 
knüpfungspuncte  der  philosophischen  Darstellung 
für  möglich,  ja  für  uoth wendig. 

Aus  denselben  Gründen  können  wir  auch  nicht 
dem  Verf.  beystimmen,  wenn  er,  Hegel  verbes¬ 
sernd,  den  Satz:  Gott  ist  Gott,  als  den  „wahr¬ 
haften  Anfang“  des  Systems  an  die  Spitze  stellen 
will.  Er  enthält  entweder  eine  ganz  unbestimmte 
Tautologie,  oder  wenn  er,  wie  der  Verf.  meint, 
ausdrücken  soll,  dass  in  Gott  jeder  Widerspruch, 
jede  Entzweyung  und  Endlichkeit  aufgehoben  sey, 
so  ist  diess  schon  Resultat ,  und  zwar  ein  höchst 
concretes  und  der  Vermittlung  bedürftiges.  Noch 
weniger  genügt  die  weitere  Exposition  jenes  Satzes, 
welche  sogar  unter  den  Ilegelschen  Standpunct  zu¬ 
rücksinkt.  „Gott  ist  der  aufgehobene  Wider¬ 
spruch;  —  er  kommt  aus  seiner  Identität  gar  nicht 
heraus ,  die  Entzweyung  ist  nur  scheinbar :  —  das 
Denken  wird  unwahr,  wenn  es  sich  von  dieser 
Identität  Gottes  entfernt,  und  indem  es  Gott  als 
das  nur  mit  der  Endlichkeit  Behaftete  erfasst,  wird 
es  selbst  endlich  und  unwahr.“  (S.  17.)  Hier  scheint 
der  Hegelsche  Begriff  der  Aufhebung  nur  in  nega¬ 
tivem  Sinne  gefasst  zu  seyn,  indem  der  Gegensatz, 
die  Entzweyung,  blos  als  der  Schein  bezeichnet 
wird,  während  doch  Hegel  ausdrücklich  überall 
einschärft,  dass  das  Aufgehobene  nicht  nur  der 
Schein,  das  Nichtige,  sondern  zugleich  darin  das 
Aufbewahrte  und  Bestätigte  sey,  indem  es  das  Cha¬ 
rakteristische  des  Ilegelschen  Standpunctes  ist,  Gott 


als  den  absoluten  Process  zu  fassen.  —  Diese  Ab¬ 
weichung  unseres  Verf.  tritt  im  Folgenden  noch 
deutlicher  hervor,  wenn  er  Gott  „in  seiner  ersten 
Entfaltung  und  Offenbarung“  als  den  Geist  be¬ 
zeichnet,  diese  Offenbarung  in  ihrem  Fürsichseyn 
aber  als  die  TV  eit.  —  „Der  Widerspruch  der  Welt 
ist  ein  Wirkliches,  in  so  fern  die  Welt  Jur  sich 
ist;  ein  blos  Scheinbares,  in  so  fern  sie  die  Welt 
Gottes  ist.  Da  aber  in  Gott  kein  Widerspruch  ist, 
so  ist  auch  die  Welt  kein  Widerspruch  Gottes. 
Nur  wenn  sie  als  das  von  Gott  ganz  Verlassene  er¬ 
fasst  wird,  ist  der  Begriff  unwahr.“  So  richtig 
diess  befunden  werden  kann,  je  nach  dem  Zusam¬ 
menhänge  und  der  Bestimmtheit,  in  der  man  es 
versteht;  so  viel  Heterogenes  und  ganz  Entlegenes 
ist  hier  zusammengeflossen:  die  ganz  allgemeine 
Frage  nämlich  nach  dem  Verhältnisse  Gottes  und 
der  Welt,  und  die  höchst  specielle  nach  dem  Ur¬ 
sprünge  des  Irrthuins,  die  Welt  ohne  Gott  denken 
oder  „erfassen“  zu  wollen.  Eben  so  unbestimmt 
und  schwankend  wird  im  Folgenden  wieder  die 
Welt  als  das  Unwahre  und  Vergängliche,  als  das 
von  Gott  „  Abgefallene “  bezeichnet,  und  das  End¬ 
liche  als  das  „Sichentfernen“  von  Gott,  ohne  dass 
erklärt  wäre,  wie  in  diesem  Nichtigen  und  Un¬ 
wahren,  diesem  Scheine  der  Welt,  ein  Princip  die¬ 
ses  Abfalls  oder  dieser  Entfernung  sich  denken 
lasse. 

Wahr  und  für  Manchen  heherzigenswerth  ist 
dagegen,  was  der  Verf.  späterhin  sagt  von  der  Ue- 
berschätzung  des  abstracten  Denkens  bey  Hegel, 
namentlich  von  dem  schiefen  Sinne,  den  das  be¬ 
hauptete  absolute  TVissen  von  Gott  im  Systeme  er¬ 
halte.  Es  nehme  alle  Kategorieen  und  ihre  Defini¬ 
tionen  für  Definitionen  dessen,  was  Gutt  sey,  für 
seine  wahrhafte  und  einzige  Realität.  Statt  dessen, 
behauptet  der  Verf.,  ergebe  sich  darin  nur,  dass 
Gott  sey,  oder  das  Seyn  Gottes;  indem  es  (S.  29) 
kein  philosophisches  Wissen  vom  TUesen  Gottes 
gebe,  und  dem  endlichen  Menschen  überhaupt  kein 
absolutes  Wissen  beschieden  sey;  über  welchen 
Satz,  wenn  er  in  solcher  Unbestimmtheit  ausgespro¬ 
chen  wird,  man  sich  wieder,  je  nachdem  man  ihn 
versteht,  mit  Ja  oder  Nein  auslasseu  kann. 

Wenn  wir  daher  die  gegenwärtige  Schrift  mehr 
als  ein  Zeichen  der  jetzt  obwaltenden  Gährung  in 
der  Philosophie,  denn  als  einen  Beytrag  zu  ihrer 
Zeitigung  und  Abklärung  betrachten;  so  wollen  wir 
dergleichen  Versuche  darum  doch  nicht  hinweg 
wünschen.  Sie  zeigen,  wie  der  speculative  Geist 
in  Deutschland  gerade  dann  desto  rastloser  und  tie¬ 
fer  nach  Befriedigung  strebt,  je  mehr  bey  augen¬ 
blicklich  oberflächlichem  Genügen  ein  plötzlicher 
Stillstand  desselben  eingetreten  zu  seyn  schien,  und 
in  diesem  Sinne  bezeichnen  wir  auch  das  erste  Auf¬ 
treten  unseres  Verf.,  mit  Rücksicht  auf  die  dabey 
bewiesene  speculative  Anlage,  als  ein  hoffnungs¬ 
volles  und  verheissendes.  Fichte . 
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Griechische  Literatur. 

Demostlienis  Philippicae  ( . )  Edi di t  Carolus  Aug. 
Ru  e  di  g  er.  Pars  altera.  Auch  unter  dem  Titel: 
Demostlienis  Philippica  secunda  (,)  de  Clierso- 
neso  et  Philippica  tertia.  Textum  ad  J.  Rekkeri 
editiones  recognovit,  selectas  aliorum  suasque  no- 
tas  subjecit,  commentarium  historicum  scripsit, 
varietatem  lectionis  ex  aliquot  codicibus  enotatam, 
tabulam  chronologicam  et  indices  adjecit  Carolus 
Aug.  Ru  edi  g  er,  Phil.  Dr.  Gymnasii  Friberg.  Rector. 
Accedit  dissertatio  de  canone  Philippicarum  De- 
mosthenis  iterum  edita.  Lipsiae,  libraria  Weid- 
mannia.  i855.  XVI  u.  25o  S.  gr.  8.  (20  Gr.) 

Herr  Director  Ruediger  in  Freyberg,  der  schon 
vor  etwa  i4  Jahren  den  ersten  Band  der  Philippi- 
sclien  Reden  des  Demosthenes  oder  die  3  Olynthi- 
schen  Reden  und  die  über  den  Frieden  herausgege¬ 
ben  hat,  von  welcher  Ausgabe  die  zvveyte,  verbes¬ 
serte  Auflage  1829  erschienen  und  1802  No.  216.  in 
diesen  Blättern  beurtheilt  worden  ist,  beschenkt 
uns  jetzt  mit  dem  zweyten  Bande,  dessen  Inhalt  aus 
dem  ausführlichen  zweyten  Titel  näher  zu  ersehen 
ist.  ltec.  bemerkt  daher  nur,  dass  die  neu  vergli¬ 
chenen  Handschriften  5  Münchener  und  eine  Dres¬ 
dener  sind.  Von  jenen,  deren  Varianten  Hr.  Karl 
Schaefer  dem  Herausg.  freundlichst  mittheilte,  sind 
4,  Mon.  85.  452.  44i.  485.  (oder  bey  Hrn.  Rued. 
y.  d.  (.  £.),  schon  früher  von  Reiske  (bey  dem  sie 
Bav.  Aug.  3.  2.  1.  heissen)  zu  Rathe  gezogen  wor¬ 
den,  die  5te  hingegen  oder  Mon.  4go,  welche  blos 
die  2te  Philippische  Rede  enthält,  hat  Reiske  noch 
nicht  benutzt.  Die  Dresdener  Handschrift,  von  de¬ 
ren  Werthe  Hr.  Rüd.  sich  immer  mehr  überzeugt 
hat,  ist  eben  deshalb  jetzt  von  ihm  selbst  verglichen 
worden.  Noch  ist  hinter  der  Zusammenstellung  die¬ 
ser  aus  Handschriften  entnommenen  Varianten  ein 
Ueberblick  der  Stellen ,  in  welchen  die  beyden  Al- 
dinen  in  den  vorliegenden  Reden  von  einander  ab¬ 
weichen,  mitgetheilt.  Die  übrige  Einrichtung  der 
ganzen  Ausgabe  kann  aus  dem  ersten  Bande  als  be¬ 
kannt  vorausgesetzt  werden.  Was  die  Abhandlung 
über  den  Canon  der  Philippischen  Reden  betrifft, 
die  zuerst  Freyberg  1820  erschienen  und  in  Schae¬ 
fer  s  Appar.  Demosth.  B.  I.  wieder  abgedruckt  ist, 
so  bemerkt  der  Herausg.  S.  189  von  ihr:  Multis 


locis  intactam  reliqui ,  aliis  mutavi  et  auxi ,  id 
agens ,  ut  argumenta  e  singulis  locutionibus  petita 
deriuo  tractarem,  nova  addier em  et  virorum  docto- 
rum,  qui  nuper  eadem  in  re  versati  sunt,  judi eia 
conferrem.  Rec.  lässt  diese  dem  grössten  Tlieile 
nach  schon  bekannte  Abhandlung  im  Folgenden  un¬ 
beachtet,  und  hält  sich  an  die  Hauptsache,  die  Be¬ 
arbeitung  der  drey  auf  dem  Titel  genannten  Reden. 
Das  von  dem  Herausg.  beobachtete  Verfahren  ist, 
ausser  dass  er  auf  Erinnerung  der  Recensenten  des 
ersten  Theiles  eas  res,  quae  tenuiores  esse  vide- 
rentur,  in  den  Anmerkungen  weggelassen  zu  haben 
erklärt,  ganz  dasselbe,  wie. früher,  geblieben.  Auch 
in  diesem  Bande  wollte  er  genaue  Rechenschaft  über 
die  Gestalt  des  Textes  geben,  und  ihn  durch  fort¬ 
laufende  Anmerkungen  erläutern,  wrie  am  Ende  der 
Vorrede  ausdrücklich  bemerkt  ist.  Diese  beyden 
Zwecke  sind  mit  Sorgfalt  verfolgt,  und  der  erste  ist 
auf  eine  Weise  erreicht,  die  nichts  zu  wünschen 
übrig  lässt,  während  für  das  richtige  Versländniss 
der  Reden  zugleich  durch  zweckmässige  Einleitun¬ 
gen,  sowie  durch  die  Anmerkungen  und  den  histo¬ 
rischen  Commentar  vielfach  gesorgt  ist.  Nur  muss 
Rec.  in  Beziehung  auf  die  ganze  Einrichtung,  wrie 
bey  dem  frühem Theile,  bedauern,  dass  der  Herausg. 
sich  nicht  klar  gemacht  zu  haben  scheint,  für  wel¬ 
che  Classe  von  Lesern  er  eigentlich  arbeiten  wollte. 
Daraus  ist  der  Uebelstand  erwachsen,  dass,  wah¬ 
rend  für  Kritik  und  Erklärung  gieichmassig  gesorgt 
weiden  sollte,  etwa  die  Hälfte  der  Anmerkungen 
nur  für  den  Philologen  von  Profession  und  die  an¬ 
dere  Hälfte  nur  für  den  Schüler  nützlich  ist.  Denn 
dass  dem  letztem  nicht  eine  Masse  von  verschiede¬ 
nen ,  oft  nur  nach  dem  Ansehen  der  Quellen  oder 
nach  Gründen,  die  für  den  Anfänger  nicht  zu  ver¬ 
stehen  sind,  zu  beurtheilenden  Lesarten  mit  Angabe 
der  einzelnen  Handschriften,  aus  denen  sie  entlehnt, 
und  der  Ausgaben,  in  die  sie  aufgenommen  sind, 
vorzulegen  ist ,  kann  doch  wohl  keinen  Zweifel  lei¬ 
den,  und  wird  von  einem  so  erfahrnen  Schulmanne, 
als  Hr.  Dir.  Rüdiger  ist,  gewüss  nicht  verkannt 
werden.  Sollte  derselbe  in  der  seiner  Leitung  an¬ 
vertrauten  Anstalt  die  vorliegenden  Reden  erklären, 
so  würde  er  gewiss  über  die  meisten  der  in  der 
Ausgabe  angeführten  Varianten  schweigen,  zufrie¬ 
den,  wenn  er  ein  gehöriges  \  erständniss  des  aufge¬ 
nommenen  Textes  bewürkt  hätte.  Sollen  wir  also 
vielleicht  annehmen,  die  Ausgabe  sey  überhaupt 
nicht  für  Schüler,  sondern  für  Lehrer  und  Philo- 
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logen  von  Profession  bestimmt?  Dem  widerspricht 
freylich  nicht  die  Idee  eines  erklärenden  Commen- 
tars  (denn  wer  wird  leugnen,  dass  auch  für  den  Ge¬ 
lehrten  so  manches  der  Erläuterung  Bedürftige  in 
den  Reden  des  Demosthenes  enthalten  ist?),  wohl 
aber  die  Wahl  dessen,  was  unser  Herausg.  erör¬ 
tert.  Denn  Anmerkungen,  in  denen  z.  B.  II.  Phil. 
§.  5.  das  absolut  gebrauchte  dtov,  §.  6.  koyiopol 
Gründe ,  §.  9.  ovy  öncog  ick  will  nicht  sagen  dass , 

nicht,  nur  nicht ,  §.  12.  yv.Q  (bj ,  §.  i5.  ptv  ovv,  §.  19. 
y.cdt 01  yt  et  tarnen ,  oder  Argum.  Liban.  zu  Orat.  de 
Chers,  i'q&rj  üvaycoptjaag  prius  recessit  quam ,  Grat, 
de  Chers.  §.  6.  xvgiog  ratus ,  §.  10.  der  Nominativ 
in  xey.QÜTrly.i  tw  nQottQog  yiyviokut,  §.02.  derGebrauch 
des  Particips  bey  den  verbis  sentiendi ,  §.  5y.  und 

öfter  die  Wiederholung  der  Negation  ovdi  —  ovdiv 
erklärt  werden,  und  viele  ähnliche  Bemerkungen, 
können  doch  unmöglich  für  Philologen,  sondern 
nur  für  Schüler  bestimmt  seyn.  So  sind  also  so¬ 
wohl  diese  als  jene  das  für  sie  Gehörige  aus  einer 
Menge  von  für  sie  Ungehörigem  herauszusuchen  ge- 
nöthigt,  was  durch  die  Vermischung  der  kritischen 
und  erklärenden  Anmerkungen  sehr  erschwert  wird. 
Zugleich  sieht  man,  dass  es  mit  der  oben  erwähn¬ 
ten  Versicherung  des  Herausg.,  er  habe  eas  res , 
qucie  tenuiores  esse  viderentur,  weggelassen,  nicht 
allzu  streng  zu  nehmen  ist.  Dagegen  kommt  ein 
paar  Mal  auch  der  Fall  vor,  dass  keine  grammati¬ 
sche  Anmerkung  gegeben  ist,  wo  eine  solche  für 
Schüler  und  für  Gelehrte  gleich  nützlich  gewesen 
wäre.  So  ist  II.  Phil.  §.  20.  schlechtweg  bemerkt, 
’ AvQ fpouvTci  tjg  sey  statt  ’^p&epovvra  ou  aus  einigen 
Handschriften  aufgenommen  worden.  Hier  wäre, 
da  das  Geschlecht  der  Städtenamen  auf  ovg  sehr  un¬ 
bestimmt  und  die  Angaben  der  Grammatiker  darüber 
sehr  dürftig  sind,  nicht  nur  der  Schüler  auf  diesen 
Umstand  aufmerksam  zu  machen  gewesen,  sondern 
der  Herausg.  hätte  auch  Gelehrten  sich  nützlich 
machen  können,  wenn  er  aus  seiner  Leclüre  Eini¬ 
ges  zur  Bestimmung  des  Genus  einer  oder  der  an¬ 
dern  weniger  bekannten  Stadt  heygebracht  hätte. 
Auch  Bremi  hat  diese  passende  Gelegenheit  zu  ei¬ 
ner  nützlichen  grammatischen  Note  versäumt,  ja 
die  ganze  Variante,  wie  manche  andere,  die  auch 
in  Schulausgaben  zweckmässig  zu  benutzen  sind, 
übergangen.  Ein  anderer  Fall  der  Art,  wo  Bremi 
dasselbeSlillschweigen  beobachtet,  ist  de  Chers.  §.46. 
Hier,  wo  unser  Herausg.  i'ioipov  statt  ixolpiyv  als 
Femininum  aufgenommen  hat,  begnügt  sich  derselbe, 
auf  Buttmanns  ausführliche  Grammatik  (I.  S.  246  fg.) 
zu  verweisen.  Da  aber  aus  dem  dort  Gesagten  nur 
zu  ersehen  ist,  dass  tcoipog  generis  communis  seyn 
kann,  bey  dergleichen Adjecliven  aber  der  Sprach¬ 
gebrauch  sehr  schwankt,  wie  schon  die  Beyspiel- 
sammlung  bey  Malthiae  Gr.  §.  ny.  lehrt,  und  in 
einzelnen  Wörtern  nach  den  Zeiten,  Stylgattungen 
und  Schriftstellern  verschieden  ist,  troipog  auch  in 
der  Regel  und  bey  manchen  Schriftstellern  stets 
das  Femininum  eroipt]  bildet  (vgl.  Poppo  zu  Thuc. 
VIII,  26.),  so  wäre  eine  etwas  ausführlichere,  den 


Sprachgebrauch  des  Demosthenes  und  der  Redner 
überhaupt  prüfende  Anmerkung  für  Schüler  und 
Philologen  gleich  nützlich  gewesen. 

Doch  solche  Fälle,  wo  grammatische  Anmer¬ 
kungen  fehlen,  sind  nur  selten,  und  der  Herausg. 
hatte  nicht  sowohl  nöthig,  in  der  Vorrede,  S.  XIV, 
die  Leser  zu  bitten,  ne  justo  latior  in  re  critica  neve 
pcircior  in  grammatica  vieler  et  ur ,  als  ne,  si  disci- 
pulos  spectaveris ,  in  re  critica ,  sin  philologos ,  in 
grammatica  justo  latior  videatur. 

Sehen  wir  aber  von  der  Auswahl  der  Anmer¬ 
kungen  und  der  Bestimmung  derselben  für  die  eine 
oder  die  andere  Classe  von  Lesern  ab,  und  betrach¬ 
ten  wir  allein  die  Beschaffenheit  des  Gegebenen ,  so 
muss  Rec.  den  kritischen  Noten  den  Preis  vor  den 
grammatischen  und  exegetischen  zuerkennen.  In  je¬ 
nen  finden  sich  nicht  nur  alle  beachtenswerthe  Va¬ 
rianten  zweckmässig  zusammengestellt  und  geordnet, 
sondern  es  wird  in  der  Regel  auch  diejenige  Lesart 
gebilligt,  der  auch  Rec.  den  Vorzug  einzuräumen 
sich  gedrungen  fühlt.  Der  Herausg.  zeigt  sich  nicht, 
wie  Bremi,  als  einen  fast  ängstlichen  Anhänger  und 
Nachfolger  ßekkers ,  sondern  er  macht  auf  des  letz¬ 
tem  Unbeständigkeit  oft  aufmerksam,  thut  dar,  wie 
derselbe  mehrmals  dem  an  sich  trefflichen  codex 
in  der  Auslassung  einzelner  Wörter  mit  Unrecht 
gefolgt  sey,  und  übt  überhaupt  eine  eben  so  be¬ 
dächtige  als  verständige  Kritik,  wobey  er  einige 
Male  auch  die  Ansichten  Hermanns  mittheilt.  Da¬ 
gegen  kann  Rec.  nicht  umhin,  wenn  auch  ungern, 
zu  bemerken,  dass  er  in  den  grammatischen  und 
erklärenden  Anmerkungen  öfter,  als  er  bey  der 
Gründlichkeit  des  Herausg.  erwartete,  Schärfe  und 
Genauigkeit  in  manchen  Kleinigkeiten  und  sonst  im 
Einzelnen  vermisst.  Damit  dieses  nicht  ohne  Grund 
gesagt  scheine,  wird  Rec.  aus  der  zvveyten  Philip— 
pischen  Rede  und  einem  Theile  der  de  Chersoneso, 
was  er  in  diesen  Beziehungen  zu  erinnern  gefunden 
hat,  um  so  mehr  mittheilen,  je  weniger  er  fürch¬ 
tet,  dass  dieses  dem  gründliches  Verständniss  des 
Demosthenes  bezweckenden  und  Freymüthigkeit  eh¬ 
renden  Herausgeber  unangenehm  seyn  werde. 

Liban.  Argum.  Phil.  II.  §.  6.  G)qol  de  6x1  dlxaiov 
jj*  x ovg  xrjv  dvgytQUav  lUTtoirjxorag  ixitvovg  xul  rag  uno- 
xgioiig  ünutTiioücu.  Mit  diesen  Worten  vergleicht 
der  Herausg.,  damit  Niemand  an  dem  Pronomen 
.  ixflrorg  Anstoss  nehme,  Cic.  Catil.  II,  12.  illos  mo- 
nitos  eos  volo.  Aber  diese  beyden  Stellen  haben  gar 
keine  Aehnlichkeit  unter  einander;  1)  weil  bey  Ci¬ 
cero  zwey  Pronomina  stehen ,  bey  Demosthenes 
der  Artikel  und  ein  Pronomen  ;  2)  weil  im  Grie¬ 

chischen  ixflvovg  auf  ganz  gewöhnliche  Weise  nach¬ 
drucksvoll  nach  dem  Particip  (Matth.  §.  4^2.  2.) 
gesetzt  ist,  während  bey  Cicero,  dessen  ganzejWorte 
lauten,  Illos,  qui  in  urbe  remanserunt ,  atque  adeo 
ui  contra  urbis  salutem  omniumque  vestrum  in  ur - 
e  a  Catiliria  relicti  sunt,  quanquam  sunt  hostes , 
tarnen ,  quia  nati  sunt  cives ,  monitos  eos  etiam 
atque  etiam  volo,  das  nachdruckslose  eos  nur  zur 
Wiederanknüpfung  der  durch  Zwischensätze  unter- 
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brochenen  Rede  gebraucht  ist.  —  Phil.  II.  §.  l. 
TIqcxxxu  xul  ßiü&xui.  „I.  q.  ßiu&pevog  ngüxTiTai.j 
Genauer  ßiu^öpivog  txquxxh.  —  §.  5.  OTu  noiei  de,  (og 

Suva  xal  %cdence,  xuvxu  die&gyope&u,  ,,  Participium 
ovztt  latet  in  acljectivis.“  Keinesweges.  Wer  würde 
wohl  zu  den  lateinischen  Worten  qualia  autem  fa- 
cicit,  quam  atro  eia  et  gravid  ,  haec  exponimus ,  oder 
zu  den  deutschen:  f'Vas  er  aber  thut ,  wie  Schreck¬ 
liches  und  Arges ,  das  setzen  wir  aus  einander ,  ein 
Particip  ergänzen?  Die  Fälle  bey  Matth.  §.  54g. 
6.  not.  5.  und  55 5.  S.  io85,  auf  welche  verwiesen 
wird,  sind  offenbar  von  ganz  anderer  Art,  da  dort 
von  der  Auslassung  des  Particips  xav  bey  Verben, 
die  gewöhnlich  mit  dein  Particip  verbunden  wer¬ 
den ,  die  Rede  ist,  hier  aber  ein  solches  Verbum 
sich  nicht  vorfindet.  —  §.  4.  ei  pev  ovv  xul  vvv  le- 

ynv  dixuiöxegu  vpiv  i£ugxe7.  „ Aequiora ,  sc.  vobis  quam 
PhilippoP  Was  soll  das  dort  heissen,  Dinge ,  die 
für  euch  billiger  {gerechter)  sind  als  für  Philipp? 
Denn  anders  können  doch  jene  latein.  Worte  nicht 
verstanden  werden.  Es  muss  aber  offenbar  ergänzt 
werden  quam  Philippus  ( dicit );  wenn  es  nun  auch 
jetzt  euch  hinreicht,  Gerechteres  als  Philipp  zu  spre¬ 
chen.  —  §•  3-  ‘Opoicag  ivuvxicdoeo&e ,  üv  xt  xoiovxov 

in Ttgüxxnv ,  xdgniQ  üv  ei  noXepovvxeg  xvyoixe. 
„"Signeg  av.  Sc.  ijvuvxicdüpxe.^  Offenbar  unrichtig 
statt  evuvxuaOelqxe,  wie  eixvyoixe  und  der  Sinn,  der 
nicht  ut  aclv er sati  essetis  seyn  kann,  lehrt. —  §.  9. 
Tovg  de  Oiißcdovg  i]yeho ,  önep  avveßij  >  üvxl  xuv  euvxoig 
yiyvopevcov  tu  Xomu  iüaeiv ,  Öncog  ßovXexcu,  ngüxxeiv  eav- 
xov.  „Dedi  iavxöv  e  lectione  plerorumque  librorum 
euvx w,  nexu  illuni  casum  post ulante.“  Was  soll^zu 
dieser  Sache  der  Zusammenhang  beytragen?  än¬ 
dert  sich  dieser  etwa  im  Geringsten ,  man  mag  nun 
sagen  Thebanos  ipsi  reliqua  facere  permissuros  oder 
ipsum  jacere ,  die  Thebaner  würden  ihm  erlauben , 
das  klebrige  zu  thun ,  oder  die  Thebaner  würden 
erlauben  ,  dass  er  das  Uebrige  thäte? ~ —  §.  10.  Ke- 
xQio&e  yup  ex  xovxcov  xcdv  epycov  povoi  xcdv  nävxaiv  prjde- 
vog  uv  xe'pdovg  tu  xoivü  dixuiu  xcdv  Edtjvcov  npoeo&ui. 

Patet  enim  vos  nulla  mercede  abductos  Graecorum 
salutem  esse  abjecturos .“  Der  Zusammenhang  mit 
dem  Vorhergehenden,  wo  von  den  Ansichten,  die 
Philipp  von  den  einzelnen  griechischen  Völkern 
halte,  die  Rede  ist,  und  mit  dem  Folgenden,  wo 
es  heisst  xul  tuvt  eixoxoig  xul  nepl  vpcdv  ovxcog  vnedr^e, 
lehrt,  dass  zu  xexpia&e  zu  ergänzen  ist  rw  (frdinnq), 
es  also  nicht  patet ,  sondern  judicatum  est  ab  eo, 
oder  activisch  iudicavit ,  zu  übersetzen  ist.  —  Zu 
§.  12.  wird  behauptet,  die  Partikeln  yup  di j  dienten 
besonders  zu  Antworten  („ maxime  inserviunt  re- 
sponsionibus “).  Nicht  also.  In  Antworten  sagt 
man  yup  toi ,  yup  ovv,  hingegen  yüp  dt]  entweder  nicht, 
oder  doch  gegen  den  übrigen  so  unendlich  häufigen 
Gebrauch  dieser  Partikeln  so  selten,  dass  man  un¬ 
möglich  behaupten  kann,  dass  dieselben  besonders 
zu  Antworten  dienten.  Die  bey  den  zum  Belege  an¬ 
geführten  Stellen  sind  auch  falsch.  Denn  Plat.  Apol. 
Socr.  Cap.  6.  * Evextvpovpijv  ovxcooi *  Ti  no re  leyei  6 
xteog  j  xul  ri  noxe  uivlxiezui j  eyco  yup  dtj  ovie  peyu  ovu 


ofuxpov  £ vvoida  ipavxcd  aoqog  oiv  ist  in  eycd  yup  —  tov 
keinesweges  die  Antwort  auf  die  vorhergehenden 
Fragen,  sondern  der  Grund,  warum  Sokrates  die¬ 
selben  sich  vorlegt,  enthalten.  Eine  Stelle  Xen. 
Cyr.  II,  5,  58.  aber  gibt  es  nicht,  da  jenes  Capitel 
nur  24  Paragraphen  hat.  —  Ebendas.  Ovd ’  ev  pev  xjj 
peooyeiu  xiv  üpyi]v  evpijxe ,  xrjg  d ’  enl  xrj  &uk<xxxii  xul  tu* 
epnopiuv  dqe'oTijxev.  „Non  hoc  est  consilium  Philip- 
pi ,  ut  in  media  terra  sibi  acquirat  imperium  (vel 
magnas  res  moliatur ),  neque  cedat  de  mercatu  ma— 
ritimoP  Hier  ist  erstlich  neque  cedat  sinnentstel¬ 
lend  statt  cedat  autem.  Ferner  ist  das  Tempus  von 
evpi]xe  nicht  ausgedrückt.  Dann  musste  bemerkt 
werden,  dass  vermöge  des  den  Partikeln  pev —  di 
zukommenden  Gebrauches  diese  Worte,  bedeuten: 
Neque  Philippus ,  quum  in  media  terra  sibi  acqui- 
siverit  imperium ,  ab  imperio  orae  atejue  emporiorum 
destitit.  Endlich  ist  mit  Unrecht  hinzugesetzt:  „  Di- 
ctio  upyi]v  evpi]xevui  vel  nostro  loco  proverbium  sapit , 
quod  de  eo  dicitur ,  qui  magnas  res  adjectatP  Dass 
dem  nicht  so  ist,  ergibt  sich  schon  daraus,  dass 
upyi)  r\  ev  xrj  peooyeiu  und  r\  enl  xtj  üuIÜtt\]  xul  xwv  ep- 
nopioiv  im  Gegensätze  stehen.  —  §.  l^r.  EuXeug. 

„Earidem  rem  tarigit  Orator  de  Pac.  p.  62.  §.  22., 
ubi,  posteaquam  monuisset  [vielmehr  monuit]  esse , 
qui  dicerent  Philippum  coactum  Mas  urbes  tradi- 
clisse ,  addit  eycd  pev  xovxovg  eppc üo&ui  fc'yw.  Non  pro- 
bo  Voemelium ,  qui  ibi  monet  Demosthenem  nostro 
loco  alia  rcitione  idem  dixisse;  imo  utroque  loco 
contendit  Philippum  omnia  eo  consilio  fecisse,  ut 
Atheniensiurn  opes  frangeretP  Hier  sieht  Rec. 
nicht  ein,  wozu  der  Herausg.  sich  mit  Hm.  Voe- 
mel  in  Streit  einlässt.  Dass  Demosthenes  in  beyden 
Stellen  dasselbe  sage,  lehrt  ja  nach  den  eigenen 
Worten  des  Herausg.  auch  Hr.  Voemel;  dass  er  es 
aber  nicht  in  beyden  Stellen  auf  dieselbe  W  eise 
thut,  ist  doch  wohl  offenbar,  da  xaXwg  und  eycd  pev 
xovxovg  eßQwo&at,  keyco  doch  nicht  dieselben  Worte 
sind.  —  §.  1 5.  z/vvupxv  peycdrjv  eycov  uvxog  eoxi  ngog- 

döxipog.  „Est  eadem  structura,  quae  in  cpuvegdg , 
dijlog,  evdoiog  (soll  wahrscheinlich  enidotog  heissen). 
Matth.  Gr.  §.  297.“  Stände  üqi'ieoxtai  oder  ein  ähn¬ 
liches  Wort  dabey,  so  liesse  sich  dieses  hören;  jetzt 
aber  bedeutet  das  Sätzchen  nicht  mehr  und  nicht 
minder  als  er  selbst  aber  wird  mit  einem  grossen 
Heere  erwartet  oder  kann  mit  ihm  erwartet  wer¬ 
den.  —  §.  17.  OTg  yüg  ovoiv  vpecegotg  eyei  ygrjohat, 

xovxoig  nuvxa  xuU.u  üoquXcdg  xexzrjxai.  Hier  behaup¬ 
tet  der  Herausg.,  ygijaxtut,  welches  Bekker  mit  der 
Handschrift  2  ausgelassen  hat,  könne  man  kaum 
entbehren.  Warum?  Was  ist  der  Sprache  oder 
dem  Sinne  nach  an  dieser  ygijo^at  übergehenden 
Uebersetzung  zu  tadeln:  denn  durch  das ,  was  er, 
während  es  euer  Eigenthum  ist,  inne  hat  {durch 
die  euch  eigentlich  gehörenden  Plätze ,  welche  er 
inne  hat),  besitzt  er  auch  das  Uebrige  in  Sicher¬ 
heit?  —  §.20.  Ilcdg  yüg  oucjU,  iqijv,  cd  üvögeg  Mio- 

otjvtot ,  dvgyfgcdg  uxovfiv  OXvvhiovg ,  11  xig  Xtyoi  xuxü 

adinnov.  Hier  bemerkt  Hr.  Riid. ,  das  Praesens 
sey  statt  des  Perfecta  gebraucht.  Dieses  ist  aber 
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nicht  nur,  wie  es  in. den  Nachträgen  heisst,  zu 
kurz,  sondern  auch  unrichtig  gesagt.  D  enn  amjy.oe- 
vai,  für  welches  auch  Brerai  axoveiv  gesetzt  seyn 
lässt,  könnte  hier  gar  nicht  stehen,  da  weder  von 
einem  in  der  Gegenwart  vollendeten  Hören,  noch 
von  den  fortdauernden  Folgen  desselben  oder  dem 
Wissen  aus  Hörensagen  die  Rede  ist.  Eben  deshalb 
aber  ist  das  Citat  Matth.  Gr.  §.  5o4.  ungeeignet.  Die 
Nachträge  aber  verbessern  die  Erklärung  nicht,  da 
dort  auf  die  Wendung  Soph.  Oed.  R.  zig  g  ixqvH 
Pqotojv  verwiesen  wird,  obgleich  bey  Demosthenes, 
wenn  der  Indicativ  stände,  das  Praesens  ganz  un¬ 
statthaft  wäre,  der  Infinitiv  dieser  Zeit  aber  gar 
kein  Bedenken  hat,  da  er  zugleich  als  Imperativ 
des  Imperfects  gilt.  S.  Matth.  §.  499.  Uebrigens 
hätte  der  Herausg. ,  wenn  er  von  diesem  ganz  ge¬ 
wöhnlichen  Gebrauche  handeln  wollte,  noch  mehr 
von  dem  ganzen  Sinne  sprechen  sollen,  da  der  Zu¬ 
sammenhang  leicht  einen  zu  folgender  den  gram¬ 
matischen  Regeln  widerstreitender  Uebersetzung  ver¬ 
leiten  kann:  wV  übel,  glaubt  ihr,  würden  die  Ö ly ri- 
thier  es  vernommen  haben,  wenn  jemand  gegen  den 
Philipp  gesprochen  hätte .  —  Ebendas.  S.  20.  y vlya 
uQogdoxav  avzovg  zoiavza  ntiaiodui ,  i)  h'yovzog  üv  zivog 
ruoztvoai  o'lio&i',  dazu  die  Anmerkung:  ,, Xtyovzog  üv 
zivog,  i.  q.  fi  zig  Uyoi.u  Aber  der  Irrthum  Schae- 
fers  und  Matthiae’s,  dass  üv  zu  einem  die  Stelle 
eines  bedingenden  Vordersatzes  vertretenden  Par- 
ticip  hinzugefügt  werden  könne,  ist  von  Thiersch 
und  Andern  längst  widerlegt.  So  wenig  man  hier 
ei  zig  üv  Hyoi  sagen  könnte,  so  wenig  kann,  wenn 
man  u  zig  liyoi  in  einen  Participialsatz  verwandelt, 
üv  zu  diesem  hinzutreten.  Dieses  gehört  vielmehr 
offenbar  zu  dem  Infinitiv  maxevoai.  Die  von  Mat- 
thiae  §.  598.  b.  zu  Ende  angeführten  Stellen  sind 
entweder  von  eben  der  Art,  oder  es  ist  üv  zw ey 
Mal  gesetzt,  so  dass  das  erste  an  das  Particip  sich 
scheinbar  anschliessende  das  zweyte  bereits  vorbe¬ 
reitet.  Klar  und  richtig  ist  der  Gebrauch  von  üv 
bey  dem  Particip  von  Rost  Gr.  §.  120.  S.  599  der 
4ten  Ausg.  entwickelt.  —  §.  26.  Tavx  axovoavzeg 

i/.tivoi  xal  ’&OQvßovvztg ,  cJ?  opßdg  Uyizai,  xal  nollovg 
iziQovg  loyovg  naQu  zwv  itgtoßfcov  xal  nagovzog  t^iov  aal 
nahv  voxfQCv  axovoavzeg ,  cog  i'oixev,  ovdev  gaXXov  üno- 
cp)(sovzai  zrjg  &iMnnov  gillag.  Axovaavzig  —  Reife, 
ejecit.  At  Demosthenes ,  ut  sua  a  collegarum  verbis 
distingueret ,  videtur  hanc  vocem  bis  dixisse;  hinc 
servavi.“  Was  der  angeführte  Grund  für  die  Bey- 
behaltung  von  axovoavzeg  beweisen  soll,  begreift  Rec. 
nicht,  da  es,  wenn  es  auch  nicht  steht,  jedoch  ge¬ 
dacht  werden  muss,  der  Sinn  also  ganz  derselbe 
bleibt.  Wenn  etwas  für  dasselbe,  das  durch  die 
guten  Handschriften,  die  es  weglassen,  sehr  ver¬ 
dächtig  gemacht  wird,  gesagt  werden  kann,  so  ist 
es,  dass  das  dazwischen  stehende  ß-oQvßov'vzeg  die  Er¬ 
gänzung  von  axovoavzeg  härter  und  ungewöhnlicher 
macht.  —  §.  5o.  findet  sich  die  Anmerkung:  „vöwq 
tiIvojv t  homo  difficilis  et  morosus.“  Aber  wenn  jene 
griechischen  W orte  an  sich  den  Sinn  dieser  latei¬ 


nischen  hätten,  so  ist  offenbar,  dass  Demosthenes 
mellt  schreiben  könnte,  Xeyovzag  dg  eyio  vdiop  nlvcov 
eixoziog  dvgxolog  xai  övgzponog  ejü  zig  üvO  geortog ,  d.  i. 
dicentes  me,  propterea  quod  aquae  sim  potor,  me~ 
rito  morosum  et  difficilem  esse  hominem. 

So  viel  möge  über  die  Anmerkungen  zu  der 
zweyten  Philippischen  Rede  genügen,  damit  Rec. 
auch  noch  die  über  den  Chersones  eine  Strecke 
lang  mit  seinen  Erinnerungen  begleiten  könne.  Hier 
findet  sich  gleich  in  der  Einleitung  ein  bedeutender 
historischer  Irrthum,  indem  es  S.  54  heisst:  .,Cher- 
sönesum  bello  Persieo  amissam  duce  Miltiade  recu- 
peravere  ( Athenienses ).“  Wie  wäre  dieses  möglich 
gewesen,  da  Miltiades  nach  der  Schlacht  bey  Ma¬ 
rathon  nur  noch  den  unglücklichen  Zug  gegen  die 
Cycladen  unternahm,  der  ihn  in  das  Gefängniss 
brachte,  an  eine  Wiedereinnahme  des  Chersones 
aber  offenbar  vor  Vernichtung  der  persischen  Macht 
in  Thracien,  welche  in  Folge  der  Niederlage  bey 
Platää  erfolgte,  nicht  gedacht  werden  konnte.  Nicht 
Miltiades,  sondern Cirnon ,  der  Eroberer  von  Sestos, 
hat  die  Perser  aus  dem  Chersones  vertrieben.  Der 
Herausg.  hat  Begebenheiten  ,  die  sich  vor  dem  Per¬ 
serkriege  mit  Miltiades  in  Bezug  auf  den  Chersones 
zutrugen,  verwechselt.  —  Ein  anderer  historischer 
Irrthum  folgt  zu  der  'Tnö&eoig  des  Libanius.  Wo 
dieser  nämlich  S.  4i  berichtet,  Diopithos,  der  Feld¬ 
herr  der  Athener,  habe,  während  Philipp  im  In¬ 
nern  Thraciens  beschäftigt  gewesen  sey,  die  den 
Macedoniern  unterworfene  Küste  des  Landes  ver¬ 
wüstet,  will  der  Herausg.  unter  dieser  nugühog 
& QÜxri  unter  andern  FLeraklea  verstanden  wissen. 
Aber  erstens  gab  es  damals  noch  gar  keine  Stadt 
dieses  Namens  in  jener  Gegend,  da  Heraklea  die 
Stelle  des  damals  noch  blühenden  Perinth  einge¬ 
nommen  hat.  Aber  auch  dieses  Perinth  kann  nicht 
verstanden  werden,  weil  dasselbe  im  Jahre  542  v. 
Chr. ,  in  welches  die  Rede  über  den  Chersones  nach 
den  eigenen  Angaben  des  Hrn.  Rüd.  fällt,  keines- 
weges  schon  dem  Philipp  unterworfen  war,  vielmehr 
noch  im  folgenden  Jahre  54i  vergeblich  von  ihm 
angegriffen  wurde.  —  Liban.  Argura.  §.  4.  Kal  ol 
q>ifomil£ovzeg  zcov  qtjzoqmv  xuzazQeyovoi  zov  dionel&ovg, 
xal  xoXa&iv  agiovoiv  avzov.  „Wolf  vertit:  supplicium 
de  eo  sumi  volunt ,  quasi  xoXa£eoß-at  leger eturA 
Wolf  hat  ganz  recht  übersetzt,  ohne  dass  er  des¬ 
halb  xola£eo-ßui  gelesen  hat,  oder  man  dieses  zu  le¬ 
sen  braucht.  Die  Worte  können  doch  nicht  bedeu¬ 
ten,  die  Redner  wollen  ihn  bestrafen ,  da  diese  ja 
nicht  das  Recht  hatten ,  selbst  Strafe  zu  vollziehen, 
sondern  es  muss  aus  den  vorhergehenden  Worten 
nenogepev  imozoh]v  nQog  zovg  ’ Aßrgaiovg  zu  xo\a£nv  der 
Subjeetsaccusativ  avzovg  (zovg  Aßijv.)  ergänzt  wer¬ 
den,  wodurch  der  von  Wolf  ausgedrückte  Sinn 
entsteht. 

",  (Der  Beschluss  folgt.) 

’u  v,  tl  ■ 


321  .  322 

Leipziger  Literatur  - Zeitung. 


Am  1 7.  F ebruar.  41.  1834. 


Griechische  Literatur. 

Beschluss  der  Recension :  Demosthenis  Philippi- 
cae  (.)  Edidit  Carolus  Aug.  Ruediger  etc. 

Orat.  de  Chers.  §.  4.  „T/Jv  fiytjitjv  uynv  dedi  cum 
Reich,  e  i£T,  conßrmarite  Dresdens! ,  vulg.  uy.  xrlv 
ttQrjvrjv,  pace  uti,  viel .  Bremi  ad  Isocr.  Arclud. 
§.  5g.“  Hier  ist  die  Art  der  Abfassung  der  An¬ 
merkung  zu  tadeln,  weil  man  nach  derselben  glau¬ 
ben  muss,  die  Worte  pace  üti  stehen  in  einer 
Verbindung  mit  der  angegebenen  Variante,  so  dass 
vielleicht  die  eine  Lesart  pace  uti,  die  andere  etwas 
anderes  bedeute.  Dieses  ist  jedoch  keinesweges  der 
Fall,  sondern  der  Flerausg.  will  offenbar  nur  den 
Sinn  der  Redensart  angeben,  vielleicht,  wie  das  Ci- 
tat  schliessen  lässt,  im  Gegensätze  von  (igrjvtjv  e'yfiv. 
Dabey  muss  aber  freylich  bemerkt  werden,  dass  in 
Bestimmung  des  Unterschiedes  der  letztem  und  der 
hier  stellenden  Wendung  nicht  alle  mit  Bremi  über- 
einslimmen.  —  §.  g.  Akku  vtj  z 11a  tuvtu  fiiv  i£ikiy- 
^ovrai.  ,,Haec  quidem  arguuntur ,  i.  q.  qui 
illa  dicunt ,  convincuntur.  Cogitando  addas  ibkiy- 
yovreqP  Hier  steht  zunächst  die  Uebersetzung  mit 
der  Erklärung  im  Widerspruche.  Denn  wenn  man 
iliktyyovifg  ergänzt,  so  kann  weder  luiec  arguuntur 
(was  auch  der  Zweydeutigkeit  wegen  zu  vermeiden 
war,  da  es  so  viel  als  das  unten  von  dem  Herausg.  ge¬ 
tadelte  haec  redarguuntur,  i.  e.  iniqua  esse  depre- 
henduntur ,  zu  seyn  scheinen  könnte),  noch  qui  illa 
dicunt,  convincuntur ,  sondern  nur  haec  arguentes 
(, convinc.erites )  arguuntur  ( convincuntur )  übersetzt 
werden.  Da  nun  aber  diese  Uebersetzung  unstatthaft 
ist,  so  kann  die  von  unserm  Herausg.  angenommene 
Ellipse  ebenso  wenig  geduldet  werden,  als  die  von 
Andern  angenommenen  von  quvdöpievot,  qkvuyovvTig 
u.  dergl.  Auch  sind  alle  diese  Ellipsen  ganz  unnütz, 
weil  man  Griechisch  ibkiyyuv  tivu  ti  (s.  Matth. 
§.  421.  Anni.  2.),  also  im  Passiv  richtig  i^tXiyyofiul  tl, 
sagt,  welches  Tacitus  kurz  arguitur  pleraque ,  cun- 
cta  revincebatur  nachahmt.  —  Damit  ist  auch  das 
von  dem  Herausg.  angeführte  Beyspiel  uv  tuvtu 
nHO&üre  erledigt.  —  §.  io.  Ka&iGTUGi  r*)i/  nöXiv  dg 

TOV  UVTOV  TQOTTOV ,  Öl  OV  TU  nuQOVTU  71  QUyfiUTU  UTTUVT 

unokeokfv.  Hier  liest  Bekker  statt  des  letzten  Wor- 
tes  unoXbjkfxfv.  Für  den  Sinn  der  letztem  Lesart 
erklärt  unser  Plerausg.:  quae  nunc  fiunt ,  ea  pes- 
sum  dederunt  omnes  res.  Aber  es  wäre  offenbar 
eine  unerträgliche  Zweydeutigkeit,  wenn  der  Red¬ 


ner  tu  tiuqovtu  nQuyf.iuTu  ctTtuvr''  neben  einander  stell¬ 
te,  obgleich  tu  ttuqovtu  der  Nominativ,  vQuypiaTu 
ütiuvtu  der  Accusaliv  seyn  sollte.  Je  leichter  diese 
Zweydeutigkeit  vermieden  weiden  konnte,  desto 
weniger  darf  sie  dem  Schriftsteller  aufgebiiidel  wer¬ 
den.  Sollte  also  die  Bekkersche  Lesait  die  richtige 
seyn,  so  müsste  man  mit  Bremi  rrjv  nikiv  ergänzen; 
aber  weil  hieraus  ein  weniger  passender  Sinn  er¬ 
wächst,  so  dient  eben  dieses  zur  Rechtfertigung  der 
von  unserm  Herausg.  beybehaltenen  Vulgata  unö- 
Xwkev.  —  §.n.  'Jäte  yug  di^nov  tov#',  ör i  ovdni  züv 

TzuvTüiv  nXiov  xixQUTqxe  Ttjg  nökecog  Oikmnog  rj  rw  ngöte- 
(jog  7i (jog  zo7g  Tiguy/xuoi  ylyvfe&ui.  6  ptev  ydy  tyoiv  dvvu- 
l uv  ovveOTijxvlav  uei  nf(Ji  uvror,  xul  TiQotidwg  u  ßovknai 
TtQu'Sca .  egaiqvTjg  tep  ovg  uv  uvko  doiy  nuyeortv  rtpu7g 
d’  Ineiduv  Tivxtwpit&u  Th  ytyvoj-ifvov ,  r»; vixuviu  Ooyvßov- 
piffla  xal  TiuQUGxfvu&fii&tt.  Zu  ttuqigtiv  die  Note: 
„  Exspectaveris  TiuQtytviTO ,  seel  notissinunn  est  no- 
tioues  has  saepe  confundi .“  HuQeyevdo  aber  könnte 
hier  gar  nicht  stehen ,  weil  es  dann  nicht  t<p  ovg  uv 
dob],  sondern  i<p  ovg  dö^ui  (doxohj)  heissen  müsste. 
Aus  dem  Conjunctiv  ergibt  sich,  dass  nicht,  was 
Philipp  gelhan  hat,  sondern  was  er  zu  thun  pflege, 
angegeben  wird;  welches  auch  der  von  den  Athe¬ 
nern  gebrauchte  Gegensatz  bestätigt.  Uebrigens  kann 
nuQfüTi,  streng  genommen,  nie  für  nuQtyiviTO ,  son¬ 
dern  nur  für  ijxet.  ucp7xTui  und  ähnliche  Begriffe 
stehen.  —  S.  52  findet  sich  ein  starkes  Versehen, 
indem  der  Herausg.  uv>\Q  in  dem  Sinne  von  6  avrjp 
durch  tuvöqu ,  Tuv&pwnov  als  richtig  erweisen  will. 
Dieses  sind  aber  offenbar  ungriechische  Formen,  da 
aus  tov  avdgu,  tov  uv&gconov  nimmermehr  tuvÖqu, 
Tuvxtfiwnov  entstehen  kann.  Der  Flerausg.  wollte 
wahrscheinlich  TuvÜQÖq,  t uv&^ojtiov  sclireiben.  — - 
§.  17.  *Av  (ih  TOivvv  7)  t6  ovviGTrtxdg  tovto  gtqÜt(v[a.u, 
,,  Animadverte  ar  ticul  um,  cujus  vis  in  descriptione 
cernitur :  si  hic  exercitus  erit  talis,  qui 
collect us  sit.  Cf.  Olynth.  I.  init.  t 0  yuQ  vovg 
nokf/idjoovrag  yfyevljo&ui.“  Diese  Erklärung  ist  nicht 
zu  billigen.  Erstens  müsste  hic  exercitus  tovto  to 
gt(jÜt.  heissen.  Zweytens  könnte  awiGTtjxog,  wenn 
es  das  Prädicat  bildete,  hier  nicht  mit  dem  Artikel 
stehen,  weil  man  zwar  mit  unbestimmtem  Subjecte 
richtig  sagt  ilotv  ol  noXepi^oovieg ,  sunt  qui  bellum 
gerant,  aber  nicht  hi  milites  sunt  qui  bellum  ge¬ 
raut.  Was  kann  wohl  auch  schleppender  seyn,  als 
jene  lateinischen  Worte  exercitus  erit  talis ,  qui 
collectus  sit!  Das  Griechische  bedeutet:  so  lange 
als  dieses  versammelte  Heer  existirt ;  worauf  schon 


323 


No.  41.  Februar.  1834 


324 


der  Gegensatz  ei  d’  anal;  dicup&uQtjotxcu  xal  dicdv&tjot- 
xai,  in  welchem  diay&uQrjvcu  dem  tlvcu ,  wie  dicckv- 
‘dtjvcu  dem  ouvtoxrjxivai  entspricht,  führen  kann.  — 
§.  18.  *  Aq  oyüie  xal  Xoyi&o&e ,  cd  ävdgeg  ’A&^valoi ,  x rjv 
imououv  wquv  xou  ht'povg,  fig  i]v  tQtpov  xtvtg  oi'ovxoti  dtiv 
xov  ’  EXh’ionovxov  vpcöv  notrjoai.  Hier  wird  fig  ijv  zwar 
erst  richtig  in  quam  übersetzt,  aber  dann  mit  Unrecht 
hinzugefügt,  (ig  bedeute  utilitatem ,  cui  inservitur. 
Zum  Nutzen  der  Jahreszeit  oder  um  selbst  die 
Jahreszeit  zu  benutzen ,  wollten  doch  jene  Leute 
den  Hellespout  nicht  von  Truppen  entblössen,  son¬ 
dern  zum  Nutzen  des  Philipp.  —  Gar  keine  Aehn- 
lichkeit  mit  diesem  von  der  Zeit  gebrauchten  sig 
hat  auch  die  verglichene  Redensart  fig  iXtvütQiav 
uqtlto&ai.  —  §.  24.  in  den  Worten  7}  iyoi  nüoytiv 

ouoüv  xipuipui  will  Hr.  Rdd.  xipcöpai  lieber  passi¬ 
visch,  als  mit  andern  als  Medium  fassen.  Allein 
diese  Ansicht  ist  nicht  zu  billigen.  Denn  passivisch 
genommen,  bedeuten  die  Worte:  oder  es  wird  mir 
zuerkannt,  alles  Mögliche  zu  leiden  ,*  was  offenbar 
ein  falscher  Sinn  ist,  statt:  oder  es  werde  mir  zu¬ 
erkannt ,  mag  nur  zuerkannt  werden,  wie  Hr. Biid. 
selbst  gegen  die  Worte  übersetzt:  poena  quaevis 
mihi  impondtur.  Von  sich  als  Subject  aber  kann 
Demosthenes  mit  Recht  den  indicaliv  gebrauchen: 
oder  ich  erkenne  mir  hiermit  zu,  alles  Mögliche 
zu  leiden .  —  §.  4i.,  wo  toxi  statt  toxai  aufgenom¬ 

men,  und  jenem  toxi  die  Bedeutung  des  Futuri  ge¬ 
geben  ist,  wird  deshalb  seltsam  auf  Buttmann  Ausf. 
Gramm.  I.  S.  555  verwiesen,  wo  nur  von  tlpt,  ich 
werde  gehen,  die  Rede  ist,  was  für  toxi  nicht  das 
Geringste  bewreist.  —  Zu  §.  42.  i’oxt  ydp  vptig  ovx 
uvioi  nXtovtxxijOai  xal  xacaoyeiv  ötQyrjv  tu  nttfvxoitg, 
steht  die  Note:  „ tu  ntqvxditg,  ut  Latini  h  ab  er  e.‘k 
Aber  was  für  ein  Zusammenhang  zwischen  ntyvxt- 
vai  und  habere  Statt  finden,  oder  was  das  letztere 
hier  überhaupt  machen  soll,  gesteht Rec.  offen,  nicht 
einzusehen.  —  §.  5i.  *Hv  piv  avxtg  iXtv&ipwv  uv&qoj- 
itcov  aväyxt} v  tiixot,  ov  povov  tjdi]  nuQtoxiv ,  aAA«  xal  n a- 
Xui  naQib)Xv&f  xt]v  di  xwv  dovXuv  aneuytO'&ai  dqnov  pj j 
ytvto&ui  öti.  Von  dem  letzten  Sätzchen  sagt  der 
Herausg. :  ironiajn  sapit,  was  wenigstens  zweydeu- 
tig  ausgedrückt,  und  indem  Sinne,  in  welchem  das 
Wort  Ironie  jetzt  gewöhnlich  gebraucht  wird,  falsch 
ist;  denn  Demosthenes  will  sich  eine  solche  sklavi¬ 
sche  Noth Wendigkeit  doch  ganz  ernstlich  verbitten. 
So  ist  auch  in  andern  Stellen,  wo  eine  Ironie  er¬ 
wähnt  wird,  dieser  Ausdruck  wenig  passend.  — 
§.  52.  ov  xqouov  vpdg  tvioi  xuxanohxeuovxai.  Hier  le¬ 
sen  wir  die  Anmerkung:  „Etsi  genitipum  exspe- 
ctaperis,  tarnen  notio  damni ,  quod  alicui  infertur, 
accusatipum  excusat Das  ist  eine  ungeeignete 
Entschuldigung;  denn  xuxä  zum  N achtheile,  gegen, 
wird,  wie  bekannt  ist,  gerade  mit  dem  Genitiv  ver¬ 
bunden.  Die  richtige  Erklärung  gibt  Bremi.  — 
§.  55.  wird  zu  der  Redensart  inl  noXXql  ytytvijo&at,  in 
der  noXbo  das  Neutrum  ist,  fälschlich  r oxoj  ergänzt. 
Ferner  zu  den  Worten  rrjv  eiptjvtjv  dytiv  ovy  vpag 
dtiv  fitlQtiv  wird  zwar  richtig  xiva  verstanden,  aber 
nicht  nur  nicht  bemerkt,  warum  diese  Auslassung 


zulässig  sey,  sondern  die  unvollständige  Art,  wie 
die  Beweisstellen  citirt  werden,  gibt  auch  beynahe 
zu  der  Vermuthung  Raum,  dass  sich  der  Herausg. 
selbst,  wo  diese  Ellipse  Vorkommen  kann,  nicht 
recht  klar  gemacht  habe.  —  Die  Art,  wie  §.  55. 
der  Accusativ  bey  dyavaxxtZ  und  ähnlichen  perbis 
affectuum  erklärt  wird,  kann  nicht  gebilligt  wer¬ 
den.  Den  Accusativ  einen  absoluten  zu  nennen, 
verbietet  schon  der  Umstand,  dass  er  immer  mit 
solchen  Zeitwörtern  in  Verbindung  steht.  Eben  so 
wenig  ist  an  eine  Ellipse  zu  denken.  Zweckmässig 
würde  auch  auf  die  lateinischen  Wendungen  idlaetor ß 
id  tibi  succenseo  und  ähnliche  Rücksicht  genom¬ 
men  seyn.  —  §.56.  zu  den  Worten:  xL  nox ’  ouv 

ioxl  xd  alxiov  —  xou  xov  ouxco  (pavtQiZg  oxQuxtvovxa  — 
prßiva  Ticünoit  xouxov  tintiv  oJg  noXtpov  noiti  schreibt 
unser  Herausg.  nach  Schaefer:  yexspectaperis  ov- 
divu“,  und  erklärt  dann  pijdtiu  mit  jenem  aus  der 
oratio  obliqua.  Diese  ganze  Anmerkung  aber,  die 
in  derselben  Form  auch  Bremi  hat,  war  überflüs¬ 
sig,  da  man  beym  Infinitip  keineswegs  ovStva  er¬ 
wartet,  sondern  ptjdtva  ganz  geselzmässig  steht,  wie 
jede  Grammatik  lehrt. —  Hier  müssen  wir  die  Prü¬ 
fung  der  Anmerkungen  abbrechen,  um  noch  ein 
paar  Worte  über  den  historischen  Commenfar  zu 
sagen.  Dieser  ist  zwar  mit  Fleiss  und  Ausführlich¬ 
keit  gearbeitet,  aber  einzelne  Unrichtigkeiten  haben 
sich  auch  hier  eingeschlichen.  So  behauptet  der 
Herausg.  S.  i55,  im  Perserkriege  hätten  dieArgiver 
die  Partey  der  Perser  ergriffen,  ob  sie  sich  gleich 
nur  neutral  verhielten.  S.  i56  wird  von  Elalea 
behauptet,  es  sey  in  conßriio  Phocidis  et  Boeotiae 
gelegen,  was,  wenn  man  das  conßnium  nicht  weit 
ausdehnen  will,  nicht  richtig  ist.  Ganz  falsch  aber 
wird  Nicaea,  S.  i58,  eine  Stadt  Thessaliens  genannt, 
was  jede  Geographie  widerlegt.  S.  i5g,  wo  von  den 
durch  Philipp  in  Thessalien  eingesetzten  Tetrar- 
chieen  die  Rede  ist,  entscheidet  sich  der  Herausg. 
für  die  Ansicht,  dass  die  alten  Tetrarchieen ,  Tlies- 
saliolis,  Phthiolis,  Pelasgiolis,  Hestiäolis  hergestellt 
worden  seyen.  Hier  musste  aber  erst  nachgewiesen 
werden,  dass  dieses  je  Tetrarchieen  gewesen,  oder 
diese  geographische  Eintheilung  überhaupt  in  den 
Zeiten  der  Freyheit  Griechenlands  eine  politische 
Bedeutsamkeit  gehabt  habe.  S.  160  vermuthet  der 
Herausg.  von  den  Tliessalern :  „propter  perfidiam 
in  bello  Phocensi  videntur  Pylaeam  aniisisseP 
Was  soll  diess  aber  für  eine  Treulosigkeit  seyn? 
wer  erwähnt  sie?  wie  ist  sie  wahrscheinlich,  da 
doch  die  Thessaler  (wenn  man  die  Tyrannen  von 
Plierä,  gegen  welche  ja  jene  selbst  den  Philipp 
herbev riefen ,  abrechnet)  in  dem  ganzen  phocensi- 
sehen  Kriege  nächst  den  Böotiern  sich  als  die  hart¬ 
näckigsten  Feinde  der  Phocenser  zeigen?  Dadurch 
nun,  dass  letztere  lange  Zeit  Nicäa  und  die  Ther- 
mopylen  inne  hatten,  waren  die  Thessaler  verhin 
dert  worden,  den  Vorsitz  in  den  Zusammenkünften 
der  Amphiktyonen  zu  Pylä  zu  führen. 

Was  die  Latinität  betrifft,  so  scheint  der  Her¬ 
ausg.,  der  früher  auf  den  Styl  eine  lobenswert  ln 
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Aufmerksamkeit  verwandt  hat,  hierin  etwas  nach¬ 
gelassen  zu  haben.  Als  Druck-  oder  Schreibfehler 
mag  hingehen  S.  VIII  ut  elegantiam  et  gravitatem 
servaretur  et  restitueyetur ,  aber  auch  sonst  ist 
mehrmals  entweder  den  Vorschriften  der  Gramma¬ 
tik  nichtGeniige  geleistet,  oder  die  Wahl  der  Wör¬ 
ter  sehr  zu  missbilligen.  Zu  evslerem  Falle  gehört 
die  in  der  Disposition  S.  5  gebrauchte  Rede,  con- 
firmat :  a )  rex  suscipit  und  so  fort  statt  confirmat 
ci)  eo,  quod  rex  suscipiat  u.  s.  w. ,  S.  53  ne  praeve- 
nicit  Atheniensibus ,  S.  55  forma  Joniis  propria , 
S.  5g  pro  lubitu  (ein  auch  bey  andern  vorkommen¬ 
der  ßarbarismus,  gleichsam  als  gäbe  es  ein  Sub- 
stantivum  lubitus!),  S.  i58  Atheniensium  colonos 
Potidaeos ,  S.  i65  etsi  bello  Pelop.  res  aff  iger entur 
Atheniensium ,  S.  i65  armentaria  statt  armamen- 
taria ,  S.  170  sive  inveteraverint.  Eber  hingehen 
mag  Byzantini  statt  Byzantii ,  non  admitti  posse 
S.  18  u.  a.  In  der  Wahl  der  Wörter  fällt  am  un¬ 
angenehmsten  innuere  auf,  das  in  unzähligen  Steilen 
für  sigriificare  vorkommt.  Nicht  besser  ist  nega- 
tioneni  involvit  S.  28,  S.  20  voeem  desumptam  (statt 
repetitam  oder  wenigstens  depromptam )  ab  iis ,  S.  45 
subjungere  in  dem  Sinne  von  unterordnen  ( subji - 
cere ),  S.  5g  laesae  majestatis  statt  des  blossen  maje- 
statis  oder  wenigstens  statt  deminutae  mojest.,  um 
vernacule  u.  dergl.  zu  übergehen. 

Ein  paar  nicht  angezeigte  Druckfehler  ausser  der 
S.  8  Z.  1,  S.  46  Z.  10,  S.  52  Z.  5  zu  berichtigenden 
Intel punction ,  sind  S.  4o  Z.  iS  v.  unten  0  nifi  tJ>v 
X.fQyj vtjoco,  S.  65  Z.  2  v.  u.  hac  quidem  culpa  statt 
ne  hac  qu .  c. ,  S.  78  Z.  4  v.  u.  01  statt  ul. 

Geschichte  der  Philosophie. 

Geschichte  der  neuern  Philosophie  von  Bacon  von 

Ferulam  bis  Benedict  Spinoza.  Von  Dr.  Liulw. 

Audi'.  Feuer  bacll,  Privatrioccnt  der  Philosophie. 

Ansbach,  Brügel.  i355.  IV  u.  454  S.  LXIV  S. 

Anhang.  8.  (2  Thlr.) 

Das  lebhafte  Interesse,  dessen  sich  in  den  letz¬ 
ten  Jahrzehenten  die  Geschichte  der  Philosophie  zu 
erfreuen  gehabt  hat,  hat  dennoch  nicht  nur  in 
Bezug  auf  den  Gesammtwerth  der  Leistungen  noch 
manchen  Wunsch  unerfüllt  gelassen,  sondern  es 
stellt  sich  auch  äusserlich  in  Bezug  auf  die  gleich- 
mässige  Berücksichtigung  des  historischen  Stoffes 
ein  ziemliches  Miss verhaltniss  dar.  Denn,  wahrend 
die  Geschichte  der  ältern,  namentlich  der  vorso- 
kratischen  Philosophie  ein  Gegenstand  der  vielsei¬ 
tigsten  Bemühungen  gewesen  ist,  und  in  der  Er¬ 
forschung  derselben  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit 
sich  nicht  selten  von  der  Lust,  zu  sehen  und  zu 
linden,  hat  verführen  lassen,  ist  namentlich  die  Ge¬ 
schichte  der  neuern  Philosophie  seit  Baco  und  Car- 
tesius  fast  ganz  leer  ausgegangen  und  weder  einzelne 
Monographiten  noch  umfassende  W  erke  haken  einer 


Periode  der  Vernunftentwickelung  sonderliche  Auf¬ 
merksamkeit  geschenkt,  deren  philosophische  Be¬ 
deutsamkeit  dem  Griechenthume  wenigstens  an  die 
Seite  gestellt  werden  kann.  H.  Ritters  Geschichte 
der  Philosophie  verspricht  eine  Gesammtdarstellung 
ihres  Gegenstandes;  die  Grösse  des  Unternehmens 
erregt  die  Furcht  seiner  Nichtvollendung,  und  so 
ist  denn  Buhle’ s  bekanntes  Buch,  welches  wohl  in 
einzelnen  Abschnitten  eine  brauchbare  Materialien¬ 
sammlung,  aber  nur  keine  Geschichte  der  Philoso¬ 
phie  ist,  immer  noch  das  einzige,  welches  diesen 
Zeitraum  mit  einiger  Vollständigkeit  behandelt.  Der 
Verf.  vorliegenden  Werkes,  der  in  den  ersten  Wor¬ 
ten  der  Vorrede  seine  Absicht  ausspricht,  die  Ge¬ 
schichte  der  Philosophie  bis  auf  die  neuesten  Zeiten 
fortzuführen,  verdient  also  schon  darum  den  Dank 
des  Publicums,  dass  er  einen  Gegenstand  behandelt, 
der  bis  jetzt  ungerechter  Weise  vernachlässigt  wor¬ 
den  ist.  —  Nur  ist  zu  bedauern,  dass  er  sich  nicht 
bestimmter  über  das  Verhältnis  der  einzelnen  Theile 
seines  Werkes  ausgesprochen  und  einen  Ueberblick 
über  das  Ganze  gegeben  hat,  der  einen  Maassslab 
des  Urtheils  über  den  vorliegenden  Theil  dargebo¬ 
ten  haben  würde.  Es  werden  in  denselben  die  phi¬ 
losophischen  Systeme  des  Franz  Baco  von  Peru- 
lam ,  Thomas  Hobbes ,  Peter  Gassendi ,  Jacob 
Böhm,  Cartesius ,  Arnold  Geulinx ,  Malebranche 
und  Spinoza  dargestellt;  und  obwohl  über  die  Auf¬ 
fassung  dieser  Denker  je  nach  der  Verschiedenheit 
des  Gesichtspunctes  immer  verschiedene  Meinungen 
obwalten  werden,  so  glaubt  doch  Rec. ,  versichern 
zu  dürfen,  dass  Treue  und  Klarheit,  zweckmässige 
Anordnung,  Vermeidung  des  Ueberfliissigen  und 
Unwesentlichen  und  ein  richtiges  Verhaltniss  der 
Behandlung  in  Beziehung  auf  die  philosophische  Be¬ 
deutung  des  Einzelnen  von  keinem  Kenner  d'er  Ge¬ 
schichte  vermisst  weiden  wird.  Vorzüglich  muss 
anerkannt  werden,  dass  der  Verf.  dem  Baco  von 
Feminin  und  dem  Jacob  Böhm,  welche  von  ver¬ 
schiedenen  Parteyen  oft  sehr  geringschätzig  behan¬ 
delt  werden,  die  gebührende  Aufmerksamkeit  ge¬ 
schenkt  hat;  eben  so,  dass  im  Anhänge  die  Reihe 
der  Beweisstellen  aus  den  einzelnen  Philosophen  zu-1 
sammen  gedruckt  ist.  Dagegen  scheint  es  uns  ganz 
angemessen,  dass  die  einzelnen  Verzweigungen  der 
phi losophischen  Schulen ,  z.  B.  der  cartesianischen 
S.  218,  nur  ganz  vorübergehend  erwähnt  werden, 
da  doch  gerade  erst  durch  die  reale  Geltung,  wel¬ 
che  ein  philosophisches  System  sich  verschallt,  sein 
Gehalt  sich  vollkommen  ausprägt  und  auswirkt,  d.h. 
verliert.  Daher  denn  auch  Spinoza,  der  zu  seiner 
Zeit  keine  Schüler  fand,  die  seiner  würdig  gewesen 
wären,  erst  in  der  neuesten  Philosophie  ihm  selbst 
adäquate  Wirkungen  erzeugt  hat;  Cartesius  aber 
und  Leibnitz  wirklich  antiquirl  sind.  Auf  andere 
Einzelnheiten  einzugehen,  enthalten  wir  uns,  weil 
uns  das  Buch  im  Ganzen  gut  scheint  und  nament¬ 
lich  den  Lernenden  empfohlen  zu  werden  ver¬ 
dient.  So  hätten  z.  ß.  die  aus  Cousins  Prospeclus 
(vor  seiner  Ausgabe  des  Cartesius,  Paris,  i324.)  ent- 
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lehnten  Worte:  „Descartes ,  levant  d’abord  une 
methode ,  puis  au  Lieu  de  la  laisser  sterile, 
commeB acon  etc.“,  eine  Rüge  verdient,  da  Baco, 
was  die  Fruchtbarkeit  seiner  Methode  in  Beziehung 
auf  Naturforschung  betrifft,  sich  nicht  nur  nntDesc. 
messen  kann,  sondern  ihn  vielleicht  übertriflt.  Cou¬ 
sins  Panegyricus  auf  seinen  Landsmann  enthalt  über¬ 
haupt  mehr  Phraseologie  als  Uriheil.  —  Noch  eine 
Kleinigkeit  bemerkt  K ec.  für  den  Gebrauch  des  Buchs, 
dass  nämlich  die  Ueberschriften  der  Paragraphen  von 
§.  5i.  auf  §•  62.  springen,  dass  §.  65.  zwey  Mal  vor¬ 
kommt,  §.  69.  desgleichen,  wogegen  §.  70.  fehlt 5 
und  scheidet  von  dem  Verf.  in  der  Hoffnung,  der 
Fortsetzung  seines  Werkes  recht  bald  entgegensehen 
zu  dürfen.  G.  H.  2. 

Kurze  Anzeigen. 

Johann  Michael  Sailers  sämmtliche  JV erke ,  un¬ 
ter  Anleitung  des  Verfs.  herausgegeben  von  Jo¬ 
seph  IV  i  dm  e  r,  Domcapitular  u.  Trof.  d.  Theologie 
in  Luzern.  Theologische  Abtheilung.  Grundleh¬ 
ren  der  Religion,  Dritte,  revidirte  u.  vermehrte 
Ausgabe.  Achter  Theil.  Auch  unter  dein  Titel: 
Grundlehren  der  Religion .  Ein  Leitfaden  zu 
Vorlesungen  aus  der  Religionslehre  für  akademi¬ 
sche  Jünglinge  aus  allen  Facultäten  u.  s.w.  Sulz¬ 
bach,  V.  Seidel.  1832.  XXVIII  u.  468  S.  gr.  8. 
(1  Thlr.  8  Gr.) 

Der  Hauptvorwurf,  welcher  dieses  Werk  tref¬ 
fen  muss,  ist  der  Mangel  an  strengwisseuschafllicher 
Methode,  und  an  Schärfe  und  Evidenz  der  aufge- 
nonnnenen  Beweisgründe.  Den  ersten  Vorwurf 
ahnete  der  Verf.  so  gut  wie  der  Herausgeber.  Er- 
sterer,  indem  er  ankündele,  es  sey  nicht  seine  Ab¬ 
sicht  gewesen,  „ein  Ganzes  aus  Einem  Stücke“  zu 
giessen;  Letztere)',  indem  er  behauptet,  der  Verf. 
hätte  wegen  der  Zeitumstände  keine  andere  Me¬ 
thode  befolgen  dürfen,  indem  er  sich  „zwischen 
die  ewigen  und  unveränderlichen  Grundlehren  der 
Religion  und  seine  verschieden«)  tigen  Zuhörer  oder 
Leser  gleichsam  hinzustellen  halte,  um  die  Letztem 
nach  Maassgabe  ihrer  Stimmung  oder  Verstimmung 
mit  deu  Erstem  bekannt  zu  machen  oder  zu  be¬ 
freunden.“  Aber  gerade  jene  kritische,  allein  blin¬ 
den  Glauben  und  mitunter  wohl  auch  deswegen  aus 
Wahn  dem  Christenthume  selbst  abholde  Zeit  ver¬ 
langte  ja  dringend  die  strengste  wissenschaftliche 
Bündigkeit,  die  höchste  Evidenz  aller  Beweisgründe. 
Doch  letztere  lässt  der  Herausgeber  auf  sich  beru¬ 
hen,  wir  aber  konnten  uns  nicht  immer  von  den¬ 
selben  überzeugen,  um  so  mehr,  als  der  Verf.  oft 
einer  sehr  unsiehern  und  höchst  willkürlichen  Exe¬ 
gese  folgt.  Sailer  hat  überhaupt,  als  ein  phanta¬ 
siereicher  Kopf,  in  seinen  strengwissenschaftlichen 


Werken  diese  Blosse  gegeben,  dass  er  nicht  immer 
systematisch  und  philosophisch  genug  zu  Werke 
gegangen,  dass  er  die  Mängel  des  Scharfsinns  oft 
durch  die  Innigkeit  des  Gemülhes  und  durch  die 
Fülle  einer  reichen  Darstellungsgabe  zu  ersetzen 
sucht. 

Man  hat  hier  fteylich  nicht,  wie  der  Verf. 
ausdrücklich  sagt,  eine  vollständige,  durch  alle 
Tlieile  und  Lebeusverhältnisse  durchgeführte  Reli¬ 
gionslehre,  wohl  aber  die  allgemeinen  und  unver¬ 
änderlichen  Principien,  auf  welchen  der  ächte  Theis¬ 
mus,  der  ächte  Christianismus,  der  ächte  Katlio- 
licismus  beruht,  zu  erwarten.  Was  soll  man  aber 
zu  der  Behauptung  des  Verfs.  (S.  465)  sagen:  „Wer 
die  christlich -katholische  Religion  mit  Justinus  und 
Qyprianus ,  mit  Augustinus  und  Fenelon  gemein 
hat,  kann  getrost  leben  und  getrost  sterben  —  und 
wird  lebend  und  sterbend  nie  Ursache  haben,  vor 
der  Vernunft  zu  erröthen.“  —  Augustin  und  Fe¬ 
nelon  liefern  uns  den  Schlüssel  dazu,  was  Sailer 
als  katholischer  Dogmatiker  war;  Justin  und  Cy¬ 
prian  sagen  uns,  dass  er  gern  das  Alte  mit  dem 
Neuen  zu  amalgamiren  suchte.  Oder  wie  hatte  er 
sonst  (S.  399)  den  Päpsten  Maistre’s  Lobrede  bey- 
fügen  lassen  können?  „O  heilige  Kirche  von  Rom! 
so  lange  die  Sprache  mir  bleibt,  werde  ich  sie  ge¬ 
brauchen,  um  dich  zu  feyern.  Sey  gegrüsst  du 
unsterbliche  Mutter  der  Wissenschaft  und  der  Hei¬ 
ligkeit  u.  s.  f.“  —  — 

Als  Fundamentallehre  des  Christenthums  be¬ 
trachtet  er  die  Wahrheit,  Jesus  ist  von  Gott  ge¬ 
sandt  ,  ist  der  wahre  eingeborne  Sohn  Gottes.  Da 
sich  aber,  wie  er  sagt  (S.  159),  einige  „fromme  Ge- 
müther  nicht  in  seine  Lehrweise  zu  linden  avuss- 
ten“,  so  setzte  er  bey,  die  Lehre  von  der  Göttlich¬ 
keit  Jesu  sey  eine  durchaus  gewisse  und  höchst  be¬ 
deutende  Lehre  des  Christenthums,  die  er  mit  allen 
Christen  \ron  ganzem  Herzen  bekenne.  Jndess  fin¬ 
det  man  nirgends  die  Nizänische  Leine  von  der 
Gottheit  Jesu  durchgeführt  und  Sailer  scheint  also 
wohl  gefühlt  zu  haben,  was  es  mit  der  dogmati¬ 
schen  Ansicht  von  der  Person  Jesu  für  eine  Be- 
wandtniss  habe.  Denn  es  kennt  das  Evangelium 
wohl  die  Fundamental -Lehre  von  Jesu  als  dem 
eingebornen  Sohne  Gottes,  aber  nirgends  von  seiner 
Homousie  mit  dem  Vater.  R.  4g. 

Erstes  Lesebuch  für  Knaben  und  Mädchen.  Von 

M.  J.  G.  Ha  ns  chmann.  Leipzig,  Hartmann. 
1801.  IV  und  76  S.  8.  (4  Gr.) 

Ein  nicht  unbrauchbares  Elementarbuch;  der¬ 
gleichen  wir  aber  bereits  Ariele  haben.  Die  dem 
eisten  Lesestoffe  (Buchstaben,  Sylben,  Wörter, 
Sätze)  bey  gefugten  19  Lesestücke  sollen  das  Kind 
mit  den  menschlichen  Anlagen  bekannt  machen, 
und  zeigen,  wie  dieselben  erregt?  (geweckt,  zu 
Kräften  gebildet)  werden. 


B.  4. 


329 


330 


Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 


Am  1 8.  F ebruar. 


183L 


Z 


o  o 


1 


i  e. 


Das  Abändern  der  Vögel  durch  den  Einfluss  des 
Klima’s.  Nach  zoologischen,  zunächst  von  den 
europäischen  Landvögeln  entnommenen  Beobach¬ 
tungen  dargestellt,  mit  den  entsprechendsten  Er¬ 
fahrungen  bey  den  europäischen  Säugethieren  ver¬ 
glichen,  und  durch  Thatsachen  aus  dem  Gebiete 
der  Physiologie,  der  Physik  und  der  physischen 
Geographie  erläutert.  Von  Dr.  Const.  Earnhert 
G  l  o  g  e  r.  Breslau,  (Schulz  u.  Comp.)  i835. 
XXXIII  und  lSg  S.  gr.  8.  (16  Gr.) 

Habent  sua  fata  libelli;  allerdings  haben  die 
Bücher  ihre  Schicksale,  und  das  vor  uns  liegende 
hat  bis  jetzt  ein  sehr  günstiges  gehabt.  Durch  Em¬ 
pfehlung  des  G.-M.-R.  u.  Prof.  Dr.  Lichtenstein 
zu  Berlin,  welcher  es  auch  mit  einem  Vorworte 
beehrt  hat,  wurde  der  Verf.  aus  der  Staatscasse  u. 
der  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin  so 
unterstützt,  dass  er  2  Reisen  auf  die  Sudeten  un¬ 
ternehmen,  8  Wochen  in  Berlin  bleiben,  und  den 
Druck  des  vorliegenden  Wölkchens,  zu  welchem 
sich  kein  Verleger  finden  wollte,  besorgen  lassen 
konnte.  Der  Gegenstand,  welchem  Gl.  seine  Auf¬ 
merksamkeit  gewidmet  hat,  ist  gerade  in  unsern 
Tagen,  in  denen  über  Art  ( species )  so  viel  gestrit¬ 
ten  wird,  von  besonderer  Wichtigkeit,  und  darum 
wird  es  dem  Rec.  erlaubt  seyn,  dieses  Buch  etwas 
genauer  und  ausführlicher  zu  beurtheilen,  als  es 
ausserdem  verdient,  und  der  Raum  dieser  Blätter 
gestattet  haben  würde. 

W^egen  der  Schwierigkeiten ,  mit  denen  die  Be¬ 
handlung  des  Gegenstandes  verbunden  ist,  halten  wir 
es  für  nothwendig,  die  dem  Verfasser  eines  solchen 
Werkes  unerlässlichen  Eigenschaften  aufzuzählen. 
Wir  rechnen  dahin  \)einen  scharfen  ornitholo gischen 
Blich;  2)  eine  reiche ,  durch  vieles  Forschen  er¬ 
rungene  Er  fahrung ;  5)  einen  unermüdlichen  Eif  er  ; 
4)  ächte  Unparteylichkeit ;  5)  Klarheit  und  Fol- 

gerichtigheit  im  Denken;  6)  Deutlichkeit  in  der 
Darstellung  u.  im  Ausdrucke.  Wir  weuden  uns 
zum  ersten  Abschnitte,  welcher  überschrieben  ist: 
Vorrede  und  Einleitung  nebst  (und  einige)  wissen¬ 
schaftliche^)  Vorschlägen.  Der  erste  Satz  lautet : 
„  die  klimatischen  Varietäten ,  denen  hier  über¬ 
haupt  und  in  Bezug  auf  ihr  Entstehen  aus  den 


gewöhnlichen  Artsformen  eine  besondere  Behand¬ 
lung  gewidmet  ist,  waren  vorzüglich  ein  seiner  Be¬ 
deutung  nach  zwar  von  den  meisten  Zoologen  be¬ 
reits  früher  mit  mehr  oder  weniger  Bestimmtheit 
geahnter  (geahnet  mit  Bestimmtheit?),  aber  doch 
wegen  der  fühlbaren  Unzulänglichkeit  der  damali¬ 
gen  Erfahrungen  noch  lange  nicht  gehörig(?)  zu  wür¬ 
digender  (?)  Gegenstand  bald  des  Zweifels,  bald 
einer  versuchsweisen  (?)  in  der  Folge  mit  Recht  be¬ 
kämpften  Aufstellung  vermeinter  Species/4  Dieser 
Satz  charaklerisirt  in  Hinsicht  der  schlechten  Schreib¬ 
art  und  der  unrichtigen  Ansichten  das  ganze  Buch. 
Wir  halten  uns  nur  an  den  Anfang.  Welches 
höhere  Wesen  hat  denn  Hrn.  Gl.  mit  Allwissen¬ 
heit  ausgerüstet,  dass  er  erkennen  konnte,  welches 
die  gewöhnlichen  Artsformen  (soll  wohl  heissen 
Grundformen)  der  Thiere  gewesen,  und  wie  die 
andern  aus  ihnen  entstanden  sind?  Doch  wir  gehen 
weitei.  Hi  •  G'l.  füll r t  als  en tsclnedene  G egn er  der  neuen 
Species  an:  Bruch,  Faber,  Naumann,  Michahelles , 
Pallas  und  Temminck.  Und  doch  hat  Bruch  Pe- 
lecanus  crispus ,  Faber  Petrao  Islandorum ,  Nau¬ 
mann  Sylvia  caviceti  und  Gallinula  pygmaea  ,  Mi¬ 
chahelles  Motacilla  Feldegg ,  und  Pallas  wie  Tem¬ 
minck  viele  Arten  aufgestellt,  welche  Gl.  verwirft. 
Ja  unser  weiser  Naturforscher  selbst  hat  eine  Loxia 
taenioptera  bekannt  gemacht,  welche  gewiss  der  Loxia 
leucoptera  viel  näher  steht,  als  die  meisten  Arten 
welche  er  umstösst.  Weiter  unten,  S.  IX,  behauptet 
er:  „der  Inbegriff  von  Art  ( species )  ist  und 
bleibt  einmal  ein  solcher,  für  den  sich  keine 
kurze,  mit  einem  (?)  Satze  zu  bezeichnende,  rein 
theoretische  Definition  hersteilen  (aufstellen  Rec.) 
lässt.“  etc.  Weiter  unten  gibt  er  aber  doch  eine 
in  18  Zeilen.  Ja  er  besinnt  sich  bald  darauf  eines 
Bessern  und  sagt:  „Was  sich  (im  freyen  Naturzu¬ 
stände)  jemals  (soll  das  heissen:  irgend  ein  Mal, 
oder  jedes  Mal?  Rec.)  zusammen  paart  (nicht  blos 
ein  und  das  andere  Mal  durch  besondernZufall  eine 
wüste ,  ungeregelte  Begattung  eingeht),  gehört  stets 
(was  soll  das  heissen?)  zu  einer  Art.“  Was  soll 
man  von  einem  Buche  erwarten,  in  welchem  der 
Plaupl  begriff,  auf  dem  die  Hauptsache  des  Ganzen 
beruht,  so  mangelhaft  ausgedrückt  ist!  In  der  näch¬ 
sten  Anmerkung  (mit  vielen  Anmerkungen,  welche 
oft  wieder  Anmerkungen  haben,  zu  schreiben  ist 
Gis.  Hauptstärke)  wird  den  Gegnern  so  gedroht 
dass  auch  uns  beynahe  bange  geworden  wäre.  D  er 
Verf.  ereifert  sich  hier  stark  über  die  Art,  wie 
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diese  ihn  behandelt,  und  doch  hat  unsers  Wissens 
Gl.  den  ganzen  Streit  eben  nicht  auf  eine  feine  Art 
angefangen.  Ganz  besonders  missfällt  uns  an  Hin. 
Gl.  der  absprechende  Ton,  mit  welchem  er  über 
höchst  schwierige  Dinge,  als  wären  sie  wenigstens 
für  ihn  kinderleicht,  aburtlieilt.  So  macht  er  kurz¬ 
weg  die  5  Stücke  des  Berliner  Museums,  welche 
den  Vultur  fulvus  in  seinen  verschiedenen  Arten 
zeigen,  zu  Vögeln  verschiedenen  Alters,  einer  und 
derselben  Art.  Glücklicherweise  sahen  wir  diese 
Vögel  selbst  und  werden  künftig  mehr  darüber 
sprechen  und  hoffentlich  jeden  Unbefangenen  über¬ 
zeugen,  dass  sie  nicht  zu  Einer  Art  gehören  können. 
Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dass  viele  Vögel  im 
Jugendkleide  kurze,  im  ausgefärbten  lange  KÖrper- 
federn  zeigen,  z.  B.  die  Haushähne,  Staare  u.  dgl.; 
allein  der  umgekehrte  Fall,  welchen  Gl.  hier  mit 
Untrüglichkeit  behauptet,  findet  nicht  Statt.  Wohl 
sind  bey  alten  Vögeln  die  Federn  am  Körper  oft 
breiter,  weil  sie  vollständiger  sind ,  aber  nie  kürzer, 
versteht  sich  natürlich  von  den  Stellen,  an  denen 
sie  nicht  mit  dem  Alter  verschwinden.  Vultur 
niger  et  albicollis  haben  im  Aller  keine  kürzern 
Federn,  als  in  der  Jugend.  So  ist  es  bey  den  Acls- 
und  andern  Geiern,  den  Seeadlern,  Adlern ,  Fisch¬ 
adlern,  Falben,  TV eilten,  Eulen  und  dergl.  Ein 
so  grober  Missgriff  Gis.  hat  uns  gegen  die  Walir- 
heitseiner  Behauptung  grosses  Misstrauen  eingeflösst. 

Gegen  das  Ende  der  Einleitung  theilt  der  Vf. 
einige  recht  gute  Vorschläge,  um  die  Unterschiede 
der  Vögel  in  verschiedenen  Himmelsstrichen  genau 
zu  erforschen ,  mit,  besonders  räth  er ,  auf  den  Zug  der 
Vögel  die  grösste  Aufmerksamkeit  zu  richten,  und 
eine  recht  reiche  Sammlung  derselben  aus  verschie¬ 
denen  Gegenden  anzulegen.  Aber  die  Hauptsache 
hat  er  liierbey  völlig  übersehen.  Soll  das  Ganze 
zum  Ziele  führen,  so  muss,  da  selbst  nach  ihm  die 
Thiere,  welche  sich  jemals{?)  zusammen  paaren,  eine 
Art  ausmachen,  auf  gepaarte  Paare  vor  Allem  ge¬ 
sehen  werden;  nur  eine  recht  reiche  Sammlung  von 
diesen  kann  zur  Entscheidung  des  Streites  führen. 
Dass  diess  Gl.  nicht  erkennt  und  fühlt,  ist  uns  un¬ 
begreiflich  gewesen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  dem  Inhalte  des  Bu¬ 
ches  selbst  und  führen  (die  Ueberschriften  der  Ab¬ 
theilungen  an,  um  dann  zu  dem  Behaupteten 
unsere  Anmerkungen  zu  machen.  §.  1.  JSTothwen- 
digkeit  der  V nt  er  Scheidung  von  Ausartung  und 
Abänderung.  In  Hinsicht  des  erstem  Ausdrucks 
sind  wir  mit  Gl.  einig,  nicht  so  in  Bezug  auf  den 
letztem.  Wir  verstanden  bisher  unter  Abänderun¬ 
gen  nicht  die  verschiedenen  Ausprägungen  eines  und 
desselben  Typus,  welche  man  mit  Recht  Arten 
nennt,  sondern  die  verschiedenen  Kleider  der  Vögel 
von  unbestimmter  Zeichnung,  z.  B.  die  Kleider  der 
Bussarde,  Kampfstrandläufer  u.  dergl.  Diese  Vögel 
ändern  in  der  Zeichnung  ab.  Gl.  aber  sagt  S.  5: 
„Der  so  genannte  italienische  und  spanische  Sper¬ 
ling  bilden  Abänderungen,  weil  ihre  Charaktere, 
wenn  auch  von  den  gewöhnlichen  bedeutend  ab¬ 


weichend,  doch  unter  gewissen  Umsländen  durch 
einige  allmälige  und  stufenweise  zu  verfolgende 
Veränderung  aus  den  gewöhnlichen  entstehen,  in 
welchen  sie  ursprünglich  vorbereitet  und  gegeben 
sind.“  etc.  Wir  werden  weiter  unten  unsere  Be¬ 
richtigung  geben;  denn  dort  behauptet  der  Verf. 
gerade  das  Gegentheil,  und  sagt,  unsere  Sperlinge 
wären  aus  den  ägyptischen  entstanden.  — 

§.  2.  Allgemeine  Ursachen  und  ganz  allge¬ 
meine  ununterbrochene  regelmässige  Abstufung  der 
klimatisclien  Varietäten  herabwärts  zu  den  ge¬ 
wöhnlichen  Charakteren  der  Species.  Diese  Ueber- 
schrift  ist  etwas  dunkel,  wie  Vieles  im  Buche. 
Gl.  ereifert  sich  in  diesem  Abschnitte  wieder  über 
diejenigen,  welche  die  verschiedenen  Ausprägungen 
eines  Grundtypus,  wie  sie  die  verschiedenen  Länder 
zeigen,  als  verschiedene  Arten  aufführen.  Doch 
davon  weiter  unten. 

§.  4.  Mittelbarer  Einfluss  der  Gestalt  und 
Textur  der  Federn.  §.  5.  Abänderungsweise  der 
einzelnen,  einer  Abänderung  unterworfenen  Far¬ 
ben.  Der  Verf.  sagt  darin,  dass  das  Schwarz  im 
Süden  (soll  heissen  in  heissen  Ländern)  tiefer  er¬ 
scheine,  als  in  andern,  weniger  warmen;  allein 
diess  ist  durchaus  nicht  immer  der  Fall.  Die  ostin¬ 
dische  Krähe  ist  ohne  Zweifel  ein  der  Raben¬ 
krähe  sehr  nahe  verwandter  Vogel;  allein  sie  ist 
nicht  tiefer  schwarz,  oder  schöner,  als  die  unsrige, 
sondern  matter,  erzschwarz  mit  Glanz.  Eben  so 
ist  es  bey  den  rothköpfigen  Würgern  Afrika’s ,  ob¬ 
gleich  Gl.  das  Gegentheil  behauptet;  sie  sehen  ge¬ 
gen  unsei'e  Männchen  dieses  Würgers,  selbst  in  ihrem 
schönsten  Kleide,  nur  malt  aus.  Die  schwarzköpfige 
Schafstelze  lebt  nicht  nur  in  Nubien  und  Oberägyp¬ 
ten ,  sondern  auch  in  Dalmatien  und  sogar  in  Lapp¬ 
land  und  zwar  do^rt  neben  der  gewöhnlichen,  und 
soll  doch  nur  eine  klimatische,  als  Art  gar  nicht 
verschiedene  Abänderung  von  der  gewöhnlichen 
seyn.  Ja  sie  soll  bey  Breslau  mitten  unter  andern  Schaf¬ 
stelzen  gebrütet  haben.  Wenn  es  mit  diesem  Schwarz¬ 
kopfe  nur  nicht  geht,  wie  mit  dem  italienischen, 
oder  gar  spanischen  Sperlinge,  welchen  Gl.  bey 
Breslau  geschossen,  und  in  das  Berliner  Museum 
geliefert  hat!  Wir  werden  weiter  unten  davon  re¬ 
den.  In  demselben  Abschnitte  sagt  der  Verf.,  dass 
das  Grau  im  Süden  oft  weiss  werde,  und  das  ist  in 
Wahrheit  der  Fall,  denn  nach  unserer  Meinung  ist 
der  Corvus  scapularis ,  di^  Krähe  mit  weissem 
Rücken  und  Bauche,  die  afrikanische  Nebelkrähe. 
Allein  diese  Nebelkrähen  erscheinen  auch  im  Nor¬ 
den  nach  Boje  in  Norwegen  —  und  nach  Gloger 
am  Obi  —  weisser  als  in  Deutschland;  was  bewirkt 
nun  dieses  W  eisswerden,  die  Wärme  oder  die  Kälte? 
Warum  sagt  man  da  nicht  lieber:  ,, Wir  wissen  es 
nicht,“  als  dass  man  unstatthafte Theorieen  aufstellt? 
So  soll  beym  Wasserschwäfzer  ein  Mal  das  Weiss 
von  oben  herab  die  dunkle  Farbe  überziehen  und 
dann  das  Braune  das  Weiss  verdrängen  und  zwar 
Alles  bey  einer  Art.  Sehr  falsch  ist  auch  das  von 
dem  Blaukehlchen  Gesagte;  allein  unsere  Recension 
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würde  zum  Buche,  wenn  wir  alles  das  Unhaltbare 
und  Unwahre  in  diesem  Abschnitte  berichtigen 
Wollten. 

§.  6.  Grade  des  klimatischen  Variirens ,  je 
nach  der  V erschiedenheit  der  einzelnen  Theile  des 
Körpers.  Wenn  Gl.  sagt,  dass  die  Vögel  bey  der 
Frühlingsmauser  die  Schwung-  und  Steuerfedern 
gar  nicht,  selbst  die  o  hintersten  der  erstem  gegen 
die  Regel  verlieren;  so  ist  diess  ein  grober  Irrthum. 
Die  Schilfsanger  und  Bastardnachtigallen  verlie¬ 
ren  gerade  in  der  Frühlingsmauser  die  Sclnvung- 
und  Steuerfedern,  und  fast  alle,  die  sich  zwey  Mal 
mausern,  erneuern  die  3  letzten  Schwung-  und  die 
beyden  mittelsten  Steuerfedern  in  der  Frühlings¬ 
mauser.  Diess  zeigen  die  Bachstelzen,  die  Fliegen¬ 
fänger,  die  Pieper  und  alle  kleinen  Vögel  der  Lin- 
ne’schen  Sippe  Tringa,  wie  jeden  der  Augenschein 
überzeugen  kann.  Gl.  war  8  Wochen  im  Berliner 
Museum  und  sah  das  nicht? 

§.  7.  Zuweilen  scheinen  jedoch  selbst  solche 
oder  ähnliche  Ausartungen  zu  klimatischen  Ab¬ 
änderungen  werden  zu  können.  Gl.  sagt  in  diesem 
Abschnitte,  die  Schleyereule  auf  Cuba ,  Strix  per  lata 
III.  sey  bestimmt  identisch  mit  der  unsrigen;  woher 
weiss  er  das?  Hat  er  gesehen,  dass  sie  sich  jemals 
mit  ihr  paart? 

§.  8.  Entgegengesetzte  Hauptrichtungen  des 
klimatischen  Abänderns.  Ein  dem  entsprechender 
Unterschied  der  entgegengesetzten  Jahreszeiten , 
unter  einem  und  demselben  Klima.  Der  Verf. 
sagt  in  diesem  Abschnitte,  dass  sich  die  Vögel  des 
Nordens  nicht  zwey  Mal  mauserten,  weil  sie  eine 
theilweise  Entblössung  von  ihrem  Gefieder,  auch 
wenn  sie  immerhin  all  malig  erfolgte,  nicht  leicht 
ertragen  würden.  Dachte  er  denn  dabey  nicht  an 
die  Schneehühner,  die  nordischen  Möven  und  Enten, 
welche  alle  einer  doppelten  Mauser  unterworfen  sind? 

§.  9.  Ei genthümliches  inneres  Wesen  der  süd¬ 
lichen  klimatischen  Varietät.  Hier  wird  gleich 
im  Anfänge  behauptet,  dass  in  kältern  Gegenden 
der  Federwechsel  und  die  Farbenentwickelung  viel 
langsamer  gehe,  als  in  warmem.  Allein  Holböll 
hat  beobachtet,  dass  die  Eiderenten  ihr  Sommer¬ 
kleid  in  4  Wochen  an-  und  in  eben  dieser  Zeit 
wieder  ablegen,  und  zwar  in  Grönland.  ‘Weiter 
heisst  es,  dass  der  Uhu  unter  verschiedenen  Him¬ 
melsstrichen  derselbe  sey,  und  doch  beschreibt  er 
weiter  unten  den  sibirischen  als  abweichend  von 
dem  unsrigen.  So  wenig  bleibt  er  sich  selbst  gleich. 
Ferner  sagt  er,  dass  die  südlichem  Abänderungen 
der  Vögel  mit  dem  höhern  Alter  derselben  bey  uns 
in  eins  zusammenfielen,  was,  in  dieser  Allgemein¬ 
heit  behauptet,  durchaus  nicht  wahr  ist. 

Hr.  Gl.  führt  einen  Haussperling  an,  den  er 
bey  Breslau  geschossen  und  an  das  Berliner  Museum 
geliefert  hat.  Dieser  sey  schöner,  als  viele  italie¬ 
nischen  und  ägyptischen,  und  soll  beweisen,  dass 
unsere  Sperlinge  im  Alter  italienische  oder  ägyptische 
würden.  Da  muss  man  natürlich  denken,  dass  er 
einen  ganz  kastanienbraunen  Kopf  und  Nacken, 


und,  um  ägyptischer  zu  seyn,  auch  schwarze  Strei¬ 
fen  an  den  Seilen  des  Unterkörpers  habe.  Aber 
dem  ist  nicht  so;  zum  Glück  haben  wir  ihn  ge¬ 
sehen,  und  in  ihm  einen  schönen,  aber  ächten 
deutschen  Haussperling  mit  noch  breitem ,  grauem 
Kopfstreife  gefunden.  Seine  schwarze  Kehle  ist 
allerdings  gross,  erscheint  aber  noch  grösser,  weil 
sie  beym  Ausslopfen  weit  herabgezogen  ist,  und 
sein  Nacken  ist,  wie  bey  vielen  alten  Haussperlin¬ 
gen  Deutschlands,  im  Sommer  rein  kastanienbraun. 
Dieser  Vogel  beweist  also  gar  nichts.  Doch  wir 
kommen  weiter  unten  noch  ein  Mal  auf  die  Sper¬ 
linge  zurück. 

§.  10.  Vergleich  mit  den  nach  V erhält niss 
ganz  entsprechenden  Wahrnehmungen ,  welche  das 
Variiren  der  Säugethier e  bemerken  lässt  etc.  "Wenn 
wir  auch  in  Vielem,  z.  B.  beym  Vergleiche  des 
schwarzen  und  rotlien  Eichhorns  mit  der  Raben- 
und  Nebelkrähe  ganz  anderer  Meinung  als  Gloger 
sind,  so  hat  uns  doch  dieser  Abschnitt  wohl  ge¬ 
fallen. 

§.  11.  Auch  ein  nordischer  Vogel  scheint  nach 
Art  mehrerer  Säug ethi er e  in  einem  südlicher n  viel 
mildern  Klima  sein  weisses  Winterkleid  ablegen 
zu  können.  Hier  wird  das  schottische  Waldhuhn, 
Tetrao  scoticus  Gm.  für  eine  blosse,  der  weisseu 
Wintertracht  entbehrende,  südliche  Varietät  des 
Weidenschneehuhns  erklärt. 

§.  12.  Manche  Gegenden  verbinden  in  der 
Excessivität  ihres  Klima’ s  die  Elemente  zur  Her¬ 
vorbringung  der  entgegengesetzten  Varietäten  zu¬ 
gleich.  So  Nordeuropa ,  und  noch  mehr  Sibirien , 
Nordamerika.  Hier  kommt  der  Verf.  auf  die  auf¬ 
fallende  Erscheinung,  dass  die  nordischen  Blaukehl¬ 
chen  rostrothe  Sterne  haben,  und  die  schwarz¬ 
köpfigen  Bachstelzen  in  Lappland  Vorkommen,  und 
erklärt  diese  Erscheinung  sehr  schnell  daraus,  dass 
der  Sommer  in  diesen  Ländern  sehr  warm  sey; 
diess  ist  wahrscheinlich  auch  auf  den  Loffoden  der 
Fall,  auf  denen  das  schwedische  Blaukehlchen  mit 
rostrothem  Sterne  noch  lebt,  ob  es  gleich  oft  im 
August  da  schon  schneit.  Dort  mag  es  mit  dem 
warmen  Sommer  doch  etwas  bedenklich  aussehen. 
In  diesem  Abschnitte  wird  auch  behauptet,  dass 
die  Segler,  unser  Cypselus  murarius ,  in  Ober¬ 
ägypten  und  Nubien  bedeutend  ausbleichten;  aber 
diess  ist  ein  grober  Irrthum.  In  Nordafrika  hört 
unser  Segler  auf,  und  der  erdbraune  fängt  an. 
Also  nicht  die  trocknen  Winde  ziehen  die  schwarze 
Farbe  aus,  sondern  diese  ist,  weil  dort  eine  andere 
Art  Segler  wohnt,  gar  nicht  vorhanden.  Man  sehe 
doch  die Thiere  erst  recht  an,  ehe  man  philosophirt. 

§.  10.  ln  wie  fern  Verschiedenheiten  der  Grösse , 
der  Form  und  einzelner  Verhältnisse  ebenfalls  blos 
klimatisch  seyn  können.  In  diesem  Abschnitte  be¬ 
weist  Gl. ,  wie  weit  er  es  in  seinen  Ausfällen  trei¬ 
benkann.  Wir  bitten,  ihn  zu  lesen,  und  man  wird 
uns  recht  geben,  wenn  wir  behaupten,  dass,  wenn, 
die  Wahrheit  durch  Derbheiten  und  Angriffe  auf 
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den  Charakter  der  Gegner  bewiesen  wird,  Hr n.  Gl. 
der  Beweis  vortrefflich  gelungen  ist. 

§.  i4.  Auch  in  Beziehung  auf  die  Stimme 
sind  gewisse  klimatische  Abweichungen  nicht  blos 
möglich,  sondern  bereits  erwiesen .  Hier  behauptet 
Gl.  recht  possierlich,  dass  die  Umgebungen  die  Vö¬ 
gel  zur  Fröhlichkeit  oder  zum  Trübsinne  stimmten 
und  deswegen  einen  grossen  Einfluss  auf  den  Ge¬ 
sang  äusserten.  Nun  wissen  wir,  warum  dieSpros- 
ser  in  Ungarn  viel  herrlicher  als  in  Pommern  schla¬ 
gen;  warum  der  Schneesporner  in  Norwegen  und 
der  Wasserpieper  auf  dem  Hochgebirge  beym  Sin¬ 
gen  in  die  Höhe  steigen ,  die  isländischen  Schnee¬ 
sporner  und  die  Küstenpieper  diess  nicht  thun.  Den 
Sprossern  gefällt  es  besser  in  Ungarn,  als  in  Pom¬ 
mern,  und  den  Schneespornern  in  Norwegen  besser, 
als  auf  Island.  Wenn  es  den  Sp  rossern  in  Pom¬ 
mern  nicht  gefiele,  würden  sie  da  wohl  hinziehen 
und  dort  wohnen?  Doch  genug  davon;  nur  das  noch, 
dass  die  italienischen  Nachtigallen  schlechter  schla¬ 
gen,  als  die  deutschen,  diesen  muss  es  in  dem  schö¬ 
nen  Welschland  nicht  sonderlich  behagen. 

§.  i5.  Klimatisch  begründete  Verschiedenhei¬ 
ten  des  Aufenthalts  und  zum  Theil  selbst  der 
Sitten •  Bis  jetzt  galt  es  für  einen  entschiedenen 
Beweis  der  Verschiedenheit  der  Vögel  als  Arten, 
wenn  sie  im  Wohnorte  und  Betragen  merklich  von 
einander  ab  weichen.  Das  soll  künftig  nach  Glogers 
Willen  anders  seynj  das  Alles  thut  nichts  zur  Sache. 
Der  Wasserpieper  wohnt  auf  den  höchsten  Alpen, 
steigt  singend  in  die  Höhe,  der  Küstenpieper  lebt 
an  der  See  oder  auf  Felsen  der  Inseln  und  singt 
sitzend;  sie  sind  nach  GL,  was  er  weiter  unten 
sehr  fest  behauptet,  eine  und  dieselbe  Art,  Man¬ 
ches  andere  Unrichtige  in  diesem  Abschnitte  über¬ 
gehen  wir  mit  Stillschweigen.  In  einer  Anmerkung 
zu  S.  95  zieht  GL  wieder  auf  seine  Gegner  los,  und 
rühmt  sich  auf  eine  recht  feine  Weise  als  Einen, 
welcher  der  Wissenschaft  Nutzen  bringt.  Ei,  wie 
bescheiden. 

§.16.  Einfluss  der  Jahreszeiten  und  einzelner , 
selbst  kurzer  Zeiträume.  Die  Klimate  muss  Er¬ 
fahrung  kennen  lehren ,  nicht  Präsumtion  sie  sup- 
poniren.  Hier  wird  die  schwarzköpfige  Schafstelze 
geradezu  für  eine  gewöhnliche,  aber  recht  alte  er¬ 
klärt;  damit  ist  die  Sache  natürlich  kurz  und  für 
immer  abgemacht,  und  wehe  dem,  welcher  diess 
leugnet. 

§.17.  Mit  der  immer  grösser  werdenden  Aus¬ 
dehnung  des  Vaterlandes  bey  manchen  Species  sind 
auch  manche,  früher  nicht  vorhandene  Abände¬ 
rungen  erst  entstanden .  Hier  sagt  GL,  der  Spei  — 
iing  sey  aus  Italien  nach  Deutschland  gekommen, 
und  habe  sich  da,  wahrscheinlich,  damit  man  dem 


Landstreicher  das  Vaterland  nicht  ansehen  soll,  in 
unser n  verwandelt.  Wer  hat  diess  Hm.  Gl.  gesagt? 
Gibt  es  nicht  in  Dalmatien  einen  dem  unsrigen  ganz 
ähnlichen  Sperling  ?  und  sollte  dieser  nicht  dort, 
da  der  Steinsperling  mitten  in  Deutschland  den 
Winter  über  sich  erhält,  ohne  je  auf  die  Höfe  zu 
kommen,  wie  unserSperling  selbst  vor  dem  regelmässi¬ 
gen  Getreidebau  haben  bestehen  können?  In  Italien 
gewiss  eben  so  gut.  Und  gesetzt,  Gl.  wollte  dem 
Sperlinge  den  IJraufenthalt  in  Dalmatien  nicht  ge¬ 
statten;  gibt  es  nicht  in  Aegypten,  selbst  in  Benga¬ 
len  einen,  welcher  dem  unsrigen  ganz  ähnlich  ge¬ 
zeichnet  ist?  Ist  einer  bey  uns  eingewandert,  so 
ist  es  ohne  Zweifel  ein  östlicher  oder  südöstlicher, 
keines weges  ein  italienischer,  welcher  erst  über  die 
Alpen  hatte  kommen  müssen.  So  ist  ohne  Zweifel 
die  Sache,  und  Gis.  glänzendes  Raisonnement,  wel¬ 
ches  die  Identität  des  spanischen  und  italienischen 
mit  dem  unsrigen  beweisen  soll,  fällt  in  nichts  zu¬ 
sammen.  Nun  kommt  ein  schöner  Schluss:  „Wenn 
es  also  keine  Altersarten  gibt;  so  kann  es  auch 
keine  klimatischen  Arten  geben!  Tertium  non  da- 
tur! !  !u  Sehr  treffend.  Allein  Gl.  kennt  nicht  nur 
die  Vergangenheit,  er  sieht  auch  die  Zukunft  vor¬ 
aus;  denn  er  weiss  gewiss,  dass  unser  Sperling,  an 
den  Strand  desMiltelmeeres  versetzt,  dem  dort  le¬ 
benden  bald  sehr  ähnlich  seyn ,  und  Tetrao  sco- 
ticus  nach  Lappland  gebracht,  bald  ein  weisses 
Winterkleid  anlegen  würde.  Und  doch  kann  ein 
Sperling  mit  der  Zeichnung  des  unsrigen  in  Ober- 
ägypten  und  Bengalen  bestehen!  ln  den  Zusätzen 
soll  nun  die  Identität  mancher  Vögel  noch  genauer 
erwiesen  werden;  z,  ß.  des  Wasser-  und  Küsten¬ 
piepers,  die  des  hiesigen  und  einfarbigen  Staates, 
des  schottischen  Waldhuhns  und  des  Weidenschnee¬ 
huhns  u.  dergl.  Er  bemüht  sich  hier  sehr,  aber 
dennoch  vergeblich.  Merkwürdig  ist  es  hier  bey,  zu 
sehen,  mit  welcher  Unparteylichkeit  GL  hier  zu 
Werke  geht.  Darauf,  dass  Temminck  das  schotti¬ 
sche  Waldhulm  Von  dem  Weidenschneehuhne  und 
die  fremden  Sperlinge  von  den  unsi  igen  für  ver¬ 
schieden  hält,  ja  ausdrücklich  sagt,  seine  Fringilla 
cisalpina  paare  sich  nicht  mit  dem  unsrigen,  legt 
er  gar  kein  Gewicht;  allein  der  Umstand  ,  dass  eben 
dieser  Naturforscher  den  Wasser-  und  Küstenpieper 
nicht  trennt,  setzt  für  ihn  die  Identität  dieser  Vö¬ 
gel  ausser  allen  Zweifel!  So  muss  man  philosophi- 
ren;  dann  kann  man  Alles  beweisen.  Auch  wir 
wissen,  dass  die  nordischen  Falken  und  Schneekäuze 
oft  sehr  weiss  erscheinen,  aber  auch,  dass  es  (wir 
sahen  ihn  selbst)  auf  Australien  einen  schneeweissen 
Hühnerhabicht  als  Art  gibt.  Der  ist  es  wohl  nicht 
durch  die  Kälte  geworden.  S.  125  wird  über  die 
Winterkleider  der  Vögel  viel  Falsches  gesagt,  was 
wir  aber  nicht  berichtigen  können,  weil  es  uns  zu 
weit  führen  würde. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Beschluss  der  Recension:  Das  .Abändern  der  Vogel 
durch  den  Einfluss  des  Klima’s.  Von  Dr. 
Const.  Lambert  G  log  er  u.  s.  w. 

Weiter  unten  führt  Gl.  die  verschiedenen  Abwei¬ 
chungen  der  Hauslhiere  unter  den  verschiedenen 
Himrnelsst! ichen  an,  um  aus  ihnen  zu  beweisen,  dass 
die  nahe  verwandten  Vögelarteu  blosse  Varietäten 
seyeu,  ohne  zu  berücksichtigen,  dass  diese  Haus- 
thiere,  weil  sie  einen  erzwungenen  Aufenthalt  und 
eine  ihren  wahren  Bedürfnissen  oft  gar  wenig  zusa¬ 
gende  Lebensart  haben,  von  mehrern  Naturforschern 
nie  als  Norm  zur  Beurlheilung  des  Streites  über  Art 
gebraucht  worden  sind  und  gebraucht  werden  kön¬ 
nen,  nicht  zu  gedenken,  dass  noch  überdiess  die  Vö¬ 
gel  der  Abänderung  durch  das  Klima  weit  weniger 
unterworfen  sind,  als  die  Säugethiere.  Wir  erin¬ 
nern  zum  Belege  für  diese  Behauptung  an  die  Pfauen, 
Gold-,  Silber-  und  andere  Fasanen,  Perlhühner 
u.  derg!.,  welche  lange  nicht  so  verändert  werden, 
als  Schafe,  Hunde,  Pferde  und  andere  Säugethiere, 
Sehr  naiv  sagt  Gl.  S.  i5i :  „Diese  Racen  (der  Haus¬ 
lhiere)  sind  ferner  oft  weit  auffallender  charakterisirt, 
als  die,  welche  wirkliche,  entschieden  selbstständige 
Arten  bilden.“  Wenn  man  also  von  diesen  Thieren 
die  Gesetze  zur  Beurtheilung  der  Arten  hernehmen 
wollte,  so  würden  ja  diese,  selbst  von  Gl.  als  wirk¬ 
liche  Arten  aus  besonderer  Gnade  noch  dastehenden 
Geschöpfe  mit  ihren  Verwandten  in  Eine  Art  zusam¬ 
menfallen  1 

Es  folgt  nun  noch  ein  systematisches  V er  zeich¬ 
niss  der  klimatischen  V arietäten  der  europäischen 
Landvogel  und  der  auf  sie  gegründeten  Nominal - 
species ,  voll  von  Unrichtigkeiten  und  sehr  unvoll¬ 
ständig,  wie  wir  zeigen  werden.  Der  Falco  lana - 
rius  Hempr.  aus  Arabien  ist  durchaus  nicht,  wie 
Gl.  will,  ein  Falco  candicans ,  sondern  eine  eigene, 
gut  cbarakterisirte,  zwischen  diesem  und  Falco  pe- 
regrinus  in  der  Mitte  stehende  Art.  Bey  dem  deut¬ 
schen  Flussadler  werden  die  Kopfflecken  mit  dem 
Alter  nicht  einzelner,  als  in  der  Jugend;  über  die 
afrikanischen  mit  ungeflecktem  Vorderhalse  und  die 
amerikanischen  werden  wir  uns  anderswo  erklären. 
Der  Schleyerkauz,  Strix  flammea  Linn.,  ändert 
nach  Gl.  unter  keinerley  Verhältnissen  bestimmt  kli¬ 
matisch,  sondern  blos  individuell  ab  (s.  S.  i4i).  Un¬ 
ter  vielen  deutschen  fanden  wir,  die  verschiedene 


Grundfarbe  ausgenommen,  nur  geringe  Unterschiede, 
aber  diese  sind  bey  den  ausländischen  sehr  bedeutend. 
In  Nordafi  ika  lebt  Strix  splendens  Hempr.,  sehr  gut 
charakterisirt.  durch  den  blendendweissen ,  ganz  un- 
gefleckten  V  orderkörper  $  in  Mittelafrika  eine  mit 
sehr  ausgeprägter  Zeichnung;  ihre  Grundfarbe  ist 
am  Vorderkörper  hochroth  braungelb  und  ihre 
braunen  Flecken  sind  weit  grösser ,  als  sie  je  an  ei¬ 
nem  deutschen  Exemplare  Vorkommen.  Die  am 
Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  wohnende  hat  eine 
sehr  helle  Zeichnung  und  schmale,  aber  so  lange 
Schwungfedern,  dass  die  8  vordersten  (bey  den  un¬ 
seligen  nur  die  6  vordersten)  Schwungfedern  über 
die  der  zweyten  Ordnung  vorstehen.  Ihre  Füsse  sind 
kleine]-,  als  bey  der  mittelafrikanischen.  Am  meisten 
zeichnet  sich  die  südamerikanische  Strix  perlata  III. 
durch  ihre  Grösse  und  ihre  langen  Füsse  aus.  Wir 
sahen  5  Stücke  und  alle  waren  einander  gleich.  Die 
Weibchen  sind  6'  und  die  Männchen  5"  breiter,  als 
bey  unserer  Art.  Ihr  Unterkörper  ist  fast  reinweiss 
mit  grossen  braunen  Flecken ,  also  viel  weisser,  als 
sie  je  in  Deutschland  Vorkommen.  Und  die  Schleyer¬ 
eule  ändert  nicht  ah?!  — 

Zuweilen  ist  aber  Hr.  Gl.  sehr  tolerant;  so  lässt 
er  die  Aquila  imperialis  und  Calamoherpe  palustris , 
die  Emberiza  aquatica  Savi,  und  die  Sitta  syriaca 
et  uralensis  als  Arten  gelten,  ohne  zu  bedenken, 
dass  von  diesen  Vögeln  zu  den  verwandten  ganz  deut¬ 
liche  Uebergänge  vorhanden  sind.  W o  ist  da  Con- 
sequenz ! 

Nach  dem  Gesagten  überlassen  wir  dem  Leser 
das  Urtheil  über  diese  Schrift,  und  bemerken  nur 
noch,  dass  derjenige,  welcher  von  Eitelkeit,  Selbst¬ 
liebe  und  Trotz  der  Gegner  spricht,  selten  davon 
frey  ist.  Wir  wundern  uns  nicht,  dass  LAchtenstein 
die  Behauptungen  dieser  Schrift  nicht  unterschreibt, 
dadurch  hätte  er  seinen  Ruhm  aufs  Spiel  gesetzt. 
Druck  und  Papier  sind  gut  und  danach  zu  urtheilen 
ist  der  Preis  gering.  .  r . 

4 

Biblische  Theologie. 

De  Joanneae-  Christologiae  indole  Paulinae  com- 
parata  scr.  Car.  Lud.  IVilib.  Grimm ,  Jenens. 
philos.  doct./  et  theol.  baceal.  Lipsiae,  Lehnhold. 

1835;  XII  und  171  s.  gr.  8.  (18  Gr.) 

Gibt  diese  Schrift,  welche  eine  von  der  theol. 
Facultät  in  Jena  i85i  gestellte  und  von  dem  Verf. 
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zur  Zufriedenheit  derselben  gelöste  Preisaufgabe  ent¬ 
hält,  auch  nur  ea,  quae  ab  iis  viris  doctis ,  qui  in 
illuslranda  theologia  bihl.  universa,  aut  ab  iis ,  qui 
in  singulis  christologiae  partibus  disputandis  ope- 
ram  et  studia  collocarunt ,  jamfere  omriia  occupata 
sunt  (Voi  r.  S.  VI),  so  liefert  sie  doch  einen  beach- 
tungswerthen  ßeytiag  zur  bibl.  Theol.  des  N.  T., 
in  so  fern  sie  die  Hauptmomenle  der  Christologie 
der  beyden  wichligsten  Schriftsteller  des  Urchri- 
stenthums,  der  App.  Joli.  und  Paul.,  liclitvoli  zu- 
sammensteüt.  Wenn  in  den  vorhandenen  Lehrbü¬ 
chern  der  bibl.  Theol.  des  N.  T.  der  domagtisch- 
abstraete  Gesichtspunct  vorherrscht,  indem  die  Leh¬ 
ren  der  christl.  Religionsurkunden  in  die  Leinen 
Jesu  und  der  App.  eingetheilt,  und  so  die  einzelnen 
Dogmen  in  ihrer  Entstehung  und  ersten  Fortbildung 
betrachtet  werden ;  so  ist  es  gewiss  nicht  weniger 
erspriesslich  für  diese  Wissenschaft,  wenn  man  bey 
der  Zusammenstellung  des  bibl.  Lehrbegrilfs  histo¬ 
risch-  psychologisch  zu  Werke  geht,  d.  h. ,  wenn 
man  die  einzelnen  N.T.  Schriftstellerin  ihrem  Ver¬ 
hältnisse  zum  Chrislenthume  und  dessen  Lehren,  so 
wie  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einander  berücksich¬ 
tigt.  Denn  bey  jener  Verfall rungs weise  werden  nicht 
selten  durch  das  Streben,  die  Aussprüche  der  ver¬ 
schiedenen  N.  T.  Schriftsteller  in  Einklang  zu  brin¬ 
gen,  ihre  individuellen  Ansichten  mehr  oder  weni¬ 
ger  verwischt,  und  selbst  der  unbefangenste  Exeget 
läuft,  wenn  dieses  Interesse  bey  ihm  vorwaltet,  Ge¬ 
fahr,  ähnliche  Aussprüche  zweyer  Aposlel  für  glei¬ 
che  zu  nehmen.  In  der  vorliegenden  Schrift  wird 
nun  die  Lehre  des  Job.  und  Paul,  von  Christo  aus 
den  Schriften  beyder  Apostel  exegetisch  eruirt  und 
zusannnengeslellt,  und  je  unbefangener  der  Verf.  da- 
bey  zu  Weite  geht,  desto  beachtungswerther  ist 
sie  für  die  künftigen  Bearbeiter  der  bibl.  Theologie. 
Damit  will  aber  Rec.  nicht  sagen,  dass  er  Hm. 
G.  in  allem,  was  die  Anordnung  des  Ganzen  und 
die  Ausführung  des  Einzelnen  anlangt,  völlig  bey- 
stimme.  Er  glaubt  vielmehr  in  beyderley  Bezie¬ 
hung  einige  nicht  ungegründete  Ausstellungen 
machen  zu  müssen.  —  Ganz  einverstanden  sind 
wir  mit  dem  Verf.  in  dem,  was  er  in  der  Vorr. 
de  fontibus  ,  ex  quibus  haurienda  erat  disputatio, 
weniger  in  dem,  was  er  de  via  ac  rcitione,  qua  res 
traetarida  erat ,  sagt.  Er  gebraucht,  was  das  Er- 
stere  Betrifft,  das  Ev.  und  die  Br.  Joh.  bis  auf  die 
erweislich  u nächten  Abschnitte,  und  sammtliche  Br. 
Paul,  als  Haupt- r  die  Reden  desselben  Ap.  in  der 
Apostelg.  als  Nebeni\\\eWer\.  Die  Apok.  und  den  Br. 
an  die  Hehr,  dagegen  als  scripta  non  prorsus  omit- 
lenda,  und  fügt  daher  der  Darstellung  der  Chri¬ 
stologie  des  Joh.  am  Ende  der  einzelnen  Abschnitte 
in  einem  besondei  n  §.  kurz  bey,  was  die  Apok.  lehrt. 
Die  Lehre  des  Br.  an  die  Hebr.  de  Christo  aber 
wird  ara  Ende  der  Comment.  als  Corollarium  ab¬ 
gebandelt.  —  In  Beziehung  auf  das  Letztere  {de 
via  ac  rcitione ,  qua  res  tractanda  erat)  sagt  die 
V orr. :  omriia ,  quae  magis  ad  soteriologiam  perti- 
tiriere  videbantur ,  ab  hujus  libelli  consilio  aliena,  j 


nec  in  Christologiae  expositionem  recipienda  existi- 
mavi.  Demnach  zerfallt  die  ganze  Schrift  in  zwey 
Theile.  I.  de  persona,  II.  de  opereChristi,  und  I.  in 
zwey  Capitel:  de  dignitate  Chr.  Messiana  und  de 
ciugustiori  servatoris  natura  ac  dignitate ;  II.  aber 
in  drey  Capitel:  de  regno  die.,  de  merito  mortis 
Christi  und  de  reditu  servatoris.  Die  Capitel  sind 
in  §§.  mit  fortlaufenden  Nummern  abgetheilt  und 
unter  dem  Texte  befinden  sich,  ebenfalls  mit  fort¬ 
laufenden  Zahlen  versehene  Anmerkungen,  die  theils 
das  in  den  §§.  ausgesprochene  Resultat  erhärten, 
theils  Erklärungen  anderer  Exege  teil  und  Dogma¬ 
tiker  widerlegen.  Die  Eintheilung  des  I.  Theiles 
kann  nicht  gebilligt  werden.  Wir  würden  im  er¬ 
sten  Capitel  de  humana  und  im  zweylen  Capitel 
de  diviria  Christi  natura  gesprochen  haben.  Denn 
zu  geschweigen,  dass  dann  nicht  (Vorr.XI)  aliquae 
in  disputandis  nominibus  Messianis  priori  ccipite 
praeoccupanda  erant,  quae  ad  secundum  pertinent  $ 
so  konnte,  quum  in  apostolorum  animis  (wie  es  §.2. 
heisst)  notiones  de  Messici  et  eae,  quas  de  sublimiori 
Christi  conceperant  dignitate ,  ita  eoalesccirit ,  ut 
posteriores  praevaleant ,  der  Inhalt  des  Cap.  1.  ent¬ 
weder  als  Einleit,  zum  zweylen  dienen,  oder  mit 
Cap.  1.  des  zwey  teil  Theiles,  de  regno  div .,  ver¬ 
bunden  werden.  Darum  musste  denn  au cli  der  Verf., 
was  Joh.  und  Paul,  de  natura  Christi  humana  leh¬ 
ren,  im  zweyten  Cap.  gelegentlich  und  ziemlich  kurz, 
z.  B.  §.28.,  zur  Sprache  bringen,  obgleich  beyde 
App.  ein  grosses  Gewicht  darauf  legen,  dass  Jesus 
Mensch  gewesen  sey.  —  Sodann  vermissen  wir 
auch,  was  das  Ganze  betrifft,  ungern  am  Ende  je¬ 
des  Capitels,  als  Resultat  der  geführten  Untersu¬ 
chung,  eine  kurze  wiederholende  Uebersicht  und 
vergleichende  Darstellung  des  Gemeinsamen  und  Ab¬ 
weichenden  in  den  Ansichten  und  Lehren  der  bey¬ 
den  App.,  wie  diess  der  Verf.  einige  Male  §.  54. 
und  54.  gethan  hat.  —  Nach  diesen  allgemeinen 
Bemerkungen  über  die  Anordnung  des  Ganzen  lieht 
Rec.  noch  einige  einzelne  Stellen  aus,  iu  denen  er 
Hrn.  G.  entweder  unbedingt  beystimmen,  oder  ihm 
aus  Gründen  widersprechen  zu  müssen  glaubt.  — 
§.  1.  sagt  Hr.  G.  gelegentlich,  Johannern  in  ethico - 
Christianorum  eorumque  cultiorum  usum  evan~ 
gelium  suum  scripsisse ,  und  findet  einen  Beweis  für 
diese  Behaujitung  darin,  dass  Joh.  das  Geschlechts¬ 
register  Jesu  nicht  aufgenommen  habe,  seiner  Ab¬ 
stammung  von  David  niemals  gedenke  und  nirgends 
von  ihm  denNainen  viov  jov  dußid  gebrauche.  Die¬ 
ser  Annahme  widerspricht  aber,  was  §.4.  bemerkt 
wird,  Joh.  lasse  Jesum  zum  Beweise,  dass  er  der 
Messias  im  Sinne  des  Evangelisten  sey,  unter  an¬ 
dern  auch  auf  die  A.  T.  Weissagungen  sich  beru¬ 
fen;  denn  für  solche  Leser  {ethico  -  Christianos, 
eosque  cultiores)  musste  ein  solcher  Beweis,  wo 
nicht  ganz  unverständlich,  doch  gewichtlos  sejm.  — 
In  der  Note  11.  sucht  es  der  Verf.  wahrscheinlich 
zu  machen,  dass  Joh.  5,  02.  allog  Joh.baptista  sey, 
da  das  praes.  iotl  dieser  Auffassung  nicht  entgegen¬ 
stehe,  sondern  anzcige,  testimonium  Johannis  nunc 
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etiam  palet  vimque  suam  retinet,  und  da,  wenn  V.  52» 
auf  Gott  bezogen  würde,  der  Zusammenhang,  durch 
V.' 35-55.  unterbrochen  u.  völlig  gestört  werde.  Allein 
wäre  diese  Erkl.  richtig,  so  würde  sich  Jesus  entwe¬ 
der  selbst  widersprechen,  indem  er  V.  02.  auf  das 
Zeugniss  des  Joh.  bopt.  sich  berufle;  V.  54.  aber  sag¬ 
te,  er  bedürfe  gar  nicht  von  einem  M.  ein  Zeugniss, 
oder  man  müsste  annehmen,  er  habe  den  Täufer  für 
ein  übermenschliches  Wesen  gehalten.  Bey  einer 
genauen  Ansicht  der  Stelle  ergibt  sich,  dass  V.  5i. 
u.  02.  —  V.  55.  u.  54.  —  V.  55.  u.  56.  Gegensätze 
bilden  =  nicht  ich,  sondern  ein  anderer  (Gott)  zeugt 
von  mir;  Joh.  hat  zwar  ein  wahres  Zeugniss  von  mir 
abgelegt,  ich  brauche  aber  kein  menschliches  Zeugniss; 
der  Täufer  war  zwar  ein  berühmter  Lehrer  ;  ich  aber 
habe  einen  gewichtigem  Zeugen,  als  ihn,  für  mich. 
— ■  Vorzüglich  gelungen  müssen  wir  das  ganze  zweyte 
Capitol  des  I.  Theils  nennen.  Der  Verf.  geht  von 
der  sehr  richtigen  Bemerkung  §.  8.  aus:  uterque  ap. 
{Joh.  et  Paul.)  ci  caeteris  JS.  T.  scriptoribus  ita  dif- 
ferunt ,  ut praeter  istcim  de  Jesu  homine,  divino  le¬ 
gato,  opens  in  terra  peragendi  causa  sublimiori- 
bus  viribus  instructo  — persuasionem  omnibus  apo- 
stolis  communem  simul  alicim  de  sublimiori  ae  coe- 
lesti  natura,  cpiae  in  Jesu  vita,  clictis  et  rebus  ge- 
stis  comparuerit ,  aperte  prqfiteantur ,  und  zeigt  nun, 
wodurch  Joh.  sowohl,  als  Paul,  diese  höhere  Würde 
Jesu  zu  erweisen  sucht.  —  Joh.  vindicirt  Jesu  den 
Xöyog.  §.  9  —  12.  beurtheilt  und  wider  legt  der 
Verf.  die  verschiedenen  Erklärungsversuche  der  ln- 
terpr. ,  was  der  Evangelist  unter  Xöyog  verstehe  und 
woher1  er  die  Lehre  vom  Xöyog  entlehnt  habe.  Na¬ 
mentlich  ist  §.  ro.  die  Ansicht Tholucks  gr  ündlich  be¬ 
stritten.  Dagegen  können  wir  auf  das  Ar  gument,  wel¬ 
ches  der  Verf.  §.  10.  urrd  12.  geltend  zu  machen  suclrt, 
ejusmodi  locjuendi  consuetudinem  e  Ir.  '1\  §.  10.  — 
e  philosophici  orientcili  §.  12.  petilam  ab  eorum  le- 
ctoru/n ,  qui  e  Graecis  ad  Christianormn  sacra  se 
converterant ,  eruditione  remotiorem  juisse ,  kein 
grosses  Gewicht  legen,  da  es  auf  einer  noch  gar  sehr 
zu  bezweifelnden  V  oraussetzung  beruht.  Hr.  G.  selbst 
stimmt  §.  i5.  denen  bey,  welche  annehmerr,  Joh. 
lrabe  die  Lehre  vom  Xöyog  aus  der  Alex.  Philosophie, 
wie  sie  in  den  Schriften  Philo’s  vor  liegt,  geschöpft, 
will  diess  aber  nicht  so  verstanden  wissen,  als  ob 
Joh.  ein  Anhänger  dieser  philosophischen  Schule  ge¬ 
wesen  sey,  sondern  fügt  hinzu:  Joharinem  eam, 
quam  jam  concepisset  sublitniorem  de  Jesu  persua¬ 
sionein,  philosophicis  formulis  apud  homines ,  qui- 
buscum  ei  res  erat,  obviis  adumbrasse.  —  §.  i4. 

weist  nach ,  quid  Joh.  de  Xöyoj  docuerit.  Wir'  müs¬ 
sen  hier  dem  Verf.  bis  auf  die  Erklärung  von  Joh.  1, 
10.  iir  der  Note  5o.  S.  55  unbedingt  beytreten.  Er 
übersetzt  diesen  Vers:  et  ( reapse )  erat  in  mundo,  i.  e. 
Xöyog  in  persona  Jesu  homo  factus  inter  homines 
rersatus  erat  et  quamquam  mundus  (i.  e.  homines 
et  tota  rer  um  Universitas )  per  eum  creatus  erat, 
tarnen  mundus  ( homines )  eum  non  excepit,  adeo  in 
terram  ipsi  peculiarem  venerat  ( in  Palaestinam ), 
sedneii  quidem ,  qui  sui  erarit  {oi  16 tot)  eum  exce- 


perunt.  Denn  nicht  zu  gedenken ,  dass  bey  dieser 
Auffassung  xöirpog  in  drey  unmittelbar  auf  einander 
folgenden  und  mit  verbundenen  Sätzen  in  einem 
verschiedenen  Sinne  genommen  und  dem  Worte  tu 
i'6iu  eine  so  specielle  Bedeutung  untergelegt  werden 
muss,  so  widerstreitet  diese  Erklärung  der  universa¬ 
listischen  Ansicht  des  Joh.  von  Jesu  Bestimmung  und 
dem  Zwecke  seiner  Erscheinung  im  Fleische.  — 
§.  i5 — 17.  zeigt  Hr.  G.  qui  nexus  inter  reliqui  evan- 
gelii  deJ.  Chr.  praecepta  et prologi  doctrinam  inter- 
ceclcit,  und  sucht  die  Widersprüche  zu  heben,  die 
man  zwischen  dem  Prolog  und  dem  Evangelio  ge¬ 
funden  zu  haben  meint,  namentlich  bemüht  er  sich, 
die  Frage  genügend  zu  beantworten:  wozu  das  nvivpa 
irr  Jesu,  wenn  schon  der  Xöyog  in  ihm  war?  Er  glaubt 
alle  Differenzen  in  Beziehung  auf  d.  Xöyog  u.  d.  nvsvpa 
dadur  ch  auszugleichen,  dass  er  arrrrimmt:  im  Prolog 
wolle  Joh.  diejenigen  von  Jesu  erhabener  Natur  über  ¬ 
zeugen,  die  in  die  damalige  Zeitphilosophie  einge¬ 
weiht  waren;  im  Evang.  aber  folge  der  Evangelist 
der  palästinensischen  Vorslellungsart.  Das  Letztere 
widerspricht  aber  der  wiederholt  aufgestellten  Be¬ 
hauptung,  das  Ev.  sey  für  gebildete  Heidenchristen 
geschr  ieben.  Was  Joh.  ausser  d.  Xöyog  zur  hohem 
Würde  Jesu  rechnet,  wird  §.  18  —  26.  nachgewieseu 
und  §.  27.  gibt  die  Lehre  der  i\pok.  von  der  Person 
Christi  in  nuce.  —  Von  §.  28  —  58.  stellt  der  Verf. 
die  Lehre  des  Ap.  Paul,  de  Jesu  sublimiori  digni- 
tate  dar.  Bündig  widerlegt  Hr.  G.  in  der  Note  70. 
die  Erklärung  Schleiermachers  von  Col.  1,  1 5 — 17. 
—  Paul,  rede  hier  von  einer  moralischen  Schöpfung. 
Eben  so  sind  wir  mit  ihm  einverstanden,  dass  §.  07. 
Eph.  4.  9.  coli.  Col.  2,  j5.  von  dem  Hinabsteigen 
Jesu  in  die  Unterwelt  gedeutet  wird.  Dass  aber  in 
diesen  Stellen  zuletzt  der  Sinn  liege:  Jesum  mortem 
et  mortis  timorem  tollere  debuisse ,  ut  spiritus  s. 
dotes  cum  cultoribus  suis  communicaret  et  omnino 
per  spiritum  s.  coeturn  Christianorum  g  über  nur  et, 
müssen  wir  bezweifeln,  weil  diess  weder  irr  den  Wor¬ 
ten  ,  noch  iir  dem  Zusammenhänge  liegt.  Der  Ap. 
ermahnt  V.  5.  zum  Festhalten  an  einander  und  fügt 
voir  V.  4 — 10.  die  Gründe  seiner  Ermahnung  bey, 
weil  1)  das  allen  Christen  Gemeinsame,  V.  4  —  6.  — 
2)  die  allen  seinen  Lesern  xutü  rö  psegov  mifgetheil- 
teü  Gnadengeschenke  Jesu  V.  7.,  und  3)  das  Wir¬ 
ken  des  Herrn  für  Alles,  was  da  ist  —  für  das  Uni¬ 
versum  (<Va  nXrj^warj  ra  nctvzu)  zur  Einigkeit  dringend 
auffordere» 

w  as  den  zweytenTheil  anlangt,  so  wird  Cap.  1. 
die  Lehre  de  regnodiv.  etwas  km  z  abgefet  tigt.  Rich¬ 
tig  ist,  was  der  Verf.  Cap.  2.  §.  45.  sagt,  Joh.  5,  i4. 
sey  nach  der  Erklärung  des  Evangelisten  selbst  12, 
55.  vom  Tode  Jesu  zu  verstehen;  der  Zusatz  jedoch: 
idque  ex  consilio  dei,  cpiae  vis  est  vocabuli  611  ist 
wenigstens  zweydeutig.  Nicht  in  6ei  an  und  für  sich 
liegt  dieser  Sinn,  sondern  in  dem  Zusammenhänge 
und  in  der  ganzen  Einkleidung.  —  §*45.  wird  Joh. 

1,  29.  erklärt.  Der  Verf.  nimmt  die  gewöhnliche 
Auffassung  in  Schulz:  hic  est  victima  piacularis , 
quae  excipiet  Jiominum  peccata ,  und  sucht  die  dage- 
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gen  gemachten  Einwendungen,  namentlich  die,  dass 
der  Täufer  unmöglich  eine  Ahnung  von  Jesu  Opfer¬ 
tode  habe  haben  können  und  dass  daher  der  Evan¬ 
gelist  ihm  die  Worte  in  den  Mund  lege,  durch  ei¬ 
nen  neuen  Erklärungsversuch  zu  beseitigen,  der 
sich  durch  Leichtigkeit  auf  den  ersten  Anblick  em¬ 
pfiehlt,  wiewohl  sich  auch  Manches  gegen  ihn  ein¬ 
wenden  lassen  dürfte.  Gelegentlich  wird  Note  io5. 
auf  die  Hrn.  Tholuck  eigenlhümliche  Citationsweise 
aufmerksam  gemacht  und  an  einem  Beyspiele  gezeigt, 
wie  wenig  genau  es  dieser  Exeget  mit  seinen  sprach¬ 
lichen  Beweisführungen  nimmt.  Im  Cap.  5.  bemüht 
sich  der  Verf. ,  zu  zeigen,  Joliannem  nihil  de  Jesu 
Christi  externo  et  aclspectcibili  reditu  ad  regnum 
Messian.  solenniter  instituendum  futuro  docere , 
sed  seniper  de  reditu  morali  agere.  Allein  die 
Erklärung  der  Stelle  1  Joh.  2,  28.  wenigstens  er¬ 
scheint  uns  sehr  gezwungen.  Wollte  Joh.  seine  Le¬ 
ser,  wie  Hr.  G.  meint,  mit  diesen  Worten  im  All¬ 
gemeinen  auf  eine  nahe  bevorstehende  Zeit  der  Ver¬ 
geltung  aufmerksam  machen,  so  sehen  wir  nicht 
ein,  wie  er  bestimmt  von  einer  napovotci  Xqiotov 
reden  konnte.  Nicht  weniger  problematisch  bleibt 
die  Erklärung  der  Stellen  Joh.  5,  21  —  5o.  6,  5g.4o.54. 
von  der  moralischen  Auferstehung  und  5,  17  — 19. 
5,  22.  12.  3i.  48,  von  einer  tcfaig  im  moralischen 
Sinne.  Denn  was  der  Verf.  über  5,  21 — 5o.  sagt, 
beseitigt  noch  nicht  die  gegen  seine  Auffassung  er¬ 
hobenen  Schwierigkeiten.  Dass  uvctGTuoig  £(orjg  so 
viel  als  Ccoij  aicöviog  sey,  davon  können  wir  uns  so 
wenig  überzeugen,  als  wir  wissen,  wer  dann  oi  Iv 
fivrjptloig  seyn  sollen.  Hr.  G.  hat  diese  Schwierig¬ 
keiten  selbst  gefühlt;  daher  bemüht  ersieh,  Nota 
180.  gegen  Schott  zu  beweisen,  dass  yctg  5,21.  nicht 
ad  verba  proxime  antecedentia ,  sondern  ad  Uni¬ 
versum  praecedenlis  loci  sententiam  zu  ziehen  sey. 
Das  Gezwungene  dieser  Behauptung  springt  aber 
gleich  in  die  Augen.  —  Zum  Schlüsse  unserer  An¬ 
zeige  müssen  wir  es  als  rühmlich  anerkennen,  dass 
der  Verf.  seinen  Comment.  in  einem  recht  fliessen¬ 
den  Latein  geschrieben  hat.  Nur  hätte  er  das  mehr¬ 
mals  wiederkehrende  autumat  nicht  gebrauchen 
sollen,  so  wie  der  Ausdruck  septuagintav  i  r  alis 
S.  54  nicht  zu  den  Eleganzen  gerechnet  wei  den 
kann.  i4. 

M  e  d  i  c  i  n. 

Erforschung  der  alleinigen  Ursache  des  immer 
häuf  gern  Erscheinens  der  Menschenblattern  bey 
Geimpften.  Nebst  Angabe  der  Methode,  wodurch 
eine  mögliche  Schätzung  gegen  Menschenblattern, 
durch  einmalige  Impfung  u.  ohne  Revaccinalion 
erreicht  werden  kann.  Von  Dr.  A.  H.  Nicolai, 

fCöm'gl.  Preuss.  Physik.,  Privatdocent  zu  Berlin  u.  s.  w. 

Berlin ,  Hirschwald.  i853.  II  und  4 7  S.  gr.  8. 
(8  Gr.) 


Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  die  Ursache 
der  nicht  schützenden  Kraft  der  jetzigen  Impfungen 
in  der  überall  vorhandenen  schlechten,  fehlerhaften 
Impfmaterie  liege,  welche,  weil  den  in  ihnen  ent¬ 
haltenen  wirksamen  Bestandtheilen ,  den  von  dem 
Verf.  sogenannten  keimungsfähigen  Atomen  bey  der 
Impfung  immer  etwras  von  den  Flüssigkeiten  des 
menschlichen  Körpers  beygemischt  wird,  ohne  dass 
diese  doch  völlig  in  sie  übergingen,  nicht  mehr 
Kuhpocketi-Malerie,  sondern  ein  Bastard  von  Kuh¬ 
pocken-  und  Menschen -Materie  ist,  sucht  derVerf. 
den  Grad  der  Ausartung  der  Kuhpocke  durch  Ue- 
berpflanzung  auf  den  Menschenkörper  durch  Be¬ 
rechnung  zu  versinnlichen,  wonach  denn  freylich 
dem  Impfstoffe,  wie  er  jetzt  benutzt  wird,  von 
wahrer  Kuhpocken  -  Materie  nichts  weiter  als  die 
äusseiste  homöopathische  Potenz  inwohnen  könnte. 
Gewiss  gellt  der  Verf.  hierin  zu  weit.  Denn  ab¬ 
gesehen  davon,  dass  seine  Ansicht  von  der  Natur 
des  Impfstoffes  (keimungsfähige  Atome,  in  einem 
lymphatischen  Vehikel  schwimmend,  wie  die  Blut¬ 
kügelchen  in  dem  Blutwasser)  und  der  Art  und 
Weise,  wie  er  sich  im  Körper  vervielfältigt,  durch¬ 
aus  hypothetisch  ist;  so  ist  auch  gar  nicht  abzuse¬ 
hen,  was  die  Säfte  des  menschlichen  Körpers  hin¬ 
dernsollte,  den  von  dem  Verf.  angenommenen  kei- 
mungsfähigen  Atomen  ganz  gleich  zu  werden,  da 
ja  die  Grundbestandtheile  in  beyden  dieselben  sind. 
Sehen  wir  nicht  täglich,  dass  sogar  die  rohen  Nah¬ 
rungsmittel,  von  dem  menschlichen  Körper  assimi- 
lirt,  augeeignet  werden ,  und  endlich  völlig  inseine 
Substanz  übergehen?  Wenn  diess  aber  hier  ge¬ 
schieht,  warum  sollte  eine  solche  Assimilation  nicht 
auch  dort  möglich  seyn?  Auch  Rec.  glaubt  daher, 
und  weil  es  Thatsache  ist,  dass  besonders  solche 
von  den  Blattern  befallen  worden,  wo  die  Impfung 
vor  mehr  als  10  Jahren  Statt  fand,  dass  die  lmpf- 
materie  wesentlich  noch  dieselbe  ist,  wie  vor  52 
Jahren,  und  die  Ursache  des  jetzigen  häufigen  Be¬ 
fallenwerdens  Geimpfter  von  den  Blattern  blos  da¬ 
rin  liege,  dass  die  der  Vaccine  inwohnendeSchutz- 
kraft  nur  eine  temporäre  ist,  was  auch  um  so  we¬ 
niger  befremden  kann,  da  sie  nicht  einmal  gegen 
sich  selbst  schützt,  wie  schon  Jenner  bemerkt.  So¬ 
nach  würde  denn  auch  wenig  geändert  werden  durch 
die  von  dem  Verf.  vorgeschlagene  Maassregel ,  nach 
welcher  blos  von  reiner  Kuhpocken -Materie  etwa 
bis  zur  dritten  Generation  geimpft  werden  soll, 
und  wäre  dieses  auch  nicht,  so  sind  doch  seine  Vor¬ 
schläge  ganz  unausführbar.  Schützt  also  die  Vacci- 
nation  nicht  in  der  Art,  wie  sie  zeither  ausgeübt 
wurde,  und  ist  auch  die  Revaccinalion  nie  allge¬ 
mein  auszuführen;  so  bleibt  in  der  Tliat  nichts 
übrig,  als  zu  der  ursprünglichen  Meuschenpocken- 
Impfung  zurück  zu  kehren,  was  auch  unseres  Be- 
dünkens  nicht  ausbleiben  kann. 

249. 
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Forst  Wissenschaften. 

Entwurf  einer  allgemeinen  Forst-  und  Jagd -Ord¬ 
nung  ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  preus- 
sischen  Staat.  Von  G.  L,  H artig,  Königl.  Pr. 
Ober  -  Landforstmeister  u.  s.  \v.  Berlin,  Duncker  U. 
Humblot.  i833.  XVI  u.  174  S.  gr.  8.  (l  Thlr.) 

S 

chon  seit  längerer  Zeit  ist  man,  dem  Verneh¬ 
men  nach,  in  Preussen  beschäftigt,  die  veralteten, 
zum  Theil  gar  nicht  mehr  anwendbaren  Forstord¬ 
nungen  zu  revidiren ,  und  neue,  passendere  zu  ent¬ 
werfen.  Der  erste  Entwurf  dieser  neuen  Forstord¬ 
nungen  wurde  den  Regierungen  übertragen ,  um 
aus  den  verschiedenen  Vorschlägen  derselben  zu¬ 
erst  eine  Provinzial -Forstordnung  zu  entwerfen. 
Aus  dieser  sollte  dann  wieder  eine  allgemeine  Grund¬ 
lage  in  einem  allgemeinen  Forstpolizeygesetze  ent¬ 
nommen  werden,  welches  nur  die  allgemeinen 
Grundsätze,  so  wie  sie  in  der  ganzen  Monarchie 
anwendbar  sind,  enthalten  sollte,  während  die  ein¬ 
zelnen  Provinzial  -  Forstordnungen  die  speciellen 
Bestimmungen,  so  wie  sie  das  Bedürfniss  der  Pro¬ 
vinz  fordert,  geben. 

So  viel  uns  bekannt  ist,  haben  die  verschiede¬ 
nen  Regierungen  ihre  Entwürfe  bereits  dem  preuss. 
Finanzministerium  zugefertigt,  und  dieses  hat  sie  mit 
seinen  Erörterungen  diesen  Behörden  zurück  gesendet, 
um  sie  dann  zur  Revision  des  Staatsralhs ,  vielleicht 
auch  zu  derjenigen  der  Stände,  einreichen  zu  können. 
Wenn  Hr.  II.  daher  S.1V.  der  Vorrede  sagt:  dass  er 
durch  diese  Schrift  denjenigen  zu  Hülfe  habe  kom¬ 
men  wollen,  welchen  der  Entwurf  einer  Forst- und 
Jagdordnung  obliegt,  so  kommt  er  damit  sehr  spät. 
Wir  glauben  vielmehr,  dass  Andere  ihm  dabey  sehr 
zu  Hülfe  gekommen  sind,  indem  die  verschiede¬ 
nen,  dem  Finanzministerium  eingereichten  Ent¬ 
würfe  durch  seine  Hände  gegangen  sind,  und  of¬ 
fenbar  sehr  benutzt  wurden. 

Allerdings  ist  diess  jedoch  in  einer  Art  gesche¬ 
hen,  dass  wenig  Reclamationen  zu  fürchten  seyn 
werden,  indem  aus  diesen  verschiedenen  Zusam¬ 
mensetzungen  ein  so  sonderbares  Ding  geworden 
ist,  dass  gewiss  eben  so  wenig  die  preussische  Re¬ 
gierung  sich  daran  kehren  wird ,  als  es  Jemandem 
einfallen  dürfte,  etwas  daraus  als  sein  Eigenlhum 
in  Anspruch  zu  nehmen. 

Zuerst  leidet  dieser  Entwurf  an  einer  unglaub¬ 
lichen  Inconsequenz  der  Vorschriften,  so  dass  man 


deutlich  sieht,  der  Verf.  desselben  hat  nicht  ge¬ 
wusst,  was  er  gewollt  hat,  indem  eine  Bestimmung 
immer  wieder  die  andere  aufhebt.  So  wird  als  all¬ 
gemeiner  Grundsatz  die  freye  Benutzung  des  Pri¬ 
vatwaldeigenthums  aufgestellt,  dann  aber  wird  nicht 
blos  die  Controle  der  Privatforstwirthsehaft  dem 
Ministerium  des  Innern  überwiesen,  sondern  der 
Waldbesitzer  wird  auch  oft  in  einer  Art  beschränkt, 
wie  diess  ganz  unerhört  ist.  So  soll  er  (§.  44.) 
wegen  zu  licht  gestellter  Schläge  gestraft  werden; 
er  verfällt  nach  §.  48.  in  Strafe,  wenn  er  den  Käu¬ 
fer  seines  Holzes  wegen  Fällung  desselben  nicht  ge¬ 
hörig  instruirt  hat;  er  darf  nach  §.  Ö7.  die  Wald¬ 
streu  in  seinem  eigenen  Walde  nicht  zur  Unge¬ 
bühr  benutzen ,  kann  zur  Administration  seiner 
Waldungen  nur  Leute  wählen  (§.  8.),  die  durch 
einen  Lehrbrief  beweisen,  dass  sie  das  Forstwesen 
erlernt  haben  (!!!)  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Ein  zweyter  Vorwurf  trifit  diesen  Entwurf,  in¬ 
dem  er  eine  Menge  Bestimmungen  enthält,  die  so 
dunkel,  schwankend  und  nichtssagend  abgefasst  sind, 
dass  offenbar  kein  Gericht  darnach  erkennen  kann, 
und  eine  Menge  Processe  entstehen  müssten,  wenn 
man  den  Entschuldigungen  und  Einwendungen,  die 
sie  gestatten,  irgend  Raum  geben  will.  So  soll  ein 
Waldeigenlhümer  seinen  Wald  ausslocken  dürfen, 
wenn  er  beweist,  dass  er  als  Acker,  Wiese  oder 
Weideland  immerwährend  benutzt  werden  kann, 
und  mehr  eintragen  wird,  wie  als  Wald  (§.  4o.), 
oder  dass  er  sehr  gutes  Weideland  gibt  (§.  4i.). 
Lässt  sich  denn  darüber  immer  ein  Beweis  führen?— 
Aendert  sich  nicht  fortdauernd  der  Ertrag  des  Wal¬ 
des  und  Feldes  nach  den  wechselnden  Preisen?  ist 
es  nicht  ein  sehr  relativer  Begriff,  was  man  gutes 
Acker-  oder  Weideland  nennt?  Der  Bauer,  der 
zu  wenig  Ackerland  hat,  wird  über  diese  Dinge 
ganz  andere  Ansichten  haben,  als  der,  welcher  die 
zu  grosse  Ackerfläche  schon  jetzt  nicht  bearbeiten 
kann. 

Bestimmungen,  wie  folgende,  kommen  in  Menge 
vor.  §.  170.  Wenn  Jemand  einem  solchen  (?  der 
vorhergehende  §.  sagt  nicht,  wer  ein  solcher  ist) 
einen  Baumstempel  nachgemacht  hat,  von  dem  er 
wissen  kann,  dass  er  keinen  Wald  besitzt,  oder 
nicht  Forstofficiant  ist,  der  soll  mit  10  Thlr.  be¬ 
straft  werden.  §.  171.  Wenn  ein  YValdeigenthü- 
mer  anderes,  als  das  in  seinem  Walde  gewachsene 
Holz  mit  seinem  Stempel  bezeichnet,  so  ist  derselbe 
als  Entwender  dieses  Holzes  zu  betrachten  und  zu 
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bestrafen.  —  Also  darf  fortan  kein  Holzhändler  ei¬ 
nen  Holzstempel  führen,  es  darf  kein  solcher  für 
den  Holzkaufmann  gemacht  werden,  und  wenn  die¬ 
ser  zufällig  selbst  Waldeigenthümer  ist,  was  sehr 
häufig  der  Fall  seyn  kann,  so  wird  er  als  Holz¬ 
dieb  behandelt,  wenn  er  anderes  als  in  seinem 
Walde  gewachsenes  Holz  anschlägt,  mag  er  es  gleich 
gekauft  oder  als  Freybolz  erhalten  haben.  So  lautet 
der  Buchstabe  des  Harfigschen  Gesetzentwurfs.  Nach 
§.  20.  der  Jagdordnung  können  die  Waldwächter 
zur  Abwehr  des  Wildes  von  den  Feldern  Hunde 
halten,  welche  nicht  über  10  Minuten  jagen.  Nach 
§.  129.  derselben  soll  man  bey  Anlegung  eines  Dohnen¬ 
strichs  im  "Walde  so  wenig  Schaden  darin  tliun, 
„als  die  Umstände  nur  gestatten 

Wer  kann  wohl  beweisen,  ob  ein  Hund  10  od. 
11  Minuten  jagt?  wer  wird  wohl  dem  Jadberech- 
tigten  gestalten,  einen  Dohnenstrich  durch  ein 
Buchen-  oder  Eichendickicht  zu  hauen,  weil  die 
Umstände  nicht  erlauben,  ihn  auf  Blossen  fortzu¬ 
führen  ! 

Wie  viel  könnten  wir  solche  ähnliche  Stellen 
noch  anführen!  Es  enthält  ferner  diese  Forstord¬ 
nung  eine  Menge  offenbar  ungerechter  Bestimmun¬ 
gen,  welche  dem  Geiste  der  Zeit  wie  dem  gemei¬ 
nen  Rechte  ganz  widerstreben.  Dahin  rechnen  wir 
z.  B.  die  des  §.  69.,  wonach  jeder  Waldeigenthü¬ 
mer  fordern  kann ,  dass  ihm  die  in  seinem  Walde 
eingeschlossenen  Grundstücke  und  die  einschnei¬ 
denden  schmalen  Zungen  gegen  Bezahlung  des  durch 
Sachverständige  bestimmten  Werthes  überlassen  wer¬ 
den  müssen,  wenn  er  beweisen  kann,  dass  diese 
Grundstücke  ihn  in  der  forstmässigen  (?)  Bewirth- 
schaftung  und  Benutzung  seines  Waldes  wesentlich 
hindern.  —  Eben  so  ungerecht  scheint  es  zu  seyn, 
dass  Hr.  H.  gar  keine  frühem  Verträge  über  das 
Einschonungsrecht  gelten  lassen  will,  auch  das  Be- 
dürfniss  der  Weideberechtigten  durchaus  nicht  be¬ 
achtet,  sondern  die  Befugniss  der  Einschränkung 
lediglich  nach  demjenigen  festsetzt,  was  er  als  Be- 
dürfniss  einer  geordneten  Forstwirtschaft  ansieht. 
Dass  er  aber  auch  diess  nicht  einmal  richtig  ge¬ 
würdigt  hat,  fällt  auf  den  ersten  Blick  in  die  Au¬ 
gen,  denn  man  wird  eben  so  wenig  im  12- bis  16- 
jährigen  Umtriebe  der  Haselniederwälder  mit  dem 
vierten  Theile  der  Flache  auskommen,  als  man 
diese  bey  Erlen-  und  Birkenhochwalde  im  8ojäh- 
rigen  Umtriebe  bedarf,  wie  er  diess  festgesetzt  ha¬ 
ben  will.  Rechnet  man  hierzu  noch  eine  Menge 
Fälle,  wo  er  Sachen  in  das  Polizeygesetz  gezogen 
hat,  die  offenbar  lediglich  Gegenstände  des  Privat¬ 
rechts  sind,  wie  z.  B.  die  Bestimmungen  über  die 
Rechte  des  Niessbrauchers ,  diejenigen  über  die 
Rechte  der  Grenznachbarn  gegen  einander,  die  Fest¬ 
setzung  der  Menge  des  freyen  Brennholzes,  welches 
ein  Berechtigter  zu  fordern  hat  u  s.  w.,  so  muss 
man  über  die  Begriffsverwirrung  hinsichts  dessen, 
was  als  Recht,  auch  allenfalls  gegen  den  Vortheil 
des  Forstbesitzers  anzuerkennen  ist,  in  der  That  er¬ 
staunen. 


Diess  ist  jedoch  noch  nichts  gegen  die  Ver¬ 
wirrung,  die  hinsichts  der  Verwallungsvorschriften 
für  die  Staatsforsten  und  der  allgemeinen  Forstpo- 
lizeygesetze  herrscht.  Der  Privatwaldbesitzer  soll 
gestraft  werden,  wenn  er  die  Stöcke  über  6  — 12 
Zoll  hoch  stehen  lässt  (§.  176.),  wenn  er  Knüppel 
in  Klobenklaftern  legt  (§.  177.),  wenn  er  nicht  ge¬ 
höriges  Schwindmaass  gibt  (§.  179.)  u.  s.  w.  Mit 
einem  Worte,  der  Privalwaldbesitzer  soll  zwar  sei¬ 
nen  Wald  beliebig  bewirthschaften  können,  aber 
bey  allem,  was  er  thut,  stets  eine  erkleckliche  Strafe 
zahlen,  wenn  er  im  mindesten  von  den  Admini¬ 
strationsvorschriften  in  den  Staatsforsten  abweicht!! 

Angehängt  der  Forst-  wie  der  Jagdordnung 
ist  ein  Straftarif,  der  180  Strafsätze  für  Forstfrevel 
und  63  für  Jagdfrevel  enthält,  und  eben  so  unprak¬ 
tisch  und  unpassend  ist,  als  alles  Uebrige. 

Wirklich  kann  man  kaum  einen  §.  auffinden, 
gegen  den  sich  nicht  gegründete  Einwendungen  ma¬ 
chen  liessen,  und  wenn  die  hohem  Staatsbehörden, 
wie  es  heisst,  diesen  Entwurf  als  ganz  unbrauch¬ 
bar  zurückgewiesen  haben,  so  hat  der  Verf.  des¬ 
selben  ihnen  nur  zu  viel  Grund  dazu  gegeben. 
Gewiss  ist  es  merkwürdig,  dass  ein  Mann  in  einer 
solchen  Stellung  und  von  einem  solchen  Rufe  so 
etwas  kann  drucken  lassen.  M.  64. 

Gutachten  über  die  Fragen :  Welche  Holzarten  be¬ 
lohnen  den  Anbau  am  reichsten?  —  und:  Wie 
verhält  sich  der  Geldertrag  des  W aldes  zu  dem 
des  Ackers?  Von  Dr.  G.  L.  H ar  ti g ,  Königl. 
Pr.  Ober-Landforstmüister  u.  s.  w.  Berlin,  Duncker  U. 
Humblot.  i855.  VI  u.  5i.  gr.  8.  (8  Gr.) 

Es  scheint,  dass  der  Verf.,  indem  er  die  oben 
mitgetheillen  Fragen  zu  beantworten  versuchte,  eine 
Aufgabe  lösen  wollte,  welche  sich  so  gar  nicht 
lösen  lässt.  Er  hat  hier  die  bekannten,  schon  viel¬ 
fach  abgedruckten  Erfahrungstafeln  über  den  Ma¬ 
terialertrag  der  Eiche,  Buche,  Birke,  Erle,  Kiefer 
und  Fichte  auf  gutem  Boden  abermals  mitgetheilt, 
und  diesen,  mit  Berechnung  des  Nutzholzes,  in 
Gelde  ausgeworfen.  Das  Resultat  dieser  Rechnung 
ist,  dass,  wenn  der  jährliche  Ertrag  eines  Morgen 
Eichenwaldes  2  Thlr.  18  Sgr.  7Tj  Pf.  ist,  ein  Mor¬ 
gen  Buchen  2  Thlr.  19  Sgr.  g|-  Pf.,  Birken  2  Thlr. 
1  Sgr.  io£  Pf.,  Erlen  2  Thlr.  4  Sgr.  8  Pf.,  Kie¬ 
fern  3  Thlr.  2  Sgr.  2 Pf.,  Fichten  4  Thlr.  21  Sgr. 
§  Pf.  jährlich  eintragen  soll.  Dem  unbefangenen 
Leser  wird  aber  gew'iss  gleich  in  die  Augen  fallen, 
da  ss  damit  für  die  Praxis  gar  nichts  gewonnen  ist, 
indem  nicht  blos  der  Ausdruck  guter  Boden  nur 
relativ,  in  Bezug  auf  jede  einzelne  Holzgattung  zu 
brauchen  ist,  sondern  auch  das  Verhältniss  des 
Nutzholzabsatzes  und  der  Preise,  wrovon  doch  der 
Ertrag  vorzüglich  abhängt,  fortwährend  wechselt, 
je  nachdem  die  eine  oder  die  andere  Holzgattung 
sehr  gesucht  ist.  Ein  sehr  steiniger  Boden,  wel- 
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eher  vielleicht  für  die  Fichte  noch  sehr  gut  genannt 
werden  kann,  passt  gar  nicht  für  die  Kiefer,  wo¬ 
gegen  diese  gewiss  die  erstere  Holzgattung  in  fri¬ 
schem  Sandhoden  sehr  im  Ertrage  übertrifft. 

Noch  weniger  lässt  sich  aber  wohl  so  gerade 
hin  die  Frage  beantworten,  selbst  wenn  man  da- 
bey  einen  bestimmten  Holz-  und  Getreidepreis  zum 
Grunde  legen  könnte:  ob  Acker-  oder  Waldland 
mehr  einlrä’gt?  Diess  hangt  von  der  Möglichkeit 
ab,  den  Acker  in  guter  G'ultur  zu  erhalten,  von 
den  Bedürfnissen  einer  zahlreichen  oder  geringen 
Bevölkerung,  von  der  Gelegenheit,  Nutzhölzer  gut 
abzusetzen,  von  den  Arbeitslöhnen,  von  dem  Wer- 
the  der  Nebennutzungen  des  Waldes,  und  einer 
Menge  Dinge,  die  sich  kaum  alle  anführen  lassen. 
Hr.  H.  hat  hier  herausgerechnet,  dass  ein  Morgen 
Kiefern,  wenn  die  Klafter  Brennholz  zu  2  Thlr. 
24  Sgr.  4  Pf.,  der  Kubikfuss  Nutzholz  zu  2  Sgr. 
5  Pf.  verkauft  wii  d,  jährlich  5  Thlr.  einträgt,  folg¬ 
lich  die  Kiefer  auf  Gerstenlande  2ter  Classe  bes¬ 
ser  rentirt,  als  der  Ackerbau.  Wird  er  nun  wohl 
—  wie  wir  vernehmen,  ist  er  selbst  Gutsbesitzer  — 
seinen  Acker  mit  Kiefern  besäen?  —  Dieselbe  Frage 
ist  schon  einmal  vor  70  Jahren,  wenn  wir  nicht 
irren,  im  Stahlseilen  Forstmagazine,  zu  Gunsten  der 
Holzerzeugung  beantwortet,  dessenungeachtet  aber 
ist  noch  Niemand  auf  die  Idee  gekommen,  seinen 
Weizenboden  mit  Fichten  zu  besäen,  welche  nach 
H  rn.  H.  Nachweisung  daselbst  per  Morgen  jährlich 
i4  Thlr.  21  Sgr.,  folglich  mehr  als  irgend  eine  Cul- 
turpllanze  eintragen  sollen! 

Da  alle  die  mitgetheilten  Ertragssätze  der  ver¬ 
schiedenen  Holzarten  schon  bekannt  und  vielfach 
gedruckt  sind,  so  sehen  wir  in  der  That  nichtein, 
was  die  Wissenschaft  durch  den  abermaligen  Ab¬ 
druck  gewonnen  hat.  Auf  den  Gewinn,  den  aber 
die  Praxis  davon  ziehen  könnte,  wird  wohl  Hr. 
H.  selbst  so  wenig  als  ein  anderer  Grundbesitzer 
speculiren.  M.  64. 

Römische  Literatur. 

Marcus  Tullius  Cicero  vom  Greisenalter  und  von 

e  e  e  e 

der  Freundschaft ,  verdeutscht  und  erläutert  von 
Dr.  Karl  Rot  h ,  königl.  bayerischem  Classenlehrer 
an  der  lat.  Schule  zu  Landshut.  Landshut,  Thomann. 
i853.  XIV  u.  121  S.  gr.  8.  (9  Gr.) 

Recensent  freute  sich  im  Voraus,  als  er  den 
Namen  Roth  auf  dem  Titel  des  vorstehenden,  ihm 
zur  Anzeige  übertragenen  Büchleins  las.  Er  dachte 
an  den  trefflichen  Friedrich  Roth ,  dessen  Name  in 
der  philologischen  Welt  guten  Klang  hat,  und  den 
Genuss,  den  ihm  sein  Agricola  gewährt  hatte;  aber 
schlimmer  hat  er  sich  selten  getäuscht  gesehen,  als 
bey  diesem  Quiproquo.  Indess,  was  er  an  gehoff¬ 
ter  Belehrung  verloren  hat,  ist  ihm  doch  auf  der 
andern  Seite  nicht  ganz  unersetzt  geblieben  durch 
den  guten  Humor,  den  diese  höchst  seltsamliche 


Erscheinung  in  ihm  erregte.  In  der  That,  wir  ra- 
then  jedem  grämlichen,  versessenen  und  verstudir- 
ten  Philologen  zu  heilsamster  Erschütterung  des 
Zwerchfells,  dies s  Büchlein  ja  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen,  vor  allem  aber  die  Vorrede  nicht  zu  über¬ 
schlagen,  die  mit  einer  Naivität  und  Bonhomie  ge¬ 
schrieben  ist,  dass  uns  zuletzt  nach  herzlichem  La¬ 
chen  die  Furcht  anwandelte,  das  Ganze  könne  am 
Ende  verkappte  Ironie  seyn.  Indessen  auf  die  Ge¬ 
fahr  hin  wollen  wir  doch  lieber  bey  unserer  ersten 
Ansicht  bleiben;  warum?  sollen  die  geneigten  Le¬ 
ser  dieser  Blätter  sofort  erfahren. 

ln  den  ersten  Blättern  der  „Vorerinnerung “ 
erzählt  uns  der  Verf.  die  Entstehungsgeschichte  sei¬ 
nes  Werks.  Während  seines  Aufenthalts  auf  der 
Hochschule  1826  (wo?),  erklärte  er  einigen  jungen 
Leuten  den  Cornelius  Nepos,  sowie  die  leider  vor¬ 
liegenden  Abhandlungen  Cicero’s.  Da  ihm  von  den 
dazu  benutzten  Uebersetzungen  keine  genügte,  so 
machte  er  es  wie  Andere  eben  auch,  er  übersetzte 
sich  die  Schriften  selbst,  und  zwar  erschien  der 
so  vertirte  Cornelius  Nepos  schon  vor  drey  Jah¬ 
ren  (Kempten  bey  Kösel.  i85o.  8.).  Da  uns  der¬ 
selbe  nie  zu  Gesichte  gekommen,  so  können  wir 
auch  nicht  beurtheilen,  ob  das  eigne  Urtheil  des 
Verf.,  dass  das  deutsche  Gewand  hier  (im  Cicero) 
weniger  zwanglos  erscheine,  als  dort,  wo  er  sich 
noch  „mit  einiger  Aengstlichkeit  bewegte,“  gegrün¬ 
det  ist.  So  viel  können  wir  aber  versichern,  dass 
diess  Gesländniss  keinesweges  als  eine  Empfehlung 
jener  Uebersetzung  gelten  kann.  Denn  der  Sprache 
nach  ist  sein  vorliegendes  Opus  gut  und  gern  Öo  Jahre 
jünger  als  es  sich  ausgibt;  und  wir  könnendem  Freun¬ 
de  des  Hrn.Vf.,  dem  „Philologen  Vollmer “  (S.  VII), 
„der  den  deutschen  Text  durch  manchen  gelungenen 
Ausdruck  verschönern  und  runden  half,“  nur  rathen, 
bey  der  hier  versprochenen  „Probe  seiner  Uebersez- 
zergabe,“  seinen  Freund  nicht  zum  Gegendienste  auf¬ 
zufordern.  Aber  zur  Hauptsache.  Es  w  ar  nämlich 
„der  Hauptgrund  zur  Herausgabe  dieser  Abhandlun¬ 
gen  keinesweges  bloss  die  Beförderung  des  altclassi- 
schen  Schriflenthums ,  sondern  vielmehr,  um  (!)  ei¬ 
nige  längst  vorbereitete  Verbesserungen  in  der  Mut¬ 
tersprache  zur  Kunde  der  Gelehrten  zu  bringen,  und, 
wenn  sie  begründet  erscheinen,  ins  Leben  einzufüh¬ 
ren.  Es  sollte  also  diese  Schrift  Vorläuferin  meiner 
die  deutsche  Sprache  behandelnden  Werke  seyn  und 
denselben  Bahn  brechen. “  O  ihr  guten  Alten,  wozu 
missbraucht  man  euch!  Nachdem  euch  Kritiker  aller 
Classen,  Ausleger  und  Uebersetzer  zurecht  gezupft 
und  gerupft  haben,  kommen  nun  noch  gar  königl. 
bayr.  Schönschreiblehrer,  wie  Hr.  Roth,  und  vertiren 
euch,  um  Verbesserungen  in  die  Muttersprache  ein- 
zuführen!  Und  was  für  Verbesserungen !  Ihre  Zahl 
ist  die  der  IX  Musen,  aber  weiter  haben  die  hehren 
Jungfrauen  dem  Hin.  R.  auch  nichts  geliehen.  Aber 
wie  begeistert  redet  der  Verf.  davon!  Er  achtet  Ci¬ 
cero’s  Ausspruch  :  man  müsse  das  Alter  ehren  ;  „aber, 
sagt  er,  ich  glaube  doch  nicht,  dass  das  neunzehnte 
Jahrhundert  verpflichtet  sey,  erwiesene  In  thümer  der 
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Vorzeit  dem  Heranwachsenden  Geschlechte  zu  über¬ 
liefern.“  Aber  was  ist  denn  nun,  was  diesem  par - 
turiunt  montes  folgt?  Wir  lassen  die  sämmtlichen 
Mäuse  zum  Theil  mit  des  Verf.  Worten  aufmarschi- 
ren,  da  wir  umsonst  den  Ton  desselben  zu  errei¬ 
chen  streben  würden.  Also  I)  VollmerischeBeugar- 
£e/z(Declinationen).  Erfunden  v.dein  „Philologen  Voll¬ 
mer  während  seines  Aufenthalts  zu  Schwarzenberg  in 
Franken  im  Sommer  des  Jahres  1829  (S.  VII,  merkt’s 
euch,  deutsche  Literaturhistoriker!)  ausgebildet  von 
ihm  und  seinem  Freunde  Hrn.  Roth“  Dieselben  be¬ 
stimmen  nun  mit  eiserner  Festigkeit ,  wo  das  e  in  der 
zwey  ten  und  dritten  Endung  stehen  oder  fehlen  müsse ; 
„sie  scheinen  mir  (fahrt  Hr.  R.  fort)  in  ihrer  neuen 
Gestalt  nun  für  unser  ganzes  Jahrhundert ,  ja.  für 
ewig,  ausreichend,  und  ich  habe  sie  deshalb  ohne  Be¬ 
denken  in  dieser  Schrift  durchgeführt,  was  ihr  hof¬ 
fentlich  zum  Verdienste  gereichen  wird.“  O  Goethe, 
dass  du  sterben  musstest,  ohne  diese  Umwälzung  und 
Wiedergeburt  derSchriftsprache  erlebt  zu  haben.  Aber 
dieTabellen  sind  noch  nichtgedruckt  und  wir  können 
also  über  den  neuen  Fund  nicht  weiter  berichten.  Im 
§.II.  wird  bewiesen,  dass  nicht  ciu  und  eu ,  auch  nicht 
au  und  eü  (mit  dem  bayrischen  Sprachforscher  TViss- 
niayr ) ,  sondern  üü  mit  vier  sogenannten  „Eselsohren“ 
zu  schreiben  sey.  Diese  Bereicherung  mit  zwey  Esels¬ 
ohren  also  hat  der  Vf.  gleichfalls  eingeführt,  und 
schreibt  demgemäss  nicht  mehr  treu,  w  ie  wir  Andern, 
sondern  trau  (S.  VIII — IX.)  und  nicht  leuchten ,  son¬ 
dern  leuchten .  —  §.  III.  ist  gleichfalls  eine  oratio  pro 
domo  für  das  Lieblingskind  des  Verf.  Er  behauptet 
sehr  ernsthaft:  „bis  auf  die  neueste  Zeit  habe  man  Aey 
Oe ,  Ue  nicht  nur  geschrieben,  sondern  auch  gedruckt, 
ja  sogar  benannt,  und  docli  sey  es  jeder  Männiglich, 
der  nur  über  däs  Wesen  der  Umlaute  nachgedacht, 
klar,  dass  man  dieselben  mit  Eselsohren,  also  A,  O, 
U  schreiben  müsse;“  und  „diess  wrurde  denn  auch 
in  der  vorliegenden  Schrift  befolgt,  und  der  Verleger 
hatte  die  Gütigkeit,  die  Zeichen  Ä,  O,  U  eigens  für 
Hrn.  R.  giessen  zu  lassen.“  Leider  aber  ist  in  der 
Cicero-,  Mittel  -  und  Garmondschrift  noch  das  lei¬ 
dige  a,  o,  u  stehen  geblieben,  aber  in  der  Petitschrift 
glücklich  beseitigt.“  §.  IV.  handelt  von  der  schmähli- 
gen  und  unverdienten  Ausrottung  des  Anfangs-Ess 
(in  der  Antiqua  und  Cursivschrift  und  des  Gotlüschen) 
durch  den  Engländer  Reil.  Dieser  Abschnitt  ist  kei¬ 
nes  Auszugs  fähig,  man  muss  ihn  ganz  hören.  Jetzt 
ist  in  ganz  Deutschland  das  unglückliche,  allenthal¬ 
ben  verjagte  Ess  nur  noch  in  der  jenaischen  Litera- 
lurzeitung  (die  also  doch  etwas  vor  den  andern  vor¬ 
aus  hat),  in  Broeders  Schriften  und  in  der  Clavis  Ci- 
ceroniana  von  Ernesti  Halle  1 85 1 .  in  der  Antiqua- 
und  Cursivschrift  zu  finden.  ,,So  weit  (ruft  der  Verf. 
aus)  brachte  es  die  blinde  Nachäffung  der  Auslän¬ 
der  l  Selbst  die  TVorte  des  ehrlichen  Broeder  ver¬ 
hallten  im  Gesumse  der  Modeschreiber!“  Da  aber 
d  iese  Schreibe-  und  Druckweise  der  deutschen  Recht¬ 
schreibung  durchaus  widerstreitet,  überdiess,  beson¬ 
ders  in  deutschen  Werken  das  Auge  beleidigt  und  zu 
Irrlhiimern  Veranlassung  giebt  (z.  B.  heisst  Meischen 


Meis-chen  oder  Meifchen?),  so  wurde  sie  aus  diesem 
Druckwerke  verbannt,  und  der  thatige  Verleger  liess 
—  auch  die  nöthigen  Anfangs-Ess  eigens  giessen.  — 
Dagegen  musste  (§.V.)  der  Vf.  auf  zwey  Lieblingswün¬ 
sche,  „besondere  Zeichen  für  das  scharfe  Ess,  und 
für  das  grosse  Sott  vom  Th  in  der  Fracturschrift  „bey 
dem  gänzlichen  Mangel  der  Matrizen  und  Stampei 
verzichten.“  —  VI.  Verbesserung:  „Die  barbari¬ 
schen  Schweife  in  fremden  und  deutschen  Eigenna¬ 
men  und  Gattu ngs Worten  wieSamn-i£-er,  konful-«r- 
ifch ,  kann- en-fi sch,  Ua\l-en-fer  und  dergleichen  sind 
alle  gestutzt  worden,  und  es  heisst  dafür  der  honsuli - 
sehe  statt  der  Consular  u.  s.  f.  —  Aus  der  Villen 
Verbesserung  sind  wir  nicht  klug  geworden.  Es 
heisst:  „das  altrömische  Ke  (nicht  Tfzeli,  welcher 
Laut  (tfz)  den  Römern  unaussprechbar  war)  w  urde 
in  Eigen- und  Gattungsnamen  durch  dasjenige  Zei¬ 
chen  wiedergegeben,  welches  jetzt  mit  dem  altrö¬ 
mischen  Ke  gleiche  Aussprache  und  Geltung  hat; 
wro  es  aber  wie  tfz  klingt,  wurde  C  dafür  gesetzt. 
Doch  genug  von  diesen  revolutionären  Bestrebun¬ 
gen.  Man  muss  fast  glauben ,  dass  die  süddeutschen 
Behörden  recht  haben,  wenn  sie  auf  die  Schulmei¬ 
ster  vorzugsweise  invigiliren,  und  so  vielen  Theil- 
nahme  an  Complotten  zum  Umstürze  alles  Bestehen¬ 
den  beymessen ;  und  w  er  weiss,  ob  nicht,  -wie  gesagt, 
auch  hier  Demagogie  und  Umlrieberey,  nur  verbor¬ 
gen  unter  Geheimzeichen,  steckt.  Dieser Gedanke  kann 
einen  ordentlich  mit  einer  Art  von  geheimem  Grauen 
erfüllen.  Kann  nicht  die  traurige  Historie  von  den 
allenthalben  vertriebenen  Anfangs  -  Essen  als  eine 
symbolische  Darstellung  der  fliehenden ,  von  Lande 
zu  Lande  vertriebenen  Polen  seyn?  Muss  e.3  nicht 
ei  nen  Censor  aufmerksam  machen,  wenn  er  am  Schlüs¬ 
se  der  Vorrede  diebedeutungsvollen  Worte  liest,  dass 
diess  Büchelchen  in  Fulda  empfangen,  in  TVürzburg 
geboren,  in  München  erzogen,  in  Landshut  endlich 
in  die  Welt  geschickt  sey?  und  dann  die  Tendenz: 
Neuerungen ,  Umsturz  von  bestehenden  und  durch 
das  Alter  geheiligten  „Formen  !“  jetzt,  wo  schon  des 
Beyspiels  wegen  jeder  loyale  Bürger  auch  nicht  ein¬ 
mal  in  seinem  eignen  Hause  an  Neuerungen  denken 
sollte!  Indessen  mag  der  Verf.  immerhin  seine 
„allgemeine  Sylbenlehre“  schreiben  (S.  XIII),  wenn 
es  ihm  Freude  macht  und  er  Verleger  findet,  die  be¬ 
reit  sind,  neue  Schriftzeichen  giessen  zu  lassen  für 
die  neuerfundenen  Eselsohren  und  Buchstaben,  wir 
wollen  es  ihm  nicht  wehren.  Wir  glauben  ihm  auch 
aufs  Wort,  wenn  er  betheuert  (S.  XIII):  dass  kein 
Wort  oder  Lautzeichen  seiner  Feder  entfliesst,  über 
dessen  Gestalt  er  nicht  nachgedacht  hätte  (über  den 
Sinn  aber  sagt  Hr.  Dr.  R .  nichts),  wozu  ihn  auch 
sein  dreyfacher  Beruf  (?)  auffordere.“  Aber  dagegen 
bitten  wir  auch,  dass  er  uns  gleichfalls  Glauben 
schenke,  wenn  wir  ihm  versichern,  dass  er  das  Ue- 
bersetzen  und  Erklären  altclassischer  Meisterwerke 
getrost  und  ohne  Gefährdung  der  guten  Sache  der 
Alten  zu  fürchten,  ins  Künftige  Andern  überlassen 
könne.  Den  Beweis  dafür  können  wir  uns  füglich 
ersparen.  FA.  RS. 
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Mathematik. 

Körperliche  Geometrie ,  nebst  einer  Erweiterung 
derselben ,  und  sphärische  Trigonometrie.  Dar¬ 
gestellt  von  Fr.  uiclrian  Kocher ,  Dr.  der  Philos., 
ord.  Lehrer  am  Magdalenen-  Gymnas.  und  Privatdocenten 
an  der  Unir.  zu  Breslau.  Mit  4  Figurentafeln.  Bres¬ 
lau,  Neuburg.  i855.  IV  u.  199  S.  8.  (1  Tlilr.) 

s  Recens.  in  der  Vorrede  zu  diesem  Buche  die 
Erklärung  fand,  der  Verfasser  habe  zwischen  allzu 
grosser  Ausführlichkeit  und  Kürze  das  Mittel  ge¬ 
halten,  mit  einer  gründlichen  Behandlung  eine  licht¬ 
volle  Anordnung  zu  verbinden  gesucht,  viele  Sätze 
neu  dargestellt  und  bewiesen,  wohin  namentlich  der 
Anhang  gehöre,  und  überhaupt  vielen  Fleiss  auf 
die  Ausarbeitung  des  Werkchens  gewendet;  so  ging 
derselbe  mit  einer  gewissen  Erwartung  an  das  Stu¬ 
dium  dieser  Schrift,  und  er  kann  versichern,  dass 
er  sie  sorgfältig  durchgegangen  hat.  Aber  seine 
Erwartungen  sind  nicht  in  dem  Grade  erfüllt  wor¬ 
den,  und  Recens.  kann  nicht  umhin,  in  mehr  als 
einer  Beziehung  vielfache  Ausstellungen  an  der  Be¬ 
handlungsweise  zu  machen,  obwohl  anderer  Seits 
ein  Streben  nach  einer  gewissen  Reichhaltigkeit  und 
so  manches  einzelne,  dem  Vf.  eigentümliche  Gute 
gewiss  nicht  zu  verkennen  ist.  Rec.  vermisst  näm¬ 
lich  fast  durchgängig  Bestimmtheit  im  Ausdrucke, 
sehr  oft  die  nöthige  Schärfe  in  den  Beweisen  und 
Zergliederungen ,  und  diejenige  Eleganz  und  das 
Ebenmaass  in  der  Bezeichnung  der  Figuren  und  der 
vorkommenden  Grössen,  welche  das  Studium  der 
Mathematik  so  wesentlich  fördern.  Auch  hat  sich 
der  Verf.,  was  in  der  Stereometrie  leichter  als  in 
irgend  einem  andern  Theile  der  Elementarmathe¬ 
matik  möglich  ist,  mehrmals  geirrt  und  Mehreres 
mit  Stillschweigen  übergangen,  was  nach  dem  jetzi¬ 
gen  Standpuncte  der  Wissenschaft,  so  wie  im  Ver¬ 
hältnisse  zu  der  Wichtigkeit  und  durchgreifenden 
Anwendbarkeit  der  aufgenommenen  Lehrsätze  nicht 
fehlen  durfte,  wohin  namentlich  die  allgemeinen 
Eigenschaften  der  Polyeder  gehören,  welche  der 
Verf.  ganz  unberücksichtigt  gelassen  hat.  Der  Be¬ 
gründung  dieses  Urtheils  mag  eine  kurze  Uebersicht 
des  Inhalts  der  .vorliegenden  Schrift  vorausgehen. 
Der  V  erf.  behandelt  in  11  Capiteln  die  Lage  gera¬ 
der  Linien  gegen  eine  Ebene,  §.  5 — 18.;  die  Lage 
der  Ebenen  gegen  Ebenen,  19— --5o;  die  Flächen¬ 


winkel,  54 — 56;  die  Ecken,  87 —  45;  die  prisma¬ 
tischen  und  pyramidali.schen ,  von  Ebenen  begrenz¬ 
ten  Körper,  44  —  70.;  die  Ausmessung  dieser  Kör¬ 
per,  so  wie  der  schief  geschnittenen  Prismen  und 
des  Pyramidenstumpfes,  71 — 78.;  den  Cylinder, 
den  Kegel  und  die  Kugel,  so  wie  die  Berechnung 
ihrer  Oberflächen  und  ihres  Inhalts,  79  — 154.;  die 
regulären  Polyeder,  die  Bestimmung  des  Halbmes¬ 
sers  der  denselben  um-  und  eingeschriebenen  Ku¬ 
gel  und  die  Berechnung  ihres  Inhaltes,  i55 — i4o.; 
die  geometrische  Comtruction  der  Netze  dieser  Kör¬ 
per,  so  wie  der  Körper  selbst,  i4i  —  i42.  ;  und 
endlich  die  Aehnlichkeit  der  körperlichen  Räume, 
i43  —  i5o.  Hieran  schliesst  sich  ein  Anhang  unter 
der  Ueberschrift :  Erweiterung  der  körperlichen 
Geometrie  mittelst  barycentrischer  Sätze  in  rein 
geometrischer  Darstellung.  Das  erste  Cap.  enthalt 
rein  geometrische  Lehrsätze  über  den  Schwerpunkt; 
das  2le  die  Anwendung  derselben  auf  die  Auffin¬ 
dung  des  Schwerpuncles  ebener  Figuren  und  ihrer 
Umfänge;  das  ote  gibt  Anwendungen  auf  die  Kör¬ 
per-  und  Flächenberechnung,  von  S.  io5  bis  i5i. 
Den  Beschluss  macht  die  sphärische  Trigonometrie, 
in  welcher  ausser  dem  'Gewöhnlichen  noch  die  Con- 
gruenz  der  sphärischen  \Dreyecke  behandelt  wird. 

Fürs  Erste  kann  sich  Rec.  mit  vielen  vom  Vf. 
gegebenen  Definitionen  nicht  befreunden,  indem  sie 
theils  zu  eng,  theils  zu  weit  sind.  Dahin  gehört 
ihm  gleich  eine  der  ersten,  dass  man  nämlich  sagt, 
eine  Gerade  stehe  senkrecht  auf  einer  Ebene,  wenn 
sie  auf  edlen  durch  den  Fusspunct  in  dieser  Ebene 
gezogenen  Geraden  senkrecht  sieht.  Nach  des  Rec. 
Ansicht  muss  man  definiren :  eine  Gerade  heisst 
senkrecht  auf  einer  Ebene  stehend,  wenn  sie  mit 
zwey  durch  ihren  Fusspunct  in  derselben  gezogenen 
Geraden,  von  denen  die  eine  nicht  die  Verlänge¬ 
rung  der  andern  ist,  rechte  Winkel  einschliesst  — 
und  dann  als  Satz  folgen  lassen:  wenn  eine  Gerade 
auf  einer  Ebene  senkrecht  steht,  so  steht  sie  auf 
jeder  durch  den  Fusspunct  in  dieser  Ebene  gezoge¬ 
nen  Geraden  senkrecht.  (Der  Verf.  hat  von  dem 
letztem  den  Cauchy’schen  Beweis  gegeben,  der  eben 
so  elegant  als  der  Euklidische  und  kürzer  als  dieser 
und  der  von  Legendre  mitgetheilte  ist.)  Ecker' 
sind,  nach  dem  Verf.,  congrucut,  die  in  einander 
gebracht  mit  ihren  Seitenflächen  und  Flächenwin¬ 
keln  so  zusammenfallen,  dass  sie  nur  eine  Ecke  bil¬ 
den.  Hier  ist  die  letzte  Bestimmung  eine  Folge  der 
ersten,  weil  der  Vf.  die  einspringenden  Ecken  ein 
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-für  alle  Male  von  der  Untersuchung  ausgeschlossen 
hat.  Ein  Prisma  wird  als  ein  Körper  definirt,  der 
von  zwey  parallelen  congruenten  Grundflächen  und 
so  vielen  Seitenparallelogrammen  eingeschlossen  ist, 
als  die  Grundfläche  Seiten  hat;  da  es  doch  hin¬ 
reicht,  die  bey den  ersten  Ebenen  blos  als  parallel 
und  eben  so  die  Durchschnitte  je  zweyer  auf  ein¬ 
ander  folgenden,  dazwischen  liegenden  Ebenen  als 
unter  sich  parallel  vorauszusetzen.  Das  Kennzeichen 
eines  senkrechten  Prisma’s  ist,  dass  eine  Seitenkante 
(nicht  alle)  auf  einer  der  Grundflächen  senkrecht 
steht.  Ein  Würfel  ist  nicht  ein  von  sechs  congru¬ 
enten  Quadraten  eingeschlossenes,  sondern  ein  recht- 
winkeliges  Parallelepipedon  mit  drey  einander  glei¬ 
chen  Eckenkanten.  Auch  die  Definition  von  Cy- 
linder  enthält  zu  viel  Merkmale;  denn  wenn  die 
eine  der  parallelen  Ebenen  ein  Kreis  und  die  Sei¬ 
tenfläche  des  Körpers  so  beschaffen  ist,  dass  alle 
durch  seinen  Umfang  mit  einer  und  derselben  Ge¬ 
raden  parallel  gezogene  Linien  in  diese  Fläche  fal¬ 
len,  so  folgt  schon  daraus,  dass  die  andere  Parallel¬ 
fläche  ein  der  ersten  congruenter  Kreis  seyn  muss. 
Es  durfte  also  das  Letztere  nicht  mit  in  die  Defi¬ 
nition  aufgenommen  werden,  wie  vom  Vf.  gesche¬ 
hen.  Auch  ist  der  dort  gebrauchte  Ausdruck  Cen- 
trallrnie  nicht  erklärt  worden.  Seite  5y  heisst  es: 
„Der  durch  Umdrehung  eines  halben  Kreisabschnit¬ 
tes  erzeugte  Körper  heisst  ein  Kugelabschnitt.“  Ab¬ 
gesehen  davon,  dass  ein  Kreisabschnitt  auf  unzäh¬ 
lig  viel  Arten  halbirt  seyn  kann,  so  musste,  selbst 
wenn  die  Halbirnngslinie  auf  der  Sehne  des  Ab¬ 
schnittes  senkrecht  steht,  die  Drehungsaxe  noch  nä¬ 
her  bestimmt  werden.  Wenn  der  Verfasser  sagt: 
„Zwey  Triangel  auf  derselben  Kugel  und  von  sol¬ 
cher  Lage,  dass  die  Scheitel  eines  jeden  Pole  von 
den  Gegenseiten  cfe9  andern  Triangels  sind,  heissen 
Polartriangel“  —  so  ist  diese  Definit,  zu  weit  und 
zu  enge  zugleich.  Da  nämlich  jede  Seite  des  Drey- 
eekes  zwey  Pole  hat,  so  erhält  man  ohne  nähere 
Bestimmung  acht  verschiedene,  der  Bedingung  ge¬ 
nügende  Dreyeeke.  Ist  aber  ein  Dreyeek  das  Po- 
lardreyeek  des  andern,  so  muss  bewiesen  werden, 
dass  auch  umgekehrt  das  zweyte  das  Polardreyeck 
des  ersten  ist.  Aehnliches  ist  dem  Vf.  §.  10-2.  be¬ 
gegnet,  wo  sich  folgende  Erklärung  findet:  „Die 
Entfernung  zweyer  Puncte  auf  der  Kugelfläche  wird 
durch  den  zwischen  ihnen  liegenden  Bogen  eines 
grössten  Kugelkreises  gemessen“  —  wobey  die  An¬ 
gabe  fehlt,  welcher  von  beyden  Bogen  der  mes¬ 
sende  Bogen  ist,  und  wo  vorher  zu  erweisen  war, 
dass  dieser  die  kürzeste  von  allen  Linien  ist,  wel¬ 
che  sicli  durch  diese  Puncte  auf  der  Kugelfläche 
ziehen  lassen.  Wenn  ferner  der  Verf.  Pyramiden, 
deren  Seitenkanten  einander  gleich  sind,  gleich  sez- 
tige  nennt,  so  ist  diess  wenigstens  wider  den  Sprach¬ 
gebrauch,  indem  man  in  der  Stereometrie  unter 
Seite  meist  eine  Fläche  versteht.  Eben  so  ist  es 
wenigstens  dem  Rec.  nie  vorgekommen,  dass  man 
den  Körper,  welcher  durch  Umdrehung  eines  re¬ 
gulären  Vieleckes  von  gerader  Seitenzahl  um  einen 


seiner  Durchmesser  entsteht,  ein  Sphäroiil  nennt. 
Auch  schreibt  der  Vf.  unrichtig  der  Tetraeder,  der 
Octaeder  etc.  Vor  solchen  Verseilen  sollten  sich 
namentlich  in  der  jetzigen  Zeit  die  Mathematiker 
hüten,  weil  sie  damit  Manchem,  der  vom  Tetra¬ 
eder  nichts  kennt,  als  das  Genus,  eine  ungeheure 
Freude  machen.  —  Auch  in  der  Art  und  Weise, 
die  Lehrsätze  u.  s.  w.  auszudrücken,  vermisst  man 
oft  die  nöthige  Schärfe  und  Bestimmtheit.  So  kann 
von  einer  Ebene,  welche  den  von  zwey  Ebenen 
gebildeten  Winkel  halbirt,  nicht  gesagt  weiden,  sie 
stehe  von  diesen  Ebenen  gleich  weit  ab;  denn  der 
Abstand  von  Ebenen,  die  einander  schneiden,  ist 
immer  =  o.  Der  Satz:  „zwey  öseitige  Gegenpy¬ 
ramiden  einer  Kugel  mit  gleiehschenkeligen  Grund¬ 
flächen  und  gleichen  Seiten  congruiren,“  war  dahin 
zu  begrenzen,  dass  solche  Pyramiden  congi  uent  sind, 
wenn  die  Grundfläche  der  einen  ein  gleichschenke- 
liges  sphärisches  Dreyeek  ist.  Uebrigens  kann  der 
Anfänger  aus  dem  Beweise  dieses  Satzes  nicht  se¬ 
hen  ,  warum  derselbe  blos  für  gleichschenkelige 
Grundflächen  gilt,  wie  denn  überhaupt  der  Begriff 
der  Symmetrie  der  Figuren  in  der  Stereometrie  so 
gut  wie  gar  nicht,  in  der  Trigonometrie  aber  nicht 
hinreichend,  bey  dem  Vf.  erörtert  ist.  §.  i5i.  kann 
man  nur  aus  dem  Zusammenhänge  errathen,  dqss 
ein  gleichschenkeliges  geradliniges  A,  welches  sich 
um  eine  durch  seine  Spitze  gehende  Gerade  als  Axe 
drehen  soll,  stets  mit  dieser  Axe  in  einerley  Ebene 
liegen  muss,  und  dass  der  Winkel  des  einen  Schen¬ 
kels  mit  dieser  Axe  unveränderlich  ist.  §.  i45. 
heisst  es:  „Wenn  in  zwey  Pyramiden  mit  ähn¬ 
lichen  Grundflächen  ein  Seilendreyeck  mit  seiner 
Neigung  ähnlich  ist  einem  Dreyeeke  in  der  andern 
Pyramide  mit  gleicher  Neigung  gegen  die  Grund¬ 
fläche,  so  sind  die  Pyramiden  ähnlich.“  Ist  (S) 
ABC..N  eine  «seitige  Pyramide,  und  ist  abc..n 
ähnlich  der  Grundfläche  A B  C . .  N,  so  lassen  sich 
über  abc..n ,  (2.3.«)  verschiedene  Pyramiden  con- 
struiren,  die  nach  dem  obigen  Satze  sämmtiieh  der 
ersten  Pyramide  ähnlich  wären. 

Was  die  vom  Verf.  gegebenen  Beweise  betrifft, 
so  leiden  diejenigen,  worin  die  Gleichheit  zweyer 
Verhältnisse  dargethan  werden  soll,  ohne  Ausnah¬ 
me  an  dem  Fehler,  dass  die  darin  vorkommenden 
Grössen  immer  als  commensurabel  vorausgesetzt  wer¬ 
den,  was  doch  in  einem  wissenschaftlichen  Wrerke 
nicht  der  Fall  seyn  sollte.  Eben  so  wird  auch 
meist  die  nöthige  Schärfe  bey  Entwickelung  der 
Eigenschaften  der  krumm  flächigen  Körper  vermisst. 
Anderer  Seits  muss  hier  erwähnt  weiden,  dass  der 
Vf.  an  mehrern  Stellen  Manches  einfacher  erwie¬ 
sen,  auch  Mehreres  kürzer  zusamraengefasst  hat,  als 
bisher  gewöhnlich  geschah.  Dabin  gehören  die  Be¬ 
weise  für  den  ersten  und  zweyten  Congruenzsatz 
der  Ecken ;  für  die  Gleichheit  zweyer  sphärischen 
Gegendreyecke,  welche  hier  in  gleichschenkelige 
zerlegt  werden ,  deren  Gleichheit  vorher  durch 
Congruenz  erwiesen  wurde;  ferner  für  die  Gleich¬ 
heit  Yon  Parallelepipeden,  die  gleiche  Höhe,  cou- 
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gruente  Grundflächen  und  zwey  gleichnamige,  ge¬ 
gen  die  letztem  gleichgeneigte  Seiten  haben,  wo  er 
die  Körper  nicht  mit  ihren  Grundflächen  auf  ein¬ 
ander  legt,  und  dadurch  die  Unterscheidung  der  be¬ 
kannten  drey  verschiedenen  Lagen  umgeht,  aber  in 
Einzelheiten  nicht  streng  genug  zu  Werke  gegan¬ 
gen  ist.  Unmittelbar  darauf  wird  gezeigt,  dass  eine 
durch  ein  Parallelepipedon  mit  einer  seiner  Seiten¬ 
flächen  parallel  gelegte  Ebene  dasselbe  in  zwey  Pa- 
rallelepipeda  theilt,  die  sich  wie  die  zugehörigen 
Stücke  einer  der  getheilten  Seiten  verhalten.  Aus 
diesen  beyden  leitet  der  Vf.  dann  sofort  her,  dass 
Parallelepipeda  von  gleichen  Höhen  und  Grundflä¬ 
chen  einander  gleich  sind.  Aber  bey  dem  Beweise 
dieses  Salzes  hat  sich  der  Verf.  sehr  geirrt.  Es  ist 
nämlich  nach  der  von  ihm  gewählten  Construction 
nicht  ein ,  sondern  es  sind  vier  Hülfsparallelepipeda 
nöthig,  um  mit  Hülfe  der  beyden  vorigen  Sätze 
zum  Ziele  zu  gelangen.  Da  auch  in  dieser  verän¬ 
derten  Gestalt  der  Beweis  leicht  verständlich  bleibt, 
so  thut  jener  Irrthum  der  Aufeinanderfolge  der 
Sätze  selbst  keinen  Abbruch,  und  es  hätte  der  letzte 
Satz  sogar  noch  allgemeiner  gefasst  werden  können, 
ohne  dass  der  Beweis  weitläufiger  geworden  wäre. 
—  Es  ist  datikens werth,  dass  der  Verf.  in  der  Ste¬ 
reometrie  der  Lehre  von  den  regulären  Polyedern 
und  von  der  Aehnlichkeit  der  Körper  und  in  der 
Einleitung  zur  sphärischen  Trigonometrie  der  Con- 
grnenz  der  Dreyecke  mehr  Aufmerksamkeit  gewid¬ 
met  hat,  als  diess  oft  der  Fall  ist.  Eben  so  ver¬ 
dient  es  gewiss  Lob,  dass  derselbe  in  dem  Anhänge 
sich  ausführlicher  mit  den  Eigenschaften  des  Sehwer- 
punctes  beschäftigt  und  dieser  Disciplin  ihren  wohl¬ 
verdienten  Platz  in  der  reinen  Geometrie  einräumt. 
Auch  ist  es  dem  Recens.  wenigstens  nicht  bekannt, 
dass  die  Bestimmung  des  Schwerpunctes  von  Kreis- 
Sectoren,  Segmenten  u.  Bogen  bisher  in  ein  Lehr¬ 
buch  der  Geometrie  aufgenommen  wurde.  Aber 
dass  die  vom  Vf.  aufgestellten  Sätze  neu  sind,  wie 
derselbe  der  Vorrede  nach  zu  glauben  scheint,  dar¬ 
in  kann  ihm  Rec.  eben  so  wenig  beystimmen,  als 
in  Rücksicht  auf  den  Zweck,  zu  welchem  sie  le¬ 
diglich  aufgenommen  zu  seyn  scheinen,  dass  sie  I 
nämlich  ein  sehr  brauchbares  Hülfsmittel  zur  In¬ 
haltsbestimmung  von  Flächen  und  Körpern  abge¬ 
ben.  Den  Werth  der  centrobarischen  Methode  hat 
bereits  Klügel  in  s.  Wörterb.  u.  d.  A.,  wie  Rec. 
glaubt,  sehr  richtig  gewürdigt.  Was  die  Neuheit 
der  Sätze  betrifft,  so  ist  es  dem  Verf.  entgangen, 
dass  L’Huilier  in  einer  Dissertation  preliminaire, 
die  er  seinen  Diemens  d’ Analyse  ^ eometrique  et 
d’analyse  algebrique,  appliquees  a  la  rech  er  che 
des  lienx  geometriques.  Geneve,  180g.  Par.,  1828. 

4.  vorausschickt,  die  Lehre  vom  Schwerpuncte  eben 
so  umfassend  als  gründlich  behandelt  hat.  Auch 
finden  sich  u.  a.  in  Pauckers  Elementen  der  Geo¬ 
metrie,  so  wie  in  Fenerbachs  Schriften  bereits  viele 
sehr  merkwürdige  Eigenschaften  des  Schwerpunctes, 
und  Jßürja  hat  schon  in  seiner  Statik  die  Schwer¬ 
puncte  der  Kreisausschnitte  u,  s.  w.  auf  elementare  t 


Weise  bestimmt.  Nur  die  Anwendung  seiner  Ei¬ 
genschaften  auf  die  Inhaltsbestimmung  eines  Tetra¬ 
eders  aus  seinen  Kanten,  so  wie  der  Pontons,  der 
Kapp-  und  Sterngewölbe,  dürfte  dem  Verf.  eigen- 
thümlich  angehören.  Dagegen  lässt  es  sich  wohl 
nur  aus  dem  oben  angedeuteten  Zwecke  des  Verfs. 
erklären,  dass  gerade  in  einem  Lehrbuche  der  Ste¬ 
reometrie  die  Schwerpuncte  der  Körper  durchaus 
unberücksichtigt  blieben.  Sehr  zu  tadeln  aber  ist 
es,  dass  derselbe  den  Beweis  schuldig  geblieben  ist, 
dass  jedes  System  von  Puncten  nur  einen  Schwer- 
punct  hat,  da  doch  das  von  ihm  selbst  in  der  Vor¬ 
rede  angeführte  tiefsinnige  Werk  von  Möbius  (der 
barycentrische  Calcul),  so  wie  die  L’Huiliersche 
Abhandlung  und  der  Artikel  Vieleck  in  Grunerts 
Fortsetzung  von  Kliigels  math.  Wörterb.  Beweise 
dieses  Satzes  enthalten,  mit  welchem  das  Ganze 
steht  und  fallt.  —  Die  den  Beschluss  machende 
sphärische  Trigonometrie,  in  welche  tiefer  einzu¬ 
gehen  der  Raum  nicht  gestattet,  erscheint  dem  Re- 
censenteu,  mit  einzelnen  Ausnahmen,  gelungener 


als  die  Stereometrie. 

J. 
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Grundlehren  der  Chemie  für  Jedermann ,  von  F. 

F '.  Dunge.  2te,  verni.  Aull.  Breslau,  Grass, 

Barth  u.  Conrp.  i855.  556  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

Die  erste  Auflage  der  vorliegenden  Schrift  ist 
in  drey  Jahren  vergriffen  worden,  was  die  beste 
Bürgschaft  dafür  gibt,  dass  der  Verfasser  das  Ziel, 
welches  er  sich  selbst  in  der  Vorrede  stellt,  näm¬ 
lich  gemeinnützig  zu  schreiben,  erreicht  habe.  — 
Der  Versuch,  den  Naturwissenschaften,  namentlich 
der  Chemie,  Eingang  in  das  bürgerliche  Leben  zu 
schaffen,  ist  oft  wiederholt  worden,  in  Deutschland 
aber  fast  immer  mit  geringem  Glücke;  Recensenf, 
der  vielfach  Gelegenheit  halte,  Handwerker  zu  un¬ 
terrichten,  hat  sich  hinreichend  überzeugt,  dass  der 
Grund  davon  wahrlich  nicht  in  dem  Uebelwollen 
oder  in  der  Vorliebe  für  Hergebrachtes  bey  den 
Gewerbetreibenden  liege,  sondern  in  dem  geringen 
Geschicke,  mit  dem  die  Lehren  jener  Wissenschaf¬ 
ten  dem  auf  einer  niedrigen  Stufe  der  Vorbildung 
stehenden  Gewerbsmanne  vorgelegt  worden.  Die 
Kunst,  in  dieser  Sphäre  mit  Erfolg  zu  lehren,  be¬ 
steht  nicht  darin,  weitläufig  zu  seyn,  wie  es  die 
meisten  sogenannten  populären  Schriften  sind,  son¬ 
dern  in  möglichster  Kürze  klar  die  Lehre  vorzu¬ 
tragen,  und  den  unmittelbaren  pecuniären  Nutzen, 
den  sie  für  den  Leser  haben  kann,  bestimmt  imd 
leicht  fasslich  hervortreten  zn  lassen.  Die  Momente 
der  Theorie  dabey  herauszuheben,  welche  schon  so 
weit  ausgebildet  und  festgestellt  sind,  dass  sie  für 
die  praktische  Anwendung  förderlich  werden,  scho¬ 
nungslos  diejenigen  zu  übergehen,  welche  nur  für 
die  abstracte  Wissenschaft  Werth  haben,  und  den¬ 
noch  aus  diesen  vereinzelten  Stücken  ein  in  sich 
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fest  verbundenes  Ganze  zu  geben,  ist  gewiss  schwer. 
Deshalb  muss  es  aber  lobend  anerkannt  werden, 
wenn  es  so  durchgehend  wie  in  der  vorliegenden 
Schrift  gelungen  ist.  Wir  können  nur  wünschen, 
dass  sie  noch  viele  Auflagen  erleben  möge;  die  ge¬ 
deihlichen  Folgen  für  deutsche  Gewerbsthätigkeit 
werden  dann  nicht  fehlen. 

Die  folgenden  wenigen  Bemerkungen  sollen  des¬ 
halb  nicht  Tadel,  sondern  nur  Notizen  für  eine 
spätere  Bearbeitung  werden,  die  der  Verf.,  dem  es 
Ernst  um  seinen  Zweck  scheint,  gewiss  jeder  neuen 
Auflage  angedeihen  lassen  wird. 

Die  Verflechtung  der  stöchiometrischen  Grund¬ 
lehren  durch  die  einzelnen  Facta,  und  die  Art,  wie 
sie  gleichsam  von  selbst  sich  ergeben,  ist  zu  ge¬ 
schickt  und  durchdacht  angeordnet,  als  dass  in  die¬ 
ser  Beziehung  etwas  zu  erinnern  bliebe.  Nicht  vor¬ 
teilhaft  scheint  dagegen  die  Folgereihe  des  Vor¬ 
trages,  wodurch  das  Stickstoffgas  auf  der  ersten 
Seile  als  ein  wesentlicher  Bestand theil  der  zuerst 
abgehandelten  Luft  genannt  wird,  und  doch  erst 
S.  88  wieder  seiner  gedacht  wird;  es  finden  sich 
mehrere  solcher  Trennungen  von  Zusammengehö¬ 
rendem. 

Was  die  Auswahl  der  vorgelegten  Facta  in  Be¬ 
zug  auf  die  technische  Anwendung  der  Chemie  be¬ 
trifft,  so  ist  sie  zwar  in  keiner  der  verschiedenen 
technischen  Richtungen  unzureichend,  doch  hebt 
der  Verf.,  wie  es  dem  Recensenten  scheint,  seine 
Lieblingsbeschäftigung,  die  Färber ey ,  zu  sehr  auf 
Unkosten  der  übrigen  Zweige,  namentlich  der  Me¬ 
tallurgie,  der  ökonomischen  Chemie  u.  s.  w.,  her¬ 
vor.  Der  grössere  Theil  der  Leser  wird  daher  eine 
häufigere  Erwähnung  ihres  Bereiches  wünschen. 

Bey  den  einzelnen  Thatsachen  dürfte  hier  und 
da  Einiges  ausführlicher  anzugeben,  Anderes  zu  be¬ 
richtigen  seyu;  wir  wollen  nur  Einzelnes  bemer¬ 
ken.  So  ist  S.  i5  das  Springen  der  zu  wenig  Was¬ 
ser  habenden  Dampfkessel  der  Bildung  von  Was¬ 
serstoff  zugeschrieben ,  wahrend  es  Bildung  von 
Wasserdampf  ist,  die  hier  wirkt.  S.  16  wäre  bey 
der  Davy’schen  Lampe  auf  die  Noth Wendigkeit,  das 
Drahtgewebe  möglichst  vor  localer  Erweiterung  zu 
schützen,  aufmerksam  zu  machen.  S.  56  dürfte  auf 
das  Phosphorkupfer,  das  für  die  Technik  so  sehr 
wichtig  werden  könnte,  aufmerksam  zu  machen 
seyn.  S.  58:  die  Congreve’schen  Raketen  enthal¬ 
ten  keinen  Phosphor;  Phosphor  gibt  überhaupt  als 
Zündmittel  der  Artillerie  keine  grössere  Wirkung, 
als  Schwefel  mit  Salpeter  verbrannt.  S.  49  dürfte 
das  Bohren  des  Eisens  mit  Schwefel  zu  erwähnen 
seyn.  Seite  i5i :  die  Handhabung  des  chlorsauern 
Kalfls  ist  lange  nicht  so  gefahrvoll,  als  es  der  Vf. 
beschreibt.  S.  i5‘2:  die  Zündhütchen  werden  nicht 
mit  einem  Brey,  sondern  mit  festen  Salzscheiben 
geladen,  die  man  mit  einer  starken  Presse  trocken 
darin  verdichtet.  S.  5io:  mit  Wasser  kryslallisirte 
Chlormetalle  salzsaure  Salze  zu  nennen,  dürfte  nicht 
zu  vertreten  seyn.  281. 


Kurze  Anzeige. 

1.  Florians  Fabeln ,  französisch.  Mit  grammatika¬ 
lischen  und  erläuternden  Anmerkungen ,  vielen 
Synonymen  u.  einem  vollständigen  Wörterbuche. 
Herausgegeben  von  Georg  Kis  s  ling ,  Professor, 
Hauptlehrer  an  der  Realschule  zu  Heilbronn  u.  s.  w. 

Heilbronn,  Class.  1828.  262  S.  gr.  8.  (12  Gr.) 

2.  1 Numa  Pompilius ,  second  Roi  de  Rome.  Par 
Mr.  de  Florian.  Mit  grammatischen  Erläute¬ 
rungen  und  kleinen  deutschem  Aufgaben ,  einem 
vollständigen  Wörlerbuche  und  geographisch-hi¬ 
storischem  Register;  für  den  Schul-  und  Privat¬ 
unterricht  herausgegeben  von  Conrad  v.  Orell, 
Lehrer  an  der  Bürgerschule  in  Zürich.  Zwe}rte,  ver¬ 
besserte  Ausg.  Heilbronn,  ebendas.  i852.  VIII 
u.  554  S.  8.  (12  Gr.) 

Zwey  gute,  brauchbare  Schulausgaben.  No.  1. 
gibt  als  Einleitung  eine  Reihe  grammatikalischer 
Bemerkungen  über  mehrere  der  französ.  Sprache 
eigenthümliche  Redeformen,  wie  dont ,  en ,  y,  in 
Verbindung  mit  Haupt-  oder  Zeitwörtern,  über 
die  Participes  u.  s.  w.,  und  ausser  der  grammati¬ 
schen  speciellen  Erläuterung  jeder  Fabel,  der  syn¬ 
onymischen  Wortbestimmung,  der  Conslruction,  wo 
diese  schwierig  ist,  findet  man  auch  die  nötliigen 
Sacherklärungen. 

No.  2.  hat  im  Texte  verändert  oder  gestrichen, 
was  für  junge  Leute  anstössig  werden  konnte.  Man 
findet  wohl  17  Stellen  der  Art.  Bey  der  gramma¬ 
tikalischen  Erklärung  wird  angenommen,  dass  die 
Beylnilfe,  welche  der  Schüler  anfangs  nölhig  hat, 
späterhin  entbehrlich  wird,  und  so  sind  z.  B.  die 
unregelmässigen  Zeitwörter  nur  in  den  drey  ersten 
Büchern  bemerklich  gemacht.  Um  zugleich  die 
Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  ins  Französische 
zu  befördern,  sind  auf  jeder  Blattseite  aus  dem 
Texte  kleine  Aufgaben  abgeleitet,  wobey  ebenfalls 
ein  zweckmässiges  Fortschreiten  vom  Leichtern  zum 
Schwerem  berücksichtigt  ist,  so  dass  erst  bey  denen 
aus  dem  siebenten  Buche  ein  völlig  freyer  Gang 
gestattet  wird.  Die  etwa  nötliigen  Sacherklärungen 
sind  in  das  Wörterbuch  verwiesen.  —  Wir  sind 
überzeugt,  dass  beyde  Ausgaben,  besonders  No.  2., 
von  jedem  Lehrer  mit  Nutzen  empfohlen  werden 
können.  P.  18. 

F  ortsetzung. 

Das  Corpus  Juris  Civilis ,  ins  Deutsche  über¬ 
setzt  von  einem  Vereine  Rechtsgelehrter  und  her¬ 
ausgegeben  von  Dr.  C.  E.  Otto,  Dr.  Bruno  Schil¬ 
ling  und  Dr.  C.  Fr.  F.  Sintenis.  Leipzig,  Focke. 
1802  —  55.  Fünfter  Bd.  9  Plefte.  XIV  u.  1  io4  S. 
Sechster  Bd.  7  Hefte,  mit  einem  Titelregisler  über 
Bd.  1  —  6.  852  S.  gr.  8.  (7  Thlr.  21  Gr.)  S.  die 

Rec.  L.  L.  Z.  i832.  No.  1  —  6.  u.  i855.  No.  64.  65. 
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Alterthumswissenschaft. 

lieber  das  Zeitalter  und  Vaterland  des  Homer , 
oder  Beweis,  dass  Homer  vor  dem  .Einfalle  der 
Herakliden  im  Peloponnes  gelebt  habe.  Von  Dr. 
Bernhardt  Thier  sch,  erstem  Oberlehrer  am  königl. 
preuss.  Dom-Gymnasium  zu  Halberstndt.  Zweyte,  gänz¬ 
lich  umgearbeit.  Auflage,  nebst  der  Quaestio  de 
diversa  Iliadis  et  Odysseae  aetate.  Halberstadt, 
Helm.  i832.  VIII  und  528  S.  gr.  8.  (l  Thlr. 
8  Gr.) 

ßevor  wir  vorliegende  Schrift  selbst  einsehen, 
wollen  wir  den  Titel  betrachten,  um  zu  erforschen, 
ob  sich  günstige  oder  ungünstige  Vorzeichen  ent¬ 
decken  lassen.  Wer  die  homerischen  Gedichte  ge¬ 
nauer  kennt,  weiss  hinlänglich,  dass  aus  ihnen 
selbst  der  Beweis,  dass  Homer  vor  dem  Einfalle 
der  Herakliden  im  Peloponnes  gelebt  habe,  sich 
nicht  begründen  lasse;  auch  ist  bekannt  genug,  dass 
aus  jenem  Zeiträume  keine  geschichtlichen  Denk¬ 
mäler  vorhanden  sind,  aus  welchen  jener  Beweis 
geführt  werden  könne.  Es  sind  also  nur  diese 
Fälle  möglich :  entweder  ist  der  Verf.  so  glücklich 
gewesen,  eine  Handschrift  der  homerischen  Ge¬ 
dichte  zu  entdecken,  in  welcher  sie  in  einer  andern 
Gestalt  aufbewahrt  sind,  als  in  welcher  wir  An¬ 
dern  sie  haben,  oder  der  Verf.  hat  bisher  unbe¬ 
kannte  und  selbst  den  Alten  verborgene  geschicht¬ 
liche  Denkmäler  entdeckt,  aus  welchen  sich  jener 
Beweis  führen  lasse,  oder  aber  der  Beweis  ist  nicht 
geführt,  nämlich  nicht  auf  eine  begründende  Weise, 
sondern  der  Verf.  hat  nur  Unhaltbares  zur  Unter¬ 
stützung  seiner  unerweisbaren  Behauptung  aufge¬ 
stellt,  und  nennt  die  Aufstellung  einer  Reihe  un¬ 
haltbarer  Gründe  einen  Beweis.  Wür  wollen  nun 
sehen,  welcher  der  drey  Fälle  sich  ereignet  hat.  Schla¬ 
gen  wir  das  Buch  auf,  so  finden  wir,  dass  es  sich 
nicht  allein  mit  dem  Beweise  beschäftigt,  wiewohl 
es  immer  denselben  im  Auge,  sondern  überhaupt 
brauchbare  Zusammenstellungen  über  Homer  und 
die  homerischen  Gedichte  enthält.  Sollten  daher 
bey  Prüfung  der  Ansichten  des  Verfs.,  diese  auch 
sich  nicht  als  haltbar  erweisen,  so  wird  der  grös¬ 
sere  Theil  des  Buches  doch  noch  immer  in  ande¬ 
rer  Beziehung  brauchbar  bleiben,  zumal  da  eine 
sehr  vollständige  Inhaltsanzeige  voransteht,  welche 


das  Auffinden  erleichtert.  Zunächst  stellt  der  Vf. 
in  der  Einleitung  die  Ansichten  über  einzelne  ho¬ 
merische  Fragen  zusammen.  Ueber  die  wichtigste 
derselben  ist  er  der  Meinung,  dass  die  Ilias  und 
Odyssee  das  Werk  mehrerer  gleichzeitiger  Sänger 
sey.  In  Beziehung  auf  die  Ilias  stützt  er  sich  auf 
den  ,, unumstösslichen “  Beweis  aus  der  Diomedeia, 
dass  diese  einen  andern  Verf.  haben  müsse,  als  die 
folgenden  Rhapsodieen ,  und  daher  wenigstens  zwey 
Genie’s  von  gleicher  Art  zu  derselben  Zeit  gelebt 
haben  müssten.  Gewiss,  wenn  dem  Beweise  des 
Verfs.  nichts  entgegenstände,  als  die  Berufung  auf 
die  Vergesslichkeit  des  Dichters,  so  wäre  der  Be¬ 
weis  unumstösslich.  Homer,  der  Kampfe  der  Hel¬ 
den  mit  Göttern  in  andern  Heldengesängen  fand, 
konnte  durch  seine  schöpferische  Phantasie  sich 
sehr  gut  hinreissen  lassen,  Diomed  in  jenem  ver¬ 
wegenen  Kampfe  darzustellen.  Aber  er  will  in 
seinem  Diomed  keinen  steten  Götterfrevler  dar¬ 
stellen,  hat  dieser  einmal  einen  solchen  Kampf 
siegreich  bestanden,  so  tritt  die  Reue  ein  ;  dass  nun 
Diomed  mit  andern  Gesinnungen  erscheint,  ist 
nicht  das  Werk  eines  andern,  sondern  eines  und 
desselben  herrlichen  Dichters,  der  die  menschliche 
Denkweise  zu  schildern  versteht,  und  weiss,  dass 
gutgeartete  Menschen  sich  in  der  Hitze  wohl  zu 
verwegenen  Thaten  hinreissen  lassen,  aber  nach 
ihrer  Voilführung  Scheu  vor  Erneuerung  derselben 
tragen.  Wie  sehr  der  Verf.  nur  den  Wortsiun, 
und  wie  wenig  er  den  liefern  Sinn  des  Dichters 
verstanden  hat,  sieht  man  auch,  wenn  er  bey  sei¬ 
ner  Beweisführung  sagt,  ja  selbst  auch  Dione  tröste 
die  vom  Diomed  verwundete  Aphrodite  mit  dem 
leidigen  Tröste,  dass  es  andern  Göttern  nicht  besser 
gegangen.  Aus  jener  Stelle  kann  man  nicht  schlies- 
sen,  der  Dichter  gefalle  sich  recht  in  seiner  Schil¬ 
derung  des  verwegenen  Kampfes  seines  Helden 
mit  den  Göttern,  und  sey  desshalb  ein  anderer  als 
der  Sänger  der  sechsten  Rhapsodie,  sondern  er 
entschuldigt,  freylich  nicht  auf  eine  mit  Händen 
zu  greifende,  sondern  auf  eine  feine,  eines  grossen 
Genie’s  würdige  Weise,  durch  jene  Verse  sich  und 
seinen  Helden  mit  dem  Beyspiele  anderer  Sänger 
und  anderer  Helden.  So  auch  wirkt  die  feine 
Weise,  wie  die  Sinnesänderung  des  Diomedes  in 
der  sechsten  Rhapsodie  dargestellt  wird,  gewiss 
weit  mehr,  als  wenn  es  der  Dichter  auf  eine  hand¬ 
greifliche  Weise  thäte,  und  den  Helden  seine  Reue 
in  einer  langen  pathetischen  Rede  zur  Schau  tragen 
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Hesse.'  Homer  in  der  Iliade  bezweckt  vorzüglich 
tragische  Wirkung,  und  gewiss  ist  es  von  der  tra¬ 
gischsten  Wirkung,  wenn  derselbe  Held  nach  sieg¬ 
reicher  Bestehung  seines  Kampfes  mit  Göttern 
Beyspiele  aufzählt,  wie  die  Sterblichen  büssen 
müssen,  welche  den  Kampf  mit  Göttern  nicht  ge¬ 
scheut.  Durch  den  in  der  vorhergehenden  Rhapso¬ 
die  geschilderten  Kampf  mit  Göttern  erhalt  diese 
Aufzählung  von  Beyspielen  erst  ihre  volle  Bedeu¬ 
tung.  Doch  Homer  ist,  wie  aus  andern  Stellen 
vorliegender  Schrift  hervorgeht,  dem  Verf.  ein 
redseliger  Mann,  der  alles  erzählt,  was  er  weiss, 
und  also  hier  jene  Beyspiele  nicht  aus  künstleri¬ 
schen  Zwecken  dem  Diomedes  in  den  Mund  legt, 
sondern  aus  Redseligkeit,  und  um  sie  anzubringen, 
weiler  sie  weiss.  Die  Einheit  der  Ilias  ist  dem  Vf. 
(S.9,10)  blos  eine  historische,  dieZuriickziehung  des 
zürnenden  Achilleus  vom  Kampfe  ein  Factum,  und 
die  Ereignisse  bis  zur  Rückkehr  in  den  Kampf 
wurden  einzeln  von  Mehrern  besungen  und  zwi¬ 
schen  diese  beyden  Hauptmomente  chronologisch 
eingereiht,  poetische  Einheit  kann  der  Verf.  nicht 
darin  finden.  Aber  die  Ilias  kann  ja  nur  poetische 
■Wahrheit  haben,  in  der  Wirklichkeit  würde  sich 
Achill,  wenn  er  so  stark  gewesen,  wie  er  geschil¬ 
dert  wird,  die  Briseis  von  Agamemnon  gar  nicht 
haben  nehmen  lassen,  und  wenn  dieser  mitnoch  meh- 
rern  gekommen  wäre;  konnte  nicht  einmal  Hektor, 
der  sämmtliche  übrigen  griechischen  Helden  und 
Streiter  so  zurück  zu  treiben  vermochte,  dass  sie, 
um  sich  zu  retten,  eine  Mauer  au  [führen  mussten, 
vor  Achill  bestehen,  wie  hätte  dieser  sich 
von  Agamemnon  und  seinen  Leuten  die  Briseis 
nehmen  lassen!  Wir  haben  in  der  Iliade  nichts 
als  Gebilde  der  Phantasie  vor  uns.  War  in  der 
Wirklichkeit  Patroklos  durch  Hektor,  und  Hektor 
durch  Achill  gefallen,  so  gaben  diese  Ereignisse, 
gesungen,  wie  sie  wirklich  geschehen,  noch  kein 
Heldengedicht,  sondern  blos  geschichtliche  Lieder, 
der  Heldengesang  musste  erst  schöpferisch  hinzu¬ 
treten  und  sie  zu  einem  Ganzen  gestalten.  Nimmt 
freylich  der  Verf.  die  poetische  Wahrheit  für  hi¬ 
storische,  so  ist  die  poetische  Einheit  auch  die  hi¬ 
storische.  Aber  wir  haben  dann  kein  Gedicht, 
sondern  ein  Geschichtswerk  vor  uns.  Wir  müssen 
hierauf  weiter  unten  zurückkommen,  wo  der  Vf. 
die  Odyssee,  welche  doch  nur  für  Alterthumskunde 
benutzt  werde,  als  ein  wirkliches  Geschichtswerk 
zu  seinem  Beweise  verwendet.  Nach  jenem  glück¬ 
lichen  Beweise,  welcher  darauf  begründet  ist,  dass 
der  Verf.  die  poetische  Einheit  für  historische  er¬ 
klärt,  und  nun  natürlich  keine  poetische  darin 
finden  kann,  wendet  er  sich  zur  Prüfung  der 
Einheit  der  Odyssee,  S.  10 —  1 5,  bestreitet  zu¬ 
nächst  die  von  Nitzsch  entworfene  Eintheilung 
der  Odyssee  in  vier  Partieen,  findet  in  der 
Odyssee  nur  eine  äussere  Einheit,  und  schliesst 
aus  dieser  auf  mehrere  Verfasser.  Eine  höhere 
Einheit  ist  aber  auch  in  der  Odyssee  nicht  zu  ver¬ 
kennen;  aber  der  StofF  war  spröder,  weil  des 


Odysseus  Irrfahrten  eingewebt  werden  mussten. 
Der  Verf.  fragt,  wer  wollte  im  Wesen  des  Epos 
wohl  einen  Grund  dafür  ermitteln,  dass  Odysseus 
gerade  in  der  Folge  zu  den  Lotophagen,  Lästry- 
gonen  und  Cyklopen  kommt,  im  Homer  selbst  finde 
sich  weiler  keine  Verbindung,  als  e'v&iv  de  nQOTtgw 
nXiofifv.  Hier  thut  der  Verf.,  wie  gewöhnlich,  dem 
grossen  Dichter  Unrecht.  Der  Dichter  kann  Odys¬ 
seus  nicht  anders,  als  so  erzählen  lassen,  weil  es 
nicht  von  ihm  abhing,  dahin  oder  dorthin  zu  segeln, 
sondern  er  herum  irrte.  Der  Dichter  seihst  aber 
lässt  ganz  poetisch  immer  auf  das  minder  gefähr¬ 
liche  das  gefährlichere  Abenteuer  folgen.  Aus  den 
Widersprüchen  in  der  Odyssee,  worauf  der  Verf. 
vorzüglich  seinen  Beweis  baut,  lässt  sich  kein  si¬ 
cherer  Schluss  auf  mehrere  Verfasser  machen, 
denn  der  blos  singende,  nicht  schreibende  Dichter 
konnte  nicht  anders  als  in  Widersprüche  verfallen, 
weil  er  die  einzelnen  Partieen  nicht  schriftlich 
gegen  einander  halten,  auch  keinen  schriftlichen 
Plan  machen,  sondern,  wenn  er  die  eine  Partie  im 
Gedächtnisse  haben  musste,  nicht  auch  zugleich  an 
die  andere  denken  konnte.  Das  Ganze  schwebt 
ihm  als  Ganzes  vor,  aber  er  konnte  es  nur  in 
Rhapsodieen  singen.  Audi  verfasste  er  natürlich 
die  Rhapsodieen  nicht  in  der  Folge  auf  einander, 
welche  sie  bekommen  sollten,  sondern  bearbeitete 
eben  die  Partie,  zu  deren  Ausarbeitung  er  Begei¬ 
sterung  fühlte.  Dass  dieses  dem  Dichtergeiste  ge¬ 
mäss  ist,  lehrt  z.  B.  Schillers  Beyspiel,  welcher 
die  Auftritte  seiner  Trauerspiele  nicht  in  strenger 
Folge  nacheinander  bearbeitete,  sondern  auch  Vor¬ 
griff,  wenn  eine  Partie  ihn  besonders  begeisterte. 
Wüe  hatte  da  Schiller  ohne  Hülfe  der  Schreibkunst 
nicht  in  Widersprüche  fallen  müssen!  Der  Verf. 
stüLzt  seinen  Beweis  vorzüglich  auf  die  Reise  des 
Telemach,  welche  eilf  Tage  dauern  sollte,  und 
dreyssig  dauert.  Hieraus  lässt  sich  nicht  sehliessen, 
dass  ein  Anderer  die  Rhapsodie  gesungen,  sondern 
nur,  dass  es  Homer  später  that,  wo  dem  in  Be¬ 
geisterung  Begriffenen  die  früher  angegebenen  eilf 
Tage  nicht  vorschwebten.  Ueberhaupt,  wie  miss¬ 
lich  es  ist,  aus  Widersprüchen  auf  verschiedene 
Verfasser  zu  sehliessen,  dieser  Beweis  liesse  sich 
aus  einer  uns  ganz  nahe  liegenden  Schrift  auf  das 
schlagendste  führen,  und  wird  sich  auch  beyläufig 
ergeben.  Der  Verf.  schliesst  die  Mehrheit  der 
Dichter  der  Odyssee  auch  daraus,  dass  als  Ursache 
der  vereitelten  Rückkehr  des  Odysseus  bald  der 
Zorn  des  Poseidon,  bald  die  Neugier  der  Gefähr¬ 
ten,  bald  das  Schlachten  der  Sonnen  linder,  bald 
die  Liebe  der  Kalypso,  ja  selbst  der  Zorn  der 
Athene  gegen  die  Hellenen  angegeben  werde,  und 
man  darin  ein  Hinarbeiteu  auf  ein  Ziel  oder  die 
Anlage  eines  Einzelnen  erkenne.  Jene  Gründe 
wirkten  alle  mit  zur  Vereitelung  der  Rückkehr 
des  Odysseus,  aber  bey  verschiedenen  Gelegenhei¬ 
ten,  wie  hätte  da  Homer  sie  zurückschieben  und 
sich  nur  auf  einen  Grund  beschränken  sollen,  da 
er  die  Irrfahrten  des  Odysseus,  wie  sie  in  der 
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Heldensage  lebten,  in  sein  Gedicht  aufnehmen 
wollte.  Von  dem,  was  der  Vf.  in  der  Einleitung 
bespricht,  bemerken  wir  noch  dieses,  dass  Inter¬ 
polation  des  Homer  alles  das  sey,  was  nicht  aus  dem 
Zeitalter  herrühre,  in  welchem  die  achte  Ilias  und 
Odyssee  entstanden.  Ganz  richtig!  Aber  welche 
Anwendung  macht  der  Verf.  davon!  Er  setzt  den 
Homer  in  ein  Zeitalter,  in  welches  er  erweislich 
nicht  zu  setzen  ist,  und  erklärt  nun  alles  für  Inter¬ 
polation,  was  seiner  vorgefassten  Meinung  wider¬ 
spricht.  Daher  finden  wir  den  Schluss  der  Ein¬ 
leitung  über  die  Macht  und  den  schädlichen  Ein¬ 
fluss  der  Vorurtheile  für  diese  Schrift  selbst  sehr 
bedeutungsvoll.  Der  erste  Theil  der  Schrift:  Zeit¬ 
alter  des  Homer,  enthält  im  I.  Abschnitte,  Ehren¬ 
rettung  des  Krates  von  Mallos  als  des  Urhebers 
der  Meinung,  dass  Homer  zur  trojanischen  Zeit 
gelebt  habe.  Aber  der  Verf.  rettet  ihn  nur  als 
Grammatiker;  im  II.  Quellen  über  Homer;  III. 
Namen  des  Homer;  IV.  Geschlecht  des  Homer; 
V.  Meinungen  Anderer  über  das  Zeitalter  des  Ho¬ 
mer.  Hier  weiss  der  Verf.  sich  nicht  anders  zu 
helfen,  als  0T01  vvv  ßgoxoi  eiet  für  ein  Einschiebsel 
zu  erklären.  Allerdings  sind  die  homerischen  Ge¬ 
dichte  nicht  ohne  Einschiebsel  auf  uns  gekommen, 
aber  diese  lassen  sich  leicht  als  überflüssig,  malt 
u.  s.  w.  erkennen ;  ein  deutliches  Bild  von  solchen 
Einschiebseln  gibt  die  Vergleichung  verschiedener 
Handschriften  eines  und  desselben  Gedichtes  des 
Mittelalters.  So  betrachte  man  z.  ß.  das  Nibelun¬ 
genlied  in  der  v.  d.  Hagenschen  Ausgabe,  wo  die 
Strophen,  welche  sich  nicht  in  der  St.  Galler 
Handschrift  befinden,  mit  einem  *  bezeichnet  sind. 
Diese  Strophen  erscheinen  theils  als  überflüssig, 
theils  als  malte  Erweiterung  des  Gedankens,  theils 
als  den  Zusammenhang  störend  u.  s.  w.  Gleiches 
ergibt  sich  auch,  wenn  man  z.  B.  die  Grimmsche 
Ausgabe  des  armen  Heinrichs  betrachtet,  wo  die 
Stellen  aus  der  erweiterten  Handschrift  unter  den 
Text  gesetzt  sind.  Diese  Einschiebsel  sind  alle 
Verschlechterungen.  Bey  den  homerischen  Gedich¬ 
ten,  welche  mündlich,  nicht  schriftlich  fortgepllanzt 
wurden,  mussten  solche  Einschiebsel  noch  leichter 
seyn,  aber  wir  können  sie  nicht  urkundlich  als 
solche  nachweisen,  daher  hat  hier  die  Afterkritik 
ein  leichtes  Spiel.  Sie  sagt:  Es  finden  sich  Ein¬ 
schiebsel  im  Homer,  folglich  ist  auch  das  eins, 
welches  meiner  Meinung  vom  Alter  des  Homer 
entgegen  ist,  daher  muss  es  fallen.  Wie  zum  Hohne 
redet  der  Verf.  von  besonnener  Kritik,  nachdem 
er  jene  Verse  verworfen,  die  ganz  im  Geiste  des 
Dichters,  und  die  als  Einschiebsel  zu  erklären, 
nur  dem  einfalien  kann,  dessen  vorgefasster  Mei¬ 
nung  vom  Zeitalter  des  Homer  sie  entgegen  sind. 
Als  Gründe  der  Verwerfung  führt  er  an,  dass 
Homer  seine  Helden  nicht  als  Riesen  und  Unge¬ 
heuer  schildere.  Zu  Riesen  und  Ungeheuern  wer¬ 
den  sie  aber  durch  diese  Verse  nicht,  sondern  nur 
von  ungewöhnlicher  Starke,  und  dieses  ist  ja  des 
Heldensäugers  Zweck.  Lassen  wir  die  beyden 


Vei  ’se  II.  e.  002 — 3o3.  und  II.  v.  280.  hinweg,  so 
entstellt  eine  Lücke,  denn  Homer  fiele  plötzlich 
aus  seiner  Umständlichkeit  heraus.  Wenn  der 
Verf.  Gewicht  darauf  legt,  dass  die  beyden  Verse 
II.  */.  264.  und  11.  <jd.  4o3.  fehlen,  so  berücksichtigt 
er  nicht,  dass  hier  der  Dichter  den  Stein  gross 
nennt  und  sonst  beschreibt,  und  also  seiner  Um¬ 
ständlichkeit  genügt,  übersiebt,  dass  11.  <jp.  4o5.  ff. 
die  beyden  Verse  ganz  unschicklich  seyn  würden, 
weil  hier  Götter  kämpften,  und  versichert  nichts 
desto  weniger,  dass  sie  sich  hier  noch  am  erträg¬ 
lichsten  machen  würden.  11.  v.  383.  ergibt  sich 
der  schon  von  den  Alten  verworfene  Vers 
allerdings  als  Einschiebsel,  und  ist  überflüssig, 
weil  uviQS  d/j/uov  den  Gegensatz  zu  den  Helden 
macht,  aber  der  Verf.  im  Eifer  der  Verwerfung 
will  auch  V.  44g.  ausgeschieden  wissen.  Im  VI. 
Abschnitte:  Gründe  für  das  hohe  Alter  des  Homer , 
fühlt  den  Reigen  dieser  Gründe  an,  der  Name 
Hellenen  sey  zur  Zeit  der  ionischen  Niederlassung 
gewöhnlich  gewesen;  da  ihn  Homer  nicht  kenne, 
so  müsse  er  älter  seyn,  als  jene  Niederlassung. 
Aber  woher  können  wir  wissen,  dass  dieser  Ge- 
sammtname  damals  schon  gewöhnlich  war,  da  wir 
aus  dieser  Zeit  keine  geschichtlichen  Denkmäler 
haben?  Wenn  Spätere  ihn  für  jene  Zeit  brauchen^ 
wird  ja  dadurch  noch  nicht  erwiesen,  dass  er  zu 
der  Zeit,  für  die  sie  ihn  anwenden,  schon  gewöhn¬ 
lich  war.  Der  Verf.  nimmt  mit  Hüllmann  nicht 
unwahrscheinlich  an,  dass  der  Name  durch  die 
siegenden  Dorer  ein  Ehrenname  und  als  solcher 
hernach  von  den  andern  Stämmen  gebraucht  wor¬ 
den  sey.  Gesetzt  auch,  dass  Homer  ihn  als  sol¬ 
chen  kannte,  so  wird  er,  der  die  Zerstörung  von 
Argos,  Mykenä  und  Sparta  in  so  schmerzhaftem 
Andenken  hatte,  den  Namen  doch  nicht  auf  die 
Völker,  die  von  den  Dorern  besiegt  und  verdrängt 
waren,  und  auf  eine  Zeit  angewendet  haben,  wo 
jener  eist  später  verbreitete  Name  nur  noch  der 
Name  einer  Völkerschaft  war.  Den  friedlichen 
Zustand  des  Peloponnes  nach  dem  trojanischen 
Kriege  zu  beweisen,  benutzt  der  Verf.  S.  166  lf. 
die  Odyssee,  als  „ eine  reiche  Quelle  f*  wrelche  uns 
die  innere  Lage  der  Reiche  des  Nestor,  des  Mene¬ 
laos,  des  Agamemnon,  des  Odysseus  und  beyläu- 
fig  auch  anderer  Könige  schildere.  Dem  Verf.  ist 
also  Heldengesang  und  Geschichte  ein  und  dasselbe. 
Aber  Heldengesang  entsteht  ja  nicht,  wenn  Tha- 
ten  der  Helden  auf  die  Weise  gesungen  werden, 
wie  sie  sich  wirklich  ereignet  haben.  Daher  konnte 
es  kurz  nach  dem  trojanischen  Kriege  keinen  ei¬ 
gentlichen  Heldengesang  von  ihm  geben,  sondern 
nur  einzelne  geschichtliche  Lieder  über  dessen 
Haupthelden  und  Hauptbegebenheiten.  Oder  sollte 
es  bey  den  Griechen  anders  gewesen  seyn,  als  bey 
andern  Völkern,  z.  B.  bey  den  Germanen?  Sehr 
lehrreich  zur  Erkenntniss  des  Unterschieds  zwi¬ 
schen  den  geschichtlichen  Liedern  und  dem  eigent¬ 
lichen  Heldengesange  ist  die  Zusammenhaltung  der 
Lieder  der  Skalden  auf  nordische  gleichzeitige 
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Helden  mit  den  Eddaliedern  der  Heldensage,  dem 
eigentlichen  Heldengesange.  So  hatten  auch  die 
Germanen  schon  zu  Zeiten  des  Tacitus  geschicht¬ 
liche  Lieder  wie  die  von  Armin,  und  Götter-  und 
Heldenlieder  von  Thuisko,  seinem  Sohne  Mann 
und  dessen  Nachkommen.  Jene  geschichtlichen 
Lieder,  welchen  man  glaubte,  da  sie  wirklich  Ge¬ 
schehenes  enthielten,  begründeten  oder  befestigten 
wenigstens  den  Glauben  an  die  Wahrheit  des  In¬ 
halts  des  Gölter-  u.  Heldengesanges.  Der  eigentliche 
Heldengesang  handelt,  ja  kann  nur  von  Helden  der 
fernen  Zeit  handeln,  weil  Nähe  der  Begebenheiten  die 
Phantasie  fesselt.  Der  Vf.  weiss  dieses  anders.  Er 
benutzt  S.  226  die  Lebendigkeit  der  Schilderung 
in  dem  homerischen  Zeitalter  zum  Beweise,  dass 
das  von  ihm  Geschilderte  den  Dichter  wirklich 
umgeben  habe.  Also  umgaben  den  Homer  auch 
die  von  ihm  mit  eben  der  Lebendigkeit  geschil¬ 
derten  Handlungen  der  Götter?  V\as  gibt  dem 
eigentlichen  Heldengesange  anders  seine  Entstehung, 
als  die  Sehnsucht  nach  einer  vermeintlich  schönem 
Vergangenheit?  Die  Wirklichkeit  genügt  dem 
Menschen  nie;  so  weit  die  Geschichte  reicht,  so 
alt  sind  die  Klagen  von  Verschlechterung  der  Be¬ 
schaffenheit  und  des  Zustandes  der  Menschen.  Ja! 
es  gab  auch  nie  eine  Heldenzeit,  nämlich  eine  Hel¬ 
denzeit,  wie  sie  sich  im  eigentlichen  Heldengesange, 
dem  Geschöpfe  der  Phantasie,  abspiegelt.  Wenn 
es  bey  den  Deutschen,  welchen  die  Geschichte 
doch  gewiss  ein  tüchtiges  Heldenthum  zuerkennt, 
keine  Heldenzeit  gab,  wie  die  Gesänge  des  Helden¬ 
buchs  sie  darstellen,  so  glauben  wir  den  Griechen 
nicht  Unrecht  zu  thun,  wenn  wir  auch  ihnen  eine 
Heldenzeit,  wie  sie  ihre  Heldensage  darstellt,  nicht 
zuerkennen.  Woraus  dem  Heldengesange  schliesst, 
dass  es  eine  Heldenzeit,  wie  er  dieselbe  schildert, 
gegeben,  der  kann  mit  eben  dem  Rechte  aus  den 
Denkmälern  der  bildenden  Kunst  folgern,  dass  es 
irgend  einmal  solche  herrliche  Gestalten  in  der 
Wirklichkeit  gegeben  habe.  Die  schönen  Künste 
fanden  eben  erst  im  Bedürfnisse,  durch  Phantasie- 
Gemälde  zu  ersetzen ,  was  die  prosaische  Wirk¬ 
lichkeit  nicht  gibt,  ihre  Entstehung.  Nach  dem 
Verf.  spiegelt  sich  der  romantische  Ilittergeist  der 
Griechen  in  den  homerischen  Gedichten,  und  kühlt 
sich  durch  den  trojanischen  Krieg  ah.  Er  kommt 
zu  diesem  Schlüsse,  weil  die  Heldensage  sich  nicht 
an  alle  Zeiten  knüpfen  kann  und  sich  keine  Hel¬ 
densage  geknüpft  hat,  und  Heldensage  mit  Geschichte 
ihm  gleich  ist.  Wenn  man  in  der  Inhaltsanzeige 
liest:  „Vergleich  mit  den  Kreuzzügen  und  den 
Minnesängern,“  so  wird  man  zu  grossen  Hoffnun¬ 
gen  berechtigt,  aber  diese  Vergleichung  ist  zu  ober¬ 
flächlich  ausgefallen,  denn  sonst  wäre  der  Verf. 
auf  ganz  aridere  Ergebnisse  gekommen,  nämlich 
darauf,  dass  es  auch  seihst  im  Mittelalter  den  Rit¬ 
tergeist  nur  im  schwachen  Maasse  im  Vergleiche 
zu  seinem  Leben  im  Heldengesange  gab.  Man  sehe 
nur  die  Sehnsucht  der  singenden  Ritter,  z.  B.  Hart¬ 
manns  von  der  Aue  und  Wrernts  von  Grafenberg, 
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nach  den  Zeiten  des  Königs  Artus  und  Karls  des 
Grossen,  und  wie  sie  wehmüthig  die  prosaische 
Wirklichkeit  ihrer  Tage,  welche  die  Blüthe  des 
Rittqrgeistes  in  der  Wirklichkeit  waren,  jener  ge¬ 
träumten,  aber  von  ihnen  als  wahr  geglaubten  ver¬ 
meintlichen  herrlichen  Zeit  entgegensetzen.  Lebte 
der  romantische  Rittergeist  des  Mittelalters,  so  wie 
der  Verf.  ihn  versteht,  nur  im  Rittergesange,  so 
wird  man  auch  den  Griechen  nicht  Unrecht  thun, 
wenn  man  ihnen  jenen  romantischen  Rittergeist, 
der  nur  in  ihrer  Heldensage  lebt,  in  der  Wirk¬ 
lichkeit  nicht  zuerkennt.  Wie  aus  der  Geschichte 
der  Dichtkunst  anderer  Völker  zu  schliessen,  hatten 
die  Griechen  geschichtliche  Lieder,  welche  den 
trojanischen  Krieg  und  die  Schicksale  der  Helden 
auf  die  Weise,  wie  sie  sich  wirklich  ereignet,  be¬ 
sangen  Des  Stoffes  dieser  Lieder  bemächtigte  sich 
später  die  schöpferische  Dichtkunst,  gestaltete  ihn 
nach  ihrem  Bedürfnisse  um,  erweiterte  ihn  u.  s.  w., 
so  dass  zuletzt  nichts  als  Namen  der  Personen  und 
Oertlichkeiten  übrig  blieben:  so  entstand  der  ei¬ 
gentliche  Heldengesang.  Aus  dem  vielfach  bear¬ 
beiteten  und  bereicherten  Stoffe  dieses  Heldenge¬ 
sanges  schuf  dann  ein  grosses  Genie,  nicht  meh¬ 
rere  wie  der  Vf.  meint,  mit  schöpferischer  Phan¬ 
tasie  den  Vorgefundenen  Stoff  verarbeitend,  jene 
beyden  herrlichen  K unstwerke,  welche  auch  nicht, 
wie  doch  M^olf  und  Midlner  meinten,  durch  mo¬ 
saikartige  Zusammensetzung  mehrerer  vorhandenen 
Lieder  verschiedener  Sänger  entstehen  konnten. 
Man  vergleiche  die  Eddalieder  des  Sagenkreises 
der  Nibelungen  im  Norden  mit  dem  mittelhoch¬ 
deutschen  Nibelungenliede.  Im  Norden  kam  der 
Heldengesang  nur  bis  zu  einzelnen,  den  Geist  ver¬ 
schiedener  Verfasser  beurkundenden  Liedern,  kein 
grosses  Genie  bemächtigte  sich  des  Gesammtstoffes 
und  schuf  ein  Ganzes,  sondern  die  Zusammenfas¬ 
sung  ward  nur  Auflösung  der  Lieder  in  ungebun¬ 
dener  Rede  in  der  Volsungasaga.  In  Deutschland 
hingegen  kam  der  Heldengesang  so  weit  wie  in 
Griechenland,  denn  es  fand  sich  ein  Genie,  wel¬ 
ches  den  in  einzelnen  Liedern  vorhandenen  Stoff 
zu  einem  grossen  Ganzen  umschuf.  Wie  der  Vf. 
sich  eigentlich  die  Entstehung  der  homerischen 
Gedichte  als  Ganzes  denken  mag,  mag  der  Himmel 
wissen.  Sie  sind  nach  ihm  in  einem  Menschenalter 
durch  mehrere  gleichzeitige  Dichter  entstanden, 
haben  aber  in  einigen  Menschenaltern  erst  ihre  feste 
Form  erhalten.  Der  Verf.  leugnet,  dass  vor  Ho¬ 
mer  der  Stoff  bearbeitet  worden,  ungeachtet  Homer 
die  Muse  anruft:  sag*  auch  mir  (Od.  «.  10.).  Noch 
weniger  klar  mit  sich  ist  der  Verf.,  wenn  er  Hel¬ 
dengesang  als  wirkliche  Geschichte,  und  nicht  blos 
als  Spiegel  der  Sitten,  Bräuche  u,  s.  w.  zur  Zeit 
des  Sängers  benutzt.  Um  den  vermeintlichen  histor. 
Werth  der  griechischen  Heldensage  würdigen  zu 
lernen, ist  es  durchaus  nöthig,  nicht  bey  dieser  stehen 
zu  bleiben,  sondern  z.  B.  die  deutsche  Heldensage 
über  die  Personen  u.Thatenzu  vernehmen,  welche  wir 
zugleich  aus  derGeschichLe  kennen. (DieFortsetzung  folgt.) 
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Alterthumswissenschaft. 

Fortsetzung  der  Recens. :  l Jeher  das  Zeitalter  und 
Vaterland  des  Homer ,  von  Dr.  Bernhardt 
Thier  sch  etc . 

]VIan  vergleiche  z.  B.  Dietrich  von  Bern  und  seine 
Recken  in  der  Heldensage  mit  dem  geschichtlichen 
Theoderich  dem  Grossen,  Karl  den  Grossen  und 
seine  zwölf  Helden  im  Heldengesange  mit  dem  ge¬ 
schichtlich  prosaischen  Karl  dem  Grossen  und  seinen 
Grafen.  Dass  wir  keine  geschichtlichen  Nachrich¬ 
ten  vom  trojanischen  Kriege  haben,  sondern  von 
ihm  nur  aus  der  Heldensage  wissen,  und  diese 
also  nicht  durch  Entgegenhaltung  der  Geschichte 
als  nicht  Geschehenes  enthaltend  erweisen  können, 
ist  dieses  Grund,  sie  als  brauchbare  Geschichtsdar¬ 
stellung  anzunehmen?  Oder  sollen  wir  den  grie¬ 
chischen  Heldensagen  desshalb  Glauben  beymessen, 
weil  die  Griechen  sie  glaubten  und  als  Geschichte 
in  ihren  Schriften  benutzten?  Auch  in  Deutsch¬ 
land  glaubte  man  die  Heldensage  z.  B.  von  Dietrich 
von  Bern,  bis  man  ihn  aus  der  Geschichte  kennen 
lernte  (s.  Jac.  v.  Königshofen,  Strassb.  Chr.  c.  2. 
S.  89).  Aber  dieser  Glaube  war  ein  ganzer,  denn 
man  glaubte  so  wohl  an  die  Helden,  als  auch  Rie¬ 
sen  und  Zwerge,  und  in  dem  Heidenthume  auch 
an  die  Götter.  Wie  ist  aber  des  Verfs.  Glaube 
möglich,  nämlich  nur  das,  was  von  den  Helden, 
und  nicht  auch  das,  was  von  den  Göttern,  Gigan¬ 
ten  und  dem  Kyklopen  gesungen  wird,  zu  glauben, 
denn  beydes  ist  ja  nur  ein  Guss.  Uns  ist  jener 
Glaube  an  den  einen  Theil  ohne  den  Glauben  an 
den  andern  ganz  unerklärlich,  da  beyde  nur  ein 
Ganzes  bilden.  Dieser  Glaube  nur  der  einen  Hälfte 
würde  einem  Griechen ,  der  an  das  Ganze  glaubte, 
ganz  seltsam  Vorkommen.  Warumsollte  derGrieehe 
auch  dem  Homer  nicht  glauben,  was  dieser  von 
den  Helden  singt,  da  der  Sänger  sich  eben  so  ver¬ 
traut  mit  der  Götter-,  Riesen-  und  Todten-Welt, 
als  mit  der  Heldenwelt  zeigt.  Um  den  historischen 
Werth  der  Dichterschöpfungen  würdigen  zu  ler¬ 
nen,  nehme  man  auch  neuere  Werke,  so  z.  B. 
stelle  man  Walter  Scotts  Richard  Löwenherz,  wie 
er  ihn  in  seinen  Kreuzfahrern  schildert,  mit  dem 
geschichtlichen  zusammen,  und  man  wird  staunen, 
in  welchem  gewaltigen  Irrthume  die  schöne  Welt 
(auch  ein  Theil  der  männlichen),  welche  die  Ge¬ 


schichte  nicht  kennt,  sich  findet,  indem  sie  glaubt, 
in  TV alter  Scotts  Richard  den  Richard  vor  sich 
zu  haben,  wie  er  in  der  Wirklichkeit  war.  Kann 
das  ein  Grund  für  uns  seyn,  dem  Phantasie-Gebilde 
TV  alter  Scotts  Glauben  beyzumessen,  weil  dieses 
ein  Theil  unserer  Zeitgenossen  thut?  Eben  so  we¬ 
nig  kann  die  griechische  Heldensage  für  uns  ge¬ 
schichtlichen  Werth  aus  dem  Grunde  haben,  dass 
die  Griechen  sie  geglaubt  und  benutzt.  Nichts 
desto  weniger  ist,  was  die  Odyssee  bietet,  unserm 
Verf.  Geschichte,  ungeachtet  die  Heldensage  der 
andern  Völker  lehrt,  dass  das  Wesentliche  der 
Heldensage  nur  Gebilde  der  Phantasie  sind,  und  das 
Unwesentliche,  wie  z.  B.  Namen,  Oertlichkeiten, 
schwache  Erinnerungen  an  grosse  Begebenheiten, 
der  Geschichte  angehört;  man  vergleiche  z.  B. 
Theodei  ichs  Kampf  in  der  Geschichte  mit  der  Ra¬ 
venna- Schlacht  des  Heldengesanges,  und  wird  nicht 
irren,  wenn  man  annimmt,  dass  der  trojanische 
Krieg  in  der  Wirklichkeit  dem  in  der  Ilias  eben 
nicht  ähnlicher  gewesen  sey.  Der  Verf.  wird  zu¬ 
geben,  dass  das,  was  die  Odyssee  z.  B.  vom  Ky- 
klops,  der  Kirke  u.  s.  w.  erzählt,  Sage  (Phantasie- 
Bild)  seyn  müsse  und  nicht  Geschichte  (vergangene 
Wirklichkeit)  seyn  könne.  Auch  wird  er  zugeben 
müssen,  dass  die  ßestandlheile  der  Sage  in  der 
Odyssee,  welche  unmöglich  Geschichte  seyn  kön¬ 
nen,  nicht  blos  dichterische  Zierrathen,  eine  pro¬ 
saische  Wirklichkeit  auszuschmücken,  sondern  we¬ 
sentliche  ßestandlheile  der  Sage  sind.  Theile  der 
Odyssee  wird  also  der  Vf.  als  Heldensage  zugeben 
müssen,  andere  Theile  nimmt  er  als  Geschichte 
an,  es  wäre  also,  wenn  des  Vfs.  Ansicht  begrün¬ 
det  ist,  die  Odyssee  ein  Flickwerk  aus  Theilen  der 
Sage  und  Theilen  der  Geschichte.  Aber  in  der 
Odyssee  selbst  zeigt  sich  keine  Spur  von  einem 
solchen  wunderlichen  Flickwerke,  sondern  Alles 
trägt  ein  und  dasselbe  Gepräge,  nämlich  das  der 
Heldensage.  Der  bey  dem  Vf.  so  festgewurzelten 
Meinung,  dass  die  Ilias  und  Odyssee  Zusammen¬ 
fassungen  geschichtlicher  Handlungen  seyen,  wider¬ 
spricht  durchaus,  dass  die  Götter  darin  nicht 
als  blosse  Figuranten,  noch  auch  ihre  Hand¬ 
lungen  als  nicht  nothwenülg  erscheinen.  Diese 
Handlungen  müsste  die  Phantasie  erschaffen.  Dass 
diese  sich  blos  auf  diese  Handlungen  beschränkt 
und  nicht  auch  die  Handlungen  der  Menschen  ge¬ 
staltet  hätte ,  widerstreitet  ganz  der  Natur  der  Sache. 
Die  Griechen,  das  Volk,  welches  die  grössten 
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Kunsfgenie’s  hervorgebracht ,  hätte  also  keine  Hel¬ 
densage  gehabt,  und  stände  darin  andern  Völkern 
flach.  (Die  in  der  Iliade  und  Odyssee  dargeatellten 
Handlungen  können  nur  eins  seyn,  entweder  Ge¬ 
schichte  (wirklich  Geschehenes)  oder  Heldensage 
(Erzeugniss  des  eigentlichen  Heldengesanges);  ver¬ 
steht  sich  natürlich  in  der  Hauptsache  in  der  Her- 
beyführungsweise  und  Gestaltung  (Modificirung) 
der  Handlungen;  denn  wenn  auch  in  der  Wirk¬ 
lichkeit  Patroklos  durch  Hektor  und  Hektor  durch 
Achill  fielen,  so  enthält  die  Iliade  noch  lange  keine 
Zusammenfassung  geschichtlicher  Handlungen,  son¬ 
dern  hat  nur  eine  schwache  geschichtliche  Grund¬ 
lage,  da  die  Hauptsache  die  Art  und  Weise  ist, 
wie  der  Fall  dieser  Helden  lierbeygeführt  wird. 
Also  Beydes  kann  nicht  zu  gleicher  Zeit  Statt  fin¬ 
den,  die  in  der  Iliade  dargestellten  Handlungen 
können  nicht  zugleich  Geschichte  (wirklich  Ge¬ 
schehenes)  und  Heldensage  (Erzeugniss  der  Phan¬ 
tasie)  seyn.  Sind  sie  Geschichte,  so  halten  die 
Griechen  keine  Heldensage  über  den  trojanischen 
Krieg,  sind  sie  Heldensage,  so  hatten  die  Griechen 
keine  Geschichte  über  den  trojanischen  Krieg  (näm¬ 
lich  seit  der  Zeit,  als  die  geschichtlichen  Lieder 
von  dem  eigentlichen  Heldengesange,  dem  sie  nur 
als  allgemeine  Grundlage  gedient  hatten,  verdrängt 
worden  waren).  Welches  ist  nun,  fragen  wir  den 
Verf. ,  welchem  wir  uns  deutlicher  zu  machen  be¬ 
streben,  als  er  sich  uns  gemacht  hat,  was  ist  nun 
wahrscheinlicher,  jenes,  dass  Griechenland,  das  in 
Erzeugnissen  aller  Arten  der  Kunstschöpfung  die 
grössten  Genie’s  hervorgebracht  hat,  der  Helden¬ 
sage  über  den  trojanischen  Krieg  ermangelt,  oder 
dieses,  dass  sich  Geschichte  über  jenen  fernen  Krieg 
erhalten  hätte?  Wem  sieht  das  in  der  Iliade  und 
Odyssee  Dargestellte  ähnlicher,  geschichtlichen 
Handlungen,  oder  aber  Erzeugnissen  des  eigent¬ 
lichen  (die  Herbeyführungsweise  der  Handlungen 
schaffenden)  Heldengesanges?  Wer  in  ihnen  ge¬ 
schichtliche  Handlungen  erblickt,  spricht  dadurch 
den  Griechen  den  eigentlichen  Heidengesang  ab, 
und  nimmt  zu  diesem  Wunder  seine  Zuflucht,  dass 
die  Griechen  nicht  wie  andere  Völker  Heldensagen 
gehabt,  sondern  dass  diese  poetischen  Handlungen 
in  der  Wirklichkeit  vor  sich  gegangen.  Einen 
grossen  Antheil  dieses  der  Wunderwelt  angehören¬ 
den  Ruhmes  der  poetischen  Handlungen  in  der 
Wirklichkeit  gehört  dann  natürlich  auch  den  Tro¬ 
janern  zu.  Nach  des  Verfs.  Versicherung,  S.  268, 
ist  im  Homer  Alles  auf  den  Ruhm  der  Griechen 
berechnet  und  die  höhere  Civilisation  derselben 
überall  bemerkbar.  Nach  seiner  Weise  bringt  er 
nun  die  Beweise  durch  diese  Wendung  an:  „Selbst 
in  Kleinigkeiten.“  Aber  eben  nichts  als  diese  Klei¬ 
nigkeiten  und  das  Kriegsgeschrey  weiss  er  für 
seine  Behauptung  anzuführen.  Dieses  Kriegsge¬ 
schrey  war  entweder  als  eine  Rückerinnerung  aus 
den  geschichtlichen  Liedern  in  den  Heldengesang 
herüber  genommen,  oder  Homer  halte  es  von  ei¬ 
nem  Kriege  der  Ionier  mit  Nicht- Griechen  abge¬ 


nommen»  Im  übrigen  ist  Homers  Streben  sonst 
gar  nicht,  die  Trojaner  roher  zu  schildern,  son¬ 
dern  er  stellt  sie  in  der  Denkungsweise,  den  Sitten, 
dem  Götterglauben  u.  s.  w.  mit  den  Griechen  auf 
ganz  gleiche  Stufe  der  Bildung.  Daraus,  dass  kein 
Kampf  zweyer  Volkstümlichkeiten,  weder  ge¬ 
schichtlich  getreu  noch  künstlich  erzwungen,  wie 
bey  W alter  Scott  dargestellt  wird,  lässt  sich  schlos¬ 
sen,  dass  wir  keine  Geschichte,  sondern  Helden¬ 
sage  vor  uns  haben,  man  vergleiche  den  rohen 
Attila,  die  Geissei  Gottes  in  der  Geschichte,  mit 
dem  veredelten  auf  gleiche  Stufe  der  Bildung  mit 
den  deutschen  Königen  gestellten  König  Etzel  in 
der  Heldensage.  Die  Trojaner  würden  parteyi- 
scher  behandelt  worden  seyn,  hätte  Homer  seine 
Zeitgenossen  gesungen,  wie  uns  der  Verf.  um  je¬ 
den  Preis  zu  überreden  sucht.  Nach  der  Benutzung 
der  Odyssee  als  Geschichtswerk  kommt  der  Verf. 
auf  einen  andern,  nicht  minder  glücklichen  Beweis, 
nämlich  gleich  als  wenn  wir  Geschichte  über  jene 
Zeit  hätten,  und  gleich  als  wenn  sich  die  Sage, 
die  sich  nur  in  gewissen  Kreisen  bewegt,  an  alle 
Zeiten  anknüpfen  könnte,  beweist  er  aus  dem  Um¬ 
stande,  dass  wir  von  der  Zeit  zwischen  dem  tro¬ 
janischen  Kriege  und  dem  Einfalle  der  Herakliden, 
nichts  (nämlich  fast  nichts)  erzählt  finden,  dieses, 
dass  auch  nichts  vorgefallen  seyn  könne,  und  Alles 
im  Peloponnes  ruhig  gewesen  seyn  müsse.  Wei¬ 
ter  wollen  wir  sehen,  wie  glücklich  der  Verf.  im 
VII.  Abschnitte  ist,  wo  er  die  einzelnen  Umstände 
aufführt,  welche  die  Entstehung  der  homerischen 
Gedichte  vor  dem  Einfalle  der  Herakliden  bewei¬ 
sen.  Zum  Beweise,  dass  die  Sprache  des  Homer 
nicht  ionisch,  sondern  die  Ursprache  vor  Schei¬ 
dung  in  Dialekte  se y,  stellt  der  Verf.  die  Sprache 
Herodots  mit  der  Sprache  Homers  zusammen,  die 
Sprache  eines  Prosaikers,  der  keine  metrischen 
Zwecke  hatte,  und  noch  dazu  einige  Jahrhunderte 
später  lebte,  mit  der  Sprache  eines  Sängers,  dem 
die  Mannichfaltigkeit  der  Formen  so  erwünscht 
seyn  musste.  Den  Sängern  musste  an  Festhaltung 
der  altern  an  verschiedenen  Formen  reichen  Sprache 
liegen.  Homers  gebildete  Sprache  ist  nicht  die 
Umgangssprache  seiner  Zeit-  und  Volksgenossen, 
sondern  er  fand  eine  schon  von  andern  Sängern 
für  den  Gesang  ausgebildete  Sprache;  denn  dass  zu 
Homers  Zeit  der  Heldengesang  sehr  im  Schwünge 
war,  erhellt  aus  der  Odyssee,  in  welcher,  was 
Leben  und  Sitten  betrifft,  die  Zeit  des  Dichters 
sich  spiegelt,  nicht  die  vermeintliche  Heldenzeit, 
in  welcher  die  Handlung  spielt.  Homer  schöpfte 
also  seine  Sprache  nicht  aus  dem  Leben,  die  Spra¬ 
che  seiner  Gesänge  ist  nicht  die  Umgangssprache, 
sondern  die  für  den  Gesang  ausgebildete.  Hero- 
dots  Sprache  ist  natürlich  auch  nicht  die  des  ge¬ 
wöhnlichen  Lebens,  sondern  die  zur  Erzählung 
ausgebildete.  Sie  ist  die  spätere  Sagensprache, 
während  die  homerische  die  frühere  Lied ersp rache» 
Um  den  Unterschied  früherer  Lieder-  und  spä¬ 
terer  Sagen  -  Sprache  kennen  zu  lernen,  vergleiche 
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man  die  Sprache  der  Eddalieder  mit  der  Sprache 
Snorri’s,  wiewohl  in  Hinsicht  der  mannichfaltigen 
Formen  bey  den  Griechen,  weil  sie  andere  metri¬ 
sche  Zwecke  hatten,  der  Unterschied  noch  weit 
bedeutender  seyn  musste.  Der  Verf.  zieht  auch 
in  seine  Untersuchungen  die  deutsche  Sprache  her¬ 
ein;  dieses  hatte  sehr  fruchtbar  werden  können, 
wenn  er  einen  gründlichem  Führer  gewählt  hätte. 
So  sagt  der  Verf.,  dass  Fliesen,  Hannoveraner, 
Märker,  Pommern,  Ostpreussen  dieselbe  Sprache 
reden  und  unabhängig  von  einander  dieselben 
Formen  aufbewahrt  haben,  ohne  zu  wissen,  dass 
das  Friesische  eine  eigene  Mundart,  und  auch  das 
Niedersächsische  in  den  verschiedenen  Ländern 
verschieden  ist.  Da  die  deutschen  Mundarten  wie¬ 
der  in  verschiedene  Unterarten  zerfallen,  so  war 
es  bey  den  Griechen  gewiss  eben  so,  und  der  Vf. 
nimmt  sogar  an,  dass  vor  der  ionischen  Wande¬ 
rung  es  noch  gar  keine  Mundarten,  sondern  nur 
eine  und  dieselbe  Sprache  bey  den  verschiedenen 
Völkerschaften  gegeben  habe.  Nach  dem  Beweise 
aus  der  Sprache,  kommt  der  Verf.  auf  den  Stoff 
und  dessen  Behandlung,  und  versichert,  dass  den 
Ionern,  als  sie  nach  Asien  hinüber  gezogen  waren, 
die  letzte  Völkerbewegung,  welche  sie  selbst  aus 
Asien  verdrängt  hatte,  weit  wichtiger  und  interes¬ 
santer  hätte  seyri  müssen,  als  der  entfernte  troja¬ 
nische  Krieg.  Der  Verf.  muthet  den  Ionern  also 
zu,  sic  hätten  ihre  Besiegung  und  Vertreibung  in 
Gesängen  feyern  sollen?  Eben  weil  ihre  Gegen¬ 
wart  nicht  herrlich  war,  benutzten  sie  die  geschicht¬ 
lichen  Lieder  vom  trojanischen  Kriege,  und  schu¬ 
fen  sich  eine  glänzende  Heldenzeit.  Als  einen  be¬ 
weisenden  Umstand  behandelt  hierauf  der  Verf. 
das  Stillschweigen  Homers  von  den  Ereignissen, 
welche  zwischen  den  Tod  des  Odysseus  und  die 
Niederlassung  der  Ionier  in  Asien  fallen.  Homer  legt 
nämlich  seinen  Helden,  vorzüglich  dem  Nestor, 
Erzählungen  aus  der  vortrojanischen  Heldensage 
in  den  Mund,  denn  eine  geschilderte  Vergangen¬ 
heit  gewinnt  um  so  mehr  Leben,  wenn  ich  hinter 
dieser  geschilderten  noch  eine  Vergangenheit  er¬ 
scheinen  lasse.  Wie  sieht  der  Verf.  die  Sache  an? 
Er  schreibt  das,  was  der  grosse  Kunstgeist  aus 
Zwecken  that,  der  „ Redseligkeit 11  des  Mannes  zu, 
und  schliesst.  daraus,  dass  Homer  seine  Helden  nicht 
erzählen  lässt,  was  nach  ihnen  geschehen,  Homer 
habe  nichts  von  dem  gewusst,  was  sich  nach  dem 
trojanischen  Kriege  begeben  oder  begeben  haben 
solle.  Der  Vf.  nimmt  nämlich  an,  Homer  habe  alles 
erzählen  wollen;  was  er  gewusst,  und  nicht  gewusst, 
was  er  nicht  erzählt.  Der  Vf.  schöpft  auch  einen 
Grund  daraus,  dass  man  im  Homer  keine  Ana¬ 
chronismen  finde,  und  hat  vergessen,  dass  er  im 
II.  Abschnitte  ausgeführt,  dass  Homer  selbst  die 
einzige  historische  Quelle  über  sich  sey.  Ohne 
Geschichtskunde  lassen  sich  keine  Anachronismen 
nachweisen,  so  z.  B.,  dass  der  Verf.  selbst  einen 
Anachronismus  begeht,  wenn  er  unter  den  Schil- 
lerschen  Anachronismen  aufführt,  dass  der  Dichter 


in  der  Johanna  d’Arc  in  die  Beschreibung  einer 
Schlacht  den  Donner  der  Geschütze  mische,  wäh¬ 
rend  im  Drama  selbst  nach  alter  Weise  gekämpft 
werde.  Wurde  denn  zur  Zeit  der  Donnerbüchsen 
schon  mit  Musquete  und  Bajonnet,  oder  nicht  noch 
lange  mit  Lanze  und  Schwert  und  im  Panzer  ge¬ 
kämpft?  Der  Verf.  scheint  sich  die  Umwandlung 
in  einem  Nu  geschehen  zu  denken.  Als  beweisende 
Umstände  verwendet  der  Verf.  hierauf  die  nach¬ 
homerischen  Sagen,  und  kommt  z.  B.  zu  dem 
Schlüsse,  Homer  habe,  weil  er  dem  Odysseus  ein 
ruhiges  Ende  durch  den  Tiresias  weissage,  den 
wirklichen  Tod  des  Odysseus  noch  nicht  in  Kennt- 
niss  gebracht.  Nicht  minder  zieht  der  Verf.  un¬ 
begründete  Schlüsse  aus  der  spätem  Umgestaltung 
der  Sage  des  Herakles.  Solche  Umgestaltungen  be¬ 
durften  gar  keiner  so  langen  Zeit,  da,  wie  Homer 
den  Telemach  sagen  lässt,  den  Hörern  der  neueste 
Gesang  (wie  aus  dem  Zusammenhänge  erhellt,  in 
Beziehung  auf  den  Stoff)  immer  der  willkommenste 
war.  War  kein  neuer  Stoff  vorhanden,  so  musste 
der  alte  umgestaltet  und  erweitert  werden,  damit 
er  den  Reiz  der  Neuheit  erhielt.  Als  einen  be¬ 
weisenden  Umstand  führt  auch  der  Verf.  S.  22  ff. 
die  Stelle  II.  d.  5o — 56  auf.  Diese  habe  ein  Dichter 
bey  den  Ioniern  in  Asien  um  die  Zeit,  in  welche 
man  den  Homer  gewöhnlich  versetze,  der  Hera 
nicht  in  den  Mund  legen  können,  ohne  lächerlich 
zu  werden,  weil  jene  Städte  schon  lange  von  den 
Dorern  zerstört  gewesen ,  und  es  in  der  That  eine 
sonderbare  Idee  gewesen  seyn  würde,  wenn  der 
Dichter  eine  Gottheiteinerandern  dieErlaubniss  hätte 
geben  lassen,  Städte  zu  zerstören,  die  nicht  mehr 
waren.  Diese  Stelle  zu  seinem  Zwecke  verwenden 
zu  können,  ist  also  der  Verf.  zu  der  Annahme 
gezwungen,  Homer  stelle  die  Handlung  des  Kam¬ 
pfes  um  Troja  als  zu  seiner  (des  Sängers),  und 
nicht  zur  Zeit  des  trojanischen  Krieges  vor  sich 
gehend  dar.  Der  Dichter  führt  die  Hera  als  zur 
Zeit  dieses  Krieges  und  nicht  als  in  den  Tagen, 
wo  er  sang,  redend  ein.  Hier  konnte  sie  ja  nichts 
anderes  sagen,  als:  „ich  habe  drey  Städte,“  weil  sie 
dieselben  noch  hatte.  Ist  das  eine-  sonderbare  Idee, 
etwas  als  noch  nicht  zerstört  in  einer  Zeit  erschei¬ 
nen  zu  lassen,  in  welcher  es  noch  nicht  zerstört 
war,  so  ist  es  auch  eine  solche,  dass  der  Dichter 
in  der  Iliade  Troja  als  noch  nicht  zerstört  darstellt, 
denn  hierdurch  musste  er  sie  gewaltig  lächerlich 
machen,  da  seine  Zuhörer  wussten,  Troja  war  zer¬ 
stört,  und  gleichwohl  in  der  Iliade  um  die  Stadt 
als  noch  stehend  gekämpft  wird.  In  Beziehung 
auf  die  Meinung  Anderer,  welche  in  jener  Stelle 
eine  Anspielung  auf  die  erfolgte  Zerstörung  jener 
Städte  gefunden,  bemerkt  der  Verf.,  sie  hätten 
dieses  gelhan,  ohne  zu  beachten,  dass  ein  so  son¬ 
derbarer  Gedanke  des  ernsten  Dichters  unwürdig 
gewiesen  sey,  welcher  dafür  gerade  damals  blühende 
und  der  Hera  durch  alte  Verehrung  heilige  Städte 
gewählt  haben  würde.  Aber  die  Stelle  erhält  ja 
erst  dadurch  ihre  Bedeutung,  dass  die  Städte  wirk- 
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lieh  zerstört  wurden  und  die  Zuhörer  wussten, 
dass  sie  dieses  waren.  Diese  einem  vermeintlich 
sonderbaren,  aber  in  der  That  herrlichsten  Ge¬ 
danken  entsprossene  Stelle  musste  den  Dichter 
nicht  nur  nicht  lächerlich  machen,  sondern  durch 
die  tragische  Wirkung,  die  sie  hervorbrachte,  die 
grösste  Bewunderung  zuwenden.  Man  muss  sich 
nämlich  als  Zuhörer  die  Nachkommen  derjenigen 
Griechen  denken,  welchen  jene  zerstörten  Städte 
angehört  hatten,  und  die  aus  dem  Vaterlande  ver¬ 
trieben  neue  Sitze  hatten  suchen  müssen.  Für  die 
Enkelkinder,  die  jene  Städte  als  ehemaliges  Vaterland 
ihrer  vertriebenen  Vorältern  in  wehmüthigem  An¬ 
denken  erhielten,  mussten  diese  Verse  von  der 
ergreifendsten  Wirkung  seyn.  Was  wird  aber, 
wenn  wir  mit  dem  Verf.  annehmen,  Argos,  My- 
kenae  und  Sparta  haben  damals  noch  in  ihrer  [Herr¬ 
lichkeit  geblüht,  als  der  Dichter  sang,  und  zugleich 
mit  dem  Verf.  annehmen,  Homer  habe  im  Pelo- 
ponties  gesungen,  was  wird  dann  aus  dem  Sinne 
der  Verse?  Wie  mussten  dann  die  Zuhörer  sie 
auffassen?  Doch  wohl  nicht  anders,  als  eine  dro¬ 
hende  Prophezeihung,  dass  sie  zerstört  werden  soll¬ 
ten?  Ich  glaube,  sie  würden  im  Grimme  die  Hei¬ 
ligkeit  des  Sängers  vergessen,  und  ihn  als  einen 
Frevler  wegen  der  ominösen  Verse  ermordet  ha¬ 
ben.  In  diesen  Versen  also,  deren  Sinn  erst  da¬ 
durch  erklärlich  wird,  wenn  wir  annehmen,  dass 
sie  nach  der  Zerstörung  jener  Städte  gesungen  wor¬ 
den,  und  eine  tragische  (eines  ernsten  Dichters 
ganz  würdige)  Hindeutung  auf  jenes  Ereigniss  sind, 
bietet  der  Verf.  uns  einen  Beweis  dar,  dass  der 
Dichter  vor  jener  Zerstörung  gelebt  habe.  Er  ist 
nicht  einmal  so  billig,  zu  sagen:  da  es  sich  nicht 
mit  klaren  Worten  in  den  Versen  ausgesprochen 
findet,  sondern  nur  als  eine  feine,  nicht  als  hand¬ 
greiflich  erweisliche  Hindeutung  des  Dichters  auf 
jenes  Ereigniss  genommen  werden  kann,  so  kann 
mau  nicht  mit  diplomatischer  Gewissheit  daraus 
schliessen,  der  Dichter  habe  nach  jener  Zerstörung 
gelebt,  und  diesen  Schluss  mit  voller  Sicherheit 
gegen  meine  Ansicht  vom  Zeitalter  des  Homer  an¬ 
wenden.  Statt  dieser  eines  besonnenen  Kritikers 
würdigen  Behutsamkeit  und  Bescheidenheit  muthet 
er  uns  zu,  dasjenige  als  Beweis  für  die  Richtigkeit 
seiner  Behauptung  von  ihm  anzunehmen,  was  mit 
weit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  als  Beweis  gegen 
dieselben  geltend  gemacht  werden  kann.  S.  289, 
wo  er  die  directen  Beweise  für  den  europäischen 
Ursprung  des  Homer  aufzählt,  prangt  dann  wieder 
auch  dieses,  dass  Homer  Städte  des  Peloponnes 
zerstören  lasse,  die  nach  der  Niederlassung  der 
loner  in  Asien  nicht  mehr  da  waren.  Glaubt  denn 
der  Verf.,  der  Leser  habe  S.  289  vergessen,  auf 
welche  scharfsinnige  Weise  der  Verf.  S,  222 — 223 
zu  diesem  directen  Beweise  gekommen  ist?  In  sei¬ 
ner  Beweisführung,  in  welcher  er  dem  Leser  die 
stärksten  Zumuthungen  macht,  fährt  der  Verf. 
S.  225  fort,  auf  eine  ähnliche  Weise  setze  auch 
die  Stelle  IJ.  v.  4o4.  den  Homer  vor  den  Einfall 


der  Herakliden.  Allerdings  ist  es  ein  ähnlicher 
Beweis,  nämlich  in  Beziehung  auf  seine  Unhalt¬ 
barkeit;  aber  doch,  zur  Ehre  des  Scharfsinnes  des 
Verfs.  müssen  wir  es  sagen,  nicht  ganz  so  komisch 
als  der  vorige,  welcher  auf  eine  vermeintlich  son¬ 
derbare  Idee  des  Dichters  gebaut  war.  Der  Verf. 
(S.  224)  widerlegt  zunächst  Strabo,  welcher  das  in 
jener  Stelle  erwähnte  Opfer  für  ein  panionisches 
genommen,  und  daraus  geschlossen,  dass  Homer 
nach  der  Niederlassung  in  Asien  gelebt  haben 
müsse.  Strabo's  Schluss  ist  allerdings  unsicher 
weil  in  jener  Stelle  eines  panionischen  Opfers 
nicht  ausdrücklich  erwähnt  wird;  aber  noch  weni¬ 
ger  für  sich  hat  unsers  Verfs.  Schluss:  Homer 
habe  nur  an  ein  Stieropfer  denken  können,  wie 
es  im  Peloponnes  zu  Helike,  Aegä  und  Pylos  dem 
Poseidon  vor  dem  Einfalle  der  Herakliden  gebracht 
wurde.  Diesen  unhaltbaren  Schluss  macht  der 
Verf.,  ungeachtet  er  vorher  aus  dem  Strabo  be¬ 
richtet  hat,  dass  die  asiatischen  loner  allerdings 
ein  gemeinschaftliches,  dem  Poseidon  Helikonios 
dargebrachtes  Opfer  hielten.  Homer  vergleicht  den 
Schrey  des  fallenden  Hippodamas  mit  dem  Ge- 
brülle  eines  Stieres,  welchen  Jünglinge  zum  Opfer 
des  Poseidon  Helikonios  führen ;  hat  es  da  nicht  alle 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  der  Dichter,  der 
natürlich  am  liebsten  auf  allgemein  Bekanntes  hin¬ 
deutet,  weil  er  hierdurch  am  verständlichsten  wird, 
jenes  grosse  gemeinschaftliche  Opfer  der  ionischen 
Städte  vor  Augen  hatte?  Der  Verf.  macht  da 
wieder  den  Lesern  starke  Zumuthungen ,  wenn  sie 
seine  Versicherung,  Homer  habe  an  dieses  gemein¬ 
schaftliche,  dem  Poseidon  Helikonios  dargebrachte 
Opfer  nicht  gedacht,  sondern  nur  an  ein  in  dem 
Peloponnes  vor  dem  Einfalle  der  Herakliden  ge¬ 
brachtes  Opfer  denken  können,  als  einen  Beweis 
für  seine  Ansicht  von  dem  Zeitalter  des  Homer, 
ohne  dass  er  jedoch  die  von  ihm  behauptete 
Nothwendigkeit  erwiesen  hat,  annehmen  sollen. 
Um  des  Verfs.  bescheidenes  Verfahren  ganz  wür¬ 
digen  zu  können,  sehe  man  S.  289,  wo  er  unter 
die  directen  Beweise  für  den  europäischen  Ursprung 
des  Homer  den  Umstand  aufführt:  „ dass  jenes 
Opfer ,  welches  Strabo  für  ein  panionisches  hielt , 
ein  peloponnesisches  war.  Hat  denn  der  Vf.  ge¬ 
glaubt,  lauter  schlummernde  Leser  zu  finden,  wel¬ 
che,  wenn  sie  sich  an  S.  288  —  289  erfreuen,  die 
herrliche  Beweisführung  S.  226  —  227  vergessen 
haben?  Den  Schluss  der  beweisenden  Umstände 
macht  S.  226  ff.  die  Betrachtung  der  Eigentüm¬ 
lichkeit  des  Dichters,  nämlich  die  Art  und  Weise, 
wie  er  von  den  Ereignissen  undThaten  rede,  die  er 
besinge.  Als  Beyspiele  des  wirklichen,  nicht  blos 
der  Phantasie  entsprossenen  Mitlebens  des  Dichters 
mit  seinen  Helden  llieilt  der  Verf.  die  Verse  aus 
Od.  u.  55.  und  298.  mit,  verschweigt  aber  dabey, 
dass  dort  Zeus  und  hier  Telemach  reden,  diese 
müssten  ja  als  mitlebend  dargestellt  werden.  So 
auch  musste  die  Heimfahrt  der  Achäer  für  jene 
Zeit  der  neueste  Gesang  genannt  werden. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Altertumswissenschaft. 

Fortsetzung  der  Recens. :  Ueber  das  Zeitalter  und 
Vaterland  des  Homer ,  von  Dr.  Bernhardt 
Thier  sch  etc . 

Im  zweyten  Theile  führt  der  Verf.  erst  die  Mei¬ 
nungen  Anderer  über  das  Vaterland  des  Homer 
auf,  und  gibt  dann  seine  directen  Beweise,  von 
denen  er  drey  aus  dem  ersten  Theile  herüber 
nimmt,  und  die  wir  bereits  widerlegt  haben.  In 
Beziehung  auf  seine  Beleuchtung  der  Meinung  An¬ 
derer  erlaubt  der  beschränkende  Raum  blos  Fol¬ 
gendes  zu  bemerken.  S.  264  unternimmt  der  Vf. 
das  schwere  Werk,  dieUnhaltbarkeit  der  Meinung, 
dass  Homer  aus  Asien  stamme,  zu  zeigen.  In  Be¬ 
ziehung  auf  Homer  II.  v.  4o4.  sagt  er,  dass  aus 
dieser  Stelle,  wie  oben  (Th.  I.  Abschn.  7.)  näm¬ 
lich  S.  226  —  226,  gerade  das  Gegentheil  folge. 
Wie  wenig  aber  der  Verf.  dieses  wirklich  darge- 
than  habe,  haben  wir  bereits  oben  gezeigt.  Hier¬ 
auf  schreitet  der  Vf.  zur  Widerlegung  des  Haupt¬ 
grundes,  welchen  TV ood  in  der  Richtung  der  Winde 
gefunden.  IV oods  Beweis  hat  so  viel  für  sich, 
dass  selbst  unser  Verf.  ganz  gegen  seine  sonstige 
Weise  zu  gestehen  gezwungen  ist :  man  müsse  ohne 
"Widerstreit  zugeben,  dass  in  jenen  Stellen  (näm¬ 
lich  11.  1.  5.  und  xjj.  ig5  —  200)  der  Standpunct  mit 
der  Erzählung  iij  Asien  sey,  aber  man  würde  ei¬ 
nen  Sprung  in  der  Folgerung  machen,  wenn  man 
den  eigenen  Standpunct  des  Dichters  dahin  setzen 
wollte;  sey  die  Scene  in  Asien,  so  müssen  von 
liier  aus  auch  die  Himmelsgegenden  bezeichnet  wer¬ 
den;  der  Dichter,  welcher  sie  bezeichne,  möge 
seyn,  wo  er  wolle.  Aber  nur  11.  *ip.  ig5 — 200,  wo 
der  Boreas  und  Zephyros  zum  Scheiterhaufen  des 
l’atroklos  gerufen,  von  Thrakien  kommen  und 
dahin  wieder  nach  Hause  (ohovd f)  zurückkehren, 
ist  der  Standpunct  der  Erzählung  in  Asien.  II.  1,  5, 
ist  ein  blosses  Gleichniss,  und  der  Standpunct  der 
Erzählung  erfordert  gar  nicht,  dass  der  Boreas  und  Ze¬ 
phyros  von  Thrakien  kommen,  um  das  Meer  aufzure¬ 
gen  und  das  Seegras  auszu  werfen,  I11  Beziehung  auf 
das  Auswerfen  des  vielen  Seegrases  schaltet  Hr.  T, 
als  schlagend  eine  Stelle  aus  Völker  (über  Zeitalter 
u.  Vaterl.  d.  Hom.)  ein,  welcher  annimmt,  der 
Dichter  habe  das  Auswerfen  des  Seegrases  durch 
den  Boreas  und  Zephyros  von  andern  Winden, 


nämlich  dem  Notos  und  Euros  entlehnt,  und  be¬ 
liebig  dem  Boreas  und  Zephyros  zuertheilt.  Aber 
merkwürdiger  Weise  lässt  Homer  II.  ß.  i44 — 146, 
wo  er  das  Gleichniss  von  Aufregung  der  Wellen 
des  ikarischen  Meeres  durch  den  Euros  und  Notos 
hat,  diese  das  Seegras  nicht  auswerfen,  und  soll 
also,  was  er  diese  nicht  thun  lässt,  künstlich  auf 
den  Boreas  und  Zephyros  übertragen  haben.  Man 
sieht,  der  Verf.  geräth  nach  gewohnter  Art  hier 
mit  sich  gewaltig  in  Widerspruch.  Oben,  S.  226 — 227,’ 
versichert  er,  dass  ein  mit  künstlerischer  Reflexion 
gedachtes  Hinübersteigen  im  Geiste  in  eine  ver¬ 
blichene  Zeit  (die  aber  in  der  Heldensage  strahlend 
dastand),  welche  erst  durch  des  Dichters  Geist  ein 
nicht  wirklich  gelebtes  Leben  erlange,  ein  so  stu- 
dirtes  Dichten  es  eben  sey,  was  man  sich  von  dem 
originellen  Dichter  hinwegdenken  müsse,  und  hier 
nimmt  derselbe  mit  Völker  ein  so  studirtes  Dich¬ 
ten  an,  nämlich  einmal,  der  Dichter  habe  auch 
bey  dem  Gleichnisse  den  Standpunct  des  Schau¬ 
platzes  der  Erzählung  genommen,  und  zweytens 
habe  er,  was  er  bey  dem  Wehen  anderer  Winde 
gesehen,  auf  den  Boreas  uud  Zephyros  übertragen, 
und  die  Natur  nicht  genommen,  wie  er  sie  fand. 
In  Beziehung  auf  Volkers  Schrift  versichert  der 
Verf.,  dass  durch  sie,  was  der  Verf.  früher  gegen 
den  Beweis /-F^ooü's  gesagt,  nun  seine  vollkommene 
Bestätigung  erhalten,  Völker  habe  unwiderleglich 
dargethan,  dass  man  aus  dem  Wohnorte  des  Win¬ 
des  nicht  auf  seine  Richtung  schliessen  könne,  oder 
schliessen  dürfe,  dass  er  aus  einem  gewissen  Lande 
wehe,  weil  er  da  wohne,  denn  die  Winde  er¬ 
scheinen  als  mythologische  Wesen,  Boreas  und 
Zephyros  wohnen  in  Thrakien,  wesshalb  sie  immer 
aus  Thrakien  kommen  und  wehen.  Aber  warum 
wohnen  sie  in  Thrakien,  warum  setzte  man  ihren 
Wohnort  nach  Thrakien,  doch  wohl,  weil  sie  da¬ 
herwehten.  Homer,  nach  des  Verfs.  Beweise  vor 
dem  Einfalle  der  Herakliden  im  Peloponnes  lebend, 
muss  also  schon  eine  gewaltig  fesselnde  Mythologie 
haben,  dass  er  gegen  die  Natur  den  Boreas  und 
noch  dazu  auch  den  Zephyros  aus  Thrakien  wehen 
lassen  muss,  weil  sie  da  wohnen.  S.  267  gibt  der 
Verf.  einen  Grund  an,  warum  der  Boreas  den  eu¬ 
ropäischen  Griechen  in  Thrakien  wohne,  die  Men¬ 
schen  des  homerischen  Zeitalters  haben  ein  Land 
in  die  Himmelsgegend  gesetzt,  nach  welcher  sie 
sich  wenden  mussten,  um  zu  dem  Lande  zu  gelan¬ 
gen,  nach  Thrakien  Reisende  haben  sich  nördlich 
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wenden  müssen,  darum  sey  den  Griechen  in  Eu¬ 
ropa  Thrakien  nördlich  und  aus  ihm  komme  der 
Bo  reas.  Aber  die  Griechen  jenes  Zeitalters  reisten 
schwerlich  zu  Lande  durch  feindliche  Völker  nach 
Thrakien,  wollten  sie  dahin,  so  konnte  es  nur 
durch  Schiffe  geschehen,  und  dann  wendeten  sie 
sich  ja  von  Hause  aus  zunächst  nach  Osten.  Nach 
dem  Beweise  aus  der  Richtung  der  Reisenden  kommt 
der  Verf.  auf  das  zurück,  wovon  er  ausgegangen. 
Aber  in  dem  Gleichnisse  lasst  der  Dichter  ja  gar 
nicht  den  Boreas  und  Zephyros  auf  den  Schauplatz 
des  trojanischen  Krieges  kommen ,  sondern  er  lässt 
sie  nur  von  Thrakien  wehen,  das  Meer  aufregen, 
und  Seegras  auswerfen,  wo  aber,  sagt  er  nicht, 
hat  aber  natürlich,  da  er  nicht  künstlich  reflectirend 
sang,  die  Küste  seines  Vaterlandes  vor  Augen. 
Wenn  der  Verf.  nur  immer  vom  Schauplatze  der 
Handlung  redet,  welches  nur  für  II.  xp.  109 — 2Öo. 
gilt,  und  auf  II.  i.  5.  nicht  besonders  Rücksicht 
nimmt,  so  ist  ihm  entweder  der  bedeutende  Un¬ 
terschied  beyder  Fälle  entgangen,  oder  er  ver¬ 
schweigt  ihn,  um  nicht,  wie  er  sich  S.  563  bey 
anderer  Gelegenheit  ausdrückt,  der  bequemen  Kritik 
in  die  Hände  zu  arbeiten,  absichtlich  und  in  der 
Hoffnung,  die  bequeme  Kritik  werde  den  Homer 
nicht  kennen,  oder  wenigstens  nicht  aufschlagen  ; 
in  diesem  Falle  hätten  wir  wieder  ein  Beyspiel, 
wie  sehr  es  dem  Verf.  um  ein  rein  wissenschaft¬ 
liches  Streben ,  und  nicht  blos  auf  Geltendmachung 
seiner  Ansicht  um  jeden  Preis  zu  thun  ist.  Wie 
Woods  Beweis  aus  der  Richtung  der  Winde,  wel¬ 
cher  zwar  bestritten,  aber  nicht  widerlegt  werden 
kann,  und  ungeachtet  aller  Bekämpfung  unter 
allen  Beweisen  für  das  Vaterland  des  Homer  am 
meisten  überzeugend  für  alle  seyn  wird,  welche 
sich  überzeugen  lassen  wollen,  wie  sehr  dieser 
haltbarste  aller  Beweise  unsern  Verf.  geängstigt 
haben  muss,  sieht  man  S.  267,  wo  er  zur  Wider¬ 
legung  des  Beweises  Woods  aus  der  Lage  der 
Insel  (Od.  0.  4o2  ff.)  übergeht.  Hier  ruft  er 

erleichtert  aus  :  „Wären  doch  alle  Beweise  so  leicht 
zu  widerlegen!  (als  wenn  alle  Beweise,  auch  die, 
welche  das  Meiste  für  sich  haben,  und  also  nur 
durch  mühsame  Sophisterey  bekämpft  werden  kön¬ 
nen,  zu  widerlegen,  versucht  werden  müsste!) 
„er  beruht  auf  lauter  Hypothesen,  von  welchen 
keine  richtig  ist.“  Des  Vis.  Beweise  haben  also  in 
diesem  Beweise  W oods  aus  der  Lage  Syrie’s  einen 
Unglücksgefährten  gefunden.  Die  für  Asien  spre¬ 
chenden  Stellen  des  Schiffskatalogs  (II.  ß.  555  und 
292)  erklärt  hierauf  der  Verf.  für  Einschiebsel. 
DieUnächlheit  der  erstem  Stelle  zu  beweisen,  be¬ 
gnügt  er  sich,  Payne  anzuführen,  der  habe  sie 
als  unächt,  und  von  einem  asiatischen  Rhapsoden 
eingeschoben,  dargethan.  Jedoch  ergibt  sich  aus 
Payne s  Beweisführung  nicht,  dass  sie  wirklich 
eingeschoben,  sondern  sie  enthält  nur  einen  Grund, 
warum  sie  eingeschoben  seyn  könne.  Bey  der 
zweyten  Stelle  versichert  der  Verf.,  dass  der  von 
Payne  gegebene  Beweis  die  Unächtheit  derselben 


unwidei leglich  zeige,  denn  vcdco  für  votieren»  komme 
nie  im  Homer  vor,  der  Sprachgebrauch  sey  darin 
sehr  bestimmt,  vcdo»  werde  nur  allein  von  Perso¬ 
nen,  nie  von  Orten  gebraucht,  dagegen  votieren»  ab¬ 
wechselnd  von  beyden  vorkomme.  Aber  die  Un- 
widerlegbarkeit  dieses  Beweises  gründet  sich  nur 
darauf,  dass  to/w,  von  Orten  gebraucht,  nur  an  die¬ 
ser  Stelle  vorkomme.  xWer  desshalb,  weil  dieser 
Fall  sich  nur  einmal  findet,  die  Stelle  für  unächt 
zu  erklären,  dieses  ist  doch  kein  haltbarer  Grund. 
Es  hätte  gezeigt  werden  sollen,  wenn  der  Beweis 
unwiderleglich  seyn  soll,  dass  jener  Gebrauch  ge¬ 
gen  die  homerische  Sprache  verstosse.  Wir  finden 
vuierott»  d  'I&üxrjv  (Od.  <.  21.)  so  gleich  vor  apqi  di 
vijooi  nolhj.1  vcaeräovoi(22 — 25.),  so  wie  votieret w  bald 
unserm  bewohne ,  bald  unserm  wohne  ( bin  gelegen) 
entspricht,  so  auch  vulo»,  so  z.  B.  dt»[Aotrot  vuioov 
(Häuser  bewohnend)  und  . ev&a  Kcdvipcö  valei  (da 
wohnt  Kalypso  Od.  fi.  443.),  ev&u  re  vexQol  uqQudeeg 
valovai  (Od.  A.  475.).  Eben  so  leicht  vuieräoi  bald 
von  Personen,  bald  von  Orten  gebraucht  werden 
konnte,  eben  so  leicht  konnte  dieses  mit  vuiia  ge¬ 
schehen,  und  gesagt  werden  vtjgojv,  uT  vcdovai.  Der 
Verf.,  hätten  w'ir  gewünscht,  hätte  S.  270  den 
Triumphgesang  über  Baumgarten  -  Crusius ,  der 
vaco  mit  va/co  für  gleichseyend  genommen,  und  aus 
Od.  £.  292.  iv  de  xprjvr]  vclec  dem  Payne’schen  Be¬ 
weise  unstatthaft  enlgegengestellt,  etwas  abgekürzt 
und  gezeigt,  warum  der  homerische  Sprachgebrauch 
valco  von  Orten  zu  brauchen  nicht  gestalte.  Da 
dieses  weder  Payne,  noch  der  Verf.  gethan,  so 
ist  die  Unwiderleglichkeit  des  Payne' sehen  Bewei¬ 
ses  nicht  begründet.  Aber  was  schadet  dieses? 
Der  Verf.  nimmt  einen  höhern  Standpunct.  Er 
verwirft  den  ganzen  Schiffskatalog  als  unächt,  und 
glaubt,  dass  ihn  ein  asiatischer  Rhapsode  um  jene 
Zeit  verfertigt,  in  welche  man  gewöhnlich  den 
Homer  setzt;  und  wras  sind  seine  Gründe  der  Ver¬ 
werfung  ?  Der  Schiffskatalog  enthalte  eine  trockene 
Aufzählung  von  Personen  und  Orten,  welche  nichts 
von  homerischem  Geiste  verrathe.  Den  Maassstab 
der  Trockenheit  an  ihn  legen,  heisst  Leser  der 
heutigen  Tage  vor  Augen  haben,  welche  einen 
Roman  durcheilen  wollen.  Solchen  Lesern  muss 
allerdings  der  Schifiskatalog  als  sehr  trocken  Vor¬ 
kommen.  Die  Zuhörer  der  homerischen  Zeit 
konnten  aber  ja  die  Iliade  nur  in  einem  Zeiträume 
von  vielen  Jagen  hören.  Denkt  man  sich  den 
Sänger  unter  dem  Klange  der  Phorminx  den  Ge¬ 
sang  mit  jenem  gewaltigen  Anrufe  an  die  Musen 
eröffnend  und  hierauf  die  x^ufzählung  singend,  so 
musste  es  für  den  asiatischen  Griechen  von  hohem 
Reize  seyn,  die  Namen  der  Städte  der  europäisch¬ 
griechischen  Welt  und  der  alten  über  sie  herrschenden 
Könige  ertönen  zu  hören.  Aber  der  Säuger  war 
ein  Kunstgenie,  er  muthet  seinen  Hörern  nicht  zu 
viel  zu,  gegen  das  Ende  unterbricht  er  die  Auf¬ 
zählung  immer  mehr  und  mehr  durch  ergreifende 
Hindeutung  auf  den  damaligen  Stand  der  Ereig- 
nisse,  und  durch  kleine  Episoden  vom  Protesilaos 
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und  Philoktet,  welche  von  herrlicher  Wirkung 
seyn  mussten.  Zur  Bekräftigung  seiner  Behauptung 
schaltet  der  Verf.  eine  Stelle  von  Payne  ein,  wel¬ 
cher  sagt,  dass  jene  Kenntniss  der  Städte  und  Hel¬ 
den  für  rohe  Menschen  ohne  Reiz  hätte  seyn 
müssen,  sie  hätten  nur  durch  Leidenschaften  auf¬ 
geregt  werden  können.  Aber  die  tragische  Rüh¬ 
rung  durch  den  Tod  des  Protesilaos  und  das  Schick¬ 
sal  des  Philoktet  fehlte  ja  nicht,  und  war  um  so 
wirksamer,  je  unerwarteter  sie  kam.  Auch  musste 
den  asiatischen  Griechen,  in  Ermangelung  von 
geographischen  Handbüchern,  die  Aufzählung  jener 
Städte  gar  nicht  so  reizlos  Vorkommen.  Payne 
und  der  Verf.  vergessen  hier  ganz,  dass  die  Grie¬ 
chen  an  Lehrgedichte  gewöhnt  waren.  Der  soge¬ 
nannte  Schiffskatalog  in  der  Riade  konnte  daher 
von  ihnen  nicht  mit  befremdenden  Augen ,  sondern 
musste  als  eine  grössere  lehrgedichtartige  Episode 
ganz  natürlich  gefunden  werden.  Durch  die  Hin¬ 
deutung  an  den  Standpunct  der  spielenden  Hand¬ 
lung  (11.  685  —  694)  steht  die  Aufzählung  ja  gar 
nicht  geistlos  ausserhalb  dem  Gedichte,  wie  der 
Verf.  versichert.  Wenn  der  Verf.  sagt,  Homer 
habe  die  Aufzählung  nicht  nöthig  gehabt,  da  seine 
Hörer  die  Helden  so  gut  kannten,  als  er,  und  jenes 
Völkerregister  erst  zu  einer  Zeit  nöthig  geworden, 
als  jene  Data  angefangen  unbekannter  zu  werden, 
so  nimmt  er  als  schon  erwiesen  an,  was  er  erst 
erweisen  will,  und  stützt  auf  dieses  noch  nicht 
Erwiesene  einen  Beweis.  Einen  fernem  Beweis 
der  Unächtheit  des  Schiffskatalogs  stellt  der  Verf. 
in  der  unerhört  grossen  Zahl  der  Mannschaft  der 
Griechen  auf,  wenn  wir  die  einzelnen  Angaben 
des  SchilFskatalogs  zusammenrechnen.  Aber  durch 
diese  Berechnung  ergibt  sich  blos,  dass  wir  Hel¬ 
dengesang,  und  keine  Geschichte  vor  uns  haben, 
nicht  aber,  dass  der  Verf.  des  Schiffskatalogs  ein 
anderer  sey.  Der  Vf.  beschränkt  sich  nicht  darauf, 
den  Schiffskatalog  allein  als  uuächt  zu  verwerfen, 
sondern  erklärt  auch  die  schöne  Stelle,  II.  d.  662., 
deren  Unächtheit,  wie  er  versichert,  Payne  darge- 
tlian  habe,  als  nicht  von  Homer  herrührend.  War 
denn  Homer  ein  Geschichtsschreiber?  Wenn  tau¬ 
send  Feuer  der  Trojaner  b  kennen,  und  im  Strahle 
eines  jeden  fünfzig  sitzen,  wer  wird  da  dem  Hel¬ 
densänger  prosaisch  nachrechnen?  Nach  des  Vfs. 
Versicherung  bleibt  eine  angenommene  dichterische 
Vergrösserung  die  schlechteste  Auskunft  von  allen. 
Nein!  dieses  ist  gerade  die  beste  und  einzig  rich¬ 
tige.  Die  bekannte  Vergrösserungssucht  der  Grie¬ 
chen  hatte  in  der  Heldensage  ihren  schönsten  Spiel¬ 
raum,  und  wenn  die  Griechen  in  Geschichtswerken 
von  ihr  so  beherrscht  werden,  wie  können  wir 
verlangen,  dass  sie  im  Heldengesange  von  ihr  frey 
seyn  sollen?  Wollen  wir  an  die  Ilias  den  pro¬ 
saischen  und  nicht  den  poetischen  Maassstab  legen, 
und  alles  für  unächt  erklären,  was  keine  prosaische, 
sondern  nur  poetische  Wahrheit  hat,  so  müssen 
wir  die  ganze  Ilias  streichen.  Wenn  wir  erwägen, 
dass  Homer  ein  einem  vergrösserungssiiehtigen 


Volke  entsprossener  Grieche  und  ein  Heldensänger 
war,  so  müssen  wir  auch  darin,  dass  er  die  Strei¬ 
terzahl  nur  bis  zur  prosaischen  und  nicht  bis  zur 
poetischen  Unwahrscheinlichkeit,  nicht  bis  zur 
Abenteuerlichkeit  steigert ,  einen  guten  und  billigen 
Dichter  erkennen.  Für  oberflächliche  Leser  führt 
der  Verf.  S.  276 — 279  einen  sehr  scheinbaren  Be¬ 
weis,  dass  die  homerischen  Schiffe  kleiner  gewesen, 
als  die  des  Vfs.  des  Schiffskatalogs.  Aus  Odyssee 
(x.  2o3 — 209)  schliesst  er  nämlich  mit  Bestimmtheit, 
dass  die  grössten  Schiffe  der  griechischen  Helden 
zur  Zeit  Homers  nicht  über  fünfzig  Mann  trugen. 
W4e  kommt  er  aber  zu  diesem  Schlüsse?  Er  be¬ 
rechnet,  dass  die  Besatzung  mit  dem  Führer  46 
Mann  stark  war,  und  wolle  man  den  auf  der  Fahrt 
erlittenen  Verlust  beym  Kyklopen  und  bey  den 
Kikonen  mit  auf  das  Feldherrnschiff  repariren,  so 
würde  die  Zahl  auf  53  anwachsen;  daher  auch  die 
Schiffsmannschaft  der  durch  Seefahrten  berühmten 
Phäaken  auf  52  für  ein  Schilf  angegeben  werde; 
indem  nun  der  Verf.  des  Schiffskatalogs  die  Schifle 
der  homerischen  Helden  bis  mit  120  nebst  Ross 
und  Wagen  besetzt  seyn  lasse,  so  müsse  man  zu¬ 
geben,  dass  der  Schiffskatalog  nicht  von  dem  Vf. 
der  Ilias  und  Odyssee  seyn  könne.  Was  ist  schla¬ 
gender!  Betrachten  wir  aber  den  Beweis  naher, 
so  fällt  er  auch,  wie  alle  andere,  in  sein  Nichts. 
Der  Schiffskatalog  sagt  nämlich,  dass  auf  jedem  der 
5o  böo tischen  Schiffe  i2oJünglinge  gewesen.  Ross  und 
Wagen  hatten  nur  die  Anführer,  und  wie  es  bey 
runden  Zahlen  zu  nehmen  ist,  so  muss  man,  was 
auf  den  Schiffen  der  fünf  Führer  Ross  und  Wagen 
einnehmen,  an  der  Zahl  der  getragenen  Krieger  ab- 
ziehen.  Der  Vf.  begeht  in  seiner  Beweisführung 
darin  den  gewaltigsten  Verstoss,  dass  er  schliesst, 
es  befanden  sich  auf  des  Odysseus  Schilfe  höchstens 
53  Mann,  folglich  konnte  das  Schiff  nicht  mehr 
tragen.  Odysseus  war  auf  der  Rückkehr  aus  dem 
blutigen  mit  Pest  begleiteten  zehnjährigen  trojani¬ 
schen  Kriege,  und  der  Vf.  stellt  seine  Berechnung 
an  ,  als  wenn  Odysseus  auf  der  Hinfahrt  zum  Kriege 
sey;  waren  vor  Troja  keine  Griechen  gefallen  und 
an  der  Pest  gestorben?  Wenn  der  Verf.  ferner 
sich  auf  die  Schiffsmannschaft  des  Schiffes  der 
Phäaken  bezieht,  so  hat  er  sich  wieder  die  Sache 
nicht  deutlich  gedacht.  Das  Schiff  bey  den  Phäa¬ 
ken,  welches  den  Odysseus  nach  Itliaka  führte, 
wurde  mit  zwey  und  fünfzig  Jünglingen  bemannt. 
Es  sollte  diese  nicht  in  den  Krieg  führen,  sondern 
sie  waren  zum  Dienste  des  Schiffes  nöthig*  Wir 
können  also  nicht,  wie  der  Verf.  thut,  schliessen, 
ein  Schiff  der  Phäaken  habe  nicht  mehr  als  zwey 
und  fünfzig  Mann  tragen  können,  denn  wie  hätte 
es  ausser  der  Mannschaft  mit  Waaren  beladen 
werden  können ,  wozu  doch  wohl  die  Phäaken 
hauptsächlich  ihre  Schilfe  brauchten.  "W  aren  aber 
zu  Homers  Zeit  die  Schiffe  schon  so  gross,  dass 
fünfzig  Mann  für  ein  Schiff  nöthig  waren,  so  konnte 
das  Schiff,  wenn  es  nicht  mit  Waaren  beladen  war, 
herrlich  eine  Zahl  von  hundert  und  zwanzig  Mann 
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tragen.  Wenn  im  Schiffskataloge  von  den  sieben 
Schiffen  des  Philoktet  gesagt  wird,  dass  in  jedes 
fünfzig  Ruderer  gestiegen,  so  dachte  der  Dichter 
an  die  zu  seiner  Zeit  zum  Dienste  eines  Schiffes 
erforderliche  Mannschaft,  wahrend  er  bey  einem 
mit  hundert  und  zwanzig  Mann  beladenen  Schiffe 
ein  Schiff  vor  Augen  hatte ,  welches  mit  Kriegern 
beladen  war,  so  viele  es  deren  tragen  konnte.  Der 
Verf.  des  Schiffskatalogs,  wenn  er  in  jedes  Schiff 
des  Philoktet  fünfzig  Ruderer  steigen  lasst,  stimmt 
also  mit  dem  Sänger  der  Od.  (■&.  55 — 56)  überein, 
wenn  dieser  zwey  und  fünfzig  Jünglinge  zur  Be¬ 
mannung  des  Schiffes  auswählen  lässt,  welches  den 
Odysseus  nach  Ithaka  führen  soll.  Daher  ist  des 
Verfs.  Behauptung,  so  viel  sey  gewiss,  dass  der 
Schiffskalalog  einen  andern  und  zwar  einen  jüngern 
Verf.  als  Plomer  habe,  auf  Sand  gebaut,  denn  die 
Schifffahrt  zeigt  sich  im  Schiffskataloge  und  in  der 
Odyssee  auf  gleicher  Stufe;  natürlich  lässt  sich, 
da  beyde  dem  Heldengesange,  nicht  der  Geschichte 
anheimfallen,  aus  ihnen  nicht  auf  den  Zustand  der 
Schifffahrt  zur  Zeit  des  trojanischen  Krieges,  son¬ 
dern  nur  auf  den  in  den  Tagen  des  Sängers  schlies- 
sen.  Nach  Verwerfung  des  Schiffskatalogs  schrei¬ 
tet  der  Verf.  dazu,  aus  Homers  Unbekanntschaft 
mit  Asien  zu  beweisen,  dass  er  kein  asiatischer 
Grieche  gewesen  seyn  könne.  Den  Grund  dieses 
Beweises  gewinnt  er  durch  den  herrlichen  Schluss : 
was  Homer  nicht  erwähnt,  hat  er  nicht  gekannt; 
Homer  erwähnt  die  ionischen  Städte  in  Asien  nicht, 
.folglich  hat  er  sie  nicht  gekannt.  Der  Verf.  sieht 
also  die  homerischen  Gedichte  als  ein  Examen- 
Protokoll  an,  in  welchem  sich  verzeichnet  findet, 
was  Examinand  Homer  gewusst,  und  was  er  nicht 
gewusst.  Dem  Einwurfe,  dass  die  homerischen 
Städte  nicht  aufgeführt  werden,  weil  sie  mit  dem 
trojanischen  Kriege  nichts  zu  schaffen  hatten,  tritt 
er  vornehm  entgegen,  indem  er  sagt,  dass  für  die, 
welche  ihn  brauchen,  alles  Gesagte  umsonst  gesagt 
sey,  denn  die  homerischen  Gedichte  umfassen  die 
ganze  Welt  nach  damaliger  Vorstellung  (Himmel, 
Erde,  Meer  und  Unterwelt)  und  des  Dichters  ganze 
Vergangenheit.  Weil  Homer  ein  so  grosser  Dich¬ 
ter  ist,  dass  er  Erde,  Himmel  und  Unterwelt  ein¬ 
fasst,  so  weit  es  sein  Zweck  erfordert,  so  mulhet 
deiv  Verf.  ihm  zu,  er  habe  alles,  was  er  von  Erde 
und  Himmel  gewusst,  in  seinen  Gedichten  anbrin¬ 
gen  sollen.  Will  dem?  Homer  eine  Encyklopädie 
der  Geographie  und  Weltgeschichte  schreiben? 
D  er  Verf.  verwirft  den  Schiffskatalog  als  unächt, 
weil  er  die  Städte  aufzählt,  welche  Streiter  zum 
troianischen  Kriege  gesandt,  und  verlangt  (s.  S.  279) 
vom  Dichter,  dass  er  Städte  beschreiben  soll,  wel¬ 
che  theils  zur  Zeit  des  trojanischen  Krieges  noch 
gar  nicht  gestanden,  theils  noch  nicht  von  Griechen 
bewohnt  werden,  und  auch  den  Trojanern  keine 
Hiilfsvölker  gesandt.  Oder  stellt  denn  die  Helden¬ 
sage  vom  trojanischen  Kriege  die  Griechenwelt  im 


Kampfe  mit  der  ganzen  übrigen  "Welt  dar?  Leben^ 
Sitten,  Bräuche  u.  5.  w.  der  ionischen  Städte  zu 
Homers  Zeit  spiegelt  sich  vielfach  in  seinen  Ge¬ 
dichten  ab,  aber  er  nennt  die  Städte  seines  Vater¬ 
landes  nicht,  weil  dieses  gegen  seinen  Zweck  "war. 
Wir  glauben,  der  einzige  mögliche  Weg,  Homers 
Vaterstadt  aufzufinden,  wäre,  die  Umgegenden  der 
ionischen  Städte  zu  mustern,  und  bey  welcher 
man  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  der  von  Homer 
als  trojanische  Umgegend  geschilderten  fände,  diese 
als  Homers  Vaterstadt  anzunehmen,  würde  das  am 
wenigsten  unsichere  Verfahren  seyn.  Eben  so 
würde  man,  wenn  man  die  Inseln  an  der  ionischen 
Küste  musterte  und  eine  fände,  in  welcher  sich 
die  von  Homer  als  Ithakaische  Oertlichkeiten  ge¬ 
schilderte  wieder  erkennen  Hessen,  eine  Insel  fin¬ 
den,  welche  Homer  durch  längern  Aufenthalt  lieb¬ 
gewonnen  habe,  und  vielleicht  auf  dieser  Insel  zu¬ 
gleich  auch  Homers  Vaterstadt  entdecken.  Es  liegt 
nämlich  in  der  Natur  des  Menschen,  dass  die  Phan¬ 
tasie  bey  unbekannten  Oertliclikeiten  sich  nicht 
Oertlichkeiten  schafft,  sondern  die  Handlungen  in 
die  bekanntesten  Oertlichkeiten  setzt,  so  schwebte 
dem  Dichter  bey  der  Ebene  vor  Troja  die  Ebene 
seiner  Vaterstadt,  und  bey  dem  Laufe  der  troja¬ 
nischen  Flüsse  der  Lauf  der  Flüsse  oder  Bäche 
seiner  Umgegend ,  und  bey  Ithaka  die  ihm  bekann¬ 
teste  ionische  Insel  vor.  Um  das  homerische  Troja 
aufzusuchen,  muss  man  nicht  in  die  Umgegend 
von  Troja,  und  um  das  homerische  Ithaka  zu  ent¬ 
decken,  nicht  nach  Ithaka  reisen,  denn  diese  Ge¬ 
genden  haben  mit  den  von  Homer  beschriebenen 
Oertlichkeiten  nichts  gemein,  als  dass  die  Hand¬ 
lung  dort  spielt.  Ganz  Recht  hat  der  Vf.,  S.  5oi 
— 5o3,  wenn  er  schliesst,  Homer  müsse  bey  seiner 
Beschreibung  Ithaka's  eine  wirkliche  Insel  vor  Au¬ 
gen  gehabt  und  diese  in  der  Nähe  des  Dichters 
gelegen  haben,  aber  die  Folgerungen,  welche  er 
daraus  zieht,  sind  ganz  unhaltbar,  nämlich  dass 
diese  Insel  Ithaka  selbst  und  Homer  aus  dem  Pe¬ 
loponnes  dahin  gereist  sey;  denn  daraus,  dass  Ho¬ 
mer  die  ihm  vorschwebende  Insel  dahin  setzt,  wo 
nach  Angabe  der  Seefahrer  das  wirkliche  Ithaka 
lag,  lässt  sich  nicht  scjpliessen,  dass  die  ihm  vor¬ 
schwebende  Insel  Ithaka  selbst  war,  weil  sonst  sein 
Ithaka  mit  dem  wirklichen  übereinstimmen  müsste. 
Die  Lage  des  wirklichen  Ithaka’s  musste  er  aber 
der  ihm  vorschwebenden  Insel  geben,  weil  es  der 
Schauplatz  der  Handlung  so  erforderte.  Wir  keh¬ 
ren  von  S.  5oi — 3o5  zu  dem  Schlüsse  des  Verfs., 
S.  282,  zurück,  dass  Homer  den  Theil  Asiens 
nicht  kenne,  in  welchem  er  geboren  seyn  solle, 
weil  sich  seine  Kenntniss  auf  den  Schauplatz  des 
trojanischen  Krieges  einschränke.  Homers  Be¬ 
schreibung  des  trojanischen  Schauplatzes  stimmt 
aber  ja  nicht  mit  der  Wirklichkeit  überein. 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Leipziger  Literatur  -  Z  e  i  tung. 

Am  26.  Februar.  49.  1834. 


Alterthumswissenschaft. 

Beschluss  der  Recens.:  Ueber  das  Zeitalter  und 
Vaterland  des  Homer ,  von  Dr.  Bernhardt 
Thier  sch  etc. 

Daraus  lässt  sich  mit  Sicherheit  schliessen,  dass 
er  ihn  nicht  kannte,  sondern  den  von  ihm  be¬ 
schriebenen  Oertlichkeiten  bekannte  unterlagen, 
und  er  nur  die  Namen  der  Oertlichkeiten,  welche 
er  aus  der  Heldensage  wusste,  auf  diese  ihm  be¬ 
kannten  Oertlichkeiten  übertrüg.  Nehmen  wir  mit 
dem  V  erf.  an,  dass  Homer  wirkliche  Oertlichkeiten 
beschrieben  habe,  die  beschriebenen  die  ihm  be¬ 
kanntesten  gewesen  und  mit  denen,  deren  Namen 
sie  tragen,  eine  und  dieselben  sind;  so  ist  Homer 
nicht,  wie  der  Verf.  will,  im  Peloponnes,  sondern 
in  Troja  geboren,  und  hat  nach  dessen  Zerstörung 
nicht  im  Peloponnes,  sondern  in  Ithaka  gelebt, 
denn  von  den  peloponnesischen  Oertlichkeiten  be¬ 
schreibt  ja  der  Dichter  nichts.  Zwar  versichert 
der  Verf.  das  Gegentheil,  in  Angabe  der  Oerter 
und  Gegenden  Griechenlands  sey  er  ausführlich 
und  bestimmt;  wir  erfahren  nicht  blos  die  Lage, 
sondern  selbst  die  Geschichte  und  die  Erzeugnisse 
der  dortigen  Natur,  oft  gebe  ein  einziges  Beywort 
einer  Stadt  des  europäischen  Griechenlands  den 
Augenzeugen  zu  erkennen.  Aber  diese  Beywörter 
sind  ja  auch  nur  allein  das  Einzige,  was  wir  er- 
fah  ren.  Die  Geschichte  ist  die  den  griechischen 
Helden  in  den  Mund  gelegte  Heldensage.  Eine 
ausführliche  Beschreibung  der  Gegenden  Griechen¬ 
lands  muss  nur  in  dem  einzigen  Exemplare  der 
homerischen  Gedichte  sich  befinden,  welches  der 
Verf.  besitzt.  Braucht  es  in  aller  Welt  einen  Au¬ 
genzeugen,  um  Argos  rossenährend,  Achais  schön- 
weibig,  und  Hellas  weitortig  zu  nennen,  konnte 
Homer  diese  Beywörter  nicht  aus  Lied  oder  Sage 
schöpfen?  Wichtige  directe  Beweise  für  den  Pelo¬ 
ponnes  als  Vaterland  des  Homer  findet  der  Verf. 
in  der  Beschreibung  der  Reise  desTelemach;  aber 
hieraus  erhellt  gerade  das  Gegentheil ,  denn  Homer 
beschreibt  hier  gegen  seine  gewohnte  Al  t  der  Um¬ 
ständlichkeit  keine  Oertlichkeiten,  der  Dichter  weiss 
nichts  zu  neunen,  als  eine  weizentragende  Ebene, 
und  der  Verf.  glaubt,  dass  ein  asiatischer  Sänger 
nimmermehr  auf  den  Gedanken  gekommen  wäre, 
zu  sagen:  „nun  kamen  sie  in  die  wTeizenreiche 
Ebene;  und  dort  vollendeten  sie  bald  den  Weg.“ 


Auf  diesen  Gedanken  zu  kommen,  war  ganz  na¬ 
türlich,  da  die  Felder  in  der  Nahe  der  Städte  zu 
liegen  pflegen.  Von  der  Oerllichkeit  der  Stadt  des 
Menelaus  weiss  Homer  nichts,  als  dass  Lakedämon 
no'drj  nal  KtjTbJioaa  war,  wo  die  königliche  Woh¬ 
nung  lag,  in  welche  Telemach  ging,  sagt  er  nicht. 
Hätte  er  es  gewusst,  er  hätte  es  gewiss  zu  einigen 
Versen  benutzt,  da  umständliche  Beschreibung  seine 
Freude  war,  und  sich  hier  die  schönste  Gelegen¬ 
heit  darbot.  Recht  unglücklich  mit  seinen  philo¬ 
logischen  Kenntnissen  ist  der  Verf.  S.  294,  wo  er 
zu  zeigen  sucht,  dass  die  Stelle  II.  y.  i4o.  gera¬ 
dezu  auf  den  Peloponnes  hinführe;  hier  habe  näm¬ 
lich  der  Sänger  Lakedämon  nicht  üorv  so  Kat 
i£op]V  nennen  können,  ohne  seihst  dem  Peloponnes 
anzugehören.  Der  Verf.  übersieht  hier  ganz  das 
Vorausgehende  und  Nachfolgende:  dvdgog  ti  n go¬ 
rt' (jo  10,  Kal  üortog  ?]de  toxtjmv ,  Sehnsucht  nach  dem 
vorigen  Mann  und  der  Stadt  und  den  Aeltern; 
durch  die  Zwischenstellung  ist  ja  deutlich  genug, 
was  für  eine  Stadt  gemeint  sey,  und  dass  dem 
Sänger  Lakedämon  nicht  schlechtweg  die  Sladt  zu 
seyn  brauche.  Aber  freylich,  wo  sich  keine  halt¬ 
baren  Gründe  finden  lassen,  und  die  Meinung  doch 
um  jeden  Preis  geltend  gemacht  werden  soll,  muss 
man  nach  solchen  Irrlichtern  haschen.  Unhaltbar 
wie  alle  übrigen  ist  auch  des  Verfs.  Beweis  des 
europäischen  Ursprungs  des  Homer  aus  Vergleich 
von  Od.  5i4.  mit  Virgil.  Georg.  281.,  wenn  bey 
diesem  keine  naturgemässe  Aufeinanderfolge ,  und 
bey  Homer,  so  kann  man  nicht  mit  Sicherheit  daraus 
schliessen,  Homer  habe  die  Gebirge  Griechenlands 
gesehen,  denn  Homer  brauchte  nur  einem  altern 
Liede  von  der  Gigantomachia  getreu  zu  folgen. 
Homer  hat  ja  die  Götter-  und  Riesenwelt  nicht 
allein  geschaffen.  Sollten  die  Ionier  keine  altern 
Lieder  mit  sich  nach  Asien  gepflanzt  haben?  Ein 
grosses  Gewicht  habe,  sagt  der  Verf.,  der  früher 
schon  von  ihm  aufgestellle  Beweis,  an  dessen  Wi¬ 
derlegung  daher  noch  keiner  seiner  Gegner  (doch 
hoffentlich  nur  Gegner  seiner  unbeweisbaren  Mei¬ 
nung)  gedacht  habe,  nämlich  der  Beweis  daraus, 
dass  Homer  (Od.  f.  101.)  die  Artemis  auf  den 
Taygetos  und  Erymanthos  versetze,  dieses  könne 
nur  aus  Jugendeindrücken  herrühren.  Wie  aber, 
wenn  Homer  aus  einem  ältern  Hymnus  auf  die 
Artemis  schöpfte,  und  das  Gebirge  Latmos  ent¬ 
weder  der  Artemis  noch  gar  nicht  geheiligt  war, 
oder  erst  eben  geheiligt  war,  und  daher  für  einen 
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minder  angenehmen  Ort  der  Artemis  angesehen 
ward.  Eben  so  unsicher  ist  des  Verfs.  Schluss  afas 
dem  Aufgange  der  Gestirne;  denn  sahen  die  asia¬ 
tischen  Griechen  an  der  Küste  die  Sonne  ins  Meer 
tauchen,  so  mussten  sie  natürlich  schliessen,  dass 
sie  daraus  wieder  hervorgehe.  Fest  glaubt  der 
Verf.  seinen  Beweis  auf  II.  «.  4.  zu  gründen,  denn 
aus  ihr  gehe  unwiderleglich  hervor,  dass  der  Dichter 
den  Sirius  habe  in  einem  schönem  Lichte  über 
der  Oberfläche  des  Meeres  glänzen  sehen,  und  dass 
ihm  das  hellere  Glänzen  der  Sterne,  wenn  sie  aus 
dem  Meere  hervorsteigen,  eine  geläufige  Erschei¬ 
nung  gewesen.  War  aber  denn  Homer  auf  dem 
Festlande  festgebunden?  Aus  seiner  Bekanntschaft 
mit  See  und  Schillfahrt  geht  hervor,  dass  er  See¬ 
reisen  gemacht.  Einen  Beweis  für  seine  Meinung 
sieht  der  Verf.  S.  2^5  —  296  auch  auf  die  Empfeh¬ 
lung  der  Monarchie  zu  begründen.  Aber  wie  wäre 
Homer,  wenn  er  zur  Zeit  der  Blüthe  der  Monar¬ 
chie  gelebt,  auf  den  Gedanken  dieser  Empfehlung 
gekommen?  Es  lässt  sich  aus  ihr  vielmehr  schlies- 
sen,  dass  er  zu  einer  Zeit,  wo  in  einigen  Städten 
schon  Monarchie  und  Republik  im  Kampfe  lagen, 
und  diese  Städte  durch  die  republikanischen  Un¬ 
ruhen  unglücklich  waren,  in  einer  Stadt  sang, 
welche  noch  unter  der  Monarchie  glückliche  Ruhe 
genoss.  Am  Schlüsse  sagt  der  Verf.,  man  werde 
seine  Behauptung  als  „ eine  wohlbegründete  und 
die  begründetste  von  allen“  nicht  so  hier  abweisen 
können.  Rec.  hofft,  nämlich  in  Beziehung  auf  die 
verehrten  Leser  d.  Bl.,  aber  fürchtet  in  Beziehung 
auf  den  Vf.,  gezeigt  zu  haben,  auf  welchem  festen 
Grunde  das  Gebäude  steht.  F.  TVchtr. 

Geschichte. 

La  Tour  de  Montlhery ,  histoire  du  douzieme  siede, 
ar  M.  Viennes ,  Depute  de  FHerault.  2  Vol. 
aris,  Feret.  i835.  q3i  S.  8.  (i4  Frcs.) 

Wir  kennen  zweyerley  Arten  historischer  Ro¬ 
mane.  Zu  der  Einen  gehören  diejenigen,  worin 
irgend  eine  gegebene  Geschichtsepoche  durch  die 
Darstellung  des  gemeinen  Lebens  wahrend  dersel¬ 
ben  und  durch  Einführung  sonst  unbekannter  und 
nur  erdichteter  Personen  geschildert  wixd,  wiewohl 
sich  auch  hier  die  Fabel  an  ein  wirkliches  Factum, 
an  ein  grosses  Ereigniss  und  an  einen  Namen 
knüpfen  kann,  dessen  Andenken  die  Jahrbücher 
der  Welt  aufbewahrt  haben.  Nach  dem  dieser 
Gattung  zu  Grunde  liegenden  Systeme  müssen  die 
Helden  des  Stücks,  die  Hauptacteurs,  die  im  Vor¬ 
dergründe  erscheinen,  Schöpfungen  des  Dichters 
seyn;  er  allein  übernimmt  es,  das  Daseyn  unserer 
Väter  gleichsam  herzustellen ,  indem  er  einige  der¬ 
selben  wieder  aus  dem  Grabe  hervorruft,  in  das 
sie  längst  nach  einem  obscuren  Stillleben  versunken 
und  wo  sie  von  .der  Nachwelt  vergessen  waren. 
Schleicht  sich  gleichwohl  bisweilen  neben  diesen 
bescheidenen  Schatten  von  Stadtbürgern,  Dörflern 
oder  emporgekommenen  Soldaten,  deren  Ruf  ge¬ 


rade  nur  hinreicht,  um  in  der  eigenen  Heimalh 
oder  in  einer  Schaar  Reiter  oder  Fussknechte  zu 
glänzen,  eine  erhabenere  Gestalt  ein.  Einer  jener 
Menschen,  deren  Ruhm  ihr  Grab  überlebte;  so 
gewahrt  man  diese  nur  in  der  Ferne,  gleichsam 
im  Hintergründe  der  Bühne:  der  Dichter,  indem 
er  sie  bey  einer  Handlung  dazwischen  treten  lässt, 
die  in  einer  niedern  Region  vorgeht,  scheint  sei¬ 
nem  Werke  nur  ein  Datum  geben  zu  wollen. 
Auch  kann  er  dabey,  zufolge  eines  hohen  Kunst¬ 
gedankens,  die  Absicht  gehabt  haben,  auf  die  schwa¬ 
chen  Personen  seiner  Dichtung  den  Schrecken  ir¬ 
gend  eines  Mächtigen  der  Erde  bürden  zu  lassen, 
der  sich  nur  in  seltenen  Zwischenräumen  zeigt, 
nichts  desto  weniger  aber,  gleich  dem  unbeugsamen 
Schicksale  in  der  antiken  Tragödie,  stets  gegen¬ 
wärtig  und  furchtbar  erscheint.  —  TV  alter  Scotts 
und  seiner  zahlreichen  Nachahmer  Dichtungen  ge¬ 
hören  zu  dieser  Gattung  des  historischen  Romans, 
die  aber  freylich  schon  gar  sehr  verbraucht  und 
deren  man  mithin  nach  gerade  überdrüssig  gewor¬ 
den  ist.  —  Im  Gegensätze  mit  dieser  Gattung 
nun  ist  das  System,  das  Hr.  V.  befolgt  hat,  ein 
System,  das  grössere  Schwierigkeiten  darbietet, 
gründlichere  Studien  erfordert  und  welches  daher 
auch  nicht  so  schnell  Jedermann  sich  anzueignen 
im  Stande  ist:  dieses  System  entlehnt  der  Geschichte 
ihre  wirklichen  Personen,  jedoch  nur  solche,  die 
einen  vorzugsweise  dramatischen  Charakter  haben, 
um  ihnen  Leben  und  Bewegung  in  einer  erdich¬ 
teten  Handlung  zu  ertheilen.  Die  Acteurs  existir- 
ten;  allein  die  Handlung  ist  ein  Phantasiegebild, 
das  indessen  der  Wahrheit  so  nahe  kommt,  als  die 
Kunst  es  gestattet  und  vorschreibf.  Man  darf  nur 
sagen,  dass  unser  Verf.  mit  gutem  Erfolge  diese 
Aufgabe  gelöst  hat.  Suger ,  Ludwig  der  Diele, 
Bertrade  und  ihre  abscheuliche  Stiefmutter,  HeloTse, 
unterschiedliche  Barone,  die  theils  das  Königlhum, 
das  sich  zu  entwickeln  sucht,  mit  grösserer  oder 
minderer  Hingebung  vertheidigen,  theils  mit  Eifer¬ 
sucht  und  Feindschaft  die  Fortschritte  des  ge¬ 
wandten  Grafen  von  Paris  überwachen,  diess  sind 
die  Hauptrollen,  um  deren  willen  das  Buch  ge¬ 
schrieben  ist.  Da  es  aber,  vornehmlich  bey  Din¬ 
gen,  wo  die  Einbildungskraft  das  Recht  hat,  den 
ihr  gebührenden  Theil  in  Anspruch  zu  nehmen, 
unvermeidlich  ist,  sich  in  die  vom  Publicum  an¬ 
genommenen  Gewohnheiten  zu  fügen;  so  ist  der 
Rahmen,  innerhalb  dessen  Ludwig  der  Diclce , 
Suger ,  Bertrade  etc.  handelnd  geschildert  werden, 
eine  ziemlich  romanhafte  Fabel,  wobey,  neben 
jenen  bekannten  Figuren,  noch  andere  sich  zeigen, 
die  nur  durch  die  Gnade  des  Dichters  existiren. 
Ohne  jedoch  das  Geschichtliche  von  dem  Nicht- 
Geschichtlichen  streng  sondern  zu  wollen,  ist  es 
klar,  dass  das  Wirkliche,  nimmt  es  auch  gerade 
nicht  mehr  materiellen  Raum  ein,  doch  an  Be¬ 
deutung  das  Erdichtete  überwiegt;  Der  Grund  da¬ 
von  liegt  zuerst  in  den  frühem  Forschungen,  die 
Hr.  V.,  auf  Veranlassung  seines  Gedichts  Philippe- 
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♦  n 
August ,  über  die  lange  Periode  des  Kampfes  zwi¬ 
schen  den  Baronen  und  dem  Königthume  anstellen 
musste;  sein  neuer  Roman,  oder,  wie  er  das  Buch 
nennt,  seine  Geschichte  des  zwölften  Jahrhunderts 
ist  so  zu  sagen  ein  Ausschnitt  des  nämlichen  Stof¬ 
fes,  woraus  jenes  Gedicht  verfertigt  ist.  Sodann 
bekleidet  unser  Romanenschreiber  zugleich  einen 
politischen  Charakter,  dessen  er  sich  unfehlbar  er¬ 
innern  musste.  Desshalb  ist  denn  auch  die  Grün¬ 
dung  und  das  Fortschreiten  der  Gemeinden  ein 
Gegenstand,  womit  er  sich  in  diesem  Buche  mit 
besonderer  Vorliebe  beschäftigt  und  den  nicht  von 
seiner  politischen  Seite  zu  betrachten,  ihm  fast  un¬ 
möglich  war.  Hierzu  kommt  endlich  noch,  dass 
Hr.  V.  d  er  Schule  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
angehört,  die  bey  jedem  Zweige  der  Literatur  ei¬ 
nen  Nützlichkeits-Zweck  verfolgt,  Kritik  und  po¬ 
sitive  Philosophie  stets  im  Auge  behält;  daher  er¬ 
zählt  er  nicht  blos,  um  das  Vergnügen  zu  haben, 
fü  r  einen  geistreichen  Erzähler  gehalten  zu  werden; 
er  beabsichtigt  noch  etwas  Anderes,  und  die  Kunst, 
von  ihm  gehandhabt,  ist  das,  was  sie  bey  seinen 
literärischen  Doctrinen  seyn  musste;  sie  ist  nicht 
der  Zweck,  sondern  nur  ein  Mittel.  Sein  Zw-eck 
ist,  Krieg  den  Vorurtheilen ,  selbst  den  ältesten, 
unter  dem  Vorwände,  dass  sie  noch  immer  bey 
Leben  Und  unter  tausend  Formen  wieder  erstehen ; 
Krieg  der  alten  Feudal- Aristokratie,  den  Lastern 
der  Mönche,  dem  Hochmuthe  der  hohen  Geist¬ 
lichkeit  des  Mittelalters. —  Hat  sich  indessen  unser 
Verf.  immerhin  einen  der  Kunst  fremden  Zweck 
gesetzt,  was  allerdings  gegen  die  Regel  der  Aesthe- 
tik  verstösst,  so  sind  dennoch  Fabel  und  Intrigue 
seines  Romans  nicht  ohne  Interesse:  eine  flüchtige 
Analyse  desselben  soll  demnach  unsern  Bericht  be- 
schliessen.  —  Oberlehnsherr  des  Fleckens  und 
der  Festung  Montlhery  ist  in  dem  Augenblicke, 
wo  die  Handlung  beginnt,  der  Sire  Hugues  de 
Cressy ,  der  diese  Herrschaft  kraft  einer  von  sei¬ 
nem  Vater  bewirkten  Usurpation  besitzt.  Es  steht 
das  Factum  des  Besitzes  den  legitimen  Rechten  sei¬ 
nes  Vetters,  Milon  Vicojjite  von  Troyes ,  entgegen, 
der  o*hne  Zweifel  aus  Loyalität  diejenige  Partey 
ergreift,  die  eine  richtige  Einsicht  seiner  Interessen 
ihm  vorgeschrieben  haben  würde:  er  nämlich  bleibt 
dem  Könige  treu,  während  der  widerrechtliche 
Besitzer  Montlhery’s  sich  auf  die  Seite  der  andern 
rebellischen  Barone  schlägt.  Allein  Miloris  politi¬ 
sche  Treue  wird  auf  eine  harte  Probe  gestellt  und 
unterliegt  dabey  nicht.  Er  liebt  Luciane,  die 
Tochter  des  Grafen  Amaury  de  Montfort  und  wird 
von  ihr  wieder  geliebt;  allein  vergebens  versucht 
er  mit  ihr  gemeinschaftlich,  denjenigen  zu  gewin¬ 
nen,  von  dem  ihre  Vereinigung  abhängt.  Der 
Graf  Amaury ,  der  an  der  Spitze  der  Feinde  des 
Königthums  steht,  will  Milon  wegen  seiner  politi¬ 
schen  Strebnisse  bestrafen  und  gibt  seine  Tochter 
dem  Grafen  Hugues  de  Cressy.  In  dem  Augenblicke,  | 
wo  die  Vermählung  vollzogen  werden  soll,  gelingt  J 
es  Lucianen  zu  entkommen,  die  an  ihrer  Stelle  / 


eine  ihrer  Zofen,  Namens  Bathyle,  zurück  lässt, 
deren  Antlitz  der  Hochzeitsschleyer  verhüllt  und 
die  so  von  dem  Herrn  von  Montlhery  zum  Trau¬ 
altäre  geführt  wird.  Indessen  kommt  die  Stunde, 
wo  dieser  seinen  Irrthum  entdeckt.  Nach  den  er¬ 
sten  Ausbrüchen  der  Wuth  und  unbedachtsamer 
Drohungen  der  Rache,  denkt  der  Graf  an  die 
Spöttereyen,  die  Frankreichs  muthwilliger  Adel 
ihm  nicht  ersparen  dürfte,  wenn  er  selbst  den 
glücklichen  Erfolg  jener  Weiberlist  offenbarte.  Er 
schont  demnach  die  Lebenstage  Bathyle’s ,  unter 
der  Bedingung,  dass  sie,  ein  Gelübde  vorschützend, 
so  lange  den  Schleyer  behält,  bis  er  seine  wahre 
Verlobte  wieder  gefunden  hat.  Diese  eifrige  Ver¬ 
folgung,  aufgestachelt  durch  Liebe,  Scham  und 
Zorn,  bildet  die  Verwickelung  und  führt  alle  Zwi¬ 
schenfälle  des  Drama’s  herbey.  Luciane  hat  ihre 
Zuflucht  zu  Suger ,  dem  Lehrer,  Freunde  und  Rath¬ 
geber  ihres  Geliebten  genommen;  der  Schutz  die¬ 
ses  Ministers  und  die  wrohlwollende  Beyhülfe  der 
Königin  Adelaide  von  Savoyen  gewähren  ihr 
Sicherheit.  Um  wieder  zu  ihrem  Besitze  zu  ge¬ 
langen,  nimmt  Hugues  thätigeu  Theil  an  allen 
Empörungs- Acten ,  welche  die  Ligue  der  Barone 
gegen  den  König  beschliesst.  Hiervon  aber  nimmt 
der  Roman- oder  Geschichtschreiber,  wie  man  ihn 
nennen  will,  Veranlassung,  die  Hauptbegebenhei- 
ten,  die  den  Lebenslauf  eines  Kriegsmannes  beglei¬ 
teten,  und  die  Leiden  des  armen  Volkes  uns  un¬ 
ter  die  Augen  zu  stellen.  —  Wir  übergehen  je¬ 
doch  alle  diese  Einzelzüge,  um  nur  kürzlich  zu 
bemerken,  dass  Batliyle  die  tragische  Hauptperson 
der  Erzählung  ist.  Vor  der  Zwangsheirath  bereits 
liebLe  sie  der  Graf  von  Cressy;  durch  Verführung 
und  noch  mehr  durch  Gewalt  gelangt  er  zu  ihrem 
Besitze;  innerhalb  einigerMonate  wird  er  durch  sie 
Vater  werden.  Durch  diese  Bande  an  ihren  Ge¬ 
bieter  und  Ehrenräuber  gefesselt,  liebt  ihn  Bathyle 
weit  mehr,  als  sie  von  ihm  geliebt  wird.  Cressy 
kehrt  einen  Augenblick  zu  ihr:  zurück,  da  ihre 
Schönheit,  die  stets  ausserordentlich  war,  ihn  aufs 
Neue  hinreisst;  allein  Bathyle ,  beschämt,  wider 
seinen  Willen  mit  ihm  vereinigt  zu  seyn,  fühlt 
sich  durch  diese  Zärtlichkeit  verletzt,  die  lediglich 
beweist,  dass  sie  schön  und  dass  ihre  Nebenbuh¬ 
lerin  abwesend  ist,  sie  widersteht  jetzt  dem,  den 
niemals  zu  erhören  sie  besser  gethan  hätte.  Der 
Zauber  ist  verschwunden;  sie  ist  allein  mit  ihrem 
Geliebten;  sie  ist  sein  Weib  vor  Golt  und 
Menschen  und  gleichwohl  ist  sie  nicht  glücklich. 
Später  soll  sie  erfahren,  dass  sie  durch  ihre  hohe 
Geburt  Cressy  mindestens  ebenbürtig  ist,  dass  die 
dem  Grafen  aufgedrungene  Ehe  von  ihm  fortan 
ratificirt  und  offen  eingestanden  werden  kann,  dass 
keine  Missheirath  Statt  findet.  Nichts  desto  weni¬ 
ger  errälh  man  schon,  noch  vor  der  Entwickelung, 
dass  Bathyle’s  Glücksstern  erloschen,  dass  ihre 
Existenz,  w'elche  die  Liebe  schuf,  verfehlt  und 
dass  sie  in  der  Liebe  ihren  Untergang  findeu  soll. 

(L.  F.) 
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Criminalrecht. 

i)  Die  rechtswidrige  Todesstrafe  und  die  recht¬ 
mässige  Hinrichtung ,  betrachtet  von  Andreas 
Neubig,  Dr.  der  Philosophie  und  Lyceal-Professor  zu 

Bayreuth.  Nürnberg,  Zeh.  i353.  XXIV  u.  i44  S. 
8.  (io  Gr.) 

a)  Dialogen,  das  Criminalrecht  betr.,  mit  Andeu¬ 
tung  zur  Benutzung  bey  diessfallsigen  Besserungs- 
versuchen.  Danzig,  Anhuth.  180 1.  XII  u.  80  S. 
8.  (12  Gr.) 

Der  Verf.  von  No.  1.,  bekannt  durch  mehrere 
philosophische  Schriften,  schreibt  S.  4,  dass  seit 
Beccaria’s  Zeiten  nichts  gründlicher  bearbeitet  wor¬ 
den  sey,  als  die  Criminalgesetzgebung.  Und  doch 
ist,  glaubt  man  ihm,  alles,  was  bis  zu  seiner  Schrift 
über  Strafe  und  Bestrafung  gelehrt  und  geschrieben 
worden  ist,  baarer  Irrthum,  der  seinen  Grund  vor¬ 
züglich  in  der  unrichtigen  Bestimmung  des  Begriffs 
Strafe  hat.  Strafe,  als  ein  durch  Schuld  bedingter 
Nachtheil,  ist  nach  dem  Vf.  kein  äusseres  sinnliches 
Uebel,  denn  ein  solches  kann  mit  der  Schuld  nicht  in 
ein  richtiges  Verhältniss  gesetzt  werden,  weil  sich,  wie 
mit  Beziehung  auf  Lucas  Preisschrift  und  Bentham 
Grundsätze  der  Civil-  u.  Crim. -Gesetzgeb.  behauptet 
wird,  theils  die  Schuld  (des  Individuums)  nicht  er¬ 
mitteln,  theils,  wenn  diess  auch  geschehen  könnte, 
ein  der  Schuld  vollkommen  entsprechendes  Uebel 
nicht  auffinden  lasse.  Strafe  könne  nur  dasjenigeUebel 
genannt  werden, welches  die  Schuld,  sobald  sie  erkannt 
worden  ist,  nothwendig  und  unmittelbar  nach  sich 
zieht,  d.  h.  der  Seelenschmerz,  welcher  durch  dieRe- 
gungen  des  Gewissens  herbeygeführt  wird  und  oft 
drückender  ist,  als  jedes  sirinliche  Uebel.  Die  Schuld 
und  deren  Strafe  soll  nun  nach  dem  Vf.  von  den  Ge¬ 
richtshöfen  weg  und  an  die  Sittenrichter  oder  die  Kir¬ 
chengewalt  gewiesen  werden.  Der  Staat  soll  nur  Vor¬ 
kehrungen  gegen  Uebertretungen  treffen,  und,  wenn 

dessenungeachtet  dergleichenUebertretungenStatt.  ge¬ 
funden  haben,  Schadenersatz  vermitteln,  den  Ueber- 
treter  durch  Erinnerung, Belehrung,  Verweise ,  nach 
S.  45  auch  wohl  mit  Anwendung  schärferer  Mittel 
züchtigen ,  und  so  (S.  88)  ihn  durch  Erweckung  des 
Gefühls  der  Schuld,  zu  der  Strafe  (im  Sinne  des  Vf.) 
verhelfen.  Nachdem  auf  diese  Weise  nicht  blos  der 
Todesstrafe,  sondern  überhaupt  jeder  Strafe  in  dem 
Sinne,  in  welchem  man  sie  bisher  ziemlich  allgemein 
genommen  hat,  die  Thür  gewiesen  worden  ist,  wird 
sofort  die  Hinterthür  eröffnet,  um  die  vertriebene 
wieder  einzulassen.  Schon  S.  88  gesteht  der  Vf.  dem 
Staate  das  Recht  zu,  einen  Uebertreter,  der  sich  nicht 
zur  Strafe  hat  verhelfen  lassen ,  mit  einem  äussern 
Uebel,  aber  nicht  nach  dem  Grade  der  Schuld,  sondern 
nach  dem  Grade  d  er  Halsstarrigkeit  (wahrscheinlich 
gegen  die  ihm  ertheilten  Lehren;  ist  diese  aber  wohl 
leichter  zu  ermitteln,  als  die  Schuld?)  zu  belegen. 
Ausserdem  sollen  als  Vertheidigung  sinnliche  Uebel, 
wie  binden ,  einsperren ,  ja  sogar  auf  Kosten  der  Ge¬ 
sundheit  und  des  Bebens  unschädlich  machen,  gestat¬ 
tet  seyn,  wiewohl  auch  diess  immer  nur  mit  Rücksicht 


nicht  auf  die  Schuld,  sondern  auf  die  nach  dem  psy¬ 
chologische  nCharq.  kt  er  und  Zus  tande  d  es  U  e  b  er  tre  ters 
drohende  Gefahr  (abgesehen  von  allem  Uebrigen,  wie¬ 
derholen  wir  blos  dieFrage,  ob  diess  leichter  zu  ver¬ 
mitteln  sey,  als  die  Schuld  ?)  angewendet  werde. 

Wir  glauben  unsern  Lesern  die  Prüfung  dieser 
Ideen  überlassen  zu  müssen,  und  bemerken  nur,  dass 
der  Vf.  hin  und  wieder  historischeBemerkungen  ein¬ 
streut,  die  wir  nicht  unterschreiben  möchten.  Dahin 
gehört,  wenn  er  in  der  Vorrede  den  Cicero  mit  dem 
Namen  eines  theoretischen  und  praktischen  Rechts¬ 
gelehrten  beehrt,  und  von  der  20jährigen  Regierung 
der  russischen  Elisabeth  sagt,  dass  diese  Regierung  in 
dem  sichersten  Frieden  dahin  geflossen  sey.  Was 
überdas  nordamerikanische Besserungssyslem  und  die 
bereits  eingetretenen  wohlthätigen  Folgen  desselben 
erwähnt  wird,  scheint  nach  den  neuesten  Nachrichten 
über  den  sittlichen  Zustand  jenes  Freystaats,  leider! 
in  zu  starken  Farben  ausgemalt.  Neu  war  uns  die 
übrigens  nicht  weiter  belegteNachricht,  dass  in  Finn¬ 
land  durch  ein  Decret  des  Kaisers  Nicolaus  die  Todes¬ 
strafe  abgeschafft  worden  sey.  Bey  der  angefügten  Er¬ 
zählung  eines  Criminalfalles  hätte  der  Vf.  nicht  unter¬ 
lassen  sollen,  das  deutscheLand  zu  nennen,  in  welchem 
man  Verbrechen  nach  20  Jahren  noch  untersucht  und 
bestraft. 

No.  2.  verbreitet  sich  I)  über  Vollstreckung  der 
Strafen  (wobey  der  Verf.  gegen  die  öffentliche  Voll¬ 
streckung  sich  erklärt),  Verschärfung  der  Todesstra¬ 
fen,  Begnadigung  (die  nach  dem  Vf.  nicht  als  Act  der 
Willkür,  sondern  auf  einem  im  Voraus  gesetzlich  be¬ 
stimmten  Wege,  durch  eine  hierzu  eigens  verordnete 
collegialisch  organisirte  Behörde  erfolgen  soll);  II) 
über  ausserordentliche  Strafen  (nur  das  Bekannte  ent¬ 
haltend),  Geschwornen-Gerichte  (diese  sollen  unter 
demPraesidio  eines  Juristen  aus  Geistlichen,  Medici- 
nern  u.  A.,  nur  nicht  aus  Polizey  und  Steuerbeamten 
zusammengesetzt  werden,  jedoch  nicht  über  die  äus¬ 
sere  That,  sondern  blos  über  den  Grad  der  Schuld  [des 
geständigen  Thäters]  urtheilen) ;  unstreitig  die  beste 
Ausführung  in  der  ganzen  Schrift;  III) Ueber Haupt¬ 
mängel  undMissbräuchein  den  Gefangniss-  und  Straf¬ 
anstalten.  DerDr.  M.,  ein  Avz\,  welcher  von  dem  Vf. 
redend  aufgeführt  wird  und  S.  19  gelehrt  hatte,  dass 
dem  Staate  weder  eine  obervormundschaftliche  Er¬ 
ziehungsanstalt,  noch  ein  correctionelles  Besserungs¬ 
haus  sey,  hält  dagegen  denselben  für  verpflichtet, 
zu  sorgen,  dass  dem  detinirten  Verbrecher  zu  Erhal¬ 
tung  der  körperlichen  Gesundheit  die  Befriedigung 
des  Geschlechtstriebes  gestattet  werde!  Wie  diess  ge¬ 
schehen  könne,  dafür  weiss  der  Hr.  Dr.,  der  S.  67  die 
Bedenklichkeiten  seines  Freundes  über  aussereheli- 
chen  Beyschlafals  krasse  alttheologischeldeen  zurück¬ 
weiset,  wenigstens  bey  männlichen  Verbrechern  Rath. 
Rec.  muss  auf  die  Gefahr  hin,  krasser  alttheologischer 
Ideen  schuldig  erachtet  zu  werden,  die  Vorschläge  des 
Vfs.  für  abscheulich  erklären.  Er  glaubt  aber  auch, 
dass  selbst  unter  den  Dirnen,  auf  welche  der  Hr.  Dr. 
reflectirt,  keine  so  tief  gesunken  seyn  werde,  um  zu 
einem  solchen  Dienste  sichzu  verstehen,  wie  ihr  hier 
zugemutlietwird.  'B—L 


393 


394 


Leipziger 


Literatur  -  Zeitung. 


Am  27.  Februar. 


1834. 


Probirk  unst. 

Vollständiger  Unterricht  über  das  Verfahren ,  Sil¬ 
ber  auf  nassem  fVege  zu  probiren.  Von  Gay- 
LussaC,  Mitglied  der  franz.  Akademie,  Probirer  am 
Stempelbüreau  in  Paris  u.  s.  w.  Mit  6  Kupfei’tafeln. 
Braunschweig,  Vieweg  u.  Sohn.  i855.  XVI  und 
io4  S.  gr.  8.  (iThlr.  16  Gr.) 

D  iese  Schrift  ist  eine  Uebersetzung  der  im  J.  i83i  zu 
Paris  erschienenen  Instruction  surVessai  de  matieres 
d’argent  par  la  voie  humide,  par  Gay-Lussac,  wel¬ 
ches  nicht  angegeben  wird  in  dem  „Vorwort  des 
deutschen  Herausgebers“,  unterzeichnet  „Giessen, 
im  Februar  i855.  Justus  Liebig.il  Hier  wird 
blos  auf  die  Wichtigkeit  des  Inhalts  hingewiesen  und 
mit  liecht  bemerkt:  „was  die  Ausführung  dieses 
Verfahrens  im  Allgemeinen  betrifft,  so  sieht  man 
leicht,  dass  es  nicht  für  den  Probirer  allein  geschrie¬ 
ben  ist,  sondern  Gay-Lussac  umfasst  darin  die  Lö¬ 
sung  eines  wissenschaftlichen  Problems  in  allen  seinen 
Verzweigungen  in  der  Art,  dass  der  geringste  Ein¬ 
wurf  schon  im  Voraus  seine  Beantwortung  lindet.“ 

D  as  bisher  übliche,  sehr  alte  und  einfache  Ver¬ 
fahren  der  Silber- Probirung  bestellt  bekanntlich  in 
dem  Abtreiben  auf  der  Kapelle.  Uie  in  der  Luft 
oxydirbaren  Metalle  werden  mit  dem  Bleyoxyd  von 
der  porösen  Masse  des  Schälchens  eingesogen  und  das 
Gewicht  des  der  Oxydation  widerstehenden  Silbers 
gibt  den  Gehalt  der  Legirung.  Dieser  fällt  aber  stets 
zu  gering  aus,  etwa  um  8  bis  io  Tausendtel.  Von  die¬ 
sem  Verluste  hält  die  Kapelle  ungefähr  das  Doppelte 
zurück,  also  ist  auch  das  Probekorn  niemals  ganz 
fein,  sondern  behalt  immer  etwas  Bley  und  Kupfer. 
Die  neuen  Fortschritte  in  der  Kunst  des  Affinirens 
bewiesen  nun  die  Möglichkeit,  ein  Tausendtel  Gold 
mit  Vortheil  aus  dem  Silber  zu  ziehen  und  brach¬ 
ten  eine  grössere  Menge  feines  Silber  in  die  Mün¬ 
zen.  W eil  aber  das  feine  Silber  auf  der  Kapelle 
nur  i  oder  2  Tausendtel  an  Werth  verlor,  wäh¬ 
rend  Silber  von  900  Tausendtel  Gehalt  4  bis  5 
Tausendtel  einbüsste,  so  entsprang  hieraus  die  Folge, 
dass  ein  Miinzdirector ,  der  feines  Silber  einnahm, 
um  es  in  Geldstücke  von  900  Tausendtel  Gehalt  zu 
verwandeln,  genölhigt  war,  der  Legirung  den  wäh¬ 
len  Werth  von  90a  oder  904  Tausendtel  zu  geben, 
damit  sie  bey  der  Prüfung  im  Laboratorium  dem 
von  900  entsprechen  konnte.  Seit  der  Zeit  erlitt 


j  er  l>ey  seiner  Fabrication  einen  Verlust  von  5  bis 
4  Tausendtel,  dessen  Ursache  ihm  nicht  lange  ver¬ 
borgen  bleiben  konnte.  Die  deshalb  laut  geworde¬ 
nen  Klagen  veranlassten  im  J.  1829  die  französische 
Regierung,  eine  Specialcommission  zur  Untersuchung 
niederzusetzen,  deren  Mitglieder  Vauquelin  (nach 
seinem  Ableben  Dulong)  und  Gay-Lussac  waren. 
Zugleich  wurden  von  dem  Director  der  Münze, 
d’Arcet,  Legirungen,  die  mit  mathematischer  Schärfe 
auf  dem  Wege  der  Synthese  bereitet  waren,  ange¬ 
fertigt,  welche  sodann  verschiedenen,  auch  auslän¬ 
dischen  Miinz- Probirern  zur  Untersuchung  zuge¬ 
stellt  wurden.  So  fanden  sieh  denn  Differenzen,  die 
bis  auf  8,  10,  ja  in  einem  Falle  bis  auf  l 5  Tausendtel 
stiegen.  Die  Ergebnisse  davon  sind  mitgetheil  in 
den  „  Documeris  ojficiels  relatijs  ä  la  rectijication 
en  France  du  mode  d'essai  des  matieres  d’or  et 
d’argeni  generalement  suivi  en  Europe wovon 
zuerst  ein  Auszug  in  Poggendorffs  „Annalen  der 
Physik,  1800.  Heft  9.,  sodann  eine  Uebersetzung  in 
den  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung  des 
Gewerbfleisses  inPreussen  1 85 1 .  S.  90  folg,  erschien. 

Bey  der  Berathung  über  die  Verbesserung  des 
bisherigen  Verfahrens  schlug  nun  Gay- Lussac  seine 
Methode  auf  nassem  Wege.,  deren  er  sich  schon  seit 
melneren  Jahren  in  seinem  Laboratorium  bedient 
hatte,  vor.  Nach  sorgfältiger  Prüfung  desselben  er¬ 
folgte  unterm  6len  Jun.  1800  eine  Ordonnanz  von 
Karl  X..,  welche  bestimmte,  „dass  jeder  Wardein 
fiir  die  von  ihm  angegebenen  Gehalte  verantwort¬ 
lich  sey,  ihm  jedoch  die  Wahl  des  Verfahrens  über¬ 
lassen  bleibe.  Dass  aber  alle  in  der  Pariser  Münze 
zu  machenden  Gegenproben  von  Barrensilber  und 
Silbenvaaren  für  den  Handel,  so  wie  die  Proben 
und  Gegenproben  über  den  Gehalt  der  in  den  kö¬ 
niglichen  Münzstätten  ausgeprägten  Münzsorten  nur 
auf  dem  nassen  Wege  gemacht  werden  sollen.“ 

Wenn  man  einen  Chemiker  nach  der  genaue¬ 
sten  Methode  befragt,  in  einer  Legirung  von  Sil¬ 
ber  und  Kupfer  das  erstere  Metall  quantitativ  zu 
bestimmen,  so  wird  er  ohne  Zweifel  rathen ,  das 
Ganze  in  Salpetersäure  aufzulösen  und  das  Silber 
durch  Salzsäure  als  Chlorid  zu  fällen  und  zu  wä¬ 
gen.  Aber  die  hier  erforderliche  genaue  Aussiissung, 
Trocknung,  Wägung  wäre  für  den  laufenden  Be¬ 
darf  der  Silberprobirer  etwas  Unausführbares.  Dem 
Scharfsinne  und  der  vielfach  geübten  praktischen 
Gewandtheit  Gay-Lussacs  war  es  Vorbehalten,  die¬ 
ser  Methode  eine  leichte  Ausführbarkeit  zu  geben,' 
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indem  er  lehrte,  die  Quantität  des  Silbers  unmit¬ 
telbar  aus  der  Menge  der  zu  seiner  Fällung  nöthi- 
gen  Kochsalz -Auflösung  zu  bestimmen.  Die  hier- 
bey  nöthigen  Handgriffe  und  Werkzeuge  werden 
in  vorliegender  Schrift  umständlich  und  klar  be¬ 
schrieben. 

Das  Häupter  forderniss  hierbey  ist,  sich  eine 
Kochsalz- Auflösung  zu  verschaffen,  wovon  (wenn 
man  nach  dein  Gewichle  arbeitet)  100  Gramme  oder 
(wenn  man  nach  dem  Volum  arbeitet)  100  Kubik- 
centimeter,  ein  Gramme  reines  Silber  ans  seiner 
salpetersauren  Auflösung  niederschlagen.  Das  Mes¬ 
sen  dein  Raume  nach  erfordert  noch  eine  Berück¬ 
sichtigung  der  Temperatur  und  ist,  obgleich  es 
schneller  zum  Resultate  führt,  weniger  scharf  als 
das  Messen  dem  Gewichte  nach.  Deswegen  wollen 
wir  auch  nur  von  dem  letztem  hier  einen  kleinen 
Abriss  geben. 

Vorausgesetzt,  dass  Salz  und  Wasser  rein  seyen, 
braucht  man  blos  beyde  Körper  in  dem  Verhält¬ 
nisse  von  oKil*,ö427  Kochsalz  zu  gg*’1-,  4573 

Wasser  zu  nehmen,  um  100  Kilogramme  der  Nor¬ 
malauflösung  zu  erhalten,  wovon  100  Gramme  ge¬ 
nau  i  Gramme  Silber  niederschlagen.  (Das  Genauere 
S.  io.)  Hiervon  weiden  nun  100  Gramme  mit  900 
Grammen  Wasser  vermischt,  und  so  die  Zehent- 
Salzlösung  erhalten,  wovon  ein Kubikcentimeter  (ihr 
tausendster  Theil)  einem  Tausendtel  Silber  entspricht. 
Diese  Menge  erhält  man  leicht  mittelst  einer  Saug¬ 
röhre,  welche  auf  die  Weise  geaicht  ist,  dass  bis 
zu  einem  Striche  mit  Wasser  augefüllt,  sie  ein 
Gramme  (=  einem  Kubikcentimeter)  herausfliessen 
lässt;  was  dann  noch  von  Flüssigkeit  in  der  Saug¬ 
röhre  zurückbleibt,  macht  keinen  Bruchlheil  eines 
Grammes  aus.  Lasst  man  die  Flüssigkeit  tropfen¬ 
weise  daraus  ablaufen,  so  zählt  man  je  nach  der 
Grösse  der  Mündung  etwas  mehr  oder  weniger 
als  zwanzig  Tropfen,  und  diese  Zahl  variirt  nie¬ 
mals  um  mehr  als  einen  Tropfen.  Ein  halber  Ku¬ 
bikcentimeter  ist.  mithin  durch  zehn  und  der  vierte 
Theil  durch  fünf  Tropfen  gegeben.  —  In  ganz 
ähnlicher  Weise  wird  die  Zehent- Silberauflösung 
bereitet,  indem  man  einen  Gramme  Silber  durch 
Salpetersäure  in  einem  Litre- Kolben  auflöst  und 
die  Flüssigkeit  mit  destilirtem  Wasser  so  weit  ver- 
dünnt,  dass  sie,  bis  zur  gewöhnlichen  Temperatur 
der  Luft  erkaltet,  gerade  den  Umfang  eines  Lilie 
einnimmt.  Um  nun  den  Gebrauch  dieser  drey  Flüs¬ 
sigkeiten  durch  ein  Beyspiel  zu  erläutern ,  so  sey 
eine  Legirung  zu  probiren,  deren  mittlerer  Gehalt, 
wie  bey  den  französischen  Münzen,  auf  fest¬ 

gesetzt  ist,  welcher  jedoch  zwischen  897  bis  go3 
Tausendtel  schwanken  darf,  ohne  darum  aufzuhören, 
gesetzmässig  zu  seyn.  Davon  löst  man  1  Gramme 
in  ohngefahr  10  Grammen  Salpetersäure  zu  32°  B. 
auf.  Wenn  aufgelöst  ist  und  die  Flasche  sich  et¬ 
was  abgekühlt  hat,  vertreibt  man  die  salpeti igsauren 
Dampfe  mit  Hülfe  eines  Blasebalgs  unter  dem  Rauch¬ 
fange.  Man  füllt  nun  ein  Cylinderglas,  das  mit  ei¬ 
nem  heberförmigen  Ansätze  zum  bequemem  Aus¬ 


giessen  versehen  ist,  mit  der  Normallösung  und  ta- 
l  irt  es  auf  einer  besonders  dazu  eingerichteten  Wage. 
Hieraus  lässt  man  gegen  90  Gramme  in  die  Auflö¬ 
sung  der  Legirung  ablaufen;  es  seyen  8ggr-,85.  Die 
Flüssigkeit  wird  geschüttelt,  damit  sich  das  Chlor¬ 
silber  schnell  absetze,  und  nachher  ein  Kubikcenli- 
meter  Zehent-Salzlösung  zugegossen,  entsprechend 
einem  Tausendtel  Silber.  Trübt  sie  sich,  so  schüt¬ 
telt  man  wieder  und  setzt  noch  t£öö  Kochsalz  zu 
und  so  fort,  bis  das  zuletzt  zugesetzte  t£öö  nichts 
mehr  niederschlägt.  Angenommen,  es  sey  das  vierte 
gewesen,  so  zählt  man  dieses  nicht,  da  es  ohne 
Wirkung  war  und  von  dem  dritten,  welches  nur 
zum  Theile  nöthig  war,  berechnet  man  blos  die 
Hälfte.  Der  Werth  der  Legirung,  bis  zur  Genauig¬ 
keit  eines  halben  Tausendtels  bestimmt,  ist  dem  zu 
Folge  gleich  898, 5+  2,5  =  901. 

Will  man  dem  Gehalte  der  Legirung  noch  nä¬ 
her  kommen,  so  kann  man,  sobald  ein  zugesetztes 
T030  keine  Trübung  mehr  bewirkt,  mit  halben  t^öö 
der  Silberlösung  rückwärts  prüfen.  So  wird  man 
also  im  gegenwärtigen  Falle,  nachdem  Zusatze  von 
Kochsalz,  wovon  das  letzte  keinen  Einfluss 
hatte,  Tausendtel  salpetersaures  Silber  beymi- 
schen  und  dadurch  Tausendtel  Kochsalz  zersetzen. 
Wenn  hierauf  in  der  geklärten  Flüssigkeit  ■£  Tau¬ 
sendtel  salpetersaures  Silber  keinen  Niederschlag 
mehr  hervorbringt,  so  wird  es  nicht  in  Anschlag 
gebracht.  Man  schliesst  hieraus,  dass  die  Menge 
salpetersaureu  Silbers,  welche  nöthig  ist,  den  Ue- 
berschuss  des  Kochsalzes  zu  zersetzen,  mehr  als  1 
und  weniger  als  Tausendtel,  d.  h.  beyläufig 
Tausendtel  beträgt.  Also  die  wirklich  nothwendige 
Anzahl  von  Tausendlheilen  des  Kochsalzes  ist 
4 — 1,25^=2,75.  Der  Werth  der  Legirung  ist  mit¬ 
hin  898,50+ 2,75  =  901,25. 

A/Venn  jedoch  schon  das  erste  Tausendtel  Koch¬ 
salz  keinen  Niederschlag  gibt,  so  beweist  diess,  dass 
man  zu  viel  Normallösung  genommen  hat  und  dass 
sich  in  der  Flüssigkeit  ein  Ueberschuss  von  Salz 
befindet.  Man  setzt  ein  Tausendtel  Silber  zu  und 
schüttelt,  kurz,  man  verfahrt  wie  früher,  nur  dass 
man  jetzt  salpetersaures  Silber  anwendet.  Gesetzt, 
ein  zweytes  Tausendtel  bleibe  ohne  Wirkung,  so 
ergibt  sich  der  Gehalt  der  Legierung  zu 
898,5  —  0,5  =  898,0. 

Um  ihrem  wahren  Werthe  näher  zu  kommen,  so 
zersetzt  man  die  beyden  letzten  Tausendtel  Silber 
durch  zwey  Tausendtel  Salz  und  giesst  dann  wie¬ 
der  ein  halbes  Tausendel  Silber  zu.  Man  weiss 
schon,  dass  dadurch  eine  Trübung  entstehen  muss; 
aber  ein  anderes  halbes  Tausendtel  bewirkt  vielleicht 
keine  mehr  und  alsdann  ist  der  Gehalt  der  Legi¬ 
rung  =  898,50  —  o,25  =  898,2  5. 

Auf  ähnliche  Art  werden  die  Manipulationen 
ausführlich  angegeben,  wenn  die  Normal -Kochsalz¬ 
auflösung  dem  Volum  nach  gemessen  wird.  Für 
alle  werden  von  S.  46  an  passende  und  die  Arbeit 
ungemein  erleichternde  Werkzeuge  beschrieben,  und 
mit  manchen  interessanten  Bemerkungen  begleitet. 
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Die  Flaschen ,  Flaschenbehälter,  das  Marienbad ,  ein 
besonderer  Rauchfang,  ein  eigener  Schüttelapparat, 
Womit  zu  gleicher  Zeit  10  Flaschen  können  heftig 
geschüttelt  werden,  so  dass  die  Flüssigkeit  über  dem 
Chlorsilber  in  weniger  als  einer  Minute  wasserhell 
steht;  Wandgestelle.  S.  5o:  „Es  ist  der  Bemer¬ 
kung  nicht  unwerlli,  dass,  wenn  ein  Glas  mit  de- 
stillirtem  Wasser  ausgespiilt  wird,  man  es  nicht 
mit  dem  Finger  reiben  darf,  indem  alsdann  das 
Wasser  durch  salpetersaures  Silber  stets  getrübt 
werden  würde.  Diese  Wirkung  rührt  von  der  Aus¬ 
dünstung  des  Körpers  her,  welche,  besonders  im 
Sommer,  Chlorür  auf  die  Oberfläche  der  Haut 
treibt.“  Die  Reduction  des  erhaltenen  Chlorsilbers 
wird  so  bewirkt :  Nachdem  es  wohl  ausgewaschen 
ist,  steckt  man  Eisen-  oder  Zinkslücke  hinein  und 
fügt  Schwefelsäure  in  hinreichender  Menge  zu,  um 
eine  schwache  Entwickelung  von  Wasserstoflgas  zu 
unterhalten.  Nach  einigen  Tagen  ist  das  Silber  voll¬ 
kommen  reducirt.  Es  wird  ausgewaschen,  getrock¬ 
net  und  mit  Borax  zu  einem  Korne  geschmolzen. — 
Dann  wird  die  Bereitung  des  reinen  Silbers  und 
der  reinen  Salpetersäure  angegeben,  so  wie  die  Be¬ 
handlung  des  güldischen  Silbers.  Um  das  Gold  von 
dem  damit  vermengten  Silberchlorür  zu  trennen, 
wird  die  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  übersälligt; 
das  Chlorür  löst  sich  vollständig  auf  und  das  Gold 
bleibt  als  ein  Pulver  zurück.  S.  58  wird  bemerkt, 
dass  die  Prüfung  auf  dem  nassen  Wege  voraussetzt, 
dass  die  Legirung  nur  Silber,  Kupfer  und  Gold 
enthalte,  und  dass,  wenn  sie  zinnhaltig  ist,  was 
zuweilen  vorkommt,  die  Methode  des  Abtreibens 
zur  Trennung  dieses  Metalls  unentbehrlich  wird. 

In  dem  Anhänge  von  S.  65  an  werden  noch 
einige  besondere  Apparate  und  Hülfsmethoden  be¬ 
schrieben,  als  eine  eigene  Saugröhre,  um  die  Nor¬ 
mal-Kochsalzlösung  leichter  zu  wiegen;  zwey  Vor¬ 
richtungen,  um  sie  damit  zu  füllen;  eine,  um  die 
Auflösung  auf  einer  beständigen  Temperatur  zu  er¬ 
halten;  eine,  um  sich  vor  den  salpetrigen  Dämpfen 
zu  schützen,  welche  sich  bey  dem  Verfahren  auf 
nassem  Wege  aus  den  Flaschen  entwickeln;  ein 
Werkzeug,  um  von  den  Silberbarren  Proben  ab¬ 
zunehmen  (eine  Art  Bohrer)  und  ein  Apparat  zur 
Gold  -  und  Silberscheidung.  Beygegeben  sind  noch 
l)  Tafeln,  um  den  Grad  einer  beliebigen  Silber- 
Legirung  zu  bestimmen,  wenn  man  immer  solche 
Gewichte  von  derselben  nimmt,  welche  ungefähr 
dieselbe  Menge  reines  Silber  enthalten;  und  2)  Re- 
ductionstaftln  des  in  Tausend theilen  aufgefundenen 
Feingehaltes  einer  Silberlegirung  in  deutschem  P10- 
birgewichle.  Die  Kupfer,  welche  die  beschriebe¬ 
nen  Apparate  vorstellen,  sind  alle  meisterlich  ge¬ 
stochen,  überaus  sauber  und  belehrend,  was  daher 
kommt,  dass  der  Verleger  hierzu  die  Originalplat¬ 
ten  in  Paris  benutzen  konnte.  Druck  und  Papier 
des  Huchs  sind  sehr  schön.  Am  Ende  der  Vorrede 
ist  bemerkt,  dass  alle  aufgeführten  Instrumente  bey 
Collardeau  in  Paris  vorralhig  zu  finden  wären. 
Seitdem  hat  Ferci.  Oechsle ,  grossherzogl.  badischer  j 


Gold-Controleur  und  Mechanicus  in  Pforzheim,  im 
polytechnischen  Journal  von  Dirigier ,  2tes  Juli-HfL 
1 853,  S.  116 — 121,  bekannt  gemacht,  dass  allePro- 
bir- Apparate  für  die  Silberscheidung  auf  nassem 
W ege  bey  ihm  zu  haben  wären,  u.  ebendas.  (S.  108-1 1 6) 
bestätigt  F.  H.  Hairull ,  Scheider  beym  königlichen 
Haupt-Münzamte  in  München,  die  leichte,  schnelle 
und  sichere  Ausführbarkeit  der  neuen  Scheidungs- 
Methode,  erinnert  indessen,  dass  dabey  die  Kapelle 
und  der  Probirofen  keinesweges  entbehrt  werden 
können.  —  x~ • 

Griechische  Literatur. 

De  Epitaphio  atque  Erotico  Demosthenis.  Scripsit 
Antonius  TV  e  st  ermann,  Dr.  Phil.  AA.  LL.  M. 
in  Acad.  Lips.  priv.  doc.  etc.  Accedunt  de  demonstra- 
tivo  genere  orationis  ante  Demosthenem  atque  de 
epifaphiis  dissertationes  et  Alexandri  rhetoris  nigt 
iniTuqiov  commentatio  post  Aldum  nunc  primum 
edita.  Auch  unter  dem  Titel:  Quaestionum  De- 
mosthenicarum  particula  secunda .  Scripsit  An¬ 
tonius  TV  es  t  er  mann.  Lipsiae,  Bartli.  i83x. 
XII  und  90  S.  8.  (12  Gr.) 

In  dieser  scharfsinnigen  und  gelehrten  kleinen 
Schrift  handelt  der  durch  seine  Untersuchungen 
über  die  Folge  der  Olynthischen  Reden  ( Quaestion . 
Demosthen.  part.  I.  Lips.  i85o.)  schon  rühmlich 
bekannte  Vf.  zuerst  Cap.  I.  de  demonstrative  genere 
orationis  ante  Demosthenem.  S.  1  —  2.3.  Es  wird 
der  Ursprung,  der  Name  und  das  Wesen  dieser 
Gattung  der  Beredsamkeit  oder  des  yivovg  Ituöu- 
xtixov  entwickelt,  und  die  bis  zu  Demosthenes  bey 
den  Griechen  verfassten  Reden  der  Art  aufgeführt. 
(S.  5,  wo  der  Verf.  zeigt,  dass  das  griechische  ini- 
ö'tixnxöv  von  den  Lateinern  nicht  passend  durch 
demonstrativ  um  übersetzt  worden  sey,  und  dafür 
ostensionale  zweckmässiger  gewesen  seyn  würde, 
da  der  Zweck  dieser  Bered tsamkeit  die  ostentatio 
gewesen  sey,  welches  auch  Cicero  gefühlt  zu  haben 
scheine,  hätte  die  entscheidende  Beweisstelle  Cic. 
Oiat.  Cap.  11.  §.  57.  totius  generis ,  quod  Graece 
iniÖHxny.ov  nomiriatur,  quod  quasi  ad  inspiciendum 
delectationis  causa  comparatum  est,  nicht  überse¬ 
hen  seyn  sollen.  Auch  S.  20  fg. ,  wo  der  Verf.  ent¬ 
wickelt,  dass  der  Panegyricus  des  Isocrates  nicht 
der deliberativen Redegattung,  sondern  einem  mistum 
diceruli  genus  angehöre,  konnte  dieselbe  Stelle  des 
Cicero  gut  benutzt  werden ,  da  dort  nach  der  von 
Meyer  und  andern  neuern  Herausgebern  aufgenom- 
menen  richtigen  Lesart  von  den  laudationibus  und 
suasionibus  tales  scriptiones ,  qualem  Isocrates 
fecit  Panegyricum ,  geschieden  werden.  Uebrigens 
war  die  ganze  Beweisführung,  dass  der  Panegyricus 
nicht  eine  Berat  hschlagungsrede  sey,  ziemlich  unnütz. 
Denn  wer  sind  wohl  die  viri  docti ,  von  welchen 
der  Verf.  sich  S.  20  sehr  wundert,  dass  sie  den 
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Panegyricus  zu  der  deliberativen  Gattung  rechnen? 
Die  Herausgeber  jener  Rede  haben  längst  die  rich¬ 
tige  Ansicht  von  derselben  gefasst.  So  schreibt  Ko- 
rays:  'H  iniyQuqt}  zou  ytvovg  zwv  imdeixztxwv  uvzov 
(Jvai  drßoi.  ’ A&}]vaiovg  yuQ  iyxwpiü^H ,  xul  no\ug  iaziv 
tv  zoig  zourwv  inuivoig’  iyxurT[u£s  di  zw  A 6yw  ovx  oliyov 
xal  % 6  ovpßovXevzixöv.)  Hierauf  spricht  der  Verf. 
Cap.  2.,  S.  25  —  48,  von  den  Leichenreden  ( de  epita- 
phiis )  als  einer  Unterart  der  Prunkreden.  Es  wer¬ 
den  5  Gattungen  von  Standreden  unterschieden, 
nämlich  2  ältere,  unum  ex  auctoritate  publica  con¬ 
stitutum,  alter  um  ex  exercitatione  scholastica  aut 
ostentatione  cleclamatoria  oriundum ,  wozu  später 
eine  dritte  Art  gekommen  sey,  a  privatis  homini- 
bus  in  parentum  honorem  usurpatum.  Die  Ent- 
dieser  Arten  wird  kurz  beleuchtet,  und 
einzelnen  dahin  gehörigen  Redner  und  Reden, 
selbst  mit  Einschluss  der  christlichen,  bis  auf  Gen- 
nadius  (i45o)  und  Michael  Apostolius  (i45o)  aufge¬ 
führt.  Das  ganze  Capitel  dient  in  meinem  Hin¬ 
sichten  zu  zweckmässiger  Ergänzung  der  wackern 
Abhandlung  von  K.  F.  TVeber,  „Ueber  Perikies 
Standrede  im  Thukydides.  Darmst.  1827.“  (S.  32 

durfte  der  Verf.  es  nicht  unentschieden  lassen,  ob 
nur  ein  Mal  im  peloponnesischen  Kriege  eine 
Standrede  gehalten  worden  sey,  oder  Thucydides 
die  Sache  nur  ein  Mal  erwähnt  habe.  Der  ersten 
Annahme  widerspricht  theils  das  klare  Zeugtiiss  des 
Geschichtschreibers  IT,  34.  /hu  nuviog  zou  noltpov, 
oncne  £vpßub]  uuzoig ,  iyQwvzo  zw  »o/iw,  theils  die  von 
TV  eher  gesammelten  ßeyspicle.)  Es  folgt  Cap.  5, 
De  epitaphio  Demosthenis.  S.  49  —  76.  Dass  diese 
Rede  unächt  sey,  wie  von  den  Allen  Dionys  von 
Halicarnass,  Libanius,  Harpocration ,  Photius,  von 
den  Neuern  Taylor,  Valckenaer,  Reiske,  Äuger, 
Heyne,  Fr.  Aug.  Wolf,  1mm.  ßekker,  Schaefer 
angenommen  haben,  wird  gegen  A.  G.  Bekker  auf 
eine  überzeugende  Art  dargethan.  Daran  schliesst 
sich  Cap.  4.,  S.  70  —  83,  de  Demosthenis  Erotico. 
Nachdem  hier  erst  über  die  Behandlung  der  Liebe 
bey  den  Griechen,  die  tQwzixul  dnyyi'jOiig  und  iqw- 
zixu  ,  einige  Worte  gesagt  sind,  werden  die 

tQWTiY.ol  A 6yoi  und  namentlich  der,  welcher  den  Na¬ 
men  des  Demosthenes  an  seiner  Stirn  trägt,  genauer 
beleuchtet.  Letzterer  wird  mit  Diovivs  von  Hali- 
carnass,  Libanius,  Wesseling,  Valckenaer,  Reiske, 
A.  G.  Bekker,  Imm.  Bekker,  Schaefer  dem  grossen 
Redner  abgesprochen.  Der  Schluss  der  Untersu¬ 
chung  ist  S.  82  mit  den  Worten  gegeben:  Non  du- 
bitandum  mihi  esse  duco ,  quin  non  multo  post 
Timothei  atque  Archytae  tempora  haec  scripta  vi- 
deatur  declamatio.  Fortassis  idem  ejus  auctor, 
qui  epitaphii ;  eadem  enim  in  utroque  paene  dictio, 
eadem  argumentatio .  Sed  satis  habeo,  si  mihi  con- 
tigit ,  ut  Demosthenis  hanc  orationem  non  esse posse 
quodarn  modo  demonstrarem.u  Ein  im\uergov  bildet 
S.  84  —  90  der  Abschnitt  tk(jl  imzuqlov ,  welcher  in 
der  Ausgabe  der  griechischen  Redner  von  Aldus  ei¬ 
nen  Theil  des  Werkes  von  Menander 
dftxrtx alp  bildet,  aber  nach  der 
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Beweisführung  des 


Valesius  vielmehr  dem  Alexander  Sophista  zuzu¬ 
schreiben  ist. 

So  viel  von  dem  InhalLe  dieses  lobenswerlhen 
Werkchens.  Die  Latinität  desselben  aber  ist  nicht 
überall  zu  billigen.  So  steht  S.  2  notio  potest  am - 
bigi ,  was  nicht  zu  rühmen  ist,  obgleich  man  hoc, 
quid ,  nihil  ambigi  potest  gut  sagt.  S.  5  ist  qui- 
cunque  fuerit  statt,  juit  gesagt,  und  so  sonst  ein 
oder  das  andre  Mal  nach  quicunque  und  ähnlichen 
W  örtern.  Das  Sätzchen  S.  9  V ocabulo  ijildfT£ig  au- 
tem  sopliistarum  ostentatio  declamatori a  non  desiit 
usurpari  versteht  Rec.  kaum,  wahrscheinlich  soll 
es  significari  statt  usurpari  heissen.  Gar  nicht  zu 
verstehen  sind  S.  16  die  Worte  perpauci  prodie- 
runt ,  qui  magistro  pures  in  aemulandum  essent. 
S.  24  steht  hoc  tarnen  repeto,  quod  Dionysius  haud 
apte  ludos  funebres  comparat ,  wo  es  statt  quod 
Dionysius  comparat  vielmehr  Dionysiwn  comparare 
heissen  sollte.  Fehlerhaft  ist  S.  5i  nimis  paucos 
(statt  pauciores')  cecidisse  quam  ut  gesagt.  Auch 
die  Wahl  der  Wörter  und  Wortform  ist  bisweilen 
zu  missbilligen;  denn  nicht  zu  loben  sind  z.  B.  S.  18 
geminus  statt  germanus,  S.  21  hicillic,  S.Sy  phi- 
losophicus ,  S.  42  singulo  viro,  um  poeseos  S.  20, 
nicht  zu  erwähnen.  Druckfehler,  wie  S.  09  Nico - 
lern  statt  Nicoclem ,  S.  2 5  und  26  inuivuv  sind 
selten.  R,  8. 

Kurze  Anzeige. 

Sammlung  mehrstimmiger  Choräle,  Lieder  und 
Motetten  von  verschiedenen  Componisten  für  hö¬ 
here  Unterrichtsanstalten  und  Singvereine,  zu¬ 
nächst  für  das  Hersogth.  Nassau  lierausgeg.  von 
Heinr.  Droes,  Musik-  und  Gesanglehrer  am  Her- 
zogt.  Nass.  Landes  -  Gymnasium  zu  Weilburg.  Mit 
einer  Vorrede  von  Dr.  F.  T.  Fr  ie  de  mann. 
Erstes  Heft.  Weilburg,  Lanz.  1801.  XI  und 
116  S.  8.  (i  Thlr.) 

Es  enthält  diese  Sammlung  47  mehrstimmige 
Gesänge,  als  Uebungsstiicke  für  die  Zöglinge  höhe¬ 
rer  Unterrichtsanstaiten  im  Herzoglhume  Nassau. 
Gewählt  aus  den  Gaben  meist  anerkannt  guter 
Tonsetzer,  wie  Haydn,  M.  v.  Weber,  Zumsteeg, 
W.  Schneider,  Bergt,  Nägeli  u.A.,  sind  die  Uebungs- 
slücke  grösstentheils  ernsten  Inhalts,  denen  auch  ei¬ 
nige  der  schönsten  Choräle  heygegeben  sind,  ohne 
doch  dem  jugendlichen  Sinne  durch  tiefem  Ernst 
zu  enlfremdet  zu  erscheinen.  Die  Vorrede  des  Hi  n. 
Dr.  Friedemann  verbreilet  sich  über  die  neuere  Ge¬ 
schichte  des  Gesangunterrichts  auf  Nassau’s  Bildungs- 
anstalten,  und  gewährt  die  Freude,  zu  erfahren, 
dass  dieser  Unterrichtsgegensland  als  ein  notliwen- 
diger  Zweig  bey  der  Gesammterziehung  des  gan¬ 
zen  Menschen  in  jenem  Lande  geachtet  wild. 

Papier  und  Druck  sind  sehr  schön  und  wie 
durch  Deutlichkeit  der  Noten  scheint  sich  das  Buch 
auch  durch  Correctheit  zu  empfehlen.  B.  4< 
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1.  Di  alcune  alghe  microscopiche ,  saggio  del  Dr. 
B.  B  iasole  tto,  Con  29  tavole  incise  in  pietra. 
T rieste,  tipografia  Weis.  i8Ö2.  69  S.  8. 

2.  Algarum  aqucie  clulcis  germcinicarian  Decct- 
des  I — VI.  Collegit  Frid.  Traug.  K  ützing. 
Halae  (Schwetschke  et  Fil.)  i855.  8.  (Jede  De¬ 
kade  16  Gr.) 

H  err  Dr.  Biasoletto ,  Apotheker  in  Triest,  gibt, 
besonders  durch  den  freundschaftlichen  Umgang  mit 
dem  berühmten  schwedischen  Pflauzenforscher 
Agardh  im  Jahre  1827  angeregt,  in  Nr.  1.  die  Ab¬ 
bildungen  und  Beschreibungen  einiger  neuen  Algen. 
Nacli  der Dedication  an  den  Baron  Jacquin  in  Wien, 
folgt,  nachdem  der  Vf.  in  der  Vorr.  die  Algen  als 
Gewächse  bestimmt  hat,  welche  unter  dem  Wasser 
sich  erzeugen ,  leben  und  wachsen  ,  eine  Definition, 
welche  beydes,  zu  eng  und  zu  weit  ist,  und  nach¬ 
dem  er  sich  wegen  der  etwaigen  Mangel  seiner  Ar¬ 
beit  mit  der  Dürftigkeit  literarischer  Hülfsmittel 
und  mit  der  Ent  fern  theif  gelehrter  Anstalten  (auf¬ 
fallend  genug  in  einer  der  bedeutendsten  Handels¬ 
städte  Europa's,  die  wenige  Tagereisen  von  den  be¬ 
rühmtesten  italienischen  Universitäten  gelegen  ist) 
entschuldigt  hat,  folgen  einige  allgemeine  Betrach¬ 
tungen,  über  welche  Rec.  Manches  zu  bemerken 
findet.  D  eil  Namen  Algci  hat  nicht  Linne  aus  dem 
griechischen  (Salz,  Meer)  gebildet,  wie  der  Verf. 
angibt,  sondern  er  findet  sich  schon  als  acht  rö¬ 
misch  bey  Virgil,  Horaz,  Plinius  u.  A.  für  See¬ 
gras  (wohl  zunächst  Zostera  mcirina  L.)  gebraucht; 
Linne  wandte  ihn  nächst  Gleditsch  allerdings  zu¬ 
erst  auf  eine  bestimmte  Familie  des  Gewächsreiches 
an  und  gewiss  ist  er  allen  neuerlich  vorgeschlage¬ 
nen  vorzuziehen.  Der  natürliche  Charakter  dieser 
Familie  ist  nach  Agardh  angegeben.  Interessante 
Beobachtungen  über  das  Vorkommen  der  Algen, 
z.  B.,  dass,  wenigstens  bey  Triest,  die  Meeresalgen 
im  Winter  häutiger  sind  und  üppiger  vegetiren, 
als  in  den  andern  Jahreszeiten,  einige  Angaben  über 
die  Temperatur  des  Meerwassers,  Bemerkungen 
über  das  periodische  Verschwinden  und  Wieder¬ 
erscheinen  mancher  Algen ,  wonach  der  Verf.  ver- 
muthet,  dass  sie,  wie  die  Phanerogamen  in  jährige, 
zweyjährige  und  ausdauernde  getheilt  werden  könn¬ 


ten,  über  ihren  Bau,  ihren  Nutzen  und  ihre  che¬ 
mische  Zusammensetzung,  sind  eine  erwünschte 
Zugabe,  welcher  nur  grössere  Ausführlichkeit  zu 
wünschen  wäre.  Die  vier  Abtheilungen  der  Algen, 
Hyalinae ,  V irides ,  Purpureae  und  Olivaceae, 
bilden  keinesweges,  wie  man  nach  Hin.  B.  glauben 
muss,  die  Grundlage  des  Agardhschen  Systems,  son¬ 
dern  sie  sind  von  Agardh  (im  Systema  Algarmn, 
Lundin.  1824.  p.  Nil,  nicht  in  der  Synopsis  Al¬ 
garum  Scandinaviae ,  welche  auch  keine  neue  Auf¬ 
lage  erlebt  hat,  wie  der  Verf.  angibt)  nur  bey  läu¬ 
fig  aufgeführt,  um  im  naturphilosophischen  Sinne 
auf  die  Analogie  der  genannten  Sectionen  mit  der 
Wurzel,  dem  Kraute,  der  Bliithe  und  der  Frucht 
vollkommnerer  Gewächse  hinzudeuten. 

Die  Algen,  welche  der  Verf.  mit  Hülfe  des 
Mikroskops  genau  untersucht,  beschrieben  und  in 
colorirten  Abbildungen,  denen  der  unvollkommene 
Steindruck  hin  und  wieder  die  Schärfe  nahm  ,  dar¬ 
gestellt  hat,  verdanken  ihre  Entstehung  Flüssigkei¬ 
ten,  in  denen  irgend  ein  Pflanzeustolf  aufgelöst  ist. 
Dergleichen  Flüssigkeiten  erzeugen  nach  einiger  Zeit 
durch  physische  Einflüsse  kleine  Geschöpfe,  wel¬ 
che,  als  trübe  Wölkchen,  als  feines  grünes  Pulver, 
als  zartes  Spinneugewebe  oder  dergleichen  an  den 
Wänden  oder  dem  Boden  der  Gefässe,  welche  die 
erwähnten  Flüssigkeiten  enthalten,  festsitzend,  oder 
frey  in  diesen  schwimmend  erscheinen.  Sie  beste¬ 
hen  aus  sehr  kleinen  grünen  Körnerchen,  oder  aus 
ausserordentlich  zarten  gegliederten,  meist  halsband¬ 
förmigen,  dicht  verwirrten  oder  freyen,  oft  glasar¬ 
tig  durchsichtigen,  oder  schmutzig  milchfarbenen, 
oder  anders  gefärbten  Fäden,  welche  strahlenför¬ 
mig  aus  dunkler  gefärbtem  Mutterschleiine  sich  aus¬ 
breiten.  Da,  wie  der  Verf.  hinzufügt,  diese  We¬ 
sen  fast  in  jeder  verschieden  zusammengesetzte! 
Flüssigkeit  sich  verschieden  zeigen,  so  können  die 
Botaniker  sich  auf  unzählige  neue  Arten  gefass 
machen.  Dagegen  scheinen  sie  sich,  mit  weniger 
Ausnahmen,  auf  die  beyden  Agardhschen  Gattun¬ 
gen  Hygrocrocis  und  Leptomitus ,  welche  die  Un¬ 
tergruppe  der  Leptomiteen  der  Confervinen  bilden 
beschränken  zu  lassen.  Die  Gewächse  dieser  Un¬ 
tergruppe  bilden,  wie  es  scheint,  in  derselben  Ar 
die  ersten  Anfänge  der  Organisation  bey  den  Con¬ 
fervinen,  wie  Protococcus  Ag.  bey  den  Nostochinei 
und  Lepraria  Ach.  bey  den  Flechten.  Sie  sind,  be} 
stets  mangelnder  Fructification ,  wohl  kaum  mi 
Agardh  und  unserm  Verf.  für  in  sich  abgesclilos 
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sene  Wesen  zu  halten;  sondern  es  bleibt  bey  meh- 
rern  Hygrocrocis-  Arten  (zu  denen  nach  Desma- 
zieres  auch  Mycoderma  Pers.  gehört)  zweifelhaft, 
ob  man  sie  als  junge  Confervinen,  oder  byssusar- 
tige  Pilzrudimente,  oder  auch  wohl  als  thierische 
Organismen  zu  betrachten  hat,  während  die  Arten 
der  Gattung  des  Leptomitus  wahrscheinlich  grossen 
Thetis  der  niedersten  Stufe  des  Thierreichs  ange¬ 
hören. 

Die  neuen  Arten,  welche  der  Verf.  in  italie¬ 
nischer  Sprache  beschrieben  und  mit  lateinischen 
Diagnosen  versehen  hat,  sind  »folgende: 

I.  Hygrocrocis  Ag.  1 )  H.  reticulata  (p.  21,  1. 1.) 
in  einem  Aufgüsse  von  Essig  auf  Kraut  der  Ruta 
montanci  L. ;  2)  H.  gossypina  (p.  22,  t.  2.)  in  de- 

stiilirtem  Pfirsicliblätter- Wasser;  5)  H.  Abrotani 
(p.  20,  t.  5.)  in  destillirtem  Wasser  von  Artemisia 
camphorata  Vill.  (in  Ermangelung  der  ächten  Art. 
Abrotanum  L.,  welche  doch  im  Triestiner  Klima 
sehr  gut  gedeihen  müsste);  4)  H.  Chamomillae 
(p.  24,  t.  4.)  in  dest.  Wasser  von  Chamillenblüthen; 
5)  H.  hypertocentrica  (p.  25,  t.  5. ,  nach  der  vom 
Verf.  angegebenen  Etymologie  wäre  das  schwerfäl¬ 
lige  Wort  hy per toxo cent rica  zu  schreiben)  in  dest. 
Rosen wasser;  6)  H.  Nc/phae  (p.  27,  t.  6.)  in  dest. 
Pomeranzenblüthen  -  Wasser;  7)  H.  crystallina 
(p.  28,  t.  7.)  in  dest.  Pfefferminz  -Wasser;  8)  H. 
fnrcellata  (p.  5o,  t.  8.)  in  einer  schlecht  gereinigten 
Flasche,  worin  ein  Aufguss  von  Wollkraut-Blumen 
mit^einigen  Zusätzen  gewesen;  9)  H.  dendriformis 
(p.  61,  t.  9.  ,  ein  hybrides  Wort,  besser  dendroi- 
des)  in  neuen  grünen  flaschen,  welche  in  Seegras 
verpackt  waren:  10  H.ramulosa.  (p.  55,  t.ro.)  in 
einem  unvollständig  gereinigten  Getasse  derOfficin; 
11)  H.  Phil  ly  reae  (p.  54,  t.  11.')  in  einer  Abkochung 
der  Rinde  von  Plullyrea  media  L. ;  12)  H.  Jurii- 
peri  (p.  55,  f.  12.)  in  dest.  Wachholderbeer- WOs- 
ser;  10)  IT.  cirachnoidea  (p.  49,  t.  21.)  in  einem  Ge- 
fässe,  worin  ein  Aufguss  von  W  ollkr  aut.  -  Blumen 
u.  s.  w.  gewesen;  davon  die  Varietät  H.  aracfin. 
simpliciuscula  (p.  5o,  t.  21.  f.  5.  6.)  in  einem  Auf¬ 
gusse  von  Sennesblältern,  Manna  u.  dgl. ;  i4)  H. 

pycnocoma  (p.  5 1 ,  t.  22.)  in  einer  Auflösung  von 
gesäuertem  Kalke  (also  hier  ist  kein  organisches 
Princip  angegeben). 

^11.  Leptomitus  Ag.  1)  L.  Juniperinus  (p.  56, 
t.  i5. ,  besser-  Juniperi ,  denn  juniperinus  heisst 
wach  holderartig)  in  dest.  Wach  holder  beer-Wasser; 
2)  _Zy.  Tiliae  (p.  08,  t.  i4.)  in  dest.  Lindenblüthen- 
Wasser;  5)  L.  Pulegii  { p.  5g,  t.  i5)  in  dest.  Was¬ 
ser  von  Mentha  Pulegium  L. ;  4)  L.  Plantagiriis 
(p.  4o,  t.  16.)  iir  dest.  Wegebreit. -Wasser  (von  P/. 
major  L.);  5)  L.  polychrous  (p.  4 1 ,  t.  17.)  gesellig 
mit  Hygrocrocis  Naphae;  6)  L.  pinnatus  (p.  42, 
t.  18.)  zusammen  mit  Hygr.  hypertocentrica ;  7) 

L.  salviae  (p.  52,  t.  2.5)  in  dest.  Salbey- Wasser;  8) 
L.  Rubi  iclaei  (p.  52,  t.  24.)  in  verdorbenem  Him- 
beer-Wasser;  9)  L.  Lavandulae  (p.  55,  t.  25.)  in 
dest.  Lavendel  -  Wasser;  10)  L.  spinosus  (p.  54, 
t.  26.)  in  Limonade;  11)  L.  acanthif'ormis  (p .55, 


t.  27.,  besser  acanthoides )  bildete  sich  bey  Zer¬ 
setzung  der  Blumenblätter  von  Althaea  Jicifolia 
Cav.  in  gemeinem  Wasser. 

III.  Micraola  Bias.  In  destilirtem  Wasser,  wel¬ 
ches,  nach  des  Verfs.  Versicherung,  ganz  rein  und 
unverdorben  in  einer  Flasche  aufbewahrt  wurde, 
zeigte  sich  nach  einiger  Zeit  am  Grunde  der  letz¬ 
tem  eine  grüne  Materie.  Diese  bestand  aus  einer 
Menge  unregelmässig  gestalteter,  mehr  oder  weni¬ 
ger  eckiger  grüner  Körnerchen  (der  Verf.  nennt 
sie  areole,  areolae  und  übersetzt  diess  ins  Griechi¬ 
sche  [uxQu  ulcod,  also  nicht  Micraloa,  sondern  Mi - 
er ohaloa),  welche,  wenn  sie  trocken  wurden,  ein 
ausserst  feines  Häutchen  bildeten,  und  dann  man¬ 
chen  Ulvaceen  entsprachen.  Indessen  rechnet  sie 
der  Verf. ,  da  eigentliches  Laub  ihnen  doch  durch¬ 
aus  fehlt,  und  viele  andere  Algen,  z.  B.  Confervi¬ 
nen,  beytn  Trocknen  auch  eine  Haut  darstellen,  mit 
Unrecht  zu  den  viel  höher  stehenden  Ulvaceen ;  sie 
gehören  vielmehr,  so  lange  man  sich  gedrungen 
fühlt,  sie  als  Wesen  selbstständiger  Art  zu  betrach¬ 
ten,  offenbar  zu  den  Nostochinen.  Von  Protococ - 
cus  aus  dieser  letztgenannten  Gruppe  unterscheidet 
sich  Micraloa  nach  dem  Verf.  dadurch,  dass  die 
Körnerchen  bey  M.  nicht  kugelig  und  nicht  zu¬ 
sammengehäuft,  sondern  eckig  und  frey  sind.  Sie 
müssen  aber  doch  durch  eine  Art  Schleim  verbun¬ 
den  seyn,  wie  es  auch  die  Abbildungen  zeigen  und 
der  gegebene  Charakter  der  zweyten  Art  ausspricht, 
sonst  würden  sie  wohl  kaum  beym  Auftrocknen 
ein  Häutchen  bilden.  Auch  sind  sie  in  der  That 
rundlich  dargestellt,  und  überdiess  ist  die  Kugel¬ 
form  bey  Protococcus  nicht  wesentlich,  wenigstens 
hat  Corda  (in  Sturm  Deutschi.  Flor.)  einen  Pr. 
angulosus  abgebildet  und  beschrieben.  Die  beyden 
Arten,  welche  der  Verf.  annimmt,  Micraloa  pro - 
togenita  (p.  44,  t.  19.)  u.  M.  Piniturionum  (p.  48, 

t.  20.),  diese  in  dest.  Kiefei  nsprossen  -  Wasser  ge¬ 
funden,  unterscheiden  sich  nur  höchst  unwesentlich 
dadurch,  dass  im  frischen  Zustande  die  Körnerchen 
bey  jener  frey,  bey  dieser  zu  mehreren  Häufchen 
zusammengestellt  sind.  Nach  der  Abbildung  t.  9. 
f.  4.  würde  auch  Hygrocrocis  dendroides  hierher 
gehören,  denn  auch  hier  sind  die  Körnerchen  nur 
dendritisch  zusammengruppirt,  ohne  mit  einander 
in  Verbindung  zu  stehen;  allein  die  Beschreibung 
scheint  dieser  Annahme  zu  widersprechen.  Höchst 
wahrscheinlich  sind  beyde  Arten  von  Micraloa 
identisch  mit  Protococcus  Monas  Ag.  (Ic.  alg.  n. 

u.  t.  11.).  —  Sehr  wichtig,  aber  leider  nicht  vom 
Anfänge  au  verfolgt,  ist  die  Beobachtung  des  Vfs., 
wie  sich  in  einer  Flasche  dest.  Wassers,  welche  er 
diittehalb  Jahre  mit  einem  Korkstöpsel  verschlossen 
stehen  liess,  aus  seiner  Micraloa  protogenita  Röh¬ 
ren  bildeten,  welche  seiner  Meinung  nach  der  Gat¬ 
tung  Solenia  Ag.  (p.  48,  Anm.  t.  29.)  anzugehören 
schienen ,  aber  vielleicht  eher  als  die  Anfänge  einer 
V^aucheria  zu  betrachten  sind. 

Ganz  neu  und  überraschend  ist  die  Entdeckung 
einer  höher  ausgebildeten  Alge  in  einer  Mischung 
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von  Quiltensamen  -  Schleim,  Opium,  Kupfersulfat 
und  deslillirtem  Wasser.  In  dieser  Flüssigkeit  be¬ 
merkte  der  Verf.  nach  einiger  Zeit  einen  braun- 
gelblichen,  faserigen  Niederschlag.  Dieser  bestand, 
wie  die  mikroskopische  Untersuchung  lehrte,  aus 
cylindrischen,  ästigen  (nach  der  Abbildung  nur  gabli- 
gen ,  oder  gar  einfachen)  gegliederten  (?),  zugespitz¬ 
ten,  geraden  oder  wenig  gekrümmten,  braungelben 
Fäden,  welche  mit  heller  gefärbten,  fast  parallelen 
Längs-  und  Querstreifen  bezeichnet  und  mit  Hau¬ 
fen  eines  gleichfarbigen  Mutierschleims  vermischt, 
und  deren  Glieder  (?)  dem  Querdurchmesser  ziem¬ 
lich  gleich  waren.  Der  Verf.  hält  dieses  Geschöpf 
für  eine  Hutchinsia  Ag.  ( Polysiphoma  Grevill.) 
und  nennt  es  H.  technigenita  (p.  56 ,  t.  28.),  die 
künstlich  erzeugte.  Allerdings  ist  die  äussere  Äehn- 
lichkeit  dieses  Organismus  mit  einigen  Polysipho- 
nien  täuschend  5  allein  der  gänzliche  Mangel  der 
Fruchtkapseln,  die  Undeutlichkeit  der  Gliederung 
(es  scheinen  blos  hellere  Querstreifen  zu  seyn),  die 
braune  Farbe  (bey  Po/ys.  roth),  die  Anwesenheit 
von  Mutterschleim  und  endlich  der  Umstand,  dass 
die  Polysiphonien  allein  im  Meere  Vorkommen,  ma¬ 
chen  es  wahrscheinlich,  dass  die  Hutchinsia  tech¬ 
nigenita  Bias.  mit  Unrecht  so  genannt  worden  ist 
und  vielmehr  zu  der  Reihe  von  anfangenden  Or¬ 
ganismen  gehört,  welche  Agardh  unter  dem  Gat¬ 
tungsnamen  Leptomitus  begreift. 

Indem  Rec.  die  Anzeige  dieser  Schrift,  welche 
den  Algenfreunden  eiu  neues  Feld  derUnlersuchung 
geöffnet  hat,  beendigt,  bemerkt  er,  dass  er  sich 
zwar  kein  Urtheil  über  die  Sprache  des  Verf.  an- 
maasst,  dass  er  wohl  weiss,  wie  Niemand  in  einer 
rein  naturhistorischen  Abhandlung  stylistische  Voll¬ 
kommenheit  suchen  wird,  dass  aber  doch  manche 
Ausdrücke,  die  wohl  kaum  italienisch  sind  (wie 
z.  B.  erborizzcizione  p.  29,  02  u.  s.  w.  nicht  etwa 
für  botanische  Excursion,  wie  man  glauben  möchte, 
sondern  für  vegetazione,  vegetabile  oder  pianta) 
wohl  zu  vermeiden  gewesen  wären. 

D  ruck  und  Papier  sind  untadelhafl;  nur  bey 
den  griechischen  Worten  haben  sich  Druckfehler 
eingeschlichen.  — 

Durch  die  Herausgabe  von  Nr.  2.  hat  sich  Hr. 
Kiitzing,  welcher  als  thätiger  Pharmaceut  die  ihm 
sparsam  zugemessenen  Mussestunden  mit  grossem 
Eifer  der  Pflanzenkunde  widmet,  ein  wesentliches 
Verdienst  um  diejenigen  erworben,  welche  bisher 
durch  die  täglich  grösser  werdende  Zahl  der  Gat¬ 
tungen  und  Arten  abgeschreckt  und  wegen  Mangels 
der  kostbaren  K  upferwerke  sich  genöl  lügt  sahen, 
das  Studium  der  inländischen  Algen  zu  vernachläs¬ 
sigen.  Es  ist  ihnen  nun  indem  Werke,  dessen  An¬ 
fang  die  oben  angeführten  Hefte  bilden,  ein  Hülfs- 
mittel  geboten,  nach  welchem  sie  sich  eine  ziemlich 
vollständige  Kenntniss  der  Algen  des  deutschen  Bin¬ 
nenlandes  (es  werden  nicht  blos  Sü.»swassei  - Algen, 
sondern  auch  die  aus  den  mansfeld  scheu  Salzseen 
und  die  auf  feuchter  Erde  vorkommenden  geliefert) 


verschaffen  können.  Wer  noch  dazu  im  Besitze  der 
Jürgensschen  Meeresalgen  ist,  kann  sich  einer  Samm¬ 
lung  aus  dieser  sowohl  an  sich,  als  in  ihrem  Zu¬ 
sammenhänge  mit  den  übrigen  Gewächsen  und  den 
niedersten  Thieren  so  höchst  wichtigen  Familie, 
rühmen,  welche  wenig  zu  wünschen  übrig  lässt. 

Die  sechs  Hefte,  welche  in  diesem  Jahre  rasch 
auf  einander  gefolgt  sind,  enthalten  60  zum  Theil 
seltene  und  neue  Algenarten  in  guten  Exemplaren 
auf  Papier  oder  Glas  geklebt  (für  Nachuntersuchung 
und  um  das  Volumen  zu  vermindern,  wäre  das 
Auflegen  Aller  auf  Marienglas  sehr  wünschens¬ 
wert!];.  Jeder  Decade  ist  ein  Verzeichniss  der  ge¬ 
gebenen,  sorgfältig  bestimmten  Arten  mit  lateini¬ 
scher  Diagnose  und  den  wichtigsten  Synonymen, 
bey  den  neuen  Gattungen  der  Charakter  derselben, 
endlich  die  Angabe  der  Fundorte  (welche  sich,  wie 
es  scheint,  auf  Thüringen  und  die  Umgebungen  von 
Halle  und  Magdeburg  beschränken)  vorgedruckt; 
der  Name  der  Agardhschen  Gruppen  wird  vielleicht 
in  der  Folge  hinzugefügt  werden. 

Ohne  hier  auf  die  Erörterung  der  Frage  ein¬ 
zugehen,  mit  welchem  Rechte  der  Herausg.  die  Dia¬ 
tomeen,  freylich  nach  Lyngbye’s  und  Agardhs  ge¬ 
wichtigem  Vorgänge,  zu  den  Algen  rechnet,  wäh¬ 
rend  doch  Nitzsch  (ßeytr.  zur  Infusorienkunde  S.  19), 
Desmazieres  (Ann.  des  sc.  nat.  XIV.  S.  206),  Meyen 
(R.  Brpwns  verm.  Sehr.  IV.  S.  556)  und  Andere 
freve  Bewegung  bey  ihnen  wahrnahmen,  welche 
von  dem  Zucken  der  Oscillatorien  sehr  verschieden 
ist,  und  während  Ehrenberg  (Organisation  u.  s.  w. 
der  Infusionslhierchen.  Berlin,  1800.  und:  Zur  Er- 
kenntniss  der  Organisation  in  der  Richtung  des  klein¬ 
sten  Raumes.  Berlin,  1802.  Fol.)  die  Uebereinstim- 
mung  mehrerer  Agardhschen  Diatomeen  mit  den 
vielgestaltigen  Aufgussthierchen  auf  das  Ueberzeu- 
gendste  nachgewiesen  hat;  ohne  ferner  mit  dem 
Herausg.  zu  rechten,  warum  er  die  Gattungen  Hy- 
grocrocis ,  Leptomitus  und  andere  dergleichen  un¬ 
vollkommene  Gebilde  mit  aufgenommen  hat,  geht 
Rec.  zu  der  Aufzählung  der  gelieferten  Arten  selbst 
über. 

Erste  Dekade:  1)  Frustulia  Ulna  K.  (Bacillaria  Nitzsch, 
hierher  gehört  auch  das  Syn,  Synedra  Ehrenb.);  2)  Sigma- 
telia  (besser  Sigmatidium ,  um  nicht  dem  griechischen  Worte 
eine  lateinische  Endung  zu  geben)  Nilzschii  K.  (Bacillaria 
sigmoidea  Nitzsch.  —  Sigmatella  K.:  frustula  plana,  a 
planitie  visa  :  in  formaru  literae  S  flexa  ,  medio  demum  stria 
longitudinal!  dividenti  notata ,  a  latere  visa:  recta) ;  5)  Me- 
losira  orichalcea  K.  (Conferva  Mert.) ;  4)  Diatoma  fenestra- 

tum  Lyngb.  ;  3)  Calothrix  lanata  Ag.  ;  6)  C.  mirnbilis  Ag.  ; 

7)  C.  Aegagropila  K.  (Conferva  coaclilis  Saut.);  8)  Hygro- 
crocis  olivacea  Ag. ;  9)  Leptomitus  Plumula  K. ;  10)  Mou— 

geotia  genuflexa  Ag.  —  Ztveyle  Dekade:  11)  frustulia 
cofleaeformis  Ag.  (?) ;  12)  Achnanthes  exilis  K. ;  i5)  Gojn- 

phonema  geminatum  Ag.  ;  i4)  Oscillatoria  anguina  Bory;  >  5) 
Osc.  rupestris  Ag.  ;  16)  Osc.  alba  Ag.  ;  17)  Sclerothrix  Cal- 

litrichae  K.  ( Sclerothrix  K. :  fila  continua,  muco  matrirali 
obvoluta,  hyalina  breviasima  rigida  simplicia ,  in  caespitpm 
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üurum  gtotulosum  flenslssime  et  parallele  coaflunata) ;  18)  Zy¬ 
gnema  deciminum  Ag,  (die  meisten  Arten  der  Gattung  Zygnema 
gehören  zu  der  geringen  Anzahl  derjenigen  Algen,  deren  Orga¬ 
nisation  durch  das  Trocknen  für  immer  zerstört  wird  und  deren 
Auflagen  daher  überflüssig  ist);  19)  Draparnaldia  plumosa  Ag. ; 
20)  Conferva  globulina  K.  —  Dritte  Dekade:  2i)Achnau- 
thes  intermedia  K.  5  22)  Closterium  Lunula  Nitzsch. ;  23)  Lic- 
mophora  minuta  Ag. ;  2  4)  Exilaria  Vaucheriae  K.  ;  a5)  Gom- 
phonema  pohliaeforme  K.  5  26)  Diatoma  tenue  Ag. ;  27)  Me- 
1-osira  subflexilis  K.  ;  28)  Cryptococcus  mollis  K.  (Cryptococ- 
cus  K. :  Globuli  mucosi  hyalini  non  colorati  nu'croscopici ,  in 
stratum  indeterminatum  mucosum  facile  secedens  sine  ordine 
aggregati.  Protococcus  Ag.  ?  )  5  29)  Coccochloris  stagnina  Spr. ; 
3o)  Gloeonema  paradoxum  Ag.  —  Vierte  Dekade:  3i) 
Kostoc  rufescens  Ag. ;  62)  Batrachospermum  moniliforme  Roth, 
rar.  K.  detersum  Ag. ;  35)  Oscillatoria  nigra  Ag.  ;  34)  Osc. 
natansK.;  35)  Leptomitus  divergens  Ag.  ;  36)  Conferva  ca- 

pillaris  Ag. ;  37)  C.  fontana  K.;  38)  Zygnema  nitidum  Ag. ; 

59)  Inoderma  lamellosum  K.  aetate  minus;  4o)  Idem  aetate 

majus  (. Inoderma  K.:  frons  explanata  gelatinoso  -  coriacea  aut 
membranacea,  e  pluribus  membranis  tenuissimis  superimpositis 
fibroso  -  ceilulosis  ,  sporulas  globosas  sine  ordine  densissime 
inspersas  continentibus ,  composita).  —  Fünfte  Dekade: 
4i)  Frustula  adnata  K.  ;  42)  Achnanthes  subsessilis  K.  5  43) 
Nostoc  lichenoides  Yauch.  ;  44)  N.  commune  Vauch. ;  45) 

Leptomitus  leucocomus  K. ;  46)  Zygnema  litoreum  Lyngb.  ; 

47)  Z.  cruciatum  Ag. ;  48)  Ulothrix  compacta  K.  (Conferva 

compacta  Roth ,  C.  vesicata  y.  Lyngb.,  C.  contorta  Lyngb. — 
ZJlothrix  K. :  fila ,  initio  plerumque  affixa ,  simplicia,  sine 
muco  matricali ,  attenuata  rigidiuscula  articulata ,  geniculis  an- 
nularibus,  annulis  remotiusculis ,  massa  sporacea  interna  ple¬ 
rumque  demum  in  fascias  transversales  collabens.  Inter  Lyng- 
byam  et  Confervam);  4g)  Ul.  rivularis  K.  (Conferva  L.).; 

50)  Ul.  ?  parasitica  K.  (Conferva  Bory). —  Sechste  Decade : 

51)  Conferva  ericetorum  Roth;  62)  C.  antliaria  K.  ;  53)  C. 

hyalinaK.;  54)  C.  oscillatorioides  Ag. ;  55)  C.  tenerrima K. ; 
56)  C.  tenerrima  ß.  stagnorum  K. ;  57)  C.  floccosa  Ag.  var. 

ochracea  K. ;  38)  C.  bombycina  Ag. ;  59)  C.  sordida  Dillw. ; 

60)  C.  tumidula  Sm. 

Die  äussere  Einrichtung  der  Hefte  ist  mit  an¬ 
ständiger  Sparsamkeit  veranstaltet,  so  dass  es  mög¬ 
lich  geworden,  den  Preis  verhältnissmässig  sehr 
niedrig  zu  stellen.  Um  so  mehr  ist,  zum  Besten 
der  Wissenschaft,  zu  wünschen,  dass  zahlreiche 
Abnehmer  die  Fortsetzung  dieses  verdienstlichen  Un¬ 
ternehmens  begünstigen  mögen.  235. 

Chirurgie. 

Aliur gische  Abbildungen  oder  Darstellung  der  blu¬ 
tigen  chirurgischen  Operationen  und  der  für  die¬ 
selben  erfundenen  Werkzeuge,  mit  erläuterndem 
Texte.  A  on  Dl’.  Ernst  Eins  ins ,  Prof,  an  der 
Univ.  zu  Halle.  5te  (letzte)  Lieferung.  Mit  10 
Kupfertafeln,  gr,  Fol.  Berlin,  Iierbig.  i853. 
Text  XXXIV  und  222  S.  gr.  4.  (Subscriptions- 
Preis  2  Thlr.) 


...  ^ec*  sich,  das  im  Allgemeinen  bev  der 

frühem  Anzeige  (Lit.-Zeit.  i833  Nr.  101.)  der  erstem 
Lieferungen  dieses  Werkes  ausgesprochene  günstige 
Ui  theil  auch  bey  der  Durchsicht  dieser  letzten  Ab¬ 
theilung  bestätigt  zu  finden,  und  erkennt  in  dem 
nunmehr  vollendeten  Werke  sowohl  einen  zweck¬ 
mässigen  Leitfaden  zur  Erlernung  und  Ueberschauung 
der  Akiurgie  im  Allgemeinen,  als  auch  ein  zweck¬ 
mässiges  Hulfsmittel  für  die  bereits  Geübten  des 
Faches  zur  Erinnerung  an  Gegenstände,  die  in 
vielseitig,  beschäftigter  Zeit  so  leicht  und  so  oft 
dem  Gedächtnisse  entschwinden.  —  Dass  Wrerke 
dieser  Art  nur  Unterstützungsmittel,  sey  es  für  den 
mündlichen  Vortrag,  oder  für  Uebungen  an  Cada- 
vern,  oder  zum  Ordnen  von  Instrumentensammlun¬ 
gen  u.  der  gl.,  seyen,  aber  nie  Anspruch  auf  Selbst¬ 
ständigkeit  und  Originalität  machen  können,  ist  ein 
Mangel,  welchen  das  vorliegende  mit  allen  übrigen 
theilt,  und  welcher  Abbildungen  dieser  Art  fast  ohne 
Ausnahme  zur  Last  fällt.  —  In  der  vorliegenden 
Lieferung  finden  wir  die  Apparate  zu  den  verschie¬ 
denen  Methoden  u.  Modificationen  des  Sleinschnittes, 
zur  Operation  des  Wasserbruches,  des  Kaiserschnit¬ 
tes,  zur  Exstirpation  der  Gebärmutter,  besonders 
aber  zu  der  Amputation  der  Gliedmaassen  in  ihrem 
ganzen  Umfange  und  in  ihren  verschiedenen  Ein¬ 
zelheiten  dargestellt  und  beschrieben.  Es  scheint 
im  Allgemeinen  auch  hier  keine  der  wichtigem 
Entdeckungen  und  Verbesserungen  der  neuern  Zeit 
übergangen  worden  zu  seyn,  und  ganz  besonders 
möchte  es  noch  zu  erwähnen  seyn,  dass  sich  der 
Vf.  von  einer  hervorstechenden  Parteylichkeit,  so 
wie  von  eigentümlicher  Vorliebe  für  die  Darstel¬ 
lung  gewisser  Methoden  und  Instrumente  —  viel¬ 
leicht  aus  einer  besondern  Schule  hervorgegangen  — 
gross tentheils  ganz  frey  erhalten,  oder  wenigstens 
nie  ohne  triftigen  Grund  Partey  genommen  hat.  — 
Dass  aber  die  neueste  ZeiL  bereits  schon  in  vielen 
Operationstypen,  Instrumenten  und  andern  Hülfs- 
milteln  mannichfache  Veränderungen,  und  mitun¬ 
ter  auch  wirkliche  Verbesserungen  geliefert  hat, 
welche  in  dem  vorliegenden  Werke  noch  nicht  ent¬ 
halten  seyn  konnten,  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
gibt  aber  zugleich  einen  sichern  Beweis,  dass  alle 
geschichtliche  Werke,  vorzugsweise  von  besondern 
A\  issenscliaften  oder  einzelnen  Disciplinen ,  nur  dann 
einen  dauernden  und  bleibenden  Werth  erreichen 
können,  wenn  sie  den  Leistungen  des  nimmer  ra¬ 
stenden  menschlichen  Geistes  mit  prüfendem  Blicke 
zu  folgen  ,  und  dieselben  durch  zweckmässige  Nach¬ 
träge  und  Zusammenstellungen  der  Vergessenheit  zu 
entreissen  suchen.  Eine  Forderung,  welche  auch 
für  das  vorliegende  Werk  ausgesprochen  werden 
muss. 

Ein  Inhaltsverzeichniss ,  eine  systematisch  geord¬ 
nete  Uebersicht  der  abgebildeten  Gegenstände  und 
ein  Namen- Register  von  den  Erfindern  der  abge¬ 
bildeten  Werkzeuge  erleichtert  die  Benutzung  und 
erhöht  die  Brauchbarkeit  des  W erkes. 
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Chirurgie. 

Lehrbuch  der  operativen  Chirurgie.  V on  Dr.  Ernst 
Leop .  Grossheim,  Königl.  Preuss.  Regiments- Arzte, 
Ritter  u.  s.  w.  Zweyter  Theil.  Berlin,  Th.  Enslin. 
i83i.  X  und  697  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

Zwar  mit  einigen  Ausstellungen,  im  Ganzen  aber  mit 
grossem  und  gebührendem  Lobe  hat  Rec.  in  unse¬ 
rer  Literatur-Zeitung  den  ersten  Band  dieses  Lehr¬ 
buches  angezeigt,  und  da  er  damals  eine  Uebersicht 
des  vom  Verf.  angelegten  Planes  des  "Werkes  lie¬ 
ferte,  so  kann  er  sich  jetzt,  bey  der  Anzeige  die¬ 
ses  zweyten  Bandes,  kürzer  fassen.  Bey  Bearbeitung 
der  Operationen  am  Stamme  und  an  den  Glied- 
maassen,  welche  dieser  Theil  enthält,  ist  der  Verf. 
seinem  angegebenen  Plane  treu  geblieben.  Indessen 
hat  er  doch  seinen  Entschluss  in  so  fern  geändert, 
als  er  gesonnen  war,  dem  zweyten  Theile  seines 
Werkes  einen  Anhang  über  die  Rhinoplastik  bey- 
zufügen,  welches  er  nach  dem  Erscheinen  der  zwey¬ 
ten  Abtheilung  der  chirurgischen  Erfahrungen  des 
Hin.  Prof.  J.  F.  Diefenbach  unterlässt  und  ver¬ 
weist  auf  dieses  Werk.  Mit  diesen  zwey  Theilen 
des  Lehrbuches  von  G.  ist  die  gesammte  specielle 
Operationslehre  abgehandelt;  die  allgemeine  Opera¬ 
tionslehre  aber  spart  der  Hr.  Dr.  G.  für  ein  eige¬ 
nes,  später  herauszugebendes  Bändchen  auf,  wel¬ 
ches  jedoch  nicht  —  nach  unserm  Dafürhalten  — 
zu  billigen  ist,  und  zwar  um  so  weniger,  als  der 
Verf.  dieses  Buch  als  einen' integrirenden  Theil  sei¬ 
ner  Operationslehre  betrachtet  wissen  will;  es  hätte 
«Iso  vorausgeschickt  werden  müssen.  Auch  bey  die¬ 
sem  zweyten  Bande  hat  G.  die  vortrefflichen  Hefte 
des  Hin.  Geh.  Rathes  Prof.  Kluge  zu  Berlin  be¬ 
nutzen  können,  wofür  er  auch  seinen  wiederholten 
Dank  abslattet. 

Die  abgehandelten  Operationen  am  Rumpfe  sind 
folgende:  1)  Operation  des  Kropfes,  wobey  nicht 
allein  die  Palliativ- Operation ,  die  Punction,  son¬ 
dern  auch  die  Radical- Operation ,  die  Entleerung 
des  Kropfes  durch  Incision,  durch  Anwendung  des 
Haarseiles  und  durch  Anwendung  des  Aetzmittels, 
dann  die  Exstirpation  der  Kropfgeschwulst  abge¬ 
handelt  wird,  und  zwar  auf  eine  sehr  genügende 
Weise,  so  dass  man  hier  auf  11  Seiten  zusammen¬ 
gedrängt  findet,  was  man  sonst  mühsam  in  vielen 
Schriften  aufsuchen  müsste.  Bey  der  Anwendung 


des  Haarseiles  nennt  der  Verf.  auch  Prof.  Quadri 
zu  Neapel  als  denjenigen,  der  ein  Stück  Helleborus- 
Wurzel  gleichzeitig  einzieht;  aber  billigerweise 
hätte  G.  die  unglücklichen  Resultate  der  Quadrr- 
schen  Methode,  welche  von  einem  humanen  Recen- 
senten  in  der  Innsbrucker  medicinisch -chirurgischen 
Zeitung  treu  berichtet  wordep  sind,  berühren  müs¬ 
sen.  2)  Bronchotomie,  wo  die  Laryngotomie  und 
die  Tracheotomie  abgehandelt  werden.  Unter  die 
Übeln  Ereignisse  dieser  Operationen  rechnet  der 
Verf.  mit  Recht  die  Schwierigkeit,  die  Kehlkopf¬ 
oder  Luftröhrenwunde  zu  schliessen,  Eytersenkun- 
gen  u.  s.  w. ;  verweist  aber  dabey  auf  die  Chirur¬ 
gie,  wobey  man  nothwendig  fragen  muss:  wo  und 
welche?  hätte  jedoch  der  Verf.  seine  allgemeine 
Operationslehre  vorausgeschickt,  so  wäre  gewiss 
zweckmässig  darauf  verwiesen  worden.  Bey  der 
Tracheotomie  hat  der  Verf.  eine  sehr  zu  berück¬ 
sichtigende  Arbeit  von  R.  Carmichael  über  diesen 
Gegenstand,  welche  sich  im  vierleu  Bande  der 
Transact.  of  the  Assoc.  of  the  College  of  Physi¬ 
cians  befindet,  die  in  Dublin  herauskommen,  aurh 
nicht  benutzt.  Eine  so  eben  erschienene  Abhand¬ 
lung:  Observ.  on  the  use  of  Tracheotomy  in  chro¬ 
nic  diseases  of  the  Larynx ,  illustrated  by  Cases 
von  demselben  Verf.  findet  man  in  Dublin  Journ. 
of  med.  and  ehern.  Science.  November  i85‘i.  5) 

Oesophagotomie.  In  den  geschichtlichen  Momen¬ 
ten  dieser  Operation  nennt  hier,  so  wie  öfters,  der 
Verf.  den  berühmten  verstorbenen  Prof.  H.  Calli- 
sen ,  ohne  den  Vornamen  beyzufügen,  welches  je¬ 
doch  eben  so  nothwendig  ist,  als  bey  den  verschie¬ 
denen  Bell  u.  s.  w,,  da  es  noch  einen  andern  nam¬ 
haften  Schriftsteller  Callisen ,  nämlich  A>  C.  P., 
Uebersetzer  der  Chirurgie  des  altern  Callisen  und 
Verfasser  eines  Schriftsteller  -  Lexikons,  gibt.  4) 
Operation«- Verfahren  bey  schiefem  Halse.  5)  Ope¬ 
ration  des  gespaltenen  Rückgrates.  6)  Ablösung  der 
Brust.  7)  Eröffnung  der  Brusthöhle.  In  der  Ge¬ 
schichte  dieser  Operation  meint  der  Verf.,  dass  die 
in  der  neuesten  Zeit  gewonnene  grössere  Sicherheit 
in  der  Diagnose  der  Brustkrankheiten  durch  Auen- 
bruggers  Percussions -Methode  und  Laennecs  Ste¬ 
thoskop  die  vollkommene  Befestigung  des  Ansehens 
dieser  Operation  entschieden  habe;  aber  leider  ist 
diese  Operation  dennoch  in  der  letzten  Zeit  ohne 
Nutzen  und  selbst  mit  unglücklichem  Ausgange  vor¬ 
genommen  worden,  so  dass  Vieles  daran  fehlt,  dass 
man  sagen  könnte,  ihr  Ansehen  wäre  vollkommen 
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befestigt,  im  Gegentheile  gibt  es  noch  Lancier,  z.  B. 
Italien,  Spanien  und  Portugal,  wo  diese  Operation 
so  gut  als  allgemein  verworfen  ist.  8)  Durchboh¬ 
rung  des  Brustbeins.  9)  Ausschneidung  von  Rip¬ 
penstücken.  Die  Beschreibung  dieser  Operation  (auf 
einer  Seite)  ist  nicht  umständlich  genug.  In  neuester 
Zeit  — •  so  drückt  sich  Dr.  G.  aus  —  hat  Richer  and 
durch  Excision  mehrerer  Rippenstücke  Aufsehen  er¬ 
regt.  Ein  zweydeutiges  Lobl  Aber  hiervon  ab¬ 
gesehen,  so  batte  gewiss  jene  merkwürdige  Opera¬ 
tion  von  Richer  and,  anderer  darauf  folgender  nicht 
zu  gedenken,  verdient,  dass  G.  sich  langer  dabey 
aufgebalten  hätte,  10)  Stillung  der  Blutung  aus  ver¬ 
letzten  Intereostal- Gelassen.  Ganz  vortrefflich  sagt 
hier  der  Verf. :  „In  wie  fern  es  zulässig  sey,  bey 
verletzter  Arteria  intercostalis  die  Stillung  der  Blu¬ 
tung  von  der  Natur  zu  erwarten,  nachdem  die 
äussere  Wunde  geschlossen  worden,  wie  Einige  mit 
Glück  gethan,  bleibt  noch  Gegenstand  fortlaufender 
Prüfung;“  denn  nie  sah  Rec.  dieses  Verfahren 
glücken  und  betrachtet  es  als  ein  Wagstück.  12) 
Eröffnung  der  Bauchhöhle.  Ein  meisteihaft  bear¬ 
beiteter  Artikel.  S.  i56  sagt  der  Verf.:  „Der  Ait- 
kensche  Beckensehnitt  ist  eine  Chimäre.“  In  diese 
Kategorie  gehört  auch  nach  unserm  Dafürhalten 
die  von  Dr.  Galbiati  vorgeschlagene,  jener  sehr 
ähnliche  Operation.  i5)  Bruch-Operation.  „Die 
Anatomie  —  so  äussert  sich  der  Verf.  S.  1 56  —  der 
beym  Bruchschnitt  interessirten  Theile  wurde  be¬ 
sonders  durch  Haller,  Hunter  u.  s.  w.  so  cultivirt, 
dass  kaum  bedeutende  Erweiterungen  in  diesem  Felde 
von  der  Zukunft  zu  erwarten  stehen.“  Es  kommt 
nun  freylich  darauf  an,  was  der  Verf.  hier  unter 
bedeutenden  Erweiterungen  versteht;  denn  eine 
wirkliche  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  hat  je¬ 
doch  später  H.  S.  Sir/ogowitz  in  seiner  trefflichen 
Abhandlung:  Anleitung  zu  einer  zweckmässigen 
Manual  -  Hülfe  bey  eingeklemmten  Leisten-  und 
Schenkelbrüchen,  geliefert,  S.  160  sagt  der  Verf.: 
„Schwerlich  ist  ein  genügender  Grund  vorhanden, 
Personen,  welche  die  Operation  zur  radiealen  Hei¬ 
lung  eines  nicht  eingeklemmten  Bruches  fordein, 
dieselbe  zu  versagen.“  Aber,  fragen  wir,  ist  dann 
die  mit  der  Operation  verbundene,  gewiss  nicht  ge¬ 
ringe  und  nicht  immer  in  seiner  ganzen  Ausdeh¬ 
nung  zu  berechnende  Gefahr  nicht  ein  hinreichen¬ 
der  Grund?  Dass  Schreger,  Reiche  u.  A.  in  dieser 
Operation  glücklich  waren ,  kann  nach  unserm  Da¬ 
fürhalten  nicht  als  Entscheidung  der  Sache  be¬ 
trachtet  werden.  Rec.  stimmt  daher  dem  Verf. 
ganz  bey,  wenn  er  nachher  meint,  dass  die  Radi- 
calheilung  des  Bruches  durch  Anwendung  des  Cau- 
terium  actuale  und  potentiale  auf  den  Bauchting 
zurück  zu  weisen  ist,  wenn  auch  Moriro  und  Kern 
dem  letztem  das  Wort  reden.  i4)  Operation  zur 
Heilung  des  widernatürlichen  Afters  und  derKoth- 
fistel.  i5)  Operation  bey  verengtem  After.  16) 
Eröffnung  der  verschlossenen  Aftermündung.  Die 
gehaltvolle  Abhandlung  des  Dr.  E ■  Seltzer ,  die 
neueste  über  diesen  Gegenstand,  ist  gehörig  und  mit 


Kritik  benutzt  worden.  17)  Operation  der  Mast¬ 
darmfistel.  18)  Exstirpation  der  Goldaderknoten. 
19)  Exstirpation  tuberkulöser  Excrescenzen  der 
Schleimhaut  des  Masldarrns.  20)  Operation  des 
Mastdarm- Vorfalles.  21)  Anwendung  des  Kathe¬ 
ters.  22)  Blasenstich.  2a)  Operation  zur  Entneli- 
mung  des  Blasensteins,  ln  diesem  trefflich  bearbei¬ 
teten  Artikel  kann  es  Andern  als  Muster  dienen, 
wie  der  Verf.  gewusst  hat,  einem  jeden  hi  er  bey 
verdienten  Arzte  oder  Wundarzte  volle  Gerechtigkeit 
wiederfahren  zu  lassen;  so  sind  z.  B-  die  Verdienste 
des  berühmten,  für  die  Arzneywissenschaft  —  wie 
es  scheint  —  leider  verlornen  Lehrers  Gruithuisen 
um  die  Litliotritie  S.  572  in  wenigen  Zeilen  sehr 
schön  gewürdigt,  und  die  Analheraen  des  Prof. 
Textor  gegen  Gruithuisen  haben,  wie  die  von  Kern 
gegen  Cieiale  und  Leroy ,  nicht  den  Angegriffenen, 
noch  der  guten  Sache,  sondern  nur  Textor  und 
Kern  selbst  geschadet.  24)  Urethrolomie.  26)  Ekle- 
thotomie.  26)  Operation  der  Harnröhren-  und 
Blasenfistel.  27)  Operative  Behandlung  der  ver¬ 
engten  oder  verwachsenen  Harnröhre.  28)  Tren¬ 
nung  der  verwachsenen  Schamlefzen,  Eröffnung 
der  verschlossenen  Scheide  und  des  Gebärmulter- 
Mundes.  29)  Einschneidung  der  hintern  Scham¬ 
lefzen- Verbindung.  3o)  Durchschneidung  eines  zu 
langen  Vorhautbändchens.  5i)  Operation  gegen  die 
krankhaft  verengte  Vorhaut.  52)  Operation,  um  die 
Einklemmung  der  Eichel  zu  heben.  53)  Die  Ab¬ 
lösung  des  männlichen  Gliedes.  34)  Absetzung  der 
weiblichen  Ruthe.  Hier  hat  der  Verf.  den  altern 
Osiancler  vergessen,  der  schon  anrieth,  in  geeigne¬ 
ten  Fällen  die  Clitoris  durch  einen  Schnitt  zu  ent¬ 
fernen.  55)  Nymphotomie.  36)  Operation  des  Was¬ 
serbruchs.  57)  Ausrottung  der  Hoden«  58)  Opera¬ 
tion  zur  Heilung  des  Darmrisses.  5g)  Ausrottung 
der  Gebärmutter.  Die  totale  Exstirpation  des  nicht 
prolabirten  Uterus  wurde  nicht  allein,  wie  der  Verf. 
meint,  von  Sauter ,  Blundel  und  Fabri,  sondern 
auch  von  dem  leider  uns  entrissenen  Prof.  Delpech 
in  Montpellier  mit  Glück  vorgenommen.  Etwas  über 
drey  Monate  nach  der  Operation  war  Rec.  so  glück¬ 
lich,  in  Gesellschaft  des  Hi  n.  Delpech ,  die  Kranke, 
die  in  Gelte  lebt,  untersuchen  zu  können.  Sie  klagte 
nur  über  etwas  harten  Stuhlgang,  befand  sich  aber 
sonst  vollkommen  wohl.  Die  Mutterscheide,  sonst 
ganz  natürlich,  hatte  nur  nach  oben  und  hinten  eine 
bedeutende  Vertiefung,  in  deren  Mitte  man  eine 
grosse  Narbe  fühlen  konnte.  Den  höchst  merkwür¬ 
digen  Fall  hal  Delpech  umständlich  im  Memorial  des 
hdpiteaux  du  midi  et  de  La  Clinique  de  Montpellier 
beschrieben.  4o)  Der  Schamfugenschnitt.  Hiermit 
ist  die  Beschreibung  der  Operationen  am  Rumpfe  be¬ 
endigt. 

Operationen  an  den  Extremitäten.  1)  Glieder¬ 
absetzung.  Rey  diesem  sehr  umständlich  bearbeite¬ 
ten  Artikel  vermisst  Rec.  nur  die  Benutzung  einer 
kleinen,  aber  interessanten  Abhandlung  eines  ange¬ 
sehenen  verstorbenen  dänischen  Arztes,  JV.  Jacob- 
sen:  über  die  Exarticulation  am  Miltelfusse,  welche 
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Arbeit  sich  in  einem  dänischen  Journale  befindet,  je¬ 
doch  aber  auch  auszugsweise  in  deutschen  Zeitschrif¬ 
ten  mitgetheilt  wurde.  2)  Ausrottung  von  Knochen. 
3)  Operation  zur  Heilung  widernatürlicher  Gelenke. 
Den  merkwürdigen,  hierher  gehörigen  Fall  von 
Prof.  v.  JV attmann ,  welcher  in  der  Innsbrucker 
med.-chir.  Zeitung  mitgetheilt  wurde,  hat  der  Verf. 
nicht  berücksichtigt.  4;  Ansteckung  wassersüchtiger 
Gelenke.  5)  Operative  Behandlung  bey  Verwach¬ 
sung  der  Finger  und  Zehen.  6)  Operation  der  ins 
Fleisch  gewachsenen  Nagel.  7)  Theilung  der  Ulcera 
prominentia  nach  dem  Verluste  der  Zehen.  Diese 
von  Diefferibach  angegebene  und  ausgeführte  Opera¬ 
tion  hätte  eigentlich  ihren  Platz  neben  den  andern 
Transplantationen  im  ersten  Bande  des  Werkes  finden 
sollen;  aber  erst  nach  dem  Erscheinen  dieses  wurde 
sie  von  Dieffenbcich  bekannt  gemacht,  sie  ist  daher 
hier  als  Anhang  beygegeben  w'orden. 

Hiermit  schliesst  das  Werk.  Rec.  glaubt,  durch 
seine  doppelte  xVizeige  desselben  bewiesen  zu  haben, 
wie  ausgezeichnet  es  in  jeder  Beziehung  und  wie  klein 
dessen  Schattenseite  ist.  Die  Hoffnung  daher,  die 
Rec.  bey  der  Ankündigung  des  ersten  Bandes  aus¬ 
sprach,  dass,  wenn  der  Hr.  Dr.  Grossheim  sein  Werk 
so  vollendete,  wie  er  es  augefangen  hatte,  er  sich  da¬ 
durch  eine  ausgezeichnete  Stelle  unter  den  Chirurgen 
Deutschlands  verschaffen  würde —  ist  jetzt  vollkom¬ 
men  in  Erfüllung  gegangen,  wozu  Rec.  ihm  von  gan¬ 
zem  Herzen  Glück  wünscht.  J.  A>  V . 

Griechische  Literatur. 

Andokides  übersetzt  und  erläutert  von  Dr.  Albert 
Gerhard  Becher,  Pastor  zu  St.  Aegidii  in  Quedlin¬ 
burg.  Nebst  einigen  Abhandlungen  literarisch-kri¬ 
tischen  Inhalts.  Quedlinburg,  Becker.  1802.  XII 
u.  276  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Dieses  Werk  enthält  llieils  eine  Uebersetzung  der 
4  Reden,  welche  unter  dem  Namen  des  Andocides  auf 
uns  gekommen  sind,  thcils  4  gleich  näher  zu  bezeich¬ 
nende  Abhandlungen.  Diese  beyden  Theile  sind  bey 
der  Beui  theilung  sorgfältig  zu  trennen,  da  das  Ur- 
tlieil  über  dieselben  sehr  verschieden  ausfallen  muss. 

Von  den  xAbhandlungen  sind  die  3,  welche  den 
Herausgeber  zum  Verfasser  haben,  mit  Scharfsinn 
und  Gelehrsamkeit  geschrieben,  und  erschöpfen  ihre 
Aufgaben,  so  W'eit  es  die  vorhandenen  Quellen  und 
Hülfsmittel  gestatten.  In  dei  ersten:  „Leben,  Schrif¬ 
ten  u.  Literatur  des  Andocides,“  S.  1  —  56,  ist,  wras 
sich  auf  diese  Gegenstände  bezieht,  sorgfältig  zusam¬ 
mengestellt,  geprüft  und  zu  richtigen  Folgerungen 
über  die  Zeit,  die  Veranlassung  und  die  Aechtheit 
oder  Unächlheit  der  einzelnen  Reden  benutzt.  Von 
dieser  wird  die  gegen  den  Alcibiades  auf  Ol.  9  £  v. 
Chr.  4i5,  die  über  die  Rückkehr  des  Andocides  in 
das  Vaterland  auf  Ol.  g2f-  v.  Chr.  409,  die  über  die 
Mysterien  auf  Ol.  964-  v.  Chr.  399,  endlich  die  über 
den  Frieden  mit  den  Lacedämoniern  auf  Ol.  96^  v. 


Chr.  393  angesetzt.  Von  diesen  Reden  wird  die  erste, 
die  von  Taylor  mit  grossem  Scharfsinne  dem  Ando¬ 
cides  abgesprochen  und  dem  Phaeax  zuertheilt  wor¬ 
den  ist,  während  Ruhnken  und  Valckenaer  eben  so 
scharfsinnig TaylorsGründe  widerlegt  haben ,  beson¬ 
ders  deshalb  S.  10  fg.  für  uriächt  erklärt,  weil  der  all¬ 
gemeinen  Aussage  der  Geschichtschreiber  zufolge  nach 
Hyperbolus  Niemand  mehr  durch  den  Ostracismus 
verbannt  worden  sey,  da  aber  Alcibiades  und  Nicias 
vereinigt  diese  Verbannung  bewirkt  hätten,  diess 
nothwendig  früher  geschehen  seyn  müsse,  als  unsere 
Rede  gehalten  worden  sey.  Denn  wollte  man  sagen, 
diese  Vertreibung  sey  nach  dem  in  unserer  Rede  ent¬ 
haltenen  Kampfe  erfolgt,  so  stehe  dem  entgegen,  dass 
beyde  berühmte  Männer  später  nie  wieder  zu  Athen 
hätten  zusammentreten  können,  um  Hyperbolus  zu 
stürzen.  Dieser  Umsland'mache  die  auch  aus  sonsti¬ 
gen  Nachrichten  nicht  bekannte  Angabe,  dass  Ando¬ 
cides  zu  jener  Zeit  mit  Nicias  und  Alcibiades  wegen 
des  Ostracismus  gekämpft,  sehr  zweifelhaft.  Da  nun 
aber  nicht  bekannt  ist,  dass  Andocides  blosse  Ue- 
bungsreden  über  erdichtete  Fälle  verfasst  habe,  so 
wird  wahrscheinlich  gemacht,  dass  unsere  Rede  in 
der  Schule  eines  Rhetors  entstanden  sey,  da  in  die¬ 
sen  Rhelorenschulen  die  loidoQludAlxißiüdov  zu  einem 
stehenden  Artikel  declamatorischer  Uebungen  ge¬ 
hörten.  Die  übrigen  3  unter  dem  Namen  des  Ando¬ 
cides  erhaltenen  Reden  werden  für  ächt  erklärt,  was 
nur  von  der  4len,  über  die  sich  der  Verf.  in  der  4ten 
Abhandlung  weiter  verbreitet ,  bestritten  worden  ist. 
In  der  zweyten  Abhandlung,  S.  81 — 108,  sind  die 
oben  angedeuleten  Uriheile  von  Taylor,  Ruhnken  u. 
Valckenaer  über  die  Rede  gegen  Alcibiades  ( Joan . 
Taylori ,  Dav.  Ruhnkenii  et  L.  C.  T^alckenarii  de 
auctore  orationis  Andocideae  contra  Alcibiadem 
disputationes  conjunctim  editae)  zusammengestellt. 
D  a  sich  Hr.  Becker  in  der  ersten  Abhandlung  mehr¬ 
mals  auf  Plularch  in  der  Schrift  „Leben  der  10  Red¬ 
ner“  als  Gewährsmann  berufen  hatte,  so  wird  in  der 
dritten,  S.  109 — i32,  die  vielfach,  namentlich  von 
Jonsius,  Taylor,  Ruhnken,  Wyftenbach  angegriffe¬ 
ne  Aechtheit  dieser  Schuft  vertheidigt,  und  darge- 
than ,  dass  dieselbe  als  Materialien  zu  betrachten  sey, 
welche  Plutarch  einst  weiter  zu  sichten,  zu  prüfen 
und  endlich  zu  einem  wohlgeordneten  Ganzen  umzu¬ 
schaffen  gedacht  habe  (S.  i3o).  Die  vierte  Abhand¬ 
lung,  S.  229  —  276,  „über  den  Verfasser  der  Rede 
über  den  Frieden  mit  den  Lacedämoniern“  mit  einem 
Nachtrage  von  K.  W.  Krüger  über  diesen  Gegen¬ 
stand,  war  ursprünglich  in  Seebode’s  Archiv  1826, 
III.  S.  64 — 9.3  erschienen,  und  ist  hier  nur  wieder 
abgedruckt.  Da  diese  gediegene  Abhandlung,  in 
welcher  die  schon  von  Dionys  und  Hai  pocration,  un¬ 
ter  den  Neuern  aber  von  Taylor,  Markiand  und  Hem- 
sterhuis  bezweifelte  Aechtheit  dieser  Rede  verthei¬ 
digt,  und  bewiesen  wird,  sie  müsse  während  des  ko¬ 
rinthischen  Krieges  Ol.  96!  v.  Chr.  (nach  Clinton 
Ol.  97f  v.  Chr.  391)  gehalten  seyn,  gleich  bey  ih¬ 
rem  Erscheinen  verdienten  ßeyfall  gefunden  hat,  so 
braucht  Rec.  hier  nicht  weitläufiger  darüber  zu  seyn. 


415 


No.  52.  März.  1834. 


416 


So  haben  wir  also  gesehen,  wie  alle  in  diesem 
Werke  enthaltenen  Abhandlungen  wegen  ihrer 
Gründlichkeit  und  zweckmässigen  Einrichtung  zu 
loben  sind.  Aber  nicht  dasselbe  günstige  Urtheii 
kann  über  die  Uebersetzung  des  Andocides  und  die 
ihr  unlergesetzten  Anmerkungen  gefallt  werden.  Je¬ 
ne  ist,  wie  ähnliche  Uebertragungen  unseres  Verfs., 
keinesweges  ein  Kunstwerk,  welches  alle  Wendun¬ 
gen  und  Schattirungen  der  Sprache  des  Originals ,  so 
weit  es  ohne  Beeinträchtigung  des  Geistes  unserer 
Muttersprache  geschehen  kann,  treu  wieder  zu  geben 
strebt.  Sie  lässt  vielmehr  einzelne  Wöi’ter  und  ganze 
kleine  Sätzchen  ohne  Grund  aus,  erlaubt  sich  den 
Bau  der  Perioden  willkürlich  umzuändern,  kurz, 
sucht  mehr  den  Ton  des  Ganzen  und  den  Sinn  aus¬ 
zudrücken,  als  in  den  Einzelheiten  der  Sprache  dem 
Redner  möglichst  nachzustreben.  Aber  auch  der 
Sinn,  obgleich,  wie  man  von  dem  Verf.  erwarten 
kann,  in  der  Regel  getroffen,  ist  doch  in  einzelnen 
Stellen  mehr  oder  weniger  verfehlt.  Zum  Beweise 
dieses  unseres  Urtheils  gehen  wir  einige  Stellen  der 
Rede  gegen  den  Alcibiades  durch,  und  deuten  zuerst 
solche  an,  wo  der  Uebersetzer  ohne  Grund  den  Aus¬ 
druck  zusammengezogen  oder  die  Form  der  Rede  zu 
frey  umgeändert  hat.  Letzteres  ist  gleich  §.  2.  in 
fitylaxoig  iifQintnxwxu  xivdvvoig,  ngoxhjfiMv  piv  xal  uyu- 
&vjv  ävdgotv  vfiwv  xvyyävcov,  dioneg  oM^opat,  nkilatoig 
di  xal  diivoxäxoig  iy&goig  ygdipevog,  vf  mv  diaßüWo- 
pai ,  geschehen,  wo  Hr.  Becher  übersetzt:  ich  bin 
in  die  grössten  Gefahren  gerathen,  aus  welchen 
ich  bey  so  vielen  und  furchtbaren  Gegnern ,  die 
mich  anschwärzen ,  nur  von  eurem  IV ohlwollen 
und  eurer  Rechtlichkeit  Rettung  hoffen  darf.  §.  4. 
ist  aAAa  xovxov  xou  ngäypaxog  änuaiv  'AOrjvuloig  piie- 
cniv  blos  durch,  sondern  von  allen  Athenern ,  §.7. 
vntQ  xouqov  yccQt'Cfo&ai  blos  durch  schmeicheln ,  §.8. 
dno(fvyövTog  de  ij  xaxayvaia&evxog  xi'kog  syst  xal  Öimqkjxcu 
durch:  ist  aber  Gericht  gehalten ,  so  ist  es  entschie¬ 
den,  ausgedrückt.  §.  9.  ist  (wgxs)  aüacu  axvpovg  xal 
ariXiTg  tlvou  durch:  {dass)  ihnen  nicht  {die  Macht ) 
Unschuldige  zu  retten  eingeräumt  werde ,  wieder¬ 
gegeben.  §.  11.  ist  das  ganze  Sätzchen  vvv  xäxiov  fj 
xöxe  ngaxiovxcov  ausgelassen.  Sinn  entstellend  in  ein¬ 
zelnen  Ausdrücken  ist  die  Uebersetzung  z.  B.  in  fol¬ 
genden  Stellen:  §.6.  ist  xoig  noMolg  xal  xo7g  oXlyoig 
übersetzt :  für  fr  eye  und  oli^archische  Staaten,  wel¬ 
ches  offenbar  ein  falscher  Gegensatz  wäre,  da  auch 
oligarchische  Staaten  frey  seyn  können.  Hier  liegt 
der  Missgriff  nur  im  Ausdrucke,  da  der  Uebersetzer 
mit  dem  Sinne  von  ol  noXXoi  nicht  unbekannt  seyn 
konnte.  §.  16.  ist  xax rjyoQog  xmv  dtaßfßlrjpivMv  v<p 
jfidtp  falsch  durch  er  wird  zum  Ankläger  derer ,  die 
bey  uns  verleumdet  wurden ,  erwählt ,  statt:  er  wird 
volp  uns  zum  Ankläger  der  {von  ihm)  V erleumde- 
tem  erwählt,  mit  Verwechselung  von  vf  vp cöv  und 
Txag  rjfilv  übersetzt.  Ganz  verfehlt  aber  ist  der  Sinn 
gleich  darauf  in  ovdtvl  xmv  akkwv  ’A&rjvamv  ovx’  ioov 
oit  oXlyat  nUop  u§imv  eynr,  was  heissen  soll:  wiewohl 
er  keinem  einzigen  Athener  weder  gleiches  Recht 


noch  einen  geringen  V orzug  gestattet.  Nach  dieser 
Uebersetzung  musste  im  Griechischen  offenbar  ov - 
dtva  stehen.  Die  Worte  bedeuten:  wiewohl  er  mit 
keinem  andern  Athener  weder  gleiches  Recht  noch 
{über  ihn)  einen  geringen  V orzug  ( vielmehr  einen 
ausserordentlich  grossen)  haben  will.  §.  20.  in 
xtkfvovxog  di  x ov  vopov  xmv  yogfvxMv  egaysiv  dp  uv  xig 
ßoyXrjxai  iivov  ayMViCöptvov,  ovx  i£dv  iniydp^ouvxu  xco- 
Xviip  sind  die  letzten  Worte  ausgedrückt:  doch  da 
ihr  es  nicht  ver stattet ,  den  zu  stören,  welcher  den 
Tanz  begonnen  hat.  Aber  wie  käme  iTuyugtjoavxa 
zu  dieser  Bedeutung?  Die  Worte  scheinen  sagen 
zu  sollen:  indem  es  nicht  erlaubt  sey,  einen ,  der 
dieses  (das  ißäyfiv)  versuchte  (der  Aorist  wie  im 
Lateinischen  qui  educere  aggressus  esset  zu  schrei¬ 
ben  wäre)  zu  hindern.  Bald  darauf  ist  der  ganze 
Zusammenhang,  als  ob  wgxe  nicht  dastände,  nicht 
ohne  Nachtheil  des  Sinnes  geändert. 

Die  der  Uebersetzung  untergesetzten  Anmer¬ 
kungen  sind  dürftig.  Die,  welche  von  ihnen  phi¬ 
lologisch  sind,  können  nicht  immer  gebilligt  wer¬ 
den.  So  gleich  in  der  ersten  zu  cjp  dg  iyid  ßovkrj- 
&dg  t£ex<x£io&ai  §.  2.  meint  Hr.  Becker  S.  60,  die 
nach  mv  gewöhnlich  zu  findenden,  aber  von  Irnnu 
Bekker  getilgten  W4)rte  xmv  aya&Mv  Hessen  sich 
durch  die  Uebersetzung,  weil  ich  nun  wünschte , 
zu  diesen  guten  Bürgern  gezählt  zu  werden ,  wohl 
rechtfertigen.  Hierbey  bedachte  er  nicht,  dass  der 
Artikel  nicht  stehen  konnte,  sondern  es  mv  aya&M * 
uvöqmv  {tioXixmv)  heissen  müsste.  Die  historischen 
Anmerkungen  sind  nicht  immer  genau.  Vielleicht 
nur  durch  einen  Druckfehler  ist  S.  65  der  von  Pe- 
ricles  bestimmte  Tribut  der  Bundesgenossen  Athens 
auf  680  Talente  statt  600  angegeben.  Fälschlich  ist 
S.  66  gesagt:  y,Thurium  war  später  der  IVohn- 
sitz  aller  mit  Athen  Unzufriedenen  was  nie  der 
Fall  gewesen  ist,  wenn  gleich  die  Gegenpartey  der 
Athener  während  des  Sicilischen  Feldzugs  dort  die 
Oberhand  exhielt,  und  Alcibiades  sich  kurze  Zeit 
dort  aufhielt.  Was  S.  67  von  Hipponicus  berichtet 
ist,  kann  von  dem  der  Sache  nicht  Kundigen  nicht 
anders  verstanden  werden,  als  sey  derselbe  zwar 
in  der  Schlacht  bey  Delium  selbst  nicht  zugegen, 
aber  doch  kurz  vorher  in  demselben  Jahie  und 
demselben  Feldzuge  Anführer  des  nachher  bey 
Delium  geschlageuen  Heeres  gewesen,  was  doch 
falsch  ist. 

R.  8. 

Neue,  Auflage, 

Der  Adjutant  oder  der  Militairgeschäftsstyl  in 
allen  Dienstangelegenheiten,  von  H .  F.  Rumpf , 
König!.  Preuss.  Lieutenant  und  Ritter.  Mit  einer  Ein¬ 
leitung  über  Sprachregeln  und  Styl  begleitet  von 
J.  D.  F.  Rumpf,  König].  Preuss.  Hofrathe.  Zweyte 
Ausgabe,  nebst  44  Listen  und  Tabellen.  Berlin, 
Hayn.  i83o.  VIII  und  3$4  S.  8.  (1  Thlr.  *6  Gr.) 
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Staats-  und  Privat -Fürsten  recht. 

Napoleon  und  die  churhessischen  Capitalschuldner . 
Ein  Erkenntniss  über  den  Rechtsbestand  der  in 
Napoleons  Aufträge  einem  churhessischen  Capital¬ 
schuldner  ertheilten  Quittung.  Mit  Anmerkungen 
herausgegeben  von  F erdin.  Karl  Schweihart, 
Ostpreuss.  Tribunalrathe  lind  ordentl.  Prof,  der  Rechte  zu 
Königsberg.  Königsberg,  Unzer.  i355.  IV  und 
no  S.  8.  (12  Gr.) 

+ 

Zin  Ende  des  J.  179g  und  im  Anfänge  des  J.  1800 
erhielt  der  Kammerherr  von  H.(ahn)  im  Mecklen¬ 
burgischen  von  der  hessischen  Ober-Rentenkammer 
zu  Cassel  sieben  verschiedene  Anlehen  im  Betrage 
zu  86,000  Thlrn.  niederhessischer  Münze  zu  4  und 
pr.  Ct.  Zinsen.  Zur  Sicherheit  dieses  Anlehens 
bestellte  der  Schuldner,  neben  Verpfändung  seines 
ganzen  Vermögens,  noch  für  jeden  Posten  Special¬ 
hypotheken,  welche  in  die  Hypothekenbücher  ein¬ 
getragen  wurden.  Als  nach  des  Schuldners  Tode 
dessen  Gläubiger  vorgeladen  wurden ,  meldete  die 
Rentkammer  i.  J.  1800  diese  Forderungen  bey  dem 
Hof-  u.  Lan  dgerichte  zu  Güstrow  an,  und  brachte 
auch  späterhin,  nachdem  Hessen  in  Folge  des  Aus¬ 
bruches  des  Krieges  mit  Preussen  von  den  Franzo¬ 
sen  occupirt  worden  war,  unter  dem  17.  December 
1808,.  auf  Befehl  des  französischen  Gouvernements, 
die  Zinszahlung  in  Erinnerung.  Doch  trat  dieselbe 
wieder  zurück,  als  gleichzeitig  andere  französische 
Behörden  den  Betrieb  dieser  Angelegenheit  über¬ 
nahmen.  Als  nämlich  Mecklenburg- Schwerin  im 
Jahre  1806  von  französischen  Truppen  besetzt  und 
einem  französ.  Gouverneur  untergeordnet  worden 
war,  forderte  der  französ.  Intendant  von  Mecklen¬ 
burg,  Bremont,  nicht  nur  diese  Zinsen,  sondern 
selbst  das  Capital,  und  die  H.schen  Erben  mussten 
sich,  durch  Execulions-Maassregeln  hierzu  gedrun¬ 
gen,  nicht  nur  zur  Zinsenzahlung  bequemen,  son¬ 
dern  auch  wegen  des  Hauptstammes  selbst  in  Un¬ 
terhandlungen  einlassen,  welche,  nachdem  die  fran¬ 
zös.  Truppen  Mecklenburg  verlassen  hatten  und 
solches  zu  Anfänge  des  Jahres  1808  dem  Rheinbunde 
beygetreten  war,  zunächst  durch  den  französischen 
Intendanten  Belleville  zu  Hannover  fortgesetzt  wur¬ 
den,  wiewohl  ohne  Erfolg  blieben.  Späterhin  aber 
liess  Napoleon,  welcher  durch  ein  Decret  vom  4ten 


August  1807  die  Schuldforderungen  des  Churfürsten 
von  Hessen  seinem  domaine  extraordinaire  einver- 
leüit  und  davon  am  Ende  des  Jahres  1807  seinem 
Bruder  Hieronymus,  als  Könige  von  Wesfuhalen 
durch  den  Vertrag  vom  22.  April  1808  nur  dieje¬ 
nigen,  welche  in  dessen  Reiche  ausgeliehen  waren 
überlassen  hatte,  seine  Ansprüche  durch  seinen  Ge¬ 
sandten  in  Berlin,  den  Grafen  von  S.  Marsan,  ver¬ 
folgen.  Dieser  forderte  daher  i.  J.  1810  die  Meck¬ 
lenburg- Schwerinsche  Regierung  auf:  1)  allen  U11- 
terthanen,  welche  Schuldner  des  vormaligen  Chur¬ 
fürsten  von  Hessen  seyen,  aufzugeben,  sich  in  ein 
Arrangement  über  die  Zahlung  der  Schuld  mit  ihm 
dem  Gesandten,  einzulassen;  und  2)  den  Hypothe¬ 
kenbehörden  aufzugeben,  auf  Quittungen,  welche 
im  Namen  des  Kaisers  von  ihm,  dem  Gesandten 
oder  einer  andern  hierzu  designirten  Person,  ausge¬ 
stellt  seyn  würden,  die  Löschung  der  betreffenden 
Sehuldposten  in  den  Hypothekenbüchern  vorzu¬ 
nehmen;  —  eine  Aufforderung,  welche  die  Meck¬ 
lenburg- Schwerinsche  Regierung  veranlassfe,  nicht 
nur  in  einem  in  die  Schwerinschen  Intelligenzblät¬ 
ter  eingerückten  Circularrescripte  vom  1%.  J11  nius 
1810  den  drey  Landesgerichteu  auf  den  angedeufe- 
ten  lall  die  beantragte  Löschung  der  als  ^etiLt 
nachgewiesenen  hessischen  I orderungen  anzubefeh— 
len  (S.  5),  sondern  auch  diese  Gerichte  unter  dem 
gten  August  j.  J.  noch  anzuweisen:  zu  keiner  Zeit 
und  unter  keinefley  Umständen  von  Seiten  der  ur¬ 
sprünglichen  Gläubiger  oder  Cessionarien  irgend  ei¬ 
nige  Prolestation  gegen  die  Ausstreichung  der  vor¬ 
benannten  Schuldforderungen  anzunehmen.  _  fn 

Folge  dessen  wurden  die  Verhandlungen  zwischen 
den  H.schen  Erben  und  dem  französisch.  Gesandten 
weiter  betrieben,  und  führten  am  Ende  im  J.  1812 
dahin,  dass  von  den  H.schen  Erben  die  Summe 
von  58,686  Tlilr.  N.  f ,  oder  i66,84ox  Franken  an 
den  Grafen  von  S.  Marsan  bezahlt,  und  dagegen 
von  diesem  unter  dem  29.  July  i8i2  über  den  Be¬ 
trag  der  ganzen  Forderung  quittirt  wurde. 

Bald  nachher  wurde  bekanntlich  der  Churfürst 
von  Hessen  wieder  in  seine  Lande  restituirt,  und 
in  Folge  dieser  Restitution  suchte  er  dann  seine 
Forderung  wieder  gellend  zu  machen.  Zu  dem 
Ende  meldete  er  sich  damit  bey  dem  im  J.  i8i4 
über  die  H,sche  Verlassenschaft  ausgebrochenen  Con- 
curse,  mit  der  Behauptung:  dass  eine  durch  eine 
unrechtmässige  Gewalt  erzwungene  Verfügung  ihm 
sein  Privateigenthum ,  welches  durch  die  Occupa - 
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tion  der  hessischen  Staaten  nicht  habe  ergriffen 
werden  können ,  keines weges  nehmen  dürfe.  —  In 
dem  Pi'ioritätsabschiede  vom  21.  July  j*  J.  Wurde 
er  auch  mit  seiner  angemeldeten  Forderung  gehö¬ 
rigen  Ortes  locirt,  jedoch  die  Frage,  in  wie  weit 
seine  Forderung  durch  die  an  den  französ.  Bevoll¬ 
mächtigten  geleistete  Zahlung  getilgt  sey,  zu  einem 
besondern  Erkenntnisse  ausgesetzt.  Dem  zu  Folge 
trug  der  Actor  communis ,  welcher  die  Anmeldung 
des  Churfürsten  mit  seiner  Forderung  als  eine  Klage 
betrachtete,  in  einem  exceptivischen  Vortrage  bey 
dem  Hof-  u.  Landgerichte  zu  Güstrow,  unter  Pro¬ 
duction  der  Originalquittung  über  die  dem  franzö¬ 
sischen  Bevollmächtigten  geleistete,  oben  bemerkte 
Zahlung,  auf  Löschung  der  Forderungen  im  Hy- 
polhekenbuche  an,  und  erwirkte,  in  Folge  der  da¬ 
durch  veranlassten  Verhandlungen,  eine  Regierungs¬ 
verfügung  vom  19.  April  1816:  dass  zwar  über  das 
Factum  der  Zahlung  Verhandlungen  zulässig  seyn 
sollen;  dagegen  aber  werde  die  Justizcanzley  (das 
Hof-  u.  Landgericht)  sich  von  selbst  des  Erkennt¬ 
nisses  und  aller  gerichtlichen  Erörterungen  über  die 
landesherrlich  längst  bestimmte  rechtliche  Wirkung 
der  Quittung  enthalten;  —  welche  Verfügung  je¬ 
doch  zu  vielen  Weiterungen  führte.  Namentlich 
W'urde  von  Seiten  des  Churfürsten,  als  Liquidanten, 
sowohl  die  Originalität  der  Quittung  bestritten,  als 
auch  die  Legitimation  des  Grafen  von  S.  Marsan 
zum  Geldempfange.  Nächstdem  aber  suchte  man 
von  Seiten  der  churfürstl.  Sachführer  noch  auszu¬ 
führen,  dass  die  oben  angeführten  mecklenburgi¬ 
schen  Verordnungen  vom  J.  1810  der  gesetzlichen 
Kraft  entbehrten,  und  die  vorhin  gedachte  Regie- 
rungsverfügung  vom  19.  April  1818  nicht  berück¬ 
sichtigt  werden  dürfe.  Jeden  Falls  sey  der  franzö¬ 
sische  Kaiser  nicht  als  Eroberer,  sondern  blos  als 
Räuber  anzusehen,  und  habe  darum  ein  Anrecht  auf 
die  fraglichen  Forderungen  nicht  erlangen  können. 

Nach  manchen  Zwischenhandlungen  erfolgte 
endlich  die  Versendung  der  Acten  an  die  Juristen- 
facultät  zu  Breslau ,  deren  am  29.  May  1824  eröff- 
netes  Urtheil  dahin  ging:  dass  in  der  Hauptsache 
die  churfürstliche  Cabinets -Cassen-Direction  mit 
den  von  ihr  angemeldeten  Schuldforderungen  nebst 
Zinsen  in  dem  von  H. sehen  Debitwesen  an  der 
diesen  Forderungen  im  Locationsurtheile  ange¬ 
wiesenen  Stelle  die  rechtliche  Befriedigung  er¬ 
halten  müsse,  jedoch  mit  Abrechnung  der  166, 84o 
Franken,  welche  von  Seiten  der  Cassen-Direction 
als  wirklich  an  die  französische  Gesandtschaft  zu 
Berlin  abgetragen  eingeräumt  worden ,  so  wie  mit 
fernerer  Abrechnung  alles  dessen,  was  von  Seiten 
des  verklagten  Theiles  als  noch  ausserdem  an  die 
französische  competente  Behörde  bezahlt,  binnen 
Ordnungsfrist  erwiesen  werden  könne ,  desgleichen 
mit  Abrechnung  der  Zinsen  der  gezahlten  und 
verwendeten  Summen.  (S.  11.) 

Inzwischen  dieses  Urtheil  wurde  von  beyden 
Theilen  mittelst  Einwendung  des  Rechtsmittels  der 
Appellation  angefochtc»,  jedoch  durch  ein  am  24. 


März  i85i  eröffnetes  Erkenutniss  der  JuYistenfacul- 
tät  zu  Kiel,  seinem  ganzen  Inhalte  nach,  bestä¬ 
tigt;  —  wobey  sich  zwar  die  churfürstliche  Cassen- 
Direction  beruhigte ,  aber  nicht  der  Gegentheil. 
Dieser  Letztere  recurrirte  vielmehr  auf  das  Rechts¬ 
mittel  der  Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand; 
was  dann  eine  weitere  Versendung  der  Acten  an 
die  Juristenfacultät  zu  Königsberg  veranlasste,  de¬ 
ren  Erkenntniss,  mit  den  nöthigen  Motiven  (S.  12 
— 102)  begleitet,  uns  die  vorliegende  Schrift  (S.  io5. 
io4)  miltheilt.  —  Das  Erkenntniss  dieses  Spruch- 
Collegiums  selbst  ist  dahin  gehend :  dass  nunmehro 
aus  den  Acten  und  der  Parteyen  V orbringen  so 
viel  zu  befinden,  dass  es  bey  dem  am  24.  März 
1801  publicirten  Urtheile  nicht  zu  belassen,  und 
folglich  das  am  29.  May  1824  publicirte  Erkennt¬ 
niss  erster  Instanz  nicht  seinem  ganzen  Inhalte 
nach  in  allen  Stücken  zu  bestätigen ,  sondern  da¬ 
hin  abzuändern  sey,  dass  Implorat  —  die  chur¬ 
fürstliche  Cassen  -  Direction  —  mit  seinen  liqui- 
dirten  Schuldforderungen  nebst  Zinsen  gänzlich 
abzuweisen  sey ,  die  Kosten  aller  Instanzen  aber 
—  zu  vergleichen  seyen ;  —  und  dieses  Erkenntniss 
ist  bey  dem  Interesse,  das  die  darin  behandelte  Ma¬ 
terie  nicht  blos  für  die  juridische  Welt,  sondern 
für  das  grössere  Publicum  überhaupt  hat,  zuver¬ 
lässig  dieser  öffentlichen  Bekanntmachung  nicht  un- 
werth;  —  um  so  weniger,  als  es  mit  einem  unge¬ 
meinen  Aufvvande  von  Gelehrsamkeit  und  Belesen¬ 
heit  in  den  altern  und  neuern  diesen  Gegenstand 
betreffenden  Schriften  verfasst  ist,  und  daher  selbst 
in  wissenschaftlicher  Beziehung  die  Aufmerksamkeit 
der  Leser  verdient. 

Die  Hauptfrage,  mit  deren  Erörterung  sich  hier 
der  Urtheils Verfasser  beschäftigt,  und  auf  deren  Ent¬ 
scheidung  das  gefällte  Erkenntniss  gegründet  wird, 
ist  die  (S.  i4) :  ob  der  Kaiser  der  Franzosen  als 
der  wahre  Gläubiger  der  hier  zur  Sprache  ge¬ 
kommenen  churhessischen  Capitalforderungen  zu 
betrachten  gewesen  sey  ?  Dass  aber  diese  Frage, 
ohne  Rücksicht  auf  die  weitere  Frage:  ob  diese 
Forderungen  Staatseigenthum  oder  Privateigen¬ 
thum  des  Churfürsten  gewesen?  nicht  anders  als 
bejahend  zu  beantworten  sey,  dafür  werden  vor¬ 
züglich  folgende  Gründe  aufgeslellt  und  als  ent¬ 
scheidend  angesehen :  1)  Churhessen  sey  während 

der  Dauer  des  Rheinbundes  ein  von  dem  Kaiser 
der  Franzosen  erobertes  Land  gewesen ;  erobert 
(S.  20)  einmal  durch  einen  Krieg,  für  dessen  Recht¬ 
mässigkeit,  im  völkerrechtlichen  Sinne,  die  Ver- 
muthung  stritt;  für  erobert  zu  achten  ferner  in 
Folge  des  von  dem  Churfürsten  geschehenen  Aus¬ 
schlagens  des  angebotenen  Kampfes,  also  einer  Art 
von  stillschweigendem  Friedensschlüsse,  mit  fort¬ 
dauernder  Entfernung  des  Churfürsten  von  seinen 
Unterthanen,  ohne  Aussicht  auf  eine  Rückkehr  ; 
für  erobert  zu  achten  endlich  dadurch,  dass  die  mit 
dem  Churfürsten  befreundeten  Mächte  im  Frieden 
von  Tilsit  die  von  Napoleon  ausgesprochene  Ent¬ 
setzung  des  Churfürsleu  genehmigten  (S.  20  —  23) ; 
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weshalb  es  denn,  um  die  französische  Herrschaft 
über  Churhessen  als  eine  rechtliche  zu  constituiren, 
keiner  ausdrücklichen  Abdankung  von  Seiten  des 
Churfürsten  bedurft  habe  (S.  24).  —  Vermöge  die¬ 
ses  Erwerbstitels  sey  denn  Napoleon  in  ein  Ver- 
hällniss  zu  den  Schuldnern  des  Staates  ganz  in  der 
Art  gelangt,  wie  das  des  entthronten  Regenten  ge¬ 
wesen  war,  und  habe  darum  alle  mögliche  Verfü¬ 
gungen  über  die  Forderungen  an  solche  treffen, 
diese  Forderungen  ganz  oder  zum  Theile  erlassen 
(S.  20),  und  insbesondere  dieselben  seinem  domaine 
extraordinaire  einverleiben  können  (S.  29).  —  Ge¬ 
setzt  aber  auch,  Napoleon  habe  durch  die  angedeu¬ 
teten  Momente  zu  der  Aneignung  der  churhessisch. 
Capitalien  keinen  rechtlichen  Titel  gehabt,  so  habe 
er  solchen  2)  dadurch  erlangt,  dass  der  von  den 
civilisirten  Mächten  anerkannte  König  von  West- 
phalen  ihm  durch  den  Vertrag  vom  22.  April  1808 
alle  diejenigen  Capitalien,  welche  nicht  im  König¬ 
reiche  selbst  belegt  waren,  überlassen,  und  aus¬ 
drücklich  erklärt  habe,  auf  diejenigen  Capitalien, 
welche  nicht  von  seinen  Unterthanen,  sondern  von 
Andern  geschuldet  würden,  keinen  Anspruch  zu 
haben  oder  machen  zu  wollen  (S.  5o).  —  Wollte 
man  aber  auch  annehmen,  dass  die  churhessischen 
Capitalien  weder  von  Napoleon  erworben  worden, 
noch  bey  dem  Könige  von  Westphalen  verblieben 
seyen,  so  würden  sie  sich  3),  unter  der  Voraus¬ 
setzung,  dass  solche  nicht  Privateigen thuin  des 
Churfürslen  waren ,  als  bona  vacantia  eines  gewe¬ 
senen  Regenten  dargestellt  haben,  und  dem  zufolge 
denjenigen  Fürsten  zugefallen  seyn,  in  deren  Ter¬ 
ritorium  sie  angelegt  waren  (S.  32).  Da  nun  aber 
Mecklenburg  von  dieser  Berechtigung  keine  An¬ 
wendung  gemacht,  sondern  den  französischen  An¬ 
trägen  wegen  Ueberantwortung  dieser  Forderungen 
an  die  französischen  Bevollmächtigten  nachgegeben 
habe,  so  sey  auch  in  dieser  Beziehung  das  Eigen- 
thum  Napoleons  an  diesen  Forderungen  und  dessen 
unbeschränktes  Dispositionsrecht  darüber  nicht  zu 
bezweifeln  (S.  34).  —  Selbst  dann,  wenn  diese  For¬ 
derungen  Privateigenthum  des  Churfürsten  v.  Hes¬ 
sen  gewesen  seyn  sollten,  —  selbst  dann  würde  4) 
der  Kaiser  der  Franzosen  zur  Aneignung  dieser  For¬ 
derungen  um  deswillen  berechtigt  «'scheinen,  weil 
der  Churfürst  notorischermaassen  im  Jahre  1809  als 
ein  Feind  des  Rheinbundes  und  des  Kaisers  aufge¬ 
treten,  ja  sogar  auctor  intellectualis  des  Landes- 
verrathes  derjenigen  Bundesunterthanen,  welche  er 
an  sich  gelockt,  gewesen  sey,  und  aus  diesem  Grunde 
dessen  bewegliches  und  unbewegliches  Vermögen 
der  Confiscalion  unterlegen  habe  (S.  45.  46).  Fol¬ 
geweise  seyen  also  die  Schuldner  auch  derjenigen 
Capitalien,  welche  nicht  Staatseigenthum  waren, 
sobald  sie  von  den  französischen  Bevollmächtigten 
Quittungen  erhielten,  gültig  liberirt,  ohne  darüber, 
wie  sie  die  Befriedigung  geleistet  hatten,  Rechen¬ 
schaft  geben  zu  müssen  (S.  5o).  —  Nun  sey  zwar 
der  Churfürst  durch  die  verbündeten  Mächte  in 
sein  früheres  Regen ten Verhältnis«  wieder  eingesetzt  ( 


worden,  allein  diese  Wiedereinsetzung  könne  5)  sei« 
Klagerecht  keines weges  wieder  erwecken  und  be¬ 
gründen.  Sehe  man  die  Forderungen  d)  als  Staats¬ 
capitalien  au,  so  stehe  dieser  Wiederauflebung  das 
entgegen,  dass  sich  während  der  Zeit  des  Rhein¬ 
bundes  für  die  churhessischen  Staaten  ein  neuer 
Rechtszustand  gebildet  habe,  der  durch  das  Auf¬ 
hören  der  Zwischenherrschaft  nicht  von  selbst  er¬ 
loschen  sey,  sondern  in  seinen  Wirkungen  sich  noch 
fort  erhalten  habe  (S.  56  —  63).  Eine  Anuullation 
der  Einrichtungen  und  Regierungshandlungen  des 
Zwischenherrschers  sey  aber  bey  der  Wiederein¬ 
setzung  des  Churfürsten  durch  die  verbündeten 
Mächte  nicht  erfolgt  (S.  64).  Habe  der  Churfürst 
einen  verhältnissmässigen  Theil  dev  westphalisclien 
Staatsschuld  übernehmen  müssen,  so  könnte  er  (S.  66) 
um  so  weniger  befugt  seyn,  die  vorgekommenen 
Ausgaben  anzufechten  und  solche  als  indebite  zu¬ 
rückzufordern,  oder  die  Statt  gefundenen  Libera¬ 
tionen  der  Slaatsschuldner  zu  widerrufen,  möchten 
diese  die  Regierung  unmittelbar  befriedigt  haben, 
oder  denjenigen,  an  welchen  sie  von  derselben  an¬ 
gewiesen  worden  waren,  und  möchten  sie  Inländer 
seyn  oder  Ausländer.  —  Sehe  man  aber  diese  For¬ 
derungen  b)  als  Privat -Capitalien  des  Churfürsten 
an,  so  erhalte  zwar  derjenige,  dessen  Güter  con- 
fiscirt  worden  wären,  solche  in  der  Regel  wieder 
zurück,  wenn  er  in  seine  vorigen  Würden  und 
Aemter  wieder  eingesetzt  worden  ist,  nur  müsse  er 
solche  in  dem  Zustande  annehmen,  in  welchem  sie 
sich  jetzt  vorfinden,  und  könne  wegen  Verschlech¬ 
terung  derselben  und  Entbehrung  der  Nutzungen 
und  der  Früchte  keine  Entschädigung  in  Anspruch 
nehmen,  und  auch  wegen  derjenigen  Sachen  nicht, 
welche  nicht  mehr  existiren ,  und  insbesondere 
könnten  die  vom  Fiscus  veräusserlen  vom  Besitzer 
nicht  mehr  zurückgefordert  werden  (S.  67.  68).  — 
Alles  dieses  erwogen,  ergebe  sich  denn,  dass  ans 
der  erfolgten  Wiedereinsetzung  des  Churfürsten  in 
seine  Regentenverhältnisse  nicht  gefolgert  werden 
könne,  dass  seine  Klagen  gegen  diejenigen  Schuld¬ 
ner,  welche  ihre  Schuld  bereits  gültiger  Weise  ge¬ 
tilgt  hatten,  wieder  aufgewracht  seyen,  möchte  diese 
eine  Staats-  oder  eine  Privatschuld  seyn}  und  zwar 
selbst  dann  nicht,  wenn  die  Tilgung  nicht  durch 
wirkliche  Zahlung,  sondern  zum  Theile  durch  Er¬ 
lass  bew'irkt  worden  war;  —  weshalb  denn  in  jeder 
Beziehung  nicht  anders  als  geschehen  hätte  erkannt 
werden  können. 

So  viel  über  den  Inhalt  dieses  Erkenntnisses 
und  seine  Rechtfertigungsgründe.  —  Als  rechtliches 
Erkenntnis«  liegt  solches  ausserhalb  des  Bereiches 
der  Kritik,  und  ist  blos  der  Würdigung  der  Par¬ 
teyen  und  der  treffenden  Gerichtsstellen  anheim  zu 
geben.  Nur  in  so  fern  kann  es  die  Kritik  für  sich 
ziehen,  als  es  durch  seine  öffentliche  Mittheilung 
die  Sphäre  des  rechtlichen  Spruches  verlassen  und 
sich  als  eine  rein  wissenschaftliche  Arbeit  darzu¬ 
stellen  gesucht  hat;  und  nur  aus  diesem  Gesichta- 
puncte  betrachtet,  glauben  wir  es  uns  erlauben  zo 
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dürfen,  unsere  Ansichten  über  dessen  Inhalt  und 
dessen  Begründungsversuch  unsern  Lesern  hier  mit- 
zutheilen.  —  Sollen  und  wollen  wir  aber  diese  un¬ 
sere  Ansicht  hier  offen  und  unverhalten  ausspre¬ 
chen,  so  können  wir  unsern  Lesern  das  Geständniss 
nicht  versagen,  dass  wir  uns  bey  wiederholter  und 
unbefangener  Prüfung  der  Sache  keinesweges  mit 
den  Grundsätzen  vollkommen  haben  befreunden 
können,  zu  welchen  sich  der  Verfasser  des  Urtheils 
in  dessen  Rechtfertigungsgründen  bekannt  hat.  — 
Abgesehen  davon,  dass  sich  gegen  die  von  dem  Ur¬ 
theils  Verfasser  angenommene  rechtliche  Confiscation 
der  Capitalien  des  Churfürsten  auf  den  Grund  sei¬ 
ner  Theilnahme  an  dem  österreichischen  Kriege  ge¬ 
gen  Frankreich  im  J.  1809  noch  Mancherley  erin¬ 
nern  lassen  dürfte,  indem  dem  aus  seinem  Lande 
vertriebenen  und  dem  Rheinbunde  nie  beygetrele- 
nen  Churfürsten  von  Hessen  zuverlässig  das  Recht 
nicht  abgesprochen  werden  kann,  zur  Wiederer¬ 
langung  seiner  verlorenen  Länder  dem  Kriege  von 
Oesterreich  gegen  Frankreich,  auf  welche  Art  er 
es  vermochte,  beyzutreten;  dass  daher  dieser  Bey- 
tritt  auf  keine  Weise  ihm  als  eine  widerrechtliche 
und  strafbare  Unternehmung  zur  Last  gelegt  wer¬ 
den  kann,  und  dass  folgeweise  alle  aus  jener  Prä¬ 
misse  abgeleiteten  Folgerungen  in  Nichts  zerfallen, 
und  darum  von  einer  Anwendung  der  frühem 
Reichsgesetze  vom  Landesfriedensbruclie  und  der 
Reichsacht  gar  keine  Rede  seyn  kann;  —  abgese¬ 
hen  ferner  davon,  dass  die  ohne  Zustimmung  und 
Mitwirkung  des  Churfürsten  im  Tilsiter  Frieden 
zugestandene  Ueberweisung  der  churhess.  Lande  an 
Frankreich,  so  wie  weiter  die  Ueberweisung  dieser 
Lande  an  den  König  und  das  Königreich  Westpha- 
len  für  den  Churfürsten  nie  für  präjudicirlich  und 
für  eine  rechtlich  verbindliche  Entsetzung  desselben 
angesehen  werden  kann;  —  abgesehen  von  allem 
diesem,  und  zugestanden,  dass  Napoleon  als  Erobe¬ 
rer  der  churhessischen  Staaten  berechtigt  gewesen 
sey,  das  Staats-  und  Privatvermögen  des  Churfür¬ 
sten,  seines  Feindes,  sich  anzueignen:  so  liegt  es 
doch  gewiss  in  der  Natur  der  Sache,  dass  dieses 
Aneignungsrecht  blos  bedingt  und  beschränkt  war 
auf  den  Umfang  des  Eroberungsrechtes,  allein  kei¬ 
nesweges  die  ausgedehnte  Deutung  und  Anwendung 
erhalten  konnte,  welche  ihm  der  Urtheilsverfasser 
zu  geben  gesucht  hat.  Aber  das  Eroberungsrecht 
und  seine  Wirkungen  und  Folgen  beschränken  sich, 
nach  ihrem  Wesen,  einmal  nur  auf  die  rechtlichen 
Verhältnisse  der  beyden  Krieg  führenden  Parteyen; 
keinesweges  aber  erstrecken  sie  sich  auf  die  recht¬ 
lichen  Verhältnisse ,  in  welchen  Dritte  mit  den 
Krieg  führenden  Parteyen  stehen ;  dann  aber  be¬ 
schränkt  sich  alles  Eroberungsrecht  blos  auf  das 
wirklich  Eroberte,  d.  h.  auf  dasjenige,  was  ein 
Krieg  führender  Theil  seinem  Gegner  wirklich  ab- 
geuommen  hat.  In  Folge  dieser  Ansicht  vom  Er¬ 
oberungsrechte  und  seinen  Folgen  konnte  nun  zwar 


der  Churfürst  von  Hessen  nicht  verlangen,  dass  die 
Summe,  welche  von  den  H.schen  Eiben  an  den 
französischen  Bevollmächtigten  bezahlt  worden  war, 
nochmals  an  den  Churfürsten  gezahlt  werden  sollte. 
Allein  eben  so  wenig  konnten  diese  Erben  sich  von 
der  Zahlung  des  Uebrigen  durch  die  Liberation  be- 
freyen,  welche  man  ihnen  dagegen  von  französi¬ 
scher  Seite  her  zugesagt  hatte.  Das  wirklich  Er¬ 
oberte  bestand  lediglich  in  der  erwähnten  Abschlags¬ 
zahlungssumme.  Diese  hatte  sich  Napoleon  von 
dem  Gute  des  Churfürsten  in  Folge  der  Eroberung 
angeeignet;  sonst  aber  weiter  nichts.  Die  Schuld 
selbst  hatte  die  Eroberung  nicht  an  Frankreich  und 
Napoleon  übergetragen  und  übertragen  können,  son¬ 
dern  blos  eine  Berechtigung  hatte  sie  gegeben,  den 
Schuldner  zu  deren  Zahlung  zu  zwingen;  und  nur 
in  so  weit,  als  dieses  geschehen  war,  konnte  der 
Schuldner  sich  durch  die  in  Folge  des  Zwanges  ge¬ 
leistete  Zahlung  für*  liberirt  achten.  —  Dieses  vor¬ 
ausgesetzt,  verdienten  dann  offenbar  die  frühem  Er¬ 
kenntnisse  der  juristischen  Spruchcollegien  zu  Bres¬ 
lau  und  Kiel  bey  weitem  eher  Bey  fall,  als  Reform, 
so  gern  wir  auch  den  Fleiss  und  den  Aufwand  von 
Gelehrsamkeit  anerkennen,  welchen  der  Verfasser 
des  Königsberger  Erkenntnisses  seiner  Arbeit  ge¬ 
widmet  liat.  L...g. 

Kurze  Anzeige. 

Kliftis  und  Gullivers  ivunderbare  Reisen,  In  ei¬ 
nem  Auszuge  für  Jung  und  Alt  herausgegeben 
von  Karl  Lappe.  Stralsund,  Struck.  1802. 
167  S.  8.  (12  Gr.) 

Welcher  Zweck  bey  diesem  Auszuge  obgewal¬ 
tet  hat,  ist  nicht  angedeutet,  und  so  kann  man  denn 
auch  weiter  nichts  darüber  bemerken,  als  dass  er 
sicli  recht  gut  liest.  Nothwendig  wäre  es  aber  al¬ 
lerdings  wohl  gewesen ,  in  einer  Einleitung  die 
Verfasser  dieser  satyrischen  Reisen,  die  Absicht , 
die  sie  dabey  halten,  die  Kunst,  mit  der  sie  bit¬ 
tere  Wahrheiten  darin  auseinandersetzten,  die  Par¬ 
allele ,  die  sich  bey  vielen  Ereignissen  unserer 
Tage  daraus  ziehen  lässt,  näher  anzudeuten,  und  so 
mindestens  für  die  niedere  Volksclasse  diese  Schrift 
anziehender,  verständlicher  und  nützlicher  zu  ma¬ 
chen.  Welche  hübsche  Nachweisung  hätte  sich  z.  B. 
S.  42  über  Casti’s  animali  parlanti  bey  Gelegen¬ 
heit  des  Reiches  Mezendore  dargeboten,  wo  der 
Löwe  Regent,  seine  Minister  Elephanten,  Bären 
und  Tiger  Soldaten  sind  u.  s.  w. ;  oder  S.  4i,  wo 
die  Liliputaner  Gulliver  fesseln  wollen.  Sind  un¬ 
sere  Cholera- Co ntumazen  und  Cordons  nicht  auch 
Pßockchen  und  Zwirnfädchen ,  und  alle  unsere 
Präsidien  und  Commissionen  zur  Abwehr  der  Cho¬ 
lera  nicht  auch  Liliputaner  gewesen?  Ein  geist¬ 
reicher  Kopf  hätte  vielen  solchen  Stoff  zu  cora- 
mentiren  Gelegenheit  gehabt.  P.  18. 
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Reisen. 

Reisen  eines  Russen  durch  hV eis s - ,  Klein-  und 
Neu -Russland,  durch  die  (ionische  und  tscher- 
noworskische  Provinz,  den  Kaukasus  und  Geor¬ 
gien  ,  unternommen  im  J.  1827.  Mit  vier  color. 
Figurentafeln  u.  einer  Ansicht  von  Tiflis.  Zerbst, 
Kummer.  i852.  VIII  u.  268  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 
A.  u.  d.  T. :  Gallerie  der  neuesten  Reisen  von 
Russen  durch  Russland  und  fremde  Länder  un¬ 
ternommen,  in  fortgehenden  Lieferungen,  dar¬ 
gestellt  von  Leonhard  Freyherrn  v.  Budberg . 
Erste  Lieferung  u.  s.  w. 

Die  Idee,  uns  mit  dem  grössten  Staate  in  Europa, 
seiner  eingreifenden  Politik,  manchen  Eigenthüm- 
lichkeiten  und  Mängeln  bekannt  zu  machen,  ver¬ 
dient  Lob,  zumal  es  dem  Beobachter  nicht  an  Frey- 
müthigkeit  fehlt,  und  der  Verleger  hat  am  Drucke 
und  Papiere  nichts  gespart.  —  Der  Vf.,  welcher 
seine  Ansichten  in  Briefform  mittheilt  und  der 
Uebersetzer,  wo  der  Inhalt  für  Deutschland  ohne 
Interesse  war,  abkürzte,  reisete  am  5.  Juny  von 
St.  Petersburg  ab.  Auf  der  Reise  lernte  er  bald  einen 
sogenannten  Besessenen,  d.  h.  einen  Geisteskranken, 
kennen,  welche  man  auch  bisweilen  in  den  höliernStän- 
den  antrifft.  Man  hat  noch  viel  Aberglauben  und  die 
Weiblichkeit  schmückt  sich.  Witepsk  und  seine 
Gegend  ist  seit  dem  Zuge  Napoleons  verarmt,  wozu 
freylich  auch  die  Menge  der  Juden  beyträgt,  wel¬ 
che  die  Trunkliebe  und  lüderliche  Wirthschaft  der 
früher  industriösen  Landleute  befördern.  In  We- 
liki  Luki  wurde  der  Vf.  von  einer  adeligen  Mutter 
und  Tochter  angebettelt.  In  Suratsch  haben  die 
Juden  einen  starken  Kornhandel  nach  Riga  auf  der 
Düna.  Ganz  Weissrussland  steht  seit  i83i  nicht 
mehr  unter  lithauischen,  sondern  unter  den  allge¬ 
meinen  russischen  Gesetzen.  Mohilew.,  mit  vielem 
Luxus  aber  wenig  Wohlstand,  hat  einen  katholi¬ 
schen  Erzbischof,  welcher  in  Petersburg  residirt 
und  das  Oberhaupt  aller  Katholiken  in  Russland 
ist.  Weissrussland  hat  sehr  unfreye  Bauern  mit 
sehr  willkürlichen  Gutsherren,  wenige  gute  Schu¬ 
len  und  gar  keine  Medicinalanstalten.  BeyDobränka 
fangen  die  menschen-  und  baumlosen  Steppen  an. 
—  Der  reinlich  lebende  Kleinrusse  ist  in  der  Land- 
wirthschaft  sehr  zurück,  ungeachtet  des  reichen 
Bodens,  hat  aber  eine  einträgliche  Viehzucht,  übri¬ 


gens  ist  das  V olk  sehr  bieder  und  wohlhabender 
als  in  Grossrussland,  beym  Mangel  an  Aufklärung 
lässt  es  sich  durch  sogenannte  Seher  leiten 
und  bildet  eine  tapfere  Reiterey.  Das  Gespräch 
der  Kleinreussen  ist  lakonisch,  auch  lieben  sie  die 
Mitbürger  im  nördlichem  Russland  nicht. —  Noch 
weniger  Aufklärung  hat  die  Statthalterschaft  Cher¬ 
son.  Am  Elisa bethgrod  liegen  die  südlichen  Mili- 
tärkolonieen,  welche  in  Russland  unbeliebt  sind 
und  nicht  mehr  vergrössert  werden.  Im  tiefen 
Hafen  Nikolajew,  in  der  Mündung  des  Bug,  be¬ 
findet  sich  die  ganze  Marineverwaltung.  In  Cherson 
baut  man  das  Gerippe  der  Kriegsschiffe  und  bemannt 
sie  erst  zu  Otschakow  am  Dniepr.  Odessa  wurde 
1732  gegründet  und  zählt  über  42, 000  Einwohner, 
die  Strassen  sind  noch  ungepflastert,  weil  man  die 
Pflastersteine  zu  Wasser  kommen  lassen  muss,  die 
dort  vorhandenen  sind  weiche  Bausteine.  Höher 
am  Strome  als  Odessa  lag  einst  der  scythische  Han¬ 
delsplatz  Olbia.  Das  dortige  Lyceum  gründete 
der  später  in  Frankreich  als  Minister  auftretende 
Herzog  von  Richelieu  auf  seine  Kosten.  Die  Stadt 
hat  steinerne  Häuser  und  Seebäder,  aber  schlechtes 
Trinkwasser,  dagegen  einen  schönen  Sladtgarten, 
drey  Theater,  eine Quarantaine,  aber  keineFestungs- 
werke.  Der  Hafen  muss  stets  vom  Schlamme  ge¬ 
reinigt  werden.  Die  Hauptausfuhr  ist  Weizen 
aus  Polen,  allein  die  Concurrenz  des  amerikanischen 
feinen  Mehls  schadet  jetzt  dem  Ausführen  des  Odessa¬ 
weizens.  Auch  führt  man  Wolle  aus  und  der  Preis 
der  nahen  Landgüter  steigt.  Die  meisten  Kaufleute 
sind  Ausländer.  In  dem  vom  Fürsten  Potemkin 
angelegten  Cherson  liegt  der  Fürst  begraben  und 
um  die  Stadt  treiben  manche  Windmühlen.  Auch 
hier  fehlt  die  Pflasterung.  Die  Stadt  ist  gross,  aber 
nicht  schön  und  ohne  Fabriken,  hat  gute  Tau- 
schlägereyen.  Die  leichten  Handthierungen  haben 
die  Juden,  die  Lüderlichkeit  die  Jüdinnen  und  den 
Kleinhandel  die  Griechen,  die  Fischerey,  besonders 
der  Starlets,  die  Russen.  Toleranz  selbst  gegen 
die  Altgläubigen  und  andern  Nebensecten ,  Geistes¬ 
kämpfer,  Geissler  u.  s.  w.  der  griechischen  Kirche 
herrscht  überall  in  Russland.  Das  Steigen  Odessa’s 
verminderte  den  Handel  Chersons ,  doch  baut  letz¬ 
teres  viele  Flussschiffe  für  den  Dniepr.  Das  Holz 
kommt  aus  Polen.  Die  Häuserzahl  nimmt  zu  und 
die  Festung  ist  blos  ein  Erdwall  mit  steinerner 
Einfassung.  Die  Grabmäler  der  vor  Otschakow 
gefallenen  Helden  in  der  Kathedrale  verwittern  schon 
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wegen  der  Weiche  des  Steines.  Höher  als  die  Festung 
liegt  die  Militär- Vorstadt,  worin  arme  Beamte  und 
dieSubalternen  derFlotte  wohnen.  Das  Gymnasium 
wird  so  wenig  besucht,  als  die  theuer  dotirten  rus¬ 
sischen  Universitäten,  wreil  die  meisten  Russen,  selbst 
bey  glücklichen  Vermögensumständen,  die  höhere 
Geistescultur  wenig  achten.  Die  Steppe  bis  Otscha- 
kow  wird  schon  angebaut  und  wie  in  der  Krimm 
von  edelti  Schafen  beweidet.  Der  sonst  reiche  Bo¬ 
den  leidet  oft  durch  Dürre  und  Heuschrecken.  — 
Die  frühere  Verfassung  dieses  vormaligen  Chanats 
war  aristokratisch  und  beschränkt  durch  die  Mur- 
sen.  Diese  waren  es  auch,  welche  sich  und  ihren 
Chan  dem  türkischen  Scepter  unterwarfen.  Die 
Krimm  ist  ein  sehr  gesegnetes ,  aber  menschenleeres 
Land  mit  kaum  fahrbaren  Strassen  und  Pferden 
in  der  Wildh  eit.  D  ie  Juden  haben  die  Posthalte- 
reyen  und  die  Frauen  tragen  Ohrringe;  die  schönen 
Bäuerinnen  in  ihrer  Sarafanentracht  verhüllen  ihr 
Haupthaar.  —  Die  deutschen  Kolonisten,  meist 
Mennoniten,  wohnen  in  einem  Milchwasser  (Mo¬ 
losnaja  -  Woda)  genannten  Districte,  sind  reich, 
ihrem  alten  Sinne  treu  und  treiben  neben  ihrem 
Landbaue  auch  Künste.  —  In  den  neurussischen 
Statthalterschaften  leben  eine  Menge  verschiedener 
Völkerschaften  jede  nach  ihrer  Weise.  —  In  der 
noch  wenig  angebauten  aber  fruchtbaren  Statt¬ 
halterschaft  Jekaterinoslaw  gibt  es  viele  deutsche 
Kolonisten  aller  Religionsarten.  Da,  wo  Militär 
liegt,  ist  in  Russland  noch  die  meiste  Bildung.  Am 
Mariopul  blüht  schon  etwas  Seidengewinnung  und 
Anzucht  der  Maulbeerbäume  unter  den  sogenann¬ 
ten  tatarischen  Griechen,  welche  auswanderten ,  als 
Russland  den  Chanen  die  Unabhängigkeit  von  der 
Pforte  verschaffte;  sie  zeichnen  sich  in  der  Phy¬ 
siognomie,  Lebensart  und  Kleidung  aus.  Hinter 
der  Kalma  beginnt  die  noch  voll  Steppen  liegende 
Provinz  der  donischen  Kosaken  mit  einer  zahlrei¬ 
chen  Viehzucht.  Sie  reicht  bis  an  das  Stadtgebiet 
Taganrog.  Am  Meere  von  Asow  liegt  das  Land¬ 
gut  und  die  Grabstätte  des  im  Kriege  wider  Na¬ 
poleon  berühmten  Hetmann  Platow.  Unter  diesen 
Kosaken  dienen  viele  Kalmiiken ,  welche  keinen 
andern  Gehalt  als  das  zehnte  Füllen  in  den  Slu- 
tereyen  haben  und  schnell  die  wildesten,  im  ganzen 
Jahre  im  Freyen  weidenden  Pferde  einfangen. 
Eben  so  leben  ihre  Hüter.  Nach  Taganrog  wollte 
anfangs  Peter  der  Grosse  seine  Residenz  verlegen, 
was  wohl  zweckmässiger  war  als  die  Wahl  von 
St.  Petersburg.  1698  stand  blos  ein  Thurm,  wo 
jetzt  Taganrog  steht,  denn  der  Kaiser  musste  die 
Stadt  und  die  Festung  vermöge  des  Friedens  am 
Pruth  zerstören.  Nach  dem  Frieden  von  Kainardgi 
stellte  Katharina  II.  Stadt  und  Hafen  wieder  her. 
Weil  das  Meer  und  der  Hafen  seicht  sind,  so  ist 
das  Aus-  und  Einladen  sehr  schwierig.  Doch  ist 
wegen  der  Nähe  der  Wolga  und  des  Don  und 
wegen  des  wohlfeilem  Landtransports,  da  es  den 
Fuhrleuten  niemals  an  Rückfracht  fehlt,  der  Han¬ 
del  ansehnlich.  Alexander  gab  diesem  Platze  alle 


den  Handel  fördernde  Einrichtungen,  jedoch  un¬ 
terblieb  wegen  seines  plötzlichen  Todes  die  Aus¬ 
tiefung  des  Hafens  und  die  Anlegung  von  Anfuhr- 
ten  und  Bretterdämmen.  Der  Verf.  wünscht,  dass 
Russland  durch  bessere  Förderung  des  Küsten- 
und  innern  Transporthandels,  z.  B.  durch  einen 
Kanal  aus  dem  Don  nach  der  Wolga,  Taganrog 
mehr  Wichtigkeit  geben  möge.  Kertsch,  vormals 
Pantisapäum,  Residenz  des  berühmten  Mithridates, 
besitzt  eine  glückliche  Handelslage  und  dürfte  der 
Stapelplatz  des  Levantehandels  über  Konstantinopel 
werden;  denn  das  asowsche  Meer  kann  nur  in  den 
Monaten  Junius,  Julius  und  August  sicher  beschilft 
werden  wegen  der  gefährlichen  Herbststürme  und 
der  oft  schon  im  October  mit  Eis  bedeckten 
Rhede.  Dennoch  hat  Taganrog  schon  10,000  Ein¬ 
wohner,  und  eine  ziemlich  gut  chaussirte  Haupt¬ 
strasse.  In  der  griechischen  Strasse  am  Hafen  ist 
der  meiste  Handel.  Die  meisten  Einwohner  sind 
Griechen  und  der  erste  Handelsherr  ist  dort  der 
Grieche  W^arwacki  aus  Ipsara.  Wenn  beym  Nord¬ 
westwinde  das  Meer  zurücktritt,  so  entstehen  aus 
dem  unbedeckten  schlammigen  Grunde  schädliche 
Ausdünstungen.  Die  Süd  west-  u.  Nord  Westwinde 
sind  stets  sehr  heiss.  —  Rostow  am  rechten  Don- 
ufer  mit  der  Festung  St.  Dimitry  und  der  arme¬ 
nischen  Stadt  Nahitschewan  haben  viele  armenische 
Kleinhändler,  welche  die  Chane  der  krimmischen 
Tataren  aus  der  Krimm  vertrieben.  Ihre  Frauen 
sind  meistens  bleich,  wegen  ihrer  sitzenden  Lebens¬ 
art,  die  Männer  aber  dunkelbraun  und  tragen 
bey  fast  europäischer  Kleidung  den  Schnurrbart 
und  eine  MüLze  von  grauem  Schaffelle.  —  •  Neu- 
tscherkask  an  der  Mündung  des  Tuslev  in  die  Donez 
hat  einen  Kaufhof,  aber  weniger  Verkehr  als  Alt- 
tscherkask,  übrigens  ist  diese  Stadt  Sitz  des  Statt¬ 
halters  der  Provinz  der  Kosaken  des  Don,  welche 
Ackerbau,  Viehzucht  und  Weinbau  treibt.  Im 
dortigen  Irrenhause  werden  die  Trunkenbolde  zu 
ihrer  Besserung  eingesperrt.  Die  Hauptströme 
haben  in  dieser  Statthalterschaft  angebaute  Ufer. 
Die  Posthaltereyen  sind  hier  übel  geregelt,  das 
Trinkwasser  ist  schlecht,  die  Hitze  gross;  noch 
haben  diese  Kosaken  ihre  alte  Nationalverfassung 
und  werden  oft  Kaufleute  oder  Fischereyunter- 
nehmer,  nachdem  sie  ihre  Feldzüge  gemacht  haben. 
—  Zu  Oksay  ist  eine  grosse  Fähre  für  Reisende 
und  Güter  nach  den  Provinzen  jenseits  des  Kau¬ 
kasus.  —  Alttscherkask  liegt  nur  2 5  W erste  von 
Oksay  und  hat  eine  zu  niedrige  Lage.  —  Nörd¬ 
lich  des  Don  sind  die  meistens  noch  heidnischen 
Kalmüken  sehr  häufig.  Alle  sind  Hirten,  haben 
eine  gelbe  mongolische  Gesichtsfarbe.  Vom  Don 
ging  es  nach  Stawropol.  Man  leidet  auf  dem  gan¬ 
zen  Wege,  ausser  an  den  Poststationen,  oft  Was¬ 
sermangel.  Hier  weiden  daher  die  Kalmüken  nur 
im  Sommer  uud  sind  im  Winter  in  Saratow  oder 
xWtracan.  Die  Terekkosaken  vertheidigen  die  Li¬ 
nie  des  Terek,  sind  aber  sehr  wild.  Stawropol 
ist  Kaukasiens  Hauptstadt  und  liegt  sicherer  vor 
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den  wilden  Nomaden  als  Georgiewsk.  Auch  unter 
den  Kahnüken  trifft  man  Propheten.  Georgiewsk 
ist  berühmt  wegen  seiner  Schwefelbäder.  Sie  wir¬ 
ken  besonders  gegen  Hautausschläge,  gastrische, 
hämorrhoidale,  venerische  und  Merkurialkrankhei¬ 
ten  ,  bewirken  das  Schliessen  schwerer  Wunden 
und  treiben  sehr  den  Schweiss.  Daher  muss  man 
nach  dem  Bade  warme  Kleider  tragen  und  leidet 
sonst  an  schwacher  Verdauung.  Die  Luft  ist  oft 
sehr  kalt  und  sauere  Speisen  vermeiden  die  Kran¬ 
ken.  Die  Gegend  ist  sehr  verschönert  worden, 
aber  die  Spielwuth  herrscht  dort  arg.  Nach  den 
Schwefelbädern  nimmt  man  zur  Stärkung  Sauer- 
Schwefelbäder.  Die  sogenannten  Eisenquellen  im 
hohem  Gebirge  zeigen  auf  18  Grad  Wärmestoff 
über  Null,  haben  aber  wenig  Wasser  und  brechen 
aus  einem  braunrothen  Kalksteine.  In  der  Nähe 
des  Eisenberges  ist  viel  Wild.  Die  Eisenquellen 
heilen  besonders  alte  Leute,  welche  an  Lähmung 
leiden.  Viele  Badegäste  wohnen  nicht  in  Häusern, 
sondern  in  vermietheten  Kibilken  der  Kalmüken. 
Die  ganze  Kabardey  wimmelt  von  Mineralquellen. 
Sehr  wohlfeil  sind  alle,  selbst  ausländische  Lebens¬ 
mittel  und  das  Jagdwild.  —  Die  wilden  Kaukasen 
können  bey  ihrer  starken  Bevölkerung  eine  Million 
Krieger  ins  Feld  stellen,  sie  sind  sich  aber  niemals 
eins.  Die  meisten  Stämme  haben  keine  Religion, 
Regierung  oder  Gesetze,  betragen  sich  aber  musel¬ 
männisch,  gehorchen  ihren  Stammhäuptern  und 
sind  Russlands  ewige  Feinde.  Krieg,  das  Schmie¬ 
den,  Viehzucht  und  Jagd  beschäftigt  sie.  Sie  haben 
eigene  Priester,  Barden  und  Götter.  In  ihr  Land 
kann  man  nicht  tief  eindringen  und  tapfer  sind  sie. 
D  ie  Muhammedaner  sind  die  civilisirtesten.  Aus 
Kameelhaaren  verfertigen  sie  Tuchkleider  und  Filz- 
mäntel.  In  Kaukasien  trifft  man  viele  Herrnhuther, 
die  sich  besonders  im  Wein  -  und  Gartenbaue  ih¬ 
rer  Landwirtschaft  auszeichnen.  Schon  im  An¬ 
fänge  des  August  tritt  hier  der  Herbst  ein.  Hier 
hausiren  viele  gränitzer  aus  Ungarn  ausgetretene, 
Ackerbau  treibende  Militärbauern.  Die  Pest  herrscht 
oftunterden  wilden  Kaukasiern. —  DieTschetschen- 
zen  sind  seit  1828  Russland  unterworfen.  Letztere 
wurden  erst  Feinde  der  Russen,  als  diese  durch 
Anlegung  neuer  Festungen  in  ihrem  Lande  ihnen 
die  besten  Aecker  und  Wiesen  genommen  hatten 
und  sie  bey  deren  Verlust  Noth  litten.  Bey  der 
Festung  Gorätschaja  steigt  ein  grauer  Dunst  aus 
einer  grossen  Tiefe  hervor,  welche  mit  Brettern 
belegt  wird,  auf  denen  die  Kranken  sitzen  und 
den  Dampf  einathmen.  —  Die  Tscherkessen-Männer 
mit  olivengelber  Gesichtsfarbe,  gutem  Feuerge¬ 
wehre  oder  Bogen  und  Pfeilen,  auf  schnellen  Rossen, 
wohnen  um  Omapa,  aber  das  weibliche  Geschlecht 
ist  desto  schöner.  Diese  Gebirgsvölker  leben  mei¬ 
stens  von  Hirse,  Honig,  Milch  und  Wasser  und 
sind  in  der  Regel  sehr  nüchtern,  lieben  ihr  Vater¬ 
land ,  sind  tapfere  Krieger  und  eifersüchtige  Gatten. 
Sie  leben  iin  Feudalzwauge  und  lassen  ihre  Ge¬ 
fangenen  niemals  Waffen  tragen,  bekriegen  die 


Russen,  jetzt  schwieriger,  seitdem  solche  Omapa 
eroberten  und  dadurch  die  Tscherkessen  vom  Meere 
abschnitten.  In  Georgien,  dem  warmen  Sibirien 
der  Russen,  sieht  man  jetzt  einige  zur  Strafe  de- 
gradirte  Ofliciere  als  Gemeine  im  Exile  dienen. 
In  der  Festung  WJadikawkas  werden  viele  Geis- 
seln  und  kriegsgefangene  Frauen  und  Mädchen  der 
Kaukasier  in  grossen  Räumen  in  schlechtem  Ge¬ 
wände  und  ohne  Unterricht  aufbewahrt.  Sie  lieben 
ausnehmend  die  Freyheit  und  ihre  Heimath  und 
werden  zu  Auswechselungen  gegen  russische  Ge¬ 
fangene  benutzt.  —  In  Georgien  war  auch  die 
Cholera  eingedrungen ,  steckte  aber  nur  in  sehr 
verdorbener  Atmosphäre  und  bey  einem  unreinen, 
schmutzigen  Leben  andere  Personen  an.  Die  Qua- 
rantaine  nach  der  Reise  durch  den  Kaukasus  dauert 
vier  Tage.  In  Wladikawkas  müssen  die  Reisen¬ 
den  10  Rubel  und  die  Bauern  55  Kopeken  Wege¬ 
zoll  von  Alters  her  dem  dortigen  Stamme  bezah¬ 
len.  Die  Strassen,  welche  meistens  längs  dem 
Terek  laufen,  werden  immer  sicherer  und  be¬ 
quemer,  Die  metallischen  Schätze  des  Kaukasns 
kennt  man  noch  nicht,  sieht  aber  auf  den  höchsten 
Spitzen  wilde  Ziegen.  Der  ganze  Gebirgsweg  ist 
schauerlich  malerisch.  Den  19.  Septbr.  a.  Styls 
traf  der  Vf.  in  Tiflis  ein.  Die  wildesten  Kaukasen 
sind  jetzt  die  Schapsugen,  aber  keinem  Stamme 
darf  man  ganz  vertrauen  und  die  Osetinzen  sind 
die  friedfertigsten.  Wir  übergehen  Georgiens  lange 
Geschichte.  Die  Lage  von  Tiflis  als  Festung  ist 
trefflich  und  seine  Bevölkerung  wächst  mit  der 
Schönheit  u.  Wohlhabenheit  der  Stadt.  Baares  Geld 
ist  dort  selten.  Die  Juden  in  Georgien  leben  be¬ 
sonders  in  den  tatarischen  Dörfern,  woselbst  sie 
Ackerbau,  Viehzucht  und  Kleinhandel  treiben. 
Unter  den  Armeniern  sind  die  gebildetsten  die 
katholischen.  InTiflis  leben  allein  20,000  Georgier, 
und  ausser  diesen  Russen,  Tataren,  Türken,  Per¬ 
ser,  Indier,  Armenier,  Deutsche  und  Juden.  Die 
Adelsschule  für  mehr  als  200  vornehme  rus¬ 
sische  und  kaukasische  Familien  blüht  mit  einer 
Bibliothek  aus  allen  Wissenschaften  und  hat  bereits 
viele  sehr  würdige  Staatsbeamte  geliefert.  Tiflis 
hat  eine  durch  ihren  reichen  Inhalt,  besonders  in 
der  Schilderung  der  Begebenheiten  der  kaukasischen 
Provinzen  und  ihrer  Nachbarn  sehr  lehrreiche 
Zeitung.  Noch  fehlt  aber  ein  wahres  Volksblatt 
für  die  untern  Stände.  Schon  erbauen  die  Arme¬ 
nier  dort  einen  Kaufhof.  Die  Grusier  und  Arme¬ 
nier  behaupten,  die  älteste  Nationalgeschichte  zu 
besitzen.  Die  ältesten  Feinde  der  Georgier,  die 
Lesghier,  zählen  000,000  Köpfe,  fallen  jetzt  nur 
selten  in  Georgien  ein,  seitdem  es  russischen  Schutz 
besitzt.  Alle  Gebirgsvölker  des  Kaukasus  werden 
sichtbar  sittlicher.  Alle  Georgier  sind  Christen, 
von  Adel  oder  Bauern,  und  geneigt  zur  Trunk¬ 
liebe,  gute  Jäger  und  dem  Erdbeben  ausgesetzt. 
Den  Handel  leiten  die  Armenier,  welche  ausser 
ihrem  Vaterlande  ungern  Landleute  sind.  Russ¬ 
landvermehrte  die  dortigen  Adelsgeschlechter,  über 
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deren  Erhebung  ihre  Landsleute  spotteten.  Der  alte 
Adel  ist  nicht  zahlreich.  Die  meisten  Wundärzte 
sind  Armenier  und  viele  Frauen  treiben  die  Heil¬ 
kunde;  ja  sie  machen  auf  die  Gabe  der  Prophe- 
zeihung  und  der  Wunder  Anspruch.  Die  jungen 
Damen  schmücken  sich,  haben  auch  im  Alter  schöne 
Zähne,  geniessen  aber  nie  heisse  Speisen  oder  Ge¬ 
tränke.  Die  Tyranney  der  Männer  nimmt  unter 
russischem  Scepter  ab. —  Zahlreich  sind  besonders 
die  Kirchen  der  Armenier;  aber  darum  sind  sie 
nicht  frömmer.  Ihr  grusischer  Patriarch  wohnt  in 
der  Kathedrale  Zion,  in  welcher  die  Gebeine  des 
Fürsten  Zizianow  ruhen,  welchen  die  Perser  vor 
Baku  meuchelmordeten.  —  Die  ersten  Geistlichen 
der  Grusier  (Katholikos)  waren  gemeiniglich  Nach- 
geborne  des  regierenden  Hauses.  Auch  aus  den 
fürstlichen  Geschlechtern  sind  die  Aebtissinnen. 
Im  Aeussern  ist  man  in  Tiflis  nicht  andächtig. 
Am  27.  Sept.  1829  erstieg  Prof.  Parrot  aus  Dorpat 
den  Ararat,  fand  seine  Höhe  16,200  pariser  Fuss 
über  der  Meeresfläche  und  pflanzte  auf  solcher  ein 
5  Fuss  hohes  Kreuz  auf.  Liebe,  Hunger  und 
Durst  sind  bey  allen  Asiaten  sinnlich.  Volksver¬ 
gnügungen  sind  der  Tanz  und  der  Faustkampf, 
nicht  blos  unter  den  Knaben,  sondern  auch  unter 
den  Erwachsenen.  Die  Reiterey  ist  trefflich.  Sie 
dient  jetzt  den  Russen  wie  vormals  den  Persern. 
Beyde  Geschlechter  lieben  die  Bader  und  besonders 
die  Damen  die  heissen,  der  Gesundheit  und  Schön¬ 
heit  nachtheiligen  Schwefelbäder,  so  dass  solche 
schon  im  20sten  Lebensjahre  zu  altern  scheinen. 
D  ie  Männer  baden  sich  nur  drey  Stunden,  die 
Damen  zwölf.  —  Die  Gärten  sind  reich  an  Früch¬ 
ten.  Die  Hitze  steigt  bis  4o  Grad  Reaumur  im 
Schatten.  Der  letzte  Czar  Georg  starb  1801  und 
da  seine  Dynastie  das  Land  nicht  wider  die  Berg¬ 
völker,  die  Türken  u.  Perser  vertheidigen  konnte, 
so  vermachte  dieser  Czar  seinen  Staat  dem  Schutze 
des  Kaisers  Alexander,  der  diess  auch  annahm. 
Nur  der  Adel  ist  seitdem  beständig  bewaffnet,  vor¬ 
her  Jedermann.  —  Den  Wein  bewahrt  Grusien 
entweder  in  Hauten,  die  mit  Naphta  ausgepicht 
sind,  oder  in  Krügen  von  Thon,  die  bis  200  Ey- 
mer  halten.  Man  trinkt  viel  Wein,  aber  stets  ge¬ 
mischt  mitWasser.  Die  Armen  essen  Hirse,  die  Rei¬ 
chen  Reis  u.  Alle  viele  Kräuter,  Zwiebeln  u.  Knob¬ 
lauch,  Salzfische  und  Käse.  Das  Lammfleisch  ist 
ganz  vorzüglich.  Um  den  Ararat  herum  wächst 
ein  vorzüglicher  Wein.  Es  gibt  auch  in  den  Wäl¬ 
dern  wilden  Honig.  Die  Pferde  sind  trefflich,  so 
wie  die  Maulesel  und  selbst  die  Esel.  An  wilden 
Thieren  trifft  man  Schakals,  Füchse  und  Panther, 
die  Tiger  streifen  bisweilen  aus  Persien  über.  Alle 
Bälge  sind  aber  dünner  als  die  sibirischen.  Die 
würtemberger  Kolonisten  bey  Tiflis  gedeihen  gut, 
durch  erste  Unterstützung  der  Regierung  und  durch 
nachherige  Industrie  in  Handwerken  und  in  derLand- 
wirthschaft.  —  Die  Scorpionen,  Taranteln  und 
weisslichen  Fliegen  sind  sehr  häufig. —  Unter  den 
Armeniern  sind  die  Geistlichen  Freywerber.  — 


Der  Verf.  verliess  Tiflis  am  26.  Febr.  1828  und 
fand  nach  einer  mühseligen  Rückreise  über  den 
Kaukasus,  dass  die  tschernoworskischen  Kosaken 
viel  civilisirter  als  vormals  geworden  waren.  Diese 
decken  in  der*  Starke  von  76, 000  Mann,  nachdem 
sie  durch  Versetzung  von  26,000  kleinrussischen 
Bauern  in  ihre  Provinz  mehr  Mannschaft  erhalten, 
den  Kuban,  machen  nur  aus  Noth  Einfälle  in  das 
Gebiet  der  freyen  Wilden,  vermögen  sich  aber 
wegen  ihren  zerstreuten  Wohnungen  nicht  immer 
zu  schützen  wider  Ueberfälle  jener  Wilden.  Um 
die  Festung  Kalugan ,  mit  nahen  Sümpfen,  erfolgen 
die  meisten  Einfälle  der  Bergvölker.  Doch  sind 
diese  verlegener  mit  dem  Verkaufe  der  geraubten 
Güter  und  Menschen,  da  seit  1828  die  Russen  das 
wichtige  Omapa  besitzen  und  im  Frieden  von 
Adrianopel  am  2.  (i4.)  Sept.  1829  behielten.  Die 
meisten  Völker  der  Gebirge  sind  Bekenner  der 
Religion  des  Islam.  Der  Gen.  Lieutenant  Ema- 
nuel  unterwarf  die  Schapsugen  völlig.  —  Auf  der 
oft  überschwemmten  Insel  Taman  häufen  sich  in 
den  Niederungen  die  Fische  und  erlauben  reiche 
Fange,  wenn  das  Wasser  zurücktritt,  jedoch  nimmt 
dieser  Ertrag  ab. —  DieKrimm  bevölkert  sich  täg¬ 
lich  mehr  aus  In-  und  Ausländern  und  ist  jetzt 
das  gastfreundlichste  Land  Europa’s,  so  wie  es  unter 
den  Chanen  das  unfreundlichste  war.  —  Da  diese 
Reisen  viele  Kenntnisse  des  innern  Russlands  ver¬ 
breiten,  so  ermuntern  wTir  den  Verleger  u.  Ueber- 
setzer,  die  Unternehmung  fortzusetzen.  Eine  sehr 
nationalland wirlhschaftlicheBemerkung,  S.  20,  wird 
wohl  durch  einen  Schreib-  oder  Druckfehler  ver¬ 
anlasst  seyn.  Z.  18. 

Kurze  Anzeige. 

Der  Blumenfreund ,  oder  fassliche,  auf  vieljährige, 
eigene  Erfahrung  gegründete  Anleitung  zur  Be¬ 
handlung  der  Zierpflanzen,  sowohl  in  Zimmern, 
Gewächshäusern,  Behältern  u.  s.  w.,  als  auch  im 
Freyen,  nebst  deutlicher  Beschreibung  einer  gros¬ 
sen  Anzahl  der  beliebtesten  und  schönsten,  theils 
auch  der  neuesten  Zierpflanzen,  welche  minder 
wohlhabende  Blumenfreunde  leicht  zu  cultiviren 
im  Stande  sind.  Von  J .  F.  JV,  Bosse ,  grossh. 
Oldenburg.  Hofgärtner  und  Verf.  des  vollständigen  Hand¬ 
buchs  der  Blumengärtnerey.  Hannover,  Hahnsche  Hof- 
buchh.  i83i.  IV  u.  34o  S.  gr.  8.  (iThlr.  8  Gr.) 

Unbemittelte  Blumenfreunde,  die  des  Verfs. 
Handbuch  der  Blumengärtnerey  zu  weit  führen 
würde,  erhalten  in  diesem  empfehlungswerthen 
Buche  viel  Aufklärung  über  die  Pflege  der  Zimmer-, 
Gewächshaus-  und  Landpflanzen,  ln  der  3o  Seiten 
langen  Einleitung  werden  allerhand  Gartenangele¬ 
genheiten,  als:  Beschaffenheit  eines  Blumengartens, 
Einrichtung  der  Gewächshäuser,  Mistbeete  etc.,  Erde 
und  Dünger  für  Zierpflanzen ,  Cultur  der  Topfge¬ 
wächse  etc.,  Krankheiten,  Ungeziefer,  abgehandelt. 
Darauf  folgen  die  Blumengewächse  in  grosser  An¬ 
zahl  nach  dem  Alphabete.  B.  4. 
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Geschichte. 

Geschichte  der  alten  Deutschen,  besonders  der 
Franken,  von  Conrad  Männert,  Hofrathe  und 
ordentlichem  Professor  an  der  Universität  zu  München. 

Zweyter  Theil.  Die  Karolinger  nach  Karl  dem 
Grossen;  die  Könige  Deutschlands  aus  sächsischem 
und  fränkischem  Stamme.  Stuttgart  und  Tübin¬ 
gen,  Cotta’sche  Buchhandlung.  i832,  VIII  und 
583  S.  gr.  8.  (3  Thlr.) 

V  on  dem  um  die  historischen  Wissenschaften  in 
so  vielfacher  Beziehung  hochverdienten  Verfasser 
erschien  im  J.  1829  unter  dem  Titel:  „Geschichte 
der  alten  Deutschen,  besonders  der  Franken“,  eine 
Umarbeitung  seiner  frühem  Schrift:  „Freyheit  der 
Franken.  Adel.  Sclaverey.  Untersuchungen  über 
einen  Theil  der  altdeutschen  Verfassung.  Nürnberg 
und  Altdorf,  1799*“  Gehörte  aber  diese  Schrift 
schon  in  ihrer  frühem  Gestalt,  trotz  manchen  irri¬ 
gen  Behauptungen  und  unerweislichen  Vermuthun¬ 
gen,  zu  dem  Besten,  was  über  die  dunkle  Zeit  der 
Merowinger,  besonders  über  die  innern  Verhält¬ 
nisse  des  fränkischen  Volkes,  über  dessen  Sitten, 
Verfassung  und  Lebensweise  unter  der  Herrschaft 
dieses  Hauses  unsere  geschichtliche  Literatur  besass; 
so  wurde  in  dieser  Umarbeitung  derselbe  Gegen¬ 
stand  noch  weit  umfassender  und  vollständiger  be¬ 
handelt,  die  frühem  Ansichten  über  denselben  viel¬ 
fach  verbessert  und  berichtigt.  Denn  trotz  des  all¬ 
gemeinem  Titels  und  der  bedeutenden  Vergrösse- 
rung  des  Umfanges  der  Schrift  in  der  neuen  Bear¬ 
beitung  war  der  Gegenstand  in  ihr  derselbe,  wie 
in  der  frühem  Ausgabe,  geblieben.  Zwar  schickte 
nämlich  der  Vf.  der  Geschichte  der  Franken  hier 
eine  Geschichte  der  deutschen  Völker  überhaupt 
vor  der  Gründung  des  fränkischen  Reiches  voraus, 
und  theilte  darin  unter  andern  in  neuer  Form  einen 
Theil  der  Entdeckungen  und  Vermuthungen  wieder 
mit,  die  er  schon  früher  in  seiner  Geographie  des 
alten  Deutschlands  bekannt  gemacht  hatte,  —  allein 
es  blieb  das  Alles  doch  eigentlich  immer  nur  eine 
Einleitung  zu  der  Geschichte  der  Franken,  theils 
durch  seine  Kürze,  indem  es  von  den  53 2  Seiten 
des  Buches  nur  70  einnahm,  theils  durch  die  Aus¬ 
wahl  des  Stoffes,  da  aus  der  Geschichte  der  deut¬ 
schen  Völker,  wie  aus  der  Schilderung  ihrer  Wohn¬ 


sitze,  Sitten  und  Verfassungen  nur  das  aufgenom¬ 
men  wurde,  was  auf  das  Entstehen  und  die  spätem 
Schicksale  des  fränkischen  Reiches,  so  wie  auf  des¬ 
sen  Verhältnisse  zu  den  andern  germanischen  Völ¬ 
kern  Einfluss  geübt  hat,  und  daher  zur  genauem 
Kenntniss  der  fränkischen  Geschichte  unentbehrlich 
ist.  Der  eigentliche  Gegenstand  des  Buches  war  und 
blieb,  wie  diess  in  der  frühem  Schrift  auch  der 
Fall  gewesen  war,  und  wie  der  Titel  der  Umar¬ 
beitung  es  auch  wieder  für  diese  anzeigte,  die  Ge¬ 
schichte  der  Franken,  und  zwar  vorzüglich  wäh¬ 
rend  der  Herrschaft  des  merowingischen  Hauses. 
Wie  in  dem  frühem  Werke  wurde  die  Erzählung 
auch  hier  wieder  bis  zum  Tode  Karls  des  Grossen 
fortgeführt  und  mit  der  Erzählung  der  Ereignisse 
unter  dessen  Regierung  und  der  Darstellung  der 
Verfassung,  welche  er  einrichtete,  geschlossen.  Nur 
darin  unterschied  sich  das  neue  Werk  von  der  frü¬ 
hem  Schrift,  dass  es  in  der  Darstellung  der  Ge¬ 
schichte  der  ganzen  Zeit,  die  es  umfasste,  mehr 
Rücksicht  auf  die  äussere  Geschichte  des  Reiches 
nahm,  mehr  auf  die  Darstellung  der  einzelnen  Er¬ 
eignisse,  vorzüglich  der  Kämpfe  mit  äussern  Fein¬ 
den  und  innern  Parteyen,  einging,  wenn  auch  noch 
immer  die  Entwickelung  der  innern  Verhältnisse 
und  Umgestaltungen  der  Hauptgegenstand  der  Dar¬ 
stellung  blieb. 

Mit  der  Fortführung  der  Geschichte  in  dieser 
VV(  ,-ise  bis  auf  den  Tod  Kai  ls  des  Grossen  war  die 
Aufgabe  des  Vf.s,  so  wie  sie  der  Titel  bezeichnete, 
eigentlich  gelöst,  das  für  diese  Umarbeitung  der 
frühem  Schrift  gesteckte  Ziel  erreicht.  Allein  der 
auch  im  hohen  Alter  noch  immer  unermüdet  thä- 
tige  Verf.  vermochte,  als  er  dorthin  gelangt  war, 
den  rüstigen  Schritt  nicht  zu  hemmen;  einmal  in 
die  Geschichte  des  deutschen  Mittelalters  vertieft, 
rissen  ihn  seine  Forschungen  über  den  ursprünglich 
gesetzten  Endpunct  hinaus,  und  so  fügte  er  im  vo- 
ligen  Jahre  dem  frühem  Werke  noch  ei  neu  zwey- 
ten  Theil  hinzu,  der,  wie  Titel  und  Anlage  jenes 
Werkes  zeigte,  offenbar  ursprünglich  nicht  im  Plane 
desselben  gelegen  hatte,  auf  den  daher  auch  der 
Titel,  den  er  als  Erbstück  des  frühem  Werkes  be¬ 
kam:  „Geschichte  der  alten  Deutschen,  vorzüglich 
der  Frankenu,  eigentlich  nicht  mehr  passte,  da 
diese  Fortsetzung  nur  im  Anfänge  noch  die  Ge¬ 
schichte  des  ganzen  fränkischen  Reiches  unter  Karls 
des  Grossen  Nachkommen  bis  zum  Tode  Karls  des 
Dicken  enthielt,  dann  aber  ausschliesslich  die  Ge- 


435 


No,  55.  März.  1834- 


436 


schichte  des  eigentlichen  Deutschlands  bis  zum  Tode 
Kaiser  Lothars  des  Zweyten  (1157)  darstellte,  ohne 
die  übrigen  Theile  des  fränkischen  Reiches  weiter 
zu  berücksichtigen,  und  eben  so,  ohne  dem  eigent¬ 
lichen  Frankenstamme  mehr  Aufmerksamkeit,  als 
den  übrigen  Völkern,  die  zu  dem  ostfränkischen  oder 
späterhin  deutschen  Reiche  gehörten,  zu  schenken» 

Sonst,  bis  auf  diese  Veränderung  des  Gesichts¬ 
kreises,  ist  dieser  zweyte  Theil  nach  Zweck,  Ein¬ 
richtung,  Inhalt,  Darstell  ungs  weise  und  äusserer 
Form  allerdings  dem  ersten  gleich  und  schliesst  sich 
demselben  vollkommen  als  Fortsetzung  an.  Auch 
in  dem  vorliegenden  Bande,  wie  in  dein  früher 
erschienenen,,  ist  die  Darstellung  der  aussern  Ge¬ 
schichte  eigentlich  nicht  selbstständiger  Zweck  des 
Verfassers,  sondern  dient  nur  zur  Aufhellung  der 
innern  Verhältnisse,  zur  Aufklärung  über  den  Ein¬ 
fluss  äusserer  Veränderungen  auf  die  Umgestaltun¬ 
gen  im  Innern.  Daher  wird  auch  hier  wieder  we¬ 
der  eine  vollständige  Erzählung  der  einzelnen  Er¬ 
eignisse,  welche  die  äussere  Geschichte  Deutsch¬ 
lands  in  der  behandelten  Zeit  bilden,  noch  etwa 
eine  regelmässige  Uebersicht  über  dieselben  gegeben, 
worin  alle  gleichmässig  berührt  oder  genau  nach 
dem  Grade  ihrer  Wichtigkeit  und  Bedeutung  für 
die  Schicksale  Deutschlands  berücksichtigt  und  nur 
bey  geringem  Einflüsse  auf  dieselben  weggelassen 
würden.  Nichts  von  dem  Allem  ist  in  dem  vor¬ 
liegenden  Buche  zu  finden.  Der  Verf.  erzählt  uns 
vielmehr  nur  eine  Auswahl  von  Begebenheiten, 
manche  sehr  ausführlich  mit  den  genauesten  Ein¬ 
zelheiten,  andere  viel  kürzer:  andere,  anscheinend 
von  gleicher  Wichtigkeit,  übergeht  er  ganz,  wie  er 
es  eben  für  den  Zweck  seiner  Darstellung  für  nö- 
thig  hält.  Dieser  Zweck  ist  aber,  nur  den  Haupt¬ 
gang  der  äussern  Gesshichte,  den  Charakter  der 
Hauptpersonen  und  den  Einfluss  zu  verdeutlichen, 
welchen  beyde  auf  die  Gestaltung  des  innern  Volks¬ 
lebens  und  dessen  Fortentwickelung  übten. 

Diese  innere  Entwickelung  selbst  zu  schildern, 
3ie  dem  Leser  zur  klaren  Anschauung  zu  erheben, 
ist  und  bleibt  die  Hauptaufgabe  des  Verfs.  Aber 
auch  hier  dürfen  wir  wieder  nicht  eine  systematisch 
geordnete,  vollständige,  in  allen  einzelnen  Theilen 
ausgeführte  Darstellung  des  Gegenstandes  erwarten, 
etwa  eine  genau  classifieirte  Nach  Weisung  der  Ver¬ 
änderungen  in  Verfassung,  Rechtsverhältnissen,  Sitte, 
Bildung,  Kunst,  Wissenschaft  u.  dgl. ;  —  vielmehr 
werden  auch  bey  dieser  Darstellung  der  innern  Ge¬ 
schichte  wieder  nur  einzelne  Daten  ausgehoben, 
zum  Theile  sehr  ausführlich  behandelt,  zum  Theile 
nur  kurz  berührt,  andere  wieder  ganz  übergangen, 
die  man,  ihrer  Bedeutung  nach  mit  den  erwähnten 
verglichen,  zu  finden  erwrartet  hätte.  Der  Verfas¬ 
ser  wollte  nämlich  auch  liierbey  keine  Vollständig¬ 
keit  im  Einzelnen  erreichen,  sondern  nur  ein  Ge- 
sammtbild  der  innern  Entwickelung,  eine  Darstel¬ 
lung  der  Einheit  in  derselben  geben;  daher  hob  er 
überall  nur  die  Daten  aus,  welche  am  geeignetsten 
waren,  ihre  Zeit  zu  charakteriairen,.  am  passend¬ 


sten,  um  deutlich  zu  machen,  welche  Veränderung 
der  Lebensverhältaisse  in  der  Periode,  der  sie  .an¬ 
gehören,  die  wesentlichste  war.  Alle  andern  über¬ 
geht  er,  sollten  auch  deutlich  aus  ihnen  Verände¬ 
rungen  im  innern  Leben  des  Volkes  hervorgehen, 
um  durch  sie  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  nicht 
von  diesen  charakteristischen  Daten  abzukiten,  de¬ 
ren  Festhalten  zur  Bildung  einer  Gesarmntansicht 
von  dem  Gange  der  innern  Entwickelung  unent¬ 
behrlich  ist. 

Das  tritt  nämlich  bey  Allem  als  Hauptzweck 
des  Verfs.  hervor,  nichts  Einzelnes  dem  Gedächt¬ 
nisse  zu  überliefern,  sondern  das  Ganze  der  Ver¬ 
gangenheit  in  einem  lebensvollen  Gemälde  darzu¬ 
stellen,  gleichsam  zur  unmittelbaren  Anschauung, 
wie  die  Ereignisse  der  Gegenwart,  zu  bringen.  Die¬ 
ses  Zweckes  wegen  versucht  er  auch  natürlich  zu¬ 
erst,  aus  seiner  Erzählung  ein  zusammenhängendes 
Ganzes  zu  machen,  die  Lücken  und  Trümmer  zu 
verbergen,,  die  allein  aus  der  frühem  Zeit  zu  uns 
lierabgekoinmen,  deren  Anblick  aber  natürlich  das 
Leben  aus  der  Schilderung  des  Erzählers  verbannen 
würde.  Deswegen  hat  Herr  M.,  wo  die  Quellen¬ 
nachrichten  Lücken  in  dem  Zusammenhänge  der 
einzelnen  Daten  lassen,  diese  Lücken  durch  Com- 
binationen  und  Hypothesen  auszufüllen  gesucht,  um, 
was  die  äussere  Geschichte  betrifft,  alle  Ereignisse 
in  ihrer  ursprünglichen  Verbindung,  namentlich  in 
ihrer  Beziehung  auf  einander  als  Ursache  und  Wir¬ 
kung  zu  zeigen,  und  eben  so  hinsichtlich  der  in¬ 
nern  Geschichte  aus  den  sehr  vereinzelten  Angaben 
über  die  Lebens  Verhältnisse  in  Deutschland  zu  jener 
Zeit  eine  deutliche  Vorstellung  von  dem  Zustande 
des  Volkes.  im  Allgemeinen  zu  bilden.  Bey  dem 
dem  Verf.  eigenthiimlicheii  und  schon  in  frühem 
Schriften  von  ihm  stets  bewährten  Scharfsinne  im 
Coinbiniren ,  verbunden  mit  einiger  Kühnheit  in 
seinen  Schlüssen  und  Vermulhungen,  ist  ihm  denn 
auch  Beydes  gelungen.  Ein  wohl  zusammenhän¬ 
gendes  Ganzes  ist  es,  was  er  unsem  Blicken  dar- 
legl :  die  erzählten  Ereignisse  stehen  alle  in  der 
engsten  Verbindung,  die  Ursachen  und  Verhältnisse, 
aus  denen  sie  hervorgingen,  erscheinen  alle  auf  das 
Deutlichste,  so  wie  ihre  Folgen  und  Wirkungen 
klar  vorliegen.  Eben  so  ist  es  bey  der  Schilderung 
der  innern  Verhältnisse;  das  ganze  Leben  der  Deut¬ 
schen  in  jener  Zeit,  ihre  Staats-  und  Privat- Ange¬ 
legenheiten,  ihre  Sitten  und  Gebräuche,  Alles  wird 
uns  durch  die  Darstellung  des  Verfassers  klar  und 
deutlich  vor  die  Augen  geführt,  wir  werden  nicht 
leieht  einer  Lücke,  einer  Ungewissheit,  einem 
Zweifel  begegnen. 

Auch  ist  diese  Einheit  nicht  etwa  eine  solche, 
wie  sie  Reeens.  in  neuern  Gesehichtswerken  wohl 
häufig  genug  gefunden  hat,  eine  solche,  der  man 
ansieht,  wie  künstlich  sie  der  Verfasser  herausgear¬ 
beitet  hat,  wie  er  selbst  an  das  nicht  glaubt,  was 
er  erzählt,  wie  er  wenigstens  es  für  ganz  zweifel¬ 
haft  hält,  ob  die  Verbindung,  in  welche  er  die 
einzelnen  Ereignisse  gebracht,  in  der  That  je  zwi- 
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scheu  ihnen  Statt  gefunden,  wie  er  sich  nur  freut, 
einen  so  scheinbaren  Zusammenhang,  der  denn  doch 
wenigstens  möglicher  Weise  so  gewesen  seyn  kann, 
herausgefunden  zu  haben,  wie  er  hofft,  der  Leser, 
froh,  doch  eine  bestimmte  Ansicht  zu  erhallen  und 
nicht  in  Ungewissheit  gelassen  zu  werden,  werde 
die  gegebene  Schilderung  gern  als  wahr  an  nehmen, 
oder  wenigslens  ohne  hinreichende  Quellenkenntniss 
nicht  im  Stande  seyn,  ihre  Unhaltbarkeit  zu  durch¬ 
schauen.  So  also  ist  es  bey  Herrn  M.  nicht.  Man 
sieht  vielmehr  deutlich,  dass  der  Vf.  selbst  fest  an 
die  Wahrheit  seiner  Erzählung  glaubt;  man  sieht, 
dass  seine  Forschung  zunächst  aus  eigenem  Bedürf¬ 
nisse  entsprang  und  nicht  gleich  ursprünglich  auf 
den  Leser  und  dessen  Befriedigung  berechnet  war. 
Unbefriedigt  von  den  lückenhaften  Erzählungen  der 
Werke,  die  bisher  diesen  Theil  der  Geschichte  be¬ 
handelten,  sieht  man,  begann  der  Vf.  selbst  in  den 
Quellen  zu  forschen,  um  Einheit  und  Zusammen¬ 
hang  in  seine  eigenen  Vorstellungen  von  den  Er¬ 
eignissen  zu  bringen,  sich  selbst  eine  feste  Ansicht 
zu  bildeu  und  so  von  dem  drückenden  Gefühle  der 
Ungewissheit  befreyt  zu  werden.  Der  Wunsch,  zur 
Gewissheit  zu  gelangen,  befeuerte  sein  Streben,  seine 
glückliche,  viel  geübte  Combinalionsgabe  half  ihm 
über  alle  Schwierigkeiten  hinweg,  überall  zerstreu¬ 
ten  sich  vor  seinen  Blicken  die  Zweifel  und  Dun¬ 
kelheiten,  Einheit  und  Zusammenhang  trat  ihm 
überall  entgegen,  wo  er  bisher  nur  Lücken  und 
Bruchstücke  gesehen  hatte,  das  lästige  Gefühl  des 
Zweifels  Verschwand,  und  froh  .t heilte  er  nun  dem 
Leser  mit,  was  er  gefunden,  damit  auch  Jener  sich 
der  verscheuchten  Dunkelheit  freue,  sich  mit  dem 
Verfasser  an  dem  wieder  hergestellten  Bilde  der 
Vergangenheit  ergötze. 

Hiernach  lässt  sich  auch  der  Standpunct  des 
vorliegenden  Werkes  in  unserer  geschichtlichen  Li¬ 
teratur  bestimmen.  Offenbar  gehört  es  nicht  zu 
jenen,  auf  umfassende  genaue  Quellenforschung  ge¬ 
gründeten  Werken,  die,  mit  Ausschluss  aller  ge¬ 
wagten  Vermuthungen,  in  die  höchste  Zuverlässig¬ 
keit  jeder  ihrer  Angaben  ihren  Werth  setzen,  und 
uns  daher  nur  das  mittheilen,  was  sich  aus  den 
Quellen  streng  nachweisen  lässt,  ohne  selbst  über 
das  Nachweisbare  hinaus  Combinationen  und  Ver- 
muthungen  zu  wagen,  um  so  sowohl  weitern  For¬ 
schungen,  als  umfassendem  Zusammenstellungen  u. 
Verbindungen  als  sichere  und  zuverlässige  Grund¬ 
lage  und  allenfalls  auch  für  speciellere  Untersuchun¬ 
gen  als  Ersatz  ausgebreiteterer  und  vollständigerer 
Quellenforschung  dienen  zu  können.  Vielmehr  ent¬ 
hält  es,  mit  Ausschluss  einer  eigentlichen  fortlau¬ 
fenden  Geschichte  der  geschilderten  Zeit,  nur  die 
Ansichten,  die  Meinungen  des  Verfassers  über  das 
Wesen,  die  Ursachen,  den  Zusammenhang,  die  Fol¬ 
gen  der  in  jene  Zeit  fallenden  Ereignisse,  gegrün¬ 
det  auf  die  Bekanntschaft  mit  den  reichhaltigsten 
und  vorzüglichsten  Quellen  derselben.  Wenn  es 
daher  nicht  die  Dienste  der  eben  geschilderten 
Werke  leisten  wird,  so  kann  es  dafür  durch  den 


oft  höchst  eigenthümlich  gewählten  Standpunct  der 
Betrachtung,  durch  die  Frische  und  Nüchternheit 
der  Urtheile,  durch  die  oft  überraschend  originel¬ 
len  Bemerkungen  viel  dazu  bey  tragen,  Einseitigkeit 
der  Forschung  zu  entfernen,  indem  es  zur  Betrach¬ 
tung  des  Gegenstandes  von  den  verschiedensten  Sei¬ 
ten  auffordert,  und  gleichsam  Prägen  an  den  For¬ 
scher  stellt,  die  ihm  ohne  dasselbe  gar  nicht  in  den 
Sinn  gekommen  wären,  deren  Beantwortung  aber 
seiner  Ansicht  von  dem  behandelten  Gegenstände 
einen  vielseitigem,  umsichtigem  Charakter  ertheilt. 
Bey  dieser  durchaus  snbjectiven  Stellung  des  Ver¬ 
fassers  wäre  es  ganz  zwecklos,  mit  ihm  über  ein¬ 
zelne  Ansichten  und  Behauptungen  zu  rechten,  und 
Rec.  unterlässt  daher,  auf  den  Inhalt  des  Buches  im 
Einzelnen  einzugehen,  ob  er  gleich  gestehen  muss, 
dass  ihn  seine  Beschäftigung  mit  den  Quellen  des 
von  Hin.  M.  behandelten  Gegenstandes,  vielleicht 
vorzüglich  durch  grössere  Berücksichtigung  der  in 
unergiebigem  u.  unbedeutendem  Nebenquellen  hier 
und  da  zerstreut  sich  vorfindenden  Angaben,  sehr 
häufig,  sowohl  was  einzelne  Ereignisse,  als  allge¬ 
meinere  Verhältnisse  betrifft,  zu  durchaus  andern 
Ergebnissen,  als  den  Verfasser  geführt  hat. 

Denselben  Charakter  der*  Subjectivität  trägt  auch 
die  Schreibart  des  Verfassers,  welche  mit  der  gan¬ 
zen  Anlage  des  Buches  in  dem  engsten  Zusammen¬ 
hänge  steht.  Sind  es  nicht  sowohl  die  Begebenhei¬ 
ten  und  Verhältnisse  selbst,  wie  llecens.  oben  be¬ 
merkt  hat,  die  Hr.  M.  uns  schildert,  als  vielmehr 
seine  Meinungen  und  Ansichten  von  denselben,  — 
so  trägt  auch  die  Sch  reibart  nicht  die  ernste,  ru¬ 
hige  Leidenschaftslosigkeit  des  historischen  Styles  an 
sicii  5  sie  gleicht  vielmehr  dem  Tone  leichter  Un¬ 
terhaltung,  wo  der  Redende  sich  gleichsam  dem 
Gegenstände  mehr  hingibt  und  durch  Ausdruck  und 
Redeweise  den  Eindruck  zu  erkennen  gibt,  den  der¬ 
selbe  auf  ihn  macht.  Ist  es  nicht  eine  vollständige, 
zusammenhängende  Darstellung  der  Ereignisse,  son¬ 
dern  vielmehr  eine  Auswahl  einzelner,  seinen  Zwe¬ 
cken  entsprechender  Begebenheiten,  die  Hr.  M.  uns 
gibt,  —  so  läuft  auch  die  Erzählung  nicht  geord¬ 
net  und  ruhig  fort,  sondern,  wie  der  Eindruck  des 
Augenblickes  ihn  bestimmt,  springt  der  Verf.  ab, 
um  etwas  Fremdartiges,  einen  Scherz,  einen  Ver¬ 
gleich,  eine  ihm  zufällig  einfallende  Bemerkung  ein¬ 
zuflechten.  Trägt  das  ganze  Werk  in  seiner  An¬ 
lage  und  Anordnung  nicht  die  Spuren  der  mühsa¬ 
men  Forschung,  der  es  seinen  Ursprung  verdankt, 
—  so  gleicht  auch  der  Ton  der  Rede  mehr  der 
Erzählung  eines  Zeitgenossen,  der  das  Erzählte  noch 
in  eigenem,  frischem  Gedächtnisse  hält  und  es  da¬ 
her  ohne  Mühe  daraus  entlehnen  kann.  Ist  es  durch 
das  ganze  Buch  das  Bestreben  des  Verfs.,  wie  wir 
es  oben  weitläufiger  auseinandergesetzt  haben,  den 
Leser  wirklich  heimisch  in  der  geschilderten  Zeit 
zu  machen,  das  Fremdartige  davon  zu  verwischen 
und  die  Vergangenheit  gleichsam  in  Gegenwart  zu 
verwandeln ,  —  so  trägt  seine  Darstellungs weise 
nicht  weniger  zu  diesem  Zwecke  bey,  theils  da- 
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durch  r  dass  er  die  Dinge  mit  den  Bezeichnungen, 
die  in  unsern  Zeiten  gebräuchlich  sind,  belegt,  theils 
durch  stete  Vergleichung  auch  der  einzelnen  Ver¬ 
hältnisse  der  geschilderten  Periode  mit  der  Gegen¬ 
wart.  Tritt  es  endlich  in  der  Auswahl  des  Mitge- 
theilten  deutlich  hervor,  dass  Herr  M.  vor  Allem 
die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  rege  zu  halten  sucht 
und  deswegen  jedes  weitere  Eingehen  in  weniger 
ansprechende  Einzelheiten  und  alle  liefern  Unter¬ 
suchungen,  die  vielleicht  ermüden  könnten,  ver¬ 
meidet,  —  so  dient  seine  Schreibart  auch  liier  of¬ 
fenbar  demselben  Zwecke,  dem  Leser  nämlich  nicht 
nur  Belehrung,  sondern  auch  Unterhaltung  zu  ge¬ 
währen.  Im  Ganzen  ist  es  dieselbe  höchst  eigen- 
thümliche  Schreibart,  die  wir  schon  in  den  frühem 
Schriften  des  Verfs.  kennen  gelernt  haben,  hervor¬ 
gegangen  aus  der  Vereinigung  einer  gewissen  Art 
naiven  Spottes,  einer  fast  ununterbrochen  angewen¬ 
deten  gutmüthigen  Ironie  und  einer  Menge  von 
grössten  Theils  sehr  nahe  liegenden,  an  sich  zwar 
unbedeutenden,  aber  dennoch  durch  ihre  Unge¬ 
zwungenheit  u.  Ungesuchtheit  ansprechenden  Witzen. 
Noch  in  keinem  Buche  aber  hat  der  Verf.  seiner 
muntern  Laune  so  den  Zügel  schiessen  lassen,  als 
in  dem  vorliegenden,  wo  ein  Scherz  in  der  Weise 
Hrn.  M.s  auf  den  andern  folgt,  der  Ton  der  Iro¬ 
nie  und  des  Spottes  fast  durchgängig  herrscht  und 
der  ernste  Ton  der  Erzählung  gleichsam  nur  aus¬ 
nahmsweise  erscheint,  um  jenem  als  Folie  zur  Her¬ 
vorhebung  zu  dienen. 

Diese  Schreibart  wird  ohne  Zweifel  dazu  bey- 
tragen,  das  Buch  ansprechend  für  diejenigen  zu 
machen,  die  aus  Mangel  wissenschaftlicher  Vorbil¬ 
dung  nicht  leicht  Gefallen  an  der  weniger  unter¬ 
haltenden,  ernstem  Sprache  streng  wissenschaftlicher 
Darstellung  finden.  Gerade  ihrem  Bedürfnisse  ist 
überhaupt  die  ganze  Einrichtung  des  Buches  ange¬ 
messen.  Ihnen  fällt  es  schwer,  aus  gegebenen  Ein¬ 
zelheiten  sich  ein  Ganzes  zu  erbauen,  an  Trümmern 
und  Bruchstücken  den  Plan  des  zerfallenen  Gebäu¬ 
des  zu  erkennen  und  sich  dasselbe  als  noch  stehend 
zu  vergegenwärtigen.  Für  solche  Leser  muss  der 
Verf.  selbst  die  Mühe  des  Aufbauens  übernehmen, 
ihrer  ungeübtem  Phantasie  muss  er  nicht  nur  die 
Farben,  sondern  das  fertige  Gemälde  bieten,  und 
für  sie  ist  also  ein  Buch  mit  der  Einrichtung  und 
Tendenz  des  vorliegenden  vorzüglich  geeignet,  für 
sie  möchte  es  also  hauptsächlich  ein  dankenswerthes 
Geschenk  seyn.  Doch  auch  der  wissenschaftlich  Ge¬ 
bildete,  selbst  der  durch  eigene  Forschungen  in  das 
Innere  der  geschilderten  Zeit  Eingeweihte  wird, 
von  dem  oben  angeführten  Standpuncte  aus  das 
Buch  betrachtend,  nicht  ohne  Nutzen  die  Gabe  des 
Verfassers  empfangen.  Jeder  aber,  der  das  Buch 
in  die  Hand  nimmt,  wird  dem  verehrten  Verfasser 
selbst  Glück  wünschen,  dass  er  bis  in  sein  spätes 
Alter  sich  die  Frische  des  Gemiithes  und  die  Klar¬ 
heit  des  Geistes  bewahrt  hat,  die  auf  jeder  Seite 
dem  Leser  erfreulich  entgegentritt. 

Th.  Mr. 


Kurze  Anzeige. 

Theoret.  -praktische  Abhandlung  über  die  Dampf¬ 
schifffahrt,  ihre  neuesten  Verbesserungen  und  ihre 
Anwendbarkeit  auf  die  (den?)  Gewässer  (n)  des 
preussischen  Staates.  Nebst  einem  Anhänge  über 
Dampfwagen,  als  Förderungsmittel  auf  gewöhn¬ 
lichen  Kunststrassen.  Von  Dr.  L.  Kufahl.  Mit 
5  Kupfert.  Berlin,  Duncker  u.  Humblot.  1 855. 
XII  u.  y5  S.  gr.  8.  (18  Gr.) 

Diese  kleine  Schrift,  welche  im  Abschnitte  I. 
von  S.  1  —  9  Einiges  über  die  Bauart  der  Fahrzeuge, 
die  durch  Dampfmaschinen  bewegt  werden  sollen, 
im  Abschn.  II.  von  S.  io  —  44  von  den  Dampfma¬ 
schinen  und  ihrer  für  die  Schifffahrt  zweckmässigsten 
Construction,  im  Abschn.  III.  von  S.  45  —  6i  von 
den  Triebvorrichtungen,  und  im  Anhänge  von  S.  62 
—  70  von  den  Dampfwagen  handelt,  gehört  zu  der 
grossen  Anzahl  von  Tageserscheinungen ,  welche 
durch  die  sich  in  neuerer  Zeit  immer  weiter  verbrei¬ 
tende  Anwendung  der  Mechanik  auf  alle  Fächer  her¬ 
vorgerufen  werden,  nimmt  jedoch  unter  denselben 
keinesweges  einen  vorzüglichen  Platz  ein,  da  sie  selbst 
für  den  Laien  viel  zu  oberflächlich,  wenig  lehrreich, 
zu  allgemein  und  dennoch  oft  undeutlich  gehalten  ist, 
und  der  Leser  daraus  über  Dampfmaschinen  nur  sehr 
wenig,  Unzusammenhängendes  u.  oft  Unbrauchbares, 
über  den  jetzigen  Stand  der  Dampfschifffahrt  aber, 
über  den  Bau  und  die  Einrichtung  der  Schiffe  und 
Triebvorrichtungen  so  gut  als  gar  nichts,  sondern 
nur  diejenigen  Vorschläge  erfährt,  durch  welche  der 
Verf.  deren  Verbesserung  bewirken  will.  —  Die  nicht 
geringe  Anzahl  aphoristisch,  ganz  ohne  Beweis  und  einseitig  auf¬ 
gestellter,  daher  sehr  oft  allen  wohlbegründelen  Erfahrungen 
widersprechender  Lehrsätze  über  den  Bau  vön  Fahrzeugen,  über 
Dampfentwickelung,  den  Bau  und  die  Einrichtung  von  Dampf¬ 
maschinen  und  deren  einzelne  Theile  —  deren  specielle  Andeu¬ 
tung  allein  schon  einen  zu  grossen  Raum  einnehmen  würde  — 
berechtigt  völlig  zu  der  Annahme,  dass  der  Vf.  den  Stoff  zu  die¬ 
sem  Werkchen  fast  durchgängig  nur  aus  der  Lectüre  einzelner  — 
und  wahrscheinlich  nicht  eben  der  umfassendsten  —  Schriften 
über  diesen  Gegenstand,  theilweise  vielleicht  auch  aus  nicht  ganz 
vorurtheilsfreyen  mündl.  Mittheilungen  zusammengetragen  hat. 
Aus  der  ganzen  Anordnung  u.  Behandlung  dieser  Schrift  scheint 
aber  hervorzugehen,  dass  der  Vf.  dieselbe  nur  als  Einkleidung 
für  seine  darin  bekannt  gemachte  Erfindung  oder  angebliche 
Verbesserung  eines  neuen  Triebrades  für  Dampfboote  —  in  einer 
Art  von  Wasserschraube  bestehend  —  betrachtet  hat.  Ueber  die 
mehrere  oder  mindere  Brauchbarkeit  dieser  Vorrichtung  muss  die 
Anwendung  im  Grossen  entscheiden  ;  nur  ist  nicht  abzusehen, 
warum  dieselbe  den,  an  einer  schon  früher  erfundenen  ähnlichen, 
gerügten  Mangel  —  der  Erzeugung  eines  Seitenschubes  —  nicht 
besitzen  soll,  da  das  Princip  ganz  dasselbe  und,  wenigstens  der 
Beschreibung  zufolge,  durch  nichts  modificirt  ist.  —  Eben  so 
allgemein  und  unbedeutend  ist  der  Anhang  über  Dampfwagen; 
schliesslich  aber  ist  dem  Vf.  selbst  wohlmeinend  anzurathen,  sich 
über  die  mechan.  Kenntnisse  eines  in  diesem  Felde  so  rühmlich 
erprobten  Mannes,  wie  der  Hr.  Oberbergrath  Hensclxel  zu  Cassel, 
jedes,  am  meisten  eines  so  absprechenden  Urtheiles  zu  enthalten,  wie 
diess  S.  63  gegeben,  bevor  er  selbst  sich  nicht  ganz  anders  be"  ährt 
hat,  als  diess  in  vorliegendem  Machwerke  geschehen  ist.  2  85 
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Leipziger  Literatur  -  Zeitung. 

Am  6.  März,  56.  1834. 


Römische  Schriftsteller, 

Cicero’ s  Rede  für  den  Milo ,  übersetzt,  und  mit 
einer  historischen  Einleitung,  einer  Erläuterung 
des  Inhalts  der  Rede,  so  wie  mit  mehrern  kriti¬ 
schen,  chronologischen  und  erkläixmden  Anmer¬ 
kungen  versehen  von  /.  P.  Brewer,  Prof,  der 
Physik  in  Düsseldorf.  Düsseldorf,  Schreiner.  i85o. 
LIII  und  120  S.  8.  (12  Gr.) 

Herrn  Brewers  Uebersetzung  des  Redners  des  Ci¬ 
cero  vom  J.  1824  war  noch  in  gutem  Andenken, 
als  wir  diesen  zweyten  Versuch  zur  Hand  nahmen, 
und  wir  freuten  uns,  dass  Hr.  Br.  dieses  Lieblings¬ 
studium  neben  der  Physik  mit  Liebe  fortgesetzt. 
Die  Anmerkungen  sind  theils  unter,  theils  hinter 
dem  Texte  angebracht  worden:  jene  sollen  die  Ue¬ 
bersetzung  augenblicklich  rechtfertigen,  letztere  be¬ 
treffen  antiquarische  Notizen  oder  die  Berichtigung 
des  Textes  da,  wo  der  Verf.  von  Garatoni  abwei¬ 
chen  zu  müssen  geglaubt:  sie  dienen  zum  Beweise 
der  Sorgsamkeit,  mit  welcher  das  Geschäft  betrie¬ 
ben  worden.  Wir  werden  auf  sie  zurückkommen. 
„Ind  er  historischen  Einleitung  (nach  Ascon.  Pedian.), 
sagt  der  Verf.,  habe  ich  den  Leser  mit  allen  Tliat- 
saclien,  deren  Kennlniss  auf  den  Gegenstand  unse¬ 
rer  Rede  Bezug  hat,  vollständig  und  umständlich 
bekannt  zu  machen  gesucht.  Auch  den  Inhalt  und 
Plan  d  er  Rede  habe  ich  ausführlich  erklärt.“,  Bey- 
des  ist  gelungen.  Geber  die  Chronologie  dieser  11. 
verbreitet  er  sich  von  p.  XXVIII  —  XXXI V  in  ei¬ 
nem  recht  gründlichen  Vortrage,  worin  er  das  in 
seinem  vorjährigen  Programme  Gesagte  wiederholt, 
aber  sich  jetzt  entschiedener  dafür  ausspricht,  dass, 
da  der  Todestag  des  Clodius  a.  d.  XIII.  calend. 
Febr.,  d.  h.  nicht  den  20.  Januar,  wie  gewöhnlich 
angenommen  worden,  sondern  den  18.  Januar  702 
n.  R.  E.  fällt  (weil  in  dem  noch  geltenden  Jahre 
der  Decemvirn  der  Januar  nur  23  Tage  hat)  der 
i02te  Tag  nachher,  an  welchem  Cic.  (nach  c.  55.) 
die  Verteidigungsrede  des  Milo  hielt,  der  9.  April 
seyn  müsse,  in  so  fern  der  Todestag  des  CI.  mit¬ 
zuzählen  ist.  Nach  der  Julianischen  Zeitrechnung, 
wobey  auf  die  Schaltjahre  und  auf  den  Eintritt  die¬ 
ser  Zeitrechnung  (den  1.  Januar  709)  Rücksicht  zu 
nehmen  war,  würde  das  wahre  Datum  von  Clodius 
Ermordung  der  2 5.  October  701,  und  von  dieser 
Rede  der  5.  Februar  702  seyn.  —  Wir  gehen  zur 


Uebersetzung  über.  In  der  ersten  Periode  des  er¬ 
sten  Capitels  minimeque  doceat  —  me  ad  ejus  cau¬ 
sam  parem  animi  magnitudinem  ajferre  non  posse , 
durfte  das  Wort  posse  nicht  unbeachtet  bleiben, 
'  wie  in  Folgendem  geschehen,  „und  es  möge  sich 
nicht  ziemen,  wenn  —  ich  zu  seiner  Verteidigung 
eine  gleiche  Stärke  des  Geistes  nicht  mitbringeA 
Denn  das  Unvermögen  entehrt  den  Vertheidiger, 
oder  wenn  er  die  Stärke  des  Geistes  nicht  besitzt. 
Doch  vermisst  man  im  Deutschen  das  posse  weni¬ 
ger,  weil  mitbringen  an  den  Besitz  denken  lässt, 
aber  dabey  auch  an  verborgenen  Vorrath  unange¬ 
nehm  erinnert  und  darum  nicht  ganz  dem  afferre 
entspricht.  Eine  wesentliche  Aenderung  hat  der 
Uebers.  vornehmen  zu  müssen  geglaubt  und  sie  in 
der  ersten  Anmerkung  zu  verteidigen  versucht  bey 
der  bis  jetzt  noch  nicht  vollkommen  berichtigten 
Stelle  des  2.  §.  Mam  illa  praesidia ,  quaepro  tem- 
plis  omnibus  cerriitis,  etsi  contra  vim  collocata  sunt , 
non  afferunt  tarnen  oratori  aliquid ,  ut  in  foro  et 
judicio,  quamquarn  praesidiis  salutaribus  et  neces- 
sariis  saepti  sumus,  tarnen  ne  non  timere  quidem 
sine  aliquo  timore  possinius.  Hr.  B.  fängt  mit 
quamquarn  einen  neuen  Satz  an,  damit  praesidia 
und  praesidiis  nicht  in  dem  Vorder-  und  Nach¬ 
satze  derselben  Periode  erscheine,  woran  er  zuerst 
eineil  nicht  genug  begründeten  Anstoss  nimmt.  So 
wird  ut  zur  Partie,  comparat.,  und  für  possumus , 
meint  er,  hätten  die  Abschreiber  possimus  als  von 
Ut  abhängig  geschrieben:  im  Cod.  Taurin.  I.  stehe 
possum,  also  eine  Hindeutung  auf  possumus.  Die- 
semnach  übersetzt  er:  „Jene  Truppen  nämlich, 
die  ihr  vor  allen  Tempeln  erblickt,  wiewohl  sie 
zur  Abwehrung  von  Gewalt  dort  anfgestellt  sind, 
haben  doch  für  den  Redner  etwas  dem  Forum  und 
den  Gerichten  Fremdes.  Obschon  es  eine  notwen¬ 
dige  und  heilsame  Bedeckuug  ist,  die  uns  umgibt, 
so  kann  dabey  doch  unsere  Furchtlosigkeit  nicht 
von  aller  Furcht  frey  seyn/*  Wir  können  nicht 
zugeben,  dass  non  —  aliquid  ut  in  foro  heissen  kön¬ 
ne:  etwas  dem  Forum  Fremdes  für  aliquid  a  foro 
alienum.  Hr.  Br.  hätte  beweisen  müssen,  dass 
aliquid  ut  so  viel  sey  als  etwas  Passendes ,  Ange¬ 
messenes,  V erwandtes,  dessen  Gegen theil  durch  non 
bewirkt  würde.  Aliquid  kann  im  praegnanten  Sinne 
seyn  eine  Gemüthsstimmung,  welche  günstig  oder 
ungünstig  für  den  Redner  ist,  je  nachdem  man  non 
vor  afferunt  \oratori  aufnimmt  oder  ausschliesst.  Die 
Wache  soll  zwar  schützen,  aber  sie  setzt  den  Red- 
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nerr  doch  in  eine  Verlegenheit.  Diese  ängstliche 
Stimmung  (wenn  non  wegfällt)  zuerst  durch  ali- 
quid  ausgedrückt,  erhält  durch  ut  in  foro  —  pos- 
simus  die  nähere  Bezeichnung,  und  wenn  non  be y- 
behalten  wird,  ist  aliquid  eine  innere  Freymüthig- 
keit,  welche  das  forum  und  judicium  dem  Redner 
in  der  Regel  gibt,  diess  Mal  aber  nicht  geben  kann, 
weil  praesidia  immer  etwas  Beengendes  haben.  In 
diesem  Falle  wird  nach  non  afferunt  oratori  ali¬ 
quid  das  folgende  ut  in  foro  —  possimus  nicht  die 
Erklärung  von  aliquid ,  sondern  die  Folge  bezeich¬ 
nen,  welche  dadurch  eintritt,  dass  der  Redner  nicht 
einmal  die  dem  Forum  und  den  Gerichten  sonst 
eigenthümliche  Sicherheit  benutzen  und  ohne  Furcht 
furchtlos  .oder  beherzt  seyn  kann.  —  In  dem  näch¬ 
sten  Salze  fällt  auf:  „so  würde  ich  den  Zeit  um¬ 
standen  nachgeben  und  mich  nicht  überzeugen  kön¬ 
nen  ,  dass  es  unter  einer  solchen  Masse  von  Bewaff¬ 
neten  für  den  Redner  noch  eine  Stelle  gebe“,  nec 
inter  tantam  vim  armorum  existimarem  esse  ora¬ 
tori  locum.  Die  Negation  durfte  nicht  zu  existi¬ 
marem  gezogen  werden.  Das  Nachgeben  besteht 
nicht  in  dem  sich  nicht  überzeugen  können,  son¬ 
dern  umgekehrt  in  der  nothgedrungenen  Annahme, 
dass  hier  kein  Platz  für  den  Redner  sey.  Der  He¬ 
bers.  hat  sich  übrigens  nicht  um  die  Bemerkung 
E.  Wunders  Eariae  lect.  p.  LXXXIII  bekümmert, 
welcher  tempori  verdächtig  gemacht  und  orationi 
(so  Elf.)  locum  für  gültig  angesehen  hat,  obwohl 
Bavar.  oratori  heybehält.  —  Im  5.  §.  übersetzt 
Hr.  B.  die  Worte  neque  eorum  quisquam ,  quos 
undique  intuentes ,  unde  aliqiia  fori  pars  aclspici 
potest,  et  hujus  exitum  judicii  exspectantes  vide- 
tis ,  non  cum  virtuti  Milonis  favet ,  tum  de  se ,  de 
liberis  suis,  de  patria,  de  fortunis  hodierno  die  de- 
certari  pntat“,  „und  unter  allen  denen,  die  ihr  al¬ 
lenthalben,  so  weit  sich  nur  der  Markt  übersehen 
lässt,  zuschauen  und  den  Ausgang  dieses  Gerichts 
erwarten  seht,  ist  kein  Einziger,  der  nicht  vor  Al¬ 
lem  dem  Heldenmulhe  des  Milo  wohl  will,  aber 
auch  zugleich  überzeugt  ist,  dass  an  dem  heutigen 
Tage  über  sein  Hab  und  Gut,  über  sein  und  sei¬ 
ner  Kinder  und  des  Vaterlands  Wohl  entschieden 
werde.“  Hierzu  bemerkt  der  Uebers.,  unde  bedeute 
„nicht  von  wo,  sondern  von  welcher  Seite  oder 
Gegend  her  (uns  immer  ein  Theil  des  Markts  in 
die  Augen  fällt).  Man  muss  sich  nämlich,  fährt 

er  fort,  in:  unde . aspici  potest  den  Redner 

selbst  oder  die  Richter  und  nicht  die  Zuschauer  als 
die  Sehenden  ( adspicientes )  , denken.  Letztere  wä¬ 
ren  wahrscheinlich  übel  damit  zufrieden  gewesen, 
eine  Ecke  des  Markts  zu  sehen.  Sie  wünschten 
vielmehr  den  Redner  und  die  Richter  zu  sehen.“ 
Abgesehen  von  der  unnöthigen  Breite  dieser  Be¬ 
merkung,  scheint  Hr.  B.  den  Sprachgebrauch  des 
W.  unde  ganz  und  gar  verkannt  zu  haben,  das 
sich  auf  undique ,  d.  h.  auf  die  Slandpuncte  der  Zu¬ 
schauer  beziehen  muss,  und  nicht  für  quoad  stehen 
kann,  welches  die  umgekehrte  Richtung  von  dem 
Redner  nach  dem  Kreise  der  Zuschauer  erfordern 


würde;  und  sind  denn  die  Neugierigen  nicht  am 
Ende  zufrieden,  wenigstens  ein  Stück  des  Schau¬ 
platzes,  wo  etwas  Merkwürdiges  vorgeht,  zu  sehen? 
Dem  \V.  fortunis  hat  übrigens  der  Uebers.  eine 
ganz  andere  Stelle  als  Cic.  angewiesen.  —  §.  4.  et 

timorem ,  si  quem  habetis ,  deponite,  „und  lasst 
jeden  Gedanken  von  Furcht,  wenn  ihr  etwa  einen 
solchen  hegt,  schwinden,“  statt  jede  Regung  von 
Furcht.  Durch  diese  Auflösung  des  einfachen  W. 
timorem  und  namentlich  durch  jeden  wird  der  Zwi¬ 
schensatz  überflüssig.  S.  4,  Z.  8.  ist  die  (auf  Eifer 
zu  beziehen)  ein  nicht  angezeigter  Druckfehler  für 
den.  —  Die  Verdeutschung  der  W.  hoc  profecto 
tempore  eam  potestatem  omnem  vos  habetis,  ut 
statuatis ,  „so  ist  euch  in  diesem  Augenblicke  diese 
Gewalt  im  vollsten  Maasse  geworden,  da  ihr  zu 
entscheiden  habt,“  entspricht  der  4ten  Note  nicht 
so  ganz,  wo  gewarnt  wird,  eam  nicht  zu  überse¬ 
hen.  Allein  eam  pot.  omn.  weist  auf  die  W.  des 
Vordersatzes  locus  —  datus  est,  ubi  —  declararent , 
jedoch  so  hin,  dass  es  einer  nähern  Bezeichnung 
der  potesias  durch  ut  statuatis  bedarf.  Das  deut¬ 
sche  da  will  uns  für  ut  nicht  recht  gefallen.  Rec. 
würde  vorziehen ,  und  ihr  habt  zu  entscheiden.  — - 
Im  5.  §.  ist  dici  aut  vor  firigi  übergangen.  Die 
wohlgelungene  Uebersetzung  der  nächsten  Capilel 
bot  keinen  Anlass  zu  Gegenbemerkungen  dar.  Erst 
im  6.  Cap.,  §.  16.,  missfiel  Quid porro  quaerendum 
est?  ,.  TV as  ist  nun  endlich  (statt  noch )  zu  unter¬ 
suchen ?“  Cap.  VIII,  §.  21.  heisst  es  in  der  Ueber¬ 
setzung  vom  Pompejus:  „Denn  einem  so  gerechten 
Manne  ist  so  Etwas  nicht  in  den  Sinn  gekommen; 
auch  würde  er,  da  er  einmal  rechtschaffene  Män¬ 
ner  wählte,  selbst  wenn  er  gewollt,  dazu  nicht  im 
Stande  gewesen  seyn.“  Neque  —  id  assequi  potuis- 
set ,  etiam  si  cupisset.  Im  Deutschen  lallt  dazu 
nicht  im  Stande  gewesen  seyn  auf:  der  Sprachge¬ 
brauch  erfordert:  es  nicht  im  Stande  gewesen  seyn. 
Denn  zu  Etwas  nicht  im  Stande  seyn,  würde 
heissen :  zu  Etwas  nicht  genug  vorbereitet  seyn.  — 
Im  53.  §.  des  XIII.  Cap.  sind  die  W.,  Movet  me 
quippe  lumencuriae!  übersetzt:  „Doch  der  Schein 
vom  Rathhause  her  verwirrt  mich.“  In  der  unter 
dem  Texte  stehenden  Bemerkung  sagt  der  Verf. : 
„Der  Redner  spielt  hier  auf  den  Brand  des  Ralh- 
hauses  an.  Er  stellt  sich  nämlich ,  als  ob  er  viel¬ 
leicht  unrichtig  gesehen,  weil  der  Schein  vom  Rath¬ 
hause  her  ihn  blende.“  Rec.  kann  weder  den  Aus¬ 
druck  Doch,  noch  auch  verwirrt  mich,  passend 
finden,  statt  mit  ängstlich  zurückgezogener  Stimme: 
Ja,  ich  sehe  noch  die  Curie  leuchten ,  um  die  W. 
quum  omnibus  omnia  minabatur  halb  erklärend  zu 
rechtfertigen.  Folgende  Stelle  des  XIII.  Capitels: 
Quare,  etsi  nefariefecisti,  tarnen,  quoniam  in  meo 
inimico  crudelitatem  exprompsisti  tu  am,  laudare 
non  possuni,  irasci  certe  non  debeo,  ist  für  den 
deutschen  Leser  gut  übersetzt:  „Obschon  du  da¬ 
her  gottlos  gehandelt ,  so  kann  ich ,  da  es  mein 
Feind  war,  woran  du  deine  Grausamkeit  ausgelas¬ 
sen,  es  zwar  nicht  loben ,  aber  dir  zürnen  darf  ich 
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flicht.11  Die  untenstehende  Anmerk,  können  wir  aber 
nicht  billigen.  Der  Uebersetzer  vermuthet  hier  ein 
Anakoluth.  Moebius  hat  richtig  bemerkt:  das  ad¬ 
versative  certe  zeige  an,  dass  in  dem  Satze  laudare 
non  possum  die  Part,  quidem  ausgelassen  sey,  was 
Garatoni  gefühlt,  aber  nicht  bemerkt  habe.  Es  ist 
also  eine  Verkürzung,  wo  durch  die  W.  laudare 
und  irasci  an  der  ersten  Stelle  ihrer  Sätze  hinrei¬ 
chend  und  nachdrucksvoll  die  Partikel  quidem  er¬ 
setzt  worden.  —  Vorzüglich  gefallt  die  zwanglose 
und  doch  treue  Auffassung  und  Darlegung  des  Ori¬ 
ginals,  welche  diese  Uebersetzung  auszeichnet.  Der 
deutsche  Leser  liest  diese  Rede,  auch  ohne  den  Ci¬ 
cero  zu  vergleichen,  ohneAnstoss,  und  nimmt  ge¬ 
wiss  selten  wahr,  dass  er  eine  aus  dem  Lateinischen 
übeigetragene  Rede  liest  5  so  leicht  und  natürlich 
zieht  sich  der  Faden  des  Vortrags  auch  durch  pe¬ 
riodische  Satze  hindurch.  Auflösungen  erlaubt  sich 
Hr.  B.  nur  da,  wo  die  Deutlichkeit  sie  erfordert 
und  der  gedrängte  Ausdruck  den  Sinn  zweifelhaft 
machen  würde,  wie  im  54.  §.  des  XIII.  Cap.  singu- 
laris  illa  et  huic  uni  concessa  gloria,  quae  quotidie 
augebatur  frangendis  furoribus  Clodianis,  jam  Clo- 
dii  morte  cecidit.  Vos  adepti  estis,  ne  quem  civem 
metueretis:  hic  exercitationem  virtutis,  suffragatio- 
nem  consulatus,  fontem  perennem  gloriae  suae  per- 
didit.  „  Jener  besondere,  einzig  ihm  vergönnte 
Ruhm,  der  durch  die  Bändigung  von  Clodius 
Wahnsinn  täglich  einen  neuen  Glanz  erhielt ,  ist 
nun  durch  Clodius  Tod  plötzlich  gesunken.  Euch 
ist  der  Gewinn  geworden ,  dass  ihr  keinen  neuen 
Bürger  mehr  zu  Jürchten  braucht.  Er  hat  den  Ge¬ 
genstand  ,  woran  die  Kraft  seiner  Tugend  sich  üb¬ 
te,  eine  mächtige  Empfehlung  zum  Consulat ,  die 
unversiegbare  Quelle  seines  R uhms  verloren .“  D  ie 
Auflösung  des  Ausdrucks  exercitationem  virtutis 
war  noth wendig,  nicht  so  der  Gebrauch  des  W. 
neuen.  Denn  das  beygefügte  mehr  ist  schon  hin¬ 
reichend  ,  um  das  Pronomen  quem  recht  zu  be¬ 
zeichnen.  Auch  weist  metueretis  schicklicher  auf 
den  Augenblick  hin,  wo  die  Nachricht  vom  Tode 
des  Clod.  an  langte ,  da  die  W.,  dass  ihr  keinen 
neuen  Bürger  mehr  zu  fürchten  braucht ,  die  ganze 
Zukunft  umfassen.  Zu  einiger  Breite  ist  in  derüe- 
bers.  der  bildliche  und  gedrängte  Ausdruck  erwach¬ 
sen  im  35.  §.,  Quid  enim  odisset  Clodium  Milo, 
segetem  ac  materiem  suae  gloriae  praeter  hoc  civile 
odium,  quo  omues  improbos  odirnus.  „Denn  wel¬ 
chen  Hass  konnte  Milo  gegen  den  Clodius  haben, 
gegen  ihn,  welcher  der  Grund  und  Boden,  auf  dem 
sein  Ruhm  auf  gewachsen,  und  gleichsam  der  Stoff 
war,  woraus  er  sich  gebildet ,  jenen  Hass  abgerech¬ 
net,  den  wir  als  Bürger  gegen  alle  Bösewichter  em¬ 
pfinden.“  In  der  17.  Anmerk,  sagt  der  Vf.:  „Ich 
nehme  hier  seges  als  Grund  und  Boden,  oder  als 
Saatfeld,  wie  Virg.  Georg.  I,  4;.“  —  Wir  würden 
die  Saat  und  den  Stoff  zu  seinem  Ruhme  unbedenk¬ 
lich  finden,  da  die  Saat  an  die  Ei  nte  des  Ruhms 
und  der  Stoff  an  den  Aufbau  des  R.  denken  lässt. 
Auch  durfte  der  nach  accusatorem  suum  zunächst 


folgende  Gegensatz:  Reus  enim  Milonis  lege  Plotia 
fuit  Clodius ,  quoad  vixit,  nicht  durch  Umstellung 
der  Worte  und  durch  Umschreibung  geschwächt 
werden ,  wie  hier  geschehen :  „  Denn  so  lange  Clo¬ 
dius  lebte ,  haftete  die  von  Milo  auf  den  Grund  des 
Plotischen  Gesetzes  gegen  ihn  angehobene  (erhobe¬ 
ne)  Klage  auf  ihm.“  Im  XIV.  Cap.  lässt  die  Uebers. 
der  Worte:  Quae  fuisset  igitur  justa  causa  restituen- 
di  mei,  nisi  fuisset  injusta  ejiciendi?  ,jkV eiche  ge¬ 
rechte  Ursache  hätte  es  denn  wohl  geben  können , 
mich  in  meine  Rechte  wieder  einzusetzen ,  wenn 
die ,  warum  sie  mir  genommen  worden,  nicht  unge¬ 
recht  war ?“  nicht  sicher  genug  an  die  Verbannung 
( ejiciendi )  und  Zurückberufung  denken;  auch  ist 
pro  me  obfici  durch  Preis  geben  nicht  erschöpft, 
wohl  aber  im  nächsten  37.  §.  huic  ego  vos  objici 
pro  me  non  sum  passus,  „dieser  wollte  ich ,  um 
mich  zu  retten ,  euch  nicht  preisgeben —  Mit 
Recht  wurde  in  den  Worten  des  XV.  Cap.  Cn, 
Pompejus  auctor  et  dux  mei  reditus,  illius  hostis: 
cujus  sententiam  senatus  omnis  de  salute  mea  gra- 
vissimam  et  ornatissimam  secutus  est ;  qui  populum 
Rom.  est  cohortatus;  qui,  quum  decretum  de  me 
Capua  fecit,  ipse  cunctae  Italiae  cupienti  et  ejus 
fidem  imploranti  signum  dedit,  ut  ad  me  restituen- 
dum  Romam  concurrerent,  hostis  und  das  Pron. 
cujus  —  qui,  wie  es  im  Deutschen  selbst  die  Deut¬ 
lichkeit  erforderte,  auf  folgende  Weise  aufgelöst 
und  der  Nachdruck  hervorgehoben.  „Cn.  Pompe¬ 
jus,  der  erste  Urheber  und  Beförderer  meiner  Zu— 
rückberuf  ung ,  stand  mit  seiner  Macht  gegen  ihn . 
Dieser  war  es,  an  dessen  Meinung,  die  er  in  mei¬ 
ner  Angelegenheit  in  einem  eben  so  kraft-  als  licht¬ 
vollen  Vor trage  entwickelte ,  der  gesummte  Senat 
sich  anschloss ;  dieser  war  es,  der  das  römische 
Volk  ermahnt ,  der  durch  den  Beschluss  ,  den  er  in 
Capua  zu  meinen  Gunsten  gef  as st ,  an  ganz  Italien, 
das  Nichts  anderes  verlangte ,  und  seine  Rechtlich¬ 
keit  anflehte,  das  Losungswort  gegeben ,  zu  meiner 
Zurückberufung  nach  Rom  herb  ey  zueilen.“  Cap. 

XVII.  §.  45.  Ergo  illi  ne  causa  quidem  itineris, 
etiarn  causa  manendi :  Miloni  manendi  nulla  facul¬ 
tas,  exeundi  non  causa  solum,  etiam  causa  manendi. 
„Er  hatte  also  nicht  nur  keine  Ursache ,  zu 
reisen ,  sondern  im  Gegentheil  Ursache,  zu 
Dause  zu  bleiben.  Milo  konnte  durchaus  nicht  blei¬ 
ben.  Er  hatte  nicht  allein  eine  Veranlassung  zu 
seiner  Reise ,  sie  war  durch  Nothwendigkeit  gebo¬ 
ten.“  Hierzu  hat  Hr.  Br.  Folgendes  bemerkt:  „Ac 
quidem  heisst  hier  nicht,  wie  gewöhnlich:  nicht 
einmal ,  sondern  so  viel  als:  ich  will  nicht  sagen  $ 
wie  in:  ne  connivente  quidem  —  sed  etiam  hilari- 
oribus  oculis  intuente.  Cic.  Pis.  5.“  Nur  wird  da¬ 
durch  das  grammatische  Verhältnis  nicht  klarei. 
Rec.  denkt  hierüber  so:  Ne  —  quidem  {nicht  ein¬ 
mal)  hebt  das  Mindeste  auf  und  vollendet  mithin 
die  Negation  des  Ganzen  (hier  wäre  zu  denken, 
multo  minus  necessitas  itineris)  jedes  Anlasses  zur 
Reise.  Der  Reise,  nicht  dem  Anlasse,  stellt  sich 
gegenüber  das  Bleiben,  wozu  Clod.  vielmehl  Ur- 
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sache  hatte.  Im  folgenden  Satze  steht  exeundi  non 
causa  solum  (das  Mindeste  bejahend);  doch  dem  Be¬ 
griffe  von  causa  (Anlass)  fehlt  die  Andeutung  des 
Dringenden,  Unvermeidlichen,  daher  wird  gleich¬ 
falls  bejahend  der  Grad  der  Stärke  des  Anlasses  durch 
sed  etiam  necessitas  gegenüber  gestellt.  Aus  diesem 
Grunde  kann  ne  —  quidem ,  etiam  stehen  für  non 
solum  non,  sed  etiam,  in  so  fern  der  Gegensatz  nach 
etiam  nicht  den  zwischen  ne  quidem  stehenden  Be¬ 
griff  steigert,  sondern  ihn  nur  auf  ein  Entgegenge¬ 
setztes  von  itineris  auf  manendi  überträgt.  Der  Aus¬ 
druck  über  Wegs  (in  via  §.  47.)  aufzulauern  statt 
unter  Wegs,  am  W ege ,  auf  dem  Wege,  ist  un¬ 
gewöhnlich,  vielleicht  provinziell.  Einen  ähnlichen 
Anstoss  gibt  auch  Folgendes :  im  XXI.  Cap.  Nec  ve- 
ro  sic  erat  unquam  non  paratus  Milo  contra  illum, 
ut  non  salis  fere  esset  paratus.  „Auch  i-var  Milo  ge¬ 
gen  ihn  nie  so  unvorbereitet ,  dass  er  nicht  sehr 
nahe  hinreichend  vorbereitet  war.  Das  Wort  ge¬ 
wöhnlich  bezeichnet  das  lat.  fere  nicht  so  gut,  als 
was  in  der  Umgangssprache  üblich,  in  der  Regel. 
Wir  könnten  wohl  im  Deutschen  ein  neues  Wort  für 
fere  brauchen;  das  hier  gewählte  sehr  nahe  weist  zu 
sehr  auf  den  Grad  der  Vorbereitung,  woran  hier 
nicht  zu  denken,  da  satis  dabey  steht,  worauf  der 
Uebers.  fere  bezogen  zu  haben  scheint;  doch  auch  so 
ist  nahe  hinreichend ,  d.  h.  nahe  daran,  dass  es  hin¬ 
reicht,  in  der  Schriftsprache  nicht  üblich.  Doch, 
wozu  so  unbedeutende  Ausstellungen  sammeln,  da 
die  ganze  Uebersetzung  mit  Kenntniss  und  Liebe  ab¬ 
gefasst  und  im  Ganzen  allgemein  ansprechend  ist  und 
in  den  Geist  des  Orig,  eindringt.  Wir  können  sie 
daher  vorzüglich  empfehlen  und  wünschen,  von  Hrn, 
Br.  bald  eine  Fortsetzung  dieser  humanistischen  Stu¬ 
dien  in  ähnlichen  Versuchen  wahrzunehmen.  Wir 
wiederholen  es,  dass  uns  der  im  Ganzen  vorherr¬ 
schende  natürlich  leichte,  zwanglos  treue  und  wohl¬ 
lautende  Vortrag  in  dieser  verdeutschten  Rede  unge¬ 
mein  angesprochen  hat,  so  wie  sie  sich  im  Aeussern 
sehr  empfiehlt.  55. 

Medici  n. 

Die  ursprüngliche  Vaccine,  das  wahre  und  un¬ 
schädliche  Schutzmittel  gegen  die  Menschenblat¬ 
tern,  nebst  Widerlegung  der  „Gründe  gegen  die 
allgemeine  Kuhpockenimpfung  u.  s.  w. ,  von  Karl 
Schreiber Ein  Wort  zur  allgemeinen  Be¬ 
herzigung  von  Karl  Friedr.  Willi.  Funfe,  der 
Chir.  und  Med.  Doct. ,  examin.  geric^tl.  Thierarzte ,  aka- 
dem.  Privatdocenten  der  Thierheilkunde  und  prakt.  Arzte 

zu  Leipzig.  Leipzig,  Kollmann.  i853.  VIII  und 
80  S.  kl.  8.  (10  Gr.) 

Sollte  auch  die  in  der  vorliegenden  Schrift 
beabsichtigte  Widerlegung  nur  unvollständig  ge¬ 
lungen  seyn,  und  wenigstens  wird  dieses  Hr.  Dr. 
Schreiber  glauben,  so  gebührt  ihrem  Verf.  minde¬ 


stens  doch  das  Verdienst,  dem  Gegenstände  seiner 
Abhandlung  eine  Seite  abgewonnen  zu  haben,  wel¬ 
che  neu  ist  und  Beachtung  verdient.  Als  Thier¬ 
arzt  vergleicht  nämlich  derselbe  die  Vaccination 
mit  der  Veredelung  unserer  Hausthiere  durch  männ¬ 
liche  Zuchtthiere,  wo  es  auch  die  Absicht  ist,  dem 
Neuerzeugten  das  Fortpflanzungsvermögen  der  er¬ 
langten  Eigenschaften  mitzutheilen,  wo  aber,  ehe 
die  neue  Zucht  vermögend  ist,  durch  Reinzucht 
die  erlangten  Eigenschaften  bleibend  auf  die  Nach¬ 
kommenschaft  fortzupflanzen,  erst  mehrere  Gene¬ 
rationen  hindurch  ein  männliches  Race- Zuchtthier 
mit  den  neu  veredelten  weiblichen  Thieren  gepaart 
werden  muss,  so  dass  man  daher  die  männlichen 
Thiere  der  ersten  veredelten  Generation  von  der 
Zucht  ausschliesst,  und  bey  den  spätem  Genera¬ 
tionen  der  Reinzucht  sogar  die  Auffrischung  der 
Race  noth wendig  wird,  und  gelangt  hierdurch  zu 
dem  Resultate,  dass  zwar  das  sicherste  Mittel,  dem 
jetzt  so  häufigen  Befallenwerden  Geimpfter  von  den 
Blattern  vorzubeugen,  in  der  Impfung  mit  der  wah¬ 
ren,  ursprünglichen  Vaccine  bestehe,  dass  aber  diese 
Impfung  blos  durch  einige  Generationen  nothwen- 
dig  sey.  Weil  indess  die  Ausführung  dieses  Vor¬ 
schlags,  einige  Generationen  hindurch  blos  mit  rei¬ 
ner  Kuhpockenmaterie  zu  impfen,  etwas  schwierig 
sey  (Rec.  hält  ihn  für  ganz  unausführbar);  so  kön¬ 
ne  der  endliche  Zweck  der  Vaccination  auch  da¬ 
durch  erreicht  werden,  „wenn  die  Impfung  der  ur¬ 
sprünglichen  Vaccine,  nach  einigen  Durchimpfun¬ 
gen  bey  Menschen ,  wiederholt  würde,“  —  „so 
dass  man  alljährlich  mit  ursprünglicher  Vaccine 
einige  Subjecte  impfen  könnte  und  von  diesen  dann 
die  übrigen.“  Einmal  aber  dürfte  eine  Revaccina- 
tion  ohne  Zwangsmittel,  welche  hier  doch  wohl 
am  Unrechten  Orte  wären,  nie  allgemein  auszufiilv- 
ren  seyn,  und  dann  scheint  uns  auch  in  dieser 
zweyten  Maassregel  ein  Widerspruch  mit  jener  er¬ 
sten  zu  liegen.  Denn  ist  es  wahr,  dass  die  Vacci¬ 
ne,  wenn  sie  durch  viele  menschliche  Organismen 
geimpft  wird,  von  ihrer  ursprünglichen  Schutz¬ 
kraft  verliert,  und  ist  dem  nur  dadurch  abzuhel¬ 
fen,  dass  die  ursprüngliche  Vaccine?  durch  mehrere 
Generationen  allein; benutzt  wird;  so  muss  auch  die 
Revaccinalion  mit  reiner  Kuhpoekenmaterie  ge¬ 
schehen,  und  dann  sind  die  Schwierigkeiten  nicht 
nur  dieselben,  sondern  sie  werden  auch  noch  ver¬ 
mehrt  durch  die  Revaccination  an  sich.  Die  Schrift 
ist  übrigens  dem  Hrn.  Prof.  Dr.  Kühn  zu.  seinem 
Üojährigen  Doctorjubiläum  gewidmet,  hätte  aber 
eben  deshalb  eine  etwas  bessere  Ausstattung  ver¬ 
dient.,  249. 

>  . W? »*  H  iijii-  a  ;  ;  ;  >.  g  *;;•  ,*/  n  .li  r T? t 

Neue  Auflage. 

Neuestes  Augsburgisches  Kochbuch,  mit  Inbe¬ 
griff  der  altern  Vorschriften,  1009  Speise -Zuberei¬ 
tungen  enthaltend.  Dritte  Ausgabe,  von  Margare¬ 
tha  Johanna  Rosenfeld.  Nördlingen.  jBeck.  iu52. 
XXX  u.  688  S.  8.  (1  Thlr.) 
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Biographie. 

Ein  Jahr  aus  meinem  Leben ,  oder  Reise  von  den 
westlichen  Ufern  der  Donau  an  die  Nara,  süd¬ 
lich  von  Moskwa  und  zurück  an  die  Beresina 
mit  der  grossen  Armee  Napoleons  im  J.  1812,  v. 
H.  XJ.  L.  von  Roosf  Dr.  der  Med.,  kaiserl.  russ. 
Etatsrathe  etc.  St.  Petersburg,  Kray.  i852.  XXIX 
und  555  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

ü  Spät  kommt  ihr,  doch  ihr  kommt!“  möchte  man 
dem  Verf.  zurufen,  denn  allerdings  scheint  es  ge¬ 
wagt  und  überflüssig  zu  seyn,  die  Ilias  von  1812, 
nachdem  sie  hundertmal  aufgetreten  ist,  noch  ein¬ 
mal  abzusingen.  Auch  ist  der  Verf.,  so  gebildet 
und  erfahren  er  in  seinem  Fache  erscheint,  doch 
nicht  als  Schriftsteller  so  gewandt,  dass  er  sich 
nicht  manche  Sprachhärten ,  ja  selbst  Geschmack¬ 
losigkeiten  hätte  zu  Schulden  kommen  lassen.  Er 
erzählt  nämlich  einfach,  ernst  und  ohne  Alfectation, 
wodurch  seine  Darstellung  alle  Leser  anziehen 
dürfte.  Allein  jeder  Abschnitt  ist  mit  einem  Motto 
aus  einem  Dichter  eröffnet  und  auch  wohl  been¬ 
digt,  und  hier  war  die  Wahl  oft  unglücklich  aus¬ 
gefallen.  Einer  der  ernstesten  z.  B.  ist  mit  einem 
solchen  Motto  aus  Blumauers  travestirter  Aeneis 
aufgeputzt.  Ein  Aehnliches  findet  S.  i65  und  2Öo 
Statt.  Da  der  Verf.  nun  auch  nur  als  Arzt  des 
berittenen  Jägerregiments  No.  3.  beym  würtem- 
bergischen  Heere  den  Feldzug  mitmachte,  das  erst 
bey  Mozaisk  zur  grossen  Armee  stiess  und  auch 
da  an  der  Schlacht  keinen  entscheidenden  Antheil 
nahm;  so  konnte  er  auch  weder  über  die  Kriegs¬ 
operationen,  noch  etwa  die  Krankheiten  des  Heeres 
etwas  vorzüglich  Lesenswerthes  berichten.  In  so 
fern  scheint  seine  Ilias  post  Homerum  noch  weni¬ 
ger  gerechtfertigt  werden  zu  können.  Allein  wir 
wünschten  doch  nicht  desshalb,  dass  sie  ungelesen 
bliebe.  Abgesehen  davon,  dass  sie  doch  einige 
scliätzenswerthe  historische  und  ärztliche  Notizen 
gibt,  macht  diese  Arbeit  mit  einem  trefflichen 
Manne  bekannt,  dessen  Worte  den  Stempel  der 
Wahrheitsliebe  überall  tragen,  und  konnte Kotzebue 
das  merkwürdigste  Jahr  seines  Lebens  erscheinen 
lassen,  warum  wäre  Hr.  v.  R.  nicht  dazu  berech¬ 
tigt  gewesen,  der  das  Schrecklichste  sah  und  dul¬ 
dete,  was  einen  Menschen  treffen  kann?  Was 
wir  von  ihm  haben,  konnte  nicht  in  der  erst  jetzt 


erscheinenden  Schilderung  verlieren, denn  er  schrieb 
alles  schon  an  Ort  und  Stelle,  „theils  zu 

seiner  Unterhaltung,  theils  um  sein  Gedächtniss  zu 
üben,"  nieder  und  verglich  es  späterhin  mit  dem, 
was  er  von  dem  Selbsterlebten  bey  andern  Schrift¬ 
stellern  las,  wo  sich  dann  in  Larrey’ s,  Segurs  u.  A. 
Angaben  Manches  zu  berichtigen  oder  zu  ergänzen 
fand.  Seine  Arbeit  zerfällt  in  zwey  Abtheilungen: 
Marsch  von  der  Donau  nach  der  Nara  und  Rück¬ 
zug  nach  der  Beresina ,  wozu  dann  noch  ein  An¬ 
hang  kommt.  Er  war  schon  seit  1800  beym  Heere 
als  Feldwundarzt  angestellt,  und  zog  jetzt  als  sol¬ 
cher  mit  seinem  Regimente,  das  y5o  Pferde  zählte, 
am  uten  Fehl*,  aus.  Der  Marsch  hatte  nichts  Be¬ 
sonderes.  Die  Sachsen  „waren  in  Beziehung  auf 
Wohlwollen  und  Gastfreundschaft  eben  dieselben 
geblieben,  die  sie  sechs  Jahre  früher  waren.“  Mit 
Vergnügen  las  Rec.  die  im  Einzelnen  durchgeführte 
Schilderung  von  diesem  Lobe  seiner  Landsleute. 
Ihr  Name  wird  desshalb  „in  der  Klimm,  am  schwar¬ 
zen  Meere,  am  Don,  und  wo  Kosaken  wohnen,“ 
mit  freudiger  Erinnerung  genannt.  Alles  verschie¬ 
den  aber  war,  als  die  deutsche  Grenze  ein  Ende 
halte.  Am  5o.  April  ging  es  über  die  Weichsel. 
Die  dort  gewöhnliche  Krankheit,  den  IV eichsel- 
zopj ,  schilderte  man  dem  Vf.  als  das  Ende  eines 
langwierigen  Gliederreissens  und  anderer  gichtisch- 
rheumatischen  Leiden.  Bey  Ostrolenka  wurde  über 
4o,ooo  M.  Kavallerie  Heerschau  gehalten,  und  am 
NiemenBefehl  gegeben,  für 2 iTageFourageu. Lebens¬ 
mittel  einzutreiben,  wras  nur  gewaltsam  geschehen 
konnte,  und,  wo  verschiedene  Truppenabtheilungen 
in  ein  Dorf  kamen ,  gänzliche  Plünderung  zur  Folge 
hatte.  Am  24.  Jun.  ging  es  über  den  Niemen. 
Noch  gab  es  beym  Regimente  keine  Kranke,  aber 
bald  trat  bey  Pferden  und  Menschen  der  Durch¬ 
fall  ein.  Fast  alle  waren  so  matt  dadurch,  dass 
sie  nur  mit  dem  Stocke  zur  Wache  und  zum  Pa- 
trouilliren  gebracht  werden  konnten.  Von  Arze- 
neyen  war  nichts  da,  als  etwa  ein  Kessel  mit  Pfef- 
fermiinz-  und  Kamillenthee,  aus  wrelchem  an  alle 
ausgetheilt  wurde,  die  es  bedurften.  Ja,  hätte  der 
Verf.,  als  er  durch  Leipzig  kam,  den  grossen 
Hahnemann  gefragt,  so  würde  ihm  dieser  einen 
Tropfen  gegeben  haben,  der,  in  Quadiilliontheil- 
chen  aufgelöst,  die  ganze  französische  Armee  von 
1812  bis  i8i5  von  dem  Uebel  befreyt  und  doch 
noch  genug  für  die  russische  Bevölkerung  übrig 
gelassen  hätte!  Mehrere  endeten ,  den  immerfort- 
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gehenden  Beschwerden  zu  entrinnen,  ihr  Leben 
durch  Selbstmord.  Am  l.  Sept.  passirte  das  Regi¬ 
ment  bey  Dorogobusk  den  Dnepr,  und  bekam  hier 
erst  Nachricht  von  den  Kämpfen  bey  Wilepsk, 
bey  Smolensk,  aber  auch  auf  allen  Schritten  er¬ 
schienen  Nachzügler  in  den  schrecklichsten  oder 
barockesten  Gestalten.  Beym  Kloster  Kolotscha 
lagerte  die  grosse  Armee.  An  Geld  fehlte  es  kei¬ 
nem,  weil  keiner  Etwas  hatte  ausgeben  können. 
Ohne  alle  Nahrung  ging  es  am  7len  Sept.  früh  in 
die  Schlacht  und  der  Verf.  hatte,  nicht  mit  den 
Verwundeten  seines  Regiments,  aber  mit  denen, 
die  von  allen  Seiten  zurückströmten,  den  ganzen 
Tag  zu  thun.  Der  Divisionsgeneral  Montbriin  fiel 
3o  Schritte  von  ihm.  Ein  Stückchen  ßrod,  das 
ein  Kamerad  schenkte,  Wasser  aus  einem  Bache, 
war  bey  solcher  Arbeit  die  ganze  Nahrung.  Mit 
der  Erde  einer  eroberten  Schanze  wurden  Hun¬ 
derte  von  Todten  und  Halbtodten  verschüttet.  Von 
allen  Verwundeten  hat  der  Verf.  nie  wieder  etwas 
erfahren.  Eine  sehr  lebendige  Schilderung  gibt  er 
vom  Marsche  der  Armee  durch  Moskwa  (S.  116  ff«). 
Viele  zum  russischen  Heere  gehörige  Individuen 
gingen,  ritten  und  fuhren  zugleich  mit  (da  eine 
Art  Waffenruhe  bestand).  Auf  der  andern  Seite 
der  Stadt  rückte  man  ins  Lager,  als  in  der  Nacht 
eine  Explosion  Statt  fand  und  „aus  einem  plötzlich 
entstandenen  grossen  Flammenfeuer  grosse  und 
kleine  Feuerkugeln  aufflogen,  —  die  ihr  brausen¬ 
des  Feuer  unter  furchtbarem  Krachen  weit  um  sich 
her  verbreiteten“  (S.  122  u.  125).  Gleich  „beym 
ersten  Anfänge  zählte  man  achtzehn  Feuer  und 
schnell  auf  einander  folgten  noch  mehrere.“  Wie 
und  auf  welche  Weise  die  Feuersbrunst  entstand, 
deutet  der  Verf.  nicht  an.  Es  ist  auch  kaum  noch 
nöthig,  das  französische  Heer  wegen  dieser  That 
zu  rechtfertigen.  Vom  26.  September  nahmen  die 
Feindseligkeiten  wieder  ihren  Anfang.  Ueber  die 
Wunden,  von  Piken  beygeb rächt,  liest  man  S.i56  ff. 
manches  Neue.  Sie  sind  selten  gefährlich.  Ein 
Jäger  hatte  24  dergleichen.  Die  Regimenter  waren 
jetzt  zu  Escadronen  geworden,  da  die  Noth  an  der 
Nara  allen  Glauben  überstieg.  Das  Regiment  des 
Verfs.  schmolz  bis  auf  55  Combattanten  zusammen. 
Am  18.  Octhr.  wurde  der  Rückmarsch  angetreten. 
Das  verbrannte  Moskwa  hatte  doch  den  Garden 
dort  Bequemlichkeiten  und  Genüsse  gewährt,  dass 
sie  alle  frisch  und  munter  aussahen  und  Reich- 
thümer  aller  erdenklichen  Art  mit  sich  führten. 
„Ich  sah  da  die  schönsten  Decken  und  Teppiche, 
wie  ich  sie  nie  zuvor  gesehen,  Tapeten  und  Vor¬ 
hänge  von  der  elegantesten  Form  und  Grösse,  von 
den  kostbarsten  Stoffen  etc.“  Die  einzelnen  Anga¬ 
ben  möge  man  selbst  nachlesen.  Nach  S.  187 
sollen  viele  russische  Gefangene,  wenn  sie  nicht 
fort  konnten,  erschossen  worden  seyn.  Der  Verf. 
fand  etwa  acht  solcher  Leichen.  Die  würtem bel¬ 
gischen  Truppen,  zu  einem  Häuflein  geschmolzen, 
nahmen  die  Falmen  von  den  Stöcken  und  wickel¬ 
ten  sie  um  den  Leib  oder  brachten  sie  in  die  Tor¬ 


nister,  wodurch  sie  glücklich  gerettet  wurden. 
Napoleons  Achtung  und  Werth  sank  aber  mitten 
unter  allem  Elende  nicht ►  „Mit  Vertrauen  und 
Hoffnung  folgten  ihm-  die  Truppen  (S.  194).  Die 
mitgenommenen  Zuckervorräthe  dienten  Vielen  ah 
Nahrung' ,  und  der  Verf.  lernte  die  ernährende 
Eigenschaft  desselben  aus  eigener  Erfahrung  ken¬ 
nen.  Oft  hatte  er  den  ganzen  Tag  nur  ein  Stück 
Zucker  und  fühlte  sich  gesättigt  (S.  1  q5).  Von 
dem  Mord-  und  Todtschlage,  der  wegen  eines 
Bissens  Brod  vorfiel,  kann  man  sich  schwer  einen 
Begriff  machen.  Des  Königs  von  Würtemberg  Ge¬ 
burtstag  ward  von  19  Stabsoffizieren  gefeyert,  in¬ 
dem  sie  4§  Pf.  Brod  unter  sich  zu  einer  Suppe 
vertheilten.  Mehr  als  5oo  Würtemberger  erfroren, 
um  das  Feuer  herumgelagert,  in  einer  Nacht.  In¬ 
dessen  weniger  die  Kälte;  der  Hunger  tödtete 
die  Meisten.  Viele  erblindeten  theils  dui'cli  die 
Schneeflächen,  theils  durch  den  Rauch  der  Wach¬ 
feuer.  Manche  wurden  ein  Opfer  des  unüberwind¬ 
lichen  Schlafes,  weil  sie  nicht  den  Aufbruch  des 
Corps  vernahmen.  Endlich  an  der  Beresina  gerietlx 
der  Vf.  in  Gefangenschaft.  Ausgeplündert  brachte 
man  ihn  nach  Borissow,  wo  er  sich  als  Hospilal- 
arzt  zu  dienen  aubot,  vom  Grafen  v.  Wittgenstein 
liuman  empfangen  und  zu  dem  Stabsärzte  Witt  ge¬ 
sendet  wurde,  der  sich  seiner  auf  das  menschen¬ 
freundlichste  annahm.  Er  kam  nach  dem  Dorfe 
Sclnitzkow,  wo  3ooo  Kranke  und  Verwundete 
lagen  und  nur  ein  Arzt  war.  Audi  hier  fehlte  es 
an  Allen,  Arzeneyen  gab  es  durchaus  nicht,  und 
doch  herrschte  der  Typh  us  furchtbar.  Die  Hälfte 
erlag  daran.  Nur  wenige  genasen  durch  die  Natur¬ 
kraft,  d  ie  über  Wundbrand  und  Peteschen  siegt 
(Hm!  Was  ist  denn  die  Naturkraft!  Diese  thut 
nichts !  Ein  Quadrillioutheilchen  von  der  Bryonia 
wäre  besser  gewesen,  als  die  ganze  Naturkraft!) 
Auch  der  Verf.  bekam  den  Typhus,  nachdem  er 
ein  Gefühl  von  besonderm  Wohlseyn  gehabt  hatte, 
das  aber,  nach  Hufeland ,  „oft  der  Vorbote  einer 
nahen  Krankheit  ist.“  Wie  ein  Blitzstrahl  über¬ 
fiel  sie  ihn.  Doch  auch  ihn  rettete  diese  —  nichts¬ 
nutzige  —  Naturkraft,  und  seinem  Diensteifer  ent¬ 
ging  die  Anerkennung  der  höhern  Behörden  nicht. 
Im  „Schlusscapitel“  sehen  wir  ihn,  mit  Erlaubnis« 
seines  Königs,  im  russischen  Dienste  förmlich  an¬ 
gestellt  werden.  Von  den  unglücklichen  Vorfällen 
au  der  Beresina,  in  den  Gefangendepots,  erfahren 
wir  manche  neue  Details,  welche  die  Haare  zum 
Stehen  bringen.  So  verbrannte  in  Borissow  ein 
Haus,  in  welchem  die  Russen  über  000  gefangene 
und  todtkranke  Weiber,  Mädchen  und  Kinder  ver¬ 
wahrten.  Eine  Mutter  erwürgte,  an  der  Beresina 
tödtlich  verwundet,  erst  ihr  Kind,  dann  legte  sie 
sich  neben  ihrem  niedergesunkenen  Rosse  hin  und 
erwartete  selbst  den  Tod,  der  ihr  von  den  Hufen 
der  über  sie  hinreitenden  Pferde  bald  zu  Theil 
wurde.  S.  4q  hört  der  Verf.  „ winselnde  Pferde .“■ 
Aber  diess  edle  Thier  hat  keinen  Ton  für  den 
Schmerz.  Rec.  hat  sie  auf  das  grässlichste  ver- 
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stiimraelt  gesehen  und  nicht  einen  Laut  vernom¬ 
men.  Beym  Castriren  hörte  er  sie  nur  stöhnen. 
Nach  S.  520  sollen  die  Juden  in  jenen  Gegenden 
die  Bibel  in  deutscher  Sprache,  aber  mit  hebräi¬ 
schen  Lettern  gedruckt  haben.  Er  hörte  ein  jü¬ 
disches  Ehepaar  deutlich  und  rein  deutsch  daraus 
inehr  als  einmal  vorlesen.  Dasselbe  thaten  auf 
seinen  Wunsch  andere  Juden.  Erdichtet  hat  der 
Verf.  sicher  nicht,  aber  dann  fragt  es  sich  nur, 
welche  Uebersetzung  von  ihnen  benutzt  wäre  und 
ob  nicht  einzelne  gebildete  Judenfamilien  den  Vf. 
einen  falschen  Schluss  auf  das  Ganze  machen  Hes¬ 
sen*).  li* 

Römische  Schriftsteller. 

M.  Tullii  Ciceronis  Oratio  pro  P.  Sulla.  Recogno- 
vit  et  potiorem  lectionis  diversitatem  adjecit  Car. 
Henr.  Fr  ot  scher ,  Phil.  Dr.  et  Prof.  E.  in  Univers. 
Litt.  Lipsiensi,  Scholae  Nicol.  Conreclor  et  Biblioth.  Senat. 
Praefect.  II.  Lipsiae,  Baumgaertner.  i85j.  72  S. 

8.  (6  Gr.) 

Was  Hr.  Frotscher  ohne  Vorrede  auf  dem 
Titel  dieser  Rede  des  Cic.  p.  Sulla  angekündigt 
hat,  findet  der  Leser.  Der  Herausgeber  hat  den 
Text  nach  den  neuesten  Hiilfsmitteln  der  kritischen 
Beleuchtung,  welche  sich  auf  die  Ausgg.  von  Graev., 
Garatoni ,  Pech,  Schutz ,  Orelli  und  Matthiae  haupt¬ 
sächlich  erstrecken,  ohne  irgend  eine  Handschrift 
einer  neuen  Würdigung  unterworfen  und  das.  Re¬ 
sultat  seiner  Prüfung  durch  Aufnahme  der  gebillig¬ 
ten  Lesart  in  den  Text  und  durch  kurze  dem  Texte 
untergelegte  Noten  ausgesprochen.  Der  Ausdruck 
potiorem  lect.  div.  lässt  schon  eine  Auswahl  der 
vorzüglichsten  Lesarten  erwarten,  deren  Erwähnung 
etwa  in  den  Kreis  einer  mit  geübtem  Schülern  vor¬ 
zunehmenden  Interpretation  fallen  würde.  Hr.  F. 
weicht  hier  und  da  von  Orelli  ab,  wie  §.  5.  Quo¬ 
rum  ego  illum  in  locum ,  wofür  mit  Matthiae  ge¬ 
schrieben  wird  ejuorum  ego  opera  ill.  in  dem  er 
dagegen  im  6.  §.  nicht  beystimmt,  wo  jener  de- 
serendos  esse  non  putant  für  non  dej endendos  esse 
non  putant  aufnahm.  ,, Quod  id  (sagt  Hr.  b«),  non 
plane  idem  est ,  Quam  si  dixisset  deserendos 
esse  non  putant.  Ausser  dem  Negativen  in 
non  dejerid.  ist  der  Ausdruck  deser.  nicht  eben  be¬ 
merkbar  verschieden ,  da  deferidendum  putavitkurz 
vorher  ging  und  die  W.  etiam  nocentes  viri  boni, 
si  necessarii  sunt  an  eine  besondere  Verbindlich¬ 
keit  des  Schutzes  denken  lassen,  deren  Nichter¬ 
füllung  deserere  sicherer  bezeichnet,  als  non  defen- 
dere;  welcher  letztere  Ausdruck  übrigens  auch  eine 
Erklärung  von  jenem  füglicher  seyn  kann,  alsum- 
gekehrt. —  Orelli' s Con jectur  proximae  conjuratio- 
nis  im  i5.  §.  für  maximae  conj.  wird  verworfen, 
aber  im  21.  §.  eine  neue  Conj.  gewagt,  die  einzige, 

«)  Vielleicht  gibt  ein  Leser  unserer  Zeitung  darüber  nähern 
Aufschluss.  d)' 


die  wir  wahrgenommen  haben  und  welche  die  Ver¬ 
schiedenheit  der  Lesarten  schicklich  vereinigt.  Im 
Texte  steht:  An  tum,  in  tanto  imperio ,  tanta  po - 
testate,  non  dicis  me  fuisse  regem,  nunc  privatum 
regriare  dicis?  Hierzu  Folgendes:  „An  tum . 
Schol.  Ambros.  Francii  I .  et  Fd.  V enet.  An  tu. 
non  improbante  Graev.  Quem  tum.  Junt.  Larnb. 
eamque  ingeniosam  saltem  correctionem  esse  ait 
Orell.  neque  eam  repudiandam ,  si  in  sqq.  me  pro- 
nomen  omittamus.  Mox  Ambros.  Scholiast.  tan- 
taque  pot  est  at  e.“ 

,,  Non  dicis  me.  Orell.  non  die  es  me  ex 
Ambros.  Schol.  Ceteri  omisso  me  (cf.  ad.  §.  i4.).* 
non  dicis.  At  mihi  h.  I.  non  omittendum  pro- 
nomen  videbatur;  nisi  j orte  praestat  sic  reponere: 
An  tu  me  —  non  dicis .“  Das  Pronomen  me 
darf  nicht  fehlen  und  steht  an  dieser  Stelle  pas¬ 
sender,  als  nach  dicis.  Auch  ist  tum  als  Oppos. 
von  nunc  nicht  nöthig,  da  die  W.  in  tanto  im¬ 
perio  t.  pot.  den  Gegensatz  von  privatum  hinrei¬ 
chend  bezeichnen.  — -  §.  01.  ist  id  vor  non  pro- 

bcibatis  von  den  Klammern,  in  welche  Ern.,  Pech 
u.  Or.  es  eingeschlossen  hatten,  wieder  befreyet 
und  im  folg.  §.  ut  in  ceteris  firmaret  imperium 
wieder  aufgenommen  v\ orden,  nachdem  Orelli  mit 
dem  Ambros.  Schol.  ut  in  ceteros  f.  itnp.  gesch l  ie¬ 
ben  hatte.  Allein  der  Consul  T.  Manlius  wollte 
durch  den  Tod  des  Sohnes  bewirken,  was  Liv. 
VIII,  8.  sagt.  Fecit  tarnen  atrocitas  poenae  obe- 
dientiorem  duci  militern ,  und  diese  Wirkung  liegt 
in  der  Lesart  in  ceteris.  Dergleichen  Gründe  der 
Wahl  hat  der  Herausg.  dem  Lehrer  zu  suchen 
überlassen  und  sich  mit  kurzer  Angabe  der  bessern 
Lesart  begnügt.  —  §.  34.  wird  für  die  Wieder¬ 

herstellung  der  W.  quum  auctor ,  welche  Schütz 
gestrichen,  nachdem  sie  Pech  eingeklammert,  als 
Grund  heygebracht:  „ at  utrobique  tria  membra  re- 
quirunlur.“  Die  Stelle  lautet  so:  L.  Ule  lorqua— 
tus,  quum  esset  mens  contubernalis  in  consulatu 
atque  etiam  in  praetura  fuisset,  auctor  ( Orelli 
actor  ohne  Handschr.),  adjutor ,  particeps  exstitit, 
quum  princeps ,  quum  auctor ,  quum  signifer  esset 
juventutis.  Wir  nehmen  dessenungeachtet  an  quum 
auctor  nach  princeps  und  vor  signifer  Anstoss  und 
halten  wegen  Wiederholung  des  quum  ein  drey- 
faches  Glied  nicht  für  so  nothwendig,  als  die  An¬ 
ordnung  dieserWorte  und  überhaupt,  ihre  Zusam¬ 
menstellung  für  unpassend ,  da  princeps  und  signi¬ 
fer  den  bezeichnen,  der  im  Denken  und  Handeln 
an  der  Spitze  steht. —  Für  iSeü  in  i ndiciis  et 
in  quaestionibus ,  wie  Orelli  nach  Larnb.  aus  1.  Cod. 
und  unterstützt  von  dem  Schol.  Ambros,  geschrieben, 
gibt  der  Herausg.  die  vulg.  Sed  ego  in  judiciis 
et  in  quacst.  Allein  wenn  man  §.  56.  sed,  lege 
indicium  und  §.  59.  ne  indicent?  Quid?  si  peri- 
culum  esse  putasset,  ne  illi  unquam  inclicarent, 
de  se  ipso  confessus  esset?  vergleicht,  so  scheint 
doch  in  indiciis ,  wodurch  quaestioues  veranlasst 
oder  unterstützt  werden,  vor  in  j udiciis  den  Vor¬ 
zug  zu  verdienen.  —  Wenn,  wie  §.  55.  Orelli  s 
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Gründe  für  die  Aufnahme  des  handschriftlichen 
At  praefuit  familiae  Cornelius  vollständig  beyge- 
bracht  wurden;  so  konnten  doch  wohl  auch  mit 
gleichem  Rechte  Matthiae’s  Gegengründe,  denen 
der  Herausg.  beypflichtend  Cornelius  tilgt,  erwähnt 
werden.  Matthiae’s  Ausgabe  muss  durchaus  dem 
Leser  zur  Hand  seyn,  da  es  gewöhnlich  mit  einer 
kurzen  Berufung  auf  sie  abgethau  wird.  Diese 
Voraussetzung  können  wir  nicht  billigen;  denn 
auch  Orelli  und  Schütz  wird  den  Lehrern  nicht 
fehlen;  den  Schülern  aber  ist  mit  dergleichen  Ci- 
taten  nicht  gedient.  Genügender  ist  in  dieser  Hin¬ 
sicht  ausser  mehrern  andern  die  zum  5y.  §.  At 
haec  ipsa  —  agebantur  beygebrachte  Note. —  Aus 
dem  Erf.  Cod.,  den  nach  JdFunders  Vergl.  Orelli 
nicht  benutzen  konnte,  ist  nach  Matthiae’s  Vor¬ 
gänge  §.  82.  ad  testandam  omnium  menioriam  und 
§.  86.  qui  populum  R.  statt  populumque  R.,  so  wie 
§.  88.  labem  tariti  sceleris  ( Orelli  mit  der  vulg. 
generis)  mit  Recht  aus  ,, Pseudo- Codd.  Steph.  et 
rith.  Lambin . ,  Ern.,  Beck9  Schütz ,  Mattliiae  auf¬ 
genommen  worden. 

Populäre  Medicin. 

lieber  Erkenntniss  und  Heilung  derjenigen  Krank¬ 
heiten  (,)  welche  in  Folge  einer  sitzenden  Le¬ 
bensweise  bey  Männern  und  Frauen  entstehen. 
Zur  Belehrung  für  Gebildete  aus  allen  Ständen. 
Von  Dr.  Ant.  Friedr.  Fischer ,  Arzt  am  königl. 
Josephinen(-)Stifte  etc.  in  Dresden.  Leipzig,  Volck- 

mar.  i835.  IV  und  2Öi  S.  8.  (21  Gr.) 

Quod  gladius  in  manu  furiosi ,  id  Uber  me- 
dicus  est  artis  imperitis.  Mit  diesem  Ausspruche 
des  berühmten  Tulpius  ist  auch  Rec.  vollkommen 
einverstanden,  vorausgesetzt,  dass  es  sich  bey  sol¬ 
chen  Büchern  nicht  etwa  um  wissenschaftliche 
Kenntniss  medicinischer  Lebensordnung,  sondern 
um  Selbstheilung  handelt.  Die  Medicin  erfordert 
zu  ihrer  gründlichen  Kenntniss  ein  so  tiefes  und 
anhaltendes  Studium,  das  Vertraulseyn  mit  so 
vielen  Hülfswissenschaften  und  andern  damit  ver¬ 
wandten  Fächern  des  menschlichen  Wissens,  dass 
ein  Laie  unmöglich  in  ihrem  Gebiete  nur  einiger- 
maassen  sichern  Fuss  fassen  kann.  Der  Verf.  des 
vorliegenden  Werkes  sucht  die  darin  gegebenen 
therapeutischen  Vorschriften  damit  zu  rechtferti¬ 
gen,  dass  man  in  der  Regel  nicht  eher  nach  ärzt¬ 
lichen  Belehrungsschriften  greife,  als  bis  man  schon 
krank  und  siech  sey,  man  gleichwohl  aber  erst 
geheilt  und  zu  dem  frühem  Wohlbefinden  zurück¬ 
gebracht  seyn  müsse,  um  in  Zukunft  ein  regel¬ 
rechtes  Verhalten  beobachten  zu  können;  diess 
und  weil  auf  dem  platten  Lande  wissenschaftlich 
gebildete  und  erprobte  Heilkünstler  nur  selten  zu 
finden  seyen,  habe  ihn  bewogen,  das  Heilverfah¬ 


ren  so  genau  und  gründlich  anzugeben,  wie  es  sich 
ihm  seit  öojähriger  Kunslausiibung  als  fruchtbrin¬ 
gend  erwiesen  habe.  Allein  das  Erste  konnte  dess- 
halb  kein  Grund  seyn,  weil  ihm  ja  nur  noch  übrig 
blieb,  die  Kranken  wegen  ihrer  Heilung  an  den 
Arzt  zu  verweisen ,  und  was  das  Andere  betrifft, 
so  ist  bekannt,  dass  gerade  die  Bewohner  des 
platten  Landes  am  seltensten  an  den  Folgen  der 
sitzenden  Lebensweise  zu  leiden  haben.  Wer 
übrigens  glauben  wollte,  er  werde  mit  Hülfe  die¬ 
ses  Buches  im  Stande  seyn,  sich  ohne  Zuziehung 
eines  Arztes  in  den  genannten  Krankheiten  selbst 
zu  heilen,  der  würde  gar  sehr  irren.  Denn  abge¬ 
sehen  davon,  dass  der  Verf.  an  unzähligen  Orten 
geradezu  verlangt,  dass  sich  der  Kranke  an  einen 
erfahrnen  Arzt  wenden  soll,  so  hat  er  es  auch 
da,  wo  diess  nicht  der  Fall  ist,  unterlassen,  die 
Recepte  so  zu  ertheilen,  dass  das  Gewicht  und  die 
Dosis  genau  angeführt  würden,  indem  er  sich  da¬ 
mit  entschuldigt,  dass,  da  in  kleinen  Orten  und 
selbst  auf  dem  Lande  Wundärzte  oder  Landärzte 
angestellt  seyen,  er  mit  Recht  erwarten  dürfe,  dass 
diese,  sobald  ihnen  der  Kranke  sein  Buch  zur 
Belehrung  mitlheilt,  mit  leichter  Mühe  die  Formel 
zu  Papiere  bringen  werden  (sehr  ehrenvoll  für  die 
Herren  Landärzte!).  Demnach  könnte  also  das 
Buch  blos  noch  für  Aerzte  von  Nutzen  seyn,  und 
wie  man  aus  mehrein  Bemerkungen  ersieht,  hat 
es  der  Verf.  wirklich  mit  für  sie  bestimmt,  na¬ 
mentlich  für  angehende  und  für  prakticirende 
Wundärzte.  Allein  auch  sie  würden  nur  aus  den 
angehängten  Krankheitsgeschichten  einigen  Nutzen 
schöpfen,  welche  überhaupt  wohl  das  Beste  am 
Werke  sind.  Der  übrige  Theil  der  Schrift  ist  für 
sie  ebenfalls  unbrauchbar,  da  Vieles  darin  tbeils 
unverständlich  oder  nur  halb  wahr,  theils  auch 
ganz  unrichtig  ist.  Die  äussere  Ausstattung  des 
Werkes  ist  übrigens  nicht  schlecht;  nur  vermisst 
man  ein  Verzeichniss  der  eingelaufenen  nicht  un¬ 
bedeutenden  Druckfehler.  Etwas  mehr  Sorgfalt 
hätte  auch  die  Schreibart  verdient. 

249. 

Kurze  Anzeige. 

H.  G.  T.  R.  Mirabeau  und  seine  Zeit  der  fran¬ 
zösischen  Revolution.  Von  Franz  Jos.  Adolph 
Schnei  dawind ,  der  Phil,  Doctor,  königl.  bayer. 
Prof.  etc.  Leipzig,  Nauck.  i33i.  IV  und  166  S. 
gr.  8.  {18  Gr.) 

Eine  gute  Compilation  dessen,  was  über  die* 
erste  Periode  der  französischen  Revolution,  über 
Mirabeau’ s  Einwirkung  darauf  und  den  Charakter 
dieses  Demokraten  von  Herrmann,  Mignet ,  Thiers , 
Ferneres  etc.  gesagt  worden  ist.  Die  Darstellung 
ist  prunklos,  aber  fliessend  und  angenehm  zu  lesen. 

11. 
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Hälfsbuch  fiir  den  kleinem  Gutsbesitzer  und 
Landmann  zum  natur geinässen  Betriebe  des 
Feldbaues  und  der  ganzen  Viehzucht ,  so  wie 
zur  Heilung  der  Krankheiten  der  Hausthiere, 
zum  Obstbaue  und  zur  yortheilhaften  Bewirt¬ 
schaftung  kleinerer  Güter,  von  TV.  A.  Kreyssig , 
ostpreuss.  Landwirlhe  und  Ehrennntgliede  mehrerer  land- 
■wirthsch.  Gesellsch.  Königsberg,  Gebr.  Bornträger. 
i855.  XIV  u.  4o2  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Für  grössere  Gutsbesitzer  und  Landwirte  fehlt  es 
nicht  an  bändereichen  Werken,  wo  sie  sich  über 
den  ganzen  Umfang  ihrer  ökonomischen  Geschäfte 
und  deren  Verzweigungen  sattsam  belehren  und  bis 
ins  kleinste  Detail  Raths  erholen  können.  Das  in 
neuerer  Zeit  immer  mehr  gefühlte  Bediirihiss  einer 
Verbesserung  der  Landwirtschaft  in  allen  ihren 
Theilen  blieb  nicht  ohne  kräftige  Anregung  und 
Aufmunterung  von  Männern,  die  Theorie  mit  Pra¬ 
xis  verbanden  und  durch  Lehre  und  Beyspiel  die 
V  ervollkommnung  zu  befördern  suchten.  Hierzu 
kam  noch ,  dass  in  Rücksicht  der  Hülfswissenschaf- 
ten  immer  grössere  Fortschritte  gemacht  wurden, 
und  somit  auch  das  Landwirtschaftswesen  einen 
immer  festem  Boden  gewinnen  konnte.  Einzelne 
Districte,  aber  hauptsächlich  viele  grössere  Güter, 
liefern  Beweise  genug  von  einer  musterhaften  Ver¬ 
besserung  und  Von  fortwährendem  Streben  nach 
mehrerer  Vervollkommnung.  Sie  aber  nur  sind  es 
freylich  auch,  welche  die  Anschaffung  einer  Menge 
von  schriftlichem  u.  mechanischem  Apparate,' ohne 
welchen  man  aus  dem  herkömmlichen  Schlendrian 
nicht  herausgeleuchtet  werden  kann,  ermöglichen 
können,  und  sinnige  Kleinwirte,  die  gerade  in 
ihrer  Nähe  leben,  fangen  da  manchen  Lichtstrahl 
auf.  Doch  bey  weitem  der  grösste  Theil  der  Be¬ 
sitzer  von  Bauergütchen ,  dem  ein  Vorbild  abgeht, 
steht  noch  auf  einer  nieder«  Stufe.  Dass  etwas  bes¬ 
ser  gemacht  werden  kann,  als  seine  Vorfahren  es 
machten,  und  dass  in  der  Nichtkenntniss  dieses  Bes- 
scrmachcns  die  Ursache  seines  Nichtvoi  wärtskom- 
mens,  bey  auch  übrigens  alier  seiner  Anstrengung, 
liege,  davon  hat  er  keinen  Begriff;  denn  sonst 
würde  er  wohl  nicht  säumen,  den  jedem  vernünf¬ 
tigen  Menschen  inwohnenden  Trieb,  auch  sein  äus- 


serliches  Glück  zu  befördern,  mehr  auszubilden  u, 
zu  beleben.  Rec.  wohnt  unter  Landleuten  und  er¬ 
kundigt  sich  viel  nach  ihrem  landwirtschaftlichen 
Thun  und  Treiben,  und  weiss  somit,  wie  viel  ih¬ 
nen,  bezüglich  auf  das  Wissenschaftliche  ihres  Ge¬ 
werbes,  abgeht;  sie  kennen  eine  Menge  von  Ver¬ 
fahren  nicht,  wie  trivial  solche  auch  dem  gebilde¬ 
ten  Landwirte  scheinen  mögen,  und  bey  Vorfällen 
in  ihrem  Viehstaude  wissen  sie  sich  entweder  "ar 
nicht  zu  helfen,  oder  greifen  nach  Mitteln,  von 
denen  zwar  eine  fortgeerbte  Sage  das  Lächerliche 
abgewischt  hat,  aber  das  Erfolglose,  ja  wohl  o-ar 
Schädliche  geblieben  ist.  Es  fehlt  den  meisten 
Landieuten  noch  an  einem  vernünftigen  und  dabey 
schlichten  und  fasslichen  Unterrichte. 

Diesen  nun  wollte  ihnen  der  Verf.  in  dem  ob- 
genannten  Buche  geben;  er  wurde  dazu  veranlasst, 
wie  gleich  der  Anfang  der  Vorrede  besagt,  durch 
eine  Preisaufgabe  der  König!.  Preuss.  märkischen 
Ökonom.  Gesellschaft  zu  Potsdam  im  vorigen  Jahre, 
und  eine  der  Hauptbedingungen  dabey  war,  .dass 
die  12  — 16  Druckbogen  starke  Schrift  „Alles  ent¬ 
halten  solle,  was  dem  Landmanne,  welchem  andere 
Hiilfsmittel  abgehen,  zum  Unterrichte  in  den  wich¬ 
tigsten  Gegenständen  seiner  Beschäftigung  nöthig 
sey.“  Weil  nun  aber  gegenwärtiges  Werk  diese 
Bedingung  mit  (j  Bogen  überschritt,  auch  der  Verf. 
nicht  für  dienlich  fand,  dabey  blos  das  Landwirlh- 
schaftswesen  der  Mark  Brandenburg  im  Auge  zu 
behalten,  sondern  zugleich  auch  das  ganze  deutsche 
Publicum  zu  berücksichtigen ;  so  gab  er  die  Con- 
eurrenz  auf  und  wähl  Le  den  gewöhnlichen  We<T 
des  Buchhandels. 

Das  Werk  selbst  nun  enthält  in  einer  Menge 
von  Rubriken  und  ihren  Unterabtheilungen ,  auf^S 
Seiten,  Alles,  was  die  allgemeine  Angabe  auf  dem 
Titel  besagt,  und  nach  des  Rec.  Ansicht  dürfte  es 
wohl  seiner  Bestimmung  entsprechen,  indem  der 
kleinere  Landwirth  darin  eine  kürzliche,  und  beym 
Fruchtbaue,  als  dem  Hauptzwecke  des  Feldbaues, 
eine  ausführlichere  Belehrung  findet  über  Alles, 
was  im  ganzen  Umkreise  seines  Geschäffslebens  ihm 
zu  wissen  nöthig  und  zu  einem  rationellen  Betriebe 
jedes  einzelnen  Zweiges  förderlich  seyn  kann;  da¬ 
bey  wird  er  auch  gar  nicht  stutzig  gemacht  durch 
Fremdwörter  (welche  die  Preisanfgeber  möglichst 
zu  vermeiden  bedungen  hatten),  das  Thymolhy- 
(Timothy-)  Gras  S.  160  und  einige  andere  so  ver¬ 
schriebene  Wörter  etwa  ausgenommen.  Das  Ein- 
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zige,  was  ihn  etwa  stutzig  machen  könnte,  ist  der 
gewiss  nicht  Jedem  leidlich  scheinende  Preis  von 
2  Thalern  für  circa  26  Bogen. 

Von  dem  Verf.,  der  bereits  dem  landwirt¬ 
schaftlichen  Publicum  durch  mehrere  mit  allgemei¬ 
nem  Bey falle  aufgenommene  Schriften  —  deren  Ti¬ 
tel  und  Würdigung  die  Verlagshandlung  auch  dem 
gegenwärtigen  Werke  beygefügt  bat,  und  der  neuer¬ 
lich  auch  Bearbeiter  der  Ackei  beslellungskunde  in 
der  allgem.  Eucyklopädie  der  gesammten  Land-  u. 
Hauswirtschaft  der  Deutschen  war,  —  rühm  liehst 
bekannt  ist,  liess  sich  auch  jetzt  etwas,  alle  dabey 
vorkommenden  Gesichlspuncle  Festhaltendes,  und, 
selbst  bey  der  Kürze,  dem  Zwecke  Entsprechendes 
erwarten.  Dem  ist  auch  fast  durchgängig  so,  und 
nur  in  einem  Puncte  wünschte  Rec.  mehr  Klarheit 
und  Bestimmtheit,  nämlich  bey  den  Getreidearten, 
S.  58  —  64. 

ßeym  Winterweizen  kommen  als  Arten  vor: 
a)  der  weisse,  b )  der  gelbe  und  bunte  und  c)  der 
rotlie  oder  braune  Weizen,  und  ihre  Charäkterisi- 
rung  ist  blos  von  dem  Samen  hergenommen;  sol¬ 
cher  sey,  heisst  es  bey  «),  blassgelb  und  dünnscha¬ 
lig,  bey  b )  von  gröberm  Korne,  bräunlicherer  Farbe 
und  dickschaliger,  und  c)  habe  das  gröbste  Korn 
und  die  dunkelste  Farbe,  sey  auch  dickschaliger  als 
die  vorgenannten  beyden  Weizenarten.  Welche 
Arten  sind  denn  nun  da  dem  Landmanne  empfoh¬ 
len,  um  seinen  „Ackerbau  am  besten  belohnt  zu 
sehen?“  Wahrscheinlich  sind  es  Sorten  aus  der 
Familie  der  gemeinen  Weizen?  Aber  da  gibt  es 
ja  gegrannte  und  ungegrannte  Arten  (oder  sind  die 
Grannen  etwa  eine  zufällige  Proliferation,  wie  lei¬ 
der  auch  geglaubt  wild?),  oder  ist  vielleicht  unter 
a,  b,  c  eine  englische  ( triticum  turgiclum )  Art  be¬ 
griffen?  denn  auch  da  geben  einige  Sorten  Körner 
von  der  beschriebenen  Beschaffenheit.  —  Es  ist  ge¬ 
wiss  ein  grosser  Fehler  vieler  Schriftsteller  über 
den  Getreidebau",  dass  sie  bey  den  Arten  der  Ge¬ 
treide,  und  namentlich  bey  dem  Weizen,  sich  mit 
einer  Unklarheit  ausdrücken  (wenn  sie  sich  nicht 
gar  etwa  in  solcher  befinden),  dass  man  nicht  ver¬ 
stellen  kann,  was  sie  meinen,  von  Thaer  an  bis 
jetzt.  Ueberhaupt  verrät h  schon  die  längst  ver¬ 
griffene  Eintheilung  in  Winter-  und  Sommerwei¬ 
zen  (anstatt  triticum  vulgare  Vill. ,  unter  einer 
Familie)  ein  zu  eigensinniges  Halten  am  Alten  und 
eine  Abneigung  gegen  das  wirklich  Verbesserte  und 
Klarere. 

Eben  dieses  gilt  auch  vom  Spelz,  S.  52.  Da 
wird  gesagt:  man  hat  weissen  und  rothen  Spelz; 
letztei'er  kommt  von  einem  thonigen  Boden  her; 
er  hält  wenigeg  die  Winterkälte  aus,  als  der  Win- 
terweizen.  Die  Spelz-  und  Emmerarten  sind  be¬ 
reits  seit  i5  Jahren  ganz  naturgemäss  in  zwey  Fa¬ 
milien  geschieden,  und  auf  den  ersten  Blick  docu- 
menlirt  sich  auch  das  Richtige  dieser  Scheidung; 
und  wäre  das  hier  benutzt,  und  die  gar  vielen  Ar¬ 
ten,  in  welchen  beyde  voi  kommen,  genannt  wor¬ 
den,  so  wüsste  der  Land  mann,  was  er  anbauen 


sollte;  aber  nach  der  hier  stehenden  Angabe  weiss 
man  nicht,  ob  Spelz  oder  Emmer  gemeint  ist,  denn 
von  beyden  gibt  es  rothe  Arten  mit  und  ohne 
Grannen.  Wenn  dabey  der  Verf.  ernstlich  meint, 
das  Rothe  komme  vom  Thonboden  her,  so  irrt  er 
sich  sehr,  und  jedem  Süddeutschen,  für  dessen  ge¬ 
wöhnliche  Brodfrucht  er  die  Spelze  erklärt,  muss 
beym  Lesen  des  Buches  die  Unkunde  auffallen,  so 
wie  auch,  dass  des  schwarzen  Emmers  gar  nicht 
gedacht  ist,  der  doch  ein  vorzügliches  Kraftmehl, 
auch  für  den  Handel,  liefert,  und  der  auch  in  Sach¬ 
sen  mit  grossem  Vortheile  versucht  und  in  ökon. 
Schriften  zu  weiterer  Verbreitung  empfohlen  wor¬ 
den  ist.  Ausserdem  wäre  bey  dieser  Rubrik  noch 
als  unhaltbar  bemerklich  zu  machen,  dass  die  Spelze 
(Rec.  weiss  nicht,  welche  Arten)  die  Winterkälte 
weniger  ausdauerten,  dass  sie  doppelt  so  dick  gesäet 
werden  müssten,  als  der  Weizen  (gerade  wie  Thaer , 
der  auch  nicht  an  das  oft  enorme  Bestocken  fast 
aller  Spelz-  und  Emmerarten  gedacht  hat),  und  da¬ 
bey  nicht  wenigstens  ein  paar  zum  Anbaue  sehr 
vortheilhafte  Emmer-  (oder,  wenn  man  will,  Spelz-) 
Arten  aufgezählt  sind.  Aus  der  ganzen  Mittheilung 
geht  hervor,  dass  man  in  der  Gegend  des  Verfas¬ 
sers  diese  Weizenfamilien  entweder  gar  nicht  kennt, 
oder  er  sie  nicht  beobachtete,  oder  auch  vorerst 
Versuche  damit  machte,  ehe  er  die  Belehrungen 
über  ihren  Anbau  gab;  wäre  auch  nur  ein  Ver¬ 
such  im  Kleinen  mit  dem  vveisseu  u.  rothen  Spelze, 
von  er.sterm  die  gegrannte  und  ungegrannte  Art,  so 
wie  mit  dem  schwarzen  Emmer  gemacht  worden, 
so  würde  die  Behauptung  weggefallen  seyn,  „dass 
der  Spelz  die  Winter  des  nördlichen  Deutschlands 
und  Preussens  nicht  aushalte“,  so  wie  die  Schluss¬ 
bemerkung,  „der  Spelz,  im  Frühlinge  gesäet,  sey 
weniger  lohnend.“  Auch  hier  ist  das  Irrige  sicht¬ 
bar;  Rec.  weiss  aus  langer  Erfahrung,  dass  Win¬ 
terspelz-  und  Emmerarten  (und  wahrscheinlich  hält 
der  Verf.  diese  auch  für  eine  Frühlingssaat  geeig¬ 
net),  wenn  sie  auch  noch  so  zeitig  im  Frühjahre 
gesäet  werden,  nicht  zum  Schossen  kommen,  son¬ 
dern  als  ein  Blätterdickig  da  stehen,  bey  Nasse 
faulen,  oder  sonst  endlich  zu  Grunde  gehen. 

Ob  ferner  viele  Land  wi  r!  he  in  Deutschland  den 
Verf.  verstehen,  welche  Art  er  S.  65  mit  Meiner 
Gerste  meine,  bezweifelt  Rec.;  wahrscheinlich  soll 
es  die  vierzeilige  gemeine  Sommergerste  seyn,  die 
wegen  der  oft  etwas  flachen  Körner  allenfalls  Mein 
genannt  werden  könnte,  rücksichtlieh  der  Länge 
des  Strohes  aber,  so  wie  der  bedeutend  langen  Aeh- 
ren  gewiss  nicht.  — •  Bey  der  Wintergerste  ist 
Wahrscheinlich  die  vierzeilige  Art  mit  etwas  bläu¬ 
lich  schimmernden  Körnern  gemeint,  nicht  aber 
die  schwarze  Gerste;  beyde  sind  Winterarten  und 
werden  vier  Wochen  eher  reif,  als  die  Soinmer- 
(die  zweizeilige  oder  vierzeilige?)  Gerste.  Auch 
hier  fehlt  es  an  der  erforderlichen  Bestimmtheit. 

Am  Schlüsse  seiner  Vorrede  sagt  der  Verfasser 
unter  andern  noch:  „dass  er  da,  wo  eigene  Erfah¬ 
rung  nicht  zulangte,  namentlich  in  der  Heilung  der 
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Thierkrankheiteu  u.  Obstbaumzucht,  sich  mit  mög¬ 
lichster  Vorsicht  fremder  Hülfe  aus  gediegenen 
neuern  Werken  bedient  habe.“  Das  ist  in  der 
Ordnung;  wo  man  nicht  aus  eigener  Erfahrung 
Belehrung  geben  kann,  da  benutzt  man  die  beste 
fremde,  schon  da  seyende,  vermeidet  aber  mög¬ 
lichst  das  wörtliche  Abschreiben,  oder  gesteht  die¬ 
ses  mit  Nennung  der  Quelle.  —  Rec.  verglich  ei¬ 
nige  Artikel  in  Hi  n.  Dieterichs  Thierheilkunde,  i83i, 
(ein  Theil  der  obengedachten  Allgem.  Encyklop.), 
mit  den  gleichlautenden  Artikeln  des  Verfs. ,  und 
meint  nun,  dass  des  Letztem  Auge  oft  auf  Ersterm 
verweilt  habe;  denn  dass  Ersterer  des  Verfs.  Werk 
über  landwirthschaftliche  Thierzucht  und  Thier¬ 
heilkunde  (ist  der  zweyte  Band  des  Handbuches  zu 
einem  natur-  und  zeitgemässen  Betriebe  der  Land¬ 
wirtschaft  f.  1826)  bey  seiner  Arbeit  benutzt  habe, 
lasst  sich  nicht  wohl  denken.  Das  oft  wörtlich 
Uebereinstimmende  bey  Beyden  springt  sogleich  in 
die  Augen,  wenn  man  unter  andern  in  dem  Ab¬ 
schnitte  von  den  innerlichen  Krankheiten  des  Rind¬ 
viehes  (Verf.  S.  266  ff.,  Diet.  S.  24o  ff.)  die  Ru¬ 
briken:  Lungenentzündung  und  Lungenfaule,  Ma¬ 
gen-  und  Darmentzündung  (Verf.:  auch  Kolik; 
Diet. :  die  sich  schnell  aus  Koliken  entwickeln), 
Leberentzündung,  Gelbsucht,  Egelschnecken  u.  s.  w. 
gegen  einander  halt;  Autor  und  Epitomator  sind 
dabey  nicht  zu  verkennen.  Manchmal  scheint  sich 
das  Auge  des  Letztem  nicht  stetig  genug  auf  das 
Vorliegende  geheftet  zu  haben,  z.  B.  bey  der  Räude 
oder  Krätze  des  Rindviehes  (Vf.  S.  260,  Dieterichs 
Seile  2i 8).  Da  sagt  Letzterer:  sie  gibt  sich  durch 
Jucken  und  Scheuern  der  Thiere,  durch  kahle  und 
geschpviirige ,  schrundige  Hautstellen  u.  s.  w.  zu 
erkennen,  wofür  der  Verf.  schrindige  und  schwie¬ 
lige  Hautstellen  gesetzt  hat;  und  bald  hernach, 
10  v.  u. ,  schreibt  er  Schrunden  und  Schwulen • 
Das  grosse  Capitel  der  Thierkrankheiten  gehört 
mit  zu  den  difficilern  wissenschaftlichen  Gegenstän¬ 
den,  und  man  kann  dabey  mit  seinem  Ratlie  nicht 
vorsichtig  und  bestimmt  genug  zu  Werke  gehen, 
indem  das  Fallen  eines  einzigen  Stückes  vom  gros¬ 
sen  Viehe  den  kleinen  Landwirth  oft  sehr  zurück¬ 
wirft.  Um  nur  bey  einer  Rindviehkrankheit  die 
verschiedenen  Ansichten  zu  vergleichen,  wählt  Rec. 
die  Gehirnentzündung  aus:  Verf.  S.  266,  Dieter. 

S.  i56  11g.,  Rohlwes  S.  176  flg.  In  der  Diagnose 
stimmen  der  Verfasser  und  Diet.  überein,  nur  hat 
Letzterer  solche  ausführlicher  und  bestimmter.  Zur 
Heilung  schreiben  Beyde  einen  Aderlass  von  6  —  8 
Pfund  Blut  vor,  der,  wenn  die  Besserung  nicht 
eitilrilt  —  die  an  der  Beschaffenheit  des  Blutes  zu 
erkennen  ist  —  nach  24  Stunden  wiederholt  wer¬ 
den  soll;  Rohlwes  ratliet  eine  ßlutentleerung  von 
5  Pfund,  die  nach  Befinden  den  zweyten  und  drit¬ 
ten  Tag  aus  der  andern  Halsader  zu  wiederholen 
ist.  —  Zum  inuern  Gebrauche  verordnet  der  Verf. 

12  Lotli  Glaubersalz  oder  Salpeter,  in  kochendem 
Wasser  aufgelöst,  auf  ein  Mal  und  nach  12  Stun- 


den  wiederholt  zu  geben;  Dieterichs  12  Unzen 
(blos)  Glaubersalz,  eben  so  aufgelöst,  einem  erwach¬ 
senen  Rinde  mit  einem  Male  zu  geben  und  Tages 
darauf  dieselbe  Gabe  zu  wiederholen ,  wobey  er 
ausführlicher  und  mit  Hinweisung  auf  Nebener¬ 
scheinungen  belehrt;  Rohlwes ,  alle  vier  Stunden 
zwey  Lotli  Salpeter. 

ßeym  Anbaue  einiger  Handelspflanzen  verglich 
Rec.  das  gegenwärtige  Werk  mit  Schubarths  An¬ 
bau  der  Feldgewächse,  2  Theile,  i85i  (zur  schon 
mehr  berührten  Allgem.  Encyklop.  als  mtegriren- 
der  I  heil  gehörend),  in  den  Rubriken:  Kümmel, 
Senf,  Anis,  Sailor,  Süssliolz,  römische  Chamille, 
und  fand  auch  da  gar  oft  das  wörtliche  Gleichseyn; 
dabey  gibt  S.  i45  der  Verf.  dem  Saflor  einen  dun¬ 
keln  Saamenkopf,  den  Schubarth  Bd.  II.  S.  160  als 
rund  bezeichnet. 

Ein  solches  sonderbares  Begegnen,  selbst  in  den 
Worten,  mit  Hin.  Dieterichs  in  dessen  Zucht  des 
1H eder  viehes,  i83i,  findet  sich  auch  in  den  Rubri¬ 
ken:  Gänse-,  Enten-,  Hühner-  und  Putenzucht 
des  Verfs.  S.  356  —  552,  jedoch  auch  liier  in  star¬ 
ker  Abkürzung. 

Einige  Druck-  oder  vielmehr  Schreibfehler  hat 
Rec.  schon  beym  bisherigen  Erzählen  bemerkt,  aber 
noch  einer  ist  ihm  besonders  aufgefallen :  Drensch- 
lande  und  S/V  eidedrensch ;  er  kommt  öfters  vor, 
z.  ß.  S.  64.  77.  175  ff.  Was  man  Dreesch  nennt, 
ist  dem  Rec.  bekannt,  und  in  der  Allgem.  Ency¬ 
klop.  Band  VII.  S.  606  kommt  auch  Dreeschweide 
vor;  aber  Drenschland  und  Drenschweide  kennt 
auch  TV  eher  in  seinem  Idioticon  nicht.  S.  384: 
riolt ,  muss  wohl  rigolt  geschrieben  werden.  S.  599 
wird  gesagt:  man  soll  die  reinsten  und  besten  in 
der  Sonne  gelegenen  Felder  zum  Dreschen  der  Saat 
auswählen  und  in  der  Scheune  so  unterbringen, 
dass  man  sie  zuerst  dreschen  kann,“  was  denn  end¬ 
lich  wohl  Jeder  im  Sinne  des  Verfs.  richtig  aus¬ 
führen  wird,  so  linkisch  auch  die  Wortwahl  und 
Wortstellung  ist. 

Ungeachtet  nun  dieser  einigen  Ausstellungen, 
wird  doch  das  Buch  Vielen  recht  nützlich  seyn, 
besonders  Anfängern  in  der  Landwirtschaft,  die 
in  ihrem  künftigen  Wirkungskreise  noch  wissen¬ 
schaftliche  Fremdlinge  sind,  und  die  sich  somit  ei¬ 
nen  Rathgeber,  wie  dieser,  gern  kaufen.  Sie  be¬ 
kommen  da  eine  Uebeisicht  und  Richtung  in  einer 
Menge  von  Gegenständen ,  die  sie  zu  treiben  haben, 
oder  auch  zu  ihrem  Frommen  versuchen  und  er¬ 
weitern  können  ,  um  ihre  Lage  zu  verbessern. 
Hauptsächlich  aber  wird  ihnen  der  Unterricht  in 
den  mancherley  Viehkrankheiten  u.  die  Vorschläge 
zu  deren  Beseitigung  willkommen  seyn,  indem  noch 
Mancher  in  ihrer  Umgebung  darin  gewiss  im  Dun¬ 
keln  umhergreift.  —  Druck  und  Papier  ist  gut, 
und  da  das  Ganze  ziemlich  weit  durchschossen  ist, 
so  wird  schwerlich  ein  Landmann  zu  einer  Zeilen- 
überspringung  veranlasst  werden. 

1  O  * 
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Bescheidene  Erinnerung 

über  eine  Recension  meiner  Herbstblumen  in  der 
Leijoz.  Lit.-Zeit.  Oct.  i855.  S.  2o5i. 

Ob  es  gleich  sonst  meine  Gewohnheit  ganz  und 
gar  nicht  ist,  mich  auf  mehrentheils  vergebliche  und 
oft  nur  von  Rechthaberey  zeugende  Antikritiken  ein¬ 
zulassen;  so  wird  es  mir  der  PIr.  Verfasser  der  obigen 
Recension  doch  nicht  übel  nehmen,  wenn  ich  diessmal 
eine  kleine  Ausnahme  mache  und  mir  ein  paar  kurze 
und  bescheidene  Erinnerungen  über  dieselbe  erlaube. 
Ich  will  und  kann  mich  freylich  über  das  darin  ge¬ 
fällte  Urtlieil  nicht  im  Mindesten  beschweren,  da  es 
in  der  Wahrheit  vollkommen  gegründet  und  fast  nur 
Wiederholung  meines  eigenen,  aufrichtigen,  aus  Ueber- 
zeugung  und  Gefühl  hervorgegangenen  Geständnisses 
von  Schiller-  und  Stümper  werk  ist.  Aber  desto  mehr 
muss  ich  es  bedauern,  dass  durch  ein  solches  absolutes 
Verdammungsurtbeil  der  Absatz  einer  Schrift  gehindert 
werden  wird,  bey  welcher  es,  wie  bey  allen  meinen 
seit  einiger  Zeit  erschienenen  Schriften ,  vornehmlich 
meine  Absicht  war,  mir  eine  kleine  flülfe  fiir  die  Ar¬ 
men  zu  verschaffen,  denen  ich  auf  andere  Art  nicht 
kräftig  genug  zu  helfen  wusste. 

Was  das  an  meiner  Schrift  Getadelte  selbst  betrilTt, 
so  möchte  doch  wohl  der  Ausdruck  verfertigte  Gedichte 
so  ganz  charakteristisch  nicht  seyn,  wie  der  PIr.  Rec. 
meint,  und  nicht  gerade  eine  in  irgend  einer  Werk¬ 
stätte  fabricirte  Arbeit  bezeichnen.  Ich  linde,  dass  auch 
Andere,  und  namentlich  der  sei.  Reinhard ,  diesen  Aus¬ 
druck  von  den  Psalmen  gebraucht  hat,  die  er  dadurch 
doch  gewiss  nicht  für  elende  Machwerke  hat  erklären 
wollen.  Eben  so  wenig  kann  es  mir  zum  Vorwurfe 
gereichen,  dass  ich  Gellerts  u.  Rabeners  Schriften  gern 
gelesen  und  vielleicht  Einiges  —  wäre  es  nur  noch 
mehr !  —  von  ihnen  und  überhaupt  aus  der  alten 
Leipziger  Dichterschnle  angenommen  habe  und  noch 
immer  beybelialtc.  Was  man  in  seinen  frühem  Jah¬ 
ren  gelernt  und  liebgewonnen  hat,  kann  man  so  leicht 
nicht  wegwerfen,  und  es  gilt  auch  hier:  quo  semel  est 
imbuta  recens,  servabit  odorem  tes/a  diu.  Auch  in  an¬ 
dern  Dingen  klebt  mir,  dem  hochbejahrten  Alten,  noch 
manches  Alte  an,  was  ich  mit  etwas  Neuem,  wenn  ich 
dieses  nicht  besser  finde,  nicht  vertauschen  mag.  Was 
insonderheit  das  Dichten  anlangt,  so  bin  ich  eines  so 
hohen  Aufschwunges,  wie  manche  neuere  Dichter,  nicht 
fähig,  und  bin  zufrieden,  wenn  ich  nur  etwas,  wie  ich 
glaube,  Wahres  und  Nützliches  in  gewöhnlichen  und 
allgemein  verständlichen  Worten  gesagt  habe;  und  diese 
Eigenschaft  wird  man  doch,  denke  ich,  meinen  Ge¬ 
dichten  nicht  ganz  absprechen  können.  Deswegen  trage 


ich  auch  kein  Bedenken,  noch  einen  zweyten  Nachtrag 
und  eine  Sammlung  gereimter  biblischer  Sprüche  nach- 
folgen  zu  lassen.  Mögen  sie  aufgenömmen  werden,  wie 
sie  wollen;  genug,  wenn  sie  nur  abgehen  und  mir  für 
meine  dürftigen  Clienten  Etwas  einbringen !  Die,  ei¬ 
nigen  satyrischen  Aufsätzen  bcygefiigten,  entschuldigen¬ 
den  und  mildernden  Anmerkungen,  um  auch  dieses 
noch  mit  zwey  Worten  zu  berühren,  waren  nöthig,  um 
Missdeutungen  vorzubengen,  deren  sie  dessen  ungeach¬ 
tet  schon  genug  erfahren  haben  und  ohne  Zweifel  jetzt 
wieder  erfahren  werden.  Scheibler. 


B  ü  eher  - A  u  cti  o  n. 

Den  i8ten  März  d.  J.  und  die  darauf  folgenden 
Tage  wird  in  Altenburg  die  Bibliothek  des  verstorbe- 
nenen  Amts  -  Adjunctus  Schuhes,  des  bekannten  Ver- 
fassei’s  des  Direclorii  diplornal.  etc.,  durch  öllentliche 
Auction  versteigert  werden.  Diese  durch  mehr  als 
dreyssigjährige  Sammlung  entstandene  Bibliothek  enthält 
eine  Menge  seltener  Werke,  besonders  für  die  sächsi¬ 
sche  Geschichte,  ingleichen  mehrere  reichhaltige  Ma- 
nuscripte  und  dergl. 

Kataloge  sind  zu  haben  in  Dresden  bey  Ilrn.  An¬ 
tiquar  Jansscn,  in  Coburg  bey  PIrn.  Buchhändler  J.  C. 
Krieger,  in  Erfurt  bey  PIrn.  Auctionator  Schäffer,  in 
Gotha  bey  PIrn.  Antiquar  J.  G.  Müller,  in  Halle  bey 
PIrn.  Auctionator  Lippert,  in  Jena  bey  Ilrn.  Auctiona¬ 
tor  Baum,  in  Leipzig  bey  den  IIPI.  Mag.  Grau  und 
Mehnert,  in  Zeitz  bey  Hrn.  Auctions - Commiss.  Frick, 
hier  in  Altenburg  in  der  Schnuphase'schen  Buchhand¬ 
lung  und  bey  dem  Unterzeichneten. 

Adolph  Bratfisch ,  Auct.  jur. 


In  unserm  Verlage  erschien  und  ist  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  erhalten: 

Die 

schöne  Literatur  Europa’s 

in  der  neuesten  Zeit, 

dargestellt  nach  ihren  bedeutendsten  Erscheinungen. 

Vorlesungen, 

gehalten  vor  einer  gebildeten  Versammlung 

■von 

Dr.  O.  L.  ß.  PVolff. 

gr.  8.  brosch.  3  Thlr. 

Leipzig,  im  Febr.  i834. 

Breitkopf  et  Härtel . 
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Altert lui ms  wissen  Schaft. 

Fr.  sing.  IV olfs  Vorlesungen  über  die  Alter¬ 
thumswissenschaft,  herausgegeben  von  J.  D . 
Gürtler,  Diaconus  zu  Goldberg  in  Schlesien.  Erster 
Band.  Vorlesung  über  die  Encyblopädie  der  Al¬ 
terthumswissenschaft.  Zweyter  Band.  Geschichte 
der  griechischen  Literatur.  Dritter  Band.  Vor¬ 
lesung  über  die  Geschichte  der  römischen  Lite¬ 
ratur .  Leipzig,  Lehnhold.  i83i,  52.  (I.Bd.  VIII  u. 
496  S.  II.  Bd.  X  u. 4i7  S.  III.  Bd.  XVI  u.  4oo  S.)  gr.  8. 
(5  Thlr.  6  Gr) 

Es  war  ein  schöner  Gedanke,  die  Collegienhefte 
von  F.  A.  Wolf  durch  den  Druck  allgemein  zu 
verbreiten.  Sie  enthalten  ein  so  schönes  Maass  wahr¬ 
hafter  Kenntnisse  über  die  Allerthumskunde,  dass 
selbst  der  Mangel  an  Coinposilion  dem  Eindrücke 
und  Genüsse  derselben  nur  wenig  Eintrag  thut.  Es 
gehört  wohl  für  die  meisten,  die  im  Besitze  dieser 
Vorlesungen  sind,  zum  heitern  Vergnügen ,  alljähr¬ 
lich  das  eine  oder  andere  zu  wiederholen.  Die  Auf¬ 
gabe  dessen,  der  sie  publiciren  wollte,  wareinfach: 
er  halte  für  ein  vollständiges,  verständig  abgefass¬ 
tes  Collegienheft  zu  sorgen,  und  da  in  jedem,  auch 
dem  sorgfältigsten,  Fehler  und  Unwahrheiten  aus 
Mangel  an  Gehör  und  Kenntniss  der  Sache  Vor¬ 
kommen  müssen,  so  hatte  er  die  Pflicht,  diese  zu 
verbessern.  Auf  solche  Weise  würden  wir  die  Ge¬ 
danken  von  Wolf  einfach  und  treu  erhalten;  wer 
hingegen  diese  beyden  Erfordernisse  nicht  erfüllen 
konnte,  weil  er  erstlich  kein  ordentliches  Heft  be- 
sass,  und  weil  ihm  der  Wälle  oder  die  Kenntnisse 
fehlten,  dasselbe  zum  Drucken  vorzubereiten,  der 
war  untüchtig  zur  Herausgabe  W olfischer  W erke.  Und 
wenn  er  es  dennoch  that,so  hat  er  dadurch  eine  schöne 
Erwartung  vereitelt  und  den  Manen  von  Wolf  ein 
lächerliches  Todtenopfer  gewidmet,  Ich  bedaure  da¬ 
her,  dass  ich  die  vorliegende  Herausgabe  dreyer  Hefte 
eine  unberufene  nennen  muss.  Nicht  zwar,  dass 
das  vorliegende  iste  Collegienheft  ganz  unbrauchbar 
war,  wie  diess  bey  dem  Stockmannschen  der  Fall 
ist,  aber  das  Bibliographische  vornehmlich  ist  so 
schlecht  nachgeschrieben,  dass  jüngere  Leser,  die 
Belehrung  suchen  über  die  Jahresfolge  der  besten 
Ausgaben,  überall  in  Irrlhümer  geführt  werden. 
Die  Entwickelung  der  Gegenstände  hingegen  ist 
ziemlich  erträglich,  und  auch  hier  hätte  ein  Editor, 


dem  es  nicht  an  allem  Geschicke  gefehlt  hätte,  leich! 
die  groben  Fehler  weggehauen.  Warum  suchte  nicht 
der  Editor  zwey  Exemplare  zu  vergleichen,  um 
Ein  tüchtiges  herauszufördern?  Meine  Bemerkun¬ 
gen  betreffen  im  ersten  Bande  den  Anhang  oder  die 
Literärgeschichte  der  Alterthumswissenschaft,  d.  h. 
die  allgemeine  Uebersieht  der  Bearbeitung  der  alten 
Literatur.  Man  wird  nicht  erwarten,  dass  ich  die 
Vorzüge  dieses  Onomastikon  aller  bedeutenden  Phi¬ 
lologen  hervorhebe;  die  geistreiche  Art,  die  Ge¬ 
schichte  der  Philologen  darzulegen,  welche  Wolf 
besass,  ist  längst  bekannt.  Hingegen  muss  ich  die 
Verunstaltungen  rügen,  welche  diese  Vorlesungen 
in  der  vorliegenden  Ausgabe  erlitten  haben.  Und 
diese  Fehler  liegen  meist  so  auf  der  Oberfläche,  dass 
nur  Jemand,  der  seine  philologischen  Kenntnisse 
ganz  verloren  und  vergessen  hat ,  dieselben  nicht 
bemerken  konnte.  Ein  solcher  Schüler  aber  von 
Wolf  hätte  besser  gethan ,  seine  Unwissenheit  nur 
im  eigenen  Hause  leuchten  zu  lassen,  und  nicht 
dieselbe  durch  die  Druckerpresse  zu  veröffentlichen. 
Die  Verbesserungen  tlieile  ich  aus  meinem  eigenen 
Exemplare  dieser  Hefte  mit.  Hr.  Gürtler  theilte 
selbst  mehrere  Berichtigungen  im  zweylen  Bande 
mit,  doch  haben  einige  derselben  die  Sache  noch 
mehr  verdorben,  als  es  zuvor  der  Fall  war. 

S.  454.  Manuel  Chry  soloras  schrieb  ein  Werk- 
eben:  (Q(atl]uuxa  t rjs  iXXTjvtxtjg,  1.  iguttpiatct  rrjg  iX- 
).Tjvixrji  yl wootig,  sive  erotemata  linguae  graecae.  — 
S.  455.  Was  Theodorus  Gaza  aus  dem  Lateinischen 
ins  Griechische  übersetzte,  ist  sehr  gut,  so  z.  B. 
Cicero  de  senectute  und  Laelius.  In  meinem  Cod. 
steht  das  richtige:  Interessant  sind  die  seltenen 
lieber  Setzungen  ins  Griechische  von  Cicero  de  se¬ 
nectute  und  S omnium  Scipionis;  den  Cicero 
bannten  die  Griechen  noch  wenig.  Von  Laelius 
kann  Wolf  nicht  gesprochen  haben,  da  er  wohl 
wusste,  dass  man  von  diesem  Stücke  keine  altere 
griechische  Uebersetzung,  als  die  von  Petavius  hat. 
Ueber  das  Somnium  Scipionis  mag  Wolf  wohl  in 
der  Ansicht  gestanden  haben,  dass  dieses  Stück  eben 
so  von  Gaza  übersetzt  sey,  wie  De  Senectute,  ob¬ 
wohl  nähere  Betrachtung  gezeigt  hat,  dass  der  Wert  h 
beyder  Ueberselzungen  sehr  verschieden,  und  das 
Somnium  Scipionis  eher  von  Maximus  Planudes  ins 
Griechische  übersetzt  sey.  —  S.  459  kommen 
die  Buchdrucker  Sweinheim  und  JBannaz  vor,  lies 
Sueinheim  und  Pannarz.  Ibid.  Mit  Politian  zugleich 
las  zu  Florenz  Demetrius  Chalcondylas  ans  Athen. 
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Er  konnte  aber  vor  ihm  nicht  aufkommen.  Er  war 
auch  von  sehr  gutem  Charakter,  wovon  auch  seine 
Schriften  zeugen.  Seine  Schriften  haben  schon  ei¬ 
nen  schönen  color  latinitatis.  Man  hat  opera  von 
ihm,  die  noch  sehr  merkwürdig  sind.  Am  bekann¬ 
testen  ist  seine  Ueberselzung  des  Herodian,  welche 
ein  Meisterstück  ist.  Hier  steckt  ein  grober  Irr¬ 
thum.  Hr.  Gürtler  hat  diess  alles  unter  die  Rubrik 
des  Demetrius  Cliatcocondylas  gesetzt,  was  allein  von 
Polifian  gesagt  werden  kann.  Denn  er  übersetzte 
den  Herodian.  In  meinem  Hefte  ist  alles  rich¬ 
tig  ausgeschieden.  —  S,  465.  Michael  Macellus, 
1.  Michael  Marullus.  —  S.  467.  Ulrich  von  Hut¬ 
ten  von  der  Burg  Stackeiberg  bey  Fulda.  Er  be¬ 
nutzte  feine  Humanität  mehr  zu  feinen  Aufsätzen. 
Diese  Woite  verstehe  ich  nicht.  W olf  kann  un¬ 
möglich  so  etwas  gesagt  haben. —  S.  477.  AI.  Spina 
aus  Florenz  hat  über  die  Briefe  des  Cicero  ad  At- 
ticum  commentirt:  ein  schätzbarer  Kopf.  Lies 
Alalaspina.  IV olf  meinte  den  Leonhard  Malaspina. 
—  S.  48o.  Friedrich  Sylburg  ausWetter  bey  Magde¬ 
burg,  1.  aus  der  Welterau.  —  S.  48i.  Conrad  Rit- 
tershusius  hat  einige  lateinische  Autoren  und  den 
griechischen  Dichter  Appianus  herausgegeben.  In 
den  Verbesserungen,  die  im  zweyten  Bande  gelie¬ 
fert  sind,  ändert  Hr.  Gürtler  statt  Dichter ,  Histo¬ 
riker .  Wie  thöricht!  Wer  kennt  nicht  den  Dich¬ 
ter  Oppian?  Wer  nicht  die  Ausgabe  desselben  von 
Riltershusius?  —  Ibid.  Scioppius  hat  viele  dieser 
Sachen  unter  dem  Namen  Crosippus  edirt,  1.  G10- 
sippus.  —  S.  484.  Erasmus  Schmid  aus  Delitzsch 
wurde  geboren  i56o  und  starb  1667  professor  Lin¬ 
guae  graecae  in  Wittenberg,  ein  grosser  Spassvo- 
gel,  der  in  latein.  Versen  viele  facetias  machte. 
Sein  Vfrgilius  und  Plautus  wollen  nicht  viel  sagen, 
er  hat  fast  nur  aus  frühem  zusammengeschrieben. 
Ein  derber  Fehlerl  Hier  sind  die  Notizen  z weyer 
verschiedener  Personen  in  einander  gerathen,  Wolf 
hatte  ungefähr  Folgendes  gesagt:  Erasmus  Schmid, 
geboren  i56o,  starb  1657,  ein  Erzpedant 5  bey  ihm 
dauerten  die  Collegien  über  Einen  Autor  oft  7 — 12 
Jahre;  er  ist  editor  des  Pindar;  er  erklärte  oft  f 
Jahre  an  einer  Ode.  Friedrich  Taubmann ,  ein 
Franke,  Professor  in  Wittenberg,  ein  grosser  Spass- 
vogel,  der  in  lateinischen  Versen  viele  Schwänke 
machte.  Sein  Virgil  und  Plautus  sind  hingegen  un¬ 
bedeutend.  —  S.  487  ist  weder  Saeris  noch  Xue- 
rius,  wie  in  den  Berichtigungen  steht,  sondernZue- 
rius  richtig. —  S.  491.  Ezechiel  Spanheim  aus  Genf. 
Sein  Vater,  Philipp,  ist  in  der  Kirchengeschichte 
bekannt,  1,  Sein  Vater ,  Friederich. —  S.  492.  Ue- 
ber  Bentley.  In  Absicht  wichtiger  Werke  ist  das 
vorzüglichste  sein  Werk  bey  Gelegenheit  der  Briefe 
des  Phalaris,  als  sie  wieder  neu  von  dem  Englän¬ 
der  Pope  herauskamen,  worin  er  die  Unächtheit 
vieler  alten  Monumente  producirf.  Diese  Streit¬ 
schriften  wurden  von  dev  grössten  Wichtigkeit,  sind 
auch  im  Englischen  sehr  witzig  geschrieben.  Sie 
sind  in  Holland  ins  Deutsche  übersetzt  und  diese 
Ueberselzung  ist  in  Leipzig  nachgedi  uckt  worden.  — 


Statt  Pope  muss  Boyle  gesetzt  werden,  ferner:  die 
Streitschriften  sind  in  Holland  durch  Lennep  ins 
Lateinische  übersetzt  worden.  —  S.  4q4.  Job. Tay¬ 
lor  gab  das  marmor  S»  heraus,  1.  marmor  Sand - 
vicense. 

Der  zweyte  Band  wimmelt  von  Fehlern ,  meh¬ 
rere  Dutzend  von  Namen  sind  verwechselt  oder 
falsch  geschrieben,  ein  Drittheil  der  bibliographi¬ 
schen  Notizen  ist  mit  unrichtigen  Jahreszahlen  de- 
corirt,  manche  Artikel  sind  wie  zum  Spasse  ganz 
lächerlich.  In  den  Verbesserungen,  die  hinten  an¬ 
gehängt  sind,  gibt  es  drolliges  Zeug.  So  soll  z.  B. 
statt  des  richtigen  Bellum  deceliacum  berichtigt  wer¬ 
den  bellum  deleciacum.  Lächerliche  Fehler  sind 
z.  B. ,  dass  er  statt  medicinisch  Mazedonisch,  statt 
tu  KvnQia  ent]  —  ra  notpa  ent j  schreibt,  statt  Flo- 
rens  Clinstianus  —  Lorenz  Christianus,  den  Proco- 
pius  den  General  von  Justinian  nennt. 

S,  2  ad  qualemque  perf ectionis  gradum  ad - 
acta y  1.  adducta.  —  S.  9.  Pherecydem  Sy  rum. ,  1. 
Syrium.  S.  17  de  Lipsica  Paulina  Vellerus, 
1.  Fellerus.  —  S.  i4.  PJures  alii  ejusdem  generis  in 
deperditis  sunt,  quos  ex  una  quadara  classe  Gastrus 
(über  die  Schriftsteller,  welche  über  die  Geschichte 
der  Philosophie  geschrieben  haben ,  ein  vortreffliches 
Werk)  recensirt.  —  Eben  so  S.  18.  Den  die  phi- 
losophischeGescliichle  angehenden  verlornen  Schrift¬ 
steller  hat  Gast  gesammelt  in  der  Schrift:  de  scri- 
ptoribus  historiae  philosophicae.  Jenae,  1716.4.  An 
beyden  Stellen  hat  W olf'  statt  Gast ,  Jonsius  ge¬ 
sprochen.  —  S.  21.  Bruggemanni  Conspectus  von 
den  englischen  Uebersetzungen  und  Bearbeitungen. 
Stettini,  1697,  1.  Briiggemanni  a  view  of  the  english 
editions,  translations  and  illustrations  etc.  Stettin, 
1797.  —  S.  54.  Ueber  die  Dialekte  in  Sicilien,  Si- 
ciiiae  et  adjacentium  insularum  inscriptionum  nova 
collectio  vom  Principe  di  Sorrimuza ,  1.  di  Torre- 
muzza.  —  S.  52.  Die  inscriptio  Sigaea  ist  trefflich 
erläutert  von  Shishull7  1.  Chishull  und  Sigea.  — 
Ibid.  Dann  hat  man  noch  eine  inscriptio  des  Pi - 
mardi  in  Pi'mardPs  corpus  Inscriptionum  Murato- 
riarum,  1.  dann  hat  man  noch  eine  Inscriptio Bimardi 
im  ersten  Bande  Corporis  Inscript.  Muratoriani.— 
S.  55.  Es  wäre  zu  wünschen,  wir  hätten  die  latei¬ 
nische  Interpunction  im  Griechischen,  wie  sie  Lo- 
cella  in  Xenophons  Cyrus  angewandt  hat,  1.  einen 
Versuch  hatte  Locella  beym  Xenophon  Ephesius 
gemacht.  —  S.  58,  Sprach  man  stark ,  so  setzte 
man  das  Zeichen  [,  schwach  ].  Diess  ist  Unsinn. 
Wolf  sagte:  Beyde  Zeichen  der  spiritus  entstanden 
aus  H ,  man  halbirte  es:  P.  war  Zeichen  des  asper, 
P  war  Zeichen  des  lenis;  so  kamen  zuletzt  unsere 
Haken  heraus.  S.  107.  Nonnus ,  auch  Theophanes  ge¬ 
nannt ,  macht  einen  Auszug  aus  macedoni sehen 
Schriftstellern.  Wie  lächerlich!  Wolf  sagte:  Non- 
*nus  macht  einen  Auszug  aus  medicinischen  Schrift¬ 
stellern.  —  S.  108.  MaxiinusPlanudes  ist  der  letzte 
Verfasser  einer  an thologia Epigrammen,  1.  er  machte 
die  letzte  Sammlung  zu  eiuer  Anthologie  von  Epi- 
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grammen.  —  S.  i32.  Ueber  die  ’Ogyatu  schrieben 
mehrere  als  Epipheniges .  Eschenbach  entlehnte 
von  Epipheniges  den  Titel  zu  seiner  Schrift,  1.  der 
Grammatiker  Epigenes  schrieb  nfgl  Ttjg  itg  Ogqpiu 
nottjfft tag»  In  Eschenbachs  Epigenes  ist  noch  viel 
Sauerteig,  Besseres  hat  Tiedemann ;  befriedigend  ist 
nichts.  —  Die  Edition  der  Orphica  von  Gesner 
ist  zu  Leipzig  1760,  1.  1764.  —  S.  i33.  Die  älteste 
Edition  der  Orphica  kam  in  Florenz  heraus  bey 
Philipp  Junta,  i55o.  4.,  1.  i5oo.  4.  —  Ibid.  Dann 
folgt  die  Edition  von  Gesner,  Leipzig,  1760.  8. 
Dieses  lelzte  Werk  ist  besorgt  von  Hamberger.  Leip¬ 
zig,  1764.  8.,  1.  dann  folgt  die  Edition  vonGesner. 
Lips. ,  1764.  8.,  sein  letztes  Werk,  besorgt  von 
Hamberger:  bey  weitem  keine  der  besten  Arbeiten 
von  Gesner.  —  S.  i34.  Das  Gedicht,  Hero  und 
Leander,  ist  von  allen  Seiten  als  ein  Werk  eines 
Dramatikers  aus  spätem  Zeiten  in  die  Augen  fal¬ 
lend  und  wirklich  hat  ein  Codex  den  Titel:  Mov - 
oatov  tov  yguggurixov ,  1.  eines  Grammatikers .  — 

S.  1 55.  Blondel  de  Sibylles  celebres.  Paris,  i64i,  1. 
i65i.  —  Ibid.  Gallaeus  de  Sibyllis  earumque  01a- 
culis.  Amsterd.,  1686,  1.  1688.  —  S.  i58.  Sombe- 
the ,  1.  Sambethe.  —  S.  i4o.  Die  editio  pr.  ist  Ba¬ 
sel,  i54o,  8.,  1.  i545.  —  Naring ,  1.  Nehring.  — 
S.  i65.  Gegen  Schrevel  kam  zu  London  1 55q  von 
Mericus  Casaubonus  eine  Schrift  heraus,  1.  1689. — 
S.  167.  Politus  und  Salvidius  nahmen  sich  vor,  ihn 
lateinisch  zu  übersetzen  mit  notis  perpetuis  von  i55o 
an  in  Florenz.  Der  erste  Band  enthält  die  ersten 
ii  Bücher.  Dann  kam  noch  ein  Band,  bey  dem 
es  blieb,  1.  Alex.  Politus  und  Salvinius  fingen  Flo- 
rentiae,  1730  in  3  Bdn.  Fol.  an,  ihn  zu  übersetzen, 
und  zu  commentiren.  Die  3  Folianten  enthalten 
nur  die  5  ersten  Bücher  der  Ilias.  —  Ibid.  IV es¬ 
senberg,  1.  Wassenberg.  —  Ibid.  Venedig,  1786, 
kam  der  Codex  (durch  Villoison)  heraus,  1.  1788. 
—  S.  168.  Schau/ eiberg,  1.  Schaufelberger. —  Ibid. 
Crusius,  1.  Croesius.  —  S.  169.  Schotts  Studium 
des  Homer.  Leipzig,  1738,  1.  1783. —  S.  173.  Ein 
ähnliches  Werk  war  die  Pharonis,  1.  Phoronis.  — 
Ibid.  Einige  legten  es  dem  Eugamon  bey,  1.  Eugarn- 
mon.  —  S.  174.  Lesches  oder  Descheus,  Ji'axevg, 
1.  Lescheus,  Aioxfvg.  —  S.  175.  Verschiedene  ma¬ 
chen  ihn  2  Jahrhunderte  älter  als  Herodot,  nach  der 
Lesart  des  Herodot  lib.  5.  200.  Die  Lesart  ist  rich¬ 
tig;  1.  Einige  machen  ihn  200  Jahre  älter  als  He¬ 
rodot:  ich  halte  die  Zahl  200  im  Herodot  IV,  1 5. 
auch  für  richtig.  —  Ibid.  Das  piaculum  Cionis ,  1. 
Cylonis,  —  S.  177.  Photius  pag.  23g,  1.  Photius 
cap.  239.  —  S.  179.  So  waren  die  fuxgu  int]  darin 
(in  Cyelicis),  die  ntxgü  entj  waren  nicht  darin. 
Diess  ist  Unsinn  I  1.  Wahrscheinlich  war  q’Ihag 
fiixgu  im  Cyclus,  feiner  eine  Thebais,  eine  ältere 
als  die  des  Autimachus,  Gesänge  von  Eurnelus  und 
Arctinus.  Die  Kvngiu  waren  nicht  darin. —  S.  181. 
Schow,  1.  Shaw.  —  S.  i84,  Grille ,  1.  Grillo.  — 
Ibid.  Homeroeento  und  Homerocentoncs,  1.  Home- 
rocentra  und  Homerocentoncs.  —  S.  197.  Nico- 
machus,  1.  Nawnachius.  —  S.  19g.  Eine  artige 


Handausgabe  ist  von  Fell .  Oxford,  1772?  1»  1672« 
Ferner:  dazu  sind  gefügt  die  Hymnen  von  Dio¬ 
nysius  und  griechische  Noten ,  1.  dazu  sind  einige 
Hymnen  des  Dionysius  mit  Musiknoten  beygefügt. 
—  S.  206.  Aesop  hatte  eine  berüchtigte Mitsclavin, 
die  Meropix ,  1.  Rhodopis.  —  Ibid.  \6yoi  ’Aiownaioi, 
1.  Aioomrioi.  —  S.  212.  Der  Hymnus  auf  die  Ve¬ 
nus  wurde  in  Moskau  von  Matthaei  entdeckt,  1. 
Hymnus  in  Cererem.  —  Ibid.  Menander  de  enco- 
miis  p.  9,  1.  p.  109.  —  S.  2 14.  Iris ,  1.  Ibis.  - — 
S.2i5.  Leipzig,  1761,  1.  Lugd.Bat.,  1761.—  S.  23i. 
De  la  Noce,  1.  de  la  Nauze.  —  S.  253,  in  3  fol., 
1.  in  4  Vol.  —  S.  264.  bellum  Deceliacum.  So 
steht  es  ganz  richtig.  Aber  in  den  Verbesserungen 
wird  dafür  bellum  deleciacum  corrigirt!  —  S.  266. 
Andere  erklärten  den  Aristophanes  als  Lorenz  Chri¬ 
stianus,  1.  Florens  Christianus!  —  S.  268.  Olympias 
126  lebten  Philistion,  Nicostratus,  Epliippus,  Mico- 
chares,  Philetorus,  Theopompus,  1.  Von  Olymp. 
120  bis  125  lebten  Philistion ,  Eubulus ,  Nicostratus, 
Ephippus,  Nicochares,  Philetaerus,  Theopompus.— 
S.  272.  Valckenaer  beschäftigte  sich  zwey  Mal  mit 
Theokrit.  Zuerst  gab  er  10  Idyllen  heraus  mit  kur¬ 
zen  Anmerkungen,  Leyden,  1773;  dann  über  die 
Adoniazusten  einen  weitläufigen  Commentar.  Als 
er  den  ganzen  Theokrit  zum  zweyten  Male  edirte, 
Leyden,  1779,  waren  die  Noten  kurz;  1.  zuerst  gab 
Valckenaer  10  Idyllen  heraus  mit  kurzen  Noten 
und  mit  dem  immensen  Commentar  zu  den  Adonia- 
zusen,  Lugd.Bat.,  1773,  8.;  dann  den  ganzen  Theo¬ 
krit  mit  Bion  und  Moschus.  Lugd.  Bat.,  1779*  ~ 
S.  273.  Die  Noten  sind  blos  berichtigt,  1.  berichti¬ 
gend.  —  S.  280.  Die  Tragödiker,  1.  Tragiker.  — 
S.,288.  Das  erste  fVerk  war  xvxkog  pv&ixog ,  wor¬ 
auf  gtxu  tu  Augilov  folgte,  1.  Sein  Würk  wurde 
Kvxlog  betitelt,  fing  mit  einem  xvxXog  (iv&ixog  an, 
aus  den  poetis  Cyelicis  genommen,  dann  folgte  xv- 
xXog  Ujxogixög,  dann  tu  gfiü  Augtiov.  Ausser  diesem 
Werke  in  5  Abtheilungen  schrieb  er  noch  Troica 
u.  s.  f.  —  S.  290.  Jacob  Gronov  fand  einen  codex 
medicens.  Leyden,  1617,  1.  1715. —  Ibid.  JV esseling 
vereinigte  sich  dann  mit  Valckenaer  in  feinen  un¬ 
tern  Jahren.  Das  ist  Unsinn!  —  Ibid.  Heumann, 
1.  Heilmann,  ebenso  S.  292.  Heumanns  miscellanea 
statt  Heilmanns  M.  —  S.  290.  Hudson.  Oxford, 
i5gfi,  1.  1696.  —  S.  5o5.  Philinous,  1.  Philinus. — 
S.  3og.  Sie  verdienten  von  Neuem  bearbeitet  zu 
werden,  um  mehr  Licht  über  den  Namen  zu  ver¬ 
breiten;  1.  um  mehr  Licht  über  diesen  Mann  zu 
verbreiten.  —  S.  3n.  Sein  Sohn  Lamperius ,  1. 
Lamprias.  —  S.  3 1 3.  Die  beste  Handausgabe  des 
ganzen  Plutarch  ist  die  Frankfurter,  bey  Vechelios 
i6o5  und  1620,  1.  die  gewöhnlichste  Ausgabe  ist  die 
Frankfurter  i6o5.  1620.  2  Vol. —  S.  3i6.  Im  grossen 
cafalogus  der  Bibliothek  wurde  von  Zanetti  eine 
Ausgabe  gemacht;  1.  in  Venedig  wurde  ein  codex 
gefunden  in  der  Marcusbibliofhek ,  mit  dem  ein. 
Wiener  codex  übereinstimmte,  beyde  sind  viel  bes¬ 
ser,  conf.  Zanetti  Cafalog.  bibliofb.  —  S.  017.  Ge- 
misthus  schrieb  ein  kleines  Büchelchen  in  2  Büchern 
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yon  der  Schlacht  bey  Mantlnea,  griech.  Geschichte. 
1.  Er  schrieb  Historia  graeea,  2  Bücher :  von  der 
Schlacht  bey  Mantinea  fangt  er  an. —  S.  5i8.  Pro- 
copins  war  praktischer  Jurist,  Vertrauter  des  Be- 
lisar  und  General  des  Justinian,  1.  war  praktischer 
Jurist,  Vertrauter  desBelisarius,  Generale  von  Justi¬ 
nian  I  —  S.  524.  Neuerlich  ist  Longus  schön  und 
mit  gelehrten  Noten  edirt  worden  von  Jungermann, 
1.  Neulich  ist  er  herausgegeben  mit  wunderschöner 
Kunst  der  Typographie.  Gute  Noten  schrieb  Jun- 
germann,  welche  Boden  excerpirte. —  S.  52 6.  Poe¬ 
tik,  1.  Politik.  —  S.  55i.  Barthius,  1.  Bertius.  — 
S.  554.  Wilhelm  Baxter,  1.  Guil.  Canterus. —  S.  555. 
Leyden,  1.  Lion.  —  Ibid.  Jacob  Gronov,  1.  Abra¬ 
ham  Gronov.  —  S.  558.  n tgl  ipoDuxoip  mxQÜepixdjv, 
1.  nfQi  Iq.  TtcttiitfiöiTMv.  —  S.  559.  Verheik.  Leiden, 
1777,  Verlieyk.  Lugd.  Bat.,  1774.  —  S.  546.  Ga- 
les  opusc.  philologica,  1.  Op.  mythologica. —  S.  552. 
Leyden,  1670.  8.,  1.  i64o.  4.  —  Ibid.  Schräder,  1. 
Scnroeder.  —  8.  569.  Wernsdorf  hat  es  auch  edirt, 
nur  ist  es  noch  nicht  übersetzt;  1.  Wernsdorf  in 
Danzig  machte  eine  Ausgabe,  die  noch  nicjit  ge¬ 
druckt  ist.  —  S.  670.  Leyden,  i648,  1.  i64o.  — 
S.  571.  Er  referirte  mehrere  Codices,  1.  er  conferirte 
mehrere  cod.  —  S.  676.  London,  i64g,  1.  1749.  — 
S.  58i.  In  Leipzig  ist  ein  Exemplar  von  diesem 
Buche  in  ganz  Deutschland.  Diess  ist  Unsinn!  1.  In 
Leipzig  ist  ein  Exemplar  von  diesem  Buche,  das 
einzige  in  ganz  Deutschland.  —  S.  4o4.  Aus  Pau¬ 
lus  muss  der  römische  Dichter  erklärt  werden;  1. 
aus  ihm  kann  man  Manilius  und  Firmicus  erklä¬ 
ren.  —  S.  4o8.  Der  zweyte  Band  von  lluhnkeuius 
gibt  viele  inedita;  1.  der  zweyte  Band  der  Anecdota 
von  Villoison  enthält  viele  Inedita  aus  griechischen 
Rhetoren  u.  Grammatikern.  —  S.  417.  Fr.  Struns, 
1.  Strunz. 

Eine  Vorrede  des  Dr.  Hojfmann  belehrt  uns, 
dass  er  die  Revidirung  des  5teu  Bandes  übernom¬ 
men  hatte.  Dieses  Heft  muss  wo  möglich  noch 
elender  beschallen  gewesen  seyn,  als  die  frühem, 
denn  ungeachtet  Hr.  Hojfmann  sagt,  er  habe  un¬ 
endlich  viel  verbessert,  so  ergibt  sich  doch,  dass 
eine  nicht  geringe  Zahl  von  Fehlern  stehen  blieb. 
Am  meisten  wundert  man  sich,  dass  der  Biblio¬ 
graph  so  viele  bibliographische Irrthümer  auszustrei¬ 
chen  vergass. 

S.  57.  Vossii  Aristarchus  seu  de  arte  grarama- 
tica.  Leyden,  1618,  1.  1662  oder  i65 5.  —  S.  96. 
Censorius,  1.  Censorinus.  —  S.  98.  Von  Salvianus 
Massiliensis  ist  ein  Buch  über  die  Vorsehung,  wo¬ 
rin  eine  erträgliche  lateinische  Sprache.  Martianus 
Mineus  Felix  Capella  und  dieser  sind  die  erträgli¬ 
cheren.  Martianus  Mineus  Felix  Capella  ist  ein  ge¬ 
lehrter  Mann.  Lies  Salvianus  aus  Marseille,  ein 
Presbyter,  schrieb  ein  Buch  über  die  Vorsehung: 
dieser  und  Martianus  Capella  sind  die  letzten  er¬ 
träglichen  Prosaisten.  Letzterer  schrieb  eine  ency- 
clopaedia  artitim  liberalium  VII.  er  hat  viel  Neu¬ 
platonisches  uud  Grillenfängereyeu.  —  S.  109.  Re- 


vitzky,  I.  Rewiczky.  —  S.  112.  Leyden,  i58i,  1. 
Lyon,  i565.  fol.  --  S.  124.  cf.  Bentlei  zu  Horatii 
ep.  2.  1.  Obgleich  ihn  Bentley  wankend  zu  machen 
sucht,  so  konnte  er  doch  in  Schulen  gelesen  wer¬ 
den;  1.  cf.  Bentl.  ad  Hör.  Ep.  IT.  1.  69.  Obgleich 
Bentlei  an  dieser  Stelle  den  Namen  des  Livius  in 
Zweifel  zieht,  so  kann  man  ihn  doch  vertragen: 
denn  die  neuern  Dichter  wui  den  erst  unter  August 
in  den  Schulen  gelesen.  —  S.  125.  Von  den  Tra¬ 
gikern  hat  man  oft  wenig;  1.  nur  wenig. —  S.  126. 
Den  Nestor  nannte  er  trisaeclisenex,  unser  Men¬ 
schenalter  übersetzt  er  durch  seculum  aelates.  Diess 
ist  Unsinn  in  der  Manier  von  Stockmann;  1.  secu¬ 
lum  heisst  also  Menschenalter.  —  S.  128.  Amsh 
1704,  1.  1707.  - —  S.  i52.  In  Absicht  des  Metri  und 
der  Diction  waren  Sachen  darin,  wrelche  nicht  an¬ 
tik  waren.  Philomele  hiess  <pdoidjA.cc ,  welches  bey 
den  Allen  würde  Lachen  erregt  haben;  1.  Man  fand 
darin  neueres  Metrum ,  neuere  Ausdrücke:  Philu- 
mena ,  was  ein  komisches  Wort  ist,  für  Philomela. 

—  S.  i56.  Philammon,  1.  Philemon.  —  S.  189. 
Johann  Wilhelm  Camerarius,  1.  Joacliimus  Came- 
rarius.  —  S.  i4o  casis,  soror,  1.  x uaig,  sorol*.  — 
S.  147.  Er  war  sub  par  mit  Terentius ,  1.  er  war 
suppar  Terentio.  —  S.  i4g.  Heautontimorumenos 
se  ipsnm  crucians,  1.  se  ipswm  c.  —  S.  i54.  Ley¬ 
den,  16 15,  1.  i655.  12.  —  Ibid.  Haag,  1619,  1. 
Neustadt  an  der  Hard,  1619.  —  S.  162.  Fragmente 
von  Matius  stehen  in  der  zweyten  Sammlung  von 
Mailfaire,  1.  stehen  im  zweyten  Bande  der  Samm¬ 
lung  von  M.  —  S.  172.  Der  Fluss  Mineus,  1.  Min- 
cius.  —  S.  177.  Nimmt  man  an ,  dass  Pirgilius 
dieses  PP  er  k  ausgearbeitet ,  so  ist  kein  Zweifel, 
dass  es  vollendet  ist.  Das  verstehe  ich  nicht!  — 
S.  181.  Vom  i4.  bis  i5.  seculum  hat  man  über  80 
editiones;  1.  man  hat  auf  100  rare  Editionen  bis 
i5oo. —  S.  i85.  Leuwarden,  1749,  1.  Leow.,  1747. 

—  S.  191.  Diese  Ausgabe  (von  Lindenbrog)  ist  eine 
vorzügliche:  man  nennt  sie  auch Tiliobroga;  1.  Liu- 
denbrog  nennt  sie  auch  Tiliobroga.  •—  S.  198.  Boe- 
sius,  1.  Boessius. —  S.201.  Bouhier  Amsterdam,  1707, 
1.  1787.  S.  202.  Reposianius,  1.  Reposianus. —  S.2o5. 
Onuphrius  Bandinius,  1.  Onuphrius  Pauvinius.  — 
S.  216.  Cannegieter  in  seiner  Ausgabe  des  Phaedrus, 
1.  in  der  Ausgabe  des  Avianus.  —  Ibid.  Die  Phae- 
nomena  findet  man  im  synlagma  des  Hugo,  1.  des 
Hugo  Grotius. —  S.  229.  So  hat  man  eine  Ausgabe 
(des  Persius)  von  Sebald  us,  eigentlich  von  Sinner, 
der  seinen  Namen  nicht  genannt,  Nürnberg,  1760. 
mit  antiquarischen  Kupfern  und  einer  französischen 
Uebersetzung;  eine  schöne  Ausgabe.  1.  Man  bat 
eine  Ausgabe  von  Sebaldus,  Noriinbergi,  1765,  eine 
Bernae,  iy63:  beyde  mit  ächten,  in  Kupfer  gesto¬ 
chenen  Antiken,  die  letztere  mit  einer  artigen  fran¬ 
zösischen  Uebersetzung  und  Anmerkungen,  schöne, 
berühmte  Ausgabe,  eigentlich  von  Sinner,  Biblio¬ 
thekar  in  Bern. 

(D*r  Be«chlujs  folgt.) 
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Alterthums  vvissensch  aft. 

Beschluss  der  Recension:  Fr.  Aug.  TV olfs  Vorle¬ 
sungen  über  die  Alterthums  Wissenschaft ,  her- 
ausgegeben  von  J.  D.  Gürtler  u.  s.  w. 

Seite  207.  Vulpius  gab  alle  3  Dichter,  Catull,  Ti- 
bull,  Properz,  ohne  Aufwand  von  Noten,  einzeln, 
Padua,  1757,  1.  Vulpius  edirte  zuerst  alle  3,  dann 
besonders  Catullus,  Patavii,  1737.  4.  —  S.  260.  Vor¬ 
her  kam  eine  heraus  von  Georg  Gronov,  Amsterdam, 
1700.  12.,  herausgegeben  von  Jacob  Gronov,  1.  Vor¬ 
her  kam  eine  heraus  von  Friedrich  Gronov.  —  Ibid. 
Die  Richtigste  und  beste  Edition  erschien  Amst.  1698. 
8.,  von  Peter  Burmann,  cum  notis  variorum  nebst 
einer  berühmten  epistola  critica.  Vermehrt  erschien 
diese  Ausgabe  Amst.  1718  und  1727,  4.  1.  Die  besten 
Ausgaben  sind  die  zw ey  von  Burmann:  Die  erste  v. 
J.  1698,  cum  notis  variorum,  die  zweyte  nur  mit  sei¬ 
nem  eigenen  ganz  neuen  Commentar,  1727,  4.,  bey 
welcher  die  berühmte  Epistola  critica  ist,  worin  er 
sich  gegen  Bentley  wegen  desSylbenmaasses  sehr  bla- 
inirte.  —  S.  2 55  leichtfertige  Rolle  von  Gedichten, 
1.  Rotte.  —  Ibid.  Herausgegeben  sind  sie  mit  Phae- 
drus  von  Riltershusius,  Hannover,  1722.  8.  1.  Sie 
sind  auch  beym  Phaeder  von  Rittershusius ,  die  beste 
Edition  ist  von  Heumann,  Hannover,  1722. —  S.  267. 
Die  Geschichte  des  menschlichen  Geschlechts,  ister 
Band,  1.  Hansens  Geschichte  u.s.  w. —  8.269.  Jeju- 
nius  steht  dort  für  jucundius,  1.  Jejunius  muss  dort 
gesetzt  werden  für  jucundius.  —  S.  276.  Was  den 
Gang  dieses  Mannes  betrifft,  1.  was  den  Plan  dieses 
Mannes  betrifft.  —  S.  276.  Leyden,  1778,  1.  1779, 
u.  vorher  nicht  Valent«  Acidalius,  sondern  Valens. — 
S.  279.  Winfrid,  1.  Warnefrid.  —  S.  284.  Trogus 
Pompejus  scheint  nicht  grosse  Celebritat  gehabt  zu 
haben.  Cf.  Plinii  hist.  nat.  43.  5.  1.  Er  scheint  keine 
so  grosse  Celebritat  erlangt  zu  haben  beym  Livius. 
Justinus  citirt  ihn  1.  43.  3.  Plinius  H.  N.  citirt  ihn 
auch. —  Ibid.  Cannegieter  de  aetate  Juniani ,  1.  Avia- 
ni. —  Ibid.  Der  Auszug  ist  sehr  nützlich  und  brauch¬ 
bar:  für  die  Schulen  gehört  er  unter  die  besten, 
die  man  zu  den  leichtern  Autoren  zahlt,  so 
wie  auch  M.  Junianus  Justinus,  1.  der  Auszug  des 
Justinus  ist  sehr  brauchbar  für  Schüler.  Von  Justinus 
wissen  wir  nicht  viel.  Er  heisst  zuweilen  Junianus 
Justinus.  —  S.  285.  Verona,  1741.  3  Vol.  1.  2  Vol. 
—  S.  296.  Diesem  suchte  der  altere  Burmann  zu  scha¬ 
den,  1.  diesen  suchte  B.  zuSchanden  zu  machen.  — 


S.  5o4.  Auch  etwas  Poetisches  (von  Appulejus)  ist 
übrig:  anr^öfisvog  in  menandrischen  Versen ,  1.  dve%6- 
(xnog.  (Auch  IVolf  liess  sich,  wie  es  scheint,  über 
dieses  Gedicht  tauschen,  welches  Muretus  zum  Spasse 
verfertigte  und  als  antik  ausgab.  Es  hat  auch  nicht  die 
geringste  Aehnlichkeit  mit  Menander,  sondern  ist 
mitten  aus  dem  leichtfertigen  Leben  des  Muretus  her¬ 
ausgedichtet.)  —  S.  309.  Mehrere«  ist  in  Burmanns 
Edition  (11.  ad  Herennium)  und  zwar  in  der  letzten, 
welche  in  kritischer  Rücksicht  die  beste  ist.  Dieses 
Buch  und  das  de  inventione  sind  vom  jüngern  Bur¬ 
mann,  Leyden,  1761,  8.  edirt,  1.  Conf.  JBurmanni 
Secundi  Praefatio  ad  Rhetorica  Ciceronis,  Lugd.  B., 
1761.  8.,  in  kritischer  Rücksicht  die  beste  Ausgabe. 
(Es  gibt  nämlich  keine  zweyte  Edition.)  —  S.  319. 
Thomae  Bentlei,  dem  Vater  des  berühmten,  1.  dem 
Vetter. —  S.  35o.  Leyden,  1.  Lion. —  Ibid.  Savar, 
1.  Savaro.  —  S.  338.  Die  Engländer  haben  eine  gute 
Uebersetzung  der  Briefe  von  Seneca  von  Furcher 
1787,  1.  von  Thomas  Morell. —  S.  354.  Matthaei,  1. 
Matthiae.  —  S.  356  besser  in  den  Scriptores  de  re 
medica  Scribonii,  1.  besser  von  Rivinus  de  materia 
medica.  —  S.  36o.  Pontevera  (zwey  Mal),  1.  Ponte- 
dera. —  S.364.  Praeconius,  1.  Praeconinus. —  S.366. 
Das  Inhaltsregister,  dilemmata,  1.  die  Lemmata.  — 
S.  369.  Eine  ist  von  Vulcanius  mit  Noten  gedruckt, 
von  Isidorus  Hispalensis  sub  titulo  Origines,  Basel, 
1677.  fol.,  1.  Editio  Vulcanii  bey  Isidori  Hispalensis 
O  rigines.  Basel,  i5i/y.  fol. 

Der  Rec.  schliesst  hiermit  seine  Bemerkungen 
über  diese  drey  Bände.  Die  Aufgabe  des  Rec.  hat 
etwas  Peinliches,  wenn  er  über  ungerathene  Bücher 
urtheilen  soll.  Tüchtige  Bücher  haben  eine  innere 
Kraft,  die  von  Seite  zu  Seite  die  Aufmerksamkeit 
stärker  fesseln,  und  unser Urtheil  wecken  und  schär¬ 
fen.  Wir  empfinden  am  Ende  des  Buches  ein  Gefühl 
der  Freude  und  Dankbarkeit,  weil  wir  mit  neuen 
Ideen  bereichert  wurden.  LTngerathene  Bücher  hin¬ 
gegen  sind  den  Menschen  zu  vergleichen,  deren  Ge¬ 
sellschaft  uns  abstumpft,  und  wir  eilen,  wieder  in 
die  freye  Luft  herauszukommen.  So  eile  auch  ich 
wieder  gern  zu  erfreulicheren  Studien. 

T  echnologie. 

Ausführliche  Volles  -  Gew erbslehr e ,  oder  allgemei¬ 
ne  und  besondere  Technologie  zur  Belehrung  und 
zum  Nutzen  für  alle  Stände.  Nach  dem  neuesten 
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Zustande  der  technischen  Gewerbe  und  deren 
Hilfswissenschaften  bearbeitet,  von  Dr.  J.H.M. 
Poppe ,  Hofrath  und  Prof,  der  Technologie  zu  Tübin¬ 
gen  u.  s.  w.  Erster  Band.  Allgemeine  Techno¬ 
logie.  Mit  6  Steindrucklafeln.  Stuttgart,  Hoff- 
mann.  i835.  VI  und  600  S.  gr.  8.  (1  Thlr. 
12  Gr.) 

D  er  Anfang  des  vorliegenden  Werkes  liegt  in 
5  gehefteten  Lieferungen,  welche  den  ersten  Band 
ausmachen ,  vor  uns  ,  und  der  Preis  einer  jeden 
Lieferung  wird  auf  dem  Umschläge  der  zweyten 
zu  54  Kr.  —  12  Gr.  bestimmt.  Ebendaselbst  wird 
angegeben,  dass  das  ganze  Werk  in  5  Lieferungen, 
jede  zu  12  Bogen,  erscheinen,  werde.  Da  aber  die 
vor  uns  liegenden  3  Lieferungen  zuerst  die  vorbe- 
2-eitenden  Lehren  der  Technologie  enthalten,  so  se¬ 
hen  wir  nicht  ein,  wie  es  möglich  werden  wird, 
die  gesaminten  Beschreibungen  der  technischen  Ar¬ 
beiten  ins  Besondere,  in  etwa  noch  zwey  Heften 
zusammen  zu  drängen. 

Die  sorgfältige  kritische  Beleuchtung  dieser  Volks- 
gewerbslehre  behält  sich  Rec.  bis  zum  völligen  Er¬ 
scheinen  derselben  vor,  und  beschränkt  sich  daher 
vor  der  Hand  mit  der  Anzeige  des  Planes,  nach 
welchem  das  Werk  bearbeitet  ist,  so  wie  des  In¬ 
haltes  der  ersten  drey  Lieferungen,  welche  er  mit 
einigen  Bemerkungen  begleiten  wird. 

Da  es  an  technologischen  Schriften  keinesweges 
fehlt,  so  hat  sich  der  Verf.  die  Hauptaufgabe  ge¬ 
stellt,  ein  möglichst  ausführliches,  in  concentrirter 
und  populärer  Sprache  aufgefasstes  praktisches  Hand¬ 
buch  der  technischen  Gewerbe  zu  liefern.  Dass 
der  Verf.,  welcher  sich  schon  durch  seine  Schrif¬ 
ten  und  Vorträge  als  ein  tiiehtiger,  erfahrner  Tech¬ 
niker  bewahrt  hat,  diese  Aufgabe  zu  lösen  scheint, 
ergibt  sich  schon  aus  der  Art  der  Bearbeitung  der 
drey  ersten  Lieferungen,  und  wir  können  hoffen, 
dieses  Urtheil  bey  dem  Schlusse  des  Werkes  be¬ 
stätigen  zu  können. 

Was  nun  die  Anordnung  der  in  dem  Werke 
vorgetragenen  Lehren  betrifft,  so  theilt  der  Verf. 
(S.  17)  die  Technologie  als  Wissenschaft  in  die 
allgemeine  und  die  besondere  ein.  Die  erste  Ab¬ 
theilung,  welche  den  Inhalt  des  ersten  Bandes  der 
Volks -Gewerbslehre  ausmacht,  enthält  die  Beschrei¬ 
bung  und  Erklärung  aller  der  verschiedenen  Arten 
der  mechanischen  und  chemischen  Operationen  (der 
Verf.  nennt  diese  Acte),  deren  man  sieh  zur  tech¬ 
nischen  Bearbeitung  der  Körper  bedient ;  die  zweyte, 
die  besondere  (specielle)  Technologie  beschreibt  je¬ 
des  einzelne  technische  Gewerbe  besonders  oder  im 
Ganze»,  Sie  wird  den  Inhalt  der  Fortsetzung  des 
Werkes- ausmachen ,  und,  wie  gesagt,  erscheint  es 
Rec.  unmöglich,  die  zahlreiche  Reihe  der  hierher 
gehörigen  technischen  Gewerbsarbeiten  in  noch  zwey 
Heften  zu  liefern. 

Lehrer  der  Technologie  und  Verfasser  techno¬ 
logischer  Hauptwerke  haben  die  Technologie  sehr 


verschieden  abgetheilt.  Hermbstädt  z.  B.  unter¬ 
scheidet  niedere  und  hoher e;  ferner  Grundwissen¬ 
schaften  und  Hiiljswissenschaften  der  Technologie 
u.s.  w.  Nach  Ree.  Ansicht  kann  man,  wenn  man  bey 
denjenigen,  denen  man  mündlichen  oder  schriftli¬ 
chen  Unterricht  in  der  Technologie  geben  will,  die 
nöthigen  Kenntnisse  in  der  Naturgeschichte,  Physik, 
Chemie  und  Mathematik  voraussetzen  darf,  sogleich 
zur  speciellen  Beschreibung  und  Erklärung  der  man- 
nichfachen  mechanischen  und  chemischen  Arbeiten, 
durch  welche  die  Naturkörper  zum  Nutzen  des 
Menschengeschlechts  in  Hinsicht  auf  ihre  Form  oder 
auf  ihre  Grundmischung  umgeändert  und  brauch¬ 
barer  gemacht  werden,  und  welche  den  Inhalt  der 
Technologie  ausmachen,  übergehen. 

Sie  werden  in  drey  Hauptabt heilungen :  Mi¬ 
neral-Technologie,  Pflanzen  -  Technologie  und 
Thier -Technologie  zu  ordnen  seyn,  und  alle  diese 
Bearbeitungen  der  Naturkörper  werden  sich  ent¬ 
weder  als  mechanische ,  z.  B.  Bergbau,  Edelstein- 
schleiferey,  oder  chemische ,  z.  B.  Smaltefabrication, 
künstliche  Zubereitung  der  Edelgesteine  u.  s.  w. 
aufstellen  lassen,  wobey  es  sich  versteht,  dass  man 
bey  den  mechanisch  technischen  Verrichtungen  sich 
zuweilen  auch  chemischer  Hülfsmittel  und  bey  den 
chemischen  immer  sich  mechanischer  Hülfsmittel 
mit  zu  bedienen  hat. 

Mangeln  dem  Schüler  oder  Leser  hingegen  die 
oben  genannten  Vorkenntnisse ,  so  muss  freylich  ein 
präparativer  Theil  des  Unterrichts  vorausgehen. 
Diesen  bezweckt  nun  der  Verf.  des  vorliegenden 
Werkes  durch  die  Vorausschickung  einer  allgemei¬ 
nen  Technologie,  welche,  wie  gesagt,  den  Inhalt 
des  ersten  Bandes  in  folgender  Anordnung  ansmacht: 
Erste  Lieferung.  Einleitung  in  die  Gewerbslehre, 
S.  1  —  19.  Ersle  Abtheilung.  Allgemeine  Techno¬ 
logie.  Erstes  Capitel.  Die  zu  den  technischen  Ar¬ 
beiten  erforderlichen  Kräfte  überhaupt,  und  die 
Kräfte  der  Menschen  und  Thiere  insbesondere, 
S.  23  —  3i.  Zweytes  Cap.  Die  Kräfte  des  Wassers 
und  des  Windes,  S.  5i  —  45.  Drittes  Cap.  Die 
Kraft  der  heissen  Wasserdämpfe,  so  wie  der  er¬ 
hitzten  und  der  verdichteten  oder  zusammengepress¬ 
ten  Luft,  S.  45  —  59.  Viertes  Cap.  Die  Kraft  trocke¬ 
ner  Gewichte  und  elastischer  Federn,  S.  59  —  61. 
Cap.  5.  Die  Verstärkung  der  Kräfte,  und  die  Er¬ 
sparnis  an  Kraft  durch  die  mechanischen  Potenzen, 
S.  61  —  101.  Cap.  6.  Die  Mittel,  Bewegungen  fort¬ 
zupflanzen,  S.  102 — 124.  Cap.  7.  Besondere  Mittel, 
eine  Bewegung  hin-  und  hergehend,  oder  auf-  und 
niederspielend  zu  machen,  S.  124 — 136.  Cap.  8.  Die 
Mittel  zu  einer  langsamen  oder  allmalig  fortschrei¬ 
tenden  Bewegung,  nach  einer  bestimmten  Richtung 
hin,  so  wie  zur  Mässigung  der  Geschwindigkeit  ei¬ 
nes  Maschinenteiles,  S.  i36 — 143.  Cap.  9.  Die 
Mittel  zum  Reguliren  einer  Bewegung,  S.  i44 — 161. 
Cap.  10.  Die  Mittel  zur  Bewirkung  des  augenblick¬ 
lichen  Stillstandes  und  Wiederanfanges  einer  Be¬ 
wegung,  S.  161-— 165.  Cap.  11.  Die  mechanischen 
Spann-  u.  Befestigungsmittel,  S.  165  —  179.  Cap.  12. 
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Die  mechanischen  Zerkleinerungs  -  und  Absonde¬ 
rungsmittel  durch  Spalten,  Schneiden  und  Sagen, 
S.  179  —  220.  Cap.  i3.  Besondere  Trennungsarten 
durch  Voneinanderreiben,  Feilen,  Drücken  und 
Ritzen,  S.  221  —  227.  Cap.  i4.  Die.  Zerreibungs- 
und  Abreibungsmittel,  S.  227  —  208.  Cap.  i5.  Die 
Mittel  zum  Zerschlagen  u.  Zerdrücken,  S.  238 — 248. 
Cap.  16.  Die  besondern  Trennungsarten  einer  Ma¬ 
terie  von  einem  Körper  durch  Schlagen  und  Drük- 
ken,  S.  248  —  268.  Cap.  17.  Die  Trennungsarten 
mancher  Körper  von  einander  durch  weniger  ge¬ 
waltsame  Mittel,  S.  269  —  281.  Cap.  18.  Besondere 
Mittel,  durch  Schütteln,  Umdrehen  u.  s.  w.  und 
durch  magnetische  Anziehung  eine  Absonderung 
hervorzubringen,  S.  281  —  298.  Cap.  19.  Mechani¬ 
sche  Trennungsarten  fester  und  flüssiger  Körper, 
durch  ihr  verschiedenes  spec.  Gewicht,  durch  Druck 
und  Verschiebbarkeit  der  Flüssigkeitstheilchen, 
S.  298  —  3o5.  Cap.  20.  Die  Absonderung  durch  "Wa¬ 
schen,  Extrahiren,  Lösen  u.  Auflösen,  S.3o5— 319. 
Cap.  21.  Die  Wärme  zur  Absonderung  gewisser 
Stoffe,  und  zur  Zertheilung  der  Körper,  S.  319 — 329. 
Cap.  22.  Das  Destilliren,  Sublimiren  und  ähnliche 
Trennungsmitte],  S.  33o  —  35g.  Cap.  23.  Die  Ab¬ 
sonderung  von  Theilchen  und  Veränderung  man¬ 
cher  ihrer  Eigenschaften  durch  Anneigungs-  und 
Abneigungsmittel,  S.  309  —  382.  Cap.  2 4.  Die  Mit¬ 
tel  zur  Verminderung  des  Zusammenhangs  oder 
der  Festigkeit  gewisser  Körper,  so  wie  ihrer  Dich¬ 
tigkeit  und  des  Anhängens  an  andere,  S.  382  —  3gi. 
Cap.  2 5.  Das  Schmelzen  und  Oxydiren  der  Metalle, 
derSteine,  Erden  und  anderer  Körper,  S.  391 — 4o8. 
Cap.  26.  Wärme- und  Lichtausscheidungsmittel,  und 
die  dadurch  hervorgebrachten  Verbrennungen,  Er¬ 
leuchtungen  und  Erhitzungen,  S.  4o8  —  435.  Cap.  27. 
Die  Arbeiten  zur  Vereinigung  von  gleichartigen  oder 
ungleichartigen  Materien  überhaupt,  und  die  me¬ 
chanischen  Verbindungen  durch  Zusammendrehen 
und  Zusammenschlingen,  S.  435  —  46o. 

(Die  Uebersclirift  dieses  Capitels  ist  wohl  nicht 
ganz  dem  Inhalte  derselben  entsprechend;  denn 
wenn  von  der  Vereinigung  ungleichartiger  Mate¬ 
rien  die  Rede  ist,  so  erwartet  man  chemische  Pro- 
cesse  zu  finden.  Es  wird  sodann  aber  nur  das  Flech¬ 
ten,  Schlingen,  Klöppeln,  Sticken,  Spinnen  und 
ähnliche  mechanische  Arbeiten,  bey  welchen  an 
keine  Vereinigung  ungleichartiger  Körper  zu  den¬ 
ken  ist,  abgehandelt.) 

Cap.  28.  Die  mechanischen  Verbindungsarten 
durch  Verknüpfen,  Nähen  u.  s.  w.  S.  46o  —  466. 
Cap.  29.  Die  Mittel  zumUntereinandermengen,  Zu¬ 
sammenschmelzen  u.  s.  w.  S.  467  —  493.  Cap.  3o. 
Verbindung  mancher  Körper  durch  eine  besondere 
Anhängungskraft,  S.  4g4 — 5o 5.  Cap.  3i.  Die  Mittel 
zur  Verdichtung  mancher  Körper,  S.  5o 5  —  54o. 
Cap.  32.  Die  Mittel,  den  Körpern  diese  oder  jene 
Gestalt  zu  geben,  und  ihre  Oberfläche  zu  verschö¬ 
nern,  S.  54i  —  698  zu  dem  Ende  des  ersten  Bandes. 
Schon  die  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes  dieses  Bandes 
verspricht  den  Lesern  desselben  vollständige  Be¬ 


lehrung  über  alle  die  im  Gebiete  der  Technik  vor¬ 
kommenden  mechanischen  und  chemischen  Opera¬ 
tionen.  Wir  bemerken  nur  noch,  dass  der  Vortrag 
überall  klar  und  weder  zu  weitschweifig  noch  zu 
kurz  gehalten  ist,  und  dass  bey  correctem  Drucke  der 
Text  des  Werkes  durch  gute  Abbildungen  auf  10 
lithographirten  Tafeln,  wo  es  nöthig  ist,  erläutert 
wird. 

Wir  erwarten  nun  von  dem  in  seinem  Fache 
wohl  erfahrenen  Verf.  die  specielle  Technologie 
selbst,  um  sodann  eine  ausführliche  Beurtheilung 
des  ganzen  Werkes,  welches  einen  hohen  Grad 
von  Nützlichkeit  verspricht,  geben  zu  können. 

w. 

Neuere  Literatur* 

La  Henriade.  Poeme  par  Voltaire.  Zum  Schul- 
und  Privatgebrauch  (e)  von  Dr.  C.  TV.  Schieb- 
ler.  Leipzig,  Engelmann.  i833.  206  u.  74  S.  8. 
(12  Gr.) 

Hr.  Dr.  Schiebler  hat  diese  Ausgabe  der  Vol¬ 
tairischen  Henriade  mit  grammatischen ,  histori¬ 
schen  und  mythologischen  Anmerkungen  versehen. 
Die  grammatischen  Anmerkungen  sind  zweckmässig, 
wenn  gleich  manche  von  ihnen  fehlen  könnte. 
Vornehmlich  hätten  die  unter  dem  Texte  stehen¬ 
den  Erklärungen  einzelner  Wörter,  welchen  oft, 
mit  hinzugefügter  Erläuterung,  die  sinnverwandten 
Wörter  beygefügt  worden  sind,  wegbleiben  sollen. 
Dadurch  würden  Wiederholungen  vermieden  wor¬ 
den  seyn.  Denn  da  der  Herausgeber  ein  erklären¬ 
des  vollständiges  Verzeichniss  aller  in  der  Henriade 
vorkommenden  Wörter,  welches  auf  dem  Titel 
unrichtig  ein  vollständiges  TVorterbuch  genannt 
wird,  dem  Buche  angehängt  hat;  so  kommen  diese 
einzelnen  unter  dem  Texte  erklärten  Wörter  noch 
ein  Mal  in  demselben  vor.  Es  ist  wahr,  dass  diese 
Wörter  weitläufiger  und  gründlicher  unter  dem 
Texte  erklärt  werden;  allein  so  erklärt  sollten  sie 
im  Wörterverzeichnisse  stehen.  Dann  würde  auch 
das  Wort  insulter  nicht  drey  bis  vier  Mal  unter 
dem  Texte,  und  dann  wieder  auf  gleiche  Art  im 
Wörterverzeichnisse  erklärt  worden  seyn.  S.  58 
sagt  der  Herausgeber:  Pret  —  qui  est  en  etat  de, 
dispose ,  prekäre  ä ,  bereit,  fertig,  erfordert  den 
Infinitif  mit  a ;  nur  wenn  es  gleichbedeutend  mit 
pres ,  im  Begriffe,  nahe  daran,  ist,  steht  der  Infini¬ 
tif  mit  de.  Hier  ist  ein  Irrthum;  denn  pret  ist  nie 
gleichbedeutend  mit  pres ,  im  Begriffe.  Wo  pret 
in  dieser  Bedeutung  vorkommt,  muss  alle  Mal  pres 
geschrieben  werden.  Es  ist  bekannt,  dass  der  Feh¬ 
ler  pret  ä,  anstatt  pres  de,  hier  und  da  gefunden 
wird.  Auch  die  geschichtlichen  Anmerkungen  sind 
zweckmässig;  doch  hätte  hier  und  da  noch  Etwas 
hinzugefügt  werden  sollen.  So  musste  bemerkt  wer¬ 
den,  dass  Heinrich  der  Vierte  nie  eine  Reise  nach 
England  gemacht  habe,  und  dass  daher  die  im  Ge¬ 
dichte  vorkommende  geheime  Unterredung  dessel- 
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ben  mit  der  Königin  Elisabeth  eine  blosse  Erdich¬ 
tung  Voltaires  sey.  Gleichwohl  liest  man  S.  88, 
dass  sie  im  Jahre  1689  Statt  gefunden  habe.  S.  66 
hätte  bemerkt  werden  sollen,  dass  der  Graf  von 
Teligny ,  der  erst  vor  18  Monaten  die  Tochter  des 
Admirals  Coligny  geheiratliet  hatte,  ein  so  ange¬ 
nehmes  und  so  sanftes  Gesicht  besass,  dass  die  Er¬ 
sten,  welche  gekommen  waren,  um  ihn  zu  tödten, 
sich  durch  seinen  Anblick  zum  Mitleiden  bewegen 
Hessen;  dass  .aber  Andere,  die  nach  ihnen  kamen, 
ihn  unbarmherziger  Weise  ermordeten.  S.  67  hät¬ 
te  noch  von  Besme  {Böhme)  bemerkt  werden  sol¬ 
len,  dass  dieser  Elende,  welcher  den  Admiral  Co¬ 
ligny  in  der  Bartholomäusnacht  ermordete,  nach¬ 
her  von  den  Protestanten  gefangen  genommen  wurde; 
dass  ihn  die  Bewohner  von  La  Rochelle  kaufen 
wollten,  um  ihn  auf  öffentlichem  Markte  vierteln 
zu  lassen;  dass  er  aber  von  einem  gewissen  Bre- 
tanville  getödtet  wurde.  In  der  Vorrede  wird 
die  Henriade ,  welche  bekanntlich  bald  zu  hoch, 
bald  zu  tief  gestellt  worden  ist,  ein  classisches 
Gedicht  genannt;  aber  es  wird  nicht  gesagt,  in  wie 
fern  sie  ein  classisches  Gedicht  sey,  und  welches 
die  Schönheiten  und  die  Mängel  derselben  seyen. 
Auch  hätte  wohl  bemerkt  werden  sollen ,  dass  die 
Henriade  zum  ersten  Male  im  Jahre  1723  unter 
dem  Titel:  La  Ligue ,  erschien.  Im  Vocabulaire 
sind  die  Bedeutungen  der  Wörter  nicht  immer  in 
richtiger  und  streng  logischer  Aufeinanderfolge  an¬ 
gegeben.  Z.  B.  Charge ,  f.  s.  Stelle,  Amt,  Last. 
Anstatt:  die  Last;  fig.  das  Amt,  die  Stelle.  JJn 
coup  d’oeily  ein  Augenblick.  Anstatt:  ein  Blick. 
Fletrir,  v.  a.  und  n.  welken,  verunehren,  be¬ 
schimpfen.  Anstatt:  Fletrir ,  v.  a.  welk  machen; 
fig.  verunehren,  beschimpfen.  Se  fletrir,  welken, 
welk  werden.  Marier,  v.  a.  trauen,  verheiralhen. 
Anstatt:  verheiralhen,  trauen,  priesterlich  einseg¬ 
nen.  Eine  nützliche  Zugabe  des  Buches  sind  die 
auf  den  ersten  26  Seiten  befindlichen  Regeln  der 
französischen  Prosodie  und  des  Lesens  der  franzö¬ 
sischen  Verse.  Druck  und  Papier  sind  gut.  Auch 
sind  dem  Rec.  nur  wenige,  grösstentheils  unbedeu¬ 
tende  ,  Druckfehler  aufgestoasen.  Sde. 

Kurze  Anzeige. 

Lex  Salica.  Ex  variis  quae  supersunt  recensionibus 
una  cum  lege  Ripuariorum  synoptice  edidit,  glossas 
veteres  variasque  lectiones  ädjecit  Ernestus  Adol- 
phus  Theod.  L  asp  ey  r  e  s ,  J.  U.D.etc.  Halis  Sax., 
Anton.  i853.  VIII  u.  173  S.  4.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

Dasaite  salische  Volksrecht,  durch  seinen  reine 
und  ächte  deutsche  Gewohnheiten  darstellenden  In¬ 
halt  für  die  Rechtsgeschichte  so  fruchtbar  und  wich¬ 
tig,  ist  uns  bekanntlich  in  zweyerley  Classen  von 
Handschriften  aufbehalten,  deren  eine,  wenig  zahl¬ 
reiche,  die  unter  dem  Namen:  Malbergische  Glos¬ 
sen,  bekannten  altdeutschen  Einschiebsel  enthält, 
welche  in  den  übrigen  fehlen.  Diese  glossirten  Hand¬ 
schriften,  sowohl  durch  die  Glossen  selbst,  als  durch 
das  höhere  Alter  ihres  Textes,  das  von  LViarda 


(Geschichte  des  Salischen  Gesetzes,  Bremen  u.  Au-« 
rieh,  1809)  in  Zweifel  gezogen,  neuerdings  aber  von 
E.  A.  Feuerbach  (die  lex  Salica  und  ihre  verschie¬ 
denen  Recensionen,  Erlangen,  i83i;  s.  diese  L.-Z. 
Jahrg.  i833.  Nr.  24.)  siegreich  vertheidigt  worden 
ist,  sind  schätzbar,  aber  unter  einander  selbst  so  ver¬ 
schieden  und  man  hat  so  wenig  Nachricht  darüber, 
wie  sich  dieselben  dem  Alter  nach  unter  einander 
selbst  verhalten,  dass  es  der  Kritik  an  jedem  festen 
Anhalte  zu  Herstellung  eines  vorzugsweise  für  ächt 
und  ursprünglich  zu  haltenden  Textes  gebricht.  Man 
muss  daher,  um  eine  gründliche  Kunde  des  salischen 
Volkrechts  zu  gewinnen,  in  Stand  gesetzt  seyn,  jene 
Texte  alle  zu  vergleichen.  Diesem  Bedürfnisse  ist  nun 
zwar  schon  FF  alter  dadurch  entgegengekommen, 
dass  er  im  corpus  jur.  Germ,  antiejui  (Berlin,  1824.) 
alle  drey  damals  bekannte  glossirte Texte  hat  abdruk- 
ken  lassen,  und  zugleich,  wegen  der  verschiedenen 
Anordnung  der  Materien  in  jedem  derselben,  die  Ver¬ 
gleichung  durch  Beyfiigung  einer  synoptischen  Tafel 
erleichtert  hat.  Weit  bequemer  ist  aber  das  Zusam¬ 
menhalten  durch  vorliegende  Ausgabe  gemacht,  wel¬ 
che  überdiess  vor  jener  den  Vorzug  hat,  dass  ein  vier¬ 
ter  Text,  der  neuerlich  von  Feuerbach  in  der  angef. 
Schrift  herausgegebene  der  Münchener  Handschrift, 
hinzugekommen  ist.  Sie  enthält  in  sechs  neben  einan¬ 
der  fortlaufenden  Spalten  1)  den  Wolfenbütleler  od. 
Eccardschen  Text  in  der  Ordnung  der  Handschrift, 
2)  den  diesem  ähnlichen  Münchener  oder  Feuerbach- 
schen,  3)  den  Pariser  oder  Schilterschen,  4)  den  Ful- 
daer  oder  Heroldschen,  5)  den  unglossirten  Text  und 
6)  die  Lex  Ripuariorum ;  letztere  beyde  nach  den 
vielen  bekannten  Lesarten,  so  wie  nach  der  Bonner 
und  der  Bamberger  Handschrift  berichtigt  und  mit 
einer  reichern  Angabe  von  Varianten,  als  bey  FF al¬ 
ter  sich  findet,  versehen.  Die  letzten  5  Texte  sind 
ohne  Rücksicht  auf  die  Titelzahl  so  geordnet,  dass 
jeder  Titel  u.  Paragraph  demjenigen  des  Eccardschen 
Textes,  dem  er  dem  Inhalte  nach  entspricht,  gegen¬ 
übersteht.  Dabey  ist,  wie  die  eben  angegebene  Rei¬ 
henfolge  zeigt,  jeder  Text  neben  den  gestellt,  dem 
er  am  meisten  gleicht.  Auch  die  Wiederholungen,  die 
sich  nicht  selten  in  jedem  einzelnen  Texte  finden,  sind 
nebeneinder  gedruckt,  zu  welchem  Behufe  dann  die 
einzelne  Spalte  wieder  in  zwey  getheilt  ist.  So  z.  B. 
S.36,  Tit.  10.  §.3.  u.  Tit.34.  §.3.  des  Eccardschen,  ge¬ 
genüber  T.  10.  §.  2.  u.  Tit.  35.  §.  6.  des  Münchener 
Textes;  S.  47, Tit.  16.  u.  17.  §.  5— 9.  u. Tit. 58.  des  He¬ 
roldschen  gegenüber  Tit.  17.  und  5y.  des  unglossirten 
Textes.  Auf  diese  Weise  ist  für  die  Uebersichtlichkeit  alles  nur 
Mögliche  geschehen.  Zu  'wünschen  wäre  aber  wohl ,  dass  ande¬ 
rerseits  ein  Register  die  Auffindung  der  Titel  jedes  Textes  nach 
der  Zahl  erleichterte,  welchen  Mangel  durch  die  S.  VI  f.  gege¬ 
bene  Synopsis  des  ganzen  Werks  nur  sehr  unzureichend  abgehol¬ 
fen  wird.  — -  Wenn  bey  der  Seltenheit  einzelner  Ausgaben  der 
Lex  Salica  und  bey  den  theuern  Preisen  der  Sammlungen,  wo¬ 
rin  sie  zu  finden  ist,  jeder  einzelne  Abdruck  willkommen  seyn 
musste,  so  ist  ein  mit  so  vielen  Vorzügen  ausgerüsteter  doppelt 
schätzbar,  und  der  Herausgeber  verdient  damit  den  Dank  jedes 
Germanisten  und  Historikers.  Der  Druck  ist  lobenswerth ,  das 
Papier  erträglich.  25o. 
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Griechische  Literatur. 

Demosthenis  oratio  in  Midiam  cum  annotatione 
critica  et  exegetica.  Curavit  Phil.  B  ut  tman- 
nus,  Dr.  Editio  altera ,  aucta  atque  iterum  re- 
cognita.  Berolini,  Mylius.  i855.  XII  et  192  S. 
8.  (16  Gr.) 

flecensent,  der  sicli  bey  Anzeige  eines  Buches,  an 
dessen  Spitze  der  Name  eines  unserer  gefeyertsten 
Gelehrten  steht,  in  einer  eigenen  Verlegenheit  be¬ 
findet,  und  wohl  fühlt,  wie  er  Gefahr  läuft,  ein, 
wenn  auch  nur  scheinbar  gehässiges  Urtheil  auszu¬ 
sprechen,  hält  es  für  seine  Schuldigkeit,  selbst  ge¬ 
gen  den  Schein  dieses  Vorwurfes  sich  gleich  von 
vorn  herein  auf  das  Bündigste  zu  verwahren,  und 
zu  versichern,  dass  einzig  strenge  Wahrheitsliebe 
seine  Feder  leitet.  Es  ist  neuerdings  schon  bey  ver¬ 
schiedenen  Gelegenheiten  die  Frage  besprochen  wor¬ 
den,  in  wie  weit  die  Wissenschaft  aus  dem  Wie¬ 
derabdrucke  älterer  Ausgaben  Nutzen  ziehen  könne, 
und  in  welcher  Form  der  Wissenschaft  zu  Nutz 
und  Frommen  dergleichen  Abdrücke  der  gelehrten 
Welt  geboten  werden  dürfen;  eine  Frage,  die  noch 
keinesweges  erledigt  zu  seyn  scheint,  deren  Beant¬ 
wortung  wenigstens  ohne  erhebliche  Folgen  geblie¬ 
ben  ist.  Wenn  Rec.  gesteht,  dass  er  sich  im  All¬ 
gemeinen  nicht  damit  befreunden  kann,  so  spricht 
er  seine  subjective  Ansicht  aus;  wenn  er  aber  die 
Sache  nur  unter  bedeutenden  Beschränkungen  für 
zulässig  hält,  so  glaubt  er  ganz  im  Interesse  der 
Zeit  und  im  Geiste  der  Mehrzahl  der  Gelehrten  zu 
urtheilen.  Um  alle  unsere  Ansprüche  kurz  zusam¬ 
menzufassen,  so  verlangen  wir,  dass  das  wieder  zu 
druckende  Werk  zu  seiner  Zeit  in  irgend  einer 
Hinsicht  Epoche  gemacht  habe  und  noch  jetzt  in 
einem  gewissen  Ansehen  von  Classicilät  stehe,  also 
nicht  durch  spätere,  bessere  Arbeiten  entbehrlich 
gemacht  worden  sey;  ferner,  dass  es  auf  die  Stufe 
der  Bildung  hinaufgehoben  werde,  welche  unsere 
Zeit  einnimmt;  endlich,  dass  der  neue  Herausgeber 
selbstständig  forschend  den  Stoff  durchdrungen  habe 
und  durch  gleichmässige  Ueberarbeitung  auch  den 
Anforderungen  der  Form  in  Bezug  auf  zweckmäs¬ 
sige  Einrichtung  Genüge  leiste.  Scheinen  auch  viel¬ 
leicht  diese  Ansprüche  dem  Einen  oder  dem  An¬ 
dern  zu  hoch  gestellt,  in  welchem  Falle  wir  ange¬ 
legentlichst  ratlien,  lieber  ein  selbstständiges  Werk 


aus  der  Fülle  eigener  Kenntnisse  herauszuarbeilen ; 
so  können  wir  doch  mit  gutem  Gewissen  nichts  da¬ 
von  nachlassen,  und  müssen  da,  wo  sie,  wir  sagen 
nicht  unbefriedigt,  doch  unberücksichtigt  geblieben 
sind,  schliessen,  dass  der  Herausgeber  die  Bedürf¬ 
nisse  der  Zeit  nicht  befriedigen  konnte  oder  wollte, 
indem  er  sich  ihrer  nicht  klar  bewusst  war,  oder 
auch,  dass  andere  nichtwissenschaflliche  Gründe  die 
Herausgabe  veranlassten. 

Tragen  wir  nun  diese  Grundsätze  auf  vorlie¬ 
gende  zweyte  Ausgabe  der  Buttmannschen  Midiana 
über,  so  kommen  wir  allerdings  in  Versuchung,  die 
Strenge  unsers  Urtheils  durch  die  Verhältnisse,  un¬ 
ter  denen  sie  entstand,  entwaffnen  zu  lassen.  Sie 
ist,  wie  wir  erst  aus  dem  kurzen  Vorworte  des 
neuen  Herausgebers  erfahren,  von  dem  Sohne  des 
Verewigten,  August  Buttmann ,  besorgt.  Gewiss 
Viele  theilen  mit  uns  das  tröstliche  Gefühl  bey  der 
seltenen  Wahrnehmung,  dass  der  Sohn  auf  der  vom 
Vater  gebrochenen  Bahn  rüstig  fortschreitet,  und 
durch  persönliche  Anregung  vor  Allen  dazu  befä¬ 
higt,  in  seinem  Geiste  fortzuwirken  unternimmt. 
Es  ist  also  nicht  nur  ein  wissenschaftliches  Unter¬ 
nehmen,  sondern  zugleich  ein  Werk  der  Pietät, 
welches  hier  zur  Beurtheilung  vorliegt.  Unver¬ 
kennbar  ist  es  ein  sehr  delicates  Verhältniss,  in 
welches  sich  dadurch  der  Herausgeber  zu  dem  ge¬ 
lehrten  Publicum  gestellt  hat;  ein  Verhältniss,  wel¬ 
ches  mit  der  gehörigen  Zartheit  zu  behandeln  für 
den  Leser  als  Individuum  leichter  ist,  als  für  den 
Kritiker,  welcher  als  Organ  der  Gesannntheit  die¬ 
ser  über  den  rein  wissenschaftlichen  AVerth  des  Bu¬ 
ches  Rechenschaft  ablegen  soll.  Offenbar  kommen 
hier  doppelte  Pflichten  in  Conflict,  die  des  Sohnes 
gegen  den  Vater  und  die  des  Gelehrten  gegen  sein 
Publicum.  AVir  wagen  zu  behaupten,  dass  in  vie¬ 
len  Fällen  beyde  sich  unter  wissenschaftlichem  Ge- 
sichtspuncte  nicht  vereinigen  lassen,  was  wir  unten 
mit  einigen  Beyspielen  belegen  werden.  Aber  auch 
im  Allgemeinen  scheint  es,  als  wenn  Herr  B.  sich 
das  ganze  Verhältniss  nicht  recht  deutlich  vergegen¬ 
wärtigt  habe.  Er  spricht  in  der  Vorrede  von  Er¬ 
weiterungen,  die  er  gemacht  haben  würde,  nisi 
tempore  fraudatus  fuissem,  pater  riaeque  editionis 
proprietas  servanda  fuisset ,  und  am  Schlüsse:  ad 
postremum  veriiam  a  lectoribus  peto  operae  non 
prorsus  consilio  ac  cornmo  datae ;  tempori- 
bus ,  ut  dixi,  vexatus  er  am.  Ein  Geständniss,  wo¬ 
durch  er  zwar  seine  Arbeit  hinlänglich  charakteri- 
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sirt,  gegen  den  Vorwurf  der  Flüchtigkeit  hingegen 
keinesweges  rechtfertigt.  Was  hinderte  ihn,  sich 
Zeit  zu  nehmen,  oder  warum  übernahm  er  die  Ar¬ 
beit,  wenn  sie  ihm  nicht  zusagte?  Es  scheinen 
buchhändlerische  Interessen  mit  im  Spiele  gewesen 
zu  seyn.  Aber  wann  wird  man  endlich  aufhören, 
das  Interesse  der  Gesammtheit  dem  des  Einzelnen 
aufzuopfern? 

Doch  zur  Sache.  Dass  das  ganze  Unternehmen 
an  und  für  sich  betrachtet  zeitgemäss  sey,  wollen 
wir  nicht  in  Abrede  stellen.  In  einem  ähnlichen 
Verhältnisse  sollte  diese  Umarbeitung  zu  Buttmanns 
erster  Ausgabe,  wie  diese  zur  Spaldingschen  stehen. 
Spalclirig  gesteht  selbst,  seine  Ausgabe  (Berol.,  1794) 
,, operci  tumultuaria “  gearbeitet  zu  haben.  Sie 
konnte  nicht  lange  genügen,  fand  aber  beynahe  erst 
dreyssig  Jahre  spater,  1820,  an  Philipp  Buttmann, 
einen  neuen  Bearbeiter,  welcher  die  Wichtigkeit 
dieses  Unternehmens  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu 
würdigen  verstand.  So  entstand  eine  fast  durch¬ 
gängig  neue  und  selbstständige  Arbeit,  welche  na¬ 
mentlich  dadurch  einen  grossen  Vorzug  vor  der 
frühem  erhielt,  dass  Imm.  Bekkers  handschriftlicher 
Apparat  damals  noch  als  Handschrift  benutzt  wer¬ 
den  konnte.  Auf  diese  Weise  war  B.  im  Stande, 
eine  neue  Textesrecension  zu  geben,  welche  die 
Reiske’sche  weit  hinter  sich  zurückliess.  Allein  das 
Erscheinen  vorzüglich  des  Bekkers chen  Textes  (1824), 
dann  der  Ausgaben  von  Dindorf  (1825),  Blume 
(1828)  und  Meier  (1802)  und  des  Sch  Ufer  sehen  Ap- 
paratus  ad  Demosthen.  verrückten  und  fixirten  in 
mancher  Hinsicht  den  kritischen  Gesichtspunct  an- 
'ders,  und  eine  nicht  gelinge  Anzahl  gediegener 
Schriften  im  Fache  der  griechischen  Allerthums¬ 
kunde  boten  ein  reicheres  Material  zur  Erklärung 
so  mancher  verwickelter  antiquarischer  Beziehun¬ 
gen,  als  früher  zu  Gebote  stand,  so  also,  dass  in 
der  Buttmannscben  Ausgabe  Vieles  zu  bessern,  an¬ 
ders  zu  motiviren  und  nachzutragen  war.  Herr  B. 
der  Sohn  unterzog  sich  dieser  Arbeit  und  befolgte 
dabey  folgende  Grundsätze. 

Erstlich  trug  er  alles  auf  das  Antiquarische  Be¬ 
zügliche  aus  den  beireifenden  Schriften  nach,  oder 
modificirte  danach  das  väterliche  Original  u.  strich 
Alles,  was  wir  in  diesem  Fache  nach  den  neuesten 
Untersuchungen  besser  wissen,  als  es  damals  der 
Fall  seyn  konnte.  Hierüber  sind  wir  ganz  mit  ihm 
einverstanden  und  halten  auch  diesen  Theil  der  Ar¬ 
beit  für  den  gelungensten,  indem  wir  mit  wenigen 
Ausnahmen  nichts  Wesentliches  vermisst  haben. 
Dahin  rechnen  wir  vor  Allem  eine  historisch  -  an¬ 
tiquarische  Einleitung  in  die  Rede,  welche  —  denn 
die  vno&tofig  können  doch  unmöglich  genügen  oder 
den  Leser  auf  den  richtigen  Standpunct  stellen  — 
unerlässlich  und  nach  Böckhs  Vorgänge  auch  min¬ 
der  schwierig  war.  Böckhs  Abhandlung  über  die 
Zeitverhältnisse  in  D.  Rede  gegen  Meidias  ist  zwar 
benutzt  und  hin  u.  wieder  darauf  verwiesen  5  aber 
wie  Wenigen  ist  die  trelfliche  Schrift  zugänglich! 
So  vermissen  wir,  um  noch  Einiges  hervorzuheben, 


p.  8.  not.  2 5.  eine  Begründung  der  Annahme  von 
sechs  Volksgerichtshöfen  (wir  zählen  deren  mehr; 
s.  die  auch  angezogene  Schrift  von  Schoemann  d. 
sortit .  iud.)$  p.  10,  32.  eine  Erklärung  der  xara- 
%HQOTOviu ,  welche  in  der  npoßolr)  Statt  fand;  p.  11, 
59.  eine  Verweisung  auf  Hermanns  Lehrb.  d.  griech. 
Staatsalt.  §.  93.;  p.  52  sq.  einen  ausführlichem  Be¬ 
richt  über  Meiers  (Att.  Froc.  S.  32 1  f.)  Behandlung 
des  Gesetzes  über  die  vßpig,  u.  A. 

Nicht  so  ganz  können  wir  mit  Hrn.  B.  in  der 
Behandlung  des  kritischen  Theiles  übereinstimmen. 
Er  hat  hier  fürs  Erste  eine  Inconsequenz  von  eige¬ 
ner  Art  begangen,  welche  wir  ihm  jedoch  nicht 
hoch  anrechnen  können,  da  sie  ganz  unvermeidlich 
war;  und  hierin  gib L  sich  eine  der  Schattenseiten 
solcher  Ueberarbeitungen  in  den  schärfsten  Umris¬ 
sen  kund.  Das  Antiquarische  konnte  geändert,  er¬ 
weitert  und  nach  Befinden  gestrichen  werden,  weil 
es  rein  objectiv  ist  und  übrigens  auch  nur  als  Er¬ 
klärung  unter  dem  Texte  steht.  Anders  verhält  es 
sich  mit  dem  Kritischen.  Dieses  ist  stets  sowohl 
nach  den  jedes  Mal  gebrauchten  Hülfsmitteln ,  als 
auch  nach  der  individuellen  Ansicht  rein  subjectiv. 
Jede  selbstständige  Ausgabe  muss  demnach  einen  ge¬ 
wissen  Charakter  haben,  der  ihr  ganz  eigenthüm- 
lich  ist.  Hätte  nun  Hr.  B.  die  Ausgabe  seines  Va¬ 
ters  nach  den  ihm  jetzt  zu  Gebote  stehenden  Hülfs¬ 
mitteln  und  nach  eigener  Ansicht  einer  durchgrei¬ 
fenden  Reform  unterwerfen  wollen,  so  würde  dar¬ 
aus  nothwendig  ein  ganz  anderes  Werk  entstanden 
und  der  Charakter  der  Originalausgabe  gänzlich 
verwischt  worden  seyn.  Er  hat  diess  nicht  gelhan. 
Auf  welchem  aber  von  diesen  beyden  Wegen  er 
der  Wissenschaft  einen  grÖssern  Dienst  geleistet  ha* 
ben  würde,  diese  Alternative  zu  beantworten,  über¬ 
lassen  wir  dem  unbefangenen  Leser,  knüpfen  aber 
hier,  um  ihm  das  Urtheil  zu  erleichtern,  über  die 
Grundsätze  des  Herausgebers  und  ihre  Ausführung 
noch  einige  Betrachtungen  an.  Quod  attinet,  heisst 
es  in  der  Vorrede,  ad  criticam  quam  navavi  ope - 
ram,  ne  patris  iudicium  ex  editiorie  sua  expelle - 
rem,  partim  in  rebus  maioris  momenti ,  de  quibus 
pater  ipse  verba  fecit ,  aliorum  iudicium  mihi 
probatum  aut  meum  subiunxi,  partim  levioribus 
in  rebus,  de  quibus  pater  rneus  tacite  decrevit , 
tacite  et  ego  patris  lectionem  aut  servavi  aut  non - 
nisi  omnibus  posterioribus  editoribus  contra  pa- 
trem  coniunctis  stantibus,  in  horum  lectionem  mu~ 
tavi.  Perraro  igitur  factum  est,  ut  disputationes 
patris  plane  delerem.  Aus  diesem  fast  nothgedrun* 
gen  befolgten  Grundsätze  ist  ein  Uebelstand  hervor¬ 
gegangen,  den  der  Gelehrte  vom  Fache  vielleicht 
übersehen  wird,  nicht  aber  diejenige  Classe  von 
Lesern,  welcher  Hr.  B.  vorzugsweise  diese  Ausgabe 
bestimmte.,  nämlich  die  tirones.  Um  zuvörderst 
ein  Wort  über  die  Bestimmung  der  Midiana  zum 
Schulgebrauche  zu  sagen,  so  scheint  uns  diess  ziem¬ 
lich  verfehlt;  soll  Demosthenes  auf  Schulen  gele¬ 
sen  werden,  so  wird  man  gut  thun,  nicht  über  die 
schon  zu  diesem  Behufe  vielfach  und  zweckmässig 
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bearbeiteten  Pliilippisclien  Reden  hinaus  zu  gehen, 
höchstens  noch  die  epitropischen  in  den  Kreis  der 
Schullectüre  mit  hineinzuziehen;  zum  wahren  Ver¬ 
ständnisse  der  Midiana  hingegen  werden  wenig 
Schüler  die  gehörige  Reife  besitzen.  Diess  scheint 
schon  Spalding  gefühlt  zu  haben,  als  er  seine  Aus¬ 
gabe  auf  dem  Titel  in  usum  praelectionum  be¬ 
stimmte,  wiewohl  er  in  der  Vorrede  vom  Schul¬ 
gebrauche  spricht.  Diese  letztere  Tendenz  verlor 
sie  aber  durch  B.s  erste  Bearbeitung  beynahe  ganz, 
und  unserm  Gefühle  nach,  mussten  jetzt  auch  die 
letzten  Spuren  davon  getilgt  werden.  Wollte  Hr. 
B.  aber  dennoch  der  frühem  Tendenz  wieder  das 
Uebergewicht  geben,  so  musste  das,  dünkt  uns, 
wohl  noch  auf  etwas  andere  Weise  geschehen,  zu¬ 
mal  da  er  selbst  eine  Ansicht  entwickelt,  welche 
alle  Anforderungen,  die  man  billiger  Weise  an  eine 
Schulausgabe  machen  kann ,  weit  überschreitet. 
Nam  sic  tantum ,  heisst  es  weiter  in  der  Vorrede, 
vere  frugifera  est  scriptorum  veterum,  in  scholis 
lectio ,  si  ipsi  tirones  ita  se  ad  eam  praeparare 
possint,  ut  de  omnibus  rebus  r atio nein  ma- 
gistro  reddere  valeant.  Der  Herausgeber,  der 
selbst  Schulmann  ist,  mag  Zusehen,  wie  er  diese  An¬ 
sicht  auf  anderm  Wege  rechtfertigen  kann;  durch 
vorliegende  Ausgabe  tliut  er  es  wenigstens  nicht. 
Der  Schüler,  welcher  sich  zur  Lectüre  der  Midiana 
nach  dieser  Ausgabe  vorbereitet,  wird  auf  der  einen 
Seite  Manches  vermissen,  was  er  zur  vollständigen 
Kenn  Iniss  der  Rede  bedarf,  auf  der  andern  Manches 
finden,  was  er,  da  es  olfenbar  die  verschiedenartig¬ 
sten  Vorkenntnisse  voraussetzt,  nicht  zu  gebrauchen 
weiss.  Wir  rechnen  zur  letzten  Classe  —  die  erste, 
welche  gar  keine  Grenzen  hat,  übergehen  wir  — 
erstlich  einen  grossen  Theil  der  antiquarischen  An¬ 
merkungen  und  Nachträge ,  welche  oft  auch  in 
blossen  Verweisungen  auf  die  Schriften  von  Böckh, 
Hefiter,  Meier,  Schoemann  u.  A.  bestehen,  Schrif¬ 
ten,  welche  dem  Schüler  gewiss  eben  so  wenig  zu¬ 
gänglich,  als  allgemein  verständlich  sind,  —  beson¬ 
ders  aber  diejenigen  kritischen  u.  erklärenden  An¬ 
merkungen,  in  denen  Herr  B.  seine  eigene  Ansicht 
oder  die  x4nderer  als  abweichend  der  Spaldings 
oder  seines  Vaters  gegenüber  gestellt  mittheilt.  Der 
Schüler,  dem  immer  etwas  Positives  geboten  wer¬ 
den  muss,  wird  in  den  meisten  Fällen  mit  diesen 
Anmerkungen  nichts  anzufangen  wissen.  Woran 
soll  er  sich  z.  B.  halten,  wenn  er  pag.  12.  not.  44. 
gegen  Spaldings  kahle  Begründung  der  Lesart  tovto) : 

„ hoc  ex  Paris.  1.  praetuli  vulgato  xovtovi u,  nichts 
liest  als  die  eben  so  kahle  Entgegnung:  „ praefero 
xovTOviu ;  oder  pag.  i4,  4g.,  wo  der  „coniectura 
Buttmanni  certissimau  entgegengesetzt  wird:  „ equi - 
dem  cum  Schaefero  crediderim ,  in  tali  formula 
fere  oniitti  obiectum  infinitumu$  oder  p.  17,  66., 
wo  die  Lesart  näoctv  mit  Recht  gegen  das  im  Texte 
stehende  nüvxag  vertheidigt  wird,  und  dgl.  m.  In 
den  meisten  Fällen  sah  Hr.  B.  das  Richtige;  war¬ 
um  also  soll  es  nicht  in  seine  Rechte  eingesetzt, 
warum  sollen  lrrthümer,  die  als  solche  erkannt 


sind,  nicht  vernichtet  werden?  Der  Herausgeber 
hat  hierdurch  weder  dem  Verewigten,  noch  der 
Wissenschaft  u.  dem  Leser  einen  besondern  Dienst 
geleistet.  Diess  müssen  wir  gestehen,  so  sehr  wir 
die  Pietät  des  Sohnes  ehren.  Nur  der  Geübte  und 
Unbefangene  — •  nicht  der  zur  Lection  sich  vorbe¬ 
reitende  Schüler  —  wird  einen  Nutzen  daraus  zie¬ 
hen  können,  nämlich  den,  dass  er  an  einer  Reihe 
von  Bey  spielen  sieht,  wovor  er  sich  in  der  Kritik 
zu  hüten  habe.  Der  Ungeübte  und  Befangene  wird 
am  Ende  dem  Vater  lieber  glauben,  als  dem  Sohne. 
So  wird  leider  einer  bequemen,  aber  gewiss  ver¬ 
derblichen  Halbheit  Vorschub  geleistet. 

Aus  diesem  Allem  geht  hervor,  dass  Herr  B. 
ausser  dem  Schüler  sich  noch  ein  anderes  Publicum 
im  Hintergründe  gedacht,  welches  er  vielmehr  ganz 
in  den  Vordergrund  hätte  stellen  sollen,  nämlich 
das  reifere  Alter,  den  Studirenden ,  und  in  gewisser 
Beziehung  den  Lehrer  selbst.  Ihnen  werden  die 
antiquarischen,  ihnen  die  kritischen  Bemerkungen 
u.  Andeutungen  willkommen  und  von  Nutzen  seyn. 
Allein  eben  weil  der  Herausgeber  diese  Classe  von 
Lesern  nur  bey  läufig  berücksichtigt,  ist  für  sie,  wie 
dort  für  die  Schüler  zu  viel,  hier  zu  wenig  gethan. 
Es  musste,  dünkt  uns,  darauf  hingearbeitet  werden, 
wenn  auch  nicht  die  neuesten  Ausgaben  dieser  Rede 
ganz  entbehrlich,  doch  die  Entbehrung  derselben 
so  wenig  fühlbar  als  möglich  zu  machen.  Das  ist 
gleichfalls  unterblieben.  Herr  B.  kannte  wohl  die 
Ausgaben  von  ßekker,  Dindorf,  Blume  und  Meier, 
aber  in  welchem  Verhältnisse  eigentlich  zu  diesen 
Ausgaben  die  seinige  stehe,  danach  fragen  und  su¬ 
chen  wir  umsonst;  keine  derselben  ist  auch  nur  im 
Geringsten  entbehrlich  geworden.  Auch  was  von 
andern  Gelehrten  beyläufig  zur  Verbesserung  ein¬ 
zelner  Stellen  der  Midiana  gethan,  ist  bey  weitem 
nicht  genug  berücksichtigt  worden;  vermisst  haben 
wir,  um  nur  Einiges  namhaft  zu  machen,  B.  Klotz 
Quaestt.  critt.  Lips.  1801.  (s.  das.  pp.  07  sq.  45  sq. 
5q  sq.  71.  90.  91.  96)  und  H.  Funkhaenel  Quaestt. 
Demosth.  Lips.  i85i.  (s.  das.  Praef.  p.  XI  sq.  und 
p.  54 — -64'.  Ganz  besonders  drückend  aber  ist  der 
Mangel  eines  kritischen  Apparats,  eine  übersicht¬ 
liche  Zusammenstellung  des  handschriftlichen  That- 
bestandes.  Diese  w'ar  unerlässlich;  nur  so  erhielt 
das  Ganze  eine  feste  Basis,  während  man  jetzt  auf 
einem  ziemlich  lockern  Boden  steht.  Pag.  IX  sqq. 
ist  zwar  eine  Becensio  praecipuorum  huius  editio- 
nis  adminiculorum  aus  der  ersten  Ausgabe  abge¬ 
druckt,  und  darin  eine  kurze  Angabe  der  schon 
von  B.  dem  Vater  benutzten  Handschriften.  Wir 
billigen  das:  aber  cui  bono ,  fragen  wir,  wenn  in 
der  Ausgabe  selbst  nicht  mehr  Rücksicht  darauf  ge¬ 
nommen  werden  sollte,  als  wirklich  geschehen  ist? 

In  wichtigen  Stellen  mussten  die  Handschriften 
sämmtlich  nach  ihrer  in  der  Reeensio  angegebenen 
buchstäblichen  Bezeichnung  notirt  werden.  So  z.  B. 
heisst  es  pag.  9,  not.  3o.  zu  n apr'jyyfXxfv :  ita  Spal¬ 
ding  ex  optimis.  Kulgo  naptjyyfdev.  Wie  ganz 
anders  klingt  es  bey  Bekker:  r upt^yydmv  STftkr, 
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nspitjyyeikiv  stu,  7tuQY]yytly.tv  FTI.  Pag.  11,  87.  sind 
die  boni  apud  Beklemm  libri  TITSis.  Vgl.  p.  20, 
78.  79.,  pag.  20,  9 5.,  pag.  2 5,  10 5.  111.  u.  s.  w. 
Dieser  Mangel  konnte  u.  musste,  wie  gesagt,  durch 
einen  Index  var.  lect.  ausgeglichen  werden.  Noch 
vermissen  wir  in  jener  Recensio  eine  wenn  auch 
kurze  Angabe  der  neuern  Ausgaben,  deren  Verfas¬ 
ser  blos  mit  Namen  im  Vorworte  aufgeführt  wer-* 
den.  Ebendaselbst  ist  von  Addendis  die  Rede,  in 
denen  sich  Bemerkungen  von  Gottf.  Beruhardy  be¬ 
finden  sollen;  eine  Angabe,  die  ziemlich  nachlässig 
aus  der  ersten  B.schen  Ausgabe  entnommen  ist,  wo 
diess  allerdings  seine  Richtigkeit  hat;  in  vorliegen¬ 
der  Ausgabe  sind  jedoch  diese  Addenda,  und  das 
mit  Recht,  in  die  Anmerkungen  verarbeitet.  S.  p. 
2 5,  io5.,  p.  5o,  127.  Störend  endlich  ist  die  Be¬ 
zeichnung  der  Paragraphen  für  die  Besitzer  anderer 
Ausgaben;  sie  hätten  sollen  mit  den  Bekkersclien 
in  Einklang  gebracht  werden. 


Bücher  -  Auction. 

Den  26.  May  dieses  Jahres  beginnt  die  Versteige¬ 
rung  von  mehr  als  3ooo  Nummern  meines  werthvollen 
antiquarischen  Lagers,  auf  welche  ich  Freunde  älterer 
Literatur  besonders  aufmerksam  mache,  da  sie  126  I11- 
cunabeln  und  ausserdem  eine  Menge  seltener  und  kost¬ 
barer  Werke  enthält.  Eine  Sammlung  vorzüglicher  Ge¬ 
mälde,  wobey  2  Stücke  von  Lucas  Cranach  und  eines 
von  Albrecht  Dürer,  wird  ebenfalls  mit  versteigert. 

Der  Katalog  ist  in  allen  bedeutenden  Buchhand¬ 
lungen  Deutschlands,  so  wie  bey  den  Herren  Antiqua¬ 
ren  einzusehen,  und  werden  daselbst  Bestellungen  an¬ 
genommen. 

Frankfurt  a.  M.,  1.  Februar  i834. 

Franz  Varrentrapp . 


Die  bisher  besonders  erschienenen  beyden  Zeitschriften: 

Erdmanns  Journal  für  technische  und  ökonomische 
Chemie  und  Schweig  ge  r-  Seidels  Jahrbuch  der 
Chemie  und  Physik  erscheinen  von  jetzt  an  vereinigt 
im  Verlage  des  Unterzeichneten  unter  dem  Titel: 

Journal  für  praktische  Chemie. 

Herausgegeben 
1  von 

O.  L.  Erdmann  und  F.  IV.  Schwei gger- Seidel. 

Wenn  die  geschätzten  Annalen  der  Physik  und  Che¬ 
mie  von  Poggendorjf  mehr  der  Physik  und  dem  rein¬ 
wissenschaftlichen  Theile  der  Chemie  gewidmet  sind; 
so  wird  die  neue  Zeitschrift,  welche  als  Fortsetzung 
des. Jahrbuches  der  Chemie  und  Physik  und  des  Jour¬ 


Eine  vorzügliche  Zierde  dieser  wie  der  ersten 
Ausgabe  sind  die  Excurse  pag.  122  —  161.  I.  de 
Dionysiis ,  II.  ad  §.  9 ,  III.  ad  oraculum  Dodo- 
naeum ,  IV.  de  Dione ,  V.  ad  §.  21.,  VI.  de  i'vtj 
xcci  vif},  VII.  ad  §.  37.,  VIII.  de  Nicerato ,  IX.  ad 
§.  53.,  X.  de  formis  ctviov  et  avrov  (wo  Manches 
hätte  nachgetragen  werden  können,  wie  C.  F.  Her¬ 
mann  Spec.  Plut.  p.  38  sq.,  R.  Klotz  Quaestt.  critt. 
pag.  47  sq.  u.  A.),  XI.  de  abundantia  negationis , 
XII.  de  particula  di  in  apodosi ;  wozu  der  Her¬ 
ausgeber  noch  einen  XIII.  fügte  zu  §.  24  —  26.  über 
die  Diäteten,  wo  aber  der  gute  Eindruck,  den  die¬ 
ser  mit  solider  Kenntniss  des  Alterthums  geschrie¬ 
bene  Aufsatz  macht,  durch  das  „ut  chartae  parce - 
remu  am  Schlüsse  gestört  wird.  Das  Ganze  schliesst 
pap.  161  — 192  ein  Index,  der  um  wenig  Wesent¬ 
liches  vermehrt  ist. 

A  —  n. 


Blatt. 


nals  für  technische  und  ökonomische  Chemie  zu  be¬ 
trachten  ist,  sich  vorzüglich  mit  dem  praktischen  Theile 
der  Chemie  in  ihrer  Beziehung  auf  Künste,  Gewerbe 
und  Ackerbau  beschäftigen,  zugleich  aber  eine  voll¬ 
ständige  Uebersicht  aller  Fortschritte  im  Gesammtge- 
biete  der  reinen  Chemie  gewähren ,  und  am  Schlüsse 
jedes  Bandes  kritisch -bibliographische  Uebersichtcn  der 
literarischen  Erscheinungen  des  In-  und  Auslandes  lie¬ 
fern,  so,  dass  das  neue,  combinirte  Journal  mit  den 
Annalen  in  eine  einander  ergänzende  Wechselwirkung 
tritt.  Das  Nähere  besagt  der  besonders  ausgegebene 
Prospectus. 

Der  Preis  für  den  Jahrgang  des  neuen  vereinigten 
Journals  ist  8  Rthlr. ;  es  bekommen  daher  die  Abon¬ 
nenten  der  einen  oder  der  andern  Zeitschrift,  bey  weit 
sparsamerem  Drucke  und  vermehrter  Zahl  der  Bogen 
und  Kupfertafeln,  eine  derselben  in  den  Kauf.  Der 
Jahrgang  besteht  aus  24  (halbmonatlichen)  Heften  von 
cii’ca  4  Bogen.  Das  erste  Heft  wird  Mitte  Januars  den 
zeitherigen  Abonnenten  beyder  Zeitschriften  zugefertigt 
werden. 


Das  Vaterland. 

Blätter  für  teutsches  Staats-  und  Volksleben, 
herausgegeben 

von  Prof.  Friedrich  Biilau  und  Prof.  Julius  TVeiske. 

Format,  Druckeinrichtung  und  Preis  bleiben  wie 
zeither.  Der  Jahrgang  (von  io4  Nummern)  bildet  zwey 
Bande,  jeden  von  5'J  Nummern,  und  kostet  4  Tbaler. 
Halbjähriges  Abonnement  auf  einen  Band  za  2  Tlialer 
steht  wie  bisher  frey. 

Leipzig,  am  2.  Januar  i834. 

Job.  Ambr .  Barth. 


Int  eilig  en  z 
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Am  13.  März.  62.  1834. 


Reisebeschreibung. 

Meine  Reisen  und  meine  fünfjährige  Gefangen¬ 
schaft  in  Algier,  Von  Simon  Frdr.  Pfeiffer . 
Mit  einer  Vorrede  vom  Hi  n.  Prof.  Dr.  Schmitt- 
henner.  Giessen,  Ricker.  i832.  VII  u.  247  S. 

8.  (l  Thlr.  4  Gr.) 

JVIit  anspruchlosester  Wahrheitsliebe  thei  1t  der  Vf. 
die  Anschauungen  mit,  welche  er  wahrend  6  Jahren 
(von  1824  —  3o)  theils  auf  der  holländischen  Flotte 
im  mittelländischen  Meere  und  auf  den  Inseln  des 
griechischen  Archipels,  theils  zu  Algier  erlebte.  — 
Aeussere  Verhältnisse  veranlasslen  Hrn.  Pfeiffer , 
schon  in  seinem  i5ten  Lebensjahre  zu  Amsterdam 
alsGehülfe  eines  Schilfsarztes  in  holländische  Dienste 
zu  treten,  und  in  den  iS  ersten  Abschnitten  seines 
vorliegenden  Tagebuches  berichtet  er  nun  über 
die  Kreuzfahrten,  auf  denen  er  die  Fregatte  Diana 
im  mittelländischen  Meere  begleitete.  Die  Ge¬ 
schichte  der  Landungen  bey  Gibraltar ,  auf  Mi- 
norha,  zu  Toulon,  zu  Neapel  und  dann  auf  den 
griechischen  Inseln  Milo  und  Scio ,  zu  Smyrna  und 
endlich  an  dem  wasserreichen  Küstenorte  U wrlah 
nahe  bey  Smyrna  enthalten  ausserst  anziehende  und 
in  mannichfacher  Beziehung  lehrreiche  Schilderun¬ 
gen.  Auch  die  getreue  Darstellung  des  Lebens  auf 
europäischen  Kriegsschiffen  besitzt  im  hohen  Grade 
das  Interesse  belehrender  Wahrheit. —  Auf  einem 
Spaziergange  bey  U wrlah  wurde  der  Verf.  und 
einige  seiner  Begleiter  im  July  182.5  durch  die 
Mannschaft  einer  algierischen  Raubcorvette  ergrif¬ 
fen  und  als  Sclave  zuerst  nach  Smyrna  und  dann 
nach  Algier  geführt.  Die  Abschnitte  16 — 02.  des 
Tagebuchs  (S.  65  —  247)  tragen  eben  wie  die  vor¬ 
hergehenden  das  unverkennbare  Gepräge  der  Wahr¬ 
heit.  Der  Verf.  zeigt  uns,  wie  er  in  den  Zeiten 
seines  Unglücks  die  Landessprache  praktisch  er¬ 
lernt,  und  wie  er  dann,  bald  durch  eigenes  Er¬ 
leben,  bald  durch  Vernehmen  von  inländischen 
Augenzeugen,  die  anziehendsten  Aufschlüsse  über 
Sitten  und  Ereignisse  in  Algier  bis  zur  französi¬ 
schen  Occupalion  erlangte.  Das  Resultat,  dass  die 
berüchtigte  algierisehe  Sclaverey  dennoch  kaum  so 
drückend  ist,  als  diejenige,  welcher  die  civilisirten 
Europäer  ihre  Neger  unterwerfen,  ergibt  sich  als 
interessante  Steuer  zur  Wahrheit:  denn  die  fürch¬ 
terliche  Bastonade  (S.  79)  wird  in  Algier  nur  als  Strafe 


für  Empörung  gegen  die  Landessilte  oder  für  be¬ 
absichtigte  Flucht  ertheilt,  und  ist  auch  für  die  all- 
malig  und  von  Jugend  auf  gewöhnten  Türken  bey 
Weitem  nicht  so  kritisch,  als  für  ausländische  Ge¬ 
fangene  (S.  79) :  im  Uebrigen  aber  werden  dort  die 
Sclaven  besser  genährt  und  gekleidet  und  meist 
mit  leichtern  Arbeiten  belegt,  als  die  Neger  selbst 
in  Brasilien  von  den  sanftesten  Portugiesen. 

Was  der  Verf.  auch  ohne  einigen  Reichthum 
an  Vorkenntnissen  für  manche  Felder  des  Er- 
kennens  geleistet  habe  und  wie  sehr  sein  gehalt¬ 
reiches  Buch  gelesen  zu  werden  verdiene,  mögen, 
durchaus  nur  beyspielsweise,  einzelne  Andeutungen 
des  Inhaltes  beweisen.  — 

Der  Physiker  findet  darin  die  Beobachtung 
einer  sehr  ausgebildeten  Wasserhose,  welche  ohne 
jede  progressive  Bewegung  in  der  Nahe  von 
Texel  gesehen  wurde.  Mit  den  Beobachtungen  des 
Capitän  Napier  {Annalen  der  Physik.  Bd.  76.)  ist 
die  Schilderung  von  Hrn.  Pfeiffer  durchaus  über¬ 
einstimmend,  doch  enthält  sie  wiederum  manche 
sehr  beachtenswerlhe  Nebenumstände  des  noch  zu 
erklärenden  Phänomens.  Fliegende  Fische  wurden 
in  der  Breite  von  Sicilien  gesehen  und  eine  ausser¬ 
ordentliche  Menge  ziehender  Heuschrecken  in  der 
Nähe  von  Smyrna  auf  dem  Meere  beobachtet  (S.  65). 
Ilr.  Pfeiffer  zweifelt  an  der  Identität  der  von  ihm 
gesehenen  Fliegfische  mit  den  tropischen,  weil  er 
glaubt,  diese  erheben  sich  höher,  als  die  sicilischen, 
jedoch  sab  ich  auch  in  der  Passatregion  nur  sehr 
selten  den  Exocoetus  volitans  die  Galerie  des  Bor¬ 
des  überfliegen  und  auf  das  Verdeck  gelangen:  ge¬ 
wöhnlich  fallen  sie  nur  auf  die  niedrigen  Rüsten 
des  Schiffes.  Sehr  merkwürdig  ist  die  Beschrei¬ 
bung  der  Ringkämpfe  welche  dressirte  Kameele 
ausführten,  indem  sie,  auf  den  Hinterfüssen  stehend, 
einander  gegenseitig  mit  den  Norderfüssen  anfas- 
sen :  der  Verf.  sah  sie  zu  Smyrna,  wo  er  auch 
über  die  fettschwänzigen  Schafe  manche  schätzbare 
Bemerkungen  sammelte.  Ueber  Winde,  Regen 
und  andere  klimatische  Verhältnisse  zu  Algier 
wäre  Hr.  P.  vielleicht  noch  nachträglich  einige 
Aufschlüsse  zu  liefern  im  Stande,  denn  er  scheint 
dort  sogar  in  dem  Besitze  eines  Thermometers  ge¬ 
wesen  zu  seyn,  wie  die  Angabe  einer  Lufttempe¬ 
ratur  von  4o°  (wahz’scheinlich  nach  der  Centesimal- 
skale)  und  später  eine  andere  von  38°  (angeblich 
Reaumur)  beweisen. 

Dergleichen  spätere  wissenschaftliche  Bear- 
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beitüngen  scheint  nun  aber  vorzugsweise  der  reiche 
Schatz  von  linguistischen  und  ethnographischen 
Erfahrungen  zu  verdienen,  aus  welchen  der  Verf. 
uns  schon  jetzt  in  seinem  Tagebuche  Einzelnes 
mittheilt.  Sehr  auffallend  wird  schon  unter  jetzt 
vorliegenden  Aphorismen  mancher  Zug  der  Ver¬ 
wandtschaft  zwischen  den  Sitten  von  Algier  und 
denen  der  nordasiatischen  Tatarenstämme,  und  fer¬ 
nerhin  ist  es  anregend,  obgleich  durch  tatarische 
Vermittelung  sehr  erklärlich,  wie  sehr  auch  an 
russische  Sprache  und  Sitte  die  in  der  afrikanischen 
Levante  üblichen  Ausdrücke  oftmals  erinnern.  So 
gibt  der  türkische  und  algierische  Ausdruck  Kotscha 
für  eine  ländliche  Niederlassung  die  so  nölhige 
Erklärung  für  den  isolirten  Slawischen :  Kotschwatj 
und  Kotschewe  als  Bezeichnung  nomadischer  Sitte 
und  Wohnplätze.  Das  türkische  Kursan,  ein 
Krieger ,  erklärt  von  der  einen  Seite  das  sibirische 
Kurgän  y  Grab  eines  Kriegers ,  während  es  von 
der  andern  Seite  das  europäische  Korsar  und  viel¬ 
leicht  den  Namen  des  korsischen  Volkes  veranlasst, 
nicht  zu  gedenken  des  algierischen  Kobih ,  Hund , 
(als  Schimpfname)  und  muth ,  sterben ,  welche  er¬ 
wünschte  Analogie  für  die  isolirten  russischen  Wur¬ 
zeln  Kobel ,  ein  Köter,  und  mütschit,  mutschenik , 
mueti  und  Märtyrer  darbieteu.  Hr.  Pjeiffer ,  der 
völlig  in  den  lebendigen  und  durch  kein  Bücher- 
Studium  zu  ersetzenden  Besitz  eines  türkischen 
Dialektes  gelangt  ist,  würde  sicher  durch  eine  nähere 
Vergleichung  desselben  mit  den  jetzt  sehr  zu¬ 
gänglichen  sogenannten  slawischen  Wurzeln  der 
russischen  Sprache  zu  merkwürdigen  und  durch¬ 
aus  unbeachteten  Beziehungen  zwischen  beyden 
gelangen  und  dann  wieder  ein  schätzbares  Beyspiel 
liefern  von  linguistischen  Analogieen,  welche  ganz 
sicher  durch  äusserst  indirecte  Communicationen 
zwischen  den  Völkern,  bey  denen  sie  sich  finden, 
nicht  aber  nur  allein  durch  die  beliebte  Hypothese 
einer  Al  t  von  Panspermie  oder  einer  Abstammung 
aller  Sprachen  von  einer  allgemeinen,  sanskriti¬ 
schen  oder  anderweitigen  Mutter  sich  erklären. 
Gleichzeitig  aber  würde  er  manche  alterthümliche 
Sitte  beyder  Völker  in  sonderbarer  Uebereinstim- 
mung  finden.  So  gibt  uns  der  Verf.  (auf  S.  176) 
eine  W'örtliche  Uebersetzung  des  Manifestes,  durch 
welches  die  Mufti’s  von  Algier  zu  den  letzten 
Kämpfen  gegen  die  Franzosen  aufforderten  und  in 
diesem  die  Wendung:  ,,wem  indessen  der  Prophet 
den  Tod  bescheert ,  der  wird  sogleich  in  das 
himmlische  Paradies  versetzt  werden“  —  welche 
bis  heute  mit  denselben  Worten  in  jedem  slawi¬ 
schen  und  anti  -  mohamedanischen  Kriegsaufrufe 
sich  findet.  Die  algierischen  Kleidertrachten,  wel¬ 
che  auf  S.  i36  unter  den  Namen  Folta  und  Haik 
beschrieben  werden,  finden  sich  unter  denselben 
Namen  und  mit  völliger  Gleichheit  der  Form  und 
Bestimmung  bey  einigen  alterthümlichen  religiösen 
Seelen  der  Russen. 

Höchst  beachtungswerth  sind  manche  anekdo¬ 
tische  Aufschlüsse  des  Verfs.  über  das  Eingreifen 


europäischer  Politik  in  die  Angelegenheiien  des 
Orients,  und  die  Historiker  werden  keineswreges 
Hrn.  Pfeiffers  Mittheilungen  ersetzt  glauben  durch 
die  ostensiblen  Zeitungsnachrichten,  welche  sie 
früher  über  dieselben  Puncte  gelesen  haben.  S. 
63  —  65  finden  sie  einige  Beispiele  von  dem  Ver¬ 
fahren  österreichischer  Schiffe  wahrend  der  letzten 
griechischen  Kriege  und  das  Geständniss  der  Tür¬ 
ken,  dass  der  Prophet  dieses  deutsche  Volk  vor 
allen  andern  liebe  und  ,,dass  der  österreichische 
erste  Wessir  dazu  bestimmt  sey,  einen  frommen 
und  guten  Muselmann  abzugeben“  — —  während  die 
Engländer  in  der  Levante  das  wahrhaft  kaufmän¬ 
nische  lalent  besassen,  mit  allen  Parteyen  in  gutem 
Vernehmen  zu  stehen  und  Geld  oder  Geldeswerth 
als  Zeichen  der  Erkenntlichkeit  von  allen  Seiten 
entgegen  zu  nehmen. 

Der  20ste  Abschnitt  und  die  folgenden  schil¬ 
dern  den  Friedensbruch  zwischen  Algier  und  Frank¬ 
reich  auf  eine  durchaus  neue  Weise,  und  unter 
dem  Symbole  audiatur  et  altera  pars  verdienen 
sie  eine  wichtige  Stelle  in  den  Annalen  der  neue¬ 
sten  Geschichte.  Dass  der  Dey  bey  dem  Beirams- 
feste  im  Jahre  1828  den  französischen  Gesandten 
mit  seinem  Fliegenlächer  schlug  (S.  100),  war  frey- 
üch  ein  hinreichendes  Signal  zum  Kriege,  aber  die 
gründlichen  Erörterungen  früherer  Verhältnisse  nach 
Aussagen  der  Algierer  (S.  101 — 106)  zeigen  sehr  deut¬ 
lich,  wie  dieser  Blitzschlag  nur  symptomatisches  Phä¬ 
nomen  zu  einem  längst  genährten  und  gerechten 
Zorngewitter  ward.  Als  zwey  verwandte  Cha¬ 
raktere  und  als  Haupthebel  bey  den  algierischen 
Ereignissen,  werden  sodann  das  Oberhaupt  der 
Judenschaft,  Namens  Bacri,  und  der  berüchtigte 
General  Bourmorit  geschildert  (S.  io4  —  2i4).  Die 
Freundschaft  dieser  beyderseitigen  Häuptlinge  ging 
nun  auf  deren  untergebene  Stammverwandte  über, 
so  dass  Hr.  Pjeiffer ,  als  merkwürdiges  ’Ogv/ucoyoi', 
aber  zu  allgemeiner  Bestimmung,  den  Ruf:  viva 
la  Jaudil  (es  leben  die  Juden)  auf  öffentlicher 
Strasse  dem  eben  herrschenden:  viva  la  Fransisl 
hinzufügen  konnte.  —  An  des  Verfs.  Umgang 
mit  Mustcipha ,  Bey  von  Titteri  (Abschnitt  37.) 
schliessen  sich  fromme  Wünsche  für  das  wrahre 
Interesse  des  schönen  Landes  (S.  23i.  Anm.)  Möge 
die  französische  Regierung  einige  Rücksicht  neh¬ 
men  auf  die  Ansichten  eines  Mannes,  welcher  das 
Talent  unbefangener  Beobachtung  in  hohem  Grade 
besitzt  und  dem  fünf  qualvolle  Jahre  der  Ge¬ 
fangenschaft  keine  Spur  von  Bitterkeit,  sondern 
nur  ein  um  so  tieferes  Gefühl  für  das  Rechte  und 
Gute  ertheilt  haben! 

Wir  möchten  desshalb  auch  dem  Verf.  die 
Veranstaltung  einer  französischen  Uebersetzung  sei¬ 
nes  Tagebuches  recht  innig  anrathen  und  sind  über¬ 
zeugt,  dass,  ausser  dem  bereits  angedeuteten  Inhalte, 
auch  der  Reichthum  an  gemiilhvollen  psychologi¬ 
schen  Wahrnehmungen  diesem  Werkchen  einen 
freundlichen  Empfang  im  Auslande,  so  wie  in  der 
Heimath  sichert.  Solche  psychologische  Gegen- 
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stände  allgemeinster  Interessen  sind  die  Geschich¬ 
ten  algierischer  Sclaven  (Abschn.  21.),  die  Züge 
reinster  Weiblichkeit  und  heroischer  Selbstverleug¬ 
nung  bey  algierischen  Frauen  (S.  i84),  die  Reste 
von  Zartgefühl  bey  einem  englischen  Renegaten 
(S.  67),  die  Parallele  zwischen  den  gemeinen  nea¬ 
politanischen  Lazzaroni  und  den  verachteten  Negern 
(S.  4‘i),  der  Charakter  des  braven  Dey.von  Tilleri 
(S.  212)  —  vor  allen  aber  der  wahrhaft  reine  und 
männliche  Sinn  des  Verfs. ,  der  auf  jeder  Seite 
hervorleuchlet ,  und  welcher  ihm,  so  hollen  wir, 
die  Liebe  und  Achtung  seiner  Landsleute  als  ge¬ 
rechteste  Entschädigung  für  früher  Erduldetes  zu- 
wenden  wird.  58. 

Geschichte. 

Histoire  du  commerce  entre  le  Fevant  et  V Europe, 
depuis  les  Croisades  jusqu’ä  la  fondation  des 
colonies  d’Amerique;  par  G.  B.  D  eppi  ng. 
Paris,  Raynouard.  i832.  XXI  und  626  S.  8. 
(6  Fr.) 

Vorliegendes  Werk  ist  die  zweyte  von  der 
pariser  Akademie  der  Inschriften  und  schönen 
W  issenschaften  gekrönte  Preisschrift  des  Verfs., 
dessen  früher  herausgegebene  „ Histoire  des  expe- 
ditions  maritimes  des  Normands  et  de  leur  etablis- 
sement  en  France ,  au  dixieme  siecle  “  gleiche  Ehre 
erhalten  hatte.  In  der  That  setzt  Hr.  D.  durch 
gegenwärtiges  Buch  seinen  Beruf  zum  Alterthums¬ 
forscher  ausser  Zweifel;  denn  ihm  wohnt  in  hohem 
Grade  das  Talent  bey,  selbst  die  unbedeutendsten 
und  unscheinbarsten  Facta  der  Geschichte  zu  er¬ 
mitteln.  Dieses  Talent  aber  auf  den  durch  vor¬ 
stehenden  Titel  angekündigten  Gegenstand  an  wen¬ 
dend,  erforscht  und  schildert  er  die  unterschied¬ 
lichen  Verzweigungen  der  Land-  und  Wasser¬ 
strassen,  die  tausendfältigen,  zum  Tlieile  ziemlich 
unbekannten  Pfade,  auf  denen  dieses  oder  jenes 
Erzeugniss  Indiens  und  China’s  bis  in  die  entfern¬ 
testen  Reiche  und  Länder  Europa’s  von  Hand  zu 
Hand  gelangte.  Manche  Leser  —  und  Rec.  gehört 
zu  dieser  Zahl  —  würden  Hrn.  D.  eine  so  grosse 
Umständlichkeit  vielleicht  gern  erlassen,  da  für  sie 
jene  Masse  zwar  mit  grossem  Aufwande  von  Ge¬ 
lehrsamkeit  erforschter,  gleichwohl  aber  oft  nur 
geringfügiger  Einzelnheiten  wenig  oder  gar  kein 
Interesse  hat.  Allein  es  besteht  ein  grosser  Unter¬ 
schied  zwischen  einem  für  das  grosse  Publicum  ge¬ 
schriebenen,  daher  jedem  Leser  leicht  fassli¬ 
chen  Buche  und  einer  Sammlung  aus  den  Tiefen 
der  Geschichte  hervorgeholter  Thatsachen ,  die  zum 
Gebrauche  einer  gelehrten  Gesellschaft  bestimmt 
ist,  welcher  die  Pflicht  obliegt,  zu  dergleichen  An¬ 
strengungen  einer  arbeitsamen  Wissbegier  zu  er- 
muthigen,  geht  sie  auch  nicht  selbst  mit  dem  diess- 
fälligen  ßeyspiele  voran.  Die  Akademie  der  In¬ 
schriften  ist  nun  einmal  da,  um  das,  was  die  grosse 
Menge  aus  Unwissenheit  ihrer  Aufmerksamkeit 
nicht  werth  hielt  oder  nothgedrungen  aus  der  Acht 
lässt,  zu  sammeln;  desshalb  muss  sich  Alles,  was 
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die  Jahrbücher  der  Völker  nicht  zu  fassen  ver¬ 
mögen,  in  ihren  eigenen  Abhandlungen,  oder  in 
denjenigen,  denen  sie  ihren  Beyfall  schenkt,  wie¬ 
derfinden.  Sie  ist  gehalten,  unaufhörlich  die  Fund¬ 
grube  zu  vergrössern,  woraus  jene  Köpfe  ihre 
Nahrung  schöpften,  die  sich  mehr  mit  Specialitä- 
ten,  als  mit  Allgemeinheiten  beschäftigen,  und  für 
welche  daher  der  Forscher- Beruf  Reize  hat,  die 
nicht  Jedermann  zu  begreifen  im  Stande  ist.  Un¬ 
streitig  gehört  Hr.  D.  zu  den  ausgezeichnetem  Mit¬ 
arbeitern  der  Akademie  bey  jener  langwierigen  und 
mühsamen  Schätzesammlung.  Wir  aber,  leiden¬ 
schaftlichem  Forschern  die  Benutzung  seiner  vielen 
Detail -Angaben  überlassend,  wollen  uns  darauf 
beschränken,  seinem  Buche,  mittelst  einer  flüch¬ 
tigen  Analyse,  Einiges  über  die  Hauptstrassen  zu 
entlehnen,  die  im  Mittelalter  Asien  mit  Europa 
verbanden,  zumal  da  jene  Nebenwege  und  Pfade, 
die  der  Verf.  zu  besch reiben  sich  die  Mühe  gibt, 
doch  nur  von  schwachen  Karawanen  oder  einzelnen 
Handelsleuten  besucht  wurden ,  zuletzt  aber  immer 
in  jene  Hauptstrassen  ausliefen.  Solcher  Strassen 
nun  gab  es  drey ,  wovon  die  westlichste  längs  den 
Seeküsten  Asiens  bis  zum  rothen  Meere  hinzog 
und  die  sodann  über  Suez,  oder  mittelst  des  Nil¬ 
stromes  zum  mittelländischen  Meere  führte.  Auf 
dieser  Fahrt  mussten  dieWaaren  mehrmals  in  dazu 
errichteten  Niederlagen  abgeliefert  und  mittelst 
Commissionarien  und  Factoren,  die  sich  ihre  Dienste 
theuer  bezahlen  Hessen,  weiter  befördert,  ein- und 
ausgeschifit  werden.  Dessenungeachtet  gelangten 
auf  diesem  Wege  die  Reichthümer  Asiens  wohl¬ 
feiler  bis  an  die  Ufer  des  Mittelmeeres,  weil  man 
für  einen  grossen  Theil  dieser  langen  Reise  den 
Wasser-Transport  benutzen  konnte. —  Die  zweyte 
Hauptstrasse  lief  in  paralleler  Richtung  mit  der 
ersten,  jedoch  mehr  ostwärts.  Man  gelangte  auf 
derselben  über  Bagdad,  sodann  durch  Syrien  über 
St.  Jean  d’Acre  oder  Aleppo  ebenfalls  nach  dem 
Mitlelmeere.  Auf  derselben  bezog  man  die  asiati¬ 
schen  Handelsgüter  entweder  mittelst  des  persischen 
Meerbusens,  oder  landwärts  durch  Karawanen,  die 
bis  in  die  entferntesten  Gegenden  des  Ostens  dran¬ 
gen.  Die  dritte  Strasse  endlich  ging  über  ^  das 
caspische  Meer  und  Ast  rachan  bis  zur  Stadt 'I  ana, 
dem  heutigen  Azoff,  an  dem  Meere  desselben  Na¬ 
mens  gelegen.  Sie  brachten  die  Waaren  ausCentral- 
Asien  und  selbst  aus  Indien,  die  hiernächst  auf 
dem  Don  in  die  innern  Gegenden  Russlands  ver¬ 
führt  wurden.  Uns  West- Europäern  mag  diese 
Strasse  eben  nicht  sehr  natürlich  bedünken;  in¬ 
dessen  war  sie  doch  wichtig  genug,  um  die  Seefah¬ 
rer  und  Kaufleute  von  Venedig  und  Genua  mehr¬ 
mals  in  blutige  Streithändel  zu  verwickeln  und  die 
Genueser  zu  vermögen,  am  Eingänge  des  Meeres 
von  Zabach ,  in  der  Ghazaria  oder  Kl  imm ,  die 
Kolonie  Calfa  zu  gründen,  die  ihre  Hauptnieder¬ 
lage  für  das  schwarze  Meer  wurde.  —  Von  jenen 
drey  Strassen  erhielt  bald  die  mittlere  eine  grössere 
Wichtigkeit,  theils  schon  wegen  ihrer  Lage,  theüls 
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aber  auch,  weil  ihr  rechts  und  links  manche  Han- 
delswaaren  zuflossen,  die  auf  den  beyden  andern 
Verbindungswegen  herangeführt  wurden.  Aleppo 
in  der  That  liegt  auf  dem  Wege,  der  aus  Egypten 
und  Arabien  daher  zieht,  Syrien  durchschneidet 
und  zu  den  Hafen  des  schwarzen  Meeres  führt;  ein 
anderer  Weg  aber,  der  vom  caspischen  Meere 
kommt  und  über  Tauris,  Mardyn  und  Orfa  geht, 
setzt  Aleppo  mit  Armenien,  Kurdistan  und  allen 
Nachbarländern  jenes  Meeres  in  Verbindung.  So 
befand  sich  denn  Syrien,  dessen  Hauptcornptoir 
Aleppo  ist,  in  der  Lage,  auch  die  Handelsgüter 
an  sich  zu  ziehen,  die  nicht  unmittelbar  dahin  be¬ 
stimmt  waren.  Ueberdiess  herrschte  daselbst  eine 
ungemein  regsame  Industrie,  die  keine  Gelegenheit 
entwischen  liess,  alle  Hiilfsquellen  der  benachbar¬ 
ten  Gegenden  zu  benutzen:  der  Geist  der  früher 
in  diesem  Laude  sesshaften  Phönicier  schien  dort 
wieder  aufzuleben  oder  niemals  gänzlich  erloschen 
zu  seyn.  —  Ungeachtet  nun  aller  dieser  und  noch 
vieler  anderer  Vortheile,  die  der  Handel  auf  der 
syrischen  Strasse  gewährte,  ward  gleichwohl  der 
über  Egypten  keinesweges  vernachlässigt.  Hr.  D. 
entwickelt  sehr  ausführlich  die  diessfälligen  Be¬ 
weggründe,  die  wir  jedoch  als  bekannt  und  um 
der  Kürze  willen  mit  Stillschweigen  übergehen, 
um  zu  dem  Schlüsse  unserer  Berichterstattung  zu 
gelangen.  —  Nach  Vasco  de  Gama’s  Entdeckung 
hätte  man  glauben  sollen,  dass  kein  Reisender  von 
einigem  Verstände  und  frey  von  den  Fesseln  des 
alten  Schlendrians  auf  einem  andern  Wege,  als 
dem  um  das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  die 
Schätze  Indiens  fortan  aufsuchen  würde;  für  je¬ 
den,  der  die  Augen  dem  Lichte  zu  öffnen  ge¬ 
neigt  ist,  hatte  von  dieser  Epoche  an  die  Verbindung 
über  Syrien,  Egypten  oder  mittelst  des  caspiscben 
Meeres  als  geächtet  erscheinen  sollen.  Eine  Revo¬ 
lution  wrar  in  diesem  Puncle  der  Seeschifffahrt  und 
Erdkunde  proclamirt  worden;  ihre  Anerkennung 
von  Seiten  des  grossen  Haufens  blieb  nur  noch  zu 
bewirken  übrig.  Diese  aber  zu  erzielen,  kostete 
noch  Mühe.  Es  war  nämlich  die  ununterrichtete 
Menge  gewohnt,  die  Producte  des  Orients  auf 
Wegen  zu  beziehen,  welche  wirklich  die  östlichen 
Gegenden  durchschnitten;  es  war  diess  für  sie  eine 
Bürgschaft,  die  sie  bey  den  Portugiesen  nicht  fand. 
Es  bedurfte  eine  schöne  Zeit  für  jene  Menge,  um  zu 
der  Ueberzeugung  zu  gelangen,  dass  ein  langer 
westlicher  Umweg  zu  eben  denselben  oder  doch 
zu  ähnlichen  Productions  -  Quellen  zu  leiten  ver¬ 
möge.  Besonders  machte  sie  der  wohlfeilere  Preis 
ganz  irre;  es  war  ihr  unbegreiflich,  dass  sie  gut 
bedient  würde,  wofern  sie  nicht  dieWaaren  eben 
so  theuer,  als  früherhin,  bezahlte:  sie  machte  es 
wrie  reiche  Leute  von  schlechtem  Geschmacke,  die, 
um  ihr  Unheil  über  das  wahrhaft  Schöne  zu  be¬ 
stimmen,  kein  anderes  Kriterium  kennen,  als  den 
hohen  Preis  des  verkäuflichen  Gegenstandes.  Zwey 
portugiesische  Schiffe,  erzählt  uns  Hr.  D.,  die  von 
den  canarischen  Inseln  mit  einer  Ladung  Zucker 


kamen,  boten  solche  in  dem  Hafen  von  Antwerpen 
feil  und  konnten  sie  kaum  zu  einem  für  die 
damalige  Zeit  sehr  niedrigen  Preise  los  werden. 
Die  von  den  Portugiesen  eingebrachten  Gewürze 
wurden  mit  Ungunst  in  Deutschland  aufgenommen; 
die  guten  Deutschen  hielten  sie  für  verfälscht. 
Man  möchte  nach  dem  Allem  beynahe  in  Versu¬ 
chung  kommen,  den  Entdeckern  Indiens  jenen  bos¬ 
haften,  schmutzigen  und  bisweilen  sogar  abscheu¬ 
lichen  Despotismus  zu  verzeihen,  womit  sie  den 
asiatischen  Handel  gewaltsamer  Weise  in  eine  an¬ 
dere  Bahn  zu  leiten  sich  bemühten,  in  so  fern  es 
statthaft  seyn  könne,  schlechte  Mittel  zur  Vertil¬ 
gung  eines  schädlichen  Vorurtheils  anzuwenden; 
andere  Mittel  kannten  die  Sieger  in  jenem  uu-‘ 
glücklichen  Zeitalter  nicht.  So  drangen  portugie¬ 
sische  Schiffe  bis  tief  in  das  rothe  Meer  hinein, 
um  die  Schiffe  des  Beherrschers  von  Egypten,  die 
nach  Arabien,  Persien  oder  Indien  gingen ,  zu  plün¬ 
dern  und  zu  zerstören.  Sogar  verboten  die  Por¬ 
tugiesen,  bey  Strafe  der  Sclaverey  oder  selbst  des 
Todes,  Gewürze  olme  ihre  Erlaubnis  zu  ver¬ 
schicken,  Besonders  wurden  dieMauren  sehr  strenge 
bewacht.  Endlich  soll  der  grosse  Albuquerque, 
w7ie  erzählt  wird,  um  Egypten  den  Todesstreich 
zu  versetzen  und  seinen  Handel,  ja  selbst  seine 
Existenz  zu  vernichten,  den  Plan  gehabt  haben, 
den  Nil  vor  seinem  Eintritte  in  das  Laud  nach 
dem  rothen  Meere  hinab  zu  leiten. 

(L.  F.) 

Kurze  Anzeige. 

Die  Glasblaselcurist  im  Kleinen ,  oder  vermittelst 
der  Docht-  und  Strahlllamme  u.  s.  vv.  Nebst 
einer  Anweisung,  w'ie  Mikroskope,  Barometer, 
Thermometer  u.  s.  w.  verfertigt  oder  bewerk¬ 
stelligt  (?)  werden,  auch  einem  Anhänge  von 
Glaskunststückchen  und  Glaskünsteleyen ,  von 
Dr.  Heinrich  Roch  stroh.  Mit  4  Kupfei  tafeln. 
Lissa,  Günter.  i835.  12  Bog.  8.  (20  Gr.) 

'Wir  glauben  nicht ,  dass  diese  Schrift  ein« 
ausführliche  Besprechung  verdient;  und  begnügen 
uns  daher,  folgende  Puncte  namhaft  zu  machen, 
wodurch  sie  sich  vor  manchen  andern,  denselben 
Gegenstand  behandelnden  Schriften  auszeichnet: 

1)  neue  Wortbildungen,  wie  zuzweybrechen ,  be¬ 
schriften,  verflctmmeri  (verbrennen)  u.  s.  w. ,  zahl¬ 
reiche  Fehler  in  Construction  und  Interpunction: 

2)  Unvollständigkeit  in  vielem  Wesentlichen  und 
Ueberfluss  an  veralteten ,  zum  Theile  gar  nicht  zui 
Sache  gehörigen,  aus  verschiedenen  Kunstbüchern 
entlehnten,  sogen.  Geheimnissen  und  Kunststücken: 

3)  unrichtige  Ausdrücke  und  sächliche  Verstösse  in 

Menge,  welche  beweisen,  dass  der  Verf.  mit  sei¬ 
nem  Gegenstände  weder  theoretisch  noch  praktisch 
gehörig  vertraut  ist.  Der  Verf.  ist  ein  fleissiger 
Schreiber,  möchte  er  sich  künftig  auch  das  Lob 
der  Gründlichkeit  zu  erwerben  suchen.  Belege  zu 
den  oben  bemerkten  Puncten  stehen  ihm  übrigens 
zur  Genüge  zu  Diensten.  y. 
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Jüdische  Literatur. 

Das  Buch  Jezira,  die  älteste  kabalistisclie  Urkunde 
der  Hebräer.  Nebst  den  zwey  und  dreyssig  We¬ 
gen  der  Weisheit.  Hebräisch  und  Teutsch,  mit 
Einleitung,  erläuternden  Anmerkungen  und  einem 
punctirten  Glossarium  der  rabbinischen  Wörter. 
Herausgegeben  von  Johann  Friedrich  v.  Meyer , 
Dr.  d.  Th.  Leipzig,  Reclam.  i83o.  VIII  u.  36  S. 
gr.  4.  (16  Gr.) 

/um  ersten  Male  wird  hier  in  einer  deutschen  Ue- 
bersetzung  unter  vorstehendem  Titel  in  den  Kreis  al¬ 
ler  für  höhere  Weisheit  empfänglicher  Leser  einge¬ 
führt  das  älteste  von  allen  vorhandenen  kabbalistischen 
Büchern  mit  einer  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Höch¬ 
ste  spannenden,  die  lockendsten  Erwartungen  unter 
geheimn  iss  vollen  Andeutungen  aufregenden  Einlei¬ 
tung.  Es  reizt  nur,  wird  uns  verkündigt,  gleich  al¬ 
len  Schriften  des  hohem  Alterthums  zum  Nachden¬ 
ken,  und  will  vielmehr  durchgründet,  als  gelesen 
seyn.  Es  deutet  an  mit  Worten  und  Buchstaben,  wie 
die  älteste  Bildnerey  mit  Formen.  Seine  Bildlichkeit 
ist  einfach,  wie  seine  Sprache;  auffallend,  aber  nicht 
geschmackwidrig.  Es  ist  trocken ,  aber  nicht  zui  ück- 
stossend.  Ein  weiser  Ernst  liegt  auf  ihm,  wie  eine 
Wolke,  von  Strahlen  des  Lichts  durchschimmert, 
welche  ladend  und  warnend  zwischen  ihm  und  dem 
betroffenen  Leser  eine  Vermittelung  stiften.  Sie  laden 
zuzusehen,  ob  des  Lichtes  noch  mehr  dahinter  sey, 
und  warnen  vor  der  Flüchtigkeit  und- Flachheit,  wo¬ 
mit  bisher  die  neuere  Zeit  verwarf,  was  sie  nicht  auf 
den  ersten  Blick  verstand.  Es  mag  gelten  für  ein 
Blatt  aus  dem  grossen  Buche  der  Welt,  das  mit  sehr 
verschiedener,  oft  schwer  lesbarer  Schrift  von  der 
wahren  christlichen  Weisheit  geschrieben  worden. 

Hinsichtlich  des  Zeitalters  finden  wir  in  einer 
zuversichtlichen  Sprache,  aber  ohne  alle  Unter¬ 
stützung  durch  beweisende  Gründe,  das  Urtheil  aus¬ 
gesprochen,  das  Seplier  J  zirah  ist  unstreitig  älter  als 
der  Sohar.  Da  nun  dieser  (S.  V)  einen  bekannten  au¬ 
thentischen  (?)  Urheber,  den  Rabbi  Schimon  ben  Jo - 
chai  habe,  mithin  als  die  Zeit  seines  Ursprungs  der 
Anfang  des  zweyten  Jahrhunderts  sich  nachweisen 
lasse,  so  könne  man  unser  Buch  unbedenklich  in  das 
erste  Jahrhundert  setzen,  ja  fast  noch  höher,  sogar 
über  Christi  Geburt  hinaufrücken. 


Wir  werden  also  von  Neuem  in  die  Schran¬ 
ken  eines  ungeprüften,  nach  einem  wohlthuenden Ge¬ 
fühle  allein  entscheidenden  Glaubens  eingezwängt, 
und  zwischen  der  von  der  jüdischen  Unkritik  erson¬ 
nenen  und  von  der  christlichen  Leichtgläubigkeit 
Jahrhunderte  lang  fortgepflanzten  Einbildung ,  ent¬ 
weder  der  Vater  Abraham ,  oder  der  Rabbi  Akiba 
sey  Verfasser  des  angestaunten  Büchleins,  schwebend 
erhalten,  ohne  dass  irgend  ein  wahrscheinliches  Zeit¬ 
datum  auszumitteln  von  dem  neuen  Herausgeber  ver¬ 
sucht  worden. 

Ehe  wir  daher  in  die  Tiefen  des  aufgeschlossenen 
Schatzes  nieder  zu  tauchen  wagen,  sey  es,  um  einen 
festen  Standpunct  für  die  nachfolgenden  Betrachtun¬ 
gen  zu  gewinnen ,  dem  Rec.  vergönnt,  das  aus  unbe¬ 
fangenen,  mühsamen  Forschungen  hervorgezogene 
Ergebniss  an  die  bisherigen  Voraussetzungen  der 
Willkür  in  nachstehender  Entwickelung  anzu¬ 
knüpfen. 

Der  in  schlichter  Einfalt  und  unberührt  von  al¬ 
len  wissenschaftlichen  Bedürfnissen  umherwandernde 
hebräische  Emir  Abraham,  dem  nach  den  in  den 
histor.  kritischen  Forschungen  über  die  Bildung 
u.  s.  w.  der  fünf  Bücher  Mose’s,  Rostock,  i83i, 
S.  588  —  59 1  hervorgehobenen  Schwierigkeiten  alle 
Schreibfahigkeit  abgesprochen  werden  muss,  soll 
gleichwohl  ein  Buch  voll  abgeschmackter Grübeleyen 
in  luftiger  Höhe  und  in  bodenloser  Tiefe,  voll  spitz¬ 
findiger  Ungereimtheiten  und  geheimnissvoller  Deu¬ 
tungen  geschrieben,  soll  künstliche  Gebilde  u.  Phan- 
tasieen  ausgeklügelt  haben,  die  erst  in  entfernten 
Jahrhunderten  in  schwacher  Annäherung  erreichbar 
waren !  Er  soll  in  einer  Ausdrucksweise  und  in  For¬ 
men,  denen  der  Stempel  einer  sehr  jungen  Zeit  mit 
charakteristischen,  für  den  Kenner  allzu  sichtbaren 
Zügen  aufged rückt  ist,  das  Buch  Jezira  abgefasst  ha¬ 
ben,  in  welchem  nicht  nur  einzelne  Bezeichnungen 
aus  Jesaia  und  Ezechiel  (Beyspiele  findet  der  Leser 
S.  5,  6,  7)  entlehnt,  sondern  sogar  S.  8  die  Stelle 
Ps.  io4,  4.:  „Er  macht  zu  seinen  Boten  Winde,  zu 
seinen  Dienern  Feuerflammen“  mit  der  spätem  Citir- 
formel  d.h.  wie  gesagt  wird,  {vg\.  Suren hus 

in  Bißlog  A'urcü.Xccyt]s,  Amslelaed.,  1710.4.  p.  18,  19, 
25)  aufgeführt  worden  ist! 

Und  gleichwohl  haben  diesem  Glauben  unzählige 
jüdische,  namentlich  kabalistisclie  Schriftsteller  der 
fi übern  Zeit  fast  einstimmig  (s.  Bartoloccii  Bibi. 
Magn.  Rabbin.  P.  I.  Romae,  1675.  Fol.  p.  i5.  D. 
Christoph.  Helvici  Elenchi  Jud.  ed.  Fhom .  C renn» 
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Lugd.  Bat.,  1702,  8.  p.  175.  TVolfii  Bibi.  Hebr.  1, 
25  —  25  und  Rittangels  Praefat.  zu  s.  Ausg.  des 
über  Jezirah),  namentlich  der  Commentator  dessel¬ 
ben,  R.  Mose  Botril  (vergl.  Wulferi  Theriaca 
Judaica,  Hanoviae,  i6i4.4.  p.  70),  aus  dessen  Schrift 
Rittangel  in  dem  seltenen  Buche:  Hoch  feierliche 
Soleriniteten ,  Qebethe  und  Collecten  anstatt  der 
Opfer  u.  s.  vv.  Königsb.,  1626.4.,  an  mehreren  Stel¬ 
len  Auszüge  mitgelheilt  hat,  ferner  R.  Naphtali 
in  "(Sen  Amslelud.,  i655.  fol.,  Bl.  i55.  Col.  5., 
ja  selbst  der  berühmte  Juda  Hallevi  in  dem  B. 
Cosri  p.  3oi  der  Buxtoi  fisclien  Ausg.  zu  huldigen 
kein  Bedenken  getragen.  Hat  doch  sogar  der  Aber¬ 
witz  eines  jüdischen  Schriftstellers  in  unsern  Tagen 
(s.  Auslegung  od.  apodiktische  TV ahrheit  eines  ka- 
balistischeu  Amulets  u.  s.  vv.  von  Isaak  Salomon 
Rorchardt ,  Berlin,  i83i.  8.  S.  58)  die  possierliche 
Entdeckung  gemacht,  dass  die  Philosophen  Pytha¬ 
goras  und  Plato  aus  dem  Buche  Jezirah  ihre  Weis¬ 
heit  geschöpft  hatten! 

Hätte  nicht  der  Schluss  unserer  kabbalistischen 
Urkunde  in  den  Worten:  Und  nachdem  Abraham, 
unser  Vater,  geschauet  hatte  u.  s.  w. ,  offenbarte  sich 
ihm  der  Herr  des  Alls  und  nannte  ihn  seinen  Freund“, 
die  Träumenden  aus  ihrem  Irrwahne  reissen  und 
auf  den  rechten  Weg  zurückführen  sollen?  Aber 
hier  offenbart  sich  von  Neuem,  zu  welchem  Un¬ 
sinne  der  Verstand  sich  verirrt,  wenn  er,  statt  ru¬ 
hig  zu  prüfen,  verjährte  Vorurtheile  mit  blinder 
Anhänglichkeit  eifrig  nährt,  und  die  theuer  gewor¬ 
denen  Spuien  des  eingesenkten  Glaubens  mit  rast¬ 
loser  Begierde  verfolgt. 

In  dieser  Erscheinung  erblickt  der  kundigeFor- 
sclier  eine  neue  Wirkung  des  ausschweifendsten 
Hochmuths  der  Israeliten  ,  dessen  Spuren  durch  die 
ältesten  Urkunden  der  Bibel,  durch  die  Apokry¬ 
phen  des  A.  Test.  u.  s.  w.  bis  in  die  spätesten  Denk¬ 
mäler  des  Judenthums  (s.  m.  Aufsatz:  Der  Reli¬ 
gionshass  und  der  Plochmulli  der  Juden  aus  den  äl¬ 
testen  Nationalquellen  entwickelt)  in  den  unzwey- 
deutigsten  Merkmalen  sich  fortziehen:  eines  Hoch¬ 
muths,  der  die  Altvordern  des  geweiheten  Volks 
in  dem  verherrlichenden  Lichte  ausserordentlicher, 
einziger  Wesen  anslaunt.  Ueberstrahlte  nicht  schon 
Adam  (s.  Philol,  62.  der  Mangey’schen  Ausg.)  alle 
seine  Nachkommen  an  körperlichen  und  geistigen 
Vollkommenheiten ,  hat  er  nicht,  wie  uns  Josephus 
in  den  Aller  tli.  I,  2.  §.5.  erzählt,  die  künftigen 
Schicksale  des  Weltalls  mit  prophetischem  Geiste 
vorherverkündigt,  haben  nicht  diesem  Schriftsteller 
zufolge  die  Nachkommen  Seths  die  wichtigsten  Ent¬ 
deckungen  am  Himmel,  wie  gewandte  Astronomen 
gemacht?  Und,  erfahren  wir  weiter  ebend.  Cap. VIII, 
§.  2.,  es  habe  der  Vater  Abraham,  den  auch  Philo  I, 
i5S.  II,  10-12.  44 1.  442.  mit  dem  hellsehenden 
Auge  eines  Eingeweihten  die  unermesslichen  Räume 
des  Firmaments  durchwandern  lässt,  der  weiseste 
Mann  seiner  Zeit,  in  dessen  Person  der  glänzend¬ 
ste  Scharfsinn  mit  der  seltensten  Lehrfahigkeit  ver¬ 
einigt  gewesen,  den  ersten  Unterricht  in  der  Arith¬ 


metik  und  Astronomie  den  Aegyptern  ertheilt.  Wer 
möchte  also  noch  zweifeln,  dass  der  mit  Gottes  We¬ 
sen  und  dem  Himmel  so  vertraut  gewordene  Abra¬ 
ham  das  in  ähnlichen  erhabenen  Kreisen  sich  be¬ 
wegende  Buch  Jezira  geschrieben  habe? 

Indessen  haben  christliche  Geleinte,  wie  Bux- 
torf,  Bartoloccio ,  JViilfer  und  IVolf  a.  a.  O.,  so 
wie  auch  De  Rossi  in  Dizionario  storico  degli  Au- 
tori  Ebrei.  Vol.  I.  Parma,  1802.  p.  169  zu  dieser 
lächerlichen  Meinung  sich  nicht  bekannt.  Mehr 
schwankend  und  in  einem  gleichsam  vermittelnden 
Tone  äussert  sich  der  Verf.  der  Philosophie  der 
Geschichte  oder  über  die  Tradition ,  Frkft.  a.  M., 
1827,  (gewürdigt  in  :  Die  enge  Verbindung  des  Alt. 
Test,  mit  dem  Neuen,  Hamb.,  i85i.  S.  670)  S.  65 
dahin:  „Auf  jeden  Fall  trägt  dieses  dunkle,  räth- 
selhafte  und  inhaltschwere  Buch,  wenn  es  auch 
nicht  von  Abraham  selber  herr'dhrt ,  doch  das  Ge¬ 
präge  eines  hohen  Alterthums  an  sich,  und  ist  ge¬ 
wiss  nicht,  wie  Einige  dafür  halten,  vom  Rabbi 
Akibah  verfasst,  sondern  durch  diesen  zweyten 
Esra  verbreitet  worden. 

Eines  grossem  Beyfalls  hat  die  zweyte  Haupt¬ 
meinung,  dass  Rabbi  Akiba  Verfasser  des  Sepher 
Jezirah  sey,  sich  zu  erfreuen,  und  allerdings  em¬ 
pfiehlt  sie  sich  bey  dem  ersten  Anblicke  oder  bey 
einer  mehr  an  der  Oberfläc  he  hingleitenden  Betrach¬ 
tung  durch  einen  nicht  geringen  Grad  von  Wahr¬ 
scheinlichkeit. 

R.  Akiba,  der  gründlichste  und  ausgezeichne¬ 
teste  Gesetzgelehrte  am  Ende  des  ersten  und  im  An¬ 
fänge  des  zweyten  Jahrh.,  ein  glühender  Eiferer  für 
die  vaterländische  Religion,  um  dessen  Person  Schaa- 
ren  wissbegieriger  Schüler  sich  versammelten,  und 
der  als  der  Hauptkämpfer  für  den  vermeinten  Mes- 
'  sias  Bar  Cochba  (vergl.  das  Werk  Oluf  Gerhard 
Tychsen  B.  II.  Abth.  2.  Bremen,  1820.  S.  456 — 44o) 
nach  der  Erstürmung  der  Vestung  ßethar  auf  Be¬ 
fehl  Hadrians  im  J.  i55  unter  den  grausamsten  Qua¬ 
len  hingerichtet  ward,  schien  vorzüglich  würdig  zu 
seyn,  dass  an  seinen  berühmten  Namen  das  ver¬ 
herrlichte  kabalistische  Denkmal  geknüpft  werde. 
Auf  ihn  als  einen  Mann  von  einem  fast  wie  ein 
Orakel  gebietenden  Ansehen  werden  bereits  in  der 
Misclma,  z,  B.  I,  178.  II,  11.  IV,  222.  u.  s.  w.  ge¬ 
setzliche  Einrichtungen,  entscheidende  Aussprüche 
zurückgeführt,  Epiphanius  in  Haeres.  XIII,  p.  53, 
edit.  Colon.  1682,  fol.  zeichnet  ihn  als  Sammler  jü¬ 
discher  Traditionen  aus:  der  Talmud,  z.  B.  in  dem 
Tractacte  Callah  fol.  18.  Col.  2.  Tract.  Berachoth 
fol.  61.  Col.  2.  (vergl.  m.  Pinners  Compendium  des 
Hierosol.  u.  Babylon.  Thalmud  B.  I.  Berlin,  i85i. 
S.  5o,  3i,  55,  34.)  gedenkt  seiner  mit  vorzüglichem 
Lobe,  welches  auch  angesehene  jüdische  Schriftstel¬ 
ler  der  spätem  Zeit,  z.  B.  Maimonides  unter  andern 
in  Halach.  Melachim  C.  XI.  und  R.  Dav.  Bechai, 
z.  ß.  Exod.  3i,  17.  wiederholen.  Aus  dem  fast  le¬ 
gendenartig  ausgeschmückten  Leben  Akiba’s  (s.  R. 
Abrahams  Zachuth ,  eines  jüd.  Schriftst.  aus  dem 
Anfänge  des  i6ten  Jahrh.,  Juchasin  f.  XXXV, 
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col.  i  sqq.  der  Krakauer  Ausg.  i58o  in  4,  undd es  Rah. 
Dav.  Ganz  aus  dem  Ende  dess.  Jahrhunderts.  Zemach 
David,  Th.  1.  fol.  XL.  col.  1.  der  Prager  Ausgabe 
1692  in  4.)  sind  Denkwürdigkeiten  in  Vorträgen 
und  Erzählungen  mehreren  jüdischen  Schriften  des 
Mittelalters,  die  De.  Zunz  in  s.  neuesten  Schrift: 
Die  gottesdienstlichen  Vorträge  u.  s.  w.  Berlin, 
i83i.  S.  118,  i52,  i42,  i44  nachweiset,  so  wie  von 

R.  Menasseh  Ren  Israel,  einem  Schriftsteller  des 
siebzehnten  Jahrh. ,  in  Nischmath  Chajim  fol.  89. 
col.  2.  und  fol.  90.  col.  1.  der  Amsterd.  Ausg.  1662 
in  4.  eingefügt  worden.  Das  Andenken  des  berühm¬ 
ten  Mannes  feyern  auch  durch  gesammelte  Proben 
einige  in  unsern  Tagen  erst  erschienene  Schriften, 
z.  B.  Raphael  Hanno’ s  Amulete,  Heidelb.,  1826,  in 
j6.  S.  02  —  37,  53,  ferner:  lieber setzung  einzelner 
Stellen  des  Talmud  von  L.  Elix.  Frankf.  a.  d.  O., 

S.  i5.  33.  37.  Jac.  Weils  Fragmente  aus  dem  Tal¬ 
mud  und  den  Rabbinen.  Th.  I.  Frankfurt  a.  M., 
S.  182  —  i56.  Hurwitzens  Sagen  der  Hebräer  u.  s.  w. 
Zweyte  Aufl.  Leipzig,  1828.  S.  i5 — 16,  83  —  87, 
und:  Moralische,  Religiöse  und  Messianische  Leh¬ 
ren  jiid.  Schriftsteller  von  Ludw.  Lewis.  Greifsw., 
i83i.  S.  77  —  79,  98. 

W er  möchte  sich  diesemnach  noch  wundern, 
dass  von  R.  Akiba,  der  sich  als  Verfasser  und 
Gründer  von  Mischna-Ordnungen,  Halachoth  u.  s.  w. 
(s.  Zuuz  a.  a.  O.  S.  46)  unsterbliche  Verdienste  er¬ 
worben  hatte,  das  Buch  Jezira  von  Allen,  welche 
Abraham  als  Urheber  verwarfen,  fast  einstimmig 
abgeleitet  worden!  Aus  den  neuesten  Zeilen  werde 
hier  genannt  Pet.  Beer  in :  Geschichte,  Lehre  und 
Meinungen  der  religiösen  Secten  der  Juden  u.  s.  w. 
Zweyt.B.  Brünn,  1828.  S.  21,  und  Geseriius  in  der 
Allg.  Encyklop.  der  W.  u.  K.  herausg.  von  Ersah 
und  Gruber ,  Th.  II.  Leipzig,  1819,  S.  293  unter 
andern  schreibend:  „Nach  Angabe  der  meisten  und 
vernünftigsten  seiner  Landsleute  rührt  von  ihm  der 
älteste  und  Haupt-Codex  der  Kabbala,  das  B.  Je- 
zirah,  her,  welches  die  crasse  Superstition  und  Un¬ 
kritik  Anderer  auf  den  Erzvater  Abraham  zurück¬ 
zuführen  nicht  erröthet.“  Corrodi ,  der  übrigens 
dieses  vielbesprochene  Denkmal  (s.  dessen  Kriti¬ 
sche  Geschichte  des  Chiliasmus,  Th.  I.  Leipzig, 
1781.  S.  i5)  für  alt  hält,  wagt  keine  Entscheidung: 
Morinus  in  s.  Exercitatt.  Biblic.  Lib.  II.  Exercit. 
IX.  c.  8.  weicht  in  so  fern  ab,  als  er  den  Verfasser 
in  den  Anfang  des  Masoretliischen  Zeitalters  setzt 
und  Grocldeck  in  Dav.  Millii  Catalecta  Rabbinica. 
Traj.  ad  Rhen.,  1728.  12.  p.  84  rückt  ihn  auch  nur 
wenig  über  diese  Periode  hinaus.  Ja,  Richard  Si¬ 
mon  erklärt  p.  48  der  Hist.  Critique  du  Vieux  Test., 
Rotterd.,  i685,  d.  B.  Jezira  für  ein  Werk  des  Be¬ 
trugs,  dessen  Urheber  sich  fälschlich  den  Namen 
Abraham  angeeignet  habe. 

Nur  Dr.  Zunz  spricht  als  das  Ergebniss  seiner 
neuesten  Forschungen  a.  a.  O.  S.  i65,  166  das  allein 
wahre  Urtheil  aus,  dass  dieses  Erzeugniss  sowohl 
nach  Sprache,  als  nach  Ideengang  dem Geonaischen 
Zeitalter  (d.  h.  von  dem  Ende  des  sechsten  bis  zum 


Ende  des  zehnten  Jahrh.)  angehöre,  welches  nun 
Rec.  aus  entscheidenden  Gründen ,  die  ein  kaum 
beendigtes  Studium  ihm  zugeführt  hat,  genauer  zu 
bestimmen  versuchen  will. 

Aber  stellt  nicht  die  hier  zum  ersten  Male  be¬ 
nutzte  Talmudische  Stelle,  dass  (s.  Tract.  Chagiga 
fol.  i4.  col.  2.)  R.  Akiba  in  den  Garten  Gottes  ein- 
und  ausgegangen  sey,  diesen  vorzüglich  befähigt  zu 
den  erhabensten  himmlischen  Betrachtungen  dar?  Be¬ 
zeichnet  ihn  nicht  eine  andere  Sage  (s.  Pet.  Beer  a.  a.  O. 
S.23  Anm.)  als  einen  Eingeweihten  in  die  tiefsten  Ge¬ 
heimnisse  der  heil.  Thora?  Aber  solche  glänzende 
Lobeserhebungen  verbürgen  blos  die  ausserordent¬ 
liche  Verehrung  des  gefeyerten  Rabbi  bey  der  jü- 
dischenNachwelt,  zeugen  aber  keinesweges  für  eine 
lange  eifrig  genährte  Beschäftigung  mit  den  künst¬ 
lich  zergliedernden  Speculationen,  in  denen  das  Buch 
Jezira  schwelgt,  und  die  dem  damaligen  Zeitalter 
(s.  weiter  unten)  noch  völlig  fremd  waren. 

Günstiger  spricht  freylich  für  die  Annahme,  dass 
R.  Akiba  das  B.  Jezira  verfasst  habe,  die  Erwäh¬ 
nung  desselben  in  dem  Talmud.  Tractat  Sanhedrin, 
Cap.  VII.  fol.  65.  col.  2.,  welche  man  bis  vor  Kur¬ 
zem  als  einen  allein  entscheidenden  Beweis  allge¬ 
mein  betrachtet  hat,  aber  man  hat  nicht  bedacht, 
dass  (s.  Tract.  Sanhedrin  in  d.  Gemara  ad  Cap.  VII. 
p.  in.  277  edit.  Cocceji,  Amsielod.,  1629.  4.,  vergl. 
m.  Tract. Talmud.  Avoda  Sara  Cap.  II.  ed.  Edzardi, 
Hamb.,  1710.  4.  p.  320,  349)  das  an  jenerStelle  an¬ 
geführte  Buch  als  ein  Zauberbuch,  vermittelst  wel¬ 
ches  man  die  wunderbarsten  Erscheinungen  her¬ 
vorzubringen  vermocht  habe,  bezeichnet  worden. 
Auch  sind  dort  keine  Auszüge  mitgetheilt,  die  zu 
einer  passenden  Vergleichung  dienen  könnten.  Wä¬ 
ren  solche  leitende  Fingerzeige  vorhanden,  so  möchte 
man  sich  leicht  überreden,  dass,  weil  das  zweyte 
Jahrh.  an  ähnlichen  pseudepigraphischen  Erzeugnis¬ 
sen  (s.  Nitzschii  Diss.  crit.  de  Testamentis  duode- 
cim  Patriarcharum.  Viteb.,  1810.  4.  p.  17.  Cod. 
Apocryphus  N.  Test.  ed.  Thilo.  Tom.  I.  Lips., 
1882.  pag.  XLIV,  XLV ;  vergl.  m.  Disquis.  hist, 
crit.  de  Ev.  Nicod.  Berol.,  1794.  p.  84)  sehr  ergie¬ 
big  gewesen,  auch  R.  Akiba  aus  den  zerstreuten 
und  traditionell  fortgepflanzlen  kabbalistischen  Leh¬ 
ren  das  gegenwärtige  Gebilde  zu  formen  sich  ver¬ 
anlasst  gefühlt  habe. 

Auch  darf  von  einem  umsichtigen  Kritiker  der 
allerdings  sehr  bedenkliche  Umstand  nicht  überse¬ 
hen  werden,  dass  eine  dem  grübelnden  Erfindungs¬ 
geiste  der  Juden,  der  durch  den  Talmud  nicht  we¬ 
nig  gereizt  und  angespornt  war,  so  reichen  Stoff 
darbietende  kabbalistische  Schrift  gleichwohl  vor 
dem  zehnten  Jahrh.  gar  nicht  bekaunt  gewesen  zu 
seyn  scheint.  Von  diesem  Zeitpuncte  an  sehen  wir 
nämlich  das  Buch  Jezira  aus  der  Dunkelheit  her¬ 
vortreten  und  gelehrte  Männer  dem  Studium  und 
der  Erklärung  desselben  mit  Eifer  und  Anstrengung 
sich  unterziehen.  Unter  den  berühmtesten  Com- 
mentatoren  werden  uns  genannt  R.  Saadia  Gaon 
im  zehnten  Jahrhunderte,  Abraham  ben  David  im 
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zwölften,  Nachmanides  und  R.  Elieser  voir  Gar- 
misa ,  beyde  im  zwölften  Jahrh.,  so  wie  R.  Mose 
Botril ,  dessen  beieits  gedacht  worden. 

Geschickt  lasst  sich  hier  als  einen  aufklärenden 
Nebenbeweis  die  Erscheinung  anreihen,  dass  das 
berühmte  kabbalistische  Werk  Sohar ,  welches  be¬ 
kanntlich  einem  gelehrten  Rabbi  aus  der  ersten 
Hälfte  des  zweyten  Jahrh.,  dem  Simon  ben  Jochai, 
über  den  P inner  a.  a.  O.  S.  1,  27,  3o  —  33,  4o,  42  u. 
52  viele  Nachrichten  gesammelt  hat,  bis  in  die 
neuesten  Zeiten  hinab  von  der  Leichtgläubigkeit  zu¬ 
geschrieben  wird,  durch  Sprache  und  Inhalt  dem 
Kenner  als  ein  sehr  spätes  Erzeugniss  aus  den  zwin¬ 
gendsten  Gründen  sich  darstellend  eine  noch  grössere 
Reihe  von  Jahrhunderten  hindurch  völlig  unbekannt 
geblieben  ist.  Daher  auch,  nachdem  von  einzelnen 
christlichen  Gelehrten,  z.  B.  Morinus ,  Gläsener 
in  Commentatio  liistorico-philologica  de  gemino 
Judaeorum  Messia.  Hildesiae  et  Lipsiae,  1707.  4. 
pag.  i52  und  anderen  (vergleiche  Lütkens  in: 
Antiquuin  Judaeorum  monumentum.  Lips ,  1706.  4. 
pag.  22 — 26)  richtige  Zweifelsgründe  gegen  das  frühe 
Daseyn  des  B.  Sohar  vorgebracht  worden,  zwey 
neuere  jüdische  Forscher,  Dr.  Jost  in:  Allgemeine 
Geschichte  des  israelitischen  Volks,  B.  II.  Berlin, 
i852.  S.  123,  293  (vergl.  mit  dessen  Geschichte  der 
Israeliten  seit  der  Zeit  der  Makkabäer,  Th.  IV. 
Berlin,  1824.  S.  52,  Anh.  S.  229)  und  Dr.  Zunz 
a.  a.  O.  S.  4o5  den  entferntesten  Zeitpunct  jener 
nicht  über  das  zwölfte,  dieser  nicht  über  das  drey- 
zehnte  Jahrhundert  hinaus  zu  rücken  gewagt  haben. 
Nur  Hr.  Pet .  Peer  a.  a.  O.  S.  29  —  34  und  Dr. 
Cr  ’eizenach  in:  Geist  der  Pharisäischen  Lehre. 
B.  I.  Mainz,  1824.  S.  182 — 187,  —  348  haben 

zwischen  den  von  ihnen  gesammelten  widerstreben¬ 
den  Nachrichten  kein  festes  Uriheil  zu  bilden  ver¬ 
mocht:  ja,  Hr.  Dr.  Pinner  S.  9  der  angef.  Schrift 
glaubt,  dass  der  Sohar  lange  vor  dem  Thalmud 
abgefasst  worden  und  Hr.  Dr.  Freystadt  sogar  zeigt 
sich  (s.  Philosophia  cabbalistica  et  Pantheismus. 
Regiomonti  Pruss. ,  i832.  8.  p.  i5)  von  dem  alten 
Irrthnme,  dass  R.  Akiba  und  R.  Simon ,  Sohn 
Jochais ,  d.  Buch  Jezira  und  den  Sohar  geschrie¬ 
ben  haben,  ganz  umklammert.  Erinnert  werde  hier 
noch,  dass  zwey  andere,  ebenfalls  dem  R.  Akiba 
zugeschriebene  Schriften,  nämlich  das  Buch  Oihioth , 
d.  h.  von  den  Buchstaben  des  hebr.  Alphabets,  die 
kabbalistisch  gedeutet  werden,  und  das  B.  Hajaschar, 
die  beyde  in  einem  verwandten  Geiste  abgefasst 
worden,  nach  Dr.  Zunzfs  (S.  168  11.  169  a.a.  O.)  Ent¬ 
scheidung  dem  zehnten  oder  elften  Jahrh.,  also 
nicht  in  die  frühere  durch  den  Namen  Akiba  an¬ 
gedeutete  Periode  gehören. 

Der  innere  Charakter  des  B.  Jezira,  zu  wel¬ 
chem  wir  jetzt  zurückhehren,  lässt  die  zuweilen 
beliebte  Ausflucht,  aus  der  geheimen  Fortpflanzung 
solcher  kabbalistischer  Denkmäler  lasse  sich  die  späte 
Bekanntwerdung  derselben  sehr  wohl  erklären,  als 
völlig  unstatthaft  erscheinen,  wie  wir  uns  bald 
überzeugen  werden.  Aber  die  Voraussetzung  selbst, 
von  der  man  hier  ausgeht,  ist  in  der  angenomme¬ 


nen  weiten  Ausdehnung  gänzlich  erträumt;  denn 
der  Begriff  Geheimlehre  schliesst  blos  eine  vorsich¬ 
tige  Mittheilung  an  Würdige,  Eingeweihte,  nicht 
aber  eine  Jahrhunderte  lang  geübte  Verborgenhal¬ 
tung  ein.  Schon  Philo  sagt  I,  i46  der  Mangey’schen 
Ausg.:  Wir  tragen  die  göttlichen  Geheimnisse  nur 
Demjenigen  vor,  der  die  nöthige  Weihe  zur  wür¬ 
digen  Aufnahme  derselben  empfangen  hat,  weil 
(vergl.  m.  angef.  Schrift  S.  677)  nur  eine  von  Got¬ 
tes  Geist  gehobene  und  geschärfte  Geisteskraft  die 
dem  blöden  Auge  des  Ungebildeten  unerreichbaren 
Verborgenheiten  zu  erspähen  und  zu  ergründen 
vermöge.  Erörterungen  und  Betrachtungen  aus  sol¬ 
chen  Gebieten  der  erhabensten  Speculation  könne 
mau,  erinnert  Maimonides  (s.  desselb.  Constilutio- 
nrs  de  fundameniis  legis  ed.  Vorstius.  Amstelaed., 
1 638.  4.  p.  24,  25),  nur  Starken  an  Verstand,  nur 
Männern  von  gereiften  Einsichten  vorlegen.  Man 
müsse  daher  in  den  Mittheiligen  derselben  äusserst 
behutsam  seyn,  und  sie  nie  unter  den  grossen  Hau¬ 
fen  bringen.  Denn,  setzt  Aben  Esra  in  s.  Com- 
mentar  zu  Genes.  VII,  1.  hinzu:  dergleichen  Ge¬ 
heimnisse  seyen  schwer  zu  begreifende  Rätlisel.  Und 
eine  solche  Vorsicht  empfiehlt  auch  Hieronymus 
in  s.  Vorrede  zu  Ezechiel,  worauf  Zunz  a.a.  O. 
S.  i63  aufmerksam  macht.  Aus  gleichem  Grunde 
und  mit  demselben  Rech  te  trug  daher  der  Verf. 
des  Br.  an  die  Hebräer  IX,  5.  seine  fein  gespon¬ 
nenen  Betrachtungen  über  die  denkwürdigsten  Heilig- 
thümer  in  der  Stiftshütte  weiter  zu  entwickeln  Be¬ 
denken. 

Dürfen  wir  nun  den  vorstehenden  Bemerkun¬ 
gen  zufolge  von  den  ausgehobenen  Regeln  der  Klug¬ 
heit  keinen  Rückschluss  zu  Gunsten  unserer  bis 
zum  zehnten  Jahrh.  unbekannt  gebliebenen  kabba¬ 
listischen  Schrift  uns  erlauben;  so  zeugt  schon  im 
Allgemeinen  die  eigenthürnlich  ausgeprägte  Gestalt 
derselben  gegen  das  frühe  Daseyn  im  zweyten  Jahrh., 
w'enn  man  sie  mit  den  Anfängen  und  der  Ausbil¬ 
dung  der  kabbalistischen  Weisheit  vergleicht,  de¬ 
ren  Spuren  Rec.  a.  a.  O.  S.  672  —  698  zu  verfolgen 
versucht  hat,  welches  Geschäft  theilnehmenden  Le¬ 
sern  überlassen  bleibe. 

Versuchen  wir  nun  nach  diesen  vorausgeschickten  Erinne¬ 
rungen  und  Begründungen  wichtige  Beweise  eines  spätem  Zeit¬ 
alters  aus  dem  Inhalte  des  B.  Jezira  selbst  uns  zu  vergegenwär¬ 
tigen ,  so  möchte  der  gleich  im  Anfänge  Weg  2.  vorkommende 
Ausdruck  nSapD  d.  h.  Kabbalisten  oder  Genossen  der 

Geheimlehre ,  zunächst  unsere  Aufmerksamkeit  aufregen.  Denn 
das  W.  Kabbala  in  dem  Begriffe  von  Geheimlehre  wird  weder 
in  der  Mischna,  noch  in  dem  ganzen  Umfange  des  Talmuds 
entdeckt  (vergl.  meine  Nachweisungen  S.  669,  670  mit  Zunz 
S.  i63  und  Borchardts  irrthümlicher  Ansicht  S.  60  1.  c.),  ja 
Zunz  versichert  S.  4oa,  dass  erst  seit  dem  letzten  Viertel  des 
zwölften  Jahrh.  das  W.  Kabbala  ausschliessende  Bezeichnung  für 
die  Vorstellung  von  Geheimlehre  geworden  sey.  In  unserem 
kabbalistischen  Denkmale  hingegen  lernen  wir  an  der  eben  ge¬ 
dachten  Stelle  eine  Gesellschaft  von  Männern  kennen ,  die  mit 
dem  Studium  dieser  Wissenschaft  sich  beschäftigten, 

(Der  Beschluss  folgt.)  , 
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Jüdische  Literatur. 

Beschluss  der  Recension:  Das  Buch  Jezira ,  die  äl¬ 
teste  kabbalistische  Urkunde  der  Hebräer.  Her¬ 
ausgegeben  von  Johann  Friedrich  von  Meyer 
u.  s.  w. 

Line  zweyte  Bezeichnung"  rflVsCH  Ergiessung,  Aus¬ 
strahlung  Weg  i.6.  mit  mehreren  abgeleiteten  For¬ 
men  des  Zeilw.  Weg  5.  4.  5.  8.  ist  in  dem  hier 
angedeuteten  Sinne,  den  R.  Bechai  in  s.  Commen- 
tar  über  die  Thora  f.  162.  d.  gut  aufklärt,  ebenfalls 
sowohl  der  Mischna,  als  dem  Talmud  fremd.  Hieran 
schliesst  sich  auch  der  Ausdruck  nm-O  Teich ,  Ka¬ 
nal  Weg  6.,  unter  welchem  nach  kabbalistischen 
Vorstellungsarten  die  besondern  Wirkungen  oder 
Eigenschaften  verstanden  werden ,  in  welche  sich 
das  Wesen  der  Gottheit  als  Urquell  absondert. 

Die  dritte  Bezeichnung  d.  h.  die  ab- 

stracten  Denker,  die  mit  den  erhabensten  Betrach¬ 
tungen  (Speculationen)  über  die  Geheimnisse  in  dein 
göttlichen  Wesen  und  in  der  Natur  sich  beschäfti¬ 
gen  ,  gibt  in  dieser  kabbalistischen  Bedeutung  (vgl. 
Weg.  i5.  und  5o.)  kein  anderes  Ergebniss.  Sie  ist 
vielmehr  eine  Umschreibung  von  nHopn  wel¬ 

che  unter  diesem  Namen,  um  dieses  hier  nachzu¬ 
holen,  in  den  beyden  kabbalistischen  Commen taten 
über  den  Pentateuch  von  Menachem  von  Rekanat 
fol.  55.  col.  1.  der  Venetianischen  Ausg.  i545  in  4. 
und  von  Menachem  Zij uni  fol.  27.  c.  4.  derCremo- 
na’schen  Ausg.  i56o  in  4.  Vorkommen,  und  welche 
auch  in  dem  ersteren  Werke  nbzipn  **£3n  genannt 
werden. 

Eine  vierte  Bezeichnung  B'Oan  Fürst  des 
Antlitzes ,  gebildet  nach  Jes.  63,  9.  und  nach  der 
richtigen  Erklärung  des  Elia  Levita  in  s.  Wörterb. 
Tisbi  so  viel  als:  stets  vor  Gott  gegenwärtig ,  um 
seine  Befehle  zu  empfangen ,  erwähnt  S.  4  W eg  10. 
führt  uns  nicht  minder  in  ein  spates  Zeitalter.  Sie, 
die  in  dem  hier  angedeuteten  Sinne  in  dem  Talmud 
unseres  Wissens  sich  nirgends  zeigt,  ist,  wie  Dr. 
v.  Meyer  S.  18  wahr  bemerkt,  ein  Beywort  oder 
Umschreibung  des  Engels  Metatron ,  und  entlehnt 
aus  dem  lat.  Worte  Metator,  Abstecher  der  Lager - 
0 platze  (vergl.  R .  Cohen  de  Lara  in  s.  Werke: 
t*vi  vir.  Amstelod.,  i638  in  4.  p.  5o.  J .  A.  Danz 
in  Meuschenii  Nov.  Test,  ex  Tal  müde  cet.  illustra- 
tum.  Lips.  1756.  4.  p.  721  und  Bondi  in:  Or Esther. 


Dessau,  1812.  8.  S.  112)  mit  Anwendung  auf  den 
erhabenen  Engel,  der  nach  Exod.  23,  20.21.  Numer. 
20,16.  die  Israeliten  durch  die  Wüste  geführt,  ihnen 
gleichsam  die  tauglichsten  Lagerplätze  auf  dem  lan¬ 
gen  Maische  angewiesen  hat. 

Dieser  Metatron,  dessen  in  dem  Talmud  nur 
an  ein  Paar  Stellen  (s.  Landaus  rabbin.  aram.  deut¬ 
sches  Wörterb.  Th.  IV.  S.  p3i  und  Sommers  Spe- 
cimen  Theol.  Soharicae.  Golliae,  1754.  4.  p.  45)  und 
nur  ein  Mal  von  dem  Targuraisten  Jonathan  zu  Ge¬ 
nes.  V,  24.  gedacht  wird,  spielt  in  den  kabbalisti¬ 
schen  Schriften  und  selbst  in  kabbalistischen  Amu- 
leten  (s.  Borkliardt  1.  c.  S.  17)  eine  wichtige  Rolle. 
Als  Fürst  des  Antlitzes  tritt  er  hervor  in  Jalkut 
Rubeni  fol.  26.  col.  2.  107.  col.  1.,  der  Wilmers- 
dorfschen  Ausg.  1681  fol.;  in  dem  Büchlein  Othioth 
des  R.  Akiba  fol.  11.  col.  3.  der  angef.  Ausgabe;  in 
Jalkut  Schimoni ,  Frank f.  a.M.,  1687.  fol. ,  in  dem 
Abschn.  Deuter,  fol.  263.  b.  med.  und  in  dem 
Sepher  Jalkut  chadasch.  Amsterd. ,  1609  in  4.  fol. 
n5.  c.  init.  fol.  120.  c.  nr.  116.  120.  121.  fol.  i4o.  a. 
nr.  3o3.  Als  den  ältesten  und  den  erlauchtesten  En¬ 
gel,  den  vertrauesten  Liebling  der  Gottheit  und  den 
Herrscher  über  alle  Gewalten  im  Himmel  und  auf 
der  Erde  lernen  wir  den  Metatron  kennen  in  Rab- 
both  der  Wilmersd.  Ausgabe  1673  in  fol.  Bi.  289, 
col.  4.  R.  Menachem  von  Rekanat  c.  fol.  80.  col. 
2.  3.  R.  Bechai  in  s.  Commentar  über  den  Penta¬ 
teuch  fol.  98.  col.  4.  der  Venet.  Ausg.  i546  in  fol.* 
in  Sepher  Jalkut  chadasch  fol.  1 i5.  c.  init.  117.  b. 
nr.  5t.  und  d.  fin.  fol.  118.  a.  init.  119.  d.  nr.  1 98. 
fol.  i5o.  d.  fin.  i5i.  d.  nr.  26.  Ihm  sind  [Othioth 
f.  11.  col.  2.)  alle  Schatze  der  Weisheit  übergeben; 
ja  der  Name  Metatron  stellt  nach  dem  Talmud. 
Tractat  Sanhedrin  K.  f.  38.  den  Namen  seines  Mei¬ 
sters  (d.  h.  Gottes)  dar,  weil,  wie  R.  Schelomoh  zu 
Exod.  2.3,  21.  schreibt,  der  Name  •hu?  mit  dem  Na¬ 
men  "jvitstso  gleichen  Zahlenwerth  hat.  Mit  Recht 
also  wird  Metatron  als  einer  der  beyd-n  Cherubim 
(s.  Kabbala  denudata,  T.  II.  P.  III.  Cap.  III.  Fran- 
cof. ,  i684.  4.  p.  221)  in  unserem  13.  Jezira  an  der 
angef.  Stelle  von  dem  strahlenden  Verstände  mit 
der  unendlichen  Fülle  des  Glanzes  seiner  Majestät 
übergossen . 

Auf  solche  nach  der  Talmudischen  Periode  aus¬ 
gebildete  Vorstellungsarten  möchten  auch  den  For¬ 
scher  hinleiten  die  astronomischen  Kenntnisse,  von 
denen  der  Verf.  des  B.  Jezira  S.  6,  12 — i4  Ge¬ 
brauch  macht,  zumal,  wenn  man  die  bekannten 
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astronomischen  Werke  gelehrter  Jaden  bis  auf  R. 
Dav •  Ganz  mit  den  im  B.  Cosri  p.  5o4 — 5i5  1.  c. 
gegebenen  Erläuterungen  vergleicht. 

In  die  bisherige  Betrachtungsweise  fügt  sich 
schön  eine  andere  Eigentümlichkeit  unserer  kab¬ 
balistischen  Urkunde ,  ein  auffallendes  Spiel  mit  den 
Buchstaben  des  hebräischen  Alphabets,  wovon  sich 
keine  Spur  in  dem  Talmud  entdecken  lässt.  Dieses 
besteht  in  einer  künstlichen  Eintheilung  und  Zu¬ 
sammensetzung  der  Buchstaben,  z.  ß.  der  Classifi¬ 
cation  von  drey  Müttern  w»Nr  von  sieben  doppel¬ 
ten  B. ,  d.  h.  aspirirten  und  nicht  aspirirten ,  näm¬ 
lich  rnsaiaa  vergl.  Joh.  Ruxtorfii  Tractat.  depun- 
clorum  vocaliura  cet.  origine,  antiquitäte  et  aulho- 
ritate.  Basil.,  i648.  4.  p.  2 27,  228)  und  zwölf  ein¬ 
fachen  pure  *>m  nn  (s.  Cap.  I.  Absch.  2.  Cap.  II. 
Abschn.  1.  (vergl.  mit  S.  10,  11,  mit  S.  11,  12  und 
mit  S.  i3).  Alle  22  Buchstaben  werden  Cap.  II. 
Abscliu.  5.  S.  9  wieder  abgesondert  in  folgende  fünf 
Ordnungen  in  rnnu,  roSei  und  Y*wot. 

Die  drey  Mütter  twcm,  welche  nach  Cap.  III. 
Absch n.  5.  Luft  *vin,  IV asser  Dro  und  Feuer  uix 
bezeichnen,  bilden  die  Urelemente,  aus  deren  Ver¬ 
schmelzung  unter  einander  (S.  11)  und  ein  wirkenden 
geheimpissvollen  Unterstützung  der  übrigen  sieben 
doppelten  und  zwölf  einfachen  Buchstaben  durch 
eine  Reihe  von  Verwandlungen  (s.  S.  11  — 14)  hin¬ 
durch  die  erhabensten  Gebilde  der  schöpferischen 
Urkraft  vor  den  Augen  der  staunenden  Leser  lier- 
vorsteigen. 

An  ein  spätes  Zeitalter  erinnert  schon  die  Be- 
zeichung  nv’fiw  für  Buchstaben  S.  6  u.s.w.  nach  der 
richtigen  Bemerkung  des  Dr.  Zunz  (S.  166  a.a.  O.); 
die  übrigen  grammatischen  Erscheinungen  aber,  zu 
denen  Cap.  IV.  Abschn.  1,  S.  11  einen  merkwürdi¬ 
gen  Zusatz  liefert,  versetzen  den  Beobachter  in  die¬ 
jenige  Nach  -  Mohammedanische  Periode,  wo,  wie 
dem  Kenner  nicht  gesagt  zu  werden  braucht,  na¬ 
mentlich  nach  dem  achten  Jahrhunderte,  die  Ein¬ 
wirkungen  arabischer  Schriftsteller  als  Führer  und 
Muster  auf  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  der 
heb  rätschen  Sprache  in  immer  deutlichem  und  aus- 
gebildetern  Gestalten  (man  erinnere  sich  nur  an  R. 
Sciadia  Ga.ori ,  R.  Juda  Chiug ,  R.  Jona  ben  Gctn- 
nach  und  die  beyden  Kimchi ,  jüdische  Schriftstel¬ 
ler  des  zehnten,  elften  und  zwölften  Jahrh.)  dem 
Forscher  sich  offenbaren. 

Die  kabbalistischen  Vorstellungen  unserer  he¬ 
bräischen  Urkunde,  mit  denen  wir  uns  jetzt  näher 
bekannt  machen  wollen,  führen  kein  abweichendes, 
vielmehr  ein  bestätigendes  Ergebniss  herbey.  Zwar 
finden  wir  die  beyden  Haupttheile  dieser  geheimen 
Wissenschaft  noch  nicht  durch  die  beyden  Namen 
Rereschith  und  Merkaba  gesondert,  wovon  der  er- 
stere  ,,  im  Anfänge“  (schuf  Gott  Himmel  und  Er¬ 
de)  auf  das  erste  Cap»  der  Genesis  sich  stützend  die 
Schöpfung  des  Weltalls  zum  Ziele  der  angestreng¬ 
testen  Betrachtungen  macht,-  der  andere  nach  dem 
himmlischen  Thronwagen ,  Ezeeh.  Cap.  I,  i5  —  28. 
benannt,  mit  Beziehung  auf  Cap.  II,  12.  a3.  VIII, 


24>  X,  4—17.  XLIII,  2.  5.  die  erhabensten  Specu- 
lationen  über  Gottes  Majestät  und  geheimnissvolies 
Urwesen  ausspinnt:  aber  eifrige,  vielseitig  geübte 
Beschäftigungen  jüdischer  Philosophen  mit  diesen 
wichtigen  Materien,  von  denen  der  belesene  Dr. 
Zunz  S.  1 64  a.  a.  O.  keine  deutlichen  Nach  weisungen 
in  dem  Talmud  zu  entdecken  vermocht  hat,  ver¬ 
bürgt  der  Inhalt  unseres  Büchleins  in  den  unleug¬ 
barsten  Zügen,  obgleich  die  Grenzen  der  beyden 
Gebiete  nicht  durch  bestimmte  Merkmale  geschie¬ 
den  sind. 

Der  erste  Haupttheil  „die  5 2  W ege  der  Weis¬ 
heit“  überschrieben,  unterscheidet  in  der  göttlichen 
Urkraft  02  Arten  des  Verstandes  in  Wirkungen 
und  Ausströmungen  mit  Beziehung  auf  Engel  und 
Menschen  sowohl,  als  auf  die  leuchtenden  Körper 
am  Firmament.  Hier  tritt  zum  eisten  Male  der 
Ausdruck  Sephiroth  Weg  9  und  2Ü  hervor,  wodurch 
bekanntlich  später  die  zehn  Eigenschaften  Gottes, 
und  zwar  so  bezeichnet  wurden,  dass  die  drey  obern 
die  in  G  ottes  Wesen  unterschiedenen  Eigenthüm- 
lichkeiten  oder  Urkräfte,  die  sieben  unteren  aber 
die  Wir  kungen  des  Ewigen  in  der  Natur  umschrie¬ 
ben.  Jene  drey  möchten  die  drey  ersten  Wege 
unter  dem  Bilde  des  Urlichts ,  des  ausstrahlenden 
Verstandes  und  der  IV eisheit  offenbaren.  Auch 
die  drey  Eigenschaften,  welche  die  Kabbalisten  nbvu 
Pracht ;  nua  Ewigkeit  und  mnan  Schönheit  nen¬ 
nen,  stellen  sich  uns  auf  dem  9,  16.  und  17.  Wege 
dar.  An  Ezechiels  Phantasiegemälde  erinnert  theils 
(Weg  12.)  das  Rad  des  himmlischen  Thronwagens, 
von  wo  aus  die  Majestät  des  Ewigen  Glanz  ausslraldt 
in  die  weite  Schöpfung  und  die  heiligen  Seher  in 
Entzückungen  dahin  wirft;  theils  das  Golderz 
(Weg  i4.),  welches  Aufklärung  spendet  über  die  tief¬ 
sten  Geheimnisse  in  dem  Grundwesen  des  Heiligen. 
Die  Wege  2 5  —  02  endlich  versetzen  den  Leser  in 
die  Kreise  der  wirksamen  Schöpfung  Rereschith . 

Der  zweyte  Haupttheil,  der  sechs  Capitel  be¬ 
greift,  die  in  besondere  Abschnitte  zerfallen,  S.6 — 1 5, 
bewegt  sich  mehr  in  dem  Gebiete  der  Schöpfung, 
durch  die  aus  Buchstaben  und  Zahlen  auf  die  von 
uns  beobachtete  künstliche  Weise  hervorgezauber¬ 
ten  Gebilde  die  Wirkungen  der  göttlichen  All¬ 
macht  an  dem  Himmel  und  auf  der  Erde  uns  ver¬ 
anschaulichend.  Doch  strebt  er  auch  im  Eingänge 
oder  im  ersten  Cap.  Gottes  heilige  Majestät  nach 
seiner  Allmacht  und  Weisheit  durch  die  zehn  Se¬ 
phiroth  S.  6,  7,  8,  9,  und  durch  Bezeichnungen  und 
Bilder,  die  aus  dem  Ezechiel  S.  7,  Abschn.  6.  7.  8. 
und  S.  8,  Abschn.  9.  10.  entlehnt  sind,  dem  Geiste 
möglichst  zu  vergegenwärtigen.  Gottes  heilige  Kraft, 
durch  die  erzeugt  worden  alles  Geschaffene,  offen¬ 
bart  sich  in  bip,  rrn  und,*vm  (S.  8  Abschn.  9.),  in 
welchen  Bezeichungen,  die  ohne  Zweifel  mit  den 
drey  Sepharim,  mit  *iao,  und  lao  und  •wa'O  S.  6 
Abschn.  1.  zu  vergleichen  sind,  eine  Hindeutung  auf 
Ps.  5ü,  6.  9.  in  Verbind,  mit  Genes.  I,  2.  5.,  welche 
Entdeckung  kein  Ausleger  bisher  vorgetragen  hat, 
kaum  zu  verkennen  ist. 
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Wenn  nun  nach  der  Bemerkung  des  Dr.  Zunz 
S.  1 65  solche  Ausgeburten  des  klügelnden  Verstandes, 
und  solche  Gebilde  einer  träumenden  Phantasie  in  den 
beyden  Hauptgebieten  der  jüdischen  Geheimlehre  erst 
nach  der  Mitte  des  achten  Jahrh.  dem  Forscher  be¬ 
merkbar  werden,  so  müssen  wir  die  in  dem  Buche 
Jezira  niedergelegten  erhabenen  Speculationen  über 
die  Verborgenheiten  in  der  Schöpfung  und  in  Gottes 
Wesen  (S.  2,5, io)  in  ein  noch  tieferes  Zeitalter  her¬ 
absetzen.  Was  dem  angestrengten  Nachdenken^des 
grübelnden  Weisen  kaum  erreichbar  gewesen  (S.0,7), 
dürfe  nach  S.  12  der  Mund  nicht  auszusprechen ,  das 
Ohr  nicht  zu  vernehmen  sich  erdreisten,  welche 
Warnung  auch  Elias  Levita  in  der  Praefat.  secunda 
des  B.  Massoreth  Hammasoreth  S.  45  der  Semler- 
schen  Ausg.  Halle,  1762,  ausspricht.  Wer  er¬ 
kennt  auch  hier  nicht  eine  Einwirkung  des  Buchs  Ko- 
helethy  dessen  Benutzung  S.  i5.  Cap.  5.  Abschn.  2. 
und  S.  i4.  Cap.  6.  Abschn.  2.  für  das  Auge  des  Ken¬ 
ners  sichtbar  genug  hervortritt,  in  allen  den  Stellen, 
wo  die  Aufforderung,  die  Tiefen  der  Weisheit  zu  er¬ 
gründen,  und  die  Verborgenheiten  in  des  Ewigen 
W  eltplan  zu  erspähen  mit  dem  Klageausrufe  begleitet 
ist,  wie  unbegreiflich  ist,  was  der  Weise  zu  erken¬ 
nen  sich  abmühet,  wie  entfernt,  wie  tief,  wer  ver¬ 
mag  es  zu  ergrübeln  ? 

Wer  möchte  nach  allen  diesen  Erörterungen  die 
Vermuthung  zu  gewagt  oder  zu  übereilt  finden,  dass 
das  kabbalistische  Buch  Jezira  erst  in  dem  neunten 
Jahrhunderte  von  einem  unbekannten  Verf. ,  in  wel¬ 
chem  wir  den  R.Haiben  David,  einen  kabbalisti¬ 
schen  Schriftsteller  der  damaligen  Zeit  (s.  TVolfs  B. 
Hebr.  Tom.  I.  p.  545),  entdeckt  zu  haben  glauben, 
sein  Daseyn  erhalten  haben  dürfte. 

Die  Ausstattung,  die  Hr.  Dr.  v.  Meyer  dieser  al¬ 
ten  kabbalistischen  Urkunde  in  der  neuen  Ausgabe 
ertlieilf  hat,  ist  eine  verdienstliche  zu  nennen.  Die 
deutsche  Uebersetzung  hat,  obgleich  der  Sinn  an 
melirern  Stellen  wegen  sprachlicher  Schwierigkeiten 
und  irriger  Voraussetzungen  verfehlt  scheint,  unleug¬ 
bare  Vorzüge  vor  der  lateinischen  Rittangelschen,  die 
beygefügten  Anmerkungen  und  das  angehängte,  aber 
nicht  vollständige  Glossarium  reichen  manche  will¬ 
kommene  Hülfe  dar.  Aber  gleichwohl  hat  auch  die¬ 
ser  Herausgeber,  so  sehr  auch  dessen  Blick  durch 
frühere  ähnliche  Beschäftigungen  geschärft  worden, 
den  beabsichtigten  Zweck  des  unbekannten  Kabbali¬ 
sten  durch  eine  genaue  Entwickelung  der  seltsam 
-verknüpften  Ideen  und  Bilder  zu  enthüllen  nicht  ver¬ 
mocht,  weil  kein  leitender  Faden  der  Ariadne  durch 
diese  dunkeln  Trrgänge  sich  ihm  darbot.  Rec.  ist  es, 
trotz  aller  wiederholten  Anstrengungen,  nicht  ge¬ 
lungen,  zu  dem  Verständnisse  des  räthselhaften  Büch¬ 
leins  durchzudringen,  und  einen  irgend  befriedigen¬ 
den  Zusammenhang  in  die  luftigen  Speculationen  und 
in  die  ausgeklügelten  Phantasieen  zu  bringen. 

Eilen  wir  z.  B.  auf  den  9.  Weg,  um  zu  erhaschen 
die  Hand  eines  Führers,  so  ruft  uns  eine  Stimme  ent¬ 
gegen:  „Der  reine  Verstand  wird  er  genannt,  weil 
er  reiniget  die  Zahlen  (die  Sephiroth)  und  lautert  j 
und  verklärt  den  Schnitt  ihres  Bildes,  und  wäget 


ihre  Einheit,  damit  sie  Vereinigt  sind  ohne  Ab¬ 
bruch  und  Trennung.“  Vielleicht  gelingt  es,  si¬ 
cherer  einherzuschreiten  auf  dem  Wege  des  ilaren 
Verstandes ,  wo  am  Eingänge  die  Belehrung  (s.  S.  5, 
Weg  12.)  ertheilt  wird.  „Der  klare  Verstand  führt 
diesen  Namen,  weil  er  ist  das  Wesen  des  Rades 
der  Grösse,  welches  Chaschasith  heisst,  nämlich 
der  Ort  des  Ausgangs  der  Schauer  im  Gesicht.“ 

Blicken  wir  in  das  eigentliche  Heiligthum  (die 
zweyte  Hauptabtheilung),  um  zu  erspähen  einen 
Schimmer  des  ersehnten  Lichtes,  was  wird  uns  (s. 
S.  6  Cap.  I.  Abschn.  5.)  verkündigt?  Horcht,  er¬ 
wartungsvolle  Leser:  „Zehn  Zahlen  ohne  was,  die 
Zahl  von  zehn  Fingern ,  fünf  gegenüber  fünfen,  und 
der  Bund  des  Einigen  bestellet  in  der  Mitte  durch 
das  Wort  der  Zunge  und  durch  das  Wort  der 
Blösse.“  Rollen  wir  bis  zum  Schlüsse  auf  die  zau¬ 
berischen  Blätter:  ob  wir  nicht  etwa  durch  die 
letzten  Zeilen  belohnt  uns  finden  für  die  arg  ge¬ 
täuschten  Hoffnungen,  so  werden  wir  von  Neuem 
geäfft  durch  Worte,  wie  folgende:  „Der  Herr  des 
Alls  machte  mit  Abraham  einen  Bund  zwischen 
den  zehn  Zehen  seiner  Fiisse,  und  das  ist  die  Be¬ 
schneidung,'  und  zwischen  den  zehn  Fingern  seiner 
Hände,  und  das  ist  die  Zunge,  und  band  die  zwey 
und  zwanzig  Buchstaben  an  seine  Zunge,  und  ent¬ 
deckte  ihm  ihren  Grund.  Er  zog  sie  mit  Wasser, 
zündete  sie  an  mit  Feuer,  erregte  sie  mit  Geist, 
verbrannte  sie  mit  Sieben,  goss  .sie  aus  mit  den 
zwölf  Gestirnen.“ 

Hinter  einem  solchen  Unsinne  als  hinter  einer 
vermeinten  Weisheit  soll  verborgen  liegen  ein  köst¬ 
licher  Schatz  der  erhabensten  Belehrungen  iiberGott 
und  das  Weltall!  Diese  Kabbala  soll  (S.  VIII)  in 
genauer  Verbindung  und  Uebereinstimmnng  stehen 
mit  den  Lehren  beyder  Testamente  und  für  die  Ju¬ 
den  einen  Beleg  der  christlichen  Wahrheit  enthal¬ 
ten!  In  ihr  sollen  sich  also,  um  deutlicher  zu  re¬ 
den,  die  drey  Personen  in  der  Gottheit  enthüllen, 
die  Steinwender  (s.  dessen  Commentatio  Christus 
Deus  in  Vet.  Test,  libris  historicis.  Regiomonti, 
1829,  pag.  65)  ohne  Schwierigkeit  im  A.  Test,  ent¬ 
deckt  hat,  in  ihr  soll  die  kirchliche  Lehre  von  der 
heiligen  Dreyeinigkeit  ihre  wahre  Begründung  fin¬ 
den.  O  der  unseligen  Verblendung!  Welche  Lehre 
wird  fast  auf  allen  Blättern  des  A.  Test,  in  völli¬ 
ger  Uebereinstimmung  mit  den  wiederholten  Aus¬ 
sagen  im  N.  Test.,  z.  B.  Röm.  III,  5o.  1  Kor.  VIII, 
4.  Ephes.  IV,  6.,  vergl.  mit  Ev.  Job.  17,  5.,  lauter 
verkündigt  und  nachdrücklicher  eingeschärft,  als  die 
Lehre  von  der  Einheit  Gottes,  die  so  tief  gewnrzelt. 
ist  im  Judenlhume,  dass  (s.  den  Talmud.  Tract. 
Sanhedrin  fol.  90.  und  R.  Bechai  1.  e.  fol.  20a.  d. 
med.)  eine  jede  andere  Verletzung  eines  göttlichen 
Gebots  leichter  geduldet  wird,  als  die  Verehrung 
göttlicher  W^esen  ausser  dem  Einzigen.  Wird  nicht 
gerade  in  unserem  kabbalistischen  Büchlein  die  Ein¬ 
heit  Gottes ,  S.  1  Weg  2.  und  5.,  deutlich  gepre¬ 
digt?  Lesen  wir  nicht  S.  7*  Abschn.  7.  Cap.  j.-r 
,,Der  Herr  ist  ein  Einziger  und  hat  leinen 
Zweyten ?i4 
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Wir  schließen  mit  dem  richtigen  bisher  leider 
ganz  übersehenen  Urtheile  Buxtorjs  zu  dem  Buche 
Cosri  p.  3i8:  Cabalistica  haec  doclrina  abyssus  est 
imperscrutabilis,  labyrinthus  inextricabilis,  nec  in- 
troitum  ostendens,  nec  exitum.  Fructus  ejus  nullus. 

Ant.  T/ieod.  Hartmann . 

Kurze  Anzeige. 

1)  Allgemeine  Handbibliothek  für  Küche  und 
Keller.  Zum  Gebrauche  für  Hausfrauen  in  der 
Stadt  und  auf  dem  Lande,  für  Küchen-  und  Kel¬ 
lermeister,  Gast-  u.  Schenk wirthe,  Restaurateurs 
und  Destillateurs,  Köche,  Brauer,  Zuckerbäcker 
und  Conditoren.  Erstes  Heft.  Aal  bis  Aepfel. 
Merseburg,  Weidemann.  i852.  XXVII  und 
48_S.  8.  (4  Gr.) 

2)  Neuestes  Augsburgisches  Kochbuch  mit  Inbe¬ 

griff  der  altern  Vorschriften,  1009  Speise-Zube¬ 
reitungen  enthaltend,  nebst  angehängter  Anleitung 
vielerley  zur  Haushaltung  nützlichen  Bedürfnisse, 
als  Hefe,  Essig,  Wein  u.s.w.  auf  wohlfeile  Art 
gut  und  selbst  zu  bereiten,  wobey  Alles  nach 
baier.  Maasse  u.  Gewichte  bestimmt  ist.  Aus  den 
Papieren  der  verstorbenen  Verfasserin  des  Augs- 
burgischen  Kochbuches,  Frau  Sophie  Juliane 
JV eil  er ,  von  deren  Verwandten  zusammenge¬ 
tragen  und  herausgegeben.  Verbessert  und  ver¬ 
mehrt  durch  Margaretha  Johanna  Rosenfeld , 
Verfasserin  des  Taschenbuchs  durch  Erfahrung 
erprobt  u.  a.  Sehr.  Dritte,  rechtmässige  Origi- 
nal -Ausgabe.  Nördlingen,  Beck.  1802.  XXX  u. 
688  S.  8.  (1  Thlr.) 

5)  Vollständigstes  Küchen- Zettel -Buch  auf  alle 
Tage  des  Jahres  für  Mittag  und  Abend  mit  Be¬ 
rücksichtigung  der  Jahreszeiten.  Herausgegeben 
von  Sophie  JKilh.  Scheib ler,  geb.  Koblanck, 
Verfasserin  des  allgemeinen  deutschen  Kochbuchs 
für  bürgerl.  Haushaltungen.  Berlin,  Amelang. 
1802.  397  S.  12.  (12  Gr.) 

4.  Praktische  Anweisung  zur  sparsamen  Führung 
eines  anständigen  bürgerlichen  Haushalts.  Auf 
langjährige  Erfahrungen  begründet  von  einer  er¬ 
fahrnen  Hausfrau  im  nördl.  Deutschland.  Braun¬ 
schweig,  Verlags -Comptoir.  i852.  IV  u.  5oo 
S.  8.  (18  Gr.) 

b)  Kleines  thüringer  Backbuch ,  oder  richtige  An¬ 
weisung  zur  thüringer  Backkunst,  in  welcher 
hauptsächlich  die  thüringer  Frauenzimmer  vorzüg¬ 
liche  Geschicklichkeit  besitzen,  herausgegeben  von 
einer  Thüringerin ,  Christi  ana  P  isa  ni.  Dresden, 
Arnold.  i83i.  12 5  S.  8.  (10  Gr.) 

Nr.  1.  ist  der  Anfang  einer  Encyklopadie  der  ge¬ 
lammten  Koch-,  Brat-,  Brau-  u.  Destillir-Kunst  oder 
einer  verheissenen,  möglichst  praktischen  Anweisung 
zur  Verfertigung  aller  bis  jetzt  bekannten  menschli¬ 
chen  Speisen  und  Getränke,  mit  gründlicher  Erklä¬ 
rung  aller  K  nnstausdrücke  oder  Kenntniss  der  Ge¬ 
schichte  der  Kochkunst,  in  alphabetischer  Ordnung, 
mit  Berücksichtigung  der  Küchen  aller  Nationen,  so 
wie  der  diätetischen,  raedicinischen ,  homöopathi¬ 
schen  und  selbst,  der  Cholera-Kochbücher,  auch  der 


Kochkunst  der  alten  Griechen  und  Römer.  In  der 
humoristisch  abgefassten  Vorrede  wird  darauf  auf¬ 
merksam  gemacht,  dass  die  Kochkunst  nicht  nur  in 
der  allgem.  Weltgeschichte  eine  Hauptrolle  spiele, 
sondern  selbst  einen  wichtigen,  auch  von  Apicius  bis 
Böttiger  berücksichtigten  Theil  der  Antiquitäten  bil¬ 
de,  so  wie  in  alle  Fächer  des  menschlichen  Wissens, 
in  die  Theologie,  Jurisprudenz,  Medicin,  Philosophie, 
Finanz-  u.  Handelswissenschaft  u.s.w.  eingreife.  Zur 
mystischen  oder  pietistischen  Schule,  deren  die  Vor¬ 
rede  auch  beyläufig  gedenkt,  kann  der  Censor  dieser 
Schrift  —  denn  nach  dem  Bescheide  des  Oberpräsi¬ 
diums  d.  Herzogth.  Sachsen  genügte  zu  Herausgabe  der 
einzelnen  Hefte  dieser  Schrift  das  Imprimatur  des  or¬ 
dentlichen  Censors  (§.  V.) —  nicht  gehören,  sonst 
würde  er  wahrscheinlich  der  Nachweisung  des  Ein¬ 
flusses  der  Kochkunst  auf  die  Theologie  das  Imprima¬ 
tur  nicht  ertheilt  haben.  Nach  einer  Uebersicht  der 
Literatur  der  Kochkunst  folgen  die  Artikel  von  Aal 
—  die  einzelnen  geben  die  verschiedenen  Zuberei¬ 
tungsarten  dieses  Fisches  au  —  bis  Aepfel. 

Nr.  2.  beginnt  mit  einigen  Vorkenntnissen  der 
Kochkunst,  als:  Kenntniss  der  Kochgeschirre,  ihre 
Reinlichkeit,  Kenntniss  der  Speisebedürfnisse,  ihrer 
Güte,  Zeit  u.  Beschaffenheit,  Aufbewahrung  des  Flei¬ 
sches;  Gifte,  die  in  der  Küche  Vorkommen  u.  s.  w. 
Beyläufig  ist  auch  das  Dampfkochen  empfohlen,  wo¬ 
bey  auf:  Anleitung  zum  Kochen  u.  Braten  im  Was- 
serdampfe,  von  Henriette  Pohl  u.  s.  w.  verwiesen 
werden  konnte.  Den  übrigen  Inhalt  füllt,  mit  Ein¬ 
schluss  der  70  S uppen recepte,  die  auf  dem  Titel  an¬ 
gegebene  Zahl  von  Speisezubereitungen. 

D  ie  Zubereitung  der  auf  dem  Küchenzettel  in  Nr.  3. 
verzeichneten  Speisen  findet  man  in  dem,  auch  in  un¬ 
serer  L.-Z.  i85o  Nr.  5o.  angezeigten  Kochbuche  der 
Verfasserin.  In  Nr.  4.  schliessen  sich  an  einige  be¬ 
kannte  Haushaltungsregeln,  Berichte  über  verschiede¬ 
ne,  in  jedem  Monate  des  Jahres  von  der  Vfn.  bereitete 
Speisen  u.  über  ihr  Verfahren  dabey  an;  dann  folgen 
292  Vorschriften  zur  Bereitung  verschiedener  Speisen 
und  des  Essigs. 

Nr.  5.  enthält  eine  Anweisung  zur  Bereitung  sol¬ 
cher  Speisen,  an  deren  Zubereitung  die  Backkunst 
Antheil  nimmt,  und  eine  Anleitung  zum  Einmachen 
der  Früchte  11.  Marmeladen,  die  zu  den  Toi*ten  gehö¬ 
ren. —  Ref.  —  nicht  Rec.  —  denn  einen  wissenschaft¬ 
lich  gebildeten  u.  zugleich  prakl.  Koch  scheint  die  L. 
L.-Z.  unter  ihren  zahlreichen  Mitarbeitern  doch  nicht 
zu  haben —  Ref.,  der  sich  wohl  zutraut,  zu  beurt hei¬ 
len,  ob  die  ihm  Vorgesetzten  Speisen  gut  zubereitet 
seyen,  sich  aber  kein  Urtheil  anmaasst  über  die  Art 
und  Weise,  wie  sie  zubereitet  werden  müssen,  muss 
das  Urtheil  über  die,  in  den  angezeigten  Koch-  und 
Backbüchern  angegebenen  Verfahrungs weisen  zu  ge¬ 
schmackvollen  Speisebereitungen  überhaupt,  u.  über 
den  Vorzug,  den  die  in  dem  einen  oder  dem  andern 
dieser  Bücher  empfohlene  Zubereitung  einer  u.  der¬ 
selben  Speise  vor  der  andern  Bereitungsweise  verdient, 
an  diejenigen  Hausfrauen  überweisen,  welche  es  nicht 
für  unästhetisch  hielten,  auch  die  prakt.  Kochkunst 
zu  «tudirecu  B.  4. 
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Allgemeiner  Mechanismus  des  Periodenbaues ,  nebst 
einem  Versuche,  an  ihn  eine  Kritik  der  deutschen 
Periode  anzuknüpfen.  Von  Joh.  Aug.  O.  L. 
Lehmann.  Danzig,  Anhuth.  i833.  XXVIII 
und  4i3  S.  8.  (i  Thlr.  16  Gr.) 

Obgleich  d  er  Titel  dieses  Buches  nicht  unmittel¬ 
bar  eine  bestimmte  Vermut hung  seines  wirklichen 
Inhaltes  erregt,  so  tritt  doch  der  Zweck  desselben 
in  der  Vorrede  und  noch  mehr  im  Verlaufe  der 
Erörterung  vollkommen  deutlich  hervor,  und  Rec. 
glaubt  von  vorne  herein  versichern  zu  können, 
dass  derselbe  in  einer  Art  erreicht  sey,  welche  die 
Schrift  demjenigen  Theile  von  Lesern,  welcher 
überhaupt  solcher  Hülfsmittel  bedarf,  empfehlungs- 
werth  macht.  Ueberzeugt  nämlich  von  der  Wich¬ 
tigkeit,  welche  Klarheit ,  Richtigkeit  und  Gewandt¬ 
heit  des  Ausdrucks  und  Herrschaft  über  die  Sprach- 
millel,  gegründet  auf  Einsicht  in  die  logischen  und 
psychologischen  Gesetze  der  Darstellung,  theils 
für  den  Gebrauch  des  wirklichen  Lebens,  theils 
für  die  formelle  Bildung  des  Verstandes ,  theils  für 
einen  erspriesslichen  Fortschritt  der  sogenannten 
Schulstudien  und  den  Genuss  classischer  Monu¬ 
mente  der  Darstellung  überhaupt  hat,  und  durch 
eigene  Erfahrung  (S.  XX)  belehrt  über  die  Zweck¬ 
mässigkeit  seiner  Methode,  glaubt  der  Verf.  jene 
Einsicht  in  die  Bildung  und  Verknüpfung  der 
Sätze  und  somit  auch  die  Fertigkeit  in  der  Auf¬ 
fassung  fremder  und  der  Darstellung  eigener  Ge¬ 
dankenreihen  dadurch  erleichtern  zu  können,  dass 
er  die  innern  Anschauungen,  welche  jede  Periode 
als  eine  abgeschlossene  Gedankenreihe  vermittelst 
des  Ohres  dem  Verstände  gibt,  in  äussere  An¬ 
schauungenverwandelt  und,  indem  er  die mannich- 
faltigen  Combinationen  der  Sprache  auf  möglichst 
einfache  Gesetze  zurück  zu  führen  gestrebt  hat, 
für  jede  bestimmte  Reihe  von  Satzverhältnissen  ein 
(durch  Buchstaben  bezeichnetes)  Periodenbild  auf¬ 
stellt,  aus  welchem  sich  dann  mit  leichterMiihe  dieAn- 
zahl  der  möglichen  Variationen  derselben  Periode  er¬ 
kennen  lässt.  DerAusdruck,,Mec/nzms/7msdesPerio- 
denbaues“  ist  aber  in  so  fern  passend,  als  dabey  theils 
von  der  Stellung  der  Sü\'itheile,  theils  von  allem  In¬ 
halte  der  Perioden  abstrahirt  und  die  einschränkende 
Wirkung,  welche  die  Bedeutung  und  der  logische 


Zusammenhang  der  Gedanken  auf  die  Anzahl  der 
möglichen  Veränderungen  gewisser  in  einer  Periode 
enthaltenen  Elemente  noilnvendig  hat,  nur  sehr 
selten  berücksichtigt  wird.  Daher  genügt  auch  (ab¬ 
gesehen  von  den  Bemerkungen  über  vollständige 
und  unvollständige,  abgekürzte ,  elliptische ,  zusam¬ 
mengezogene ,  zurückbezogene  und  abgebrochene 
Sätze ,  S.  17  ff.)  die  zu  Grunde  gelegte  gramma¬ 
tische  Unterscheidung  zwischen  Haupt-  und  Ne¬ 
bensätzen,  an  welche  sich  das  Verhältnis  der 
grammatischen  Coordination  und  Subordination  an- 
schliesst,  so  dass  die  Nebensätze  nur  äusserlich  als 
Nebensätze  des  ersten ,  zweyten,  dritten  u.  s.  w. 
Grades  nach  Verhältnis  der  grammatischen  Con- 
struclionsabhängigkeit,  nicht  aber  nach  der  innern 
Verschiedenheit  der  Modalität  betrachtet  werden. 
Der  Ausdruck  „ Periodenbau“ i  würde  aber,  dünkt 
uns,  zweckmässiger  mit  dem  Ausdrucke  „Satzbaui( 
vertauscht  worden  seyn.  Zwar  musste  eines  Theils 
der  Unterschied  zwischen  dem  logischen  und  gram¬ 
matischen  Satze  dem  Vf.  von  seinem  Standpuncte 
aus  einige  Schwierigkeit  machen,  und  wir  hätten 
gewünscht,  dass  er  sich  über  ihn  bestimmter  er¬ 
klärt  hätte,  als  es  mit  Berufung  auf  ein  von  ihm 
geschriebenes  Programm  (de  graecae  linguae  trans- 
positione)  S.  5 — 8  u.  S.  5o  —  38,  besonders  S.  32 
geschehen  ist;  —  denn  jedenfalls  macht  diesen  Un¬ 
terschied  der  Umstand  sehr  schwielig,  dass  jeder 
Synthesis  des  sprachlichen  x4usdrucks,  wie  sie  doch 
der  grammatische  Satz  seyn  soll,  eine  Synthesis 
des  Gedankens,  d.  h.  ein  logisches  Verhältnis  un¬ 
mittelbar  entspricht,  so  dass  beyde  einander  gegen¬ 
seitig  bedingen;  —  andern  Theils  erschwert  aber 
auch  die  Unbestimmtheit  des  Sprachgebrauches  eine 
bestimmte  Trennung  zwischen  Satz  und  Periode, 
indem  Perioden  auch  Sätze  genannt  werden,  kei- 
nesweges  aber  alle  Sätze  auch  Perioden.  Da  nun 
der  Satz  irgendwie  das  höhere  Genus  ist,  so  kommt 
bey  dem  Begriffe  der  Periode  Alles  auf  das  unter¬ 
scheidende  Merkmal  an.  Ohne  nun  mit  dem  Vf. 
über  seine  Definition  des  grammatischen  Satzes, 
dass  er  sey  „ein  Ausdruck  eines  Gedankens,  der 
entweder  durch  ein  Herbum  finitum  allein  oder 
durch  dessen  Verbindung  mit  andern  Wörtern  sich 
darstellt“  (S.  9),  streiten  zu  wollen,  —  schon  das 
„ entweder  —  oder “  zeigt  die  Misslichkeit  dieser 
grammatischen  Definition,  —  erhellt  wenigstens 
aus  seiner  Definition  der  Periode,  nach  welcher 
sie  seyn  soll  „ein  Satz  oder  eine  Verbindung  von 
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Sätzen,  welcher  oder  welche  ein  für  sich  allein 
bestehendes  Ganze  ausmacht  (S.  44),  nicht  im  min¬ 
desten,  wodurch  sich  eine  Periode  vom  Satze  un¬ 
terscheide.  Denn  da  durch  das,  auch  in  diese  De¬ 
finition  aufgenommene  „oder,“  so  wie  durch  die 
Anmerkung  zu  S.  44  das  Merkmal  der  Verbindung 
und  bestimmter  der  Verknüpfung  und  Einschaltung 
der  Sätze  für  unwesentlich  erklärt,  d.  h.  aufge¬ 
hoben  wird,  so  bleibt  nur  die  Bestimmung  übrig, 
dass  die  Periode  ein  Satz  sey,  welcher  für  sich 
allein  ein  Ganzes  ausmacht.  Die  Imperativen: 
geh,  steh,  iss,  sind  also  Perioden,  und  es  möchte 
überhaupt  keinen  Satz  gehen,  der  nicht  zugleich 
Periode  wäre,  ausser  etwa  abgerissene  Nebensätze 
für  sich  betrachtet,  wie  z.  B.  die  Worte:  da  er 
l am.  Obgleich  aber  diese  Worte  grammatisch  ohne 
alles  Bedenken  mit  dem  Titel  eines  Nebensatzes 
bezeichnet  werden ,  so  fragt  sich  doch  sehr,  obeine 
solche  Wortreihe  einen  Satz,  d.  h.  einen  Gedan¬ 
ken  gibt.  Bey  genauerer  Prüfung  möchte  es  sich 
wohl  finden,  dass  sie  keinen  Gedanken  enthalten, 
sondern  nur  die  Angabe  eines  Derikuerhciltnisses, 
welches,  für  sich  ohne  bestimmten  Inhalt,  diesen 
als  Supplement  zu  einem  wirklichen  Gedanken  und 
somit  zu  einem  Satze  verlangt.  Da  also  der  auf¬ 
gestellte  Unterschied  zwischen  Satz  und  Periode 
sich  auf  Nichts  reducirt,  so  wäre,  abgesehen  von 
den  Folgerungen ,  die  sich  aus  diesen  Bemerkungen 
hinsichtlich  der  versuchten  Trennung  zwischen  der 
sogenannten  logischen  und  grammatischen  Auf¬ 
fassung  ziehen  liessen,  der  Titel  des  Buches  be¬ 
stimmter  und  richtiger:  „Mechanismus  des  Satz¬ 
baues“  überschrieben  worden,  was  um  so  eher 
hätte  geschehen  können,  je  weniger  dadurch  dem 
Inhalte  und  der  Zweckmässigkeit  desselben  Eintrag 
hatte  geschehe»  können,  im  Gegentheile  durch  diese 
Veränderung  die  „Anwendbarkeit  seiner  Methode 
für  eine  weitläufigere  Lehre  vom  Periodenbauf4  (ver¬ 
gleiche  S.  46)  sich  ohne  jene  Inconvenieuzen  von 
selbst  ergeben  haben  würde. 

Für  die  Darstellung  des  Mechanismus  selbst 
stellt  der  Verf.  das  einfache  und  durchgreifende 
Gesetz  der  (obwohl  nur  localen)  Vorausschickung , 
Anschliessung  und  Einschaltung  der  Sätze  auf, 
und  handelt  theils  von  der  Umstellung  (S.  52 — 1Ö9), 
theils  von  der  Umgestaltung  (S.  109 — 171)  dersel¬ 
ben,  so,  dass  er  bey  jener,  welche  sich  auf  die 
Veränderung  der  äussern  Ordnung  der  Sätze  be¬ 
zieht,  von  den  einfachsten  Verhältnissen  coordi- 
nirter  Sätze  zu  den  verwinkeltsten  Subordinations¬ 
verhältnissen  fortschreitet.  Ueberraschend  ist  dabey 
die  Einsicht  in  die  grosse  Manniehfaltigkeit  der 
Sprachverbindungen,  indem  z.  B.  von  dem  Perio¬ 
denbilde  A;  B;  C 


a 


in  welchem  also  drey  coordinirte  Hauptsätze ,  fünf 
Nebensätze  des  ersten,  vier  des  zweyten ,  drey  des 
dritten  und  einer  des  vierten  Grades  verbunden 
sind,  durch  Combination  dieser  Elemente  uachge- 
wiesen  wird,  dass  (abgesehen  von  den  Beschrän¬ 
kungen,  -welche  in  jedem  besondern  Falle  das  mo¬ 
dale  Verhältniss  dieser  Elemente  herbeyführen 
würde)  07,602  Stellungen  möglich  sind  (s.  S.  116  ff.). 
Indem  wir  durch  dieses  Beyspiel  zugleich  die  Art 
der  Bezeichnung  kenntlich  gemacht  haben,  deren 
sich  der  Verf.  bedient  (über  welche  freylich  das 
Nähere  im  Buche  selbst  nachgelesen  werden  muss), 
müssen  w'ir  zugleich  rühmen,  dass  der  Verf.  diese 
Ikonismen  meisten  Theils  mit  Beyspiele»,  biswei¬ 
len  auch  aus  der  griechischen  und  lateinischen 
Sprache,  sehr  gut  verdeutlicht;  nur  in  seltenen 
Fällen  scheinen  dieselben  unpassend,  z.  B.  S.  67 
also  „1.  2.  5.  (denn  die  Nebensätze  a  und  b  können 
nicht  getrennt  werden);  in  den  einfachem  Fällen 
führt  er  die  Verschiedenheit  der  Stellung  an  einem 
und  demselben  Beyspiele  aus.  S.  64,  66,  83  die 
Uebungen,  welche  sich  an  die  gewählte  MeLhode 
der  Veranschaulichung  knüpfen  lassen,  sind  sehr 
mannichfaltig;  entweder  kann  der  Lehrer  zu  ge¬ 
gebenen  Perioden  die  entsprechenden  Bilder,  oder 
zu  gegebenen  Bildern  entsprechende  Perioden  an- 
fertigen,  oder  die  Bilder,  wie  combinatorische  For¬ 
meln,  nach  der  ganzen  Anzahl  der  in  ihnen  mög¬ 
lichen  Veränderungen  variiren,  oder  von  einzelnen 
Perioden  die  Zahl  der  in  ihnen  möglichen  Um¬ 
stellungen  versuchen  lassen;  kurz,  den  Verstand 
des  Zöglings  auf  die  zweckmassigste  Weise  viel¬ 
fältig  anregen  und  dieser  scheinbar  mechanischen 
Uebung,  welche  schon  an  sich  den  Geist  an  Ord¬ 
nung  und  scharfe  Auffassung  gewöhnt,  durch  Wech¬ 
sel  und  richtige  Wahl  des  StofFes  zugleich  auch 
eine,  dem  jugendlichen  Bedürfnisse  angemessene 
Lebendigkeit  geben.  Lehrern  an  Gymnasien  und 
hohem  Bürgerschulen  glauben  wir  daher  das  Buch 
mit  Recht  empfehlen  zu  können;  vorgeschrittenen 
Schülern,  welche  sich  die  Aufgaben  mit  Verstand 
selbst  zu  stellen  vermögen,  kann  es  auch  selbst  in 
die  Hände  gegeben  werden.  Eben  so  wird  auch 
die  aufgegebene  oder  versuchte  Umgestaltung  der 
Perioden,  obgleich  sie  sich  nicht  mit  gleicher  Be¬ 
stimmtheit  auf  das  Maass  mathematischer  Combi¬ 
nation  zurückführen  lässt,  Reichthum  der  Gedan¬ 
kenanwendungen  und  Sicherheit  und  Gewandtheit 
des  Ausdruckes  befördern.  Der  von  S.  170  an  fol¬ 
gende  Versuch  einer  Kritik  der  deutschen  Periode 
wird  dabey  immer  mit  Nutzen  verglichen  werden 
können;  er  ruht  auf  denselben  Grundsätzen,  wie 
der  erste  Theil  des  Buches,  und  zeichnet  sich  wie¬ 
derum  durch  eine  sehr  gut  gewählte  und  reiche 
ßeyspielsammlung  aus.  Der  Verf.  lässt  den  Clas- 
sikern  unserer  Nation  aus  der  goldenen  Periode 
unserer  Literatur  nur  die  gebührende  Ehre  wie¬ 
derfahren,  wenn  er  die  Beyspiele  meistens  aus  ih¬ 
nen  entnimmt. 

Auf  Einzclnheiten  einzugehen,  obwohl  sich 
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hier  und  da  Gelegenheit  dazu  finden  würde,  ver¬ 
bietet  der  Raum.  Nur  eine  Bemerkung  erlaubt 
sich  daher  der  Rec.  noch  in  Beziehung  auf  S.  20; 
wo  die  Conslruetion  mit  „als  dass,“  z.  B.  „es  ist 
zu  leicht,  als  dass  ich  es  entwickeln  sollte,“-  für 
eine  Ellipse  erklärt  wird,  deren  Ergänzung  nicht 
gauz  gewiss  sey.  Diese  Construction  bedarf  aber 
ganz  und  gar  keiner  Ergänzung,  sondern  das  „als“ 
ist  hier  eben  so  der  einfache  Ausdruck  der  Ver¬ 
gleichung,  als  in  dem  Satze:  „er  ist  eilte?' ,  als 
zwölj  Jahre,“  nur  dass  der  mit  dass  angeschlos¬ 
sene  Satz  als  Einheit  zu  betrachten  ist.  Obigen 
Satz  etwa  durch:  „es  ist  zu  leicht  im  Verhältnisse 
zum  ....“  oder  durch:  „es  ist  leichter,  als  der 
Wille,  es  auseinander  zu  setzen,  gestattet,“  auf- 
lösen,  heisst  fast  so  viel,  als  den  Satz:  „er  ist 
älter,  als  zwölf  Jahre,“  aufiösen  in:  „er  ist  älter, 
als  er  seyn  würde,  wenn  er  zwölf  Jahre  alt  wäre.“ 

C.  v .  H. 

Reisebeschreibung. 

Reisen  in  Europa  und  im  Morgenlande ,  von  J. 
B  er g gr  e n.  Aus  dem  Schwedischen  übersetzt 
von  Di'.  F.  H.  Ungewitter.  Zweyter  Theil. 
Mit  dem  Plane  von  Jerusalem  und  der  Karte 
von  Syrien.  Darmstadt,  Leske.  (i855).  4io  S. 
8.  (2  Thlr.) 

Es  ist  schon  mehrere  Jahre  her,  wo  der  erste 
Theil  dieser  sehr  gut.  geschriebenen  und  an  Beob¬ 
achtungen  reichen  Reise  des  schwedischen  Geist¬ 
lichen  Berggren  erschien,  und  den  Lesern  dessel¬ 
ben  wird  es  gewiss  eine  angenehme  Nachricht  seyn, 
dass  sie  nun  den  zweyten  erhalten,  welchem  wir 
das  Zeugniss  geben  können,  dass  er  durch  die  vie¬ 
len  darin  geschilderten  Gegenden  und  Orte,  durch 
die  Art  der  Auffassung,  so  wie  die  fliessende  Ue- 
bersetzung,  in  welcher  sich  kaum  ein  oder  zwey 
kleine  sprachwidrige  Wendungen  vorfinden,  auf 
noch  grössere  Theil  nähme  Anspruch  machen  darf. 
Wer  Länder-  und  Völkerkunde  liebt,  findet,  hat 
er  auch  noch  so  viel  vom  Mörgenlande  gelesen, 
eine  Menge  Nachrichten,  die  ihm  Neues  bieten 
oder  Bekanntes  erörtern,  bestätigen,  in  einem 
andern  Lichte  darstellen.  Dem  Freunde  der  Ge¬ 
schichte  gibt  der  Verf.  bey  allen  historisch  -  wich¬ 
tigem  Puncten  eine  gedrängte  Uebersicht  der  merk¬ 
würdigsten  Schicksale  derselben  von  der  ältesten 
bis  zur  neuesten  Zeit,  und  dem,  welcher  sich  gern 
mit  biblischer  Archäologie  beschäftigt,  gibt  erWinke, 
das,  was  die  alten  religiösen  Urkunden  erzählen, 
aus  der  Loealität,  wie  sie  war  oder  noch  ist,  zu 
erörtern  und  jene  neu  zu  bestimmen.  Das  Einzige, 
was  sich  tadeln  lässt,  ist  die  etwas  mangelhafte 
Anordnung  des  Stofles.  Es  scheint  derselbe  in  ein¬ 
zelnen  Abschnitten  verarbeitet  worden  zu  seyn, 
welche  denn  aber  nicht  in  -die  gehörige  Reihen¬ 
folge  kamen,  und  so  wird  der  Leser  von  Aleppo 
nach  Egypten,  von  Egypten  wieder  nach  Aleppo, 


von  da  aufs  Neue  dorthin  versetzt,  bis  er  endlich 
ins  gelobte  Land  kommt.  Allerdings  hätte  der 
Uebersetzer  da  nachhelfen  können,  den  vielleicht 
aber  Bescheidenheit  abhielt,  Hand  anzulegen,  denn 
bemerklich  gemacht  hat  er  den  Fehler  in  einer 
Note.  Indem  wir  so  den  Werth  und  die  Tendenz 
dieser  Reise  kurz  bezeichnet  haben ,  deuten  wir 
noch  mit  wenigen  Worten  den  Inhalt  an.  Wir 
finden  den  Reisenden,  der  in  Bajrut  ans  Land 
steigt,  auf  dem  Wege  nach  dem  Libanon,  doch 
lernt  er  vorher  im  Kloster  Aritura  arabisch,  und 
macht  von  Bajrut  mehrere  Ausflüge.  Namentlich 
besucht  er  ein  Nonnenkloster,  deren  Bewoh¬ 
nerinnen,  sowie  die  alten  dort  befindlichen,  wenn 
sie  des  beschaulichen  Lebens  überdrüssig  sind ,  stets 
wieder  austreten  können.  Das  iVezz-Arabische  soll 
von  dem  der  Patriarchen  wenig  abweichen,  ver¬ 
sichert  er.  Nach  andern  Reisenden  verhält  es  sich 
aber  doch  zu  jenem  wie  das  Italienische  zur  Spra¬ 
che  der  Römer.  Das  Leben  in  Anlura  war  theuer, 
da  im  Libanon  nur  Seide,  Tabak,  Oel,  Baum¬ 
wolle  und  etwas  Wein  gebaut,  alles  Andere  aber 
eingeführt  wird.  Der  Libanon  wetteifert  mit  den 
entzückendsten  Alpenländern,  und  bietet  auch, 
gleich  diesen,  eben  so  kalte  als  steile  Puncte  dar. 
Manche  derselben,  wo  sich  Ruinen  befanden,  konnte 
er,  vom  Schnee  gehindert,  nicht  besteigen.  Mit  der 
Landessprache  vertraut,  reiste  er  nach  Damascus. 
Das  Lustschloss  eines  Emirs  auf  dem  Wege  dahin, 
wo  er  einen  Besuch  abstattete,  war  europäisch- 
asiatisch,  aber  prachtvoll  ausgestattet,  und  Da- 
mascus,  von  100,000  Einwohnern  belebt,  noch 
immer  Syriens  grösste,  schönste,  reichste  Stadt. 
Die  eine  Moschee  nimmt  ein  ganzes  Stadtviertel 
ein.  Welchen  Zuwachs  von  Kräften  der  Vicekönig 
von  Egypten  durch  die  Eroberung  Syriens  gewon¬ 
nen  hat,  wird  man  erst  recht  beurtheilen  können, 
wenn  man  diese  Reise  von  B.  liest,  und  eben  so 
grell  tritt  dann  die  Schwäche  der  Pforte  hervor, 
welche  für  die  Erhaltung  des  grossen,  fruchtbaren 
Landes  auch  gar  nichts  thun  konnte.  Von  hier 
aus  besuchte  der  Verf.  eine  Menge  andere  Städte. 
Gern  wäre  er  nach  Palmyra  gegangen ,  aber  mau 
verlangte  700  Mark  Hamb.  Beo.  für  die  Eskorte. 
Doch  sah  er  die  Ruinen  von  Bostra ,  welche  nur 
von  Burkhardt  und  „Richter  beschrieben  sind.  Sie 
gehören  zu  den  merkwürdigsten  jener  Gegenden. 
Gegen  5oo  Gebäude,  mehr  oder  minder  gut  er¬ 
halten,  sind  da;  zwey  Stunden  bedurfte  es,  die 
Stadtmauern  zu  umgehen.  Mit  einer  Caravane  zog 
er  nach  Aleppo,  über  Hama  und  Horns.  Auch 
hier  sind  noch  80 — 90,000  Einwohner,  deren  Wohl¬ 
stand  durch  veränderte  Richtung  des  Plandels  aber 
sehr  gelitten  hat.  Auch  ein  Aufstand  gegen  den 
Pascha  hatte  viel  zur  Verwüstung  der  Stadt  bey- 
getragen,  indem  über  24, 000  Kanonenkugeln  und 
1000  Bomben  hineinflogen,  als  sie  von  den  tür¬ 
kischen  Truppen  wiedererobert  wurde.  Türkische 
und  christliche  Einwohner  treiben  hier  oft  Han¬ 
delsgeschäfte  in  Compagnie.  Ueberhaupt  fand  der 
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Verf.  fast  kaum  einmal  eine  Spur  von  Intoleranz. 
Ueberall  wurde  er  auf  den  Bazars  in  die  Gewölbe 
gerufen  oder  in  die  Wohnungen  als  Gast  geladen, 
wozu  freylich  die  ihm  geläufige  Sprache  etwas 
beytragen  mochte.  In  jedem  Falle  muss  aber  die 
Menge  Franzosen,  Engländer,  Italiener,  die  sich 
im  ägyptischen  und  türkischen  Heere  befinden,  die 
Ausländer,  welche  in  Egypten  an  der  Spitze  der 
Fabriken  stehen,  eine  grössere  Annäherung  des 
Islams  herbey führen.  Die  Cholera,  welche  in 
Aleppo  ausbrach,  als  Hr.  B.  dort,  war,  raffte  nur 
etwa  iooo  Menschen  hin.  Ganz  an  Unrechtem  Orte 
schliessen  sich  der  Schilderung  von  Aleppo  „Er¬ 
innerungen  aus  Egypten “  an  (S.  101 — i53),  um 
dann  wieder  die  Reise  von  Aleppo  nach  Siclon 
folgen  zu  lassen,  statt  dass  umgekehrt  erst  hier, 
S.  219,  diese  „ Erinnerungen “  beginnen  mussten, 
da  der  Verf.,  durch  Unruhen  und  Aufstand  des 
Pascha  von  St.  Jean  d’Acre  an  der  Reise  in  Pa¬ 
lästina  gehindert,  von  Sidon  aus  nach  Egypten 
ing  und,  als  die  Umstände  sich  günstiger  zeigten, 
as  gelobte  Land  besuchte.  Abgesehen  davon,  tlieilt 
er  aber  über  Egypten  ebenfalls  viel  Lesenswerthes 
mit,  ob  ihm  schon  die  grosse  Hitze  (5o — 56  Gr.) 
und  Kränklichkeit  nicht  erlaubte,  ausser  Cairo  und 
den  Pyramiden  viel  zusehen.  Von  zwey.  Besuchen, 
die  er  dem  Vicekönige  abstattete,  gibt  er  leider  gar 
keine  Details  an.  Cairo’s  Strassen  und  Bazars  wa¬ 
ren  so  voll  Menschen,  dass  man  kaum  hindurch 
konnte,  aber  Ekel  und  Widerwillen  erregende  Ge¬ 
genstände  fanden  sich  allenthalben.  Er  besuchte 
den  Sclavenmarkt;  die  Circassierinnen ,  deren  er 
elf  in  einem  Zimmer  fand,  waren  zum  Theile  die 
grössten  Schönheiten  und  wurden  für  600  bis  2600 
Mark  Hamb.  B.  ausgeboten.  Meist  fand  er  sie 
traurig  und  niedergeschlagen.  Das  Graben  nach 
Alterthümern  bey  den  Pyramiden  wurde  von  einer 
Actiengesellschaft  betrieben.  Den  Namen  der  Py¬ 
ramiden  leitet  er  von  Pharao  und  amud  her: 
Pharao's  Pfeiler.  Ueberhaupt  gibt  Hr.  B.  eine 
Menge  Conjecturen  über  die  Zeit  ihrer  Erbauung 
und  ihre  Bestimmung.  Er  muthmasst  in  ihnen 
die  Schatzhäuser  der  Pharaonen.  (Hat  man  aber 
je  einen  Schatz  darin  gefunden?  d.R.)  Die  grösste 
würde  Material  zum  Baue  einer  Mauer  liefern, 
welche  565  Stunden  lang,  12  Ellen  hoch  und  5 
Ellen  dick  wäre.  Jetzt  mache  man  sich  einen  Be¬ 
griff  davon!  Die  Sphinx  war  von  einem  Capitain 
Cavaglia  ganz  aus  dem  Sande  blos  gelegt  worden, 
der  ihn  6eit  Jahrtausenden  bedeckte.  Ueber  5oo  F. 
zog  sich  die  Steinmasse  hin.  Beym  Dorfe  Sa- 
quara  liegen  zwey  Pyramiden,  die  der  des  Cheops, 
welche  als  die  grösste  bekannt  ist,  fast  gleichkom¬ 
men,  in  der  Umgegend  arbeiteten  ganze  Schaaren 
von  Todtengräbern,  für  Rechnung  der  Franken 
Cairo’s.  Eine  Mumie  in  alabasternem  Sarkophag 
wurde  zu  5o,ooo  Thlrn.  ausgeboten.  Die  Reise  von 
Aleppo  nach  Sidon  macht  uns  besonders  mit  dem 
uralten  Cedernwalde  des  Libanon  bekannt,  wenn 
man  8 — 900  Bäume,  die  aber  zum  Theile  56  —  4o 
Fuss  im  Umkreise  haben,  einen  Wald  nennen  darf. 


Noch  immer  gilt  die  Stätte  für  heilig  und  an  man¬ 
chen  Feyertagen  wird  Messe  hier  gelesen.  Eben  so 
kommen  wir  nach  Baibecks  Ruinen,  von  etwa 
100  Familien  bewohnt.  Diesen  Marmorhöfen  und 
I empeln  „hat  sich  noch  Niemand  ohne  Bewunde¬ 
rung  und  Anbetung  des  Wahren,  Erhabenen  und 
Schönen  genaht.«  In  Sajda  (Saidon,  Sidon)  lebt 
oft  die  Lady  Stanhope ,  die  Königin  oder  Sultanin 
Arabiens,  wie  sie  dort  von  den  sie  vergötternden 
Einwohnern  genannt  wird.  Mit  5oo  Arabern  war 
sie  nach  Palmyra  gezogen,  zu  Pferde,  die  Lanze 
in  der  Hand,  als  Mann  gekleidet,  verehrt  „als  eine 
zweyte  Königin  von  Saba.«  In  Folge  der  gerügten 
Veitheilung  des  Stoffes  kommen  nun  wieder  von 
S.  219  an  4  Seiten  über  Egypten,  welche  die  be¬ 
schwerliche  Fahrt  von  Sidon  dahin  schildern,  S. 
225  betritt  der  Reisende  das  gelobte  Land ,  wo  er 
St.  Jean  d’Acre  zum  ersten  Aufenthalte  wählte, 
den  Karmelsberg ,  Nazareth,  den  Berg  Tabor , 
'Liberias,  den  Jordan,  Kapernaurn,  Saffad  (viel¬ 
leicht  das  alte  Bethulia ),  die  Ebene  von  Hithin , 
wo  der  Tempelherrnorden  1187  in  einer  furchtba¬ 
ren  Schlacht  Saladins  Schwerte  erlag,  besuchte  und 
endlich  nach  Jerusalem  kam.  Er  gibt  uns  die 
Geschichte  desselben  von  S.  276  an,  indem  zugleich 
die  ältere  und  jetzige  Topographie  mit  Berücksich- 
tigung  der  besten  altern  und  neuern  Nachrichten 
davon  eingeschaltet  ist.  Was  von  den  Wallfahrern 
erzählt  wird,  dürfte  durch  die  neu  -  egyptische  Ver¬ 
waltung  mancherley  Veränderungen  erlitten  haben. 
Die  Beschreibung  der  Wallfahrtsort  er  und  des 
heiligen  Grabes  wird  uns  aber  erst  der  5te  Theil 
bringen,  indem  dieser  zweyte  mit  einer  historischen 
Darstellung  der  Schicksale  des  Christenthums  in 
seinem  ersten  Beginne  schliesst.  Der  Verf.  zeigt 
sich  dabey  als  einen  sehr  orlhodoxen,  auf  Märtyrer- 
Wunder  und  dergleichen  viel  haltenden  Mann, 
ohne  dass  er  sich  aber  verleiten  Hesse,  gegen  An¬ 
dersdenkende  heftig  zu  werden.  Den  Gang  seines 
S.  554  beginnenden  Raisonnements  zu  skizziren, 
verbietet  uns  der  Raum,  dessen  wir  schon  so  mehr 
bedurften,  als  unsere  Absicht  war,  ob  sich  gleich 
auf  andere  Art  nicht  zeigen  Jiess,  wie  lesens-  und 
beachtungswerth  diese  Reise  sey.  11. 

Kurze  Anzeige. 

Denkwürdigkeiten  des  Scharfrichters  unter  der 
Schreckensherrschaft.  Ein  Beytrag  zur  Gesch.  d. 
französ.  Revolution,  von  Gregoire.  Leipzig, 
Hartmann.  i85o.  202  S.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Futter  für  Leihbibliotheken;  dass  hier  keine 
wirklichen  Memoiren  vorliegen,  werden  wir  nicht 
zu  erweisen  nöthig  haben.  Wem  daran  liegt,  eine 
Menge  barbarischer  Hinrichtungen  und  Gefangniss- 
scenen  kennen  zu  lernen,  falls  er  sie  noch  nicht 
aus  den  vielen  Schriften  über  die  Revolution  ab- 
strahirt  hatte,  mag  zugreifen.  Die  Form,  welche 
oft  frivolen  Scherz  athmet,  wie  ihn  allerdings  ein 
pariser  Scharfrichter  treiben  mag,  stösst  noch  mehr 
ab,  als  die  zusammengetragenen,  längst  bekannten, 
Grausamkeiten.  11. 
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Geometrie 


Die  Geometrie  des  .Euklid  und  das  JE esen  der¬ 
selben ,  erläutert  durch  eine  damit  verbundene 
systematisch  geordnete  Sammlung  von  mehr  als 
tausend  geometrischen  Aufgaben  und  die  beyge- 
fiigte  Anleitung  zu  einer  einfachen  Auflösung 
derselben.  Ein  Handbuch  der  Geometrie.  Für 
Alle,  die  eine  gründliche  Kenntniss  dieser  Wis¬ 
senschaft  in  kurzer  Zeit  erwerben  wollen.  Von 
Dr.  E.  S.  JJnger.  Mit  5Go  durch  die  S lein¬ 
presse  eingedruckten  Figuren.  Erfurt,  Keyser. 
i835.  XII  und  676  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  12  Gr.) 

"V"  orlie  gender  Titel  tragt  einiges  Sonderbare  an  sich, 
und  veranlasst,  theils  schon  an  sich,  theils  wenn 
inan  ihn  mit  dem  Inhalte  des  Werkes  vergleicht, 
manche  Fragen  und  Bedenken.  Könnte  man  eine 
Geometrie  des  E.  ohne  ihr  Wesen,  oder  eine  Er¬ 
läuterung  derselben,  die  nicht  zugleich  ihr  Wesen 
beträfe,  denken?  W  ozu  der  wunderliche  Beysatz? 
Wahrscheinlich  will  der  Vf.  damit  andeuten,  dass 
seine  Erläuterungen  so  recht  in  das  innere  Wesen 
der  Geometrie  eindringen  sollen ;  hätte  er  dann 
aber  nicht  besser  geschrieben:  „nach  ihrem  Wesen 
erläutert“?  Die  "Worte:  „Für  Alle“  u.  s.  w.  schei¬ 
nen  darauf  hinzudeuten,  dass  das  Buch,  wie  man¬ 
che  andere  Werke,  die  von  dem  literarisch  sehr 
lleissigen  und  wohl  etwas  zu  fruchtbaren  Verfasser 
in  den  verflossenen  Jahren  erschienen  sind,  beson¬ 
ders  zum  Selbstunterrichte  bestimmt  sev;  auch  wohl 
für  Solche,  die  noch  so  gut  wie  keine  Kenntnisse 
in  der  Wissenschaft  besitzen.  Ja  man  darf  wohl 
glauben,  dass  der  Vf.,  einer  immer  mehr  hervor¬ 
tretenden  und  an  sich  sehr  zu  billigenden  Richtung 
unserer  neuesten  Literatur  sich  anschliessend  (wie 
z.  B.  auch  in  seiner  neuen  Sammlung  von  Abhand¬ 
lungen  über  die  wichtigsten  gemeinnützigen  Gegen¬ 
stände  der  Arithmetik,  besonders  für  Kaufleute  u. 
Rechnungsbeamte),  beym  Abfassen  des  Werkes  vor¬ 
züglich  die  grosse  Anzahl  von  Technikern  und  an¬ 
dern  Geschäftsleuten,  welche  gegenwärtig  nach  wis¬ 
senschaftlicher  Bildung  streben,  im  Auge  gehabt 
habe.  Ist  wohl  so  entschieden  gerade  das  System 
des  Euklulcs  so  vorzüglich  zur  Grundlage  eines  sol¬ 
chem  Zwecke  gewidmeten  Werkes  geeignet?  Das 
Buch  enthält  und  erläutert  nur  die  sechs  ersten 


Bücher  des  Euklid,  und  enthält  also  nichts  von 
Stereometrie;  durfte  diese  bedeutende  Einschrän¬ 
kung  auf  dem  Titel  unerwähnt  bleiben?  In  wie 
fern  konnte  das  Werk  mit  Recht  ein  Handbuch, 
nicht  ein  Lehrbuch  genannt  werden? 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  wollen  wir 
zum  Theile  dem  Leser  überlassen,  zum  Theile  wol¬ 
len  wir  unsere  Meinung  in  Bezug  auf  einige  der¬ 
selben  nachher  auzudeuien  versuchen.  Zuvor  wer¬ 
fen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Vorrede.  Hier 
heisst  es:  die  Arithmetik  werde  leichter  erlernt  als 
die  Geometrie,  weil  in  ihr  die  Theorie  sogleich  zu 
einer  den  Schüler  übenden  Praxis  führe.  Der  Un¬ 
terricht  in  der  Geometrie  müsse  bey  ähnlichem 
Verfahren  ähnliche  Erfolge  gewähren.  Man  müsse 
nur  dabey  ein  gutes  Lehrbuch  auf  eine  zweckmäs¬ 
sige  Weise  benutzen,  und  dazu  seyen  die  Elemente 
des  E.  am  geeignetsten.  Diese  enthielten  nicht  blos 
die  wahren  Elemente  der  Geometrie  vollständig  und 
in  einer  dem  Geiste  der  Wissenschaft  entsprechen¬ 
den  Folge,  sondern  man  finde  darin  auch  alle  die 
Grundregeln  (das  soll  wohl  heissen,  die  Fundamen¬ 
talsätze  und  Aufgaben),  von  denen  die  Auflösung 
der  sämmtlichen  geometrischen  Aufgaben  abhängig 
sey.  Diese  und  die  weitern  Aeusserungen  über  die 
Elemente  des  E.  spielen  in  der  That  mit  Begriffen 
(wie  wahre  Elemente,  Vollständigkeit,  Grundre¬ 
geln),  die  man  hier  doch  nur  in  einem  ziemlich 
!  schwankenden  und  relativen  Sinne  nehmen  kann 
auf  eine  unklare  Weise,  und  so,  als  Hessen  diese 
Begriffe  eine  scharfe  Begrenzung  zu.  So  darf  man 
denn  wohl  diese  Aeusserungen  des  Verfassers  noch 
meistentheils  sehr  in  Zweifel  ziehen.  "Wie  weit  soll 
j  man  sich  doch  wohl  die  wahren  Elemente  der  Geo- 
I  metrie  erstreckend  denken  ?  Sind  dieselben  wirk- 
j  lieh  im  E.  so  ganz  vollständig  und  in  der  besten 
Ordnung  enthalten?  Finden  sich  in  diesem  wirk¬ 
lich  alle  Grundregeln  zur  Auflösung  sämmtlicher 
geometrischer  Aufgaben?  In  neuern  Zeilen  ist  die 
Geometrie  mit  den  wichtigsten  und  ausgedehntesten 
Theorieen  bereichert  worden,  denen  ganz  neue,  dem 
E.  unbekannte  Begriffe  und  Fundamenfalsätze  zum 
Grunde  liegen.  Sollte  man  diese  Begriffe  u.  Satze 
nicht  auch  als  Principien  und  als  wahre  Elemente 
der  Geometrie  ansehen  können?  Weiter  heisst  es: 
„Der  Zweck  des  gegenwärtigen  Werkes  ist,  die 
Geometrie  gründlich  und  vollständig  durch  den 
Euklid  zu  lehren .“  Kann  dieses  ein  Buch  leisten, 
in  welchem  nichts  von  Stereometrie,  nichts  von 
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Ellipse,  Hyperbel  und  Parabel,  nichts  von  Trans- 
veisalentheorie  u.  dgl.  enthalten  ist?  Der  Vf.  hat 
nicht  bedacht,  dass,  wer  zu  viel  sagt,  nichts  sagt, 
und  dass  der  sein  Versprechen  nicht  halten  kann, 
welcher  zu  viel  und  Unmögliches  verspricht. 

In  der  nicht  sehr  langen  Einleitung  spricht  der 
Verf.  zuerst  von  der  Geometrie  überhaupt;  dann 
verbreitet  er  sich  sehr  anpreisend  über  die  Geome¬ 
trie  des  E. ;  endlich  wird  in  mehrern  Paragraphen 
von  den  Prämissen  (Forderungen,  Grundsätzen)  der 
Geometrie  gehandelt  u.  s.  w.  Manches  in  diesen 
Erörterungen,  die  im  Ganzen  ziemlich  verständlich 
abgefasst  sind,  ist  nicht  übel.  Nun  folgt  das  erste 
Buch  der  Elemente  des  E.  in  einer  Uebersetzung, 
Welche  aber  den  griechischen  Text  nicht  getreu  in 
seiner  Weitläufigkeit  wiedergibt,  sondern  sich  die 
auch  sonst  gebräuchlichen  und  auch  wohl  zu  billi¬ 
genden  Abkürzungen  erlaubt.  Vielleicht  liegt  der¬ 
selben  die  Lorenz -Mollweide’sche  Uebersetzung  zu 
Grunde,  obwohl  sie  von  dieser  ziemlich  stark  ab¬ 
weicht.  Im  Ganzen  ist  an  derselben  nichts  Erheb¬ 
liches  auszusetzen.  Darin  sind  häufig  den  einzelnen 
Sätzen  Anmerkungen  hinzugefügt,  welche  allerdings 
manches  Gute  enthalten.  Von  S.  65 — 181  folgen 
sodann  sehr  ausgedehnte  Beylagen  zu  dem  ersten 
Buche.  Die  Ueberschriften  derselben  lauten:  1)  Ue- 
bersicht  der  Sätze  des  ersten  Buches  der  Elemente. 
2)  Von  den  Lehrsätzen.  5)  Lehrsätze,  die  mit  Hülfe 
der  Sätze  des  ersten  Buches  der  Elemente  sich  be¬ 
weisen  lassen.  4)  Von  der  Theorie  der  Parallelen. 

5)  Von  den  geometrischen  Aufgaben.  6)  Aufgaben, 
die  mit  Hülfe  der  Sätze  des  ersten  Buches  der  Ele¬ 
mente  sich  losen  lassen.  7)  Der  Pythagoreische 
Lehrsatz.  8)  Das  Verwandeln  der  Figuren.  Unter 

6)  sind  viele  Aufgaben  mit  einer  Analysis  versehen; 
andere  auch  noch  mit  einer  Auflösung  und  Deter¬ 
mination,  wieder  andere  sind  ohne  alle  weitere  Er¬ 
läuterung  aufgestellt.  —  In  ähnlicher  Art  sind  so¬ 
dann  auch  die  übrigen  fünf  noch  in  den  Plan  des 
Werkes  gezogenen  Bücher  des  E.  behandelt.  Den 
Beschluss  des  Buches  machen  endlich  von  S.  608  an 
die  Elejjiente  der  rechnenden  Geometrie ,  welche 
sich  bis  zu  cyklometrischen  Rechnungen  erstrecken, 
aber  nichts  von  Trigonometrie  enthalten. 

Soll  nun  Rec.  sein  Urtheil  über  das  Werk  ab¬ 
geben,  so  kann  er  demselben  ein  gewisses  Verdienst 
nicht  absprechen.  Sprache  und  Vortrag  sind  fast 
durchgängig  recht  verständlich  und  klar.  Ein  sehr 
ansehnlicher  Stoff  ist  darin  nicht  ungeschickt  be¬ 
handelt.  Es  ist  zu  loben,  dass  die  Aufgaben  häufig 
ohne  alle  Erläuterung,  häufig  nur  mit  der  Analy¬ 
sis  aufgestellt  sind;  denn  diese  Maxime  ist  der  ent¬ 
gegengesetzten,  wo  die  Auflösungen  ohne  Analysis 
hingeslellt  werden,  weit  vorzuziehen.  Die  Idee, 
einem  Systeme  von  Hauptsätzen  in  Beylagen  eine 
Reihe  von  untergeordneten  Sätzen  als  Anwendun¬ 
gen  jener  Hauptsätze  folgen  zu  lassen,  ist  für  ein 
Lehrbuch  schwerlich  zu  missbilligen  und  vielleicht 
recht  zweckmässig.  Ob  aber  gerade  die  Euklidi¬ 
schen  Elemente  als  da#  beste  hierzu  dienende  Sy¬ 


stem  t'on  Sätzen  angesehen  werden  müsse,  ist  eine 
andere  Frage,  welche  Recens.  zu  bejahen  Bedenken 
trägt.  Auch  Rec.  achtet  die  Elemente  des  E.  als 
eine  bewundernswürdige  Reliquie  des  Alterthums 
recht  sehr  hoch,  besonders  in  so  fern  es  überraschen 
muss,  das  erste  uns  bekannte,  aus  so  früher  Zeit 
herstammende,  geometrische  System  in  so  ausge¬ 
zeichneter  logischer  Strenge  auftreten  zu  sehen. 
Dennoch  kann  er  diese  Elemente  weder  für  eine 
absolut  vollständige  Sammlung  der  Principien  der 
Geometrie,  noch  auch  in  Hinsicht  der  Anordnung 
der  Wahrheiten  für  unübertrefflich  erklären.  Dass 
Euklides  mit  Definitionen  von  Begriffen  beginnt,  de¬ 
ren  Möglichkeit  zum  Theile  erst  aus  spätem  Sätzen 
erkannt  werden  kann,  ist  vielleicht  einigermaassen 
damit  zu  entschuldigen,  dass  diese  Definitionen  nur 
in  eine  Uebersicht  zusaminengestellt  worden  seyen, 
um  sie  beysatnmen  zu  haben,  und  dass  der  Lehrer 
ja  ihre  Erörterung  zum  Theile  bis  zu  der  Stelle, 
wo  sie  liingehören,  aufsparen  könne;  aber  man 
sollte  sich  hüten,  einem  Anfänger  gleich  beym  Be¬ 
ginne  seines  Selbststudiums  mit  ihnen  allen  den 
Kopf  zu  verwirren.  Herr  U.  hat  allerdings  in  der 
Hauptsache  Recht,  wenn  er  S.  71  das  Euklidische 
System  gegen  die  Vorwürfe  derjenigen  vertheid igt, 
welche  meinen,  es  müssten  durchaus  u.  ohne  Aus¬ 
nahme  die  Sätze  nach  den  in  ihnen  betrachteten 
Raumgebilden  geordnet  werden.  Aber  wenn  er  sagt, 
die  natürliche  Stelle  eines  Satzes  sey  da,  wo  er  als 
unmittelbare  Folge  des  vorhergellenden  sich  ergebe, 
so  klingt  das,  als  meine  er,  die  Sätze  bildeten  in 
nothwendiger  Ordnung  gewissermaassen  eine  Kette, 
in  der  jedes  Glied  sich  an  ein  bestimmtes  vorher¬ 
gehendes  anschliessen  müsse.  Dieses  ist  aber  falsch; 
die  Anordnung  der  Sätze  ist  durchaus  nicht  einem 
so  grossen  Zwange  unterworfen.  Dieselbe  aber  so 
zu  treffen,  dass  doch,  so  viel  als  möglich,  Lehr¬ 
sätze  Zusammenkommen,  welche  Raumgebilde  von 
einerley  Art  betretfen,  das  erleichtert  überaus  die 
Uebersicht  des  Systems.  Und  wenn  der  Verfasser 
meint,  gerade  die  Anordnung  der  Sätze  im  Eukli¬ 
des  sey  unübertrefflich,  so  lässt  sich  diess  mit  Grün¬ 
den  bestreiten.  Es  ist  bekannt,  dass  E.  in  seinen 
Beweisen  keine  Constructionen  verlangt,  die  nicht 
in  blossen  Anwendungen  eines  Postulats  bestehen, 
wenn  nicht  vorher  durch  ein  Problem  nachgewie- 
sen  ist,  wie  man  diese  Construction  ausführt.  Von 
diesem  Eigensinne  —  man  darf  es  wohl  so  nennen 
—  rührt  eben  die  nicht  zu  leugnende  Zerrissenheit 
seiner  Theorie,  besonders  im  ersten  Buche,  haupt¬ 
sächlich  her.  Wir  dürfen  anders  verfahren.  Wird 
z.  B.  in  einem  Beweise  eine  Linie  gebraucht,  wel¬ 
che  einen  Winkel  halbirt,  so  ist  es  nicht  nöthig, 
wirklich  eine  solche  Linie  zeichnen  zu  können,  wir 
haben  sie  mir  zu  denken ;  sind  wir  nur  überzeugt, 
es  sey  eine  solche  Linie  möglich  nnd  sie  könne 
vorhanden  gedacht  werden,  so  können  wir  auch 
weiter  schliessen,  was  bey  einer  solchen  Linie, 
wenn  sie  vorhanden  wäre,  weiter  folgen  würde. 
Diese  Betrachtung  führt  zu  einer  viel  grossem  Frey- 
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heit  und  Angemessenheit  des  Systems.  Ilr.  U.  irrt 
daher  auch,  wenn  er  in  einer  Anm.  zum  5ten  Satze 
des  ersten  Buches  meint,  ein  von  Mehrern  angege¬ 
bener  Beweis  dieses  Salzes,  bey  welchem  ein  dem 
vorhandenen  gleichschenkeligen  Dreyecke  congru- 
entes  zu  Hülfe  genommen  wird,  sey  so  ganz  un¬ 
richtig.  Er  hätte  nur  diesen  Beweis  nicht  so  be¬ 
ginnen  sollen:  „Man  zeichne  ein  A  ccßy,  welches 
dem  a  h  c  (worin  a  h  —  a  c)  congruent  ist  . . . 
sondern  so:  „Man  denke  ein  zweytes  Dreyeck  aßy, 
so  dass  L  cv  —  a,  ah  —  aß,  ac  —  ay,  so  ist 
A  ahc  ~  aßy ,-  und  h  =  ß  u.  s.  w.“  Und  wie? 
hätte  man  denn  in  dem  Verlangen,  der  Lernende 
solle  sich  dieses  denken,  demselben  zu  viel  zuge- 
muthet,  da  doch  E.  selbst  in  der  Hypothesis  des 
vorhergehenden,  vierten  Satzes  eigentlich  dem  Ler¬ 
nenden  ganz  eben  so  zumuthet,  zwey  Dreyecke  zu 
denken,  welche  unter  einander  in  zwey  Seiten 
nebst  dem  eingeschlossenen  Winkel  übereinstimmen? 
Doch  auch  abgesehen  von  allem  diesem,  so  erscheint 
dem  Rec.  die  Anordnung  und  die  logische  Strenge 
des  Euklides  docli  nicht  so  ganz  tadelfrey.  Oder 
wäre  es  z.  B.  zu  billigen,  dass  schon  im  ersten 
Buche  häufig  und  gleich  von  vorn  herein  Sohnitt- 
puncte  von  Kreisen  mit  andern  Kreisen  oder  mit 
geraden  Linien  angewandt  werden,  während  doch 
noch  keine  Betrachtungen  über  die  Lage  einer  ge¬ 
raden  Linie  gegen  einen  Kreis  oder  zweyer  Kreise 
gegen  einander  angestellt  sind,  was  ja  E.  bis  ins 
dritte  Buch  verschoben  hat?  Es  möchte  sich  noch 
Manches  in  ähnlicher  Art  sagen  lassen;  doch  es 
bleibe  dem  Leser  überlassen,  sich  seine  eigene  Mei¬ 
nung  hinsichtlich  der  Frage  zu  bilden,  ob  der  Vf. 
gut  daran  gethan,  den  Euklides  zur  Grundlage  zu 
nehmen.  Wir  wollen  lieber,  ausser  dem,  was 
schon  oben  zum  Lobe  des  Werkes  angeführt  wur¬ 
de,  noch  bemerken,  dass  es  liier  u.  da  Praktisches 
(z.  ß.  Bemerkungen  über  die  Einrichtung  und  den 
Gebrauch  von  Maassstäben  und  über  den  Nonius) 
oder  auch  etwas  Eigenthiimliches  enthält  (z.  B. 
S.  57-i  ff.  den  vom  Vf.  selbst  schon  im  4ten  Bande 
des  Crelle’s eben  Journals  gegebenen  eigentümlichen 
Beweis  des  Satzes,  welcher  die  Abhängigkeit  zwi¬ 
schen  dem  Radius  des  einem  Dreyecke  umschrie¬ 
benen,  dem  Radius  des  demselben  eingeschriebenen 
Kreises,  endlich  dem  Abstande  der  Centra  beyder 
Kreise  von  einander  betrifft,  und  zwar  in  einer 
ausführlichem  Behandlung).  Auch  wollen  wir  noch 
unsere  Meinung  dahin  aussprechen,  dass  das  Werk 
Lehrern  der  Mathematik  als  eine  Sammlung  eines 
reichen  Materials,  so  wie  auch  denjenigen  zum 
Selbststudium  wohl  empfohlen  werden  könne,  wel¬ 
che  schon  einige  Kenntnisse  der  ersten  Elemente 
besitzen.  Hierbey  darf  auch  der  sehr  billige  Preis 
wohl  um  so  mehr  Anerkennung  finden,  als  die  un¬ 
gewöhnliche,  aber  recht  zweckmässige  Art,  die  gut 
geratenen  Figuren  dem  Texte  beyzudrucken,  die 
Kosten  wohl  erhöhet  haben  mag.  Dagegen  müssen 


wir  bezweifeln,  dass  das  Werk  auch  Solchen  nütz¬ 
lich  seyn  könne,  die  nur  sehr  dürftige  oder  auch 
keine  Vorkenntnisse  besitzen.  Selbst  in  Bezug  auf 
arithmetische  Vorkenntnisse  findet  eine  gewisse 
Schwierigkeit  Statt.  Zwar  hat  der  Verfasser  beym 
zweyten  wie  beym  fünften  Buche  viele  Erläuterun¬ 
gen  arithmetischer  Art  beygefiigt;  allein  schon  im 
ersten  Buche  ist  den  Beweisen  grossen  Theils  eine 
etwas  arithmetische  Form  gegeben;  wer  nun  keine 
Vorkenntnisse  der  Arithmetik  besitzt,  namentlich 
nichts  von  Herleitungen  aus  Gleichungen  versteht, 
muss  hier  nothwendig  anstossen.  Und  wenn  end¬ 
lich  der  Vf.  auch  Techniker  und  andere  Geschäfts¬ 
leute,  die  sich  selbst  unterrichten  wollen,  sich  als 
Leser  gedacht  hat;  so  meint  Rec.,  für  solche  Leute 
würde  ein  Buch  von  ganz  anderer  Art,  das  einen 
lange  nicht  so  grossen  Stoff,  diesen  aber  ganz  an¬ 
ders  behandelte,  weit  angemessener  gewesen  seyn. 

Unsere  Anzeige  dürfen  wir  nicht  viel  weiter 
ausdehnen,  und  so  erlauben  wir  uns  nur  noch  ei¬ 
nige  wenige,  das  Einzelne  betreffende  Bemerkungen. 
Der  Verfasser  schreibt  durchgängig  Hypothenuse, 
Katete,  statt  Hypotenuse,  Kathete.  Bey  einem  be¬ 
kannten  Beweise  des  Pythagor.  Salzes,  S.  3.49,  bey 
welchem  das  Quadrat  der  Hypotenuse  einem  gros¬ 
sem  Quadrate  eingeschrieben  erscheint,  dessen  Seite 
der  Summe  der  Katheten  gleich  ist,  hätte  gezeigt 
werden  können,  wie  hier  in  der  Zeichnung  die 
Quadrate  der  Katheten  durch  die  Seiten  des  Qua¬ 
drats  der  Hypotenuse  in  5,  und  zwar  das  grössere 
in  5,  das  kleinere  in  2  Stücke,  so  zerlegt  werden, 
dass  diese  5  Stücke  sich  auf  eine  solche  Weise  Zu¬ 
sammenlegen  lassen,  dass  sie  ein  Quadrat  bilden, 
welches  dem  Quadrate  der  Hypotenuse  gleich  ist. 
Die  Erörterung  über  gerade  Linien,  welche  gegen 
einander  incommensurabel  sind,  S.  1Ö2  und  i55,  ist 
nicht  gelungen  u.  wird  dem  Anfänger  unverständ¬ 
lich  seyn.  Nach  Betrachtungen  über  ein  gleich- 
schenkelig  -  rechtwinkeliges  Dreyeck,  welche  selbst 
schon  nicht  ganz  klar  sind,  heisst  es:  „Man  nennt 
eine  Linie,  die  durch  das  Maass  sich  nicht  messen 
lasst,  durch  welches  eine  andere  gemessen  wird,  in- 
connnensurabel  zu  der  letztem. “  Das  Hesse  schlos¬ 
sen,  wenn  z.  B.  ab  =  iö  Zoll,  cd  "  10  Zoll,  so 
müsse  ah  incommensurabel  heissen  gegen  cd;  denn 
zwar  cd,  aber  nicht  ah  würde  sich  durch  2  Zoll 
oder  auch  5  Zoll  messen  lassen.  F, 

Fortsetzung. 

Die  wanzenartigen  Insecten.  Getreu  nach  der 
Natur  abgebildet  und  beschrieben  von  Dr.  O.  JJr . 
Hahn.  Fünftes  und  sechstes  Heft,  mit  zwölf  lein 
ausgemalten  Tafeln.  Nürnberg,  Zeli’sche  Buch¬ 
handlung.  1 855.  Seile  1%  —  2Ö6.  gr.  8.  ä  lieft 
20  Gr.  S.  d.  Rec.  i853.  No.  \55. 
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Intelligenz  -  Blatt . 


Erklärung. 

Obwohl  dem  Unterzeichneten  die  in  der  Leipziger 
Lit.-Zeit.  No.  261.  i833.  enthaltene  Recension  seiner 
kleinen  Schrift:  „über  die  Verbindung  der  Sprach-  u. 
Realwissenschaften  auf  Gelehrten -Schulen“,  sehr  spat 
zu  Gesichte  gekommen  ist;  so  glaubt  er  doch,  dass 
diese  durch  dieselbe  veranlasste  Erklärung  noch  gege¬ 
ben  werden  müsse.  Es  ist  keineswegcs  seine  Absicht, 
den  Tadel  des  Herrn  Reeens.  abzuweisen,  sondern  es 
scheint  ihm  nur  nothwendig,  zu  bemerken,  dass,  wie 
auch  die  Einleitung  deutlich  zu  erkennen  gibt,  die  von 
den  vorigen  Landständen  abgegebene  Erklärung  über 
die  Gelehrten-Sclmlen  des  Vaterlandes  die  nächste  Ver¬ 
anlassung  für  ihn  war,  die  jetzt  versammelten  Stande 
zu  ersuchen,  dass,  wenn  jene  Ansicht,  welche  eine 
Verbindung  der  Sprach-  und  Realwissenschaften  auf 
G. -Schulen  empfiehlt,  geltend  gemacht  und  ausgeführt 
werden  solle,  unsere  Schulen  eine  diesem  Zwecke  ent¬ 
sprechende  Unterstützung  und  Organisation  erhalten 
müssten.  Demnach  lag  es  ganz  ausser  den  Grenzen 
seiner  Darstellung,  ausführlich  nachzuweisen,  wie  jene 
Verbindung,  welche  durchaus  keine  völlige  Gleichstel¬ 
lung  seyn  sollte,  zu  bewerkstelligen  sey,  sondern  er 
wollte,  wie  auch  der  Titel  besagt,  dieselbe  nur  (in¬ 
deuten.  Daher  hatte  der  Unterzeichnete  gewünscht,  dass 
der  Herr  Rec.  die  Gefälligkeit  gehabt  hätte,  dem  sich 
für  das  Schulwesen  interessirenden  Publicum  den  näch¬ 
sten  Zweck  nicht  zu  verschweigen,  welchen  der  Verf. 
erreichen  wollte.  Der  Letztere  erlaubt  sich,  dicss  nach¬ 
träglich  zu  thun  und  übrigens  auf  die  Würdigung  sei¬ 
ner  Schrift  zu  verweisen,  welche  in  dem  Repertorio 
i833.  III,  1.  S.  45  enthalten  ist. 

Freyberg,  d.  16.  Februar  i834. 

Ruediger. 

Erwiederung. 

Rec.  glaubte,  als  er  die  fragliche  Anzeige  entwarf, 
ein  gelehrter  Schulmann,  wie  Hr.  R.  ist,  könne  über 
die  Vereinigung  der  Sprach-  und  Realstudien  auf  Ge¬ 
lehrten  -  Schulen  gar  nicht  schreiben,  ohne  eben  die 
Hauptsache,  das  rechte  Verhältnis  beyder  Studien, 
scharf  ins  Auge  zu  fassen;  denn  die  ausserlichen  Be¬ 
dürfnisse  solcher  rcorganisirten  Schulen  zu  ermessen, 
mochte  und  konnte  unbedenklich  der  das  Schulwesen 
leitenden  höchsten  Behörde  überlassen  bleiben.  Da  in- 
dess  Herr  II.  versichert,  nur  diesen  Gegenstand  haben 
behandeln  zu  wollen,  so  thut  es  Rec.  leid,  ihm  einen 
andern  uud  hohem  Zweck  untergelegt  zu  haben. 

Der  Rec. 


In  unserm  Verlage  erschien  und  ist  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  erhalten: 

D  i  e 

schöne  Literatur  Europa’s 

in  der  neuesten  Zeit, 

dargestellt  nach  ihren  bedeutendsten  Erscheinungen. 

V  orlesungen, 

gehalten  vor  einer  gebildeten  Versammlung 

von 

Dr.  O.  L.  B.  JVolff. 
gr.  8.  brosch.  3  Thlr. 

Die  höchst  günstigen  Urtheile,  welche  das  Morgen¬ 
blatt,  die  kritischen  Blätter  der  Börsenhalle,  so  wie 
mehrere  andere  der  geschätztesten  kritischen  Blätter  ab- 
gaben ,  bürgen  für  den  Werth  dieses  Werkes,  welches 
sich  durch  seine  seltene  äussere  Eleganz  besonders  zu 
einem  Geschenke  empfiehlt. 

Leipzig,  im  Febr.  i834. 

Breithopf  u.  Härtel. 


Bey  E.  B.  Schwickert  in  Leipzig  ist  so  eben 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Curtius,  Dr.  C.  Fr.,  Handbuch  des  im  Königreiche 
Sachsen  geltenden  Civilrechts.  4r  Theil,  zweyte 
und  letzte  Abtheilung,  nebst  Ergänzungen  und 
Sachregister  (von  Dr.  Fr.  Hänel).  Zweyte,  ver¬ 
meinte  und  verbesserte  Ausgabe.  Bearbeitet  von 
Dr.  A.  Kriegei,  Prof.  d.  R.  gr.  8.  1  Rthlr. 

Das  juristische  Publicum  empfängt  hier  die  so  lange 
vermisste  letzte  Abtheilung  des  seit  mehr  als  3o  Jahren 
als  vorzüglich  anerkannten  Handbuches.  Neue  Aufla¬ 
gen  erhielten  dieses  schätzbare  Werk  stets  im  Fortgange 
mit  der  neuesten  vaterländischen  Literatur  und  Gesetz¬ 
gebung ;  allein  die  in  den  letzten  i5  Jahren  ganz  un¬ 
gewöhnlich  thätig'e  Legislation  machte  doch  besonders 
für  die  ersten  Bände  empfindliche  Lücken  bemerkbar. 
Diesem  Uebelstande  ist  jedoch  nun  durch  einen  ganz 
neu  gearbeiteten  Anhang  dieser  letzten  ylbtheilung  so 
gründlich  als  möglich  abgeholfen,  indem  die  in  den 
einzelnen  Paragraphen  nicht  erwähnten  Gesetze ,  aus 
der  3ten  Fortsetzung  des  Codicis  August  ei ,  den  Gou¬ 
vernementsblättern  und  der  Gesetzsammlung  unter  ein¬ 
zelnen  Nummern  so  zusammengestellt  worden  sind,  dass 
mit  leichter  Mühe  das  Einträgen  derselben  an  der  be¬ 
treffenden  Stelle  des  Handbuches  vorgenommen  wer¬ 
den  kann. 

Leipzig,  im  Februar  i834. 
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Praktische  Rechtsgelehrsamkeit. 

1)  Praktische  Ausführungen  aus  allen  Theilen  der 
Rechtswissenschaft.  Mit  Erkenntnissen  des  Ober¬ 
appellationsgerichts  zu  Cassel.  Von  Dr.  B.  IV . 

Pj e  iff  er ,  churfürstl.  hessischem  Oberappellationsrathe. 

5  Bände.  Hannover,  Hahnsche  Hofbuchhandl. 
1825  —  35.  XXXVI  und  i493  S.  4.  (10  Thlr. 
20  Gr.) 

2)  Prüfung  der  neuesten  Einwendungen  gegen  die 

Zulässigkeit  der  Verwaltungsjustiz  und  gegen 
ihren  Umfang.  Von  Karl  v.  Pfizer.  Stutt¬ 
gart,  Steinkopf.  i833.  i54  S.  8.  (16  Gr.) 

JVXi t  der  Anzeige  des  ersten  "Werkes  verbinden 
wir  die  der  zweyten  kleinen  Schrift,  weil  letztere 
einzig  gegen  den  bey  weitem  grössten  Theil  des 
dritten  Bandes  vorstehenden  Werkes  (S.  181 — 652) 
gerichtet  ist,  diese  beyden,  ganz  entgegengesetze 
Ansichten  aufstellenden  Schriften  aber  einen  eben 
jetzt  höchst  interessanten  Gegenstand  behandeln. 

1)  Das  erstgedachte  Werk ,  das  an  seiner  Stirne 
den  Namen  eines  ausgezeichneten  theoretisch-prakti¬ 
schen  Schriftstellers  trägt,  ist  dem  juristischen 
Publicum  seit  der  Erscheinung  seines  ersten  Bandes 
—  und  die  folgenden  Bande  sind  dem  ersten  rück¬ 
sichtlich  der  geschickten  Wahl  der  Gegenstände 
und  der  geschickten  Behandlung  derselben  minde¬ 
stens  gleich  geblieben  —  schon  so  bekannt  und  ist 
mit  so  ungeteiltem  Beyfalle  aufgenommen  worden, 
dass  eine  eigentliche  Kritik  desselben  in  gegenwär¬ 
tiger,  rücksichtlich  der  ersten  Bände  allerdings 
etwas  verspäteten  Anzeige  am  Unrechten  Orte  seyn 
würde.  Nur  so  viel  sey  im  Allgemeinen  bemerkt, 
dass  dieses  schriftstellerische  Product  offenbar  ein 
Muster  aller  Schriften  dieser  Art  ist  und  dass  eben 
die  Art  seiner  Behandlung  allen  denjenigen  Ein¬ 
wendungen  begegnet,  die  man  wohl  zuweilen  gegen 
solche  casuistische  Schriften  hört.  Der  bey  weitem 
grösste  Theil  jeder  Abhandlung  ist  eine  theoretische 
Einleitung  in  die  Materie  und  eine  theoretische 
Abhandlung  der  Materie,  welche  bey  den  vorzu¬ 
tragenden  Rechtsfällen  hauptsächlich  zur  Sprache 
kommt.  Dadurch  wird  der  Leser  jedes  Mal  auf 
den  Punct  geführt,  von  wo  aus  er  jeden  der  vor¬ 
liegenden  Fälle  zu  betrachten  hat,  und  nun  werden 


ihm  diese  durch  die  Erkenntnisse  mit  den  Entschei¬ 
dungsgründen  in  demjenigen  Lichte  gezeigt,  in  wel¬ 
chem  dieselben  in  theoretischer  und  praktischer 
Hinsicht  zu  betrachten  sind.  Jeder  Leser  wird  auf 
diese  Art  eine  reichhaltige  Ausbeute  der  klarsten 
juristischen  Darstellungen  durch  Lesung  dieses 
Werkes  erhalten,  mindestens  bekennt  Rec.  mit 
Vergnügen,  dass  er  ihm  vielfache  Belehrung  ver¬ 
dankt  und  dass  wohl  kein  casuistisches  Werk  mehr 
als  dieses  geeignet  ist,  den  Praktiker  vom  mecha¬ 
nischen  Nachbeten  bereits  vorliegender  Erkennt¬ 
nisse  in  ähnlichen  Fällen  abzuhalten.  Diese  Be¬ 
handlungsart  gibt  aber  auch  zugleich  Zeugniss  von 
der  grossen  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  der 
Verf.  bey  Abfassung  dieser  Erörterungen  zu  Werke 
gegangen  ist,  worüber  er  sich  in  der  Vorrede  zum 
ersten  Bande  (S.  VI)  noch  besonders  ausspricht: 
„Was  von  diesem  Werke  dem  Herausgeber  als 
Verf.  angehört  —  die  wissenschaftliche  Einleitung 
zu  jedem  der  mitgetheilten  Rechtsfälle,  in  Ansehung 
deren  die  beygefügte  Entscheidung  des  Oberapel- 
lationsgerichts  vollkommen  authentisch,  und  auch 
der  jedes  Mal  vorausgeschickte  jnocessua  lisch  e 
Vortrag  wenigstens  getreuer  Actenauszug  ist,  — 
jene  wissenschaftliche  Einleitung  ist,  in  so  fern  sich 
deren  Inhalt  nicht  ausdrücklich  in  den  Entschei¬ 
dungsgründen  der  Erkenntnisse  selbst  wiederfindet, 
nur  als  individuelle  Ansicht  des  Vfs.  zu  betrach¬ 
ten,  wiewohl  sie  zum  grössten  Theile  aus  den  Re¬ 
lationen  selbst  beynahe  wörtlich  geschöpft  ist. 
Diese  Verwahrung  aber  ist  hier  nolhwendig,  weil 
gerade  nicht  Alles,  was  in  den  theoretischen  Aus¬ 
lührungen  vorkommt,  dem  Oberappellationsge¬ 
richte  zum  unmittelbaren  Entscheidungsgrunde  ge¬ 
dient  hat  etc.“  Ueberhaupt  bezeichnen  die  drey 
Vorreden  zu  den  drey  Bänden  den  ehrenwerthen 
Charakter,  mit  welchem,  und  den  Geist,  in  wel¬ 
chem  die  einzelnen  Abhandlungen  gearbeitet  sind. 
Der  Verf.,  im  Innersten  durchdrungen  von  dem 
hohen  Zwecke  der  Rechtspflege,  fühlt,  dass  (S.  IV), 
„je  weniger,  dem  althistorischen  Rechte  der  leut- 
schen  Nation  zuwider,  eine  feste,  über  aller  Will¬ 
kür  stehende  Bürgschaft  ungestörter  und  rücksichts¬ 
loser  Gerechtigkeitspflege  in  der  teutschen  Bun¬ 
desverfassung  gegeben  sey,  da  nach  Aufhebung  der 
Reichsgerichte  noch  immer  ein  Bundesgericht  er¬ 
mangele,  um  so  gewisser  auf  den  Landesgerichteu 
der  einzelnen  teutschen  Staaten  die  unerlässliche 
Verpflichtung  ruhe.  Recht  und  Gerechtigkeit  zu 
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handhaben  mit  ernstem  "Willen  und  beharrlichem 
Muthe  etc..,  dass  nunmehr  ihre  Treue  und  Festig¬ 
keit  allein  das  hehre  Heiligthum  einer  unverletz¬ 
baren  Rechtspflege  im  ganzen  Umfange  des  teut- 
schen  Reiches  anvertraut  sey.“  Dafür  zu  wirken, 
ist  die  Absicht  seiner  Arbeit.  Mit  Schmerz  be¬ 
merkt  er  in  der  Vorrede  zum  zweyten  Bande, 
drey  Jahre  später  (S.  III),  „dass  ein  gesicherter 
Rechtszustand  etc.  so  ganz  und  gar  keine  sichere 
Begründung  und  feste  Gewährleistung  in  Teutsch- 
lands  dermaliger  Öffentlicher  Verfassung  finde  etc., 
-dass  zu  solcher  gerechten  Klage  die  Veranlassung 
noch  immer  die  nämliche  und  jenes  Kleinod  von 
unschätzbarem  W erthe  etc.,  gegenwärtig  vielleicht 
in  noch  höherm  Grade,  wie  damals  gefährdet  sey.“ 
Und  die  Vorrede  des  dritten  Bandes  beginnt  er 
mit  dem  schmerzlichen  Ausrufe:  „Noch  immer  — 
nach  abermals  drey  Jahren  —  kein  Bundesgericht .“ 
Schwerlich  wird  der  Verf.  je  die  Freude  erleben, 
diesen  Wunsch,  der  bis  auf  die  neuesten  Zeiten 
von  jedem  wahren  Freunde  des  Rechtes  und  der 
Gerechtigkeit  lebhaft  ausgesprochen  wird  (y.  Strom¬ 
beck :  Was  ist  Rechtens,  wenn  die  oberste  Staats¬ 
gewalt  dem  Zwecke  des  Staatsverbandes  entgegen 
handelt?  Braunschweig,  4te  Aull.  S.  52.  §.  6.  u. 
S.  42.  §.2.  Die  Ministerverantwortlichkeit  in  con- 
stitutionellen  Monarchieen,  Monographie  eines  alten 
Geschäftsmannes.  Leipzig,  i853.  S.  8i),  erfüllt  zu 
sehen,  zumal  allerdings  nicht  zu  leugnen  ist,  dass 
ein  Bundesgerieht  in  mancher  Hinsicht  mit  dem 
den  deutschen  Fürsten  von  Napoleon  gemachten 
traurigen  Geschenke  der  vollen  Souverainetät  schwer 
vereinbar  seyn  möchte.  In  wie  fern  durch  die 
ziemlich  zugleich  mit  dem  dritten  Bande  dieses 
Werkes  erschienenen  Constitutionen  einzelner 
deutscher  Staaten  die  Rechtspflege  gesicherter  seyn 
dürfte,  lassen  wir  hier  unentschieden.  Die  eben 
erwähnten  Schriften  erachten  noch  jetzt  ein  Bun¬ 
desgericht  für  ein  dringendes  Erforderniss  hierzu, 
und  der  Verf.  glaubt  zwar  (S.  VI),  dass  durch  die 
neueste  churhessische  Constitution  seiner  „vater¬ 
ländischen  Rechtsverfassung  eine  ganz  neue  und 
vollkommene  Ausbildung“  geworden  sey,  nimmt 
jedoch  das,  was  er  über  das  dringende  Bedürfniss 
eines  Bundesgerichtes  gesagt  hat,  nicht  zurück. 
Ueberbaupt  verdienen  die  drey,  in  mehrfacher 
Hinsicht  ein  Ganzes  bildenden,  Vorreden  ganz 
vorzüglich,  in  dem  Buche  selbst  nachgelesen  zu 
werden. 

Da  der  wissenschaftliche  Nutzen  praktischer 
Werke,  besonders  aus  der  altern  Zeit,  häufig 
durch  das,  gerade  dem  wissenschaftlich  gebildeten 
Juristen  anstössige  pele  -  mele  sehr  geschmälert 
wird;  so  ist  es  sehr  lobenswerth,  dass  der  Verf. 
in  den  einzelnen  Bänden  die  Abhandlungen  (ähn¬ 
lich  wie  Spangenberg  in  der  neuesten  Ausgabe  der 
Strubenschen  Bedenken)  nach  den  verschiedenen 
Reehtsmaterien  geordnet  hat.  Eben  so  kann  man 
dem  Verf.,  welches  er  in  der  Vorrede  zum  ersten 
Bande  (S>  VII)  wünscht,  die  Anerkennung  nicht 


vfersagen,  dass  er  für  dieses  Werk  nur  Rechtsfälle 
„von  einem  ganz  vorzüglich  wissenschaftlichen  und 
insonderheit  auch  praktischen  Interesse  ausgesucht“ 
hat.  Die  Abhandlungen  des  ersten  Bandes  schla¬ 
gen  blos  in  das  römische  und  das  deutsche  Privat¬ 
recht,  das  Lehnrecht,  Staatsrecht  und  den  Process 
ein;  im  zweyten  Bande  betreffen  die  Abhandlungen, 
ausser  diesen  Doctrinen,  mit  Ausschluss  des  Pro- 
cesses,  auch  Kircheurecht  und  peinliches  Recht; 
zwar  sagt  der  Vf.,  dass  einige  Rechtsfälle  (S.  XIII) 
„über  sehr  interessante  Gegenstände  des  Processes 
zum  Gebrauche  bey  einem  künftigen  Bande  bereits 
ausgearbeitet  vorliegen,  allein  der  dritte  Band  bringt 
sie  dennoch  nicht,  sondern  hat  nur  römisches  und 
deutsches  Privatrecht,  Kirchen-  und  Staatsrecht. 
Diess  gibt  uns  die  Hoffnung  zu  einem  vierten 
Bande,  wurde  übrigens  unstreitig  durch  den  gros¬ 
sen  Raum  veranlasst,  den  die  letzte,  so  höchst 
interessante  und  zeitgemässe  Abhandlung  des  5ten 
Bandes  hinweg  nahm,  welcher  eben  desshalb  billig 
jene  processuälischen  Rechtsfälle  einstweilen  wei¬ 
chen  mussten.  Die  Brauchbarkeit  des  ganzen  Wer¬ 
kes  ist  erhöht  durch  ein,  ausser  den  nach  der  sy¬ 
stematischen  Reihefolge  Vorgesetzten  Inhaltsver¬ 
zeichnissen,  jedem  Bande  beygefiigtes  alphabetisches 
Realregister,  durch  ein  jedesmaliges  Verzeichniss 
der  in  diesem  Bande  vorkommenden  römischen 
und  kanonischen  Gesetzslellen  und  . —  für  den  clmr- 
liessischen  Juristen  —  durch  ein  ebenmässiges  Ver¬ 
zeichniss  der  darin  berührten  churhessischen  Ver¬ 
ordnungen.  Die  äussere  Ausstattung  des  Werkes 
ist  sehr  gut,  nur  hätte  Rec. ,  ausser  den  am 
Schlüsse  jedes  Bandes  angegebenen  Druckfehlern, 
noch  ein  ziemlich  reichhaltiges  Verzeiclmiss  der¬ 
selben  nachzutragen,  auf  mancher  Seite  mehrere, 
z.  B.  Bd.  II.  S.  20  drey  etc. 

Erster  Band  ad  I.  Die  Verpfändung  einer 
Geldforderung  gibt  dem  Gläubiger ,  welchem  sie 
verpfändet  worden ,  das  Recht ,  den  Schuldner 
seines  Schuldners  darauf  unmittelbar  zu  belangen, 
und  sich ~  mit  dem  solchergestalt  eingezogenen 
Gelde  bezahlt  zu  machen.  Diesen  paradox  sei) ei¬ 
nenden  Satz  weist  der  Verf.  durch  die,  mittelst 
des  fr.  8.  C.  de  Hered.  vel  act.  vend.  (IV.  59.) 
und  das  fr.  18.  pr.  D.  de  pign.  act.  (XIII.  7.)  be¬ 
legte  Behauptung  nach,  dass  die  Gesetze  als  Ge¬ 
genstand  einer  solchen  Uebertragung  nicht  das 
Object  der  Forderung  selbst,  sondern  lediglich  die 
aus  der  Forderung  entspringende  Klage  und  daher 
den,  auf  welchen  die  Forderung  übertragen  wurde, 
als  procurator  in  rem  suam  befrachten.  II.  Die 
Einrede  der  erlöschenden  Verjährung  kann  in 
jeder  Lage  des  Processes  vorgeschätzt  werden. 
Der  Vf.  gründet  diese  Behauptung  auf  den  Grund¬ 
satz,  dass  die  Einrede  der  Verjährung,  sobald  sie 
dem  Richter  aus  den  Acten  klar  ersichtlich  gewor¬ 
den,  von  Amts  wegen  supplirt  werden  müsse.  Allein 
dieser  Grundsatz  ist  schon  für  sich  sehr  streitig, 
und  so  viel  auch  der  Verf.  fiir  denselben  anführt, 
so  hat  er  doch  dem  Einwurfe,  dass  der  Richter 
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nicht  wissen  könne,  ob  nicht  Interruptio  praescri - 
ptionis  eingetreten  sey,  nur  dadurch,  dass  er  meint, 
der  Richter  dürfe  nur  nicht  definitiv  entscheiden, 
sondern  müsse  den  Kläger  erst  zu  Vorbringung 
seiner  Einwendungen  auffordern  —  Rec.  glaubt, 
dass  diess  nicht  nöthig  sey,  da  es  hier  in  des  Klä¬ 
gers  Pflicht  lag,  ausnahmsweise  der  Klage  die 
Replik  der  Verjährungsunterbrechung  zu  inseriren 
■ —  hingegen  dem  Einwurfe  der  Möglichkeit  der 
ermangelnden  bona  fides  nur  mit  der  Behauptung 
begegnen  können,  dass  bey  der  erlöschenden  Ver¬ 
jährung  dieselbe  nicht  erforderlich  sey.  Indess 
möchte  diess  noch  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben 
seyn.  Es  scheint  nicht,  als  ob  dem  Vf.  die  schon 
im  Jahre  1820  bey  Palm  in  Erlangen  herausge¬ 
kommene  Abhandlung  Möllenthiels  über  die  Natur 
des  guten  Glaubens  bey  der  Verjährung  bes.  nach 
Cap.  ult.  X.  de  praescript.  bekannt  gewesen  sey, 
sonst  würde  er  sie  in  diesem  Puncte  zuwiderlegen 
gesucht,  sie  mindestens  bey  der  reichhaltigen  Li¬ 
teratur  in  dieser  Materie' erwähnt  haben.  111.  Von 
der  Berechnungsweise  der  gegen  Unmündige  an¬ 
gefangenen  Verjährung.  Gegen  Thibaut  über 
Besitz  und  Verjährung  §.29.  (geändert  in  der  5ten 
Ausgabe  des  Systems  des  Pandektenrechts,  §.  1024. 
und  1028.  Not.  5.)  wird  ausgeführt,  dass  die  Ver¬ 
jährung  gegen  Unmündige  stets  so  zu  berechnen 
sey,  dass  sie  während  der  Impubertät  gänzlich 
stille  stehen  und  von  erlangter  Mündigkeit  an,  3o 
oder  4o  Jahre,  nach  Verschiedenheit  des  Falles, 
dem  mündig  gewordenen  Minderjährigen  laufe. 
IV.  Von  dem  wesentlichen  Unterschiede  und  den 
Kennzeichen  des  Modus  und  der  Conditio ,  inson¬ 
derheit  bey  Legaten.  So  klar  überzeugend  und 
für  die  praktische  Anwendung  geeignet  dieser  Un¬ 
terschied  entwickelt  ist,  so  können  wir  doch  die 
Benennung:  modificirte  Legate,  für:  legata  sub 
modo ,  nicht  überall  passend  finden.  So  würde  z.  ß. 
man  in  dem  hier  referirten  Falle  das  Legat  nicht  ein 
modificirtes  nennen  können.  V.  Das  gesetzliche 
Pfandrecht ,  welches  die  Kinder  an  dem  Vermögen 
ihres  Vaters  wegen  des  unter  seiner  Verwaltung 
stehenden  eigenen  V ermögens  derselben  haben, 
bezieht  sich  nur  auf  die  von  der  Mutter  und  den 
mütterlichen  Ascendenten ,  nicht  auch  auf  die  von 
den  mütterlichen  Seitenverwandten ,  ihnen  zuge¬ 
fallenen  Gegenstände ,  durch  klare  Zusammenstel¬ 
lung  deutlicher  Gesetze  schlagend  bewiesen.  VI. 
Von  der  Unanwen  d  bar  heit  des  anastasianischen 
Gesetzes  1)  auf  die  Cession  ungewisser  Forderun¬ 
gen ,  2)  auf  die  zur  Sicherheit  f  ür  eine  Darlehns¬ 
schuld  geschehene  Cession ,  3)  auf  den  Verb  auf 
von  Schuldobligationen.  Der  ersten  Behauptung 
scheint  der  Verf.  weniger  selbst  zu  huldigen,  als 
dass  er  die  dafür,  aber  auch  die  dagegen,  spre¬ 
chende  Literatur  und  namentlich  die  diessfallsige 
churhessische  Observanz  nach  weist,  2.  und  5.  sind 
gründlich  ausgeführt.  Für  die  letzte  Behauptung 
findet  sich  auch  neuerlich  ein  bayerischer  Rechts¬ 
fall  von  Faust  in  von  Zu -Rheins  und  Sarloriu- 
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sens  Rechtsfällen,  1800.  ister  Bd.  No.  5. —  "VH* 
Von  den  Grundsätzen ,  nach  welchen  eine  Geld¬ 
schuld  nach  eingetretener  Münzveränderung  zu 
bezahlen  ist  —  eine  wahrhaft  classische,  höchst 
interessante  Abhandlung,  durch  welche  der  so  viel¬ 
fach  behandelte  Streitpunct  in  der  Hauptsache  seine 
Endentscheidung  erlangt  haben  dürfte.  Der  Verf. 
hat,  seiner  sonstigen  Gewohnheit  entgegen ,  durch¬ 
aus  von  dem  abstrahirt,  was,  von  so  ganz  ver¬ 
schiedenen,  oft  höchst  verworrenen  Ansichten  aus¬ 
gehend,  in  dieser  Materie  schon  geschrieben  wor¬ 
den  ist,  und  hat,  ohne  alle  Beziehung  auf  Litera¬ 
tur  und  ohne  einige  Erwähnung  derselben,  seine 
Abhandlung  blos  auf  anerkannte  staatswirthschaf t- 
Jiche  und  juristische  Grundsätze  basirt,  daraus  aber 
die  klarsten  Resultate  über  die  Frage  selbst  ge- 
wonnen.  Solches  war  wohl  nur  auf  diesem  Wege 
möglich,  nur  so  konnte  der  Verf.  sich  dem  Chaos 
der  verschiedenartigsten  und  widersprechendsten 
Behauptungen  in  dieser  Materie  entwinden;  und 
die  Uebergehung  aller  Polemik  in  dieser  Abhand¬ 
lung  kann  daher  nur  gebilligt  werden.  Noch  nicht 
ganz  befriedigend  ist  dem  Rec.  die  im  §.  10.  (S.  66) 
beantwortete  Frage  über  Rückzahlung  der  Gelddar¬ 
lehen  mit  verabredetem  Wierthe  der  Münzsorte. 
Abgesehen  davon,  dass  dieser  Verabredung  wohl 
nicht  genug  Effect  bey  der  Auszahlung  beygelegt 
ist,  so  ist,  ausser  den  zwey  Fällen,  dass  die  ge¬ 
brauchte  Münzsorte  bey  der  Hingabe  in  ihrem 
damaligen  gesetzlichen  Werthe,  oder  in  einem 
davon  abweichenden  conventioneilen  berechnet 
wurde,  der  besonders  in  den  kleinern  deutschen 
Staaten  häufig  vorkommende  Fall  hierbey  nicht  be¬ 
rücksichtigt,  wenn  die  Münzsorte  zwar  keinen  ge¬ 
setzlichen  —  auswärtige  Gesetze  binden  ja  nicht 
—  aber  einen  allgemein  gebräuchlichen  Werth  hat. 
Eben  so  scheint  dem  Rec.  der  Fall,  wo  ausdrück¬ 
lich  bey  der  Darleihung  gesagt  ist,  die  Geldsumme 
soll  in  der  bestimmten  Münzsorte,  z.  B.  Laubthaler 
zu  1  Thlr.  12  Gr. —  Conv.  Geld,  gezahlt  wurden, 
wo  vielleicht  sogar  im  Schulddocumenle  steht,  die 
Summe  soll  in  denselben  Münzsorten,  worin  sie 
ausgeliehen  ist,  wiederbezahlt  werden,  von  dem 
Sehr  verschieden,  wo  bestimmt  ist,  die  Summe  so  1 1 
z.  B.  100  Thlr.  —  —  seyn,  den  Laubthaler  zu 
1  Thlr.  12  Gr.  —  gerechnet,  und  diese  Fälle  scheint 
der  Vf.  nicht  genug  zu  unterscheiden.  VIIL  Ei- 
genfhums rechte  an  einzelnen  unter  dem  Hechts- 
Verhältnisse  der  Errungenschaft  erworbenenen  Ge¬ 
genständen  erlangt  die  überlebende  Ehefrau  nicht 

eher ,  bis  solche  nach  vollständiger  Berichtigung 
des  Activ-  und  Passiv- Bestandes  der  gemein¬ 
schaftlichen  Masse  als  wirklicher  Erwerb  ausge¬ 
mittelt  sind .  IX.  Der  über  lebende  Ehegatte  kann, 
während  er  noch  mit  den  Kindern  in  Gemeinschaft 
der  Güter  lebt ,  über  den  ihm  bey  einer  künftigen 
Theilung  zufallenden  Antheil  testamentarisch  ver¬ 
fügen.  X.  Vom  Entschädigungsansprüche  des 
Erbleihebeständers ,  im  Falle  dem  Erbleihegute 
die  damit  verbunden  gewesene  Frey  heit  von  öff'erit- 
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liehen  Lasten  entzogen  wurde.  Aus  dem  z wey- 
fachen  Gesichtspuncte  der  Qualität  eines  onerösen 
>fuizungsvertrages  und  der  Dinglichkeit  des  auf 
den  Beständer  übergegangenen  Nutzungsrechts  wird 
nachgewiesen,  dass  jedes,  das  Benutzungrecht  selbst, 
nicht  aber  blos  einzelne  Nutzungen  ganz  oder  theil— 
weise  entziehende  Ereigniss  einen  Anspruch  auf 
verhältnissmässige  Herabsetzung  des  Zinses  begründe. 
Die  drey  beygefügten  Rechtsfälle  sind  in  so  fern 
besonders  belehrend,  als  sie  nach  ganz  verschiede¬ 
nen  Rücksichten  zu  entscheiden  waren.  XI.  An 
denjenigen  Orten ,  wo  keine  besondere  Wechselord¬ 
nung ,  sondern  nur  das  gemeine  deutsche  W echsel- 
recht  gilt ,  ist  der  Inhaber  eines  protestirtenW  ech- 
sels  berechtigt ,  einen  der  vorherigen  Indossanten 
nach  seiner  M  ahl  in  Rückanspruch  zu  nehmen ; 
und  dieses  gilt  selbst  von  dem  Falle ,  wo  die  Be¬ 
zahlung  des  IM echsels ,  jedoch  nur  zur  Ehre  eines 
der  Indossanten ,  schon  wirklich  erfolgt  ist.  Der 
eigentlichen  Abhandlung  dieser  Streitfrage,  welche 
in  den  verschiedenen  Wechselordnungen  ganz  ent¬ 
gegengesetzt  entschieden  ist  (z.  B.  in  der  Leipziger 
von  1682.  §.  19.  gegen  die  Ansicht  unsers  Verfs.) 
sendet  der  Letztere  eine  sehr  klare  Auseinander¬ 
setzung  darüber  voraus,  dass,  so  bestimmt  auch 
die  theoretischen  Gründe  für  die  Nichtexislenz  ei¬ 
nes  gemeinen  deutschen  Privatrechts  streiten,  den¬ 
noch  der  Praktiker,  ein  solches  anzunehmen  und 
danach  zu  entscheiden,  häufig  durch  die  unabweis- 
lichste  Nothwendigkeit  gezwungen  ist.  Im  Allge¬ 
meinen  kommt  der  Verf.  im  2ten  Bande  S.  256 
wieder  darauf  zurück.  Als  Beyspiel  für  gedachte 
Behauptung  führt  er  unter  andern  an,  dass  die 
churhessischen  Gesetze  die  Existenz  des  Instituts 
der  Einkindschaft  nur  durch  Festsetzung  des  Be¬ 
trages  für  den  zu  Einkindscliafts- Instrumenten  zu 
gebrauchenden  Stempel  anerkennen,  ohne  über 
die  dabey  Statt  findenden  Rechtsgrundsätze  das 
Geringste  zu  disponiren.  Die  Rubrik  dieser  Ab¬ 
handlung  selbst  weist  der  Verf.  sehr  gründlich  aus 
der  ganzen  Natur  des  Weehselgeschäfls  nach,  daher 
denn  auch  die  Dispositionen  der,  dieser  Ansicht 
folgenden,  hamburgischen ,  augsburgischen ,  frank- 
fuj  tischen,  hannoverischen  Wechselordnungen  den 
entgegengesetzten  Vorschriften  der  Leipziger,  Dan- 
ziger,  Wiener,  Braunschweigischen  vorzuziehen  seyn 
möchten.  XII.  Die  Rechtsstreitigkeiten  der  Juden 
werden,  auch  wenn  sie  die  Erbfolge  oder  eheliche 
M ennögensr echte  derselben  zum  (Gegenstände  ha¬ 
ben,  nach  dem  gemeinen  Rechte  entschieden.  XIII. 
/  eräusserungs  -  Contracte  über  Immobilien  sind , 
nach  chur hessischem  Rechte,  ohne  gerichtliche  Be¬ 
stätigung,  der  geschehenen  Moltziehung  ungeach¬ 
tet,  null  und  nichtig ,  und  können  als  solche  auch 
von  den  Erben  der  Contrahenten  und  von  Dritten 
angefochten  werden  —  obgleich  in  der  Hauptsache 
nur  für  Churhessen  berechnet,  doch,  weil  die  hier 
gefundenen  Resultate  auf  folgerechter  Entwickelung 
aus  allgemein  gültigen  Rechtssätzen  beruhen,  um 
so  mehr  von  aligemeinerm  Interesse,  als  im  Mit¬ 
telalter  auch  in  Hessen  das  sächsische  Recht  galt 


und  auch  daraus  sich  in  Hessen  die,  bey  Tmmobi- 
liarveräusserungen  angenommenen,  Grundsätze  mit 
entwickelten,  daher  namentlich  für  die  Gegenden, 
wo  sächsisches  Recht  gilt,  dieser  Aufsatz  mehrfa¬ 
ches  Interesse  hat.  XI V .  Nach  den  in  Churhessen  gel¬ 
tenden  Grundsätzen  des  deutschen  Rechts  von  der  ge¬ 
summten  Hand  werden  diejenigen  Seitenverwandten 
des  Lehnsbesitzers ,  welche  nicht  fortwährend  in 
der  Mitbelehnung  geblieben  sind,  alles  Rechts  an 
dem  Lehen  verlustig  —  wenn  gleich  darum  beson¬ 
ders  für  Churhessen  interessant,  weil  ein  Haupt- 
iheil  der  Abhandlung  den  umständlichen  und  schla¬ 
genden  Beweis  für  die  fortwährende  Gültigkeit  der 
gesammten  Hand  in  Churhessen  zum  Gegenstände 
hat,  doch  auch  in  so  fern  ungemein  belehrend  für 
alle  diejenigen  Länder,  in  denen  die  sogenannte 
sächsische  gesammte  Hand  noch  Statt  findet,  als 
besonders  die  gänzliche  Unanwendbarkeit  der  Grund¬ 
sätze  des  longobardisclien  Lehenrechts  auf  dieses 
rein  deutsche  Institut  erschöpfend  nachgewiesen  ist. 
XV.  Der  juristische  Besitz  eines  Lehens  geht 
sofort  mit  dem  Tode  des  besitzenden  Nasaliert  auf 
dessen  Alloclialerben  über,  und  es  finden  daher 
auf  sie,  noch  vor  einer  wirklichen  Besitzergrei¬ 
fung ,  alle  von  der  Eigenschaft  eines  Besitzers 
im  rechtlichen  Sinne  abhängenden  Klagen  activ 
und  passiv ,  insbesondere  auch  in  ihrem  M erhält - 
nisse  zu  dem  Lehnsfolger ,  Anwendung.  So  wird 
sehr  scharfsinnig  die  Frage  entschieden,  wem,  be¬ 
vor  die  separatio  feudi  ab  allodio  post  mortem 
vasalli  geschehen  ist,  der  Besitz  der  strittigen 
Lehnslücke  zustehe?  Der  Verf.  vereinigt  die 
einander  anscheinend  gerade  widersprechenden 
fr.  23.  D.  de  adq.  v.  am.  poss.  (XLI.  2.)  und 
fr.  3o.  pr.  D.  ex  quib.  caus.  maj.  XXV  ann.  etc. 
(IV.  6.)  durch  die  Annahme,  dass  Ersteres 
von  dem  Naluralbesilze  ( nisi  naturaliter 
comprehensa) ,  Letzteres  vom  juristischen  Be¬ 
sitze  rede  und  dieser  (gegen  Savigny ,  Thibaut, 
Hufeland  etc.)  sonach  auf  den  Erben  ipso  jure 
übergehe.  Damit  verbindet  der  Verf.,  ausser  an¬ 
dern  Gründen,  eine  analoge  Anwendung  des  II. 
F.  26.  §.  1.,  dessen  vom  Verf.  nicht  angeführter 
Schluss  seine  Ansicht  noch  unterstützen  möchte. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

Naturgeschichte  für  Schulen,  mit  besonderer  Be¬ 
rücksichtigung  der  Makrobiotik  bearbeitet  v.  Fr. 
Georgi.  Nebst  einer  tabellarischen  Uebersicht 
des  gesammten  Naturreichs.  Leipzig,  Baumgärt¬ 
ners  ßuehh.  1 85 1.  VIII  u.  244  S.  8.  (12  Gr.) 

Dieses  Büchelchen,  aus  mehrern  andern  zu¬ 
sammengetragen,  gibt  eine  fassliche  und  geordnete 
Uebersicht  über  die  Nalurerzeugnisse  unserer  Erde 
und  empfiehlt  sich  durch  einen  mässigen  Preis.  Die 
Eintheilung  der  Hauptabschnitte  steht  jedoch  in 
keinem  guten  Verhältnisse :  I,  Menschenkunde  geht 
von  S.  1 — 38;  II.  Thierkunde,  v.  S.  Sq— 184;  III. 
Pflanzenkunde,  v.  S.  180 — 220;  und  IV  Mineral¬ 
kunde,  von  S.  220  -244.  •  B.  4. 
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Praktische  Rechtsgelehrsamkeit. 

(Fortsetzung.)  \ 

XVI.  Für  die  Entziehung  solcher  Rechte,  in  An¬ 
sehung  deren  durch  ein  allgemeines  Gesetz  der  Ti¬ 
tel  ihrer  Zuständigleit  (ge)  jnissbilligt  oder  aufge¬ 
hoben  ist,  können  einzelne  Staatsbürger,  welche 
hierunter  leiden ,  eine  Schadloshaltung  von  dem 
Staate  nicht  verlangen  (auch  vom  Rechtswege  in 
Administrativsachen  überhaupt),  mildem  Motto'' aus 
den  Decisionen  des  Ober- Appellationsgerichts  zu 
Cassel : 

x<fon  patimur  quemquam  sacratum  laedere ßscum, 

Nec  laedi  quemquam  sinimus  sub  nomine  fisci. 

Diese  höchst  interessante  Abhandlung,  sowohl 
extensiv  (von  S.  2i3 — 266)  als  intensiv  eine  der  be¬ 
deutendsten  dieses  Bandes,  behandelt  die  Sache  ab 
ovo.  Da  sie  zunächst  von  der  Frage  über  die  Com- 
petenz  der  Landesgerichte  in  Klagsachen  gegen  den 
Landesherrn  ausgeht,  so  zeigen  sich  bey  dieser  Un¬ 
tersuchung  ganz  vorzüglich  die  durch  Aufhebung 
der  Reichsgerichte  und  den  theilweisen  Eintritt  der 
Landesgerichte  an  ihre  Stelle  entstandenen  Schwie¬ 
rigkeiten,  die  jedoch  der  Verf.  durch  Zurückfüh¬ 
rung  der  ganzen  Verhältnisse  auf  richtige  Princi- 
pien  und  durch  Aufsuchung  der  positiven  Rechts¬ 
normen  darüber  möglichst  zu  beseitigen  sucht. 
Freylicli  geht  er  dabey  von  dem  altmodischen,  un¬ 
bequemen  ,  aber  leider  noch  nicht  widerlegten  Satze 
aus,  dass  der  wesentliche  Zweck  eines  Staatsvereins 
in  der  Herrschaft  des  Rechts  bestehe,  wogegen 
neuere  Ansichten  hierüber,  wenn  sie  auch  nicht  zu 
rechtfertigen  sind,  doch  die  Einführung  einer  Ad¬ 
ministrativ- Justiz  und  die  Rechtlosmachung  eines 
bedeutenden  Theiles  der  Staatsbürger,  nämlich  der 
der  Willkür  zum  grossen  Theile  Preis  gegebenen 
Staatsdiener,  erleichtern.  Obgleich  dieser  Theil  der 
vorliegenden  Abhandlung  blos  dieEinleitung  zu  dem 
eigentlichen  Streitpuncte  (S.  245)  bildet,  so  nimmt 
er  doch  den  bey  weitem  grössten  Raum  ein,  dient 
aber  auch  zugleich  der  so  sehr  wichtigen  zehnten 
Abhandlung  im  dritten  Bande  zur  Grundlage,  wird 
also  dort  wieder  näher  zur  Sprache  kommen.  Die 
für  die  in  rubro  angegebene  Ansicht  des  Verfs.  an¬ 
geführten  rechtlichen  Entscheidungen  sind  ein  eben 
so  erfreulicher  Beweis  für  die  Herrschaft  des  Rechts 
im  Vaterstaate  des  Verfs.,  als  sie  ganz  dazu  geeig¬ 


net  sind,  darzuthun,  dass  auch  bey  der  unbeding¬ 
testen  Herrschaft  des  Rechts  die  Kraft  der  Admi¬ 
nistration,  wenn  sie  das  Rechte  will,  nicht  im  Ge¬ 
ringsten  gehemmt  zu  seyn  braucht.  Eine  kleine 
Nebenbemerkung  erlaubt  sich  der  Rec. :  W^enn  der 
Verf.  (S.  217,  §.5.)  sagt:  „Von  eigener  Ausübung 
der  Gerichtsbarkeit  durch  den  Landesfürsten  selbst 
finden  wir  schon  seit  Jahrhunderten  keine  Spur 
mehr  in  Deutschland“;  so  würde  er,  falls  es  ihm 
vergönnt  wäre,  in  die  currenten  Acten,  besonders 
Criminalacten,  und  vor  allen  Dingen  Militairgerichts- 
acten  der  kleinern  deutschen  Staaten  zu  sehen,  zu 
seiner  Verwunderung  und  zu  seinem  Schrecken  ganz 
eines  Andern  belehrt  werden.  Selbst  im  grossem 
Theile  von  Sachsen,  wo  diess  in  der  That  nicht 
mehr  der  Fall  ist,  wurden  die  Urthel  in  der  Appel¬ 
lationsinstanz  unter  dem  Namen  der  Landesherren 
ausgeferligt.  Und  sollte  nicht  das  eigene  Anfuhren 
des  Verfs.  in  einem  Churhess.  Rechtsfalle  (Bd.  II. 
S.  447)  auch  jene  Spur  dort  mehr  als  deutlich  ver- 
rathen?  (Man  vergl.  Bd.  III.  S.  467).  XVII.  Eine 
Refreyung  einzelner  Staatsbürger  von  dem  Beytra- 
ge  zu  allgemeinen  Staatslasten ,  wohin  auch  der 
Wege-  und  Chaussee  -  Bau  gehört,  kann  durch 
leinen  Zeitablauf  als  Recht  erworben  werden. 
XV11I.  Ein  Staatsdiener ,  welchem  das  mit  seinem 
Amte  verbundene  Einkommen ,  in  dessen  Genüsse 
er  sich  bisher  befunden  hat,  ohne  richterliches  Ur- 
theil  vom  Staate  entzogen  wird ,  kann  die  Wieder¬ 
einsetzung  in  dasselbe  im  Wege  des  unbedingten 
Mandatprocesses  auswirlen.  Die  dieser  Auslüh¬ 
rung  zum  Grunde  liegende  Behauptung  der  nur  durch 
Urthel  und  Recht  zu  bewirkenden  Absetzbarkeit  der 
Staatsdiener  ist  merkwürdiger  Weise  gerade  seit 
dem  Jahre  i85o  vielfach  bestritten,  factisch  nicht 
geachtet  und  möglichst  zu  umgehen,  sogar  aus  der 
neuern  Legislation  zu  verbannen  gesucht  worden. 
Wenn  auch  die  in  der  vorliegenden  Abhandlung 
auf  die  ehemalige  Reichsgerichtspraxis  genommenen 
Beziehungen  jetzt  nur  noch  von  geringem  Gewichte 
seyn  dürften,  so  kann  man  doch  die  in  der  Be¬ 
handlung  der  Beamten  in  der  neuesten  Zeit  sich 
zeigende  offenbare  Verkennung  des  wahren  Slaats- 
interesses  nur  von  Seiten  der  Volksrepräsentanten 
theils  der  in  diesen  Versammlungen  sich  so  oft  aus¬ 
sprechenden  Unkenntniss  des  Geschäftsganges  und 
der  Staatsverwaltungspraxis ,  theils  der  unglücklichen 
deutschen  Nachahmungssucht  in  Bezug  auf  alle  aus¬ 
wärtigen  Institute,  von  Seiten  der  Regierungen  aber 
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dem,  oft  den  Volksrepräsentanten ,  wie  sie  dereinst 
erst  zu  ihrem  Schrecken  erfahren  werden,  bey  wei¬ 
tem  nicht  genug  einleuchtenden  Bestreben  zuschrei¬ 
ben,  durch  möglichste  Erweiterung  einer  unbe¬ 
schränkten  Macht  der  obern  Beamten  diejenigen  Be¬ 
schränkungen  zu  paralysireu,  welche  die  Monarchen 
selbst  durch  die  Constitutionen  sich  gegeben  haben. 
Zu  der  sehr  reichhaltigen  Literatur  dieses  Aufsatzes 
möchte  nur  zu  bemerken  seyn,  dass  für  die  An¬ 
sichten  des  Verls,  sich  neuerlich  am  lebhaftesten  in 
der  oben  schon  erwähnten  Monographie:  DieMini- 
slerverantwortlichkeit  u.  s.  w.  §.  3i.  S.  46  1F.  ausge¬ 
sprochen  ist,  ausserdem  aber  noch  folgende  neuere 
Schriften  über  diesen  Gegenstand  zu  erwähnen  seyn 
möchten:  v.  Webers  Grundzüge  der  Politik,  Tü¬ 
bingen,  1827.  S.  191.  Heinrich  Luden:  Des  Frey- 
herrn  Ferdinand  Alexander  v.  Seckendorf  Rechts¬ 
streit  wider  Se.  Majestät  den  König,  von  Sachsen, 
Jena,  i&32,  von  der  Namen  -  Sammlung  merkwür¬ 
diger  Entscheidungen  des  Herzoglich  Nassauischen 
Ober-Appellationsgerichts  zu  Wiesbaden,  2ter  Bd. 
Nr.  17.  S.  075.  Unerwähnt  kann  auch,  zumal  es 
hier  dem  Sehwesterstaale  gilt,  die  im  laufenden  Jahre 
zu  Heidelberg  bey  Aug.  Üsswald  herausgekommene 
Revisions-Rechtfertigungsschrift  in  Sachen  des  qui- 
escirten  Hofcapellmeisters,  Georg  Sebastian  Thomas, 
in  Darmsladt,  Klägers,  Revidenten,  gegen  Se.  k. 
Hob.  den  Grossherzog  zu  Hessen  u.  s.  w.,  Beklagten 
u. s.  w. ,  4i  S.  gr.  8.,  nicht  bleiben.  Unter  den  frü¬ 
hem  Schriften  vermisst  Ree.  bey  unserm  Verf. 
HefFters  Beiträge  zum  deutschen  Staats-  und  Für¬ 
stenrechte.  rsle  Lief.  Berlin,  1829.  Nr.  II.  S.  106  1F. 
Sehr  ehrenvoll  ist  es  für  Churhessen,  dass  die  hier 
ausgesprochenen  Grundsätze  des  Verfs*  durch  den 
§.  56.  der  erst  seitdem  (5.  Januar  i85i)  in  das  Le¬ 
ben  getretenen  chui  hessischen  Verfassungsurkunde  in 
dem  Hauptsatze:  Ohne  Urtheil  und  Reciit  darf  kein 
Staatsdiener  abgesetzt  u.s. w.  weiden,  eine  erfreuli¬ 
che  Bestätigung  erhalten  haben.  XIX.  Die  gewöhn¬ 
liche  Rechnungsablage  des  Vormundes  in  unstreiti¬ 
gen  Fällen  gehört  zwar  vor  den  Gerichtsstand  des 
Pflegbefohtnen ,  wenn  es  jedoch  hierüber  zum  pro- 
cessualischen  V erfahren  kommt ,  ist  nur  der  Ge¬ 
richtsstand  der  geführten  Verwaltung  für  compe- 
tent  zu  halten .  Dem  Rec.  scheint  es  in  den  meh- 
reslen  Fällen  auf  den  Unterschied  anzukommen,  oh 
der  Streit  die  Verbindlichkeit  zur  Vormundseliafls- 
rechnungs  -  Ablage ,  oder  der  Erstem  Richtigkeit 
zum  Gegenstände  hat.  Die  Competenz  des  Gerichts 
in  dem  einen  Puncte  begreift  nicht  die  in  dem  an¬ 
dern  in  sich;  beydes  kann  häuGg  sehr  wohl  vor 
zwey  verschiedenen  Gerichten  verhandelt  werden. 
XX.  Von  dem  Gerichtsstände  der  Identität  in  der 
dreifachen  Anwendung  auf  theilbare  Streitgegen¬ 
stände,  auf  schriftsässige  Personen,  und  auf  Hand¬ 
lungen  der  fr  ey  willigen  Gerichtsbarkeit.  XXI.  Das 
einem  Advocaten  geleistete  Versprechen  einer  be¬ 
sonder  n  Belohnung  auf  den  künftigen  Fall  des  Ob¬ 
siegs  {Pal maritim)  ist  unerlaubt  und  unverbindlich. 
Diese,  wohl  mir  w’egen  der  entgegengesetzten  Mci-  ! 


nung  eines  hessischen  Schriftstellers  aufgenommene 
Abhandlung  möchte  auch  wohl  die  mindest  inter¬ 
essante  in  diesem  Bande  seyn. 

Zweyter  Bänd,  in  welchem  (da  sich  diess  hier 
leichter  übersehen  lässt,  weil  die  einzelnen  Rechts¬ 
fälle  darin  fortlaufend  numerirt  sind)  42  (man  vgl. 
S.  5 16)  Rechtsfälle  umständlich  referirt  sind,  die 
vielen  nur  kurz  erwähnten  ungerechnet.  Nr.  I.  Von 
der  rechtlichen  Natur  und  Wirksamkeit  der  Ver¬ 
jährung  durch  unvordenklichen  Besitz.  Mit  Recht 
steht  diese  eben  so  gelehrte  als  scharfsinnige  Schrift 
■ —  denn  kaum  verträgt  es  sich  hiit  ihrem  Umfange 
(i45  S.  in  4.)  sowohl,  als  mit  ihrem  hohen  Wer- 
the ,  sie  blos  als  eine  einzelne  Abhandlung  eines 
grossem  Werkes  anzusehen  —  an  der  Spitze  des 
zweyien  Bandes.  Noch  ist  bis  jetzt  diese  Materie 
nirgends  so  vollständig,  so  abgeschlossen,  mit  so 
reichhaltiger  Literatur  bearbeitet  worden,  als  hier. 
Rec.  hat  nur  die  die  Verjährungslehre  besonders 
mit  behandelnden  Schriften  von  Weslphal,  Zacha- 
riä,  Gros  und  obgedachtem  Möllenthiel  nicht  er¬ 
wähnt  gefunden;  die  neuere  Verjährungslehre  von 
Unterholzner  und  die  damit  zum  Tlieile  wörtlich 
übereinstimmende  Reinhardtsche  Usucapio  u.  Prae- 
scriptio  konnten  nicht  berücksichtigt  seyn ,  weil  er- 
stere  zugleich  mit  dem  vorliegenden  zweyien  Pfeif¬ 
ferschen  Bande,  letztere  sogar  erst  1802  erschien; 
doch  ist  in  Bezug  auf  erstere  das  Nötlügste  in  dem 
Nachtrage  (S.  487)  erwähnt.  Rec.  muss  beklagen, 
dass  ihm  der  Raum  dieser  Anzeige  nichts  weiter  ge¬ 
stattet,  als  die  so  höchst  interessanten  Resultate  die¬ 
ser  Arbeit  blos  anzudeuten.  Unter  der  Hauprubrik: 
1)  Begriff  und  gesetzliche  Bestimmung  der  Irnrae- 
morial Verjährung  (S.  4),  werden  die  Eigenschaften 
einer  Verjährung  (S.  7),  unter  2)  den  rechtlichen 
Erfordernissen  (S.  12)  werden  a)  der  juristische  Be¬ 
sitz  (wobey  [S.  17]  ausgeführt  wird,  dass  es  eine 
absolute  Ausnahme  von  Gegenständen ,  welche  un¬ 
ter  dem  Titel  von  Res  merae facultatis  die  unvor¬ 
denkliche  Verjährung  gar  nicht  zuliessen,  nicht 
gibt),  b)  die  Unvordenkiichkeit  des  Besitzes  (S.  20) 
durch  lange  Dauer  desselben  und  (S.  26)  durch  den 
Mangel  gegentheiliger  Erinnerung,  endlich  noch 
folgende  Fragen  abgehandelt:  c )  ob  bona  frdes 
(S.  28)  und  d)  ob  ein  titulus  justus  (S.  02)  erfor¬ 
derlich  sey  ?  3)  Die  Beweisführung  (8.  35)  behan¬ 

delt  der  Verf.  rücksichtlich  ihres  positiven  und 
(S.  38)  ihres  negativen  Bestand tlieils  und  prüft  je¬ 
des  einzelne  Beweismittel  (S.  48)  umständlich,  wo¬ 
bey  besonders  die  so  streitigen  Fragen  über  dasje¬ 
nige,  was  die  Zeugen  von  ihren  Vorfahren  aussa- 
gen  sollen  (S.  43) ,  ferner  über  die  gesetzlich  ver¬ 
langte  omnium  opinio  (§.  12)  —  sollte  hier  nicht 
die  Erklärung  des  Wortes  omnes  pro  singulis 
( Calvmi  lexicon  jurid.  sub  voc.  omnes)  — ■  manche 
Schwierigkeit  beseitigen?  —  klar  erörtert  worden. 
Aehnlich  behandelt  der  Vf.  den  Gegenbeweis  (S.  67) 
sowohl  im  Allgemeinen,  als  rücksichtlich  der  ein¬ 
zelnen  Beweismittel  (S.  70),  und  erläutert  auf  diese 
Art,  bo  sehr  er  .auch  piotestirt,  dass  er  die  so  viel 
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bearbeiteten  fr.  28.  D.  de  probatt.  (XXII.  5.)  und 
fr.  2.  §.  8.  D.  de  acjua  et  aquaepluv.  arc.  (XXXIX. 
5.)  nicht  interpretiren  wolle,  doch  dieselben  so¬ 
wohl  bey  Beweis  als  Gegenbeweis  ungemein  erfreu¬ 
lich.  Klar  ist  insonderheit  überall  lierausgesetzt,  dass 
die  zu  erweisenden  Thatsachen  nur  innerhalb  Men¬ 
schengedenken  liegen  sollen,  dass  also  alle  Beweis¬ 
sätze  und  Beweismittel,  welche  zum  Gegenstände 
Thalsachen  haben,  die  älter  als  Menschengedenken 
sind ,  nichts  releviren.  Am  interessantesten  in  die¬ 
ser  interessanten  Schrift  ist  aber  4)  die  Untersu¬ 
chung  der  rechtlichen  Wirkung  des  unvordenkli¬ 
chen  Besitzes  (S.  80).  Nachdem  der  Verf.  aus  den 
Gesetzen  erwiesen  hat  (S.  86),  dass  in  diesen  die  U11- 
vordenklichkeit  des  Besitzes  als  ein  unmittelbarer 
Grund  der  Rechtszuständigkeit,  und  nicht  blos  als 
Mittel  behandelt  wird,  um  daraus  die  Voraussetzung 
eines  wirklich  vorhandenen  sonstigen  Titels  abzu¬ 
leiten,  erhält  er  das,  der  gemeinen  Meinung  wi¬ 
derstreitende  Resultat  (S.  91),  „dass  man  die  Be¬ 
schränkung  der  Wirkung  des  unvordenklichen  Be¬ 
sitzes,  als  blosser  Rechtsvermuthung  für  das  V  or- 
handenseyn  eines  ehemaligen  gültigen  Erwerbes,  als 
eine  zwar  weit,  verbreitete,  aber  dennoch  völlig 
unbegründete  Meinung  aufgeben,  und  vielmehr  die 
unvordenkliche  Verjährung  als  selbstständiges  Er¬ 
werbsmittel,  gleich  jeder  andern  Verjährungsart, 
anerkennen  müsse.“  Der  Verf.  wendet  sicli  nach 
verneinender  Beantwortung  der  Frage  (S.qS),  ob 
Restitution  gegen  die  unvordenkliche  Verjährung 
Statt  finde?  zu  deren  Gegenständen  (S.  98)  im  All¬ 
gemeinen,  bezeichnet  sehr  genau  (S.  101)  die  aus¬ 
genommenen,  und  widmet  dann  noch  besondere 
Aufmerksamkeit  einigen  ausgezeichneten  einzelnen 
Gegenständen  (S.  107):  res  merae  facultatis ,  ver¬ 
bietende  Gesetze,  Steuern  (S.  112),  servitutes  clis- 
continuae  (S.  n4).  Möge  es  Rec.  gelungen  seyn, 
durch  diese  Andeutungen  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Wichtigkeit  dieser  Schrift  gelenkt  zu  haben,  de¬ 
ren  Nutzen  durch  die  beynahe  jeden  Abschnitt  er¬ 
läuternden  praktischen  Beyspiele  erhöht  wird,  so 
wie  dann  überdiess  die  Relation  von  i5  darauf  be¬ 
züglichen  interessanten  Rechtsfällen  beygefügt  ist. 
II.  Ueber  den  objectiven  Umfang  der  Anwendbar¬ 
keit  der  Einrede  des  nicht  gezahlten  Geldes ,  nä¬ 
here  Ausführung  einer  frühem  Abhandlung  des  Vfs. 
in  seinen  vermischten  Aufsätzen  über  Gegenstände 
des  Privatrechts,  Marburg,  1802,  S.  126,  in  theore¬ 
tischer  Hinsicht  vorzüglich  interessant  durch  eine 
dem  Gajus  entnommene  Begründung  der  Ansichten 
des  Verfs.  Jetzt  ist  mit  dieser  Abhandlung  zu  ver¬ 
gleichen  die  in  dem  i85i  herausgekommenen  3ten 
Bändchen  der  Boppischen  Mittheilungen  aus  den  Ma¬ 
terialien  der  Gesetzgebung  und  Rechtspflege  des 
Grossherzogtb  ums  Hessen  u.s.w.  enthaltene  Abhand¬ 
lung  Nr.  4.  über  den  äussern  Umfang  der  Einrede 
des  nicht  gezahlten  Geldes.  Auch  der  am  Schlüsse 
dieser  Abhandlung  für  den  folgenden  Band  ver¬ 
sprochene  anderweite,  in  diese  Materie  einschla¬ 
gende  Aufsatz  ist  bis  jetzt  nicht  gegeben  worden. 


III.  Der  Pfandgläubiger  kann  das  ihm  wegen  an¬ 
derer  Forderungen  zustehende  Retentionsrecht  auch 
nach  ausgebrochenem  Concurse  geltend  machen , 
wenn  er  dieselben  hierin  nicht  angemeldet  hat. 
Diese,  vorzüglich  für  Churhessen  in  Bezug  auf  die 
Verordnung  vom  6.  Jul.  1770  §.  12.  berechnete  Ab¬ 
handlung  hat ,  da  obgedachte  Behauptung  aus  ge¬ 
meinrechtlichen  Grundsätzen  sehr  klar  nachgew'ie- 
sen  wird,  auch  für  diejenigen  Staaten  ein  besonderes 
Interesse,  in  denen  die  Verhältnisse  des  Faustpfand¬ 
gläubigers  zum  Concurse  durch  Particulargesetze,  die 
man  freylieh  in  der  Regel  findet,  nicht  regulirt 
sind.  IV.  Von  dem  Ni  essbrauche  des  Vaters  und 
der  Mutter  an  dem  eigenen  Vermögen  der  Kinder 
nach  teut schein ,  und  insonderheit  churhessischem 
Rechte.  Nach  einer  gemein-deutsch-rechtlichen 
Einleitung  bearbeitet  der  Verf.  diese  Materie  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  in  den  Jahren  1770 
bis  81  erschienenen  10  Abhandlungen  des  Universi- 
täts- Vicekanzlers  und  Geheimen  Regierungsraths 
Hombergk  zu  Vach,  für  Churhessen  höchst  gründ¬ 
lich  ,  und  zwar  in  Ansehung  des  väterlichen  Niess- 
brauchs  auch  noch  einzeln  für  Niederhessen,  die 
Grafschaft  Schaumburg  und  Oberhessen,  in  Anse¬ 
hung  des  mütterlichen  unter  besonderer  umständli¬ 
cher  Prüfung  jeder  der  i4  darüber  von  gedachtem 
Hombergk  beygebrachten  urkundlichen  Nachwei¬ 
sungen  (von  S.  189  —  235).  V.  Von  der  teutsch- 
rechtlichen  Curatel  über  das  Vermögen  der  Ab¬ 
wesenden ,  worauf  den  nächsten  Erben ,  als  solchen, 
ein  begründeter  Anspruch  zusteht .  Ausgehend  von 
der  Behauptung  Schorchs:  Totci  haec  cura,  moribus 
et  consuetüdiriibus  inducta ,  magis  ex  pragmaticis 
auctoribus ,  quam  ex  legibus  scriptis ,  addiscenda 
venit!  untersucht  derVerf.,  worin  dasjenige  System 
des  deutschen  Rechts,  so  wie  es  gleichförmig  und 
unzweifelhaft  in  dem  Gerichtsbrauche  vorkommt 
und  in  vielen  Ländern  particularrechtliche  Gültig¬ 
keit  erhalten  hat,  bestehe,  nach  welchem  jene  Cura¬ 
tel  nicht  blos  nach  der  Eigenschaft  einer  vormund¬ 
schaftlichen  Verwaltung  zu  beurtheilen,  vielmehr 
von  der  gewöhnlichen  Cura  bonorum  in  vielen 
Stücken  wesentlich  verschieden  ist.  Als  Repräsen¬ 
tanten  dieses  Gerichtsbrauchs  sieht  der  Verf.  Carp- 
zov  und  Brunnemann  an  und  findet  die  Eigenlhiim- 
lichkeiten  dieses  Instituts  1)  in  dem  rechtlichen  Fun¬ 
damente  desselben,  präsumtivem  Erbrechte  und  ei¬ 
genem  Interesse  (S.  24o);  2)  in  der  rechtlichen 

Beschaffenheit  der  Curatel ,  einer  successio  condi¬ 
tio  na  iis  ,  nicht  anticipata  (S.  24i);  3)  in  dem  Sub- 
jecte  derselben,  das  durch  nichts  als  das  nächste 
Erbrecht  dazu  qualificirt  wird  (S.  2Ü2)  j  4)  in  der 
Bedingung  der  Uebernahme,  Caution,  als  nolh- 
wrendigem  Correlat  der  Besitznahme  (S.  246)  j  5)  in 
der  Art  der  Verwaltung,  der  blos  im  Falle  der  Zu¬ 
rückkunft  des  Abwesenden  nöthig  werdenden  Rech¬ 
nungsablegung  (S.  248)  und  der  immittelst  dem  Cu- 
rator  zustehenden  Beziehung  der  Früchte  des  Ver¬ 
mögens  für  sich  selbst  (S.  24g  ff).  Es  bedarf  wohl 
j  keiner  weitern  Ausführung  darüber ,  wrie  scharf  hier 
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die  Grenzen  zwischen  diesem  rein  deutschen  Insti¬ 
tute  und  der  so  oft  damit  verwechselten  römischen 
Cura  realis  für  den  in  Kriegsgefangenschaft  Abwe¬ 
senden  gezogen  sind.  Da  der  Verf.  von  den  gemei¬ 
nen  Ansichten  bedeutend  abweicht,  so  ist  die  Lite- 
ratui*,  welche  sich  sehr  vollständig  in  Glücks  Pan¬ 
dekten  -  Commentare  §.  1597.  Not.  19.  Th.  53.  I. 
S.  260  findet,  minder  Gegenstand  dieser  Abhand¬ 
lung.  VI.  Nach  welchen  Gesetzen  werden  die  Ver¬ 
mögensrechte  der  Ehegatten  überhaupt ,  und  das 
statutarische  Erbrecht  derselben  insbesondere,  nach 
eingetretener  Veränderung  ihres  W ohnortes  oder 
der  Gesetzgebung ,  beurtheilt?  Der  Verf.  beant¬ 
wortet  diese  Frage  dahin,  dass  sich  diese  Rechte 
nach  den  zur  Zeit  der  Eingehung  der  Ehe  an  dem 
Wohnsitze  des  Mannes  geltenden  Gesetzen  in  Er¬ 
mangelung  einer  ausdrücklichen  Verabredung  blei¬ 
bend  richten.  VII.  Uneheliche  Kinder ,  welche 
durch  nachfolgende  Ehe  legitimirt  werden  —  soge¬ 
nannte  Mantelkinder  —  sind  nach  gemeinem  teut- 
schen  Lehnrechte ,  womit  auch  das  churhessische 
übereinstimmt ,  der  Succession  in  Lehen  unfähig, 
die  einzige  Abhandlung  im  ganzen  Werke,  welche 
(S.  279  Not.  a .)  nicht  vom  Verf.  selbst,  aber  in 
dessen  Geiste  abgefasst  ist;  sie  bleibt  ganz  bey  den 
Worten  des  II.  F.  26.  §.  10.  stehen.  Rec.  über¬ 
zeugte  sich,  trotz  der  übrigen,  scharfsinnig  zusam¬ 
mengestellten  Gründe  für  obige  Meinung,  auch 
durch  diese  Abhandlung,  dass  letztgedachter  Grund 
doch  der  beste  bleibt.  VIII.  Von  der  Eigenschaft 
einer  Lehnssache  (Causa  feudalis),  wodurch  nach 
teutschem  und  insonderheit  churhessischem  Rechte, 
die  Lehns-Gerichtsbarkeit  begründet  wird .  IX.  Die 
Trennung  von  Tisch  und  Bette  hat  unter  protestan¬ 
tischen  Ehegatten  nach  dem  Ablaufe  mehrerer  Jah¬ 
re,  ohne  erfolgte  Wiedervereinigung ,  die  gänzli¬ 
che  Ehescheidung  zur  rechtlichen  Folge.  X.  Te¬ 
stamentarische  Verfügungen  zum  Besten  milder 
Stiftungen  bedürfen  zu  ihrer  Gültigkeit ,  nachdem 
kanonischen  Rechte  und  dem  hierauf  gegründeten 
Gerichtsgebrauche ,  keiner  besonder n  Förmlichkei¬ 
ten.  XI.  Ueber  das  Verhältnis,  in  welchem  die 
Parochianen  einer  Filicil-  Gemeinde  zu  den  Kosten 
der  Erhaltung  und  Wiederherstellung  der  Kirche 
der  Mutt  er -Gemeinde  bey  zutragen  rechtlich  ver¬ 
bunden  sind .  In  der  Einleitung  sind  die  verschie¬ 
denen  schwierigen  Rücksichten,  welche  bey  Beant¬ 
wortung  dieser  Frage  nach  gemeinem  Rechte  ein- 
treten,  angedeutet,  in  der  Hauptsache  und  in  dem 
beygefügten  Rechtsfalie  aber  ist  dieser  Gegenstand 
nach  eil ur hessischem  Particularrechte  behandelt.  Zu 
wünschen  wäre  gewesen,  dass  die  Untersuchung 
auf  die  Beyträge  zu  den  Schulbauen  ausgedehnt 
worden  wäre,  welche,  wenn  gleich  in  den  Haupt- 
principien  mit  den  Kirchenbau  -  Angelegenheiten 
übereinstimmend,  doch  uoch  einige  besonders  strei¬ 
tige  Puncte  (in.  vergl.  Dr.  Carl  Sundheims  prakti¬ 


sche  Rechtsfragen ,  Giessen,  1827.  Nr.  II.  S.  29) 
darbieten.  Rec.  vermisst  bey  der  Literatur  in  die¬ 
ser  Materie  eine  vorzügliche  Schrift:  D.  Sehr  ecken- 
berger  de  onere  reficiendi  templa  etc.  Lipsiae,  1812. 
XII.  Von  den  nothwendigen  Einschränkungen  der 
Verantwortlichkeit  des  Staates  für  widerrechtliche 
Handlungen  der  Staatsbehörden.  Die  verschiede¬ 
nen  Möglichkeiten ,  unter  denen  der  Staat  für  seine 
Diener  verhaftlich  werden  kann,  sind  vollständig 
und  deutlich  auseinander  gesetzt,  und  besonders  ist 
der  Unterschied  sehr  klar  herausgehoben,  ob  eine 
Richterbehörde  bey  der  Verletzung  in  eigentlich 
richterlichen  Functionen  gehandelt,  oder  gewöhn¬ 
lich  mit  dem  Richteramte  verbundene,  aber  nicht 
eigentlich  darunter  begriffene  Functionen  der  Staats¬ 
gewalt,  z.  ß.  Depositenvei  Währung,  Execution  des 
Richterspruchs  u.  s.  w.  verwaltet  hat.  Für  nicht 
allgemein  passend  hält  Rec.  das  Beyspiel  auch  in 
dieser  Beziehung  angeblich  eintretender,  eigentlich 
richterlicher  Functionen  (S.  565),  „w'enn  das  Gericht 
ein  Depositum  an  eine  zum  Empfange  nicht  ermäch¬ 
tigte,  oder  bey  der  Concurrenz  mehrerer  Gläubiger 
an  einen,  dem  andern  nachstehenden,  ausgezahlt 
hat.“  Denn  nur  das  Erkenntniss  darüber,  wem 
auszuzahlen  sey,  ist  ein  Act  des  eigentlichen  Rich¬ 
teramtes;  geht  aber  bey  der  Auszahlung  selbst,  un¬ 
abhängig  von  diesem  Erkenntnisse,  ein  Fehler  vor; 
so  ist  diess  keine  richterliche,  sondern  eine  Adtni- 
nistrativhandlung.  Übrigens  vermisst  Rec.  in  die¬ 
ser  Abhandlung  eine  Berücksichtigung  der  kleinen 
Schrift  Dr.  Carl  Sundheims  „über  Schadenstiftung 
durch  Staatsbeamte  u.  Haftverbindlichkeit  des  Staats 
dafür“,  Giessen,  bey  Heyer,  1827.  XIII.  Von  den 
rechtlichen  Grenzen  der  Rückanwendung  interpre - 
tativer  Gesetze  auf  früher  begründete  Rechtsver¬ 
hältnisse.  Diese,  einen  höchst  schwieligen  Gegen¬ 
stand  betreffende,  Abhandlung  scheint  dem  Rec.  nicht 
allerschöpfend.  So  würde  z.  B.  der  Fall  einer  be- 
sondern  Beachtung  verdienen,  wo  unter  der  Gestalt 
eines  allgemein  gültigen  Gesetzes  durch,  von  dem 
Gesetzgeber  ausdrücklich  angeordnete  Rückwirkung 
nur  die  Entscheidung  eines  einzelnen  bestimmten 
Falles  bezweckt  wrird  r  wie  z.  B.  in  einem  bekann¬ 
ten  deutschen  Staate  vor  mehrern  Jahren  die  Land¬ 
schaft,  welche  bis  dahin  gesetzliche  Befreyung  vom 
Collateralgelde  gehabt  hatte,  auf  gesetzliche  Aufhe¬ 
bung  derselben  anlragen  wollte,  als  nur  von  einem 
einzigen,  aber  dem  reichsten  Vasallen  im  ganzen 
Lande,  ein  Collateralerbfall  bevorsland,  welches 
jedoch  durch  den  Widerspruch  dieses  Vasallen  ge¬ 
hindert  wurde,  während  bald  nach  seinem  'l  ode 
das  beabsichtigte  Gesetz  erschien,  dessen  Gültigkeit 
im  Gesetze  selbst  so  weit  zuriiekdatirt  wurde,  dass 
dieser  einzige  Fall  noch  in  die  Zeit  seiner  Wirk¬ 
samkeit  gefallen  wäre. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Praktische  Rechtsgelehrsamkeit. 

(Fortsetzung.) 

XIV.  T^on  welchem  Einflüsse  ist  die ,  den  Rechts¬ 
weg  der  Privaten  gegen  Mitglieder  des  deutschen 
Bundes  betreffende ,  Verfügung  des  Art.  5o.  der 
Wiener  Schlussacte  vom  Jahre  1820  auf  die  Com- 
petenz  der  Eandesgerich te  in  den  dazu  geeigneten 
Fallen ?  XV.  Auch  mittelst  blos  künstlichen* Be¬ 
weises  kann  der  eines  V erbrechens  Angeklagte  der 
Begehung  desselben  vollständi g  überführt  wer¬ 
den ;  doch  findet ,  wenn  es  ein  gesetzlich  mit  To¬ 
desstrafe  bedrohtes  Verbrechen  ist ,  nur  eine  dieser 
nahe  stehende  ausserordentliche  Strafe  Statt, 
TJeber  diesen  Grundsatz,  dem  sich  praktisch  wohl 
am  längsten  von  den  Spruchcollegien  in  Jena  wi¬ 
dersetzt  worden  ist,  stellt  der  Verf.  auf  die  ge¬ 
wohnte  gelein  te  und  scharfsinnige  Weise  das  Für 
und  Wider  zusammen,  so  dass  denn  endlich  die 
Ueberzeugung  auf  die  Seite  des  Erstem  treten  muss. 
Nirgends  hat  Rec.  bis  jetzt  den  für  diese  Ansicht 
sprechenden  Grund  der  Unanwendbarkeit  des  22sten 
Art.  der  P.  G.  O.  auf  unser  gegenwärtiges  Crimi- 
lial verfahren  so  klar  durch  den  Umstand  (S.  45 1) 
unterstützt  gefunden,  dass  die  P.  G.  ().,  wie  eine 
Zusammenstellung  der  Artikel  22.  25.  und  5o. 
wohl  unwiderlegbar  ergibt,  keine  Beweismittel  als 
Eiugeständniss  und  Zeugen  zulässt,  während  die 
Zulassung  anderer  Beweismittel,  nach  den  jetzigen 
Grundsätzen,  ganz  unbestritten  ist.  In  der  Haupt¬ 
sache  kommt  der  Verf.  (S.  457)  mit  dem  §.  5g5. 
der  preussischen  Crirainalordnung :  „Der  Richter 
hat  hinreichende  Gewissheit,  wenn  für  die  "Wahr¬ 
heit  eines  Umstandes  vollkommen  überzeugende 
Gründe  vorhanden  sind  und  nach  dem  gewöhnli¬ 
chen  Laufe  der  Dinge  ein  bedeutender  Grund  für 
das  Gegentheil  nicht  wohl  denkbar  ist4,,  überein, 
welche  Bestimmung  auch  schon  Jarke  (Neues  Archiv 
des  Crim.  Rechts,  Bd.  VIII.  S.  n4)  für  allgemein 
geltend  anselieh  zu  können  glaubt.  Zwar  zieht  der 
Verf.  den  gedachten  Paragraphen  nicht  gerade  an, 
aber  im  Grunde  ist  das  von  ihm  selbst  angegebene 
Resultat  seiner  Erörterungen  (S.  45?)  damit  über¬ 
einstimmend.  Ausser  den  vom  Verf.  (S.  45y)  an¬ 
geführten  Par ticulargesefzgebungen  über  den  vorlie¬ 
genden  Gegenstand  möchte  noch  die  Grossherzogi. 
W  eimarische  und  Fürstl.  Reuss.  j.  L.  zu  erwähnen 
seyn.  XVI.  Leber  den  rechtlichen  Begriff  des 


Fund  -  Diebstahls ,  und  dessen  Unterscheidung  von 
einigen  damit  verwandten  Verbrechen  Der  Verf. 
nimmt  mit  Cropp  in  den  criminalistischen  Bey trä¬ 
gen  den  Fund  -  Diebstahl  unter  den  deutschrechtli¬ 
chen  Begriff  vom  Diebstähle  (S.  46o)  mit  auf,  mo- 
dificirt  jedoch  diess  mit  Klien  und  Andern  dahin, 
dass  er  nicht  zum  Diebstahle  im  engem  Sinne,  son¬ 
dern  nur  zur  Entwendung  im  Allgemeinen  gehöre 
und  will  ihn  analog  nach  Art.  170.  der  P.  G.  O. 
mit  einer  willkürlichen  und  geringem  Strafe,  als 
den  ordentlichen  Diebstahl  belegt  wissen.  XVII. 
Von  der  Begrenzung  des ,  einen  Bestandteil  der 
Criminal-J  uri sdiction  bildenden ,  Strafrechts 
gegen  die  der  Hoheitlichen  V  ollziehungs- 
Gewalt  zustehende  Bestrafung  von  Uebertretun- 
gen  allgemeiner  Landespolizey  -Gesetze,  Der  Verf. 
macht  (S.  471)  selbst  darauf  aufmerksam,  dass  das, 
was  er  hier  von  Jurisdictions -Verhältnissen  des  F. 
Rotenburgischen  Hauses  sagt,  nicht  blos  parlicular- 
rechtliches,  sondern,  weil  es  aus  allgemeinen  Rechts- 
grunclsäfzen  abgeleitet  ist,  allgemein  publicistisches 
Interesse  hat.  Der  Verf.  setzt  auseinander,  dass 
Justiz  und  Administration  sich  durch  das  charakte¬ 
ristische  Merkmal  unterscheiden,  dass  letztere  nur 
mit  dem  Wohle  des  Staates  im  Ganzen,  erstere 
mit  dem  Rechtszuslande  des  Einzelnen  es  zu  thun 
hat;  diess  bestimmt  die  Grenze  zwischen  Beyder 
Wirksamkeit  und  zwar  rücksichtlich  der  letztem 
wieder  mit  dem  Unterschiede,  ob  das  die  Rechts¬ 
verhältnisse  des  Einzelnen  sichernde  Gesetz  diess 
mit  oder  ohne  Strafandrohung  thut  (bürgerliche  und 
Strafgerichtsbarkeit).  Er  baut  auf  diese  und  beson¬ 
ders  die  in  seiner  Abhandlung  über  die  Grenzen 
der  Civil  -  Patrimonial  -  Jurisdiction  aufgestelllen 
Grundsätze  dann  die  lesenswerlhe  Abhandlung  -w  ei¬ 
ter  fort. 

Dritter  Band,  90  Rechtsfälle  enthaltend,  u.  bey  wei¬ 
tem  stärker,  als  die  vorigen  Bände,  während  die  Ab¬ 
handlungen  selbst  geringer  an  der  Zahl  (nur  10),  aber 
grösser  an  Umfang  sind.  I.  Ueber  die  rech tl.  Voraus¬ 
setzungen  des  Nachlassvertrages ,  insonderheit  rück¬ 
sichtlich  der  Verbindlichkeit  des  Bei  tritts  einzelner 
Gläubiger  zu  einem  von  der  Mehrzahl  bewilligten 
Erlasse ,  und  von  der  Wirkung  eines  solchen  Ver¬ 
trags  in  Beziehung  auf  nachher  erworbenes  Jrer~ 
mögen  des  Schuldners  (S.  5  —  02).  Kec.  kann  die 
Meinung  des  Verf.,  dass  der  Nachlassvertrag  mit 
Zwangseigenschaft  gegen  die  Dissen tienten ,  als  Mit¬ 
tel  zur  Abwendung  des  Concurses,  überhaupt  fast 
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überall  in  Deutschland  durch  einen  gleichförmigen 
Gerichtsbrauch  anerkannt  und  verbreitet  sey,  nicht 
theilen.  Diese,  wie  es  dem  Rec.  scheinen  will, 
Ueberschätzung  des  Instituts  ist  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  ganze  Abhandlung  geblieben.  So  möchte 
da,  wo  nicht  ein  ganz  entschiedener  Gerichtsbrauch 
der  Voraussetzung  einer  stillschweigend  bedungenen 
I,ex  commissoria  (S.  8)  das  Wort  redet,  der  An¬ 
nahme  derselben  aus  dem  vom  Verf.  angegebenen 
Grunde  schon  die  einfache  Bemerkung  entgegenste¬ 
hen,  dass  ja  auch,  wenn  ein  Gläubiger,  ohne  Con- 
eurrenz  Anderer,  für  sich  allein  ohne  Weiteres 
Nachlass  bewilligt,  doch  kein  Richter  die  Existenz 
der  lex  commissoria  ihm  zugestehen  und  auf  die 
Revocation  des  Nachlasses  erkennen  wird,  wenn 
schon  der  Gläubiger  sich  dagegen  piinctliche  Zah¬ 
lung  des  nicht  erlassenen  Theils  bedungen,  ja  nur 
in  dieser  Erwartung  den  Remiss  bewilligt,  falls  er 
diess  nicht  als  conditio  resolutiva  ausdrücklich  auf¬ 
gestellt  hat.  Sollte  nicht  auch  für  die  Ansicht  des 
Rec.  das  eigene  Zugeständniss  des  Verfs.  (S.  9)  spre¬ 
chen,  „dass  dieser  Vorbehalt  gewöhnlich  besonders 
ausgedrückt  wird?“  Eben  so  möchte  es  zu  weit 
gegangen  seyn,  wenn  der  Verf.  einen  Gläubiger, 
wie  es  scheinen  will  (S.  18  ff.),  der  sich  zwar  zum 
C'tncurs  gemeldet  hat,  jedoch  noch  ehe  das  pactum 
remissorium  zu  Stande  gekommen,  während  der 
Verhandlungen  darüber  aus  dem  Concurse  ausge¬ 
schieden  ist  und  also  sein  Perceptionsquantum  zeitig 
zur  Disposition  der  Gläubiger  gestellt  hat,  als  durch 
das  pactum  remissorium  gebunden,  blos  darum,  weil 
er  sich  nun  einmal  gemeldet  hat,  ansieht.  Der 
Gläubiger  kann  erst  nach  der  Meldung  und  durch 
dieselbe  eine  Menge  Umstände  kennen  lernen,  die 
ihn  zu  jenem  Entschlüsse  bewegen  müssen.  Dem 
Rec.  ist  ein  Fall  genau  bekannt ,  wo  bey  einem  Con- 
curs  im  Königreiche  Baiern  die  Gläubigerschaft  und 
das  Gericht  nicht  von  der  Existenz  bedeutender 
cictivorum  mctssae  in  dem  abgehaltenen  Termine  „zu 
überzeugen  waren;  man  gab  dein  Gläubiger,  der 
diess  behauptete,  die  activa  massae ,  als  ein  lächer¬ 
liches  Luftschloss,  gleichsam  in  den  Kauf,  und  er 
gewann  6  —  8000  fl.  — - dadurch.  Wie  hätte  der¬ 

selbe  bey  eineiri ,  unter  so  falschen  Voraussetzungen 
von  den  Gläubigern  eingegaugenen  Pacto  remisso- 
rio,  wenn  des  Verfs.  Ansichten  Statt  gefunden  hät¬ 
ten  ,  seine  Rechte  wahren  sollen  ?  II.  Ueber  die 
beschränkte  Dauer  der  für  immer  gestifteten  Fa¬ 
milien  -  Fideicommisse  des  römischen  Rechts  (S.  55 
—  72).  Ausgehend  von  der  in  des  Verfs.  vermisch¬ 
ten  Aufsätzen,  Marburg,  1800.  Nr.  1.  §.2.  und  i4. 
gezeigten  wesentlichen  Verschiedenheit  zwischen 
Familiengütern  des  deutschen  und  römischen  Rechts, 
zeigt  er  die  eigentliche  Bedeutung  und  noch  jetzt 
praktische  Anwendung  der  lügsten  Novelle,  wo¬ 
nach  bey  römischen  Familien- Fideicommissen  post 
quatuor  demum  generationes  aller  Anspruch  der 
Familienglieder  darauf  erloschen  seyn  soll.  III. 
Die  Rechtswohlthat  der  TV ieder  ein  Setzung  in  den 
vorigen  Stand  ist,  auch  wenn  sie  als  Einrede  vor¬ 


gebracht  wird ,  an  die  gesetzliche  Frist  von  vier 
Jahren  gebunden ,  nach  dem  allgemeinen  Grund¬ 
sätze  von  der  Verjährbarkeit  der  Einreden  ,  wel¬ 
che  auch  durch  eine  Klage  geltend  gemacht  wer¬ 
den  können.  IV.  Ein  auf  Uebertretung  der  Steuer¬ 
gesetze  eines  fremden  Staates  ab  zweckender  Ver¬ 
trag  ist  als  pactum  turpe  rechtlich  unwirksam , 
nachgewiesen  durch  den  aus  mehrern  römischen 
Gesetzslellen  erhellenden  weitern  Begriff  des  turpe , 
wonach  es,  ausser  dem,  was  für  sich  rechtswidrig 
und  verbrecherisch  ist,  auch  dasjenige  begreift,  quae 
contra  bonos  mores  fiunt.  V.  Von  der  Verbind¬ 
lichkeit  der  Jagdberechtigten  zum  Ersätze  des  den 
Grundeigenthümern  zugejügten  Wildschadens.  In 
der  Hauptsache  reduciren  sich  die  gründlichen  und 
scharfsinnigen  Untersuchungen  des  Verfs.  auf  das 
in  der  Natur  der  Sache  liegende  und  nur  durch 
Anmaassungen  insonderheit  der  landesherrlichen 
Jagdbedienten,  vorzüglich  Behufs  der  Befriedigung 
der  Jagdlust  mancher  Landesherren,  von  seinem 
wallten  Standpuncte  verrückte  Resultat ,  dass  schon 
aus  dem  Jagdrechte  an  sich  die  Verbindlichkeit  des 
Berechtigten  zum  Ersätze  eines  jeden  V\  ildschadens 
folgt,  da  der  Beschädigte  durch  das  ausschliessende 
Recht  des  Jagdberechtigten  die  in  dem  Eigenthums¬ 
rechte  liegende  Befuguiss,  sich  durch  Vertilgung 
des  Wildes  gegen  Beschädigung  zu  schützen ,  zum 
Nutzen  des  Jagdberechtigten  entbehrt  und  da  das 
jus  venandi ,  nichtein  jus  pascendi  in  sich  schliesst. 
Daher  hängt  auch  die  Schadenersatzverbindlichkeit 
nicht  1)  von  einem  Verschulden  des  Jagdberechlig- 
ten  ab,  z.  B.  durch  zu  starke  Hegung  des  Wildes 
—  indem  er  den  Schaden  ersetzen  muss,  er  sey 
gross  oder  klein  —  oiü:v  2)  von  einer  dem  Grund- 
eigenthümer  etwa  zur  Last  fallenden  Versäumung 
der  ihm  erlaubten  Sicherungsmaassregeln,  zu  denen 
Letzter  zwar  das  Recht,  aber  nicht  die  Verpflich¬ 
tung  hat,  zumal  die  Haupt- Sicherungsmittel,  z.  B. 
Verzäunung  der  Felder,  in  den  häufigsten  Fällen, 
(Letzteres  z.  ß.  wegen  der  Statt  habenden  Triftser¬ 
vituten,  welches  Rec.  nicht  erwähnt  findet),  dem 
Eigenthümer  nicht  erlaubt  sind;  —  5)  uicht  von 

dem  Standorte  des  Wildprets  —  ob  solcher  im 
Jagdreviere  des  Jagdberechtigten  oder  in  einem 
fremden  ist.  Was  übrigens  namentlich  das  über¬ 
mässige  Hegen  des  Wildes  anlangt;  so  eignet  sich 
in  dem  Falle,  wo  dieses  gegen  ausdrückliche  Lan¬ 
desgesetze  von  den  Forslbeamten  doch  geschieht, 
dieses  unstreitig  auch  zu  einer  Schädenklage  gegen 
den  Staat  wegen  Verletzung  der  Privatrechte  durch 
pflichtwidrige  Handlungen  seiner  Beamten  (S.  106J. 
Jndess  mag  nicht  geleugnet  werden,  dass  rücksicht¬ 
lich  der  Anwendung  dieser  Grundsätze  auf  die  zur 
Feldjagcl  gehörigen  Thiere  manche  Zw'eifel  eintre- 
ten  möchten ,  und  es  wäre  zu  wünschen  gewesen, 
dass  auch  dieser  Gegenstand  (S.  107)  näher  erörtert 
worden  wäre.  Wenn  übrigens  der  Verf.  sich  mehr¬ 
fach  auf  die  ehemalige  reichsgerichlliche  Praxis  be¬ 
zieht,  so  möchte  die  Mehrzahl  der  für  seine  Mei¬ 
nung  angeführten  Beschlüsse  doch  wohl  nur  von 
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der  ziemlich  vagen  Idee  der  Vermeid  uiig  eines  über¬ 
mässigen  Hegens  zu  verstehen  seyn ;  und  wenn 
derVerf.  die  in  dieser  Hinsicht  wahrhaft  fürstlichen 
Aeusserungen  Friedrichs  des  Grossen  (S.  121),  Fried¬ 
rich  Wilhelms  III.  von  Preussen  (S.  91),  Kaiser 
Josephs  (S.  117),  des  Churfürsten  Moritz  zu  Sach¬ 
sen  (S.  121)  und  des  jetzigen  Königs  von  Sachsen 
in  der  Verordnung  vom  Jahre  1800  (S.  117)  er¬ 
wähnt;  so  darf  eine  ähnliche  Verordnung  des  Her¬ 
zogs  von  Gotha  in  der  Forstordnung  vom  Jahre  1029 
§.  52.,  es  dürfen  aber  vorzüglich  die  humanen  Aeus¬ 
serungen  und  das  solchen  entsprechende  Benehmen 
Napoleons  rücksichtlich  dieses  Gegenstandes  (Anek¬ 
doten  von  Napoleon  von  Ireland.  18.  H ft.  S.  öy') 
nicht  vergessen  werden.  Was  die  diessfallsigen  Be¬ 
ratschlagungen  der  Kammern  zu  Stuttgart  und 
Darmstadt  erwirken  werden,  steht  zu  erwarten.  VI. 
Ueber  die  rechtliche  Begründung  der  V erbind- 
lichlceit  zum  Uferbaue  an  schifj  baren  Flüssen. 
Selten  ist  wohl  in  einer  Materie  unsicherer  nach 


Principien  gleichsam  herumgegriffen  worden,  nach 
denen  sich  dieselbe  behandeln  liess,  als  in  dieser. 
Zu  den  verschiedenen  Verhältnissen,  nach  denen 
die  Bey träge  zu  den  Uferbauen  in  einzelnen  fällen 
zeitlier  regulirt  wurden  und  noch  werden,  und  de¬ 
ren  derVerf.  gedenkt,  bemerkt  Rec.  noch,  dass  in 
einigen  Staaten  grössere  Uferbauten  zwar  als  eine 
öffentliche,  den  Anliegern  nicht  anzusinnende  Last 
angesehen,  aber  die  Kosten  dafür  theils  aus  dem 
Domanial-  und  Kammervermögen,  theils  aus  der 
allgemeinen  Landeskasse,  nach  dem  Verhältnisse 
der  Erbzinsen,  welche  Ersteres,  und  der  Steuern, 
welche  Letztere  von  den  Anliegern  erhalt,  repar- 
tirt  werden.  Der  Verf.  stellt,  nach  Beseitigung 
der  Privatrechtstheorie  (z.  B.  gegen  Mittermaier), 
das  Princip  auf  (S.  127),  „dass  die  Beschränkung 
der  im  Staatseigenthume  sich  befindenden  Flüsse  auf 
ihre  Grenzen  und  Betten,  und  die  Erhaltung  der¬ 
selben  in  solchen,  als  eine  allgemeine,  das  Wohl 
des  ganzen  Landes  betreffende  Maassregel  anzuse¬ 
hen  sey  und  von  allen  Bewohnern  gleichförmig,  da¬ 
zu  beygetragen  werden  müsse.“  Doch  beschränkt 
er  diess  sehr  gründlich  motivirte  Princip  (S.  i5o) 
dahin,  dass  von  dem  Anlieger  „die  gewöhnliche 
Uferbefestigung,  welche  durch  die  einem  jeden  Ein¬ 
zelnen  zu  Gebote  stehenden  geringem  Mittel  bewirkt 
werden  kann, “  ingleichen  „dass  aller  Wasserbau, 
welcher  durch  eine  besondere,  den  Einzelnen  in 
einem  Flusse  gestattete  u.s.  w.  Anlage  u.  s.  w.  erfor¬ 
derlich  wird,“  von  diesen  bewirkt  werde,  dass 
endlich  die  Flussnutzungen  „zu  den  Kosten  des 
Wasserbaues  zunächst  zu  verwenden“  sind.  VII. 
Ueber  die  rechtliche  Wirkung  der  von  Ehegatten, 
welche  sich  unter  der  vormaligen  westphälischen 
Gesetzgebung  verheirathet  haben ,  bey  dem  Beam¬ 
ten  des  Personenstandes  abgegebenen  Erklärung, 
die  gesetzliche  Gütergemeinschaft  ausschliessen  zu 
wollen ,  auf  ihre  dermali gen  V ermogens -  V er¬ 
hält  riisse  —  blos  particularreclitlich  und,  wenn 
gleich  lange  und  wichtig  nachwirkend,  doch  vor- 
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Befugniss  nicht  zu,  den  W ohrisitz  eines  Predigers 
aus  der  Mutter  gemeinde  in  die  Filialg  emeinde,  ohne 
der  erstem  Zustimmung ,  zu  verlegen.  IX.  V on 
der  Wirksamkeit  der  eidlichen  Bestärkung  gesetz¬ 
lich  ungültiger  Bechtsgeschäfte  der  Minderjähri¬ 
gen,  hätte  wohl  nicht  unter  der  Kategorie  kirchen¬ 
rechtlicher  Abhandlungen  aufgeführt  werden  sollen. 
X.  Ueber  das  rechtliche  V erhält niss  der  J ustiz  zur 
Administration,  zum  Zwecke  einer  genauen  Son¬ 
derung  des  amtlichen  Wirkungskreises  der  Gerichte 
und  der  Verwaltungsbehörden.  Diese  höchst  aus¬ 
führliche  (456  Quartseiten),  mit  einer  reichhaltigen 
Literatur  ausgeslattete  und  rücksichllich  der  aufge- 
c  t n  1 1  f  ^ n  A  nciolalon  r1nvf*Vl  fiP,  nmstpndlieh  referirte 


Rechts  fälle  —  die  nur  beyläufig,  namentlich  die  in 
einem  Nachtrage  (S.  635)  unter  11  Nummern  kürz¬ 
lich  erwähnten  ungerechnet —  ingleichen  durch  die 
Bestimmungen  der  churhessischen  Verfassungs  - Ur¬ 
kunde  (S.  635)  erläuterte  Abhandlung  hat,  wie  ge¬ 
dacht,  Veranlassung  zu  der  unter 


2)  in  der  Ueberschrift  dieser  Recension  erwähn¬ 
ten  kleinen  Pfizerschen  Schrift  gegeben.  Da  diese 
die  Sache  beynahe  blos  theoretisch  behandelt ,  so 
mangelt  ihr  schon  —  und  zwar  zum  Nachtheile 
mancher  theoretischen  Behauptungen,  rücksichtlich 
deren  der  Leser  wohl  eine  entgegengesetzte  Erfah¬ 
rung  annehmen  möchte  —  ein  Hauptvorzug  der 
an  praktischem  Interesse  so  reichen  Pfeifferschen 
Abhandlung.  Letztere  dürfte  durch  sie  um  so  we¬ 
niger  eine  vollständige  Widerlegung  erhalten  ha¬ 
ben  ,  als  sich  grossen  Theils  in  der  Pfizerschen  Schrift 
das  Gefühl  nur  zu  deutlich  verrät  das  der  Vf. 
am  Schlüsse  ausdrücklich  so  (S.  i55)  ausspricht: 
„  dass  ich  mich  fürs  Künftige  der  Prüfung  einer  in 
ähnlicher  Form  verfassten  Schrift  nie  mehr  unter¬ 
ziehen  werde,  weil  meine  Geduld  eine  solche  Probe 
zum  zw'eytenMale  um  so  weniger  bestehen  würde, 
je  mehr  ich  mich  veranlasst  sehen  müsste,  meine 
individuellen  Urtheile  hierüber  nicht  —  oder  do(|h 
nicht  ihrem  ganzen  Umfange  nach  —  öffentlich 
bekannt  zu  machen.“  Minder  missmutig  geht  Hr. 
Pfeiffer  zu  Werke,  der  doch  zu  seiner  Abhandlung 
(S.  181)  auch  durch  die  entgegengesetzten  Ansichten 
der  Herren  von  Weiler  und  von  Pfizer  in  ihren 
bekannten  Schriften  über  Verwaltung  und  Justiz 
veranlasst  wurde.  Ja,  wenn  z.  B.  Hr.  Pfeiffer  diese 
verschiedenen  Ansichten  (S.  181)  mild  so  bezeich¬ 
net,  dass  „angesehene  Rechtsgelehrte“  mit  den  in 
seiner  frühem  Abhandlung  (Bd.  1.  Nr.  XVI.)  von 
ihm  vorgetragenen  Grundsätzen  keineswege.s  „al¬ 
lenthalben“  einverstanden  wären,  so  tadelt  diess  Hr. 
v.  Pfizer  (S.  4)  gleichsam.  Er  erlaubt  sich,  Herrn 
Pfeiffer  beinahe  in  jedem  Abschnitte  der  Wider¬ 
sprüche,  Verirrungen ,  logischer  Fehler  u.  s.  W.  in 
einer  Art  zu  bezüchtigen,  die,  wie  z.  B.  in  der  Note 
zu  S.  66,  „Die  Pfeiffersche  Verteidigung  kann  da¬ 
her  nur  allein  durch  die  Voraussetzung  erklärt  wer¬ 
den,  dass  derselben  die  Absicht  zum  Grunde  liege. 
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eine  klare  Sache  in  Trenvlrruffg  zu  bringen  u.  s.  w.) 
nur  zu  sehr  die  Polemik  der  Pfizerschen  Schrift  be¬ 
zeichnet  und  derjenigen  Humanität  ermangelt,  die 
der  Gelehrte  auch  entgegengesetzten  Meinungen,  zu¬ 
mal  denen  eines  Mannes  schuldig  ist,  von  welchem  der 
Verf.  selbst  (S.  5)  sagt,  dass  er  „bey  dem  literari¬ 
schen  Publicum  in  verdienter  Achtung  steht.“  Die 
Pfizersche  Schrift  zeichnet  sich  allerdings  durch  eine 
streng  logische  Gedankenfolge  und  durch  grossen 
Scharfsinn  aus;  wir  möchten  aber  den  Tadel,  wenn 
es  anders  einer  ist  und  seyn  soll,  den  Herr  von 
Pfizer  gegen  die  Pfeiffersche  Abhandlung  (S.  5) 
ausspricht,  dass  „eine  nähere  Kennlniss  der  Regeln 
der  Dialektik  darin  herrsche,“  ihm  vielfach  und 
gewiss  mit  weit  grösserm  Rechte  zurückgeben.  Nächst 
dem  Mangel  praktischer  Erläuterungen,  nächst  dem 
Nachtheile,  in  welchem  die  Pfizersche  Schrift  gegen 
die  Pfeiffersche  durch  nur  seltene  literarische  Be¬ 
gründung  steht,  hat  der  geistreiche  Hr.  v.  Pfizer 
seiner  Schrift  auch  durch  die  Ausschliessung  der 
Prüfung  des  Verhältnisses  der  Verwaltungsjustiz  ge¬ 
gen  die  Criminaljusiiz  geschadet,  zumal  man  bey 
Lesung  der  Schrift  ungewiss  wird,  in  welcher  Ab¬ 
sicht  diess  geschehen  sey.  Es  ist  hier  übrigens  nicht 
der  Ort,  auch  gestattet  es  der  Raum  nicht,  die  bey- 
derseitigen  Gründe  und  Gegengründe  gegen  einan¬ 
der  genau  abzuwägen;  noch  weniger  aber  darf  es 
Rec.  wagen,  ein  allgemeines Urtheil  über  Seyn  oder 
Nichtseyn  der  Administrativjustiz  auszusprechen,  da 
die  Acten  hierüber  noch  bey  weitem  nicht  geschlos¬ 
sen  sind,  wie  man  selbst  nach  aufmerksamer  Durch¬ 
lesung  dieser  beyden  Schriften  sich  nicht  verheh¬ 
len  kann.  Nur  die  allgemeine  Bemerkung  vermag 
H.ec.  nicht  zu  unterdrücken,  dass  es  ein  merkwür¬ 
diger  Widerspruch  ist,  in  welchen  sich  die  Gesetz¬ 
gebungen  neuerer  Zeit  verwickeln  ,  wenn  sie  mit 
demselben  Federzuge,  womit  sie  die  Behörden,  die 
seither  für  Administrations-  und  Justizsachen  zu¬ 
gleich  bestimmt  waren,  vorzüglich  in  der  Absicht, 
damit  eine  von  dem  Einflüsse  der  Administration 
ganz  unabhängige  Justiz  geschaffen  und  so  der  Nach¬ 
theil  des  Erstem  vermieden  werde,  aufheben,  zu¬ 
gleich  eine  Behörde  in  der  Administralivjustizslelle 
schaffen,  in  welcher  nicht  blos  beyderley  Gegen¬ 
stände  von  denselben  Personen  verwaltet  werden, 
sondern  bey  welcher  sogar  ausdrücklich  bezweckt 
wird,  dass  die  Administrativrücksichten  den  stren¬ 
gen  Rechtsgang  modificiren  sollen,  und  wenn  die¬ 
ser  Behörde  gerade  solche  Sachen  übertragen  wor¬ 
den,  bey  denen  sich  zeither  derjenige  nachtheilige 
Einfluss  der  Administration  auf  die  Justiz  (m.  vgl. 
Pfeiffer  S.  200  u.  200)  am  rnehresten.  zeigte,  wel¬ 
cher  durch  die  Sonderung  der  Justizbehörden  von 
den  Administralivbebörden  vermieden  werden  soll. 
Wären  diess  nur  wenige  Gegenstände,  so  könnte  man 
es  wohl  noch  übersehen.  Wenn  man  aber  z.  B.  bey 
den  Ständeverhandlungen  des  Königreichs  Sachsen 
erfahrt,  dass  diess  dort  circa  1000  Sachen  jährlich 
seyn  möchten ,  so  wird  man  doch  gewiss  bewogen, 
Misstrauen  in  eine  Regel  zu  setzen,  die  jährlich 
1000  Ausnahmen  hat. 


Die  beyden  Schriften  im  Einzelneri  beleuchtet, 
hat  Hr.  v.  Pfizer,  der  Verfechter  der  Administra¬ 
tivjustiz,  wenn  es  eine  Regel  der  Dialektik  ist,  die 
im  Zusammenhänge  aufgestellten  Gründe  des  Geg¬ 
ners  als  Aphorismen  liinzuslellen,  die  jedes  logischen 
Zusammenhanges  entbehrten,  diese  Regel  (S.  5) 
rücksichtlich  der  allgemeinen  Grundsätze,  auf  wel¬ 
che  Hr.  Pfeiffer  seine  Bekämpfung  der  Administra¬ 
tivjustiz  stützt,  treulich  befolgt.  Niemand,  der  die 
Pfeiffersche  Schrift  nicht  gelesen  hat,  würde  aus 
dieser  Zusammenstellung  das  sehr  richtige,  aus  der 
Pfeifferschen  Schrift  selbst  von  Hrn.  v.  Pfizer  ge¬ 
zogene  Resultat  (S.  7)  finden*,  „dass  die  ganze  Pfeif¬ 
fersche  Theorie,  in  Absicht  auf  die  allgemeinen 
Grundsätze,  zunächst  von  der  Festsetzung  des  Be¬ 
griffs  Justizsache““  abhängig  ist.“ 

(Der  Beschluss  folgt.) 

Kurze  Anzeige. 

,  O  1  ■  1 

Memoiren  und  Mittheilungen  eines  Pagen  am  kai¬ 
serlich  französischen  Hofe.  Von  1802  bis  i8i5. 
2  Theile.  Leipzig,  Harlmann.  1800.  X  u.  555 
S.  8.  (2  Thlr.) 

Memoiren  für  Leihbibliotheken !  d.  h.,  sie  le¬ 
sen  sich  recht  hübsch,  enthalten  manche  kleine  — 
Pagenabenteuer,  die  nur  selten  ein  wenig  über  die 
Grenze  der  Decenz  hinausschweifen ,  geben  aber  für 
die  Geschichte  des  französischen  Kaiserhofes  nichts 
Neues ,  und  können  es  auch  nicht,  wenn  sie  selbst 
acht  wären,  denn  die  Stellung  eines  Pagen  ist  sel¬ 
ten  so,  dass  er  viel  sehen  und  hören  könnte,  und 
der  Mann,  welcher  sich  hier  die  Miene  gibt,  seine 
—  Pagenstreiche  zu  erzählen  ,  ist  doch  bescheiden 
genug,  sich  keiner  besondern Gunst  zu  rühmen,  die 
er  bey  Napoleon  genossen  hätte;  ein  einziges  Mal 
lässt  er  sich  von  ihm  aus  Dresden  mit  einem  Briefe 
an  Marie  Louise  schicken,  den  er  ihr  selbst  über¬ 
liefern  muss.  Ausgezeichnet  ist  das  8.  Capitel  im 
2.  Theile,  wo  die  Katastrophe  in  Paris  von  i8i4 
eben  so  einfach  und  natürlich,  als  anziehend  ge¬ 
schrieben  ist.  Da  aber  die  Aechtheit  dieser  Me¬ 
moiren  von  keinem  Namen  verbürgt  wird  und  der 
Inhalt  so  ist,  dass  wir  selbst  uns  getrauten,  eine 
ähnliche  Darstellung  des  französischen  Hofes  unter 
der  Maske  eines  Kammerherrn  z.  B.  zu  schreiben; 
so  müssen  sie  von  der  Kritik  in  die  Reihe  jener 
Fluth  von  Denkwürdigkeiten  gesetzt  werden,  die 
seit  einigen  Jahren  zu  Paris  fabrikmässig  geliefert 
worden  zu  seyn  scheinen.  Grobe  historische  Schnitzer 
kommen  öfters  da  vor,  wo  der  Page  Zeuge  gewe¬ 
sen  seyn  will:  z.  B.  II.  S.  10g.  Wen  das  Ltujuet- 
tenwesen  unter  Napoleon  anzieht,  findet  vielen  Stoff 
hier.  Es  gab  zuletzt  allein  37  Pagen.  Warum  eine 
Menge  Namen,  wi  e  Bourbon,  V endamme ,  Lannes 
u.  s.  w.  nur  mit  den  Anfangsbuchstaben  angedeu¬ 
tet  sind,  wissen  wir  nicht.  Es  stört  aber  sehr! 

18. 
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Leipziger  Literatur- Zeitung. 


Am  22.  Marz. 


1834. 


Praktische  Rechtsgelehrsamkeit. 


(Beschluss.) 


Herr  Pfeiffer  geht  von  dem  Grundsätze  (S.  182) 
aus,  „dass  die  Begründung  und  Erhaltung  eines  ge¬ 
sicherten  Rechts zustandes  aller  Staatsgenossen  den 
ersten  und  wesentlichsten  (nicht,  wie  ihm  Hr.  von 
Pfizer  S.  45  Schuld  zu  geben  scheint,  den  einzigen) 
Zweck  eines  jeden  Staatsvereins  ausmache.“  Er 'ge¬ 
laugt  dadurch  zu  der  Behauptung,  „dass  (S.  i84)  von 
der  praktischen  Seite  nichts  dagegen  zu  sagen  sey, 
wenn  man  (wie  im  Schmidschen  Lehrbuche  des 
Staatsrechts  §.  5.)  den  Slaatszweck  im  Allgemeinen 
dermalen  so  auffasse  und  bestimme,  dass  er  „„ein 
Verein  der  Menschen  unter  Gesetzen  des  Rechts 
für  alle  Zwecke  der  Menschheit““  sey.“  Danach 
stellt  denn  Hr.  Pfeiffer  (S.  i85)  den  Organismus  der 
Staatsbehörden  so  dar:  „I.  Hauptzweck ,  Sicher¬ 
stellung  des  Rechtszustandes:  a)  im  Innern:  Behör¬ 
den  zur  Ausübung  der  Justizhoheit  und  Gerechtig¬ 
keitspflege;  h)  nach  Aussen:  Militairgewalt;  II. 
H Ulfs  zwecke  x  a)  selbstständige :  Beförderung  des 
festen  Zusammenhaltens  des  Slaatsvereins  als  eines 
Ganzen  und  Sorge  für  das  Gemeinwohl  aller  Staats¬ 
genossen,  —  1)  mit  Rücksicht  auf  das  Innere: 

Staatsverwaltungsbehörden  im  engern  Sinne;  2)  in 
Beziehung  auf  äussere  Verhältnisse:  diplomatische 
Behörden;  5)  untergeordnete:  Sorge  für  die  pecu- 
niären  Mittel  der  Bestreitung  von  Staatsausgaben  al¬ 
ler  Art  —  Finanzbehörden.“  Der  Verf.  stellt  nun 
die  Grenzen  der  Justiz  und  Administration  fest,  nach 
1)  ihrer  Tendenz ,  2)  nach  der  Stellung  der  Justiz 
zur  obersten  Staatsgewalt  (S.  186)  —  Unabhängig¬ 
keit  des  Rechtsprechens;  5)  nach  der  subjectiven 
Fähigkeit  —  Entbindung  des  Rechtsprechenden  von 
allen  sonstigen  Pflichten  gegen  den  Staat;  4)  „In 
der  Anwendung  auf  vorkommende  fälle  beschäf¬ 
tigt  die  Justiz  sicli  stets  nur  mit  dem  Interesse  der 
Einzelnen  unter  dem  Gesicht spuncte  des  Rechts , 
die  Administration  wirkt  immer  wesentlich  auf  das 
Gemeinwohl  hin,  und  ihr  Bestimmungsgrund  ist  die 
Zweckmässigkeit  in  Beziehung  auf  dieses.  5)  In 
der  Form  ihrer  Wirksamkeit  unterscheiden  sich 
beyde  dadurch  ,  dass  die  Justiz  über  dasjenige  ent- 
scheidet,  was  im  llechlsgebiete  der  Einzelnen  als 
bereits  geschehen  vorliegt,  die  Administration  hin¬ 
gegen  verfügt  über  das,  was  noch  gethari  werden 
soll.“  Endlich  findet  6)  der  Verf.  noch  einen  Un¬ 


terschied  in  den  Normen  für  die  beyderseiligen  Aus¬ 
sprüche —  Gesetze  für  die  Justiz,  einzelne  für  den 
concreten  Fall  ertheilte  Vorschriften  u.  Instructio¬ 
nen  (S.  187),  zwar  auch  in  der  Regel  nach  den  Ge¬ 
setzen ,  doch  lediglich  nach  dem  momentanen  Be¬ 
dürfnisse  der  Slaatswohlfahrt.  Hat  so  der  Verf.  nach 
seiner  Ansicht  den  wesentlichen  Unterschied  zwi¬ 
schen  Justiz  und  Verwaltung  im  Allgemeinen  (§.  1.) 
festgestellt,  so  war  es  leicht,  auch  den  Begriff  von 
Justiz-  und  Regierungssachen  (§.2.  S*  189)  danach 
festzustellen.  Die  Hauptschwierigkeit  hierbey  zeigt 
sich  nur  durch  das  Aufhören  der  Reichsgerichte  und 
die  den  deutschen  Regenten  dadurch  gewordene 
volle  Souverainetä't.  Der  Verf.  bekämpft  nun  die 
Ansicht  des  Hrn.  v.  Weiler  (S.  192):  „Was  vor¬ 
her  nach  positiven  Normen  und  Herkommen  ge¬ 
richtlich  war,  konnte  es  nicht  mehr  bleiben ,  nach¬ 
dem  die  deutschen  Reichsstände  Souveraine  gewor¬ 
den  waren,“  und  die  daraus  gezogene  Folgerung, 
dass  gegenwärtig,  abweichend  von  den  ehemaligen 
Grundsätzen,  Rechtsverletzung  und  streitiges  Ver- 
liältniss  nicht  mehr  die  einzigen  Merkmale  einer 
Justizsache  ausmachen,  sondern  zugleich  das  Recht, 
über  dessen  Verletzung  Beschwerde  geführt  werde, 
lediglich  dem  Privatrechte  angehören  müsse,  Rechts¬ 
verletzungen  aber,  die  ausschliesslich  im  Verhält¬ 
nisse  zum  öffentlichen  Rechte  ihren  Grund  hätten, 
niemals  zur  Justizsache  werden  könnten.  Der  Vf. 
fühlt  dagegen  den  Satz  aus  (S.  ig4):  „Nicht  eine 
materielle  Veränderung  ist  es,  welche  das  Justiz¬ 
wesen  in  Deutschland  durch  jene  politische  Umge¬ 
staltung  erfahren  hat,  sondern  eine  blos  formale, 
und  die  dadurch  hervorgebrachte  Verschiedenheit 
zwischen  jetzt  und  vormals  keine  veränderte  Be- 
^rz^s-Bestimmung  rücksichtlich  des  Gesichtspunetes, 
unter  welchem  etwas  Gegenstand  der  Gerichtbar- 
keit  wird,  sondern  eine  veränderte  Competenz-Be- 
stimmung  rücksichtlich  eines  vorhin  mit  der  Ge- 
richtbarkeit  (der  Reichsgerichte)  verbunden  gewe¬ 
senen  Stciatsverwaltungs  -  Zweiges.  Einen  ganz 
analogen,  zur  praktischen  Vergleichung  vorzüglich 
geeigneten  Fall  bietet  die  in  der  neuern  Zeit  öfters 
vorgekommene  Trennung  der  Administration  von 
der  Justiz  in  den  untern  Instanzen  dar;  der  Begriff 
und  das  Wesen  der  Justizsachen,  welche  nach  wie 
vor  den  Untergerichten  verbleiben,  wird  dadurch 
schlechterdings  nicht  geändert,  nur  in  Ansehung 
der  Regierungssachen,  worüber  ihnen  vorhin  eben 
sowohl  die  Verfügung,  als  ein  neben  der  Gericht- 
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barkeit  ihnen  verliehenes  Attribut  zukam,  verän¬ 
dert  sich  die  Competenz,  und  letztere  fallen,  nach 
einer  genauen  Sonderung  von  jenen,  den  eigentli¬ 
chen  Verwaltungsbehörden  anheim.“  Wie  der  Vf. 
nach  allem  diesen  dazu  kommt  (§.  5.  S.  202),  die 
,, sogenannte  Administrativ- Justiz“  (S.  2o4)  als  ein 
Institut  zu  schildern,  „ganz  dazu  geeignet,  die  mög¬ 
lichst  unversehrbar  zu  bewahrende  Reinheit  der 
Gerechtigkeitspflege  zu  beflecken ,  und  die  edelste 
Zierde  des  Richterstandes ,  dessen  Integrität,  zu  ge¬ 
fährden“  —  diess  bedarf  keiner  nähern  Ausführung, 
Fand  doch  schon  Mittermaier  (im  Archiv  für  die 
civ.  Prax.  Bd.  XII.  S.  3g6)  dasResultat,  dass  „durch 
sie  der  Justiz  Rechte  entzogen,  und  unter  der  Maske 
des  Rechts  Ungerechtigkeiten  verübt  werden  könn¬ 
ten,  und  dass  das  Institut  völlig  überflüssig  sey,  wenn 
man  nur  gehörig  dasGebiet  der  Administration  und 
das  der  Justiz  trenne,  und  nicht  aus  Hochmuth  der 
letztem  Befugnisse,  die  ihr  nicht  gebührten,  usur- 
piren  wolle.“ 

Herr  von  Pfizer  dagegen  geht,  zur  Widerle¬ 
gung  der  Pfeifferschen  Deduction,  davon  (S.  9)  aus, 
«lass  der  von  seinem  Gegner  a  priori  abgeleitete 
Begriff  von  Jnslizsachen  auf  die  Verhältnisse  in 
Deutschland  nur  dann  unbedingt  anwendbar  seyn 
würde,  wenn  zuvor  nachgewiesen  sey,  „dass  in 
diesem  einzelnen  Staate  zu  den  Merkmalen  u.  s.  w. 
a  priori  etc.  keine  eigenthiimlichen  Merkmale  zu 
Folge  der  eigenthiimlichen  Verhältnisse  u.  s.  w.  in 
Deutschland  liinzugekoramen  seyen,“  indem  er 
meint:  „Mit  dem  Begriff  a  priori  könne  nur  be¬ 
wiesen  weiden,  dass  diejenigen  Merkmale,  welche 
derselbe  enthält,  auch  in  dem  Begriff  a  posteriori 
enthalten  seyn  müssen;  aber  es  könne  mit  dem  Be¬ 
griff  a  priori  nicht  bewiesen  werden,  dass  der 
Begriff  a  posteriori  nur  diejenigen  Merkmale  ent¬ 
halte,  welche  in  dem  Begriff  a  priori  enthalten 
seyen.“  Fr  glaubt,  dass  eine  solche  Abweichung 
des  Erfahrungs-  Begriffs  der  Justiz  in  Deutschland 
von  dem  Begriffe  a  priori  dann  vorzüglich  jnög- 
lich  wäre  (S.  10),  „wenn  die  verschiedenen  Zweige 
der  Justizgewalt  in  Deutschland  unter  verschiedene 
Repräsentanten  getheilt  wären,“  während  „bey 
einem  Staate  a  priori  alle  Zweige  der  höchsten 
Staatsgewalt  als  in  einer  u.  s.w.  Person  u.s.w.“,  also 
auch  „der  Begriff  von  Juslizsacben  in  seinen  ver¬ 
schiedenen  Zweigen,  in  dem  Repräsentanten  der 
Justizgewalt'  a  priori  vereinig  t  gedacht  werden 
muss.“  Fr  fahrt  nun  so  fort:  „Hier  genügt  es  einst¬ 
weilen,  gezeigt  zu  haben,  dass  eine  Abweichung 
möglich  ist,  woraus  sich  von  seihst  ergibt  (?), 
dass  es  fehlerhaft  wäre,  den  a  priori  abgeleiteten 
Begriff  von  Justizsachen  unbedingt  auf  Deutschland 
anzuwendeu.“  Also  sollte  sein  Gegner  a  posse  ad 
esse  scldiessen  und  die  Regel  darum  nicht  anwen¬ 
den,  weil  eine  Ausnahme  möglich  sey.  Herr  von 
Pfizer  wirft  nun  Hin. Pfeiffer  (S.  12)  vor,  „dass  er 
beyde  Begriffe  mit  einander  verwechselt,  und  — 
ohne  sich  darüber  zu  erklären  —  bald  den  einen, 
bald  den  andern  zu  Grund  gelegt  habe,“  weil  der¬ 


selbe  den  Begriff  a  priori  ohne  weiteres  auf  die 
empirischen  Verhältnisse  in  Deutschland  angewen¬ 
det,  dabey  unter  andern  der  Domanial- Verhält¬ 
nisse  und  der  Finanzangelegenheiten  als  Justizsachen 
erwähnt  hat.  Sollte  wohl  durch  diess  Letztere  die 
vorhergehende  Behauptung  wirklich  begründet  wer¬ 
den?  Hätte  nicht  Hr.  von  P.  erst  beweisen  müs¬ 
sen,  dass  der  Erfahrungsbegriff  der  Justizsachen  in 
Deutschland  von  dem  Begriffe  der  Justizsachen  a 
priori  wirklich  verschieden  sey?  Diess  thut  er 
jedoch  nicht  sofort,  sondern  sucht  erst  (S.  12)  aus¬ 
zuführen,  dass  die  Behauptung  seinesGeguers,  „dass 
der  Rechlsgrund  aller  richterlichen  Gewalt  im  Staate 
mit  dem  Zwecke  desselben  völlig  Zusammenfalle,“ 
als  einseitig  zu  betrachten  sey,  „weil  (S.  1 5)  die 
richterliche  Gewalt  nicht  die  einzige  Staatsgewalt 
ist,  welche  mit  dem  Zwecke  des  Staats  iiberein- 
stimmt  u,  s.  w.“  Folgt  wohl  aber  daraus  die  vor¬ 
stehende  Behauptung?  Hr.  v.  P.  prüft  nun  (S.  16) 
den  von  Firn.  Pfeiffer  aufgestellten  Satz,  dass  der 
ausschliessende  Wirkungskreis  der  Justiz  „die  Ent¬ 
scheidung  über  Rechtsverletzungen  einzelner  Staats¬ 
genossen  nach  den  Gesetzen“  sey.  Mit  Recht  ta¬ 
delt  er,  dass  Hr.  Pfeiffer  sich  des  Beweises  dieses 
Satzes  (wenigstens  hier,  man  vergl.  indes«  Bd.  II. 
Abh.  XVII.)  ganz  überhoben  hat  (S.  18  und  82), 
aber  nicht  mit  solchem  Rechte  leitet  er  daraus  die 
Folge  ab  (S.  18),  dass  also  nach  Hrn.  Pfeiffers  Wor¬ 
ten  „das  Recht  des  Ganzen  —  des  Staats  —  nur  in 
dem  Falle  in  Betrachtung  komme,  wenn  von  einer 
dem  Einzelnen  zugefügten  Rechtsverletzung  die  Re¬ 
de  ist,  aber  nicht  in  dem  Falle,  wenn  es  sich  von 
einer  dem  Staate  von  einem  Einzelnen  zugefügten 
Rechtsverletzung  handelt,  so  dass  also  zwar  der 
Einzelne  gegen  den  Staat  wegen  einer  Rechtsver¬ 
letzung  Klage  erheben  kann,  dass  aber  der  Staat 
nicht  befugt  ist,  eine  Klage  wegen  Rechtsverletzung 
gegen  den  Einzelnen  zu  erheben.“  Rec.  glaubt,  dass 
das  Irrige  dieses  Schlusses  einer  nähern  Darlegung 
nicht  bedürfe.  Gegen  die  Pfeiffersche  Behauptung, 
dass  die  deutsche  Reichsverfassung  seiner  Definition 
von  Justizsachen  das  Wort  rede,  gesteht  Hr.  v.  P. 
(S.  19)  zwar  zu,  dass  bey  den  Reichsgerichten  jede 
Klage  über  Rechtsverletzung  ohne  Rücksicht,  ob 
dieselbe  aus  den  öffentlichen,  oder  aus  den  Privat- 
Reell  (sverhältnissen  herrührte,  zur  reichsgerichlli- 
chen  Entscheidung  geeignet  gewesen  sey,  behauptet 
aber,  dass  durch  die  Aufhebung  df‘S  Reichsverban¬ 
des  alle^aus  dem  öffentlichen  Rechte  herrührenden 
Klagen  der  civilrichterlichen  Gewalt  entzogen  wor¬ 
den  wären,  indem  er  von  der  deutschen  Reichs¬ 
verfassung,  unter  Beziehung  aufseine  frühere  Schrift 
über  den  vorliegenden  Gegenstand  und  die  daselbst 
genannten  Schriftsteller  den  Salz  aufstellt,  dass  bey 
den  Landesgerichten  „ nur  Klagen  über  Rechtsver¬ 
letzungen  aus  dem  Gebiete  des  Privatrechts  (oder, 
wenn  man  es  bestimmter  ausd rücken  will,  nur  Kla¬ 
gen,  welche  sich  nicht  auf  Subjectionsverhällnisse 
beziehen),  mit  Ausschluss  aller  aus  dem  Gebiete  des 
öffentlichen  Rechts  (oder  bestimmter  aus  Subjections- 
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Verhältnissen)  hervorgehenden  Rechtsverletzungen 
der  civilrichterlichen  Entscheidung  unterliegen.“  Er 
behauptet  (S.  20),  dass  in  Folge  der  nunmehrigen 
vollen  Souverainetät  in  Deutschland  von  einer  Klage 
über  Rechtsverletzungen,  welche  aus  der  Gesetzge¬ 
bung,  oder  sonst  aus  Regierungshandlungen  entste¬ 
llen,  nicht  mehr  die  Rede  seyn  könne,  weil  die  ge¬ 
setzgebende  Gewalt  nicht  der  richterlichen,,  der 
Souverain  nicht  seinen  eigenen  Gerichten  unterwor¬ 
fen  seyn  könne.  Er  beschränkt  daher  in  Deutsch¬ 
land  den  Begriff  von  Justizsachen  auf  die,  nach  sei¬ 
ner  Behauptung,  während  des  Bestandes  der  Reichs¬ 
verfassung  für  die  Landesgerichte  gehörigen  Justiz¬ 
sachen ,  also  auf  die  nicht  aus  dem  Subjeclionsver- 
hältnisse  hervorgehenden  Klagen  über  Rechtsver¬ 
letzungen,  und  bestreitet  Hrn.  Pfeiffer  das  Recht,  di'e 
Frage,  was  nach  Auflösung  der  Reichsgerichte  noch 
als  Justizsache  anzusehen  sey,  nach  dem  Begriffe 
ci  priori  zu  entscheiden.  Er  sucht  gegen  Hrn.  Pfeif¬ 
fer  zu  deduciren  (S.  29\  dass  die  Reichsgerichte' die 
oben  von  ihm  eingeräumte  unbeschränkte  Befugniss, 
über  alle  Rechtsveiletzungen  zu  entscheiden,  aller¬ 
dings  vermöge  der  Gerichtsbarkeit  und  nicht  ver¬ 
möge  der  obersten  Reichsgewalt,  oder  der  Reichs¬ 
hoheit  in  Justizsachen,  wie  Hr.  Pfeiffer  behauptet, 
ausgeübt  hätten,  und  er  nimmt  daher  an,  dass  die¬ 
ser  Theil  der  Gerichtsbarkeit  nicht  auf  die  Lan¬ 
desgerichte  übergegangen  sey.  Deshalb  gehört,  nach 
seiner  Ansicht,  alles  darunter  Begriffene  nicht  zu 
den  deutschen  Civifjustiz,  sondern  sonach  vielmehr 
(S.  58)  zu  den  Regierungssachen,  und  so  gelangt  er 
seinerseits  zur  Begründung  und  Rechtfertigung  der 
Administrativjustiz. 

So  weit  hielt  es  Rec.  für  nöthig,  die  beyder- 
seitigen  Ansichten  etwas  detaillirter  darzulegen,  um 
die  entgegengesetzten  Puncte,  auf  welchen  beyde 
Schriftsteller  stehen,  und  die  Wege,  auf  denen  sie 
dahin  gelangt  sind,  zu  bezeichrieu.  Im  Allgemei¬ 
nen  nur  noch  folgende  Bemerkungen:  Hrn.  Pfeiffers 
Abhandlung  zerfallt  in  zwey  Theile,  in  die  theo¬ 
retische  Ausführung  und  die  Nachweisung  der  prak¬ 
tischen  Anwendbarkeit  in  deutschen  Bundesstaaten 
(vorzüglich  Churhessen),  so  dass  in  beyden  Theilen 
dasselbe  System  befolgt  ist  und  daher  die  einzelnen 
Paragraphen  in  beyden  Theilen  in  derselben  Reihe 
auf  einander  folgen.  Dem  Ganzen  sind  die  obge¬ 
dachten  68  Rechtsfalle  unter  fortlaufenden  Num¬ 
mern  in  der  Reihenfolge  angehängt,  wie  sie  in  dem 
praktischen  Theile  successive  erwähnt  und  mit  die¬ 
sen  Nummern  allegirt  werden.  Der  praktische  Theil 
beginnt  nämlich  mit  einer  Einleitung  im  16.  Para¬ 
graphen  (S.  456),  worauf  im  17.  der  wesentliche 
Unterschied  zwischen  Justiz  und  Verwaltung  prak¬ 
tisch  abgehandelt  wird,  den  der  §.  1.,  wie  wir  sa¬ 
hen,  theoretisch  behandelte;  so  folgt  dann  die  Cha- 
racterisirung  der  Justiz-  u.  Regierungssachen  (§.  2. 
u.  17.)  der  sogenannten  Administrativjustiz  (§.  5.  u. 

18. ),  der  Unabhängigkeit  des  Richteramts,  (§.  4.  u. 

19. ),  der  Gerichtscompetenz  in  Beziehung  auf  Ge¬ 
setzgebung  (§.  5.  u.  20.).  Jus  eminens  unter  dem  | 


Gesichtspuncte  der  Justiz  (§.6.  u.  21.),  Verwaltungs¬ 
handlungen  als  Justizsachen  (§.  7.  u.  22.),  Vollstrek- 
kungs- Befugniss  der  Administrativ -Behörden  (§.  8. 
u.  25.),  Finanz- Angelegenheiten,  als  Justizsachen 
(§.  9.  u.  24.).  Gemischte  Fälle.  —  Rechtsweg  in 
Forstsachen,  in  kirchlichen  Verhältnissen  und  in 
Gemeinde- Angelegenheiten  (§.  10.  25.  u.  26.),  Statt¬ 
haftigkeit  von  Besitzklagen  gegen  den  Staat  (§.  11. 
u.  27.),  justizmässige  Ansicht  des  Verhältnisses  der 
Staatsdiener  (§.12.  i5.  28.  u.  29.),  Verfahren  gegen 
öffentliche Reclinungsfiihrer  (§.  i4.  u.  5o.),  Verhäll- 
niss  der  Gerichte  zu  den  Verwaltungsbehörden  in 
Beziehung  auf  Strafsachen  (§.  i5.  u.  01.).  Hr.  von 
Pfizer  dagegen  j  nachdem  er  die  Anwendung  des  Be¬ 
griffs  der  Justizsachen  a  priori  (§.  3.  u.  4.)  und  die 
Pfeiffersche  Behauptung  über  den  Rechtsgrund  als 
Staatszweck  (§.  5.)  obgedaehtermaassen  bestritten  hat, 
untersucht  von  seiner  Ansicht  aus  die  Begriffe  von 
Justiz-  (§.6 — 10.)  und  Regierungssachen  (§.  i4.) 
und  ihr  Verhältnis  gegen  einander  (§.  i5 — 18.), 
zieht  daraus  Resultate  auf  die  Zulässigkeit  der  Ver¬ 
waltungsjustiz  (§.  19  —  21.)  und  in  Absicht  auf  Ent¬ 
schädigung  (§.22.),  prüft  dann  die  Wirkungen  (§.20.), 
auch  die  Grenzen  zwischen  Verwalt ungs-  und  Ci¬ 
vil  just  iz  (§.  24.),  endlich  die  Frage:  Wer  hat  bey 
Conflicten  zu  entscheiden  (§.  2 5.  u.  26.)?  Dann 
rechtfertigt  er  den  Namen  Verwaltungsjustiz  (§.  27.) 
und  geht  (§.  28.)  auf  die  specielle  Anwendung  der 
allgemeinen  Grundsätze  über,  wo  er  nach  einigen 
allgemeinen  Bemerkungen  (§«  29.  u.  5o.),  von  §.01. 
an  die  Pfeiffersche  Reihefolge  zum  Grunde  leg!. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  vielen  aus 
der  churhessischen  Praxis  von  Hrn.  Pfeiffer  aufge¬ 
führten  Beyspiele  beweisen  —  man  vergleiche  auch 
diese  Recension  oben  zur  16.  Abhandlung  des  isten 
Bandes  —  wie  ein  monarchischer  Staat  ohne  Ad- 
ministralivjustiz  —  denn  dass  eigentliche  Admini- 
strativjusliz  in  ihrem  behaupteten  Umfange  noch 
jetzt  in  Churhessen  bestehe,  kann  nur  unter  Zu¬ 
grundlegung  ganz  eigenlhtimlieher  Ansichten  darü¬ 
ber  (man  vergl.  Pfeiffer  (S.  229)  gesagt  werden  — 
und  Ministerverantwortlichkeit  ohne  willkürliche 
Beamtenabsetzbarkeit  sehr  gut  bestellen  können.  Auch 
möchte  Rec.  kaum  glauben,  dass,  so  scharfsinnig 
Hr.  v.  Pfizer  die  Gründe  für  die  Adminisirativju- 
sliz  zu  entwickeln  gesucht  hat,  irgend  ein  Leser  der 
beyderseiligen  Schriften,  dem  es  um  Erhaltung  ei¬ 
nes  gesicherten  Rechlszustandes  im  Staate  wahrhaft 
zu  thun  ist,  nach  Lesung  des  5.  Paragraphen  der 
Pfeifferschen  Schrift  sich  nicht  für  diese  Ansicht 
entscheiden  sollte.  Denn  selbst  unser  so  eifriger 
Vertlieidiger  der  Administrativjustiz  kommt,  wäh¬ 
rend  sein  Gegner  durch  sein  ganzes  W^erk  die  Vor¬ 
theile  der  Uebertragung  der  gesammten  Justiz  auf 
die  Justizbehörden  häufig  schlagend  beweist,  doch 
nur  zu  dem  Resultate  (S.  70),  dass  ,, keine  nachlhei- 
ligen  Folgen  von  der  Verwaltungsjusliz  zu  befürch¬ 
ten  sind,  vorausgesetzt ,  dass  dieselbe  eines  'l'heils 
ihre  Grenzen  nicht  überschreite ,  und  andern  J'heils 
die  in  der  Natur  der  Sache  gegründeten  Formen 
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beobachte.  Sollte  aber  nicht  jedes  Institut  im  Staate 
so  gestellt  seyn,  dass  .dergleichen  Excesse  picht  mög¬ 
lich  sind?  Und  kann  man  wohl  in  ein  Institut 
Vertrauen  setzen,,  bey  dem  die  Möglichkeit  dieser 
Excesse  selbst  von  seinem  eifrigsten  Vertheidiger 
nicht  geleugnet  werden  kann,  von  dem  ein  anderer 
Vertheidiger  (v.  Weiler  a.  a.  O.  S.  4i)  gesteht, 
dass  dieses  Institut,  wie  es  in  Frankreich  bestehe, 

„  nothwendiger  Weise  zum  administrativen  Despo- 
t’ism  führen  müsse?“  Dabey  dürfen  wir  überdiess 
nicht  vergessen,  dass  unser  Vertheidiger,  v.  Pfeiffer, 
keinesweges  der  Justiz  diejenige  ^  Selbstständigkeit 
zuges teilt,  welche  die  ausgebildete  Theorie  des  Rechts 
und  der  Staalskunst  von  ihr  fordert,  dass  nämlich 
verfassungsmässig  in  jedem  Rechtsstreite  Niemand, 
ausser  den  dabey  betheiligten  Personen,  und  zwar 
diese  nur  in  dem  gehörigen  Processgange  und  in 
dem  geordneten  Instanzenzuge  einen  Einfluss  auf  die 
Schritte  und  Entscheidungen  des  Gerichts  haben 
darf,  sondern  dass  alle  Juslizbeamten ,  ausser  durch 
UTt hei  und  Recht,  unabsetzbar,  und  die  Besetzung 
der  einzelnen  Stellen  in  den  Gerichten  durch  das 
Gutachten  der  dazu  zu  bestimmenden  Justizbehör¬ 
den  bedingt  seyen ,  so  wie,  dass  kein  Justizbeamter 
ein  anderes  sala.rirtes  Staatsamt  neben  seiner  Justiz— 
beamtenstelle  verwalten  darf  (Pölitz  Jahrbücher, 
Oclbr.  i853.  S.  54 2).  Was  wird,  wer  diess  for¬ 
dert,  wer  dabey  stehen  bleibt,  „dass  nie  und  unter 
keiner  Bedingung  der  Staatsgewalt  eine  unmittelbare 
Einwirkung  auf  die  Entscheidung  eines  einzelnen 
Rechtsstreits  zugestanden  werden  könne  (Pfeiffer 
S.  2Ö5/S  von  der  Administrativjustiz  fürchten,  wenn 
deren  Vertheidiger  solche  Möglichkeiten  zugibt, 
während  dieser  überall  die  Abhängigkeit  der  Justiz 
von  der  Staatsgewalt  (S.  5 1,  62,  72,  76,  83  u.s.w.) 
und  zwar  sogar  so  weit  (S.  9b)  lehrt,  dass  dem 
Richter  selbst  in  einem  einzelnen  Falle  die  richter¬ 
liche  Function  von  der  gesetzgebenden  Gewalt  un¬ 
tersagt  werden  könne.  Dagegen  schützt  auch  das 
Expcdiens,  dass  die  Justiz  nur  von  der  Staatsgewalt, 
nicht  vom  Staatsoberhaupte  abhängig  seyn  soll  (v. 
Pfizer  S.  126),  gar  nicht,  da  jene  ja  wieder  von  die¬ 
sem  abhängig  ist.  Nach  allem  diesen  wäre  sehr  zu 
wünschen,  dass  Hr.  Pfeiffer  das  ihm  gebührende 
letzte  Wort  in  der  Sache  spräche  und  dann  ein 
wissenschaftlich  und  praktisch  dafür  competenter 
Richter  beyde  Ansichten  mit  einander  vergliche  und 
die  Gründe  gegen  einander  abwägte. 

218. 

Kurze  An  zeige. 

Elementar  werk  für  den  Zeichnungs -  Unterricht, 
zur  Vorbereitung  auf  das  Zeichnen  nach  Natur- 
'  gegenständen.  Erste  und  zweyte  Abtheilung  mit 
100  Steindrucken  u.  70  S.  Dritte  Abtheilung  25 
S.  u.  5o  Steindrucke.  Vierte  Abtheilung  16  S. 


u.  5o  Steindrucke.  Basel,  Neukirch.  j.828.  (9  Thlr, 
18  Gr.) 

Der  Verfasser,  der  auf  dem  Titel  sich  nicht 
nennt,  wird  in  dem  Vorworte  angegeben,  Mioille. 
Das  Werk  jsoil  ein  Bey  trag  zu  einer  bessern  Me¬ 
thode  des  Unterrichts  im  Zeichnen  seyn.  Das  er¬ 
ste  für.  den  Schüler  sind  Uebungen  des  Auges  und 
der  Hand  , ,  das  richtige  Auffassen  des  Nachzuzeich¬ 
nenden,  durch  das  Zeichnen  gerader  und  krummer 
Linien  aus  freyer  Hand,  nicht  durch  Hülfe  des 
Lineals  und  des  Zirkels.  Die  Lehrlinge  werden  in 
Linien -Zeichnung  und  Linien  -Theilung  an  gerad¬ 
linigen  und  gemischten  Figuren  geübt,  indem  der 
Lehrer  die  Figuren  aus  Linien  zusammensetzt  und 
dabey  auf  die  in  denselben  angedeuleten  mathema¬ 
tischen  Verhältnisse  hiuweist.  Diese  Figuren  wer¬ 
den  von  den  Schülern  nachgezeichnet.  Auf  solche 
Weise  erhält  die  Hand  Fertigkeit  und  das  Auge 
gewöhnt  sich  an  die  Verhältnisse.  Nach  den  bev- 
gefügten  Zeichnungen  in  Steindruck  werden  die  ein¬ 
zelnen  Aufgaben  vorgelegt  und  durch  Beschreibun¬ 
gen  erläutert.  Der  Anfang  wird  mit  Linien  ge¬ 
macht,  dann  folgen  geometrische  und  andere  Fi¬ 
guren,  Gefässe,  Gebäude,  und  endlich  wird  auf  die 
Perspective  übergegangen. 

Der  dritte  Theil  beschäftigt  sich  mit  Land¬ 
schafts-Zeichnung  und  scliliesst  sich  allmälig  den 
Gebäuden  an,  mit  welchen  der  zweyte  Theil  en¬ 
digte.  Er  dient  als  Einleitung  zum  Zeichnen  nach 
der  Natur.  Die  Vorlagen ,  der  Landschaften  sind 
absichtlich  nicht  ganz  ausgeführt,  damit  die  Auffas¬ 
sung  des  Wesentlichen  in  den  Gestalten  dadurch 
erleichtert  werde,  aber  der  Verf.  ist  nicht  dafür, 
mit  Blättern  und  Zweigen  und  dem  sogenannten 
Baumschlage  den  Anfang  zu  machen ,  er  führt  gleich 
in  die  Landschaft  ein,  weil  dem  Schüler  nach  den 
Vorübungen  in  den  beyden  ersten  Theilen  die  Fer¬ 
tigkeit  im  Sehen  und  DarsLellen  nicht  mangeln  kann. 
Hiermit  mochten  wir  nicht  ganz  einverstanden  seyn, 
da  der  Unterricht  durch  das  Zeichnen  einzelner 
Zweige  und  Aesle  sehr  erleichtert,  und  die  Hand 
in  diesen  Gegenständen  geübt  wird. 

Im  vierten  Theile  kommt  die  Figuren -Zeich¬ 
nung  an  die  Reihe,  Menschen  und  Thiere.  Auch 
hier  befolgt  der  Verf.  seinen  Grundsatz,  nicht  mit 
den  Einzelheiten  des  menschlichen  Körpers  anzu¬ 
fangen,  sondern  sogleich  die  Grundgestalt  desselben 
vorzuführen,  und  alsdann  erst  zum  Einzelnen  fort¬ 
zugehen.  Mit  dem  Kopfe  des  Menschen  wird  der 
Anfang  gemacht,  ohne  erst  Augen,  Ohren,  Mund, 
Nase  zu  zeichnen.  Dann  folgen  Hände  und  Füsse, 
dann  ganze  Figuren,  auch  anatomische  Darstellun¬ 
gen.  Endlich  ausgeführte  Zeichnungen  von  Füssen 
und  Händen,  und  Thiergestalten  schliessen  das  Ganze. 

Hk. 
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N  aturwissensc  haft. 

A  preliminary  discourse  on  the  study  of  natural 
philosophy.  By  J.  F.  TV.  Her  sehet,  Esquire. 
London,  i85o.  372  S.  8. 

Diese  Schrift  macht  gleichsam  den  Prodromus  zu 
der  bekannten  Cabinet  Cyclopaedia ,  die  Dionysius 
Lardner  im  Vereine  mit  mehrern  ausgezeichneten 
Gelehrten  herausgibt,  und  von  der  auch  seitdem 
schon  mehrere  sehr  schätzbare  Tlieile,  die  einzel¬ 
nen  Wissenschaften  dieser  Encyklopädie  umfassend, 
erschienen  sind.  Als  Einleitung  zu  einem  solchen 
Werke  beschäftigt  er  sich,  wie  man  voraussehen 
kann,  vorzüglich  mit  der  Art,  wie  die  sogenannten 
Naturwissenschaften  zu  treiben  sind,  und  mit  einer 
allgemeinen  Uebersicht  derselben,  so  weit  diese  zum 
Verständnisse  jeder  einzelnen  Doctrin  dem  Verfas¬ 
ser  uöthig  schien.  Er  theilt  das  Ganze  in  drey  Ab¬ 
schnitte.  Der  erste  handelt  von  den  allgemeinen 
Eigenheiten  und  Vortheilen  der  Naturwissenschaf¬ 
ten,  unter  welchen  er  vorzüglich  Physik,  Chemie, 
Mineralogie,  Botanik  u.  s.  w.  versteht.  Der  zweyte 
Abschnitt  spricht  von  den  Grundsätzen,  auf  wel¬ 
chen  diese  Wissenschaften  beruhen,  und  von  den 
Vorschriften  einer  zweckmässigen  Prüfung  der  Na¬ 
turgegenstände ,  nebst  Erläuterungen  u.  Beyspielen. 
D  er  dritte  endlich  gibt  die  Unterabtheilungen  die¬ 
ser  gesammten  Leine  in  ihre  verschiedenen  Zweige, 
nebst  den  gegenseitigen  Verhältnissen  derselben  zu 
einander. 

Nach  unserer  Ansicht  ist  diese  Eintheilung  we¬ 
der  zweckmässig,  noch  auch  bezeichnend  genug, 
wie  jeder  Leser  wohl  selbst  bemerken  wird,  wenn 
er  den  Inhalt  eines  jeden  dieser  drey  Tlieile  näher 
betrachtet.  So  besteht  z.  B.  der  letzte  Theil  aus 
sechs  Capiteln,  deren  einzelne  Ueberschriften  ganz 
etwas  Anderes  erwarten  lassen  und  auch  in  der 
That  ganz  etwas  Anderes  enthalten,  als  jene  allge¬ 
meine  Ueberschrift  des  ganzen  Theiles  zu  verkün¬ 
digen  scheint.  So  handelt  Cap.  I.  von  den  Kräften 
und  der  Beschaffenheit  der  natürlichen  Körper;  II. 
von  der  Mittheilung  der  Bewegung,  von  dem  Schalle 
und  dem  Lichte;  III.  von  den  Erscheinungen  am 
Himmel;  IV.  von  der  Untersuchung  der  die  Natur 
constituii enden  Körper,  of  the  examination  of  the 
material  Constituents  of  the  world ;  V.  von  den 
iinponderabeln  Körpern,  und  VI.  von  den  Ursachen 
des  schnellen  Fortganges  der  Naturwissenschaften  in 


unsern  Tagen.  Wer  sollte  diese  Gegenstände  unter 
jenem  Titel  vermuthen?  —  Ja  selbst  die  Titel  die¬ 
ser  Unterabtheilungen,  wie  wenig  bezeichnen  auch 
sie  den  wahren  Inhalt  derselben?  Die  vierte  z.  B. 
die  absichtlich  auch  in  der  Originalsprache  gegeben 
wurde,  was  soll  man  wohl  vermuthen,  dass  eine 
examination  of  the  ?nat.  Const.  of  the  world  ent¬ 
halten  werde?  —  Sie  enthalten  zwey  getrennte  Ab¬ 
handlungen,  deren  die  eine  Mineralogie  u.  die  an¬ 
dere  Chemie  überschrieben  ist,  und  die  beydp  einige 
allgemeine  Betrachtungen  über  den  Ursprung  und 
Fortgang  dieser  beyden  Wissenschaften  den  Lesern 
zum  Besten  geben.  Wozu  sind  aber  dann  diese 
Titel,  wenn  sie  mit  dem  Inhalte  nicht  übereinstim¬ 
men,  wenn  sie  den  Leser  mehr  irre,  als  zurecht  zu 
führen  scheinen?  Da  das  ganze  Werk  aller  Ein¬ 
leitung  entbehrt,  in  welcher  diese  zur  Uebersicht 
des  Ganzen  so  nöthige  Zurechtweisung  etwa  gefun¬ 
den  werden  könnte;  so  muss  dieser  Uebelstand  als 
ein  wahrer  Fehler  des  Werkes  betrachtet  werden 
ein  Fehler,  der  dem  Leser  um  so  fühlbarer  wird 
da  der  Schrift  auch  ein  vollständiger  Index  fehl/ 
denn  der  von  nur  fünf  Blättern,  welcher  ihr  an- 
gehäugt  ist,  erscheint  zu  klein  und  enthält  viel  zu 
viele  Nebendinge,  während  man  das,  was  man  ei¬ 
gentlich  in  ihm  sucht,  beynahe  gar  nicht  findet,  so 
sehr  man  auch  durch  das  Werk  selbst  beynahe  im¬ 
merfort  darauf  zurückgewiesen  wird.  Denn  unbe¬ 
schadet  der  andern  grossen  Vorzüge,  die  wir  dem 
Verfasser  desselben  als  Schriftsteller  gern  und  wil¬ 
lig  zugestehen,  dürfen  wir  doch  nicht  bergen,  dass 
sein  Vortrag  häufig  sehr  unordentlich,  ja  zuweilen 
ganz  regellos  erscheint;  dass  er  mehr  seiner  sub- 
jectiven  Ansicht,  als  dem  objectiven  Zusammen¬ 
hänge  folgt dass  er  in  der  Wahl  und  Verkeilung 
der  Gegenstände  nicht  sichtet  und  oft  in  einen  de- 
sultorischen  Ton  ausschweifl,  der  rhapsodistisch  von 
einem  Objecte  zum  andern  überspringt,  und  mit 
einer  zwar  blumenreichen,  aber  doch  auch  breiten 
Redseligkeit  über  Dinge  sich  ergiesst,  deren  eigent¬ 
liche  Erklärung  erst  später  folgt  und  die  hier  of¬ 
fenbar  nicht  an  ihrer  Stelle  sind.  Wer  sich  davon 
überzeugen  will,  in  welchem  Maasse  sich  der  Verf. 
in  dieser  Beziehung,  wenn  man  so  sagen  darf,  ge¬ 
hen  lässt,  der  betrachte  nur  sein  früheres  Werk 
„ On  Lightu  mit  einiger  Aufmerksamkeit,  und  er 
wird  ohne  Zweifel  mit  uns  wünschen,  dass  der 
wackere  Uebersetzer  desselben  in  unsere  Sprache 
dem  Uebel  wenigstens  durch  einen  vollständigen 
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Iudex  abgeholfen  halte,  da  man  ohne  ihn,  bey  der 
in  dem  Werke  selbst  herrschenden  Verwirrung  al¬ 
ler  Dinge,  beynahe  nichts  finden  kann. 

Obschon  es  nun  in  dieser  Beziehung  bey  dem 
gegenwärtigen  Werke  desselben  Verfs.  nicht  viel 
besser  geht,  so  können  wir  doch  nicht  umhin,  das 
mannichfaltige  Gute  und  selbst  Vortreffliche  zu  er¬ 
wähnen,  das  wir  in  demselben  gefunden  haben.  In 
der  That  gibt  es  viele,  nicht  blos  kürzere  Stellen, 
sondern  öfters  sehr  ausgedehnte  Abhandlungen,  die 
ihrer  Darstellung  u.  ihrem  Inhalte  nach  einer  Voll¬ 
endung  sich  erfreuen,  und  die  zu  zeigen  scheinen, 
dass  der  Verf.  sie  einzeln,  in  verschiedenen  Zwi¬ 
schenräumen,  gleichsam  nur  fragmentarisch  entwor¬ 
fen  und  dann  später  die  clisjecta  philosophiae  mem- 
bra y  oft  nur  auf  Geratliewohl,  zu  einem  Ganzen 
vereinigt  habe.  Aus  dieser  Ursache  möchte  es  auch 
wiinschenswerlh  seyn,  bey  einer  Uebertragung  des 
Werkes  in  unsere  Sprache,  jene  nur  karg  behan¬ 
delten  und  gleichsam  als  ßindungsmitlel  für  die 
übrigen  herbeygeholten  Theile  wieder  zu  trennen 
und  entweder  weniger  karg  auszustatten,  oder  auch 
sie  ganz  wegzulassen  und  das  Werk  gleichsam  nur 
im  Auszuge  seines  vorzüglichsten  Inhaltes  wieder 
zu  geben. 

Ein  solcher  Glanzpunct  des  Ganzen  ist  sogleich 
der  Eingang,  den  der  Verf.  mit  Vorliebe  auszu¬ 
statten  suchte.  Er  spricht  hier  von  dem  Menschen 
im  Gegensätze  mit  den  andern  Bewohnern  der  Erde. 
Die  hierher  gehörenden  Betrachtungen  geben  Gele¬ 
genheit,  das  Talent  des  Redners  und  des  Dichters 
zu  zeigen,  und  unser  Verf.  ist  dafür  bekannt,  dass 
er  solche  Gelegenheiten  nicht  leicht  unbenutzt  lässt. 
Da  der  ähnlichen  Stellen  mehrere  in  dem  Werke 
angetroffen  werden,  so  wird  es  nicht  unangemessen 
scheinen,  hier  eine  Probe  seiner  Darstellungsart  zu 
finden,  wobey  wir,  der  Kürze  wegen,  einige  para¬ 
sitische  Auswüchse  weglassen. 

„Die  Stellung  des  Menschen  auf  der  Erde,  dem 
Orte  seiner  Wohnung  u.  Herrschaft,  ist  ungemein 
merkwürdig.  Wenn  wir  ihn  mit  den  andern  auf 
dieser  Erde  lebenden  Wesen  vergleichen  und  blos 
auf  seine  physische  Constitution  sehen,  so  scheint 
er  in  allen  Beziehungen  unter  ihnen  zu  stehen  und 
eben  so  unfähig  zu  seyn,  den  Bedürfnissen  seiner 
eigenen  Natur  zu  genügen,  als  sich  gegen  die  un¬ 
zähligen  Feinde  zu  vertheidigen ,  die  ihn  von  allen 
Seilen  umgeben.  Kein  anderes  Thier  bringt  einen 
so  grossen  Theil  seiner  Kindheit  in  völliger  Hiilf- 
losigkeit  zu,  keines  fallt  in  seinem  Alter  in  eine  so 
dauernde,  so  bejammernswerthe  Schwache.  Keinem 
andern  warmblütigen  Thiere  hat  die  Natur  jene  un¬ 
entbehrliche  Decke  versagt,  ohne  welche  die  Ver¬ 
änderung  der  Temperatur  u.  die  Strenge  der  Jah¬ 
reszeit  beynahe  nicht  ertragen  werden  kann,  und 
keinem  hat  sie  mit  grösserer  Kargheit  die  äussern 
Wraffen  verliehen,  die  ihm  entweder  zum  eigenen 
Angriffe  oder  zum  Schutze  gegen  fremde  Anfälle 
dienen.  Ohne  Schnelligkeit,  seinen  Gegnern  zu 
«nlflieheu.,  ohne  Mittel,  sie  zu  bekämpfen  $  ein 


Schwächling  gegen  alle  atmosphärischen  Einflüsse, 
in  der  Hitze  verschmachtend  und  in  der  Kälte  er¬ 
starrend;  unfähig,  diejenigen  Nahrungsmittel  ohne 
Zubereitung  zu  gemessen,  welche  die  Erde  den 
übrigen  Thieren  bietet  —  so  ist  der  Mensch,  wenn 
er  blos  seinem  Instincte  überlassen  wird,  von  allen 
Bewohnern  der  Erde  bey  weitem  das  verlassenste, 
das  elendeste  Geschöpf.  Von  immerwährender 
Furcht  belagert,  vom  Hunger  gequält,  muss  er  zu 
den  verächtlichsten  Mitteln  seine  Zuflucht  nehmen, 
nur  um  sich  vor  seinen  zahlreichen  und  mächtigen 
Feinden  zu  verbergen  —  sein  ganzes  Leben  ist  eine 
ewige  Flucht,  ein  ewiger  Kampf;  seine  Wohnung 
muss  er  in  Erdhöhlen,  in  Klüften,  in  Baumstäm¬ 
men  und  sein  Futter  unter  den  Würmern  und  an¬ 
dern  Reptilien  suchen,  oder  sich  mit  denjenigen 
Früchten  begnügen,  die  seine  Verdauungskräfte  noch 
ertragen,  oder  endlich  mit  den  Ueberbleibseln ,  wel¬ 
che  stärkere  Thiere  von  ihrem  Raube  mit  Verach¬ 
tung  für  ihn  zurückgelassen  haben.  Nur  allein  aus¬ 
gezeichnet  durch  den  Mangel  aller  der  Eigenschaf¬ 
ten,  durch  welche  andere  Thiere  sich  Sicherheit 
und  eine  Art  von  Achtung  verschaffen ,  wird  er 
von  diesen  verachtet  und  von  jenen  zu  Tode  gejagt 
werden,  und  nach  wenigen  Generationen  wird  das 
ganze  Geschlecht  von  der  Erde  verschwunden  oder 
doch  höchstens  auf  einige  einsame  Inseln  der  Tro¬ 
penländer  zurückgeselzt  seyn,  wo  die  Wärme  des 
Klima’s,  die  Abwesenheit  seiner  Feinde  und  die 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  ihm  sein  kummervolles 
Daseyn  noch  weiter  zu  fristen  erlaubt.  —  Und  doch, 
trotz  allen  diesen  Hindernissen,  ist  der  Mensch  der 
unbestrittene  Herr  der  Erde  und  aller  auf  ihr  le¬ 
benden  Geschöpfe  geworden.  Die  stärksten,  gröss¬ 
ten,  wildesten  Thiere,  der  Wallfisch,  der  Elephant, 
der  Adler  und  der  Löwe  —  er  tödlet  sie,  er  zähmt 
sie,  und  sie  fürchten  ihn,  sie  gehorchen  ihm.  Alle 
Vorralhskammern  der  Natur,  Felder  und  Wälder, 
Seen  und  unterirdische  Minen  und  selbst  die  Luft 
über  ihm,  Alles  ist  ihm  geöffnet  und  seinen  Befeh¬ 
len  unterworfen.  Ja,  damit  noch  nicht  zufrieden, 
öffnet  sich  ihm  noch  eine  andere,  neue  Welt,  die 
Welt  der  Erkenntniss  und  der  geistigen  Genüsse, 
von  welcher  alle  andern  Geschöpfe  der  Erde  wahr¬ 
scheinlich  nicht  einmal  eine  Ahnung  haben“  u.  s.  w. 
Man  sieht,  welchem  Ziele  der  Verf.  zusteuert,  in¬ 
dem  er  diesen  Gegenstand  noch  weiter  ausführt, 
ihm  das  ganze  erste  Capitel  seines  Werkes  widmet 
und  es  endlich  mit  jener  Pietät  beschliesst,  die  man 
in  den  besten  Schriften  seiner  Nation  eben  so  oft 
findet,  als  sie  bey  ihren  Nachbarn  über  dem  Ka¬ 
näle  mit  jedem  Tage  seltener  zu  werden  scheint. 
Aber  auch  den  deutschen  Lesern,  welchen  doch 
wohl  jene  innere  Gesinnung  nicht  fremd  ist,  wird 
es  auffallen,  dass  der  Verf.  sich  so  sehr  bemüht, 
diejenigen  seiner  Landsleute  zu  beruhigen,  die  auch 
in  den  Naturwissenschaften  nur  das  für  wahr  hal¬ 
ten,  was  den  in  einem  alten,  von  ihnen  so  hochge¬ 
ehrten  Buche  enthaltenen  Nachrichten  gemäss  oder 
doch  nicht  widersprechend  ist.  Wenn  wir  schon 
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lange  daran  gewöhnt  sind,  solche  Leute  gehen  zu 
lassen,  sucht  der  fromme  Britte  sie  noch  zu  bekeh¬ 
ren  und  eine  Art  von  Vermittelung  zwischen  ihnen 
uud  ihren  Gegnern  aufzurichten.  Und  mit  welcher 
Umsicht,  mit  welcher  Furchtsamkeit  sucht  er  die¬ 
ses  schwierige  Geschäft  zu  Ende  zu  führen!  Er 
gesteht  zwar,  dass  er  nicht  solche  Leute  meine,  die 
in  ihrem  Hochmuthe  verlangen,  dass  die  ganze  Na¬ 
tur  sich  der  Auslegung  einiger  dunkeln  und  schwer 
zu  verstehenden  Stellen  jenes  Buches  bequeme. 
Solch  ein  Verfahren,  meint  er,  zieme  sich  bios  für 
jene  Verfolger  Gcililaei’s  and  for  the  otlier  bigots 
of  the  ßfteenth  and  sixteenth  centuries.  Aber  es 
gäbe  noch  andere  Leute,  welche  die  Wissenschaft 
innig,  aber  jenes  Buch  doch  noch  viel  inniger  lie¬ 
ben,  und  bey  jeder  Entdeckung  erschrecken ,  wenn 
sie  mit  diesem  Buche  nicht  in  vollkommenem  Ein¬ 
klänge  stehe.  Solchen  Männern  müsse  man  nun 
antworten,  dass  erstens  eine  Wahrheit  nie  der  an¬ 
dern  entgegengesetzt  seyn  kann,  und  dass  zweytens 
der  Irrthum  nur  dann  gefunden  wird,  wenn  man 
an  die  Quelle  geht*  und  tief  aus  ihr  schöpft  u.  dgl. 
Man  sieht,  dass  der  Verf.  selbst  der  Quelle  nicht 
gern  zu  nahe  geht  und  die  Sache  nur  von  fern  ab¬ 
zumachen  sucht.  Es  möchte  interessant  seyn,  der 
Ursache  dieser  Aenderung  des  Volksgeistes,  denn 
diesem  wird  hier  geopfert,  nachzuspüren.  Zur  Zeit 
Bolingbroke’s  und  Gibbons  war  diess  anders,  und 
die  Anmerkungen  besonders,  mit  welchen  der  Letz¬ 
tere  seine  Geschichte  der  Römer  versah ,  athmen 
einen  ganz  andern  Geist,  einen  Geist,  der  in  uu- 
sern  Tagen  vielleicht  nur  noch  in  Frankreich  eine 
gastliche  Aufnahme  hoffen  darf. 

Für  nicht  minder  überflüssig  möchte  ein  deut¬ 
scher  Leser  die  Bemühung  des  Verfs.  halten,  ihm 
den  Nutzen  der  gesammten  Naturwissenschaften 
umständlich  auseinander  zu  setzen.  Der  bessere 
Tlieil  unserer  Leser  ist  bereits  darin  einig,  dass 
jede  Wissenschaft  für  sich  selbst  ihr  Interesse  habe, 
und  dass  Wahrheit  und  Erkenntniss  überhaupt  von 
hohem  Werthe  sey,  wenn  man  auch  nicht  eben 
immer  zeigen  kann,  welchen  unmittelbaren  Nutzen 
sie  auf  unsere  Börse,  oder  auf  Küche  und  Keller 
haben  möge.  Mit  Recht  sagt  er  selbst,  dass  die  so 
oft  wiederkommende  Frage:  Cui  bono?  dem,  der 
die  Wissenschaft  ihrer  selbst  willen  liebt,  betrübend 
und  erniedrigend  erscheint.  Er  fühlt,  dass  in  sei¬ 
nen  Untersuchungen  etwas  Höheres  und  selbst  in 
seinen  Anstrengungen  ein  reiner  und  edler  Genuss 
liegt,  dem  solche  Fragen  immer  fremd  bleiben  sol¬ 
len.  Aber  wenn  er ,  von  den  Umstehenden  ge¬ 
drängt,  einmal  doch  darauf  antworten  müsste,  so 
würde  er  nicht  leicht  in  Verlegenheit  kommen. 
Oclfnet  selbst,  dürfte  er  nur  sagen,  die  Geschichts¬ 
bücher  der  Literatur  und  sehet  selbst  zu,  welchen 
ungemeinen  Nutzen  der  Art,  wie  ihr  ihn  fordert, 
oft  die  trockenste,  anfangs  ganz  nutzlos  scheinende 
Speculalion  gehabt  hat.  Was  kann  z.  B.  unfrucht¬ 
barer  scheinen,  als  die  Untersuchungen  der  alten 
Griechen  über  die  Kegelschnitte,  oder  die  Träume, 


denn  so  dürfen  wir  sie  nennen,  die  Träume  Kep¬ 
lers  über  die  Zahlenharmonie  des  Planetensystems? 
Und  doch  waren  eben  diese  sterilen  Speculatiouen 
die  ersten  Sprossen  der  grossen  Leiter,  auf  welcher 
wir  zur  Erkenntniss  der  elliptischen  Bewegung  der 
Planeten  und  zu  dem  Gesetze  der  allgemeinen  Gi'a- 
vitation  gelangt  sind.  Die  ersten  Tändeleyen  mit 
dem  Pendel,  die  zu  Hooke’s  Zeilen  einen  eigenen 
Spottnamen  „Swing -  swangs“  erhielten,  gaben  Ge¬ 
legenheit  zur  Aufündung  eines  Urmaasses,  auf  das 
alle  unsere  gegenwärtigen  und  wahrscheinlich  auch 
unsere  künftigen  Messungen  in  letzter  Instanz  sich 
beziehen.  Boyle’s  anfängliche  Beschäftigungen  mit 
der  Elasticität  und  dem  Drucke  der  Luft  enthielten 
die  ersten  Keime  zu  einer  der  merkwürdigsten  und 
nützlichsten  Entdeckungen ,  der  Dampfmaschine. 
Die  wunderlichen  Einfälle  der  Alchymisten  lehrten 
uns  die  wahre  Chemie  und  eine  grosse  Menge  der 
interessantesten  Eigenschaften  der  Körper  kennen, 
so  wie  wir  den  Alchymisten  es  verdanken,  den  so 
lange  verkannten  Weg,  die  Natur  durch  Experi¬ 
mente  und  Beobachtungen  zu  befragen,  eingeschla¬ 
gen  zu  haben.  Der  treffliche  Smith  in  seinem  be¬ 
kannten  Werke,  PVealth  of  Nations ,  L.  I.  Cap.  i., 
kann  daher  wohl  nur  den  eigentlichen  Philosophen, 
in  der  engsten  Bedeutung  dieses  in  der  englischen 
Sprache  doppelsinnigen  Wortes,  gemeint  haben, 
wenn  er  ihn  als  einen  Menschen  definirt,  whose 
trade  it  is  to  do  nothing  and  speculate  on  eyery 
thing.  Ganz  anders  spricht  sich  der  ihm  geistes¬ 
verwandte  und  nicht  minder  auf  praktische  An¬ 
wendbarkeit  gehende  Malthus  in  seinen  Principles 
of  Political  Economy  aus,  wenn  er  sagt,  „dass 
jede  Untersuchung  eines  jeden  Naturgegenstandes 
von  grossem  Werthe  ist ,  auch  wenn  man  ihren 
unmittelbaren  Nutzen  noch  gar  nicht  absehen  kann. 
In  der  Mathematik,  Physik,  Chemie  und  in  jeder 
andern  Naturwissenschaft,  wie  mannichfaltig  sind 
die  Bemühungen,  die  unternommen  werden  müssen, 
nur  um  diese  Wissenschaften  selbst,  eine  durch  die 
andere,  auszubilden  und  ihrer  Vollendung  näher  zu 
führen,  obschon  vielleicht  die  meisten  von  ihnen, 
einzeln  und  isolirt  betrachtet,  als  blosse  unfrucht¬ 
bare  Speculationen  erscheinen.  Wie  viele  herrliche 
Erfindungen,  wie  viele  unserer  nützlichsten  Kennt¬ 
nisse  würden  für  uns  ganz  verloren  seyn,  wenn  es 
nicht  unter  allen  Gebildeten  allgemein  angenommen 
wäre,  dass  die  uns  angeborene  Wissbegierde,  das 
Streben  nach  Wahrheit  und  die  Liebe  zur  Erkennt¬ 
niss  derselben  allein  schon  hinreichende  Motiv« 
seyen,  uns  mit  allen  unsern  Kräften  um  die  Er¬ 
reichung  derselben  zu  bemühen.“  —  Haben  uns 
nicht  die  Farben,  welche  auf  den  Seifenblasen  spie¬ 
len,  den  Weg  zu  dem  schönsten  und  interessante¬ 
sten  Theile  der  Optik  geführt?  Vor  Kurzem  ge¬ 
hörten  diese  Blasen  noch  zu  den  Kinderspielen,  aber 
seit  sie  uns  die  wahre  Natur  der  periodischen  l  ar- 
ben  geleint  haben,  gehören  sie  zu  den  ernsten  Be¬ 
schäftigungen  der  Männer.  Der  Naturforscher  ver¬ 
dient  unsern  grossen  Dank,  dev  uns  zeigt,  durch 
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welche  neue  Mittel  man  eine  recht  grosse,  regel¬ 
mässige  und  dauernde  Seifenblase  erzeugen  kann, 
mögen  immerhin  die  ihn  umstehenden  kleinen  Kin¬ 
der  ihn  als  ihres  Gleichen  begaffen  und  die  sich 
weiser  düukenden  grossen  Kinder  vornehm  lächelnd 
auf  ihn  herabsehen  und  sich  verwundern,  dass  ein 
sogenannter  Gelehrter  so  viel  Zeit  und  Mühe  auf 
ein  Possenspiel  verwendet.  Für  den  wahren  Natur¬ 
forscher  ist  nichts  klein  oder  unwichtig,  und  der 
geringste  Gegenstand  kann  für  ihn  von  der  gröss¬ 
ten  Bedeutung  werden.  Der  Fall  eines  Apfels  kann 
ihn  auf  das  Gesetz  der  allgemeinen  Gravitation  füh¬ 
ren,  und  die  Lage  eines  Kiesels,  die  Form  eines 
Wassertropfens  auf  den  Zustand  unserer  Erde  zu 
einer  Zeit  leiten,  wo  noch  kein  Individuum  unse¬ 
rer  Gattung  daselbst  wohnen  konnte. 

Da  diese  Schrift  unsers  Verfassers  zur  Einlei¬ 
tung  in  die  oben  erwähnte  allgemeine  Encyklopä- 
die  der  Naturwissenschaften  bestimmt  ist,  so  muss 
sie  sich  vorzüglich  über  die  Art  verbreiten,  wie 
diese  Wissenschaften  sowohl  gelehrt,  als  auch  ge¬ 
lernt  werden  sollen.  Da  ferner  mehrere  derselben, 
wie  die  Physik,  Astronomie,  Optik  u.  dgl.,  bereits 
eine  mathematische  Unterlage  haben,  so  musste  die 
so  oft  aufgestellte  Frage,  ob  eine  vorgängige  Kennt- 
niss  der  Mathematik  zur  Erlernung  dieser  Natur¬ 
wissenschaften  auch  unumgänglich  nothwendig  sey, 
wieder  vorgenommen  werden.  Der  Verf.  widmet 
ihr  das  ganze  zweyte  Capitel  des  ersten  Theiles  u. 
sagt  darüber  manches  Bemerkenswerthe.  Die  Ma¬ 
thematik  ist  in  seinem  und  noch  in  manchem  an¬ 
dern  Lande  noch  immer  nicht  zu  dem  eigentlichen 
Volke,  ich  meine  den  gebildeten  Theil  desselben, 
übergegangen.  Man  treibt  sie  allenfalls  in  den  Schu¬ 
len,  aber  auch  nur  für  die  Schule,  keineswcges  für 
das  Leben  selbst.  Es  gibt  überall  eine  grosse  Menge 
von  sehr  vielseitig  gebildeten  Männern,  ja  von  ei¬ 
gentlichen  Gelehrten,  die  von  der  Mathematik  so 
viel  als  gar  nichts  wissen,  und  die  auch  keinen 
Anstand  nehmen,  ihre  Unwissenheit  bey  allen  Ge¬ 
legenheiten  als  eine  Sache  zu  bekennen,  die  sich 
gleichsam  von  selbst  versteht.  Sie  ist  ein  Kasten- 
studium  geworden  und  in  den  Händen  einiger  We¬ 
nigen,  die  Zeit  und  Lust  genug  haben,  sich  mit 
ihr  abzugeben. 

Diese  Erscheinung  ist  das  Resultat  unserer  seit 
Jahrhunderten  gehegten  Ansichten  und  unserer  nach 
diesen  Ansichten  geregelten  Erziehung.  Dass  sie 
schädlich  auf  unsere  ganze  intellectuelle  Ausbildung 
wirke,  kann  wohl  nur  von  denen  bezweifelt  wer¬ 
den,  welche  die  ganze  Sache  selbst  nicht  kennen. 

Wo  wir  nicht  messen,  wägen  und  zählen  kön¬ 
nen,  sieht  es  mit  unserer  Erkenntniss  überall  sehr 
misslich  aus.  Die  Astronomie  war  ein  blosses  Ge¬ 
rüste  von  inhaltsleeren  Hypothesen,  deren  eine  die 
andere  vernichtete,  so  lange  man  nicht  beobachten 
und  die  Beobachtungen  berechnen  konnte.  Wenn 
sie  jetzt,  wie  man  nicht  mit  Unrecht  so  oft  behaup¬ 
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tet,  eine  unserer  ausgebildetsten  Wissenschaften  ist, 
auf  che  der  menschliche  Geist  stolz  seyn  darf,  wenn 
ei  diess  überhaupt  irgendwo  darfj  so  verdankt  sie 
und  er  diesen  Bang  der  Mathematik,  welche  die 
hohe  der  Astronomie  geworden  ist  und  durch  wel¬ 
che  die  Astronomie  erst  ihren  gegenwärtigen  Glanz 
erhalten  hat.  Dasselbe  gilt  von  allen  andern  Na¬ 
turwissenschaften,  die  bereits  eine  ähnliche  mathe¬ 
matische  Unterlage  erhalten  haben,  als  die  Mecha¬ 
nik,  die  Optik,  mehrere  Theile  der  Physik  u.  s.  w. 
Wie  weit  stehen  hinter  diesen  noch  jene  Wissen¬ 
schaften  zurück,  die  sich  einer  solchen  Basis  bisher 
noch  nicht  zu  erfreuen  hatten,  wie  die  Botanik,  die 
Physiologie,  die  meisten  Theile  der  Chemie  u.  s.  w. 
Und  was  soll  man  erst  von  jenen  sogenaunten  Wis¬ 
senschaften  sagen,  die  ihrer  Natur  nach  vielleicht 
nie  einer  solchen  Wohlthat  fähig  seyn  werden,  wie 
unsere  Philosophie,  Psychologie,  Metaphysik  u.  dgl.? 
Durch  beynahe  vier  volle  Jahrtausende,  wie  unsere 
Menschengeschichte  zählt,  blieb  die  Sternkunde  in 
ihrer  Kindheit,  bis  durch  die  grossen  Entdeckungen 
des  Copernicus  und  Keplers  die  Bahn  gebrochen 
wurde,  auf  welcher  sie  einer  mathematischen  Be¬ 
handlung  fähig  geworden  ist.  Seitdem  reichten  5 
Jahrhunderte  hin,  sie  auf  die  Stufe  zu  erheben,  wo 
sie  nun  der  Gegenstand  der  allgemeinen  Bewunde- 
l ung  ist.  Wo  ist  aber  der  Copernicus  oder  der 
Kepler,  welcher  der  Philosophie  und  der  Metaphy¬ 
sik  eine  solche  Wendung  geben  soll?  Und  welche 
Fortschritte  hat  sie  seit  der  Zeit  der  Griechen  ge¬ 
macht?  W o  ist  auch  nur  eine  einzige  von  den 
Hauptfragen,  welche  in  diesen  Wissenschaften  auf- 
gestellt  werden,  die  wir  mit  grösserer  Sicherheit 
zu  beantworten  wussten,  als  jene  unserer  Vorgän¬ 
ger  vor  mehr  als  zwey  Tausend  Jahren? 

(Der  Beschluss  folgt.) 
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Naturwissenschaft 


Beschluss  der  Recensiou ;  A  preliminary  discourse 
on  the  study  of  natural  philo sophy.  By  J.  F. 
Herschelf  Esq. 

W  ie  sich  dieses  übrigens  auch  verhalten  mag,  ge¬ 
wiss  ist,  dass  diejenigen  Naturwissenschaften,  welche 
auf  Mathematik,  als  auf  einer  Basis,  gebaut  sind, 
auch  ohne  Mathematik  nicht,  oder  doch  nur  äus- 
serst  unvollkommen  erlernt  werden  können.  Auch 
dringt  unser  Verfasser  mit  nachdrücklichem  Einste 
darauf.  Schon  als  Mittel  zur  allgemeinen  Bildung 
des  Geistes  empfiehlt  sich  die  Mathematik  durch 
die  Bestimmtheit  ihrer  Ideen  sowohl,  als  auch  ihrer 
Ausdrücke.  Hier  und  hier  allein  sind  die  gebrauch¬ 
ten  Wörter  die  wahren  und  vou  Jedem  sogleich  er¬ 
kennbaren  Zeichen  der  Dinge,  über  die  man  spricht. 
.Das  Wort  Dreyeck,  Kreis,  Hundert  u.  s.  w.  un¬ 
terliegt  keinem  Nebenbegriffe,  keiner  Schwankung, 
wie  diess  beynahe  mit  allen  andern  Wörtern  ausser 
der  Mathematik  der  Fall  ist.  Man  nehme  nur  z.  B. 
das  Wort  „Eisen.“  Wer  noch  nichts  vom  Ma¬ 
gnetismus  gehört  hat,  denkt  sich  bey  diesem  Worte 
ein  ganz  anderes  Ding,  als  Jener,  der  den  Magnet 
bereits  kennt.  Der  gemeine  Mann  hält  das;  Eisen 
für  den  Repräsentanten  aller  un verbrennlichen  Dinget 
der  Chemiker  im  Gegentheile  sieht  es  mit  der 
grössten  Lebhaftigkeit  brennen,  sieht  es  wie  Wachs 
schmelzen,  und  hat  sehr  gute  Gründe,  es  für  einen 
der  allerverbrennlichsten  Körper  in  der  Natur  zu 
halten;  der  Dichter  braucht  es  als  das  Emblem  der 
Stärke  u.  Festigkeit;  der  Schmied  als  einen  höchst  j 
bieg-  und  schmiegsamen  Körper;  der  Gefangen¬ 
wärter  braucht  es  als  Mittel  zum  Verschliessen  .und 
der  Physiker  als  einen  Communicationsweg,  durch 
welchen  er  seine  eingeschlossene  Eleklricität  frey 
machen  u.  nach  Belieben  weiter  führen  kann  u.  s.  w., 
so  dass  der  Begriff,  den  Mehrere  mit  dem  Worte 
verbinden,  wie  die  Farbe  des  Regenbogens  wech¬ 
selt,  den  Jeder  je  nach  seiner  Stellung  anders  sieht, 
obscjaon  Alle  denselben  zu  sehen  glauben.  Wer 
näher  zusieht,  wird  bemerken,  dass  die  meisten  un¬ 
serer  Wörter,  ausser  dem  mathematischen  Felde, 
zwey,  drey  oder  mehr  Bedeutungen  haben,  die  oft 
mehr  als  hinreichen,  einen  Satz  in  dem  einen  Sinne 
wahr  und  in  dem  andern  falsch  zu  machen,  und 
die  so  ganz  eigentlich  dazu  eingerichtet  scheinen, 
uns  gegenseitig  unverständlich  zu  machen,  selbst 


dann,  wenn  es  uns  am  meisten  darum  zu  thun  ist, 
in  dem  Zuhörer  dieselben  Ideen  hervorzubringen, 
die  wir  uns  von  dem  Gegenstände  selbst  gemacht 
haben.  Welche  Verwirrung  der  Begriffe  und  wel¬ 
cher  unabsehbare  Schaden  entsteht  dann  durch  die¬ 
jenigen,  die,  mit  der  bisherigen  Unordnung  noch 
nicht  zufrieden,  täglich  neue  Wörter  schaffen,  oder, 
was  noch  schlechter  ist,  allen  Wörtern  eine  neue 
Bedeutung  geben,  wie  wir  in  unsern  Tagen  beson¬ 
ders  in  der  Botanik,  Mineralogie  und  Chemie  so 
häufig  gesehen  haben,  ■  Nicht  klüger  handeln  diese 
Neologeu,  als  unsere  Colonialen,  die  ihren  neuen 
Ansiedelungen  die  Namen  derjenigen  Orte  geben, 
von  welchen  sie  gekommen  sind.  Dadurch  ist  es 
endlich  dahin  gekommen,  dass  wir,  wenn  wir  in 
den  öffentlichen  Blättern  von  einem  Ereignisse  le¬ 
sen,  das  sich  in  Windsor  zugetragen  hat,  nicht 
mehr  wissen,  ob  diess  von  Europa,  Amerika  oder 
Australien  gelten  soll.  Nur  glaube  man  nicht,  die 
Sache  gut  zu  machen,  indem  man,  wie  dieses  lei¬ 
der  schon  so  oft  geschehen  ist,  andere,  wenn  auch 
neue  und  besser  gewählte  Namen  an  die  Stelle  jener 
selzl.  Wenn  einmal  die  Benennung  einer  Sache 
festgestellt  und  von  dem  grossem  Theile  angenom¬ 
men  ist,  so  soll  sie  bey  behalten  werden,  sie  möge 
nun  gut  oder  schlecht  seyn,  weil  sonst  die  Verwir¬ 
rung,  die  man  doch  beseitigen  will,  nur  noch  grös¬ 
ser  wird.  Mag  daher  immerhin  auch  in  Nordame¬ 
rika  ein  Braunschweig,  Portsmouth,  Hannover  lie¬ 
gen;  mögen  wir  schon  immerhin  drey  Melville^ 
Inseln  und  mehr  als  zehn  Cape  Blanco’s  auf  unsern 
Karlen  zählen;  mag  endlich  das  neue  Jericho  ne¬ 
ben  Brighton  liegen  und  der  neue  Nil  sich  in  eine 
neue  Themse  ergiessen ,  und  sogar  ein  moderner 
Styx  sich  in  Amerika  befinden  —  alle  diese  Namen 
sind  einmal  eingeführt  und  in  so  vielen  Büchern 
und  Karten  aufgenommen,  dass  man  doch  nichts 
Besseres  thun  kann,  als  sie  auch  fernerhin,  der  all¬ 
gemeinen  Verständlichkeit  willen,  ruhig  beyzube- 
halten. 

Ein  anderer,  vielleicht  noch  grosserer  Vortheil 
der  Mathematik,  als  Disciplin  des  Verstandes,  ist 
der,  dass  sie  und  sie  allein  uns  den  bestimmten 
Unterschied  lehrt  zwischen  einem  scharfen  Beweise 
und  demjenigen,  wes  man  im  gemeinen  Leben  so 
oft  mit  Unrecht  einen  Beweis  nennen  hört;  dass 
sie  uns  zeigt,  was  eigentlich  eine  wahre  Demon¬ 
stration  ist,  an  deren  Wahrheit  nicht  weiter  ge- 
zweifelt  oder  gedeutelt  werden  kann,  und  dass  wir 
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endlich  eben  dadurch  die  Volle  UeJberzeugimg^  e£-„. 
halten,  dass  wir  nicht  irre  gehen.  Schon  eine  ge-« 
ringe  Bekanntschaft  mit  dieser  Wissenschaft  ist  hin¬ 
länglich,  uns  zu  zeigen,  dass  der  menschliche  Geist 
hier  einen  ganz  andern  Gang  geht,  dass  er  auf  fe¬ 
stem  Boden  wandelt  und  sich  von  jedem  seiner 
Schritte  strefige  Rechenschaft  geben  kann,  was  bey 
allen  unsern  andern  Untersuchungen  oft  ganz  .{Un¬ 
möglich  ist. 

Ferner  ist  es,  ohne  Kennfniss  der  Mathematik, 
beynahe  unmöglich,  von  vielen  der  interessantesten 
Naturerscheinungen  einen  andern,  als  einen  blossen 
historischen  Begriff  zu  erhalten,  mit  dem  sich  doch 
ein  gut  organisirter  Kopf  nur  schwer  zufrieden  stel¬ 
len  wird.  Wie  soll  man  z.  B.  auf  die  blosse  Ver¬ 
sicherung  eines  Andern  hin  es  glauben,  dass  in  ei¬ 
ner  Secunde,  in  einem  Augenblicke  das  Licht  den 
Wreg  von  5ÖOOO  deutschen  Meilen  zuriicklege,  dass 
also  in  der  Zeit,  die  wir  brauchen,  mit  unserm 
Augenlide  zu  nicken,  in  der  Zeit,  die  der  Adler 
zu  einem  einzigen  Fliigelschlage  braucht,  das  Licht 
sieben  Mal  die  lieise1  um  die  ganze  Erde  macht? 
Wer  hat  diese  Geschwindigkeit  gemessen?  Wie 
kann  sie  überhaupt  gemessen  werden?  Welches 
Recht  hat  irgend  ein  Mensch,  bey  Assertionen  so 
extravaganter  Al  t  auf  unsern  Glauben  zu  rechnen? 
Und  wie  unterfangt  sich  derselbe  Mensch,  uns  als 
unumstössliche  Wahrheit,  die  er  beweisen  kann, 
vorzu tragen,  dass  die  Sonne  über  eine  Million  Mal 
grösser  ist,  als  unsere  ganze  Erde;  dass  eine  Kano¬ 
nenkugel  in  vollem,  uii  gesell  Wächtern  Lalife  sie  erst 
in  zwanzig  Jahren  erreichen  wird,  und  dass  dessen 
ungeachtet  die  Kraft,  welche  die  Sonne  aussendet 
und  mit  der  sie  uns  und  unsere  Erde  an  sich  fest- 
hält,  sich  in  einem  untheilbaren  Augenblicke,  der 
vielleicht  nicht  den  tausendsten  Theil  von  einer 
Secunde  betragt,  von  ihr  bis  zu  uns  fortpflanzt; 
dass  dieselbe  ungeheure  Entfernung  der  Sonne  von 
der  Erde,  eine  Distanz  von  zwanzig  Millionen  d. 
Meilen,  wenn  sie  aus  dem  nächsten  Fixsterne  be¬ 
trachtet  wird,  nur  als  ein  Punct  ohne  Länge  er¬ 
scheint,  und  dass  endlich  dieselbe  entsetzliche  Kraft 
der  Sonne,  die  alle  Planeten  in  ihren  Kreisen  um 
sie  festhall  und  die  sich  bis  an  die  äussersten  Gren¬ 
zen  des  Planetensystems  mit  einer  Geschwindigkeit 
verbreitet,  gegen  die  selbst  die  Geschwindigkeit  des 
Lichtes  wieder  nur  träg  und  langsam  erscheint  — .* 
dass  diese  Kraft  schon  auf  demselben  nächsten  Fix¬ 
sterne  so  klein,  so  ohnmächtig  gewordeu  ist,  dass 
ihre  Wirkung  weiter  gar  nicht  bemerkt  werden 
kann,  dass  also  dieser  Fixstern  in  einer  Entfernung 
von  uns  seyn  muss,  gegen  welche  s&lbst  jene  Ent¬ 
fernung  der  Sonne  von  der  Erde  als  ein  unsichf- 
ba  rer  Punct  gänzlich  verschwindet?  —  Was  soll 
der  nüchterne  Zuhörer  denken,  wenn  ihm  so  ex¬ 
travagante  Behauptungen  vorgelegt  werden,  und  wie 
soll  es  ihn  nicht  verlangen,  ihre  Wahrheit  oder 
Nichtigkeit  durch  eigene  Versuche  prüfen  zu  kön¬ 
nen?  —  Diese  Prüfung  hat  aber  nur  durch  Mathe¬ 
matik  Statt,  und  wem  diese  Wissenschaft  fremd  ist, 


4em  bleibt  nichts,  als  der  fromme  .Glaube^  oder, 
wenn  er  es  vorzieht,  ein  schnöder  Unglaube  übrig. 
Nur  mag  er  bedenken,  dass  diese  ihm  so  ausschwei¬ 
fend  erscheinenden  Behauptungen  nicht  immer  in 
das  grosse  Ungeheure  gehen,  sondern  dass  sie  eben 
so  oft  sich  auch  auf  die  Extreme  der  andern  Seite, 
auf  das  Ungeheure  im  Kleinen,  sich  beziehen,  und 
dass  ihm,  der  das  einzige  Mittel,  diese  beyden  Ex¬ 
treme  kennen  zu  lernen,  verschmäht,  der  Weg  zu 
diesen  beyden  Zielen  ewig  verschlossen  bleiben  wird. 
Wrie  sonderbar  muss  es  ihm  Vorkommen,  wenn  er 
z.  B.  hört,  dass,  nach  einem  sehr  verlässlichen  Re¬ 
sultate  der  auf  Beobachtungen  gegründeten  Recli- 
nung,  der  Flügel  einer  gewöhnlichen  Mücke  in  ei¬ 
ner  eiuzigen  Secunde  seines  Fluges  mehrere  Hun¬ 
dert  Schwingungen  macht;  oder  dass  es  sehr  wohl 
organisirte  Thiere  gibt,  deren  Tausende  einen  Was¬ 
sertropfen  bewohnen ;  oder  dass  jeder  Punct  eines 
durchsichtigen  Körpers,  wenn  ein  Lichtstrahl  durch 
ihn  geht,  in  periodische  Schwingungen  versetzt  wird, 
die  zu  bestimmten  Zeiten  sich  wiederholen  und  mit 
einer  so  ausserordentlichen  Schnelligkeit  vor  sich 
gehen,  dass  in  einer  einzigen  Secunde  über  fünf¬ 
hundert  Billionen  solcher  Schwingungen  Statt  ha¬ 
ben;  dass  dieselben  Bewegungen,  den  Nerven  un¬ 
serer  Augen  mitgef heilt,  diejenige  Empfindung  be¬ 
wirken,  die  wir  Sehen  nennen;  dass  die  blosse  Dif¬ 
ferenz  in  der  Wiederkehr  jener  periodischen  Schwin¬ 
gungen,  welche  das  Licht  in  den  Elementen  der 
Körper  verursacht,  diejenige  Differenz  in  den  Em¬ 
pfindungen  unsers  Auges  erzeugt*  die  wir  durch  die 
Verschiedenheit  der  Farben  ausdrücken,  so  dass 
z.  B.  48o  Billionen  Schwingungen  in  einer  Secunde 
die  rothe,  54o  Billionen  die  gelbe,  700  Billionen  die 
violette  Farbe  hervorbringeu  u.  s.  w.  —  Müssen 
nicht  solche  Dinge  jedem  nüchternen  Manne  wie 
die  Pliantasieen  eines  Aberwitzigen  erscheinen?  Und 
doch  sind  sie  Resultate  des  reinen  Verstandes,  Re¬ 
sultate  einer  ganzen  Reihe  von  mathematischen 
Schlüssen  und  Rechnungen,  an  deren  Richtigkeit 
nur  der  zweifeln  kann,  der  diese  Kette  von  Schlüs¬ 
sen  nicht  selbst,  Glied  für  Glied,  zu  untersuchen 
im  Stande  ist.  Wer  Mathematik  versteht,  wird 
sich  sehr  bald  davon  überzeugen,  dass  jene  extra¬ 
vaganten  Behauptungen  so  gut  und  selbst  besser  be¬ 
gründet  sind,  als  eine  Menge  anderer  Sogenannter 
menschlicher  Wahrheiten,  an  denen  zu  zweifeln 
noch  Niemand  eingefallen  ist,  und  die  vielleicht 
dessenungeachtet  nichts  weniger  als  wahr  sind. 

Auf  diese  Weise  sucht  der  Verf.  die  mathema¬ 
tischen  Studien  zu  empfehlen,  und  wir  hoffen,  dass 
die  Leser  damit  zufrieden  seyn  weiden.  Er  hat 
der  Sache  noch  mehrere  andere,  nicht  minder  in¬ 
teressante  Seilen  abgewonnen ;  aber  da  dieser  Ort 
es  nicht  erlaubt,  alles  Gute  näher  anzufiihren,  so 
müssen  wir  auf  das  Werk  selbst  verweisen,  und 
uns  begnügen,  Andere  darauf  aufmerksam  gemacht 
zu  haben.  Es  ist  bekannt,  dass  der  Verf.  mehrere 
Naturwissenschaften  abwechselnd  zu  seinen  Haupt¬ 
beschäftigungen  gewählt  hat,  und  dass  er  besonders 
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die  Astronomie,  die  Optik ,  Physik  u.  Chemie  mit 
einer  Art  von  Vorliebe  umfasste,  wie  er'  sich  denn 
auch  bereits  in  meinem  dieser  Discipliuen  sehr 
vortheilhafl  ausgezeichnet  und  selbst  im  Auslande 
bereits  einen  hohen  Ruf  erworben  hat.  Diese  Viel¬ 
seitigkeit  seiner  naturwissenschaftlichen  Bildung 
machte  ihn  besonders  geeignet,  den  Prodrotnus  zu 
einer  Encyklopädie,  wie  die  gegenwärtige  ist,  zu 
verfassen.  Bey  dem  Reichthume  seiner  gesammel¬ 
ten  Kenntnisse  strömen  ihm  die  angemessensten 
Beyspiele  gleichsam  von  selbst  zu,  und  durch  sie 
vorzüglich  weiss  er,  in  Verbindung  mit  seiner  leb¬ 
haften  und  blühenden  Schreibart,  seinem  Vortrage 
das  hohe  Interesse  und  die  klare  Deutlichkeit  zu 
geben,  wodurch  er  sich  vor  so  vielen  andern  Schrift¬ 
stellern  seines  Faches  so  vortheilhaft  auszeichnet. 
Ei  ne  blosse  Sammlung  dieser  in  dem  Werke  so 
reich  vertheilteu  Beyspiele ,  auf  eine  geschickte 
Weise  durch  kurze  Zwischenreden  in  eine  Art  von 
Verbindung  gebracht,  würde  dem  deutschen  Leser 
schon  eine  willkommene  Schrift  bilden,  und  beson¬ 
ders  auf  unsere  jungen  Männer,  die  sich  den  Na¬ 
turwissenschaften  widmen ,  wohlthätig  einwirken, 
um  so  mehr,  da  diese  Beyspiele  grossen  Theils  auf 
die  neuesten  Entdeckungen  in  diesem  Felde  sich 
beziehen,  und  daher  schon  an  sich  selbst,  als  iso- 
lirte  Bereicherungen  der  Erkenntniss,  von  hohem 
Werthe  sind.  Besonders  sind  die  Beyspiele  aus  der 
neuern  Optik  so  häufig  eingestreut,  dass  auch  ein 
mit  diesem  Gegenstände  ganz  unbekannter  Leser, 
blos  durch  die  Lectüre  dieser  Beyspiele,  sich  einen 
ziemlich  vollständigen  Begriff  von  dem  gegenwär¬ 
tigen  Zustande  dieser  Wissenschaft  wird  entwerfen 
können,  so  weit  dieses  nämlich  ohne  Kenntniss  der 
Mathematik  möglich  ist.  Ich  kenne  mehrere  neuere 
Lehrbücher  der  Physik  u.  Optik,  die  sonst  zu  den 
guten  gezählt  werden,  die  aber,  wenn  ich  aus  den' 
häufigen  Klagen  der  Leser  schliessen  darf,  die  Lehre 
von  der  Polarisation  und  der  Interferenz  des  Lich¬ 
tes,  so  wie  die  Erscheinungen  der  doppelten  Bre¬ 
chung  überhaupt  und  die  höchst  interessanten  Ent¬ 
deckungen  Fresnels  und  Brewsters  mit  einer  Art 
behandeln,  die,  ihrer  grossen  Redseligkeit  ungeach¬ 
tet,  in  Beziehung  auf  Deutlichkeit  und  Bestimmt¬ 
heit  der  Begriffe  noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig 
lässt,  und  die,  in  derselben  Beziehung,  unendlich 
weit  hinter  der  kleinen  und  gemein  verständlichen 
Schrift  zurückstehen,  die  uns  der  treffliche  Arcigo 
vor  einigen  Jahren  in  dem  Annuaire  presente  au 
f{oi  über  denselben  Gegenstand  gegeben  hat.  Ue- 
berhaupt  haben  noch  immer  sehr  viele  unserer 
Schriftsteller,  selbst  die,  deren  Werke  zur  ersten 
Bildung  in  irgend  einer  Wissenschaft  bestimmt  sind, 
ihren  Blick  zu  sehr  nach  Oben  gerichtet  und  for¬ 
dern  von  ihren  Lesern  ein  stetes  Erheben,  statt 
sich  zu  ihnen  herabzulassen.  Die  Einfachheit  und 
Klarheit,  die  wahre  Gediegenheit  des  Vortrages,  wo 
man  jeder  Zeile  die  Sorgfalt  ansieht,  welche  auf  sie 
verwendet  worden  ist,  diese  herrlichen  Eigenschaf¬ 
ten,  ohne  welche  gar  kein  gutes  Buch  bestehen 


kann,  sind  noch  immer  ausserst  selten  unter  uns, 
viel  seltener,  als  sie  es  bey  den  Alten,  diesen  gros¬ 
sen  Vorbildern  des  wahrhaft  guten  Slyles,  waren; 
seltener,  als  sie  es  bey  unsern  Nachbarn  über  dem 
Rheine  und  jenseits  der  Nordsee  sind,  und  selbst 
seltener,  als  sie  es  bey  uns  selbst  in  den  letzten 
Decennien  des  verflossenen  Jahrhunderts  gewesen 
sind.  Denn  wo  sind  die  Schriftsteller,  die  so  wie 
Lessing,  Engel,  Garve  u.  v.  A.  schreiben?  —  Sind 
diess  die  Nach  wehen  unserer  sogenannten  Natur¬ 
philosophie,  wo  Unverständlichkeit  u.  ein  bis  zum 
Aberwitze  verworrener  Vortrag  an  der  Tagesord¬ 
nung  war?  Ist  es  eine  gewisse  Schreibseligkeit,  die 
sich,  ohne  eben  den  Geist  sonderlich  in  Anspruch 
zu  nehmen,  aller  Hände  bemeistert  hat?  Oder  ist 
es  die  politische  Aufregung,  die  uns  nicht  zu  uns 
selbst  kommen  lässt?  Ist  es  Gleichgültigkeit  gegen 
alles  Höhere,  und  sind  wir  bereits  dahin  gekom¬ 
men,  nur  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart,  gleich¬ 
viel  wie,  zu  befriedigen,  ohne  uns  um  die  Zukunft, 
um  das  Bleibende  zu  bekümmern?  Ist  vielleicht 
die  Lage  unserer  Schriftsteller,  denen  der  andern 
gebildeten  Völker  gegenüber,  so  ungünstig  u.  nacli- 
theilig,  dass  dadurch  die  völlige  Entwickelung  ih¬ 
rer  selbst  und  also  auch  ihrer  geistigen  Arbeiten 
gehindert  wild  ?  Ist  es  unsere  öffentliche  Erzie¬ 
hung,  die  alleidings  in  vielen  Gegenden  Deutsch¬ 
lands  seit  einer  gewissen,  uns  Allen  bekannten  Epor 
che  eine  andere  Richtung  genommen  hat?  Oder 
sollte  eine  gewisse,  da  und  dort  nur  zu  deutlich 
bemerkte  Theilnahmlosigkeit ,  ja  Missachtung  der 
Wissenschaft  von  jener  Classe  die  Schuld  tragen, 
von  welcher  allein  eine  wahre  u.  allgemeine  \  oiks- 
cultur  ausgehen  kann  und  soll,  und  die,  statt  ihre 
eigene  Eine  in  der  Achtung  der  Gebildeten  zu  su¬ 
chen,  auf  die  Bemühungen  derselben  wie  auf  die 
mühseligen  Arbeiten  von  Handwerkern  herabsieht, 
die  sich  des  täglichen  Brodes  wegen  plagen  und  die 
man  ihrem  Schicksale  überlässt,  oder,  was  noch 
betrübender  wäre,  als  gefährliche  Leute  noch  wei¬ 
ter  zurück  zu  drücken  sucht?  —  Es  wird  vielleicht 
schwer  seyn,  diese  Fragen  zu  beantworten  und  den 
Grund  jener  Erscheinung  anzugeben.  Dessenunge¬ 
achtet  ist  die  Existenz  dieser  Erscheinung  selbst 
über  allen  Zweifel.  Rem  video ,  causam  nescio , 
dürfen  wir,,  so  lange  wir  der  Sache  nicht  näher 
treten  wollen  oder  können,  mit  unserm  alten  Ci¬ 
cero  sagen.  Gewiss  ist,  dass  die  Lage  der  deutschen 
Schriftsteller  im  Allgemeinen  keine  günstige  ist. 
Sie  sind,  wie  Göthe  (Vol.  45.  S.  i3o)  sagt,  sie  sind 
beynahe  alle  zerstreut  geboren,  verschieden  erzo¬ 
gen,  ungünstigen  Verhältnissen  überlassen,  von  den 
mannichfaltigsten  einheimischen  und  fremden  Bey- 
spielen  hingerissen,  zu  allerley  Versuchen  u.  Pfu- 
schereyen  genöthigt;  sie  müssen  beynahe  alle  erst 
durch  eigenen  Schaden  klug  werden,  ihren  Weg 
zehn  Mal  gehen,  wie  die  Hunde,  und  wenn  sie 
ankommen,  wie  Lastthiere  ermüdet  niedersinken; 
oder  wenn  sie  das  männliche  Alter,  die  Jahre  der 
Kraft  noch  imgeschwächt  erreichen,  so  müssen  sie 
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für  ihren  eigenen  und  für  ihrer  Familie  Unterhalt 
kümmerlich  sorgen  und  sich  nach  Aussen  umsehen, 
wo  sie  dann  mit  dem  traurigsten  Gefühle  durch 
Arbeiten,  die  sie  selbst  nicht  achten,  sich  erst  die 
Zeit  und  die  Mittel  verschaffen  müssen,  dasjenige 
hervorbringen  zu  dürfen,  womit  ihr  Geist,  wenn 
er  sich  selbst  und  seiner  eigenen  Kraft  überlassen 
wäre,  sich  allein  beschäftigen  und  mit  Sicherheit 
seinem  Namen  die  Dauer  und  den  Nachruhm  ver¬ 
schaffen  würde,  auf  den  sie  nun-,  von  den  gemein¬ 
sten  Plagen  des  Lebens,  ja  von  eigentlichen  Nah¬ 
rungssorgen  niedergebeugt ,  gegen  ihren  besten  Wil¬ 
len  verzichten  müssen. 

Wenn  von  dem  ersten  Theile  dieses  Werkes 
eine  treue  Uebersetzung  jeder  Zeile  sehr  wünschens- 
werth  wäre,  so  möchte  dafür  von  dem  zweyten  ein 
gediegener  Auszug  genügen.  Dieser  zweyte  Theil 
handelt  von  den  Grundsätzen,  auf  welche  das  Stu¬ 
dium  der  Natur  gebaut  ist,  und  von  den  Regeln, 
welche  man  dabey  befolgen  soll.  Der  Verf.  be¬ 
trachtet  hier  nach  der  Reihe  die  Erfahrung,  als  die 
eigentliche  Quelle  aller  unserer  Erkenntnisse  der 
Natur;  die  Vorurtheile  und  die  Mittel,  sie  zu  er¬ 
kennen  und  zu  bekämpfen;  die  Sicherheit,  welche 
wir  durch  den  Eindruck  der  äussern  Gegenstände 
auf  unsere  Sinne  erhalten;  die  Analyse,  welcher 
die  Beobachtungen  und  Experimente,  die  wir  mit 
den  Naturgegensländen  vornehmen ,  unterworfen 
werden,  und  die  Weise,  wie  wir  aus  ihnen  allge¬ 
meine  Regeln  und  Naturgesetze  ableiten  sollen;  die 
verschiedenen  Stufen  der  Inductiou,  die  Entdeckung 
der  nähern  und  nächsten  Ursachen  der  Erscheinun¬ 
gen,  die  Bildung  u.  Verification  der  Theorie,  wo¬ 
durch  ganze  Massen  oder  Familien  von  Naturphä¬ 
nomenen  dargeslellt  werden  sollen  und  dergl.  Der 
Vortrag  ist  hier  häufig  wieder  desultorisch  u.  selbst 
fragmentarisch,  ja  ganze  Capitel  von  heterogenem 
Inhalte  werden  zwischen  andere  eingeschoben,  so 
dass  man  oft  nicht  absieht,  wie  die  hier  zusammen¬ 
geworfenen  Dinge,  wenigstens  in  der  Ansicht  des 
Verfassers,  Zusammenhängen  können.  So  handelt 
z.  B.  das  zweyte  Capitel  von  der  Analyse  der  Phä¬ 
nomene;  das  dritte  enthalt  einen  Abschnitt  aus  der 
Geschichte  der  Naturwissenschaften  zu  den  Zeiten 
des  R.  Baco  und  Galilei;  das  vierte  handelt  von 
der  Beobachtung  der  Erscheinungen  u.  s.  w.  Der 
nähere  Inhalt  des  dritten  oder  letzten  Theiles  ist 
bereits  oben  angegeben  worden  und  es  gilt  von  ihm 
grossen  Theils  dasselbe,  was  von  dem  zweyten  ge¬ 
sagt  worden  ist.  Einzelne  Capitel,  und  noch  mehr, 
einzelne  Abtheilungen  dieser  Capitel,  können  für 
sich  als  ein  Ganzes,  häufig  als  ein  treffliches  Ganze 
betrachtet  werden,  aber  die  Bearbeitung  aller  ist 
sehr  ungleich,  und  ein  eigentlicher,  durch  das  ganze 
Werk  fortlaufender  Zusammenhang  ist  nirgends  zu 
finden.  Wir  können  daher  nicht  anders,  als  den 
Wunsch  wiederholen,  dass  irgend  ein  deutscher  Be¬ 
arbeiter  des  Gegenstandes  uns  nicht  sowohl  eine  ge¬ 
treue  Uebersetzung,  als  vielmehr  einen  Auszug  des 
Vorzüglichsten  des  Werkes  geben  möge.  Um  dem 


Ganzen  keinen  Zwang  anzuthun,  könnte  es  als  eine 
Sammlung  von  fragmentarischen  Betrachtungen  über 
naturwissenschaftliche  Gegenstände  erscheinen,  wo¬ 
von  die  meisten  von  hohem  Interesse  seyn  u.  sich 
sowohl  durch  Inhalt  als  Darstellung  selbst  einem 
grossem  Kreise  von  Lesern  von  der  vorteilhafte¬ 
sten  Seite  zeigen  würden.  Wie  schön  und  nützlich 
zugleich  würden  z.  B.  die  Abhandlungen  seyn  über 
die  Art  der  Griechen,  Naturwissenschaft  zu  behan¬ 
deln;  über  die  Vorzüge  der  Induction  vor  allen 
andern  Schlussarten;  über  die  Ableitung  der  Na¬ 
turgesetze  und  der  eigentlich  sogenannten  Theorieen 
aus  Beobachtungen;  über  den  Werlli  der  Berech¬ 
nung  bey  den  Experimenten;  über  die  Weise,  wie 
gewöhnlich  Entdeckungen  gemacht  werden;  über 
den  Nutzen  und  Schaden  der  neuern  Nomenclatu- 
ren  u.  dgl.  Kurz,  das  Ganze  ist  nicht  sowohl  ein 
nach  einem  Faden  fortlaufendes  Buch,  sondern,  wie 
auch  sein  Titel  besagt,  ein  preliniinary  discourse , 
ein  zwangloses  Zusammenstellen  alles  desjenigen, 
was  etwa  als  Material  für  ein  Buch  über  diesen 
Gegenstand  angesehen  werden  mag,  als  eine  Samm¬ 
lung  des  Wissenswürdigsten,  was  der  gelehrte  Be- 
lelirer  und  beredte  Verfasser  dieser  Sammlung  aus 
dem  grossen  Vorrathe  seiner  Kenntnisse  hier  zu¬ 
sammengetragen  hat.  H.  T. 

Kurze  Anzeige. 

Praktische  Anweisung  zum  Holzanbaue  durch 
PJlanzung.  Nebst  einem  Anhänge,  die  altern 
und  neuern  Verordnungen  über  die  Wäldcultur 
u.  s.  w.  enthaltend.  Ein  Versuch  von  Friedrich 
Fl’hrn.  von  L  ae ff eihol  Z  ,  Forstcandidaten  u.  3.  w. 
Nürnberg,  Riegel  u.  Wiesner.  1802.  200  S.  8. 

und  eine  Kupfertafel.  (1  Tblr.) 

Auf  71  Seiten  tlieiit  uns  der  Verf.  eine  Anlei¬ 
tung  zur  Holzpflanzung  mit,  welche  wahrscheinlich 
ein  Auszug  aus  einem  nicht  besonders  ausgearbei¬ 
teten  Hefte  ist,  was  er  so  eben  niedergeschrieben 
hat.  Man  findet  hier  nichts,  als  die  bekanntesten 
Sachen  unvollständig,  in  schlechtem  Deutsch  vor¬ 
getragen,  die  schon  tausend  Mai  besser  in  jedem 
Lehrbuche  der  Forstwissenschaft  u.  s.  w.  gesagt  sind. 
D  er  Anhang  enthält  Auszüge  aus  bekannten  Forst- 
ordnnngen,  und  Instructionen,  das  Pflanzgeschäft 
betreffend ,  die  bey  einer  zu  hoffenden  zweyten 
Auflage  noch  vermehrt  werden  sollen.  —  Wenn 
der  Hr.  Forstcandidat  nicht  etwa  das  Buch  als  eine 
noth wendige  Zugabe  zu  der  voraustehenden,  höchst 
ehrfurchtsvollen  Dedication  an  den  Herrn  Fürsten 
von  Schwarzenberg  betrachtet;  so  ist  er  in  der 
That  zu  bedauern,  dass  er  eine  so  falsche  Ansicht 
von  seinem  Berufe,  Bücher  zu  schreiben,  hat,  und 
es  sich  so  viel  Geld  kosten  lässt,  diesem  zu  genü¬ 
gen;  denn  das  Honorar  für  das  auf  seine  eigene 
Kosten  sehr  elegant  gedruckte  Buch  wollen  wir 
ihm  so  wenig  beneiden,  als  ihm  die  süssen  Träume 
wiederholter  Auflagen  rauben.  M.  64, 
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Orientalische  Literatur* 

iLA-sru* 

Tohset - ess - ssokuk ,  d.  i.  das  Geschenk  gerichtlicher 
Urkunden,  ein  Quartband  von  4iy  Seiten,  ge¬ 
druckt  zu  Constantinopel,  Ende  Dschemasiulachir, 
1248,  d.  i.  November  i832. 

Seit  dem  Jahre  i83o,  wo  die  grosse,  in  diesen 
Blättern  angezeigte  Sammlung  der  Fetwa  des  Mufti 
Ali  erschienen,  war  die  Fresse  von  Constantinopel 
blos  mit  dem  Drucke  von  militärischen  Reglements 
beschäftigt,  welche  nicht  verkauft  werden  und  nur 
zum  Gebrauche  der  Offiziere,  welche  dieselben 
erhalten,  bestimmt  sind.  Das  erste  seitdem  wie¬ 
der  öffentlich  verkaufte  Werk  ist  das  vorliegende, 
eine  äusserst  schätzbare  Sammlung  von  Mustern 
aller  Arten  gerichtlicher  Urkunden  zum  Behufe 
der  Richter  und  Gerichtsschreiber.  Die  älteste  und 
geschätzteste  Sammlung  solcher  Urkunden  ist  die 
des  Rechtsgelehrten  Baldürsade ,  welcher  in  der 
Hälfte  des  XVIIten  Jahrhunderts  der  christlichen 
Zeitrechnung  (i65o)  gestorben.  Das  Werk  dessel¬ 
ben  befindet  sich  unsers  Wissens  ausser  den  Biblio¬ 
theken  Constantinopels  auf  keiner  andern  europäi¬ 
schen,  als  auf  der  königlichen  zu  Berlin,  unter 
den  von  Diezischen  Handschriften ,  No.  7.  Octav. 
Nach  einem  darin  enthaltenen  Datum  ward  es  um 
das  Jahr  d.  H.  io54  (1624)  verfasst.  Das  Werk 
Baldürsade1 s  zerfällt  in  drey  Abschnitte,  wovon 
der  erste,  Befundzettel  ( Jafte )  und  Vorladungs¬ 
schreiben  (Muraselat) ,  der  zweyte.  Schreiben  der 
Richter,  der  dritte,  Anzeigen  und  Urkunden  ent¬ 
hält.  Diese  letzten  werden  in  neun  Capiteln  ab¬ 
gehandelt:  1)  über  Heirath  und  Ehescheidung;  2) 
über  Freysprechung  und  Freylassung;  5)  über 
Kauf  und  Verkauf;  4)  über  Schuldverschreibung 
und  Vertagung;  5)  über  Vergleich ;  6)  über  Bürg¬ 
schaft;  7)  über  Handlungsgesellschaft;  8)  über 
Depretation;  g)  Stiftungsbriefe.  In  Baldürsade  s 
Fussstapfen  traten  Hadschil '  Mustapha  Efendi , 
und  Lalisade ,  das  Werk  des  ersten  heisst: 

plSCsnH  Busaatol-hukkam  fiss- 

ssik ,  d.  i.  Capital  gerichtlicher  Obrigkeiten  in 
Aufsetzung  von  Urkunden;  das  des  zweyten: 

p\.£.2Ciif  UsrtUc  Meldschaol- 


hukkam  fi  muinil-kusat ,  d.  i.  Zuflucht  der  Obrigkei¬ 
ten  zur  Hülfe  der  Richter;  ausserdem  hinterliess  Jba- 

lisade  noch  ein  zweytes  Werk:  BJ 

Subdetoss- Ssokuk ,  der  Ausbund  gerichtlicher  Auf¬ 
sätze;  Lalisade  starb  im  J.  1175  (1761),  Hadschib - 
sade  verfasste  sein  Werk  im  Jahre  1081  (1670). 
Am  Schlüsse  des  vorliegenden  Werkes  nennt  der 
Verf.  unter  den  Quellen  desselben  weder  das  Werk 
Baldürsade's ,  noch  das  Lalisade’ s ,  wohl  aber  das 
Hadschibsade’ s  und  nebst  demselben  noch  die  Ur- 
kundensainmlungen Ghisrsade’s ,  Musasade,s ,  Scha - 
nisade’s,  Scheichsade's ,  Husein  Feisi  Efendi’ s, 
ersten  Gerichtsschreibers  an  der  Gerichtsbehörde 
Balata  (hinter  Fern)  und  des  Schreibers  gesetz¬ 
licher  Eibtheilungen  Feraisi  Husein  Efendi’s. 
Aus  diesen  sieben  genannten  und  den  beyden  obigen 
ungenannten  Quellen  hat  der  Vf.  Nuuman  Hafid 
Scheich-il-islam  Debbaghsade ,  Richter  von  l'lii- 
lippopolis  im  Jahre  d.  H.  i2j4  (1799)  sein  Werk 
vollendet.  Rec.  macht  liier  zuerst  auf  das  Wort 
Hafid ’  lX-kXz*  aufmerksam,  welches  so  häufig  in 

der  arabischen  Literärgeschichte  vorkommt  und  in 
allen  bisherigen  arabischen  Wörterbüchern  in  seiner 
üblichsten  Bedeutung  fehlt;  in  Freitag  steht  dasselbe 
(wiewohl  es  im  Singular)  ganz  und  gar  irrig,  im 
Flural  als  Nepotes  statt  Nepos ,  im  Giggei us  I.  B. 
S.  1060  Nepos ;  es  heisst  aber  keinesweges  ein 
Enkel,  sondern  ein  Abkömmling,  denn  Nuuman 
ist  der  Ururenkel  und  nicht  der  Enkel  des  Mufti 
Debbaghsade ,  wie  dieses  aus  dem  folgenden  dem 
Inhaltsverzeichnisse  vorgedruckten  Stammbaume  er¬ 
hellt,  nach  welchem  Nuuman  im  vierten  Grade 
vom  Mufti  Debbaghsade  und  im  achten  Grade  von 
dem  grossen  Mufti,  Geschichtschreiber  Seadeddin 
abstammt. 

1)  Chodscli-a  Efendi  Seadeddin ,  Mohammed 
der  Mufti,  gest.  1006  (1098J.  —  2)  Esaad  Efendi, 
Sohn  Seadeddins,  zum  zweyten  Male  als  Mufti  ab¬ 
gesetzt  im  Jahre  1062  (1652).  —  5)  Ebusaid  Mo¬ 
hammed,  der  Sohn  Esaads,  zum  dritten  Male  als 
Mufti  abgesetzt  im  J.  io65  (i655).  —  4)  Rakije , 
die  Tochter  Ebusaids ,  vermählt  mit  Iseti  Efendi. — 
5)  Ssafije ,  die  Tochter  Rakije’s  und  Iseti  Efendis, 
vermählt  mit  dem  Mufti  Debbaghsade  Mohammed 
Efendi,  zum  zweyten  Male  als  Mufti  abgesetzt  im 
Jahre  1101  (1690).  —  6)  Jahja  Efendi ,  der  Sohn 
des  Mufti  Debbaghsade. —  7)  Rabina ,  die  Tochter 
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Jahja  Efendi’s ,  vermählt  mit  Bekajisade  Abdullah 
Efendi.  —  8)  Bekajisade  Ahmed  Efendi ,  Sohn 
Bekajisade  Abdullah  Efendi’s,  starb  als  Richter  von 
Medina.  —  9)  Nuuman ,  der  Sohn  Bekajisade 

Ahmed  Efendi’s,  ward  im  Jahre  d.  II.  i2o3  (1788) 
Molla  von  Bagdad,  drey  Jahre  hernach  Richter 
von  Philippopolis,  erhielt  im  Jahre  i2i4  (1799) 
den  Rang  eines  Molla  Machredsch ,  ward  nach  der 
Eroberung  Cairo’s  im  Jahre  1801  Richter  allda  und 
starb  nach  zehn  Monaten  daselbst. 

Dieser  Stammbaum  genügt  einmal  für  allemal, 
die  üblichste  Bedeutung  des  Wortes  Hasid  als 
Abkömmling  darzuthun,  wiewohl  dasselbe  auch 
öfters  Eidam,  Schwager  oder  überhaupt  Ver¬ 
wandter  und  guter  Freund  bedeutet.  Das  ganze 
Werk  ist  in  fünf  Hauplstücke  abgetheilt  und  ent¬ 
halt  nicht  weniger  als  670  Urkunden  oder  Formeln. 
Die  fünf  Hauptslücke  mit  ihren  Abschnitten  sind 
die  folgenden:  Erstes  Haupt  stück ,  gerichtliche 
.  Urkunden  und  Stiftungsbriefe:'  1)  Heirathsbriefe, 
2)  Scheidungsbriefe,  5)  Trennungsbriefe,  4)  Ur¬ 
kunden,  wodurch  die  Ehe  für  nichtig  erklärt  wird, 
5)  Urkunden  über  das  Heirathsgut,  6)  über  den 
schuldigen  gesetzlichen  Unterhalt.  7)  über  die 
vom  Gerichte  aus  aufgetragene  Kinderverpflegung 
8)  über  die  gerichtliche  Vormundschaft, 
9)  über  die  gewählte  Vormundschaft,  10)  über  die 
Beweisführung  der  Erbschaft,  u)  über  die  Frey- 
lassung  der  Sclaven,  12)  über  die  testamentarische 
Freyspreehung  jO.i'XS,  i3)  über  die  Bestimmung  zu 

Schreibern,  i4)  über  die  Beweisführung  frey er  Ge¬ 
burt,  1 5)  über  die  gerichtliche  Befuguiss,  16)  über 
Kauf  und  Verkauf,  17)  über  Kauf  und  Verkauf 
auf  T  reu  und  Glauben  (auf  Termin),  18)  über 
Verkauf  gegen  jährliche  Kornlieferung 

19)  über  das  Vorkaufsrecht  (rt^OTip^aecog) 

20)  über  Schenkungen ,  21)  über  Pfänder,  22)  über 

Geissei schaft,  23)  über  Reclamirung  von  Sclaven 
OvXs ruu*f,  24)  über  Eingeständnis  von  Schulden, 
25)  über  Zeugenschaft,  26)  über  Bürgschaft,  27) 
über  An  weisung  und  Uebertragung,  28)  über  Hand- 
lungsgesellschaft,  29)  über  Vertrag  der  Gewinnst- 
theilung  5o)  über  Mieth vertrag,  5i) 

über  Vollmachtsvertrag,  32)  über  gerichtliche  Be¬ 
schauung  von  Gebäuden  und  Todten,  33)  über 
Ausübung  des  Wiedervergeltungsrechtes,  54)  über 
Blutsühnung,  55)  über  Vergleich,  36)  über  gänz¬ 
liche  Entsagung  und  Verzicht,  07)  über  verschie 
denartige  Gegenstände,  58)  Stiftnngsbriefe. 

Zweytes  •  Hauptstück ,  von  den  gerichtlichen 
Anzeigen:  1)  über  Eingeständniss  von  Schulden, 
2)  über  Schuldenbeweis,  5)  über  aufgetragenen  Eid, 
4)  über  Verschiebung  auf  Termin,  5)  über  Bürg¬ 
schaft,  6)  über  Anweisung  und  Uebertragung,  7) 
über  Sclavenreclamrrung,  8)  über  Wahlkauf,  d,  i. 
über  einen  unter  der  Bedingung  der  Zurücknahme 
der  Waare  gegen  das  Geld  abgeschlossenen  Kauf 
9)  über  Beweis  freyer  Geburt,  10)  über  j 


Schadenvergütung,  n)  über  Mielhe;  12)  über 
fromme  Stiftungen,  i5)  über  Ehestandssachen ,  i4) 
über  gerichtliche  Zurechtweisungen,  i5)  über  die 
Strafe  der  Völlerey  und  Hurerey,  16)  über  den 
schlechten  Zustand  von  Personen  oder  Sachen,  17) 
über  Bautenbeschau,  18)  über  Todtenbeschau ,’  19) 
über  Blutsühnung,  20)  über  Ausübung  des  Ver¬ 
geltungsrechts,  21)  über  Bekehrung  zum  Islam  und 
Abfall  von  demselben,  22)  über  Vergleich,  28)  über 
die  wirkliche  Erscheinung  zum  Anfänge  oder  Ende 
der'Faste,  24)  über  verschiedene  Gegenstände. 

Drittes  Hauptstück ,  Berichte  oder  Vortr  äge 
O (die  Anzeigen  heissen  1)  über 

W ohlseyn  und  guten  Zustand,  2)  über  schlechten 
Zustand,  5)  über  erledigte  Plätze,  4)  über  Stellen, 
auf  welche  Verzicht  geleistet  worden,  5)  über  auf¬ 
gehobene  Stellen,  6)  über  die  Ankunft  und  Voll¬ 
ziehung  von  Befehlen,  7)  Berichte  der  Ulema  über 
Verleihung  von  Mulasimstellen,  8)  Berichte  über 
verschiedene  Gegenstände. 

Viertes  Hauptstück,  gerichtliche  Schreiben: 
1)  Vorladungsschreiben,  2)  Schreiben,  wodurch  ein 
Stellvertreter  JNaib)  das  Richteramt  zu  verwalten 
befugt  wird,  3)  verschiedenen  Inhalts. 

Fünftes  Hau pt stück ,  von  den  verschiedenen 
Arten  richterlicher  Unterschriften  und  der  Ein¬ 
gangsformel  der  Protocolle:  1)  von  den  Unter¬ 
schriften  der  Urkunden  und  was  dazu  gehört,  2) 
von  den  Unterschriften  der  Stiftungsbriefe  und 
was  dazu  gehört,  o)  von  den  Eingangsformeln 

der  gerichtlichen  Protocolle  (die 

diplomatischen  heissen  in  der  osmanischen  Slaats- 

zeitung  3J2.a.A<c),  4)  von  den  Eingangsformeln  ge- 
1  ichtlicher  Listen  und  Verzeichnisse,  5)  Eingangs¬ 
formeln  allgemeiner  V olksbittschriflen 

Schluss  des  V\  erkes.  Am  Schlüsse  des  52  Seiten 
staiken  besonders  paginirten  Inhaltsverzeichnisses 
befinden  sich  die  T itel  der  achtzig  Werke  mosli- 
miacher  Gesetzgelehrsamkeit,  aus  welchen  die  be- 
weisfuhi  enden  Stellen ,  auf  welche  sich  das  Wesen 
deL  Ui  künden  gründet  ,  immer  am  Rande  angege- 
ben  sind.  Die  abgekürzten  Namen  dieser  achtzig 
Weike  wurden  hier  zu  nichts  und  die  vollständige 
Anfuhiung  ihrer  Eitel  mit  den  Namen  ihrer  Verff. 

r»  j  1 • ,wc!  .SI"®  ^eüten  und  starben,  nach 
Hadschi  Chalfa  s  bibliographischem  Wörterbuche 
zu  weit  fuhren.  Ausser  diesen  achtzig  Werken 
sind  noch  vier  arabische  Wörterbücher  als  Quellen 
angegeben ,  nämlich  :  Kamus ,  Achteri ,  Wankuli 
und  die  Definitionen  Seid  Scherif  Dschordschari’s. 
Ausser  einer  Menge  von  Wörtern,  •welche  sich, 
wie  die  oben  arabisch  gegebenen,  in  keinem  euro¬ 
päischen  Wörterbuche  befinden,  enthalten  diese 
Ui  künden  noch  eine  Menge  von  Formeln,  deren 
Aufnahme  Hrn.  Freitag  zum  Schlüsse  seinesWör- 
tei  bucheSj  welches  die  zu  Constantinopel  gedruckten 
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arabischen  Quellen  nicht  berücksichtigt,  sehr  zu 
empfehlen  wäre,  dergleichen  sind: 

^COkjf  CAJU 

nach  gepflogenem  Processverfahren  u.  Geständniss 

uUtfOf  OuO 

nach  gerichtlicher  Untersuchung  und  Beschau 

nach  Constatirung  und  Verification 

nach  der  Ausgleichung  und  Puriflcation 

nach  geschehener  Frage  und  Zuredeslellung 

OuQ 

nach  Ablehnung  und  Ableugnung 

gÜajÜj^  öcAjf^Jf 

nach  Versteigerung  und  Aufhören  des  Angebots 
u.  s.  w. 

Alle  diese  Urkunden  und  Formeln  sind  nicht  blosse 
Schulübungen,  sondern  wirklich  ausgestellte  Acten- 
stiicke,  desshalb  sind  die  darin  vorkommenden  Na¬ 
men  auch  keinesweges  die  in  der  juridischen  Ca- 
suistik  und  in  den  Fetwa  üblichen  hypothetischen 
wie  Seid  und  Amrou  ( Ccijus  und  Sempronius),  son¬ 
dern  lauter  wirkliche  Männer-  und  Weibernamen. 
Es  lohnt  sich  um  so  mehr  der  Mühe?  aus  der  Zu¬ 
sammenstellung  derselben  einige  allgemeine  Bemer¬ 
kungen  über  die  verschiedenen  Classen  moslimischer 
Namen  abzuziehen,  als  das  von  Hrn.  Rainciud  im 
L  Theile  seines  schätzbaren  Werkes  ( Description 
des  monumens  musulmans )  hierüber  Gesagte  kei¬ 
nesweges  vollständig,  indem  derselbe  nur  von  den 
im  Koran  vorkommenden  Namen  der  Propheten 
und  denen  der  ersten  Imme  des  Islams,  aber  kei¬ 
nesweges  von  den  nicht  minder  häufig  vorkommen¬ 
den  altpersischen  oder  arabischen  Männernamen 
Kunde  gibt,  von  denen  der  Frauen  aber  gar  nur 
ein  Paar  erwähnt.  Zuerst  sey  bemerkt,  dass  so¬ 
wohl  auf  Siegeln,  als  in  Urkunden  weder  die  Vor¬ 
namen,  noch  die  Beynamen,  sondern  nur  die  ei¬ 
gentlichen  Namen  Vorkommen,  mit  welchen  wir 
es  hier  hauptsächlich  zu  thun  haben,  und  zwar 
zuerst  mit  den  Namen  der  Männer;  sie  zerfallen 
in  die  folgenden  sechs  Classen:  Erstens  die  mit 
dem  Namen  Gottes  {Allah)  oder  die  mit  den  Ei¬ 
genschafts  wörternGottes  zusammengesetzten  Namen; 
der  üblichste  von  allen  den  Namen  ist  A  bdollah  oder 
A  bdallah ,  weil  jeder  Mensch  ein  Diener  Gottes  und 
alle  Menschen  überhaupt  im  Islam  Ibadallah,  d.  i. 
Gottesdiener,  heissen,  in  der  Verkleinerungsformel 
O'beidallah ,  d.  i.  der  kleine  Diener  Gottes;  der¬ 
gleichen  mit  dem  Worte  Allah  zusammengesetzte 
übliche  Namen  sind:  Lutfallah ,  die  Huld  Gottes; 


A taliah,,  die  Gabe  Gottes;  Fethallah ,  die .  E.rofF- 
mmg  Gottes;  Saa’dallah,  das  Glück'  Gottes; 
Fadhlallah,  die  Tugend  Gottes;  Ejnrällali ,  der 
Befehl  Gottes ;  Malallah,  dasGut  Gottes ;  Hebeitallah , 
das  Geschenk  Gottes;  Ssand  tallah ,  die  Kunst 
Gottes  u.  s.  w.  Bekanntlich  besteht  die  moslimi- 
sche  Litaney  aus  neun  und  neunzig  Eigenschafts¬ 
wörtern  Gottes,  welche,  wenn  -denselben  das  Wort 
A'bd,  d.  i.  Diener,  vorgesetzt  wird,  eben  so  viele 
Männernamen  bilden  ;  aber  nicht  alle  derselben  sind 
üblich  und  hinwieder  wird  das  Wort  A’bd  mit 
solchen  Eigenschaftswörtern  Gottes  zusammenge¬ 
setzt,  welche  sich  in  der  kanonischen  Litaney  nicht 
befinden;  die  üblichsten  dieser  mit  den  Eigen¬ 
schaftswörtern  Gottes  zusammengesetzten  in  diesem 
Werke  vorkommenden  Namen  sind:  A’bdol-Ahad, 
der  Diener  des  All-Einen;  ylbd’oss-Ssomed,  der 
Diener  des  Ewigen;  A’bdol-Kuddus ,  der  Diener 
des  Allheiligen  ;  A’bdes- S'elam ,  der  Diener  des 
Heiigewährenden ;  A’bdol-JFahhab ,  der  Diener  des 
Allspendenden;  Abdol-Baki,  der  Diener  des  All¬ 
dauernden;  Sl’bdol-Haiji ,  der  Diener  des  Allle¬ 
bend  igen  ; >.  Abdol-‘  Kdjum,  der  Diener  des  Allbe¬ 
ständigen;  Abdol-Kadir,  der  Diener  des  Allmäch¬ 
tigen;  A  bdol-Asis ,  der  Diener  des  Allverehrten; 
A'bdol- Ghani,  der  Diener  des  Allgenügenden; 
Abdol-Hadi,  der  Diener  des  Allleilenden ;  A’bdor- 
Ruaf,  der  Diener  des  Allmitleidigen ;  A’bdol-GhaJJ'ar 
und  A’bdol-GhujJ'ur ,  der  Diener  des  Allvei  zeihen¬ 
den;  A’bidol-Kerim ,  der  Diener  des  Allgnädigen; 
ui’bdol-Halim ,  der  Diener  des  Allsanftmüthigen ; 
A'bdor-Rahnn ,  der  Diener  des  Allharmherzigen; 
yl’bd’on-Naim ,  der  Diener  des  Allwohllhätigen, 
welcher  Name  schon  beym  Curtius  als  yJbdolo- 
mirius  vorkommt,  es  sey  denn,  dass  dieser  für 
A’bdol-Emin,  der  Diener  des  Allaufsehendeu,  stände. 
Abdol-PVudad ,  der  Diener  des  Allliebenden; 
A'bdol-Fettah ,  der  Diener  des  AllerölFnenden; 
A  bdol-Mennan,  der  Diener  des  Allgütigen;  A’bdol - 
Hanrian ,  der  Diener  des  Ailliehreichen ;  Abdor- 
Rahmcin,  der  Diener  des  Allmilden;  Abdel-Hamid, 
der  Diener  des  Alllobenswerlhen :  Abdol - Medschid, 
der  Diener  des  Allpreiswürdigen  u.  s.  w.  Es  sey 
hierbey  bemerkt,  dass  von  allen  diesen  zahlreichen 
mit  A’bd  zusammengesetzten  Wörtern  nur  das  ein¬ 
zige  Abderrahman  in  einer  abgekürzten  Formel 
A’bdi  gebraucht  wird,  und  dass  der  Name 
Abdallah  von  den  Spaniern  und  Italienern  des 
Mittelalters  auf  eine  unglaubliche  Wüise  in  Roabdil 
verstümmelt  worden.  A bdon- Isebi ,  d.  i.  der  Die¬ 
ner  des  Propheten ,  macht  den  Uebergang  zur  2ten 
(  lasse,  nämlich  zu  den  Namen  Mohammeds  und 
der  im  Koran  vorkommenden  Propheten.  Mo¬ 
hammed,  d.  i.  der  Lob  würdige,  hat  noch  drey 
andere  Namen,  nämlich  Ahmed,  d.  i.  der  Gelob¬ 
teste;  Mahmud,  der  Gelobte;  und  Mustapha,  der 
Auserwählte.  Die  andern  Prophelennameu  sind: 
Adam ,  Idns  (En och),  JS uh  (Noe),  7 lud,  Isalih , 
Ibrahim  oder  Ghali l,  d.  i.  der  Geliebte  Gottes 
(Abraham),  Ismail,  Mal,  Jakob,  Job ,  Jusuf, 
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auf  persisch  auch  Sinan ,  d.  i.  die  Lartze  (weil  die 
Schönheit  des  ägyptischen  Joseph  gleich  Lanzen 
die  Augen  ausstach),  Schoaib  (JelJiro),  Silkejel 
(Ezechiel),  Musci  (Moses),  Chisr  (der  Hüter  des 
Lebensquells),  Harun  (Aaron),  Junis  (Jonas), 
Elias ,  Juschaa  (Josua) ,  Daud  (David),  Suleiman 
(Salomon),  Iskender  (Alexander),  Ja/ija  (Johannes), 
Sekeria  (Zacharias),  Ls«  (Jesus).  Statt  der  eigenen 
Namen  des  Propheteil  wird  auch  der  Gattungsname 
Rasul  (Prophet)  als  eigener  Name  gebraucht.  Die 
dritte  Classe  sind  die  Namen  der  vier  ersten  Cha- 
lifen  und  zwölf  Iraaine;  Ebubekr ,  Omar ,  Osman, 
Ali ,  welcher  auch  Murtesa,  d.  i.  der  Gottergebene, 
heisst,  Hasan,  Husein,  Dschaafer  Kasim,  Risa, 
Seki ,  Nakki  und  Meheli,  wobey  noch  zu  bemer¬ 
ken,  dass  Sulfikar ,  der  Name  des  Säbels  Omars, 
ebenfalls  als  eigener  Name  gleich  einem  Mannes- 
namen  gebraucht  wird.  Die  vierte  Classe  altara¬ 
bischer  Namen,  welche  schon  vor  Mohammed  üb¬ 
lich  gewesen,  wie:  Selman,  Sofian,  yljj'an,  Kenaan, 
Nun  man  ,  Chattab,  Relal ,  Behlul ,  Oweis ,  Sobeir, 
Harns a  u.  s.  w. ,  wozu  auch  die  Namen  der  vier 
heiligen  Monate:  Moharrem,  Redscheb,  Schaaban 
und  Ramasan  gehören,  welche  als  Mannsnamen 
gebraucht  werden.  Die  fünfte  Classe  sind  neu¬ 
arabische  Namen  nach  den  drey  Formen  der  Ei¬ 
genschaftswörter  :  jcli  Je als:  Kasim , 

der  Theilende;  Ssadik,  der  Aufrichtige;  Kadir , 
der  Mächtige;  Ssalih,  der  Redliche;  Jafis,  der 
Bewahrende;  Hamid ,  der  Lobende;  Salirn,  der 
Rettende;  Raschid,  der  Rechtliche;  Aabid ,  der 
Andächtige  u.  s.  w.  Nach  der  zweylen  Form 
Raschid ",  Sei  im,  Dschelil,  Naim,  Said,  Nassir ; 
nach  der  dritten  Form  Mesud,  der  Beglückte; 
Maaruf,  der  Bekannte;  Manssur ,  der  Siegreiche; 
Makssud ,  der  Bezweckte  u.  s.  w.  oder  auch  Mass- 
durformen  wi e:  Murad9,  Nassuh,  welches  letzte 
vou  den  Türken  verderbt  Nassif,  wie  Mohammed 
als  Mehmet ,  ausgesprochen  wird.  Die  sechste  Classe 
sind  altpersische  Namen,  welche  im  Islam  das 
Bürgerrecht  eigener  Namen  erhalten  haben,  der¬ 
gleichen  sind:  Rüstern,  Dirus ,  Hormusd’ ,  Chosrew, 
Ferhad Behsad ’,  B  ehr  am,  Beiram  u.  s.  vv.  ßey 
den  Frauennamen  fällt  die  erste  Classe  ganz  und 
gar  weg,  die  der  zweyten  hat  nur  vier,  nämlich: 
Hewa  (Eva),  Suleicha  (die  Gemahlin  Potiphars), 
Balkis  (die  Königin  von  Sava)  und  Merjem  (Maria); 
in  die  dritte  gehören  die  Namen  der  Gemahlinnen 
des  Propheten ,  wie:  Chadidscha,  Aischa ,  Habiba, 
Safijci ,  Meimuna,  Seineb ,  Hafssa,  Esma  u.  s.  w. 
und  der  seiner  Tochter  Fatima ,  der  Sobeide’s , 
der  Gemahlinnen  Haruns  und  Rabiaa’s,  einer 
frommen  Frau  auä  der  ersten  Zeit  des  Islams;  in 
die  vierte  Classe  gehören:  Qmm,' Kols  ein,  Leila 
une  i Sohre;  die  meisten  Frauennamen  gehören  der 
fünften  Classe  an,  nach  den  verschiedenen  Formen 
weiblicher  Eigenschaftswörter,  als:  Aadila,  die 
Gerechte;  Aabide ,  die  Andächtige;  Ssaliha ,  die 
Redliche;  Ssadikci,  die  Aufrichtige;  Sahide,  die 
Einsiedlerische:  Radhije,  die  Ergebene;  Naile,  die 


Erreichende;  Aasime,  die  sich  Vor  nehmen  de,  Ssaime , 
die  Fastend^;  nach  der  zweyten  Form:  Sarife,  die 
Zarte;  AJiJe ,  die  Keusche;,  Halirne,  die  Sanft- 
müthige;  Scherife,  die  Edle;  Neßse,  die  Kostbare; 
Emine,  die  Sichere;  Ssabiha,  die  Morgendliche; 
Rejia ,  die  Erhabene;  Naime,  die  Gnädige;  nach 
der  5ten  Form :  Mesuucle,  die  Beglückte;  Mcikssude, 
die  Bezweckte;  nach  andern  Participformen :  Mu- 
mine,  die  Rechtgläubige;  Muenise,  die  Veitraule; 
Mostakime,  die  Gerade;  nach  Massdarformen : 
Rakije,  Sscifije  u.  s.  w.  Von  der  sechsten  Classe 
ist  der  einzige  Name  Schirin  als  eigener  Name 
üblich,  die  Sclaven  und  Sclavinnen  tragen  keine 
der  obigen  Namen,  welche  nur  Freyen  gebühren, 
sie  erscheinen  in  den  Urkunden  mit  dem  gewöhn¬ 
lichen  Sclavennamen ,  welcher  von  irgend  einem 
Gegenstände  des  Thier-,  Pflanzen-  oder  Sleipreichs 
hergenommen  ist,  wie  z.  B.  Ke/Jur,  Kampfer; 
Anber,  Ambra;  Musk,  Moschus;  Scheker,  Zucker; 
Schahin,  Falke;  Risan ,  Basilikon;  Siba,  Schmuck; 
Gewher ,  Juwele;  S einer r ud ,  Smaragd;  Elmas, 
Diamant;  Mehpara,  Mondstück;  Mehdschebin, 
Mondstirne;  Tscheschmsiah,  Schwarzauge ;  JJilaram, 
Herzensruhe;  Dilhajat,  Herzensleben  u.  s.  w.  Vor¬ 
namen  und  ßeynamen  kommen,  wie  schon  gesagt 
worden,  in  den  Urkunden  nicht  vor;  Rec.  bemerkt 
hier  nur  beylaufig,  dass  die  letzten  entweder  vom 
Geburtsorte,  Aufenthaltsorte  der  Nation,  dem  Stam¬ 
me,  der  Secte,  dem  Amte  oder  auch  einer  kör¬ 
perlichen  Unform  hergenommen  sind ,  während  die 

Vornamen.  imme,r  ein  Selbstlob ,  oder  ■wenigstens,  einen  Ausdruck 
von  Selbstzufriedenheit  enthalten,  nie  z.  B.  die  von  einem  Sohne 
oder  einer  Tochter  hergenominenen  Abu  Mohammed ,  Abu  Kiamil 
u.  s.  tv.;  unter  den  Vornamen  von  Scheichen  und  Gelehrten,  von 
Helden  und  Staatsmännern  sind  die  mit  den  zwey  Wörtern  Din 
(Religion)  und  Deivlet  (Reich)  zusammengesetzten  die  häutigsten, 
als:  Nassreddin,  die  Hülfe  der  Religion ;  Nassireddin ,  der  Helfer 
d.  R. ;  Schemseddin,  die  Sonne  d.  R. ;  Kamreddin ,  der  Mond  d.R.; 
Fachreddin,  der  Ruhm  d.  R. ;  Sera dscheddin,  die  Leuchte  d.  R.; 
Schehabeddin ,  der  Funke  d.  R. ;  Hosameddin ,  der  Säbel  d.  R.; 
Sei/eddin,  das  Schwert  d.R.;  Alaeddin ,  die  Hohe  d.R.;  Dsche- 
laleddin ,  die  Erhabenheit  d.  R. ;  Sea’deddiu ,  das  Glück  d.R.; 
Nureddin,  das  Licht  d.  R. ;  Medschueddin ,  die  Glorie  d.  R. ;  Iseddin , 
die  Ehre  d.  R. ;  ICewkebeddin ,  der  Stern  d.  R. ;  Ssadreddin,  der 
Vorsitz  d.R.;  Behaeddin ,  derWerth  d.R.;  Adhadeddin,  der  Arm 
d.  R. ;  Rokneddin,  die  Stütze  d.  R. ;  Scherefeddin,  dev  Adel  d.  R. 
n.  s.  w.  Alle  diese  Wörter,  mit  dem  Worte  Dewlet  statt  mit  dem 
Worte  Din  zusammengesetzt,  sind  als  eben  so  viele  Vornamen  von 
Staatsmännern  und  Fürsten  bekannt  und  üblich.  Bey  dieser  Gele¬ 
genheit  kann  Rec.  nicht  umhin,  zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  aut 
eine  ganz  verkehrte  Schreibweise  der  Aussprache  arabischer  Wörter 
aufmerksam  zu  machen,  deren  sich  mehrere  deutsche  Orientalisten, 
welche  nie  im  Morgenlande  gewesen,  und  namentlich  Hr.  Professor 
Freilag ,  schuldig  machen,  und  welche,  statt  als  Professoren  richtig 
zu  lehren,  durchaus  eine  unrichtige  Äusspi-ache  verbreiten.  Die 
Araber,  Perser  und  Türken  beobachten  in  der  Aussprache  des  Ar¬ 
tikels  ganz  genau  den  Sonnen-  oder  Mondbuchstaben,  womit  das 
Wort,  dem  er  vorgesetzt  ist,  beginnt,  sie  sprechen  also  Nureddin 
und  Ssalaheddin.,  und  nicht,  wie  Hr.  Freitag  schreibt,  Nur-aldin, 
Sslalah-aldin ,  dass  jenes  die  richtige  Aussprache  sey,  erhellt  schon 
aus  den  Chroniken  der  Kreuzzüge,  in  denen  jene  Namen  als  Sala- 
dinus  und  Nuradinus  erscheinen,  so  bey  den  Italienern  Sea' deddin 
uls  Saidino.  Hr.  F.  schreibt  den  letzten  Namen:  Sahdal-din,  indem 
er  das  Ain  zu  einem  Hauchlaute  macht,  während  es  ein  ganz 
eigener  Gurgellaut  ist,  der  mit  dem  //-Laute  nicht  das  Geringste 
gemein  hat.  Es  wäre  Zeit,  diesem  Unfuge  zu  steuern. 
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Leipziger  Liter atur -  Zeitung. 

Am  27.  März.  74.  1834. 


Griechische  Literatur. 

Demosthenis  orationes  selectae  VII  ex  recensione 
J.  Belle  e  ri  passim  mutata.  Prolegomenis,  scho- 
liis  dispersis,  lectionis  varietate  selecta,  aliorum 
suisque  notis  instruxit,  indices  locupletissimos 
addidit  Franc.  Jos.  Reu  t er ,  Gymnasii  Augustan!  ad 
S.  Stephanum  Prof.  Pars  I.  Continens  Philipp.  I., 
Olynth.  I. ,  II.,  III.  Augustae  Vind.,  Flieger. 
i855.  XIV  und  207  S.  gr.  8.  (1  Tlilr.  6  Gr.) 

Xn  der  Vorrede,  S.  IV,  gibt  Hr.  R.  den  Grund, 
warum  wieder  eine  neue  Ausgabe  dieser  so  oft 
bearbeiteten  Reden  erscheint,  mit  folgenden  Wor¬ 
ten  an :  Quanquam  autem  non  desurd  editiones 
liuic  usui  (nämlich  Schüler  mit  dem  grossen  Redner 
auf  eine  zweckmässige  Weise  bekannt  zu  machen) 
accommodatae  doctissimorum  virorum ,  quibus  gra- 
tiae  pro  hac  opera  maximae  et  debentur  a  iiterarum 
graecarum  stuclicsis  et  habentur;  tarnen  res  non 
ita  absoluta  mihi  esse  videbatuv ,  ut  novaedi- 
tio  prorsus  super vacanea  esset.  In  aliis  enim  edi - 
tionibus  res  historicae ,  in  aliis  gramniaticae ,  in 
aliis  criticae  parcius  iusto  tractantur ,  aliae  deni- 
que  rigido  quodam  ac  horrido  dicendi  genere  scriptae 
sunt Vergleicht  man  damit  das  Urlheil  des  Her¬ 
ausgebers  über  die  Ausgaben  Rüdigers  (S.  XIII: 
,.editio  omni  laude  digna  in  rebus  criticis  et  exe- 
geticisP) ,  Bremi’ s  („ commendatione  digna  editio 
est ,  in  qua  id  clolenclum  videtur ,  quocl  res  histo¬ 
ricae  iusto  parcius  tractatae  sunt.“)  und  Voemels 
(„editio  praestantissimis  adnumeranda“)  ;  so  weiss 
man  nicht,  ob  Hr.  R.  dort  zu  schroff,  oder  hier 
zu  schmeichelnd  geurtheilt  hat;  am  wenigsten  hat 
er  von  dem  „ rigiclum  ac  (sic!)  horridum  dicendi 
genus iC  gesprochen,  und  so  könnte  dieser  Ausspruch 
als  eine  unerwiesene  grundlose  Behauptung  getadelt 
werden:  denn  andere  Ausgaben  als  die  der  neue¬ 
sten  Zeit  kann  Hr.  R.  nicht  berücksichtigen.  Er 
setzt  sich  nun  das  Ziel:  talem  editionem  curare , 
auae  praeter  verborum  notionem ,  sensum  (?)  ora- 
tionis  artemque  oratoriam  exponendam  neque  res 
historicas ,  neque  grammaticas ,  neque  criticas , 
quoad  iiuius  libri  ratio  postulare  videretur ,  negli- 
geret  Jacilique  ac  fusa  dicendi  ratione ,  quantuni 
pro  mediocritate  mea  artis  latine  scribendi  (ent¬ 


weder  ist  diess  fade  Bescheidenheit,  oder  Hr.  R. 
kann  jenes  rigidum  —  dicendi  genus  nicht  ver¬ 
bessern)  praestare  possem,  parvo  parabilis  pretio 
omnia ,  quae  adhuc  bona  ac  probanda  a  doctis  viris 
in  medium  prolata  sunt,  selecta  contineret ,  meis 
animadversionibus  aucta  etc.  Wir  brechen  diese 
Periode  ab,  die  sich  von  Seiten  ihres  Baues  eben 
nicht  sehr  empfiehlt,  und  glauben  dem  Leser  deut¬ 
lich  gemacht  zu  haben,  dass,  was  natürlich  jeder 
Herausgeber  thun  muss,  Hr.  R.  sich  vorgesetzt 
hat,  die  vorhandenen  Ausgaben  dieser  Reden  zu 
übertreffen.  Was  aber  die  Vollständigkeit  des  Be¬ 
nutzten  betrifft,  so  scheint  FIr.  R.  in  kritischer 
Hinsicht  nichts  aus  der  neuen  Zeit  zu  kennen,  als 
die  Ausgaben;  Monographieen,  die  kritische  Un¬ 
tersuchungen  über  den  Demosthenes  enthalten, 
werden  nur  sehr  wenige  benutzt.  Was  den  viel¬ 
besprochenen  Gegenstand  über  die  Ordnung  der 
olynth.  Reden  anlangt,  so  kennt  er  nur  von  den 
Neuern  Jacobs,  Ruediger,  Rauchenstein,  Bremi , 
Becher;  JFiniewsly’s  lehrreiches  Buch  findet  man 
nicht  benutzt;  doch  scheint  FIr.  R.,  nach  der  Menge 
Citate  zu  urtheilen ,  in  den  Classikern,  namentlich 
im  Demosthenes  sich  wohl  umgesehen  zu  haben; 
doch  davon  noch  unten.  Di eProlegomena  in  Phi- 
lippicam  I.  et  Olyntliiaccis  orationes  (bis  S.  18)  be¬ 
ginnen  mit  Macedoniens  früher  Geschichte  und 
führen  bis  zu  der  Zeit  der  genannten  Reden  hin; 
offenbar  konnte  die  Sache,  wenn  sich  Hr.  R.  nicht 
zu  sehr  von  dem  Hauptzwecke  hätte  ableiten  lassen, 
viel  kürzer  abgethan  werden,  da  unter  dem  Texte 
der  Reden  selbst  abermals  historische  Noten  stehen, 
so  dass  bald  in  den  Prolegg.  diese  Noten,  bald  in 
diesen  die  Prolegg.  citirt  werden.  Die  Frage Tiber 
Ordnung  der  olynthischen  Reden  erscheint  ihm 
vom  Zwecke  dieses  Buches  entlegen,  doch  hätte  er 
sicher  derselben  etwas  mehr  Wichtigkeit  beylegen 
sollen,  obgleich,  wie  wir  gern  gestehen,  fast  bis 
zum  Ekel  über  diesen  Punct  gestritten  worden  ist. 
Wir  kommen  zu  den  Reden  selbst.  Jeder  geht 
voraus  die  vnö&ujig  und  eine  dispositio.  Von  Va¬ 
rianten  ist  eine  sehr  beschränkte  Auswahl  mifge- 
theilt,  getrennt  von  den  übrigen  sehr  ausführlichen 
Anmerkungen.  Aber  gar  sehr  fehlt  tiefes  kritisches 
Urtheil  in  Hauptstellen,  d.  h.  in  solchen,  die  in 
kritischer  Flirisicht  die  meisten  Schwierigkeiten 
darbieten,  wie  z.  B.  Phil.  I.  §.  26.,  wo  Schäfers 
Conjectur  xal  ^H^oroveiie  di  —  oberflächlich  berührt 
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wird,  ohne  dass  derer  Erwähnung  geschieht,  die 
Schäfers  begründetes  Urtheil  vertheidigen.  So  wird 
die  Stelle  §.  5o.  immer  noch  nach  dem  alten 
Schlendrian  behandelt,  doch  so,  dass  man  nicht 
sieht,  wie  Hr.  R.  sie  erklärt.  Rec.  könnte  noch 
mehr  Stellen  anführen,  wo  er  ein  auf  Studium 
des  Demosthenes  und  nolhwendige  Umsicht  basir- 
tes  kritisches  Urtheil  vermisst,  allein  er  hat  schon 
Öfter,  tlieils  in  seinen  kritischen  Quotationen,  theils 
in  Recensionen  darüber  gesprochen,  und  es  ist  ver- 
driesslich,  so  oft  dasselbe  sagen  zu  müssen.  Viel 
besser  wäre  es  gewesen,  Hr.  R.  hatte  sich  ordent¬ 
lich  umgesehe'n,  als  durch  eine  Masse  gelehrter 
Citate  den  schönen  Text  des  Redners  fast  zu  ver¬ 
dunkeln.  Wann  wird  man  so  vernünftig  werden, 
es  zu  verschmähen,  bey  jeder  Zeile  Text  Seilen 
mit  Citalen  und  gelehrten  Bemerkungen  anzufüllen 
und  jedes  Wort  der  Alten  zu  benutzen,  um  seine 
Gelehrsamkeit  anzubringen?  Stehen  denn  die  Alten 
so  hoch  über  uns,  dass  jedes  Wort,  welches  sie 
aussprachen ,  eines  Commentars  bedarf?  Die  Phi¬ 
lologie  muss  in  dem  Preise  sinken,  blos  durch  die 
G  eschmacklosigkeit  derer,  die  sie  betreiben.  Wel¬ 
ches  Schwanken  der  Ansicht  findet  man  bey  Hrn. 
R.  über  die  vielbesprochene  Stelle  Olynth.  I.  (vulg. 
II.)  §.  4.,  S.  19,  4.  —  Ibid.  §.  12.  offtp  ixoipoxuxu 
—  tovovtci)  puWov  hätte  sollen  erklärt  und  nicht  mit 
einem  blossen  Citate  der  Grammatik  von  Matthicie 
abgefertigt  werden.  Denn  eine  solche  Spracher- 
scheinung  bedarf  philosophiseherBegründung.  Doch 
damit  wir  nicht  hier  und  da  eine  Stelle  ausgewählt 
zu  haben  scheinen,  wollen  wir  einige  §§.  aus  der 
letzten  Rede,  Olynth.  III.  (vulg.  I.)  etwas  genauer 
in  das  Auge  fassen.  Da  Hr.  R.  kritische  und  an¬ 
dere  Bemerkungen  verbindet,  so  werden  wir  auf 
gleiche  Weise,  so  wie  etwas  uns  aufstösst,  diess 
millheilen,  ohne  das  Kritische  zu  scheiden.  Gleich 
zu  Aufang  der  Rede  scheint  uns  von  den  meisten 
Erklärern  den  Worten  des  Demosthenes  ein  fal¬ 
scher  Sinn  untergeschoben  zu  werden.  Er  sagt 
zu  den  Atheniensern :  Ich  glaube,  dass  ihr  Vieles 
hingeben  würdet,  wenn  ihr  wüsstet,  ob  aus  den 
jetzigen  Berathungen  dem  Staate  ein  Nutzen  ent¬ 
stehe.  Die  Worte  nun  uvxl  noMJjv  uv  yQqpuxouv 
vpug  t'AfWat  vopl£(a  bezieht  man  auf  die  {hwyinu, 
wovon  erst  §.  19.  die  Rede  ist,  Andere  beziehen 
es  auf  anderes  Geld,  welches  das  Volk  aufopferu 
soll.  Allein  ist  nicht  das  Einfachste,  die  Worte 
so  zu  nehmen,  wie  Rec.  sie  übersetzt  hat?  Wrir 
sagen  eben  so:  Ich  gäbe  Vieles  hin,  wenn  ich  das 
wüsste.  Es  scheint  wenigstens  nöthig,  auf  solche 
Erklärungsweise  einmal  hinzuweisen.  —  Auch  das 
Folgende,  dass  das  Volk  von  den  Rednern  so  viel 
Rathschläge  jetzt  hören  könnte,  dass  es  leicht  wäre, 
eine  gute  Wahl  zu  treffen,  deutet  Hr.  R.  auf  eine 
triviale  Weise  so:  Ceterum  hoc  clicit  orator  per 
has  enuntiationes ,  qui  aut  sei  re  aut  habere  illi¬ 
quid  velit,  ei  riul lamr ationem,  id  as  sequendi, 
omi  ttendam  esse.  Solch  jesuitischer  Grundsatz 


ist  dem  Demosthenes  nicht  in  den  Sinn  gekommen.' 
Dazu  aber  citirt  Hr.  R.  eine  Stelle  aus  Cic.  Tuscul. 
Disput.  IV.  c.  26. :  Qui  id  approbari  possit ,  aegri - 
tudinem  suscipere  pro  experientia,  si  quid  habere 
velis?  nam  solum  habere  veile ,  summa  demeniia 
est.  Wie  passt  diese  zu  den  Worten  des  Demo¬ 
sthenes? —  Es  folgt  sogleich  eine  Bemerkung,  dass 
uv  zu  ikio&cu  gehöre.  Für  wen  schreibt  Hr.  R. 
diess? —  Sodann  wird  auf  Veranlassung  des  faden 
JJlpian  bemerkt,  dass  der  Redner  voptfa,  nicht 
nineiopux  gesagt  habe.  Wenn  er  es  nicht  gesagt 
hat,  warum  macht  man  eine  so  unnütze  Bemer¬ 
kung?  Oder  ist  das  geistreiche  Behandlung  der 
Alten?  Es  folgt:  piV,uv  sequente  inftn.  praes .  aut 
futuri ,  interdum  cioristi ,  respondet  Latinorum 
participio  futuri  activi  etc.  Diese  Bemerkung,  die 
noch  dazu  falsch  ausgedrückt  ist  (denn  piM<o  noiuv 
ist  doch  nicht  blos  facturus ,  sondern  facturus  suiii) 
sollte  in  einer  Ausgabe  Demosthenischer  Reden  in 
der  That  nicht  Vorkommen.  —  Die  Worte  xd 
f n'k'kov  ovvoIohv  xfj  noXsi  mfi  cor  wvl  oxcmeixe  scheint 
uns  Schäfer  nicht  recht  zu  erklären:  rupl  xovxcov , 
ä  oxomixi.  Richtiger  ist  wohl:  myl  xovuov ,  ntfi  cor 
vwi  Gxontixe.  Vergleiche  Olynth.  II.  §.  18.:  clxuv 
Ttipl  nguypäxiov  ngoxi&jj  oxonfiv.  Ich  bemerke,  dass 
auch  eine  Note  über  unovuv  c.  gen.  dem  Heraus¬ 
geber  Demosthenischer  Reden  nöthig  erschienen  ist. 
— -  Zu  den  Würten  x rjg  vpixtQag  xvyyg  vrcolupßüvoi 
supplirt  Hr.  R.  i'gyov,  wovon  der  Genitiv  abhange. 
Die  gute  alte  Zeit,  wo  man  sogleich  mit  solchen 
Ellipsen  bey  der  Hand  war,  ist  jetzt  vorbey. 
Dachte  Hr.  R.  nicht  an  einen  Genit.  partitivus? 
Schäfer  erklärt  den  Genitiv  ganz  falsch.  Die  er¬ 
wähnten  W^orte,  di exvytjy  veranlassen  wieder  eine 
lange  Note  über  die  idxvyla  und  sogar  auch  über 
die  dvoßovXla  der  Athenienser,  dann  kommen  meh¬ 
rere  Citate,  um  die  Redensart:  inigyetui  pot,  es 
Icommt  mir  in  den  Sinn ,  zu  beweisen,  dann  ist 
Bremi’s  fast  lächerliche  Ansicht  über  uv  beym  Inf. 
und  die  richtige  Schäfers  aufgenommen  und  zur 
Erklärung  der  Worte  des  Demosthenes:  noXXu  xcdv 
dfovxtov  in  xov  nu^uyqrjpu  ivioig  uv  imX&elv  linuv 
Terent.  Andr.  IV,  5,  55.  verglichen  :  Paulum  Inter¬ 
esse  censes ,  ex  animo  omnia ,  ut  f er t  natura,  fa- 
cias ,  an  de  industria?  Rec.  gesteht  abermals,  dass 
er  nicht  einsieht,  wie  diese  Stelle  hierher  passe. — 
So  hat  nun  Rec.  einen  einzigen  §.  durchgegangen; 
erkennt  der  Leser  nicht,  dass  höhere  grammatische 
Kennlniss,  geschmackvolle  Bearbeitung  (wozu  na¬ 
mentlich  gehört,  dass  man  wisse,  was  zur  Erklä¬ 
rung  gehöre  und  nicht  bey  der  geringsten  Gelegen¬ 
heit  eine  Masse  ungehöriger  Dinge  herziehe)  und 
endlich  Kenntniss  des  heutigen  Standpunctes  der 
Philologie  in  diesem  Buche  vermisst  werde,  so  hat 
Rec.  umsonst  das  unangenehme  Geschäft  übernom¬ 
men,  diese  Noten  durchzugehen.  Doch  soll  ihn 
die  üble  Laune  nicht  abhalten,  fortzufahren. 

§.  2.  trennt  Hr.  R.  die  Wortstellung,  indem 
er  j udvov  ovyl  (pwvrjv  u<pidg  verbindet,  da  doch  die 
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Worte  ganz  einfach  so  gesetzt  sind :  6  xuigog  povov 
ou/J  Xiyei  (denn  diess  ist  schon  bildlich,  daher  povov 
ovyl)  <*<?•  —  exeivcov  hat  Hr.  R.  erklärt,  wie 
Schäfer ,  ohne  ihn  zu  nennen.  Die  Redeweisen 
uvriXupßüvuv  xivog,  (pgovxl^iiv  vnig  xivog  sind  ihm  so 
wichtig,  dass  er  die  Grammatik  und  Beyspiele  er¬ 
wähnt:  eben  so  erhält  ye  in  den  Worten  tu  ytpol 
doxoüvra  eine  Bemerkung.  —  Auch  in  dem  folgen¬ 
den  §.  werden  Dinge  erklärt,  welche  in  jedem 
guten  Lexicon  eben  so  gut  dem  Schüler,  wenn  er 
ja  darüber  Belehrung  suchen  muss,  gesagt  werden. 
Man  vergleiche  das  über  navovQyog,  duvog  Bemerkte. 
—  Ueber  uv&gomog  verweist  Hr.  R.  auf  die  Note 
zu  Phil.  I.  §.  9. :  lectio  äv&gomog  ferri  non  potest$ 
semper  enitn  articulus  apud  Demosthenem  huic 
voci  additur.  Allein  diese  Stelle  unterscheidet  sich 
dadurch  von  den  andern,  dass  uvOgomog  nicht  allein 
steht,  sondern  mit  Adjectivis  verbunden,  so  dass 
es  nicht  zu  tadeln  wäre,  wenn  man  das  Substantiv 
mit  den  Adjectivis  verbände  und  übersetzte:  id 
maxime  timendum ,  ne  quum  sit  honio  callidus  et 
versittus  etc.  wie  wir  sagen:  als  listiger  und  in 
Geschäften  geschielter  Mensch.  Allein  nicht  zu 
leugnen  ist,  dass,  wenn  üv&gconog  gelesen  wird,  der 
Ton  der  Rede  bitterer  wird  und  dass  nun  die  an¬ 
dern  Stellen  in  Vergleich  kommen,  wo  der  mace- 
donische  Mann  uv&goonog  genannt  wird.  So  hätte 
nach  unserm  Dafürhalten  die  Sache  von  den  Er- 
klärern  genommen  werden  sollen.  —  Sodann  ist 
unbezweifelt  der  Hiatus  ijvlxu  uv  nicht  zu  dulden 
und  wenn  auch  alle  Handschriften  ihn  sicherten. 
Ferner  statt  über  die  Zweckmässigkeit  der  Ver¬ 
bindung  von  xgeneo&ut  und  ixuguonuo&ut  unnöthiger 
Weise  zu  sprechen,  hätte  der  Gebrauch  des  Medii 
xgintG&ut  erwiesen  werden  sollen,  was  Hr.  R.  si¬ 
cherlich  nicht  kann.  Wenn  er  übrigens  ungewiss 
ist,  ob  xul  bey  xgtxpqxat  (da  er  nun  einmal  diess  hat) 
xal  nuguonüoxjtut  „ vim  intensivam ,  et  q  ui  dem“ 
oder  ,, explicativam ,  id  est(<  habe,  so  zeigt  ex*, 
dass  er  keine  bestimmte  Ansicht  habe.  Was  soll 
xul  anders  heissen  als  et?  —  Das  Pronomen  xt  in 
den  Werten  xt  xwv  öXcov  Ttguypüxosv ,  welches  der 
elende  Scholiast  piyu  erkläi’t,  scheint  Hr.  R.  eben 
so  zu  nehmen.  Es  gehört  nicht  viel  dazu,  einzu¬ 
sehen,  dass  xt  seine  einfache  Bedeutung  auch  hier 
habe.  Die  Scholien  zum  Demosthenes,  namentlich 
der  sogenannte  Ulpian,  sind  zu  den  schlechtesten 
zu  zählen,  die  wir  kennen.  Nicht  berücksichtigt 
ist,  dass  ein  guter  Codex,  T  diess  xt  weglässt. 
Kann  man  es  auch  nicht  billigen,  so  konnte  doch 
der  Lernenden  wegen  bemerkt  werden,  wie  dann 
xeov  oXwv  7 tg.  zu  verstehen  wäre.  —  §.  4.  erwähnt 

Hr.  R.,  dass  Schäfer  öntg  dvg  puyojxuxov  vorziehe, 
ohne  ein  W  ort  der  Billigung  oder  des  Tadels  hin¬ 
zuzufügen.  Wir  erwähnen  nur,  dass  die  Vulgata 
sich  auch  in  d.  Scholiis  findet,  die  der  Vatic.  zu 
Lucian.  Gail.  §.  2.3.  S.  65  edit.  Klotz  gibt.  Auch 
lässt  sich  vergleichen  Phil.  I.  §.  2.  0  yüg  tgxt  yd- 
gigtov  — ,  xovxo  —  ßtXugxov.  Nicht  zu  leugnen  aber 


ist,  dass  öntg  bestimmter  ist:  gerade  das ,  was  — . 
Falsch  ist,  dass  die  Lesart  n ottjarjxui  nur  im  Harlei. 
und  Lockeran.  sich  finde,  da  im  Gegentheile  diese 
die  vulgata  ist,  die  Reiske  beybehalten  hat,  ob¬ 
gleich  schon  H.  Wolf  das  Bessere  bot.  Man  sehe 
den  Apparatus  critic.  etc.  nach.  —  Ueber  den 
Optativus  mit  uv  und  dem  pronom.  relativ,  hat 
Hr.  R.  eine  grundfalsche  Ansicht.  Demosthenes 
sagt :  xo  yug  tivut  nuvxtjv  uvxov  (QlXmnov)  xvgiov  —  ngog 
xug  xuxuXXuyug ,  äg  uv  ixtivog  noirjouixo  üofiivog  xxX ■, 
fvuvxlwg  i/ft.  Mit  Recht  hat  Schäfer  darauf  auf¬ 
merksam  gemacht,  dass  tcoi^otjtui  nicht  stehen  könne, 
sondern  blos  der  Optativ.  Hr.  R.  führt  Schäfers 
Worte  an  und  fügt  hinzu:  „ Est  igitur  optativus 
potentialis ,  qui  suppressa  enuntiatione  conditionali 
etiarn  apud  relativ a ,  quanquam  raro ,  poni  potest . 
Bulim.  Gr.  §.  126.  Not.  5.  Vid.  ad  Olynth.  II. 
§.  55.  Cf.  Phil.  II.  §.  5o.“  Nun  wenn  ein  solcher 
Optativ  selten  seyn  soll,  so  weiss  Rec.  nicht,  was 
er  denken  soll.  Olynth.  II.  §.  55.  passt  nicht  hiei'- 
her,  da  dort  der  Opt.  ohne  uv  beym  Relativ,  stellt, 
wohl  aber  die  andere  cilirte  Stelle.  Was  sagt  aber 
Buttmann?  (§.  lSg.  Amu.  3.  der  neuesten  Ausgabe.) 
Das,  was  gesagt  werden  muss  und  was  Hr.  R.  nicht 
genau  angesehen  hat:  es  fanden  sich  bey  den  At- 
tikern  einige  seltene  Stellen  (man  vergleiche  Her¬ 
mann  de  particula  uv  p.  i4g  sqq.),  wo  die  mit  uv 
verbundenen  Relative  und  Partikeln  in  abhängiger 
Rede  (statt  des  Conjunctiv)  den  Optativ  hätten. 
Wenn  nun  Hr.  R.  das,  was  so  bekannt  ist,  be¬ 
dacht,  sodann  aber  weiter  gelesen  hätte,  so  hätte 
er  aus  Buttmann  jetzt  wenigstens  lernen  können, 
dass  man  die  Fälle  unterscheiden  müsse,  wo  der 
Optativ  mit  uv  das  bedingte  Futur  bilde.  —  ln 
unserer  Stelle  gehört  uv  zum  Optativ,  in  jenen 
von  Buttmann  zu  Anfänge  berührten  aber  zum  Re- 
lativum.  Allein  solche  Dinge  sollte  ein  Heraus¬ 
geber  des  Demosthenes  wissen.  —  Wollte  Rec. 
jeden  §.  so  genau  durchgehen,  wie  bisher  und  na¬ 
mentlich  die  grammatischen  Anmerkungen  (denn 
selbstständig  in  der  Ki'itik  ist  Hr.  R.  keinesweges, 
daher  wir  ihn  auf  der  breiten  betretenen  Bahn 
forlgehen  sehen  ,  ohne  dass  er  einen  Schritt  weiter 
tliut)  mit  den  seinigen  begleiten,  würde  des  Stolles 
so  viel  dargeboten,  dass  der  Zweck  dieser  Anzeige 
verfehlt  würde.  Wahrlich  des  Ueberfliissigen,  we¬ 
nigstens  aus  unserm  Gesiehfspuncte  genommen,  und 
des  Schiefen  und  Falschen  ist  so  viel,  dass  den 
Rec.  eine  Scheu  befällt,  wenn  er  noch  mehr  Feh¬ 
ler  an  den  Tag  bi'ingen  soll.  Dass  sich  Hr.  R. 
meist  an  Schäfer  anschliesst  und  auf  sein  Urtheil 
so  viel  gibt,  dass  er  in  Ermangelung  einer  richti¬ 
gem  Ansicht  oft  blos  dessen  Behauptung  hinstellt, 
möchte  man  entschuldigen.  Hx*.  R.  hätte  aber  bey 
genauerem  Studium  und  bey  grösserer  Kennt niss 
cler  Literatur  unsers  Redners  einsehen  müssen, 
dass  Schäfer,  obgleich  er  viel  Verdienste  um  De¬ 
mosthenes  sicli  erwoi'ben,  doch  ohne  gehörige 
Vorbereitung  zur  Bearbeitung  desselben  geschritten 
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ist  und  bey  seiner  Kenntniss  des  allgemeinen  grie¬ 
chischen  Sprachgebrauches  den  Demosthenischen 
zu  wenig  berücksichtigt  hat.  Daher  ergeht  an 
Hrn.  R.  unsere  wohlgemeinte  Aufforderung,  mit 
dem  zweyten  Theile  der  versprochenen  Reden  sich 
nicht  zu  übereilen.  Tieferes  Eindringen  in  den 
Geist  des  Redners,  bessere  Sprachkenntniss  und 
vor  Allem  eine  lebendigere,  Leben  fördernde  und 
geistreichere  Behandlung  könnten  bey  ihm  wohl 
vermisst  werden.  Rec.  gesteht,  dass  er  durch  diese 
Ausgabe  das  Studium  des  Redners  nicht  gefördert 
glaubt;  will  daher  Hr.  R.  seine  Arbeiten  von  An¬ 
dern  berücksichtigt  sehen,  so  muss  er  sie  anders 
einrichten.  —  Ein  anderer  Mangel  des  Buches  ist, 
dass  der  Citate,  die  oft  gar  nicht  passen,  viel  zu 
viel  sind.  Wird  eine  Sentenz  wahrer,  wenn  sie 
durch  einen  Andern  bestätigt  wird?  oder  ist  das 
der  Zweck  der  Alterthumswissenschaft,  den  Geist 
mit  einer  Menge  sprachlicher  Notizen  anzufüllen? 
Zertrümmere  die  herrlichste  Statue;  der  Stempel 
der  Meisterschaft  ist  nicht  den  kleinen  Trümmern 
eingeprägt.  Endlich  ist  noch  zu  wünschen,  dass 
Hr.  R.  den  Ideengang  im  Einzelnen  öfter  nach- 
weise.  Zwar  hat  er  vor  jede  Rede  eine  „ disposi - 
tio“  gesetzt,  allein  diese  weist  doch  den  künstli¬ 
chen  Faden,  der  durch  das  ganze  Kunstwerk  sich 
schlingt,  nicht  nach. 

Die  angehangten  Indices  sind  genau  und  reich¬ 
haltig,  die  Sprache  ist,  wie  es  sich  bey  einem  Her¬ 
ausgeber  Ciceronianisclier  Reden  erwarten  lasst, 
frey  von  Flecken,  der  Druck  anständig  und  ziem¬ 
lich  correct. 

K.  H.  F. 

Topographie, 

Die  Stadt  und  Universität  Bonn  am  Rhein .  Mit 
ihren  Umgebungen  in  zwölf  Ansichten  darge¬ 
stellt  von  Dr.  R.  Hunde sha gen.  Bonn,  Ha¬ 
bicht.  i832,  VIII  und  256  S.  gr.  8.  (2  Thlr, 
16  Gr.) 

Eine  mit  seltener  Schönheit  ausgestattete  Orts¬ 
beschreibung.  Die  in  Kupfer  gestochenen  Ansich¬ 
ten  mehrerer  Gebäude  und  Umgebungen  werden 
nur  wenige  in  ähnlichen  Schriften  als  Nebenbuhler 
zu  fürchten  haben.  Schon  das  dem  Titel  beyge- 
gebene  und  in  ihm  eingedruckte  älteste  Stadtsiegel 
nimmt  vortheilhaft  für  das  Buch  ein.  Allerdings 
verdient  Bonn,  als  der  erste  oder  letzte  Punct, 
wo  sich  das  schöne  Rheinthal  öffnet  oder  schliesst, 
je  nachdem  man  herauf  oder  hinabreist,  durch 
seine  Grösse,  Schönheit  und  Bestimmung  und 
Merkwürdigkeiten  mit  Vorliebe  behandelt  zu  wer¬ 


den  und  durch  Mittheilufig  mehrerer  der  letztem 
die  Lust  zum  Besuche  desselben  zu  erregen.  Der 
Verf.  gibt  uns  in  XII  Abschnitten  Stadt  und  Um¬ 
gegend.  Zuerst  die  Stadt  überhaupt  von  der 
Rheinseite  angesehen;  ihre  Lage,  Volkszahl 
(12000),  Klima  etc.  Manche  alte  Römerwerke  und 
Reste  des  Mittelalters  treten  schon  von  aussen  dem 
Blicke  entgegen,  doch  haben  mehrere  schreckliche 
Belagerungen  und  Feuersbrünste  in  Folge  davon, 
namentlich  die  1689,  das  Meiste  zerstört.  Eine 
andere  Ansicht  der  Stadt  auf  dem  entgegenge¬ 
setzten  Ufer  und  die  nächsten  Umgebungen  hier 
bilden  den  zweyten  Abschnitt.  Der  Rhein,  nur 
eine  kurze  Strecke  durch  ein  gemauertes  Werk 
eingezwängt,  raubt  dem  einen  Ufer  alle  Jahre 
mehr  Erde  und  bedroht  die  anliegenden  Gebäude. 
Viele  Römerwerke  fand  man  hier  1819  unter  der 
Erde.  Einige  hielten  sie  für  Casernen,  Andere  für 
Badezimmer,  noch  Andere  für  Schweineställe.  So 
steht  es  um  die  'Antiquitäten.  Wie  ist  es  denn 
da  mit  den  Hieroglyphen ?  Das  Innere  der  Stadt 
und  namentlich  der  Marktplatz ,  welcher  weniger 
gross  und  regelmässig,  als  vielmehr  durch  seine 
Brunnen  und  die  Lebhaftigkeit  malerisch  ist,  bil¬ 
det  den  dritten  Abschnitt.  Auf  dem  Stadthause 
ist  die  „Lesegesellschaf  t  yee  von  welcher  der  (letzte) 
Churfürst  selbst  Mitglied  zu  seyn  geruhete.  „Wir 
dächten,  dass  die  alten  Herren  genug  geruht  hät¬ 
ten  und  ein  Gelehrter  diese  kriechenden,  höfischen 
Ausdrücke,  zumal  bey  Verstorbenen,  nicht  hören 
lassen  sollte,  Wenn  wird  denn  der  Deutsche  sich 
einmal  fühlen  und  selbst  achten  lernen!  Das  erste 
und  merkwürdigste  Gebäude“  des  Münsters  fand 
ebenfalls  zwey  besondere  Abschnitte.  Vieles  da¬ 
von  gehört  aber  der  modernen  Zeit,  doch  enthält 
er  viele  alte  Grabmäler,  und  das  vollkommenste 
Schiff.  —  An  ihn  reiht  sich  das  Schloss  und  die 
(daraus  entstandenen)  Universitätsgebäude ,  die 
stattlichsten,  welche  Deutschland  haben  mag,  mit 
vielleicht  tausend  Fenstern  und  Thüren.  Das  ana¬ 
tomische  Theater  kostet  allein  25ooo  Thlr.  Der 
Castellan  desselben  ist  ein  Hermaphrodit  und  sein 
Leichnam  schon  im  Voraus  erhandelt.  Das  nahe 
Schloss  Poppelsdorf  mit  dem  botanischen  Garten, 
dem  naturhistorischen  Museum,  wohl  5oooo  Num¬ 
mern  haltend,  die  etwas  entferntem  schönen  Ge¬ 
genden,  welche  zu  Ausflügen  benutzt  werden,  die 
mancherley  sehenswürdigen  Ruinen  und  Gebirgs- 
partieen  bilden  den  Inhalt  der  übrigen  Abschnitte. 
Die  1689  Statt  gehabte  Belagerung  und  Eroberung 
Bonns  ist  von  S.  167  bis  175  zwar  sehr  weitläufig, 
aber  nicht  sehr  anziehend  beschrieben,  ob  sie 
gleich  „die  formidabelste<l  war.  Ueberhaupt  scheint 
eine  fliessendere  Darstellung  wünschenswert!! ,  wenn 
eine  neue  Auflage  Statt  findet. 

11. 
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Am  28.  März.  75.  1834. 


M  e  d  i  c  i  n . 

Die  asiatische  Cholera  in  Breslau ,  während  der 
Monate  October,  November,  December  i83i, 
beschrieben  von  den  in  den  öffentlichen  Cholera- 
Hospitälern  zu  Breslau  angestellt  gewesenen  Ober- 
AerztenProf.  Dr.  Göppertf,  Med.-Rath  Dr.  Hauche, 
Reg.- Arzt  Dr.  Knispel ,  Dr.  Krumteich ,  Dr. 
Pulst ,  Dr.  Remer  d.  j.,  Prof.  Dr.  Seerig ,  Dr. 
Seidel ,  Dr.  THentzhe.  Breslau,  Max  u.  Comp. 
1802.  Mit  Tabellen  und  einer  lithographirten 
Tafel.  XVIII  und  200  S.  8.  (1  Thlr.  12  Gr.) 

So  anspruchslos  sich  dieser  Bericht  den  vielen 
ähnlichen  anschliesst,  welche  die  Aerzte  anderer 
Orte  über  ihre  Beobachtungen  und  ihr  Handeln 
bey  der  Cholera  gegeben  5  so  ist  er  doch  keines- 
weges  eine  blosse  Vermehrung,  sondern  eine  wirk¬ 
liche  Bereicherung  der  Choleraliteratur  in  zweyen 
der  wichtigsten  Puncte:  Aufstellung  eines  bestimm¬ 
ten  und  anschaulichen  Krank heitsbildes  und  eines 
auf  natürliche  Tndicationen  sich  gründenden,  ein¬ 
fachen  und  erfolgreichen  Heilverfahrens.  Letzteres 
ist  ausführlich  genug  geschildert,  um  dem  Prakti¬ 
ker  bey  einer  Krankheit,  deren  Erscheinungen  und 
Verlauf  sich  so  gleich  blieben,  zu  sicherer  Vor¬ 
schrift  zu  dienen;  und  eine  aus  reicher  Erfahrung 
hervorgegangene  Kritik  der  gepriesensten  Mittel 
und  Methoden  erspart  ihm  die  Belehrung,  die  er 
erst  aus  eigenen  Fehlgriffen  entnehmen  müsste. 
Aber  aucli  die  übrigen  Abschnitte  des  Buches  zei¬ 
gen  die  gründliche  Kenntniss  des  Gegenstandes, 
mit  welcher  die  Verff.  jede  Schwierigkeit  desselben 
zur  Sprache  bringen,  und  die  Ruhe  und  Beson¬ 
nenheit,  mit  welcher  sie  eben  so  wohl  einseitige 
Entscheidung  als  oberflächliches  Hinweggleiten  über 
die  Streitfragen  vermeiden. 

Wir  übergehen,  was  mit  andern  Angaben  über¬ 
einstimmt,  so  wie  die  blos  örtlichen  Notizen,  und 
wählen  aus  den  verschiedenen  Abschnitten  Einiges, 
was  auch  bey  allgemeiner  Betrachtung  der  Cholera 
noch  von  Interesse  ist.  i)  Wer  aus  der  sehr  tiefen 
Lage  Breslau’s  an  der  Oder  und  deren  öfter»  Ue- 
herschweramungen ,  wovon  kurz  vor  Ausbruch  der 
Cholera  eine  sehr  bedeutende  Statt  gefunden,  auf 
die  hierdurch  begünstigte  Entstehung  der  Epidemie 
«chliessen  möchte,  findet  die  Bemerkung,  dass  in 


den  der  Oder  zunächst  gelegenen  Stadttheilen  zwar 
häufige,  aber  keinesweges  die  ersten  und  nächst¬ 
folgenden  Erkrankungen  vorkamen.  —  Audi 
hier  wird  ganz  richtig  angenommen,  dass  die  For¬ 
men  der  Cholera  durch  ein  blos  graduelles  Auf- 
steigen  von  den  leichtesten  Vorboten  bis  zur  a- 
sphyklischen  Form  bedingt  und  keine  verschiedenen 
Species  sind.  Diese  Annahme  wird  noch  begrün¬ 
det  durch  Nachweisung  der  so  oft  bestrittenen  pa- 
thognomonischen  Symptome,  welche,  und  zwar  in 
solcher  Verbindung,  die  Cholera  als  morbus  sui 
generis  hinlänglich  charakterisiren.  Hier  hätten 
wir  gewünscht,  die  von  den  Hrn.  Prof.  Goppert 
und  Dr.  Seidel  aus  ihrem  besondern  Wirkungs¬ 
kreise  gezogene  und  in  der  schlesischen  Cholera¬ 
zeitung  (auch  in  Radius  Mittheilungen  No.  3.  und 
62.)  niedergelegte  Uebersicht  des  numerischen  Ver¬ 
hältnisses  dieser  Symptome  gegen  einander,  zu  der 
Gesammtzahl  der  Erkrankten  und  zu  deren  Gene¬ 
sung  oder  Tod,  auf  sämmtliche  Hospitalkranke 
ausgedehnt  zu  sehen,  was  freylich  ohne  eine  Ver¬ 
abredung  nicht  möglich  war,  an  die  zu  jener  Zeit 
Niemand  denken  konnte.  Rec.  hat  für  diesen  Theil 
der  Pathologie  der  Cholera  nichts  Instructiveres 
gefunden.  —  5)  Was  bey  der  Aetiologie  über 

epidemische  Constitution,  Miasma,  Contagium  etc. 
als  Einleitung  vorausgeschickt  wird,  ist  an  sich, 
d.  h.  nach  den  bis  jetzt  darüber  gangbaren  Be¬ 
griffen,  richtig,  nur  dass  es  Rec.  scheint,  als  werde, 
der  epidemischen  Constitution  gegenüber,  dem 
Miasma  und  Contagium  eine  gar  zu  untergeordnete 
Rolle  bey  Entstehung  und  Verbreitung  einer  Epi¬ 
demie  eingeräumt.  Nachdem  die  Verff.  diese  Be¬ 
griffe  entwickelt  haben,  lassen  sie  die  Thatsachen 
folgen,  ohne  sie  im  Geringsten  zu  verdrehen  zu 
Gunsten  der  einen  oder  der  andern  Ansicht.  Je¬ 
doch  gerade  diese  vorurtheilsfreye  und  parteylose, 
aber  auch  vergebliche  Behandlung  des  Gegenstan¬ 
des  befestigt  Rec.  abermals  in  seiner  innigen  Ue- 
bei  zeugung,  dass  die  Ursache  alles  Missverständ¬ 
nisses,  in  diesem  einzelnen  Falle  so  gut  wie  in  der 
gesammten  Naturwissenschaft,  nicht  in  den  That¬ 
sachen,  sondern  in  den  Begriffen  liege,  nach  denen 
mau  jene  classificiren  will.  Phiogistische,  anti¬ 
phlogistische  und  elektro- chemische  Theorie  z.  B. 
sind  allerdings  nur  verschiedene  Vorstellungsarten 
und  Versuche,  die  Aeusserungen  ewiger  und  un¬ 
wandelbarer  Naturgesetze  zu  begreifen;  aber  Nie¬ 
mand  wird  leugnen,  dass  der  letztere  ihnen  ange- 
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messener,  d.  h.  eine  rationalere  Auffassung  des 
empirisch  Gegebenen,  ist  als  der  erstere.  Die 
Lehre  vom  Contagium  und  Miasma  mochte  die 
bisherigen  Epidemieen  begreiflich  machen;  die  Ver¬ 
breitung  der  Cholera  wird  sie  nun  und  nimmer¬ 
mehr  erklären.  —  4)  Das  Wesen  der  Krankheit 
setzen  die  VerfF.  einstimmig  in  eine  mehr  oder 
weniger  rasch  vorwärts  schreitende  quantitative  und 
qualitative  Alienation  der  Nerventhätigkeit  des 
Gangliensystems,  und  suchen  diess  durch  Würdi¬ 
gung  der  einzelnen  Symptome  zu  erläutern.  Be¬ 
stimmter  und  einleuchtender  noch,  und  bey  den 
oben  erwähnten  topographischen  Verhältnissen 
Breslau’s  von  Gewicht,  ist  die  Erklärung,  dass  ihre 
.Erfahrungen  die  Annahme  eiuer  sogenannten  Sumpf¬ 
oder  Wechselfiebernatur  der  Cholera,  bey  man¬ 
cher  Aehnlichkeit  beyder  Krankheiten,  zurück¬ 
weise,  auch  damit  nichts  gewonnen  werde,  da  das 
"Wesen  des  Wechselfiebers  eben  so  ungewiss  sey 
als  das  der  Cholera.  —  5)  Die  Sectionsberichte, 

eine  Zugabe  des  Hin.  Dr.  JBarlow,  waren  von 
ihm  nicht  dazu  bestimmt,  den  Platz  auszufüllen, 
den  etwa  die  Anatomie  bey  umfasse«der  Beschrei¬ 
bung  der  Cholera  einnehmen  würde;  aber  sie  be¬ 
stätigen  wenigstens  die  negativen  Resultate,  dass 
überhaupt  nur,  mit  der  grössten  Einschränkung 
aus  den  pathologischen  Veränderungen  im  Leich¬ 
name  auf  das  Wesen  der  Krankheit  geschlossen 
werden  dürfe,  und  Entzündung  ihnen  gewiss  nicht 
zu  Grunde  liege.  —  6)  Bey  der  Prognose  ist  es 

Rec.  besonders  aufgefallen,  das  äruginöse  Erbre¬ 
chen,  freylich  mit  andern  bedenklichen  Zufällen 
verbunden,  als  ziemlich  gefährliches  Zeichen  auf¬ 
geführt  zu  finden,  andern  Beobachtungen  ganz 
entgegen ;  ferner  Erbrechen  ohne  Durchfall  übler, 
als  Durchfall  ohne  Erbrechen :  sowohl  diese  Alter¬ 
native,  wie  auch  dass  überhaupt  Erbrechen  ohne 
Durchfall  als  oder  bey  Cholera  vorgekommen,  ist 
bemerkenswerth.  —  7)  Die  Therapie,  der  reich¬ 
haltigste  und  beste  Abschnitt  von  allen,  würde  ei¬ 
nen  zu  ausführlichen  Bericht  erfordern,  als  dass 
wir  nicht  auf  das  Buch  selbst  verweisen  sollten. 
Zu  erwähnen  ist  dabeynur,  dass  die  Behandlungs¬ 
weise  unserer  Verff.  die  Hospitalpraxis  sehr  zu 
Ehren  und  Anerkennung  brachte. 

Nur  gelegentlich  hin  und  wieder  ist  des  zwey- 
ien  Ausbruchs  der  Cholera  zu  Breslau  gedacht;  auch 
scheint  sich  dieser  nur  durch  das  öftere  Vorkom¬ 
men  sehr  intensiver  und  schnell  tödtliclier  Fälle, 
namentlich  auch  durch  den  bessern  Erfolg  der  Be¬ 
handlung  mit  kalten  Begiessungen  unterschieden  zu 
haben. 

Ci  p»  i^i 

Geschichte. 

Lqfayette  und  die  Revolution  von  1800,  von  B.  j 
barrans  dem  Jüngern,  ehemal.  Iiauptredacteur  des  j 
Courier  des  Electeurs ,  Adjutanten  Lafayeite’s  bis  zum  ! 


aß.  December  l83o,  dem  Tage  der  Abdankung  dieses 
Generals.  Aus  dem  Französischen.  Erster  Band. 
Hamburg,  Hoffmann  u.  Campe.  i832.  XXIV 
u,  476  S.  8.  (Mit  dem  2.  Bande  2  Thlr.  16  Gr.) 

Rec.  übergeht  Lafayette’s  bekanntes  Leben 
bis  zur  Juliusrevolution  im  J.  i85o  und  folgt  dem 
Vf.  blos  in  der  Darstellung  der  Theilnahme  La¬ 
fayette’s  an  der  jüngsten  französischen  Revolution 
und  deren  Folgen.  Kaum  waren  am  26.  July  i85o 
die  vier  Ordonnanzen  König  Karls  X.  erschienen, 
wodurch  der  Monarch  seine  Souverainetät  gegen 
NationalangrifFe  sichern  zu  müssen  glaubte,  so  be¬ 
gann  am  27sten  Abends,  allerdings  durch  Auf¬ 
reizung  der  Journalisten  und  des  Grafen  La¬ 
bor  de ,  aber  nicht  durch  eine  vorhergegangene 
Verschwörung,  der  Kampf  des  Volkes  mit  dem 
Militair.  Den  ersten  Auflauf  veranlassten  junge 
Leute,  welche  wegen  des  Gerüchts  der  Deputirten- 
versammlung  die  Neugierde  vereinigt  hatte,  in 
welche  zwey  Cavalleriedelachements ,  als  sie  auf 
deren  Verlangen  nicht  auseinander  gingen,  ein- 
hieben.  Die  Gefechte  der  Truppen  und  des  Vol¬ 
kes  erneuerten  sich  den  28sten.  Am  27sten  traf 
Lafayette  in  Paris  ein,  that  diess  sofort  den  Pa¬ 
trioten  kund  und  berieth  sich  mit  den  Deputirten, 
aber  man  kam  nicht  zum  Schlüsse.  Indess  hatte 
das  Volk  sich  des  Stadthauses  schon  bemächtigt 
und  man  wmllte  noch  eine  Vermittelungsadresse  an 
den  König  erlassen.  Perier  halle  schon  insgeheim 
vorgeschlagen,  Marmont  durch  Lajayette  zu  be¬ 
stechen.  Die  Deputation,  welche  einen  Waffen- 
stillstand  von  Marmont  verlangt  hatte,  hatte  nichts 
erreicht  und  das  Stadthaus  wrar  wüeder  in  die 
Hände  der  königlichen  Truppen  gefallen.  Der 
muthvollste  war  Lafayette ,  als  die  Mehrheit  der 
Deputirten  sich  nicht  an  die  Spitze  des  Volkes 
stellen  wollte.  In  der  Nacht  vom  28sten  zum  29sten 
Julius  inspicirte  Lafayette  die  Barricaden.  Am 
2gsten  erneuerte  sich  das  Gefecht,  Lafayette  ge¬ 
lang  es,  sich  zu  Laßtte  zu  begeben,  wo  sich  die 
Deputirten  diess  Mal  zahlreich  um  11  Uhr  Mor¬ 
gens  versammelt  hatten,  und  das  Volk  um  Waffen 
und  Ammunition  zu  holen  aus-  und  einging.  Diese 
Versammlung  forderte  die  Patrioten  der  andern 
Städte  zum  Marsche  nach  Paris  auf,  indess  die 
Linientruppen  schon  anfingen,  zum  Volke  über¬ 
zugehen,  und  nur  die  Schweizer  und  französischen 
Garden  noch  kämpften.  Die  Deputirten  wählten 
eine  Commission  zur  Besorgung  der  allgemeinen 
Geschäfte,  als  in  Person  der  greise  Lafayette  als 
Chef  die  nöthigen  Befehle  ertheiite  und  nach  sei¬ 
ner  Gewohnheit  eine  Proclamalion  erliess.  Bey 
der  Regierungscommission  auf  dem  Sladthause  ar¬ 
beitete  besonders  Laßtte  für  den  Herzog  von  Or¬ 
leans.  D  es  Königs  Versöhnungsvorschläge  wurden 
durch  Lafayette’s  Betrieb  abgewüesen,  welcher 
diess  freylich  etwras  unrepublikanisch  ohne  Com- 
missionsauctorisalion  erklärte,  wreil  in  seinem  Auge 
der  freylich  klare  Bruch  der  Verfassung  Karl  X . 
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destituirte.  Schon  am  Freyfage  hatten  einige  Ein¬ 
geweihte,  also  eine  Camarilla,  die  Verhandlung 
mit  ;dem  Herzoge  angefangen,  und  der  Ischlaue 
Lafitte  liess  durch  die  Deputa  ten  den  Herzog  von 
Orleans  zum  Reichsverweser  ernennen.  Aber  nach 
der  Ermunterung  des  Fürsten  Talleyrand  nahm  der 
Herzog  die  angetragene  Würde  an.  Desto  bitterer 
empfand  spater  Hr.  Lafitte ,  dass  der  neue  König 
ihm  die  fCenntniss  einiger  diplomatischen  Depeschen 
entzog,  vielleicht  wieder  auf  den  Rath  des  in  allen 
Revolutionen  eingreifenden  Talleyrand,  der  nie 
einer  Partey  treu  blieb,  welche  er  nicht  ganz  lei¬ 
tete.  D  ie  Jugend  verlangte  damals  Lafayette  zum 
Präsidenten  einer  französischen  Republik,  welches 
dieser  Veteran  ablehnte  und  eine  provisorische 
Regierung  vorschlug,  was  der  Mehrheit  der  De¬ 
putaten  missfiel,  denen  die  Greuel  der  Republik 
und  die  Feindschaft  aller  Grossmächte  wider  eine 
Republik  in  Frankreich  lebhaft  vorschwebte.  Eine 
Regentschaft  für  Heinrich  V.  gab  den  Revolutions¬ 
männern  eine  traurige  Aussicht,  stets  gegen  die 
heimlichen  Kabalen  für  die  beyden  entsagenden 
Fürsten  arbeiten  zu  müssen.  Die  schon  damals 
nach  Herrschaft  begierige  Familie  ßonaparte’s  ver¬ 
suchte  durch  den  Grafen  Survilliers  für  Napoleon  II. 
zu  wirken  und  versprach  Alles  für  das  Volk  thun 
zu  wollen,  weil  diess  der  Wahlspruch  seines  Hau¬ 
ses  sey,  aber  man  fürchtete  dann  Oesterreichs 
überwiegenden  Einfluss,  dessen  persönlicher  Gegner 
Lafayette  seit  seiner  langen  Gefangenschaft  be¬ 
ständig  blieb.  Des  Friedens  halber  willigte  La¬ 
fayette  in  die  Ernennung  des  Herzogs  von  Orleans 
zum  Könige,  weil  dieser  einen  volksthiimlichen 
Thron  für  Frankreichs  wahres  Bedürfniss  ausgab 
und  bestimmte  auch  dazu  alle  bis  dahin  noch 
Schwankenden.  Andere,  und  unter  diesen  der 
später  vom  jetzigen  Könige  verfolgte  General 
Duboarg ,  hatten  nicht  diese  Gesinnungen.  Ohne 
Lafayette's  kluge  Vorsicht  mit  einem  Heere  pari¬ 
ser  Nationalgarden,  das  nach  Rambouillet  rückte, 
würde  der  König  Karl  X .  nach  der  Vendee  ge¬ 
flüchtet  seyn  und  daselbst  einen  Bürgerkrieg  an¬ 
gezettelt  haben.  Statt  dessen  entschloss  sich  der 
Monarch,  sich  nicht  jenseits  der  Loire  zurückzu¬ 
ziehen  ,  sondern  nach  England  sich  versetzen  zu 
lassen,  obgleich  er  12000  Mann  bey  sich  hatte  und 
auf  ausländischen  Beystand  sicher  zählen  konnte, 
wenn  er  solchen  bedurfte.  Die  neue  Charte  wurde 
improvisirt,  und  der  Herzog  als  Ludwig  Philipp 
und  nicht  als  Philipp  V .  zum  Könige  angenommen. 
Der  General  Lafayette  behielt  das  Commando  der 
Nationalgarden  ,  weil  es  der  neue  König  wünschte, 
aber  bey  aller  damaligen  Volksgunst  unterliess 
dennoch  Lsafayelte,  sich  um  die  doctrinäre  Bildung 
des  Cabinets  zu  bekümmern.  Für  die  wegen  po¬ 
litischer  Vergehung  von  der  vorigen  Regierung 
Gestraften,  weiche  er  der  königlichen  Gnade  em 
pfähl,  ist  nichts  geschehen.  In  der  Interventions- 
Lage  wich  Lafayette  gänzlich  von  der  Meinung 
des  Cabinets  ab.  Rec.  dünkt,  dass,  da  Lafayette 


ein  Freund  seiner  Freunde  ist  und  seine  Verwandte, 
die  Grafen  Robiano ,  sich  in  der  belgischen  J11- 
surrection  an  die  Spitze  stellten  ,  er  sich  hiureisseu 
liess,  für  deren  Gelingen  mit  TaZ/eyra/zcZ  gemein¬ 
schaftlich  zu  arbeiten.  Obgleich  er  nur  Privatmann 
war,  hat  dennoch  sein  republikanischer  Eilei  ihn 
hingerissen,  Italienern,  Polen  und  vielleicht  auch 
Schweizern  und  Deutschen,  die  insurgirt  hatten 
oder  insurgiren  wollten,  Frankreichs  Hülfe  zu  vei- 
sprechen  ohne  König  oder  Minister  zu  seyn.  Diess 
war  eine  dem  Ansehen  der  Regierung  im  Auslände 
schadende  Ausschreitung  und  erzeugte  wider  La¬ 
fayette  im  Ministerium  einen  Groll,  der  solches 
vergessen  liess,  wie  patriotisch  der  edle,  aber  in 
Freyheitsangelegenheiten  stets  etwas  befangene  Greis 
bey  der  letzten  französischen  Revolution  gehandelt 
hatte.  Rec.  übergeht  die  oft  nicht  anständigen 
Urtheile  des  Verfs.  über  die  Politik  anderer  iloie 
bey  der  Thronveränderung  in  Frankreich  und  lhie 
aus  andern  Annahmen  hervorgehende  Interventions- 
lelire  der  heil.  Allianz.  Die  Diplomatik  des  Aus¬ 
landes  hat  dem  neuen  Könige  einige  Unhdllichkei- 
ten  gesagt,  ihn  jedoch  nicht  bekriegt  und  111  ei 
belgischen  Angelegenheit  Manches  eingeräumt,  was 
sich  bestreiten  liess.  Freylich  denkt  ein  Republi¬ 
kaner  schärfer,  als  Monarchisten  über  die  y  o  s- 
unterwerfung.  Gewiss  ist  Lafayette  ein  edlei 
Mensch  und  frey  von  Vorurtheilen  seiner  Gebm  , 
aber  im  Puncte  des  Bedürfnisses  der  Völkei  in 
Hinsicht  der  Verfassungen  glaubt  er  gleichsam  der 
Vertreter  aller  Völker  zu  seyn.  Ohne  Zweitel 
hat  er  diese  Schutzschrift  seines  Verfahrens  selbst 
veranlasst,  aber  in  Hinsicht  der  noch  immer  nicht 
entwickelten  freyen  innern  Verfassung  Frankreichs 
dem  Ministerium  gerechte  Vorwürfe  gemacht.  A  s 
er  die  aufgehobene  Erblichkeit  der  Pairs  durch¬ 
setzte,  hat  er  dadurch  in  der  That  die  königliche, 
die  Pairs  lebenslänglich  ernennende  Macht  nicht  ver¬ 
mindert,  sondern  gestärkt.  Die  Uebersetzung  ist 
fliessend.  __  0 


L  and  wir  th  Schaft. 

Darstellung  der  vorzüglichsten  landwirtschaft¬ 
lichen  Verhältnisse ,  in  so  fern  sie  auf  Bewirt¬ 
schaftung  des  Grundes  und  Bodens  und  die  dann 
verbundenen  Nebenzweige  der  Oekonoinie  Bezug 
haben.  Ein  Handbuch  für  praktische  Landwirthe 
und  Freunde  der  Land  wirthschaft.  Verfasst  von 
Rudolph  Andre.  Dritte,  verbesserte  u.  vermehrte 
Auflage.  Neu  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen 
versehen  \.  Augustin  Ri  e  g  er.  Prag,  Cal  ve.  luoi. 
XVI  u.  172  S.  8.  (1  Thlr.) 

Dass  dasBuch  bey  seiner  ersten  ErscheinungW  ertli 
hatte,  ist  unbezweifelt,  aber  dass  der  neueste  Herausg. 
in  dritter  Auflage  nicht  die  neuesten  berichtigenden 
Erfahrungen  überall  einseliob,  das  schadete  denManen 
des  guten  Andre  nicht  und  konnte  geschehen,  ohne 
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das  Gerippe  der  ersten  Anordnung  umzuändern.  Wie 
oft  weichen  Andres,  besonders  aufBöhmenu.  Mahren 
berechneteVorschläge  von  denen  des  Hi  n.  v.  d.Leyen, 
der  in  der  Nahe  von  Bonn  wirthschaftet,  ab,  und  sind 
nicht  fast  immer  die  v .  d.  Leyenschen  praktischer? 
Einige  Recensionen  wollen  Riegers  Verbesserungen 
nicht  einmal  gelten  lassen,  aber  Rec.  findet  sie  fast 
immer  richtig  und  wünscht  nur,  dass  der  Text  selbst 
berichtigt  worden  wäre.  Andre  selbst,  wenn  er  noch 
lebte,  würde  viele  Behauptungen  in  verba  magistri 
bey  besserer  Erfahrung  zurückgenommen  haben.  Das 
Buch  würde  durch  eine  solche  Vervollständigung 
nützlicher  und  nicht  theuerer  geworden  seyn.  — 
I .Wiesenbau.  Wer  wird  jetzt  noch  die  Grille  hegen, 
den  Graswuchs  der  einzelnen  Monate  gegen  einan¬ 
der  bestimmen  zu  wollen,  eben  so  des  Heu- u.  Grum¬ 
metertrags.  DieVerbesserung  derWiesen  richtet &ich 
nach  der  Natur  des  Ober- und  Unterbodens,  nach  den 
nahen  Stagnationen,  Bedeichungen,  Zu-  undUeber- 
wässerungen.  IT.  Futterkräuter.  Vieles  berichtigte 
der  Herausg.  in  Noten,  was  kürzer  im  Texte  hätte 
geschehen  können.  Nicht  blos  Klee,  sondern  jedes  Gras 
wächst  trefflich  da,  wo  Flachs  geröstet  wurde.  Alle. 
Oelgewächse  gedeihen  in  der  Nähe  des  Meeres  und 
seiner  Nebel  trefflich,  sogar  da,  wo  wenig  Ebbe  und 
Fluth  herrscht  und  schlechter  im  Innern.  Manche 
Wirlhschafts Vorschläge  haben  einen  benannten  be¬ 
rühmten  Landmann  zur  Garantie,  aber  die  Umstände 
sind  anders  und  dann  passt  die  Angabe  nicht.  Anmer¬ 
kungen,  wieS.  19  u.  20,  wegen  des  Spargels,  wo  der  Vf. 
seiner  Sache  nicht  gewiss  war,  blieben  besser  weg.  — - 
Die  ganze  Lehre  vom  Kartoffelhaue  und  wie  dabey  zu 
verfahren,  hat  v.  d.  Feyen  viel  praktischer,  als  alle 
Vorgänger  dargestelll ;  indem  er  die  Kartoffeln  als 
letzteFrucht  vor  der  Brache  oder  vor  derBesaamung 
zurW eide,  ohne  Dünger  erbaut  und  auf  solche  ArtT% 
seines  Gutes  mit  Kartoffeln  bestellt  und  täglich  i3 
Scheffel  zur  Branntweinbrennerey  anwendet,  wo¬ 
durch  er  sich  vom  nahen  Ruine  rettete. —  Viel  lässt 
sich  erinnern  gegen  den  Rübenbau  und  dessen  ange¬ 
nommene  Erträge.  —  Nur  für  den  Sandboden  passt 
die  Rübe  im  Grossen  und  natürlich  daher  noch  mehr 
für  Lehmsand. —  Die  Stoppelrübe  ist  auf  sandigem 
Lehme,  wenn  sie,  wie  oft  der  Fall  ist,  glücklich  durch¬ 
wintert,  auf  einem  trockenen  Boden  im  Frühjahre  eine 
grosse  Wohlthat  für  die  Stallfütterung,  worauf  Hafer 
oder  Gerste  folgen  kann,  aber  nur  für  kleine  Land¬ 
haushaltungen  geeignet,  wegen  des  mühsamen  Auf¬ 
ziehens,  III.  Viehweiden.  Ein  ausser  Böhmen 
manche  Berichtigung  verdienender  Artikel.  IV. 
Viehzucht.  A eitern  Pferden  muss  man  stets  ge- 
«chrotcnen  oder  geschnittenen  Hafer  geben,  denn 
sie  verdauen  den  Hafer  nicht,  wie  bey  jungen  Pfer¬ 
den  der  Fall  ist.  —  Sehr  bedarf  der  Artikel  der 
Kühe  einer  Umarbeitung,  ohne  die  luftigen  Be¬ 
rechnungen  des  Werthes  des  Futters  und  der  Pro¬ 
duction,  welche  bey  Stall  und  Weide  Milchvieh 
in  jedem  andern  Klima  und  entfernt  von  grossen 
Städten  sich  verschieden  stellen,  wie  die  Schwere 
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oder  Leichtigkeit  des  Viehs.  Je  älter  die  Kälber 
bis  zu  einem  gewissen  Alter  werden,  je  mehr  ge¬ 
winnen  sie  täglich  an  Gewicht,  aber  desto  mehr 
Milch  brauchen  sie  auch,  um  sich  zu  mästen.  V. 
Viehmast.  Die  Mästung  fängt  früher  an,  als  der 
thierische  Körper  ganz  ausgebildet  ist.  —  VI. 
Dünger  und  Düngung ,  dürfte  nach  von  der  Leyen 
Seele  der  Landwirtschaft  manche  veränderte  Dar¬ 
stellung  bedürfen.  Die  Idee,  Thon  und  Mergel 
in  den  Stallungen  zu  streuen  zum  Einsaugen  des 
Urins  ist  ganz  passend  in  kleinen  Landwirtschaf¬ 
ten.  Der  Artikel  der  mineralischen  und  Luftdün¬ 
gung  dürfte  sehr  eine  Umarbeitung  verdienen ,  bey 
unsern  jetzigen  chemischen  Kenntnissen.  —  VII. 
Verhältnis s  des  Futtergewächsbaues ,  der  Vieh¬ 
zucht,  der  Düngung ,  des  Bodens  und  des  Acker¬ 
baues  gegen  einander.  Die  Buchhaltung  in  Graden 
ist  meistens  nach  Fhaer.  Da  die  Kraftmessung, 
wenn  sie  überall  richtig  ist,  durch  Klima,  Boden 
und  Lage  des  Unterbodens,  fleissigere  oder  nach¬ 
lässigere  Bestellung  u.  s.  w.  so  viele  Modifikationen 
erhalt,  so  ist  sie  als  fester  Anhaltspunct  verwerf¬ 
lich.  Es  gibt  so  Vieles  in  der  Natur,  was  wrir  nicht 
zu  wägen  vermögen,  dazu  gehört  sicher  auch  die 
Saldokraft  eines  jeden  Bodens  nach  einer  Ernte 
oder  einem  Weidejahre.  Einem  an  Humus  über¬ 
reichen  Boden  können  wir  leicht  seine  zu  grosse 
Fülle  entziehen.  Das,  was  man  über  die  hohe 
Fruchtbarkeit  der  Hanna  in  Mähreu  liest,  über¬ 
trifft  alles,  was  ich  vom  reichsten  Alluvionsboden 
in  den  Marschen  an  Fruchtbarkeit  sah,  den  man 
durch  zu  lange  fortgesetzte  Ernten  vollkommen 
erschöpft,  aber  durch  vierjährige  Schafweide  ohne 
alle  Düngung  in  solche  Kraft  setzt,  dass  er  bey 
guter  Abwässerung  sich  reich  in  Klee  beständet 
und  seine  Disteln  aufgibt.  VIII.  Der  eigentliche 
Ackerbau  (auf  Böhmen  und  Mähren  berechnet) 
mit  einem  Anhänge  über  die  verschiedenen  Wirth- 
schaflssysteme.  Die  Koppelwirthschaft  könne  sich 
nur  in  schlecht  bevölkerten  Ländern  erhalten.  Die 
Niederlande  und  die  Lombardey  haben  aber  solche, 
und  führen  Getreide  aus,  obgleich  sie  zu  den  be¬ 
völkertsten  Ländern  der  Erde  gehören,  wreil  sie 
sehr  viel  Vieh  halten,  viel  Dünger  haben  und  da¬ 
her  viel  Getreide  und  Oelsaaten  liefern.  Wir  em¬ 
pfehlen  Hrn.  Rieger  v.  Lengerke  Landwirtschaft 
um  Hamburg  vor  dem  Drucke  nächster  Auflage 
zu  lesen. 

Zt  18. 

Neue  Auflage. 

Erster  Unterricht  in  der  Naturlehre.  Ein  Leit¬ 
faden  für  Elementar- Classen  von  J.  A.  Herr , 
Gymnasial-Lehrer  in  Wetzlar  und  correspondi- 
rendem  Mitgliede  des  Vereines  für  Naturkunde  im 
Herzogthume  Nassau.  Zweyte  Auflage.  Neuwied, 
Liclitfers.  i$5i.  VI  u.  64  S.  8.  (4  Gr.) 
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Ge  schichte. 

Geschichte  Baierns  nach  seinen  alten  und  neuen 
Bestandtheilen.  Für  Gebildete  des  In-  und  Aus¬ 
landes,  vor  allem  für  Baierns  reifere  Jugend.  Von 
Dr.  Karl  Willi .  B  6  ttig  er ,  Prof,  und  Biblioth. 
zu  Erl.  u.s.  w.  Erlangen,  Heyder.  i852.  X  und 
4io  S.  8.  (16  Gr.) 

JYIan  wird  lioffentlich  dem  Verf.  nicht  den  Vor¬ 
wurf  machen,  dass  er  so  kurz  nach  dem  Erschei¬ 
nen  seiner  zwey  Bände:  Geschichte  des  Churslaates 
und  Königreiches  Sachsen  (Hamburg,  i85o,  5i), 
schon  wieder  mit  einem  neuen  Werke  hervortritt, 
welches  sich  nach  Ursache  und  Zweck,  so  wie 
nach  Anordnung  und  Haltung  gern  als  ein  eigen- 
thümliches  darstellen  möchte.  In  einer  Zeit,  wro 
mündliche  Vorträge  über  die  Geschichte  des  Lan¬ 
des,  in  welchem  der  Verf.  seit  länger  als  n  Jah¬ 
ren  angeslellt  ist,  nicht  begehrt  wurden,  also  auch 
nicht  gehalten  werden  konnten,  wollte  der  Verf. 
diese  seine  Schuld  gegen  sein  zweytes  Vaterland 
wenigstens  schriftlich  abtragen  ,  und  zugleich  auch  j 
auf  den  leisen  Vorwurf  antworten,  dass  er  jahre-  j 
langen  Schriftstellerfleiss  seiner  alten  Heimath,  nicht  1 
dem  Lande,  das  ihn  wirklich  nähre,  zugewendet  j 
habe.  Zugleich  glaubte  er  einem  wirklichen  Bedürf¬ 
nisse  damit  abhelfen  zu  können,  nachdem  er  9  Mal 
die  Geschichte  und  Statistik  Baierns  vorgetragen, 
also  gewiss  einige  Bekanntschaft  mit  beyden  bekom¬ 
men  hatte.  Was  aber  das  Bedürfnis  anbelangt,  so 
war  diess  ein  doppeltes.  Erstens  schienen  ihm  schon 
früher  nicht  alle  seine  Zuhörer  gleich  vorbereitet, 
manche  fast  ganz  unvorbereitet  zu  seinen  Vorträgen 
über  diese  Geschichte  zu  kommen,  also  seinem 
freyen  Vortrage  so  wenig  mit  Nutzen  folgen  zu  1 
können,  als  er  sicli  selbst  zum  Dictiren  entschlies- 
sen  konnte;  zweytens  aber  gebrach  es  nach  seiner 
Meinung  an  einem  Buche  über  baiersche  Geschichte, 
welches  nach  seinem  Umfange  und  seinem  Zwecke 
die  Mitte  zwischen  den  kleinen  in  den  Schulen  ein¬ 
geführten  Lesebüchern  von  Milbiller  (Mengin)  u.  A, 
und  den  grössern  Werken  von  Männert,  Büchner, 
Westenrieder,  Zschokke  u.  s.  w.  hielte,  abgesehen 
davon,  dass  letztere  Werke  schon  ihres  Preises  we¬ 
gen  Vielen  unzugänglich  waren. 

Allein  es  drängte  sich  auch  dem  Verfasser 
noch  eine  andere  Ueberzeugung  unwiderstehlich  auf. 


Alle  vorhandene  Werke,  selbst  das  von  Zschokke 
nicht  ausgenommen,  behandelten  vorzugsweise  das 
eigentliche  Alt-Baiern ;  Männert  gab  allerdings  auch 
als  Anhang  eine  Geschichte  der  Pfalz,  und  es  ist 
diess  mit  Dank  anerkannt  und  benutzt  worden,  aber 
des  schon  im  Mittelalter- in  so  mancher  Berührung 
mit  Baiern  gestandenen  Frankens,  welches  eist  in 
diesem  Jahrhunderte  fast  ganz  mit  Baiern  vereinigt 
wurde,  gedachte,  etwa  mit  Ausnahme  des  gelegent¬ 
lich  erwähnten  Nürnbergs,  Keiner;  so  wie  auch 
der  altern  Geschichte  Schwabens,  vor  welchem  doch 
nicht  unbeträchtliche  Theile  unter  Wüttelsbachsche 
Herrschaft  gekommen  sind,  vielleicht  mit  Ausnah¬ 
me  Augsburgs,  Niemand  Erwähnung  tliat.  Neben 
Alt-Baiern  aber  bilden  Franken  und  Schwaben  un¬ 
verkennbare  ethnographische  und  statistische  Be¬ 
standteile  der  Monarchie,  und  längst  hatte  der  um 
die  baiersche  Geschichte  hochverdiente  Ritter  von 
Lang  auf  dieses  Verhältnis  als  notwendige  Grund¬ 
lage  für  historische  Forschung  und  Darstellung  hin¬ 
gewiesen,  sogar  diese  historische  Trilogie  in  seinem 
trefflichen  Regestenwerke  zu  Grunde  gelegt.  Sollten 
denn  der  Schwabe,  Rheinbaier,  t  ränke,  der  Bewoh¬ 
ner  der  altehrwürdigen  Reichsstädte  durch  die  Ver¬ 
bindung  mit  Baiern  seine  altere  Geschichte  ein- 
büssen? 

Nur  dass  die  Sache  in  der  Ausführung  bey  ei¬ 
nem  Buche,  welches,  auch  für  die  jüngere  Mitwelt 
berechnet,  sich  nicht  zu  sehr  von  der  bis  jetzt  be¬ 
liebten  Form  entfernen  durfte,  nicht  so  leicht  war, 
als  man  vielleicht  denken  mochte.  Hätte  es  sich 
um  ein  rein  gelehrtes  Werk  der  Forschung  gehan¬ 
delt,  wo  es  mehr  auf  ausführliche  Untersuchung 
als  auf  das  fassliche  Hinstellen  der  Resultate  ankam, 
würde  es  minder  um  eine  gewisse  Einheit  des  Fa¬ 
dens  Noth  gethan  haben.  Hier  aber  musste  diese 
von  Alt-Baiern  und  dessen  Regentenstamme  ausge¬ 
hen,  während  man  bey  einer  blossen  Culturge- 
schichte  vielleicht  die  5  Reichsstädte,  Augsburg, 
Regensburg  und  Nürnberg  als  Miltelpuncte  der  5 
Länder  hätte  hinstellen  können.  Da  aber  das  Recht 
!  aller  5  Landschaften  auf  ihre  ältere  Geschichte  un¬ 
verkennbar  war,  und  gerade  die  Coexistenz  dersel¬ 
ben  mehrmals  durch  grosse  historische  Momente 
wichtiger  als  die  frühere  oder  spätere  Vereinigung 
selbst  wurde,  stand  der  Verf.  an,  immer  erst  die 
Geschichte  jeder  der  5  grössern  Städte  oder  Land¬ 
schaften  da  an  die  alt-baiersche  anzuscliliessen ,  wo 
der  Act  der  Erwerbung  vor  sich  ging.  Haben  du 
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Gebiete  lieben  einänder  gestanden,  so  .sollten  sie 
auch  neben  einander  ihre  Geschichte  haben,  nicht 
ihre  Geschichte  gleichsam  hinter  dem  Acte  der  Ver¬ 
einigung  nachleben,  abgesehen,  dass  wegen  vieler 
Berührungen  Wiederholungen  unvermeidlich  gewe¬ 
sen  wären.  Gin  solches  Hintenanfugen  würde  in  der 
Darstellung  gerade  dieses  Landes  etwas  Stiefväter- 
liches  gehabt  haben,  so  zweckmässig  es  von  Pölitz 
u.  A.  bey  der  Geschichte  anderer  Staaten  gethan 
worden  ist. 

Der  Verf.  glaubt  auf  diese  Weise  für  die  Ge¬ 
schichte  Baierns  eine  neue  Bahn  gebrochen  und  sich 
die  Sache  nicht  zu  leicht  gemacht  zu  haben,  zumal 
da  über  manchen  Theil  der  von  ihm  behandelten 
Geschichte  ihm  nur  spärliche  Quellen  zu  Gebote 
standen,  über  manchen  nur  weniger  Zeilen  Ausbeute 
willen  dicke  Werke  durchzugehen  waren.  Beson¬ 
ders  mühsam  waren  die  Culturabschnitte,  aber  um 
so  unerlässlicher,  da  er  in  keiner  seiner  Darstellun¬ 
gen  jemals  eine  blosse  Regentengeschichte  zu  geben 
sich  entschlossen  konnte.  Was  die  älteste,  noch 
grossen  Dunkelheiten  ausgesetzte  oder  gelehrten 
Streitigkeiten  unterliegende  Geschichte  betrifft,  so 
hat  der  Verf.  nnr  kurz  seine  Ansichten  aufgestellt, 
■unbekümmert,  von  welcher  neuern  Autorität  sie 
etwa  abwichen;  für.  die  Territorialgeschichte-  des 
Mittelalters  hat  er  sich  besonders  (doch  nicht  über¬ 
all  und  unbedingt)  an  v.  Längs  gelehrte  Abhand¬ 
lungen  über  Baierns  Gauen  und  Grafschaften  (2te 
Aull.  1800,  5i.)  gehalten. 

Den  Lesern  dieser  Lit.-Zeit.  glaubt  der  Verf. 
als  beauftragter  Rec.  über  sein  Buch  nur  noch  kürz¬ 
lich  die  Art  mittheilen .  zu  müssen,  wie  er  in  dem¬ 
selben  den  so  vielfachen  historischen  Stoff  zu  ver¬ 
theilen  gesucht  hat.  Eine  Vorgeschichte  bis  zum 
Auftreten  der  Bajoarier  und  der  Agilolfinger;  mit 
Berücksichtigung  der  Urgeschichte  von  Franken  und 
Schwaben,  spricht  für  den  deutschen  Stamm  und 
Ursprung  der  Bajoarier  und  selbst  der  Bojer.  Das 
erste  Buch  (S.  n — 85)  behandelt  die  ältere  Geschichte 
der  ehemaligen  und  jetzigen  haier sehen  Länder 
bis  zum  Gewerbe  des  | Herzogthums  Baiern  und  der 
Rheinpfalz  durch  die  Wittelsbacher,  l)  Vorwalten 
fränkischen  Einflusses  bis  788;  2)  Baiern,  Hauptland 
des  Frankenreichs  diesseits  des  Rheins  —  911?  5) 

Nationalherzogthum  bis  1180.  Vweytes  Buch.  (85 

—  2i5)  Mittlere  Geschichte.  Zeiten  der  Bewerbun¬ 
gen  und  Theilungen  unter  den  Wittelsbachern  bis 
zur  Festsetzung  der  Untheilbarkeit  1180 — i5o3.  Der 
erste  Abschnitt  geht  bis  zur  ersten  Theil ung  inPfalz 
und  Baiern  12 55;  der  zweyte  Abschnitt  führt  die 
Geschichte  der  5  Hauptländer  von  Baiern,  Franken 
und  Schwaben  bis  zu  den  Tagen  Ludwig  des  Baiern 
1294;  daran  knüpft  sich  die  Geschichte  der  5  grös¬ 
ser  n  Reichs-  und  anderer  wichtiger  Städte  und  ge¬ 
wöhnlich  nach  jedem  Abschnitte  eine  Schilderung 
der  Culturverhällnisse.  Der  dritte  Abschnitt  ist 
ganz  allein  dem  (Kaiser)  Ludwig  dem  Baier  (1294 

—  15*7')  gewidmet,  und  nicht  um  beliebter 
Lobluidetey  willen  geschrieben.  Ludwig  steht  den-  1 
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noch  gi'oss  genug,  da.  Der  vierte  Abschnitt  ;hat  es 
erstlich  mit  der  wenig  tröstlichen  Zeit  der  4  Linien  bis 
1093  und  i425,  dann  mit  Churpfalz  bis  i4io,  mit 
der  Oberpfalz  und  Franken,  selbst  mit  den  Gebie¬ 
ten  des  jetzigen  Rheinkreises  zu  thun;  bey  den 
Städten  werden  besonders  die  Verfassungsgestaltun¬ 
gen  nachgewiesen.  Der  Culturabriss  hebt  besonders 
die  Bildung  der  sogenannten  Landschaften,  als  Grund¬ 
lagen  der  nachherigen  Stände,  und  die  Rechtsver¬ 
fassung  hervor.  Aber  auch  die  Gelehrsamkeit  und 
die  Nationalliteratur  ist  nicht  übersehen,  und  an 
verschiedenen  Stellen  des  Buches  sind  Proben  der 
jedesmaligen  Sprachausbildung  und  Dichtkunst  ge¬ 
geben.  Der  fünfte  Abschnitt  führt  die  Geschichte 
bis  zur  Mitte  des  i5.  Jahrhunderts  und  der  letzte 
bis  ungefähr  i5o8.  Bey  der  Geschichte  Frankens 
ist  nun  auch  der  3  Bisthümer  Bichstädt,  Bamberg 
und  Würzbürg  gedacht,  und  deren  Geschichte  in 
den  folgenden  Abschnitten  bis  auf  die  neuere  Zeit 
fortgeführt,  vor  allem  aber  ist  Nürnbergs  grosse 
Zeit  hervorgehoben,  während  Regensburg  allmälig 
zu  sinken  beginnt.  —  Die  erste  Abtheilung  des 
dritten  Buches  oder  der  neuern  Geschichte  führt 
zünächst  in  3  Abschnitten  und  mit  steter  Berück¬ 
sichtigung  der  Pfalzen,  Frankens,  der  Städte  und 
der  übrigen  Cultürverhältnisse,  nur  bis  zum  Wes t- 
phälischen  Frieden  i648  und  zu  Churfürst  Maximi¬ 
lians  Tode  1601.  Die  zweyte  Abtheilung  aber  in 
5  Abschnitten  (von  denen  der  letzte  ganz  dem  K. 
Ludwig  gewidmet  ist)  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Dass 
dieser  letzte  Abschnitt  seiner  Natur  nach  der  schwie¬ 
rigste  war,  wird  Jeder,  der  Baierns  Verhältnisse 
kennt,  gern  zugeben.  —  Als  eine  kurze  Probe  der 
Darstellung  mag  das  Endurtheil  über  Ludwig  den 
Baier  (S.  i5y)  hier  stehen:  „Ein  grosser  Nach¬ 
komme,  Maximilian  I.,  liess  ihm  1622  in  jener  Kir¬ 
che  ein  prächtiges  Monument  errichten.  Aber  diese 
letzte  Todtenherrlichkeit  erhöht  die  des  Lebenden 
wohl  nicht.  Wir  mögen  den  vergrösserten  Umfang 
Baierns  vom  Alpenhochlande  bis  wo  in  Niederland 
der  Rhein  verrinnt,  nicht  als  sein  grösstes  Verdienst 
bezeichnen  (wie  viel  war  nach  100  Jahren  davon 
noch  übrig?),  wenn  gleich  nicht  zu  leugnen  ist, 
dass  er  Baiern  auch  damit  für  seine  Zeit  auf  die 
Höhe  europäischer  Wichtigkeit  gehoben;  wir  mö¬ 
gen  lange  nicht  alle  seine  Thaten  loben,  aber  wir 
müssen  eingestehen ,  dass  zwey  Zeugnisse  mehr  als 
bezahlte  Elogien  für  ihn  reden:  1)  der  Grimm,  mit 
welchem  frühere  Kirchen -  Schriftsteller  von  ihm 
sprechen,  indem  ausser  dem  grossen  Friedrich  II., 
dem  Hohenstaufen,  Niemand  w  ie  er,  die  Blossen  der 
mittelalterlichen  Hierarchie  so  aufgedeckt,  bekämpft 
und  ihr  Gebäude  erschüttert  hat;  2)  die  Liebe  und 
Treue  der  deutschen  Reichsstädte  zu  ihm,  deren  es 
aber  auch  wenige  geben  mochte,  die  sich  nicht  ei¬ 
ner  Gnade  von  ihm  erfreuet  hätten.  Er  verdiente 
den  Namen  des  Bürgerfreundes  und  erkannte,  wel¬ 
che  Kräfte  und  welche  Keime  zu  einer  neuen  Ord¬ 
nung  der  Dinge  in  den  Städten  lägen.“  — 

C.  IV ;  Bottiger. 
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Christlicher  Religionsunterricht. 

Erläuterungen  zu  M.  J.  C.  Försters  Lehrbuch  der 
christlichen  Religion  nach  dem  Katechismus  Lu- 
theri  (12.  Aufl.  i35i),  aufgesetzt  für  den  Lehrer, 
zunächst  beym  Gebrauche  dieses  Lehrbuchs,  aber 
in  Verbindung  mit  diesen  auch  bey  andern  Lehr¬ 
büchern  brauchbar.  Von  Dr.  C.  G.  Br  et - 

Schneider,  Consistorialrathe  und  Generalsup.  zu  Go¬ 
tha.  Leipzig,  Baumgärtner.  i85i.  VIII  u.  160  S.  8. 
(12  Gr.) 

Anstatt  das  mit  dem  Försterschen  Katechis¬ 
mus  verbundene  und  mit  Recht  für  unnütz  erklär¬ 
te  Fragebuch  wieder  abdrucken  zu  lassen,  hielt 
Hr.  Dr.  B.  aus  guten  Gründen  für  zweckmässiger, 
Erläuterungen  über  jenes  Lehrbuch  zu  geben  ;  und 
da  er  die  Verbesserung  der  i2ten  Auflage  desselben 
übernommen  halte,  glaubte  er,  auch  der  Ausarbei¬ 
tung  der  Erläuterungen  sich  nicht  entziehen  zu  dür¬ 
fen.  Sie  sind  tlieils,  des  Verfs.  Ansichten  von  ei¬ 
nem  oder  dem  andern  Lehrsätze  mittheilend  ,  blos 
für  Lehrer,  theils  zur  Erweiterung  des  Vorzu tra¬ 
genden  bestimmt.  Es  bedarf  wohl  keines  mit  ein¬ 
zelnen  Stellen  belegten  Beweises  für.  das  Urtheil  des 
Rec.,  dass  man  in  allen  diesen  Erläuterungen  den 
achtungswerthen  Geist  des  durch  gründliche  theo¬ 
logische  Gelehrsamkeit  sowohl  als  durch  Scharfsinn, 
Freymülhigkeit  und  Besonnenheit  im  Urtheilen  aus¬ 
gezeichneten  Verfassers  erkenne.  Ganz  ollen  er¬ 
klärt  er  z.  B.  S.  7Ö,  dass  es  in  der  Lutherischen  Er¬ 
klärung  des  Steil  Artikels  fehlerhaft  sey  und  der 
Schrift  widerspreche,  wenn  die  Auferstehung  und 
das  ewige  Leben  u.s.  w.  als  Werke  des  heil.  Geistes 
dargeslellt  werden;  S.  4g,  dass  die  im  Briefe  Juda 
zum  Grunde  liegende  Vorstellung,  die  Engel  hät¬ 
ten  mit  den  Weibern  der  Menschen  unsittlichen 
Umgang  gepflogen,  oder,  wie  sich  der  Verf.  aus¬ 
drückt,  Unzucht  getrieben,  nicht  zur  christlichen 
Religionslehre  gehöre;  und  S.  28,  dass  der  kleine 
Katechismus  nicht  für  Pfarrer  und  Schullehrer,  son¬ 
dern  für  Hausväter  aufgesetzt  sey.  —  Sollte  man 
nach  solchen  sehr  wählen  Aeusserungen  würdiger, 
einsichtsvoller  und  besonnener  Religionsgelehrten 
nun  nicht  auch  hoffen  dürfen,  dass  bey  den  in  un¬ 
serer  Zeit  begonnenen  Umgestaltungen  so  mancher 
veralteten  und  dem  fortschreitenden  Zeitgeiste  nicht 
mehr  angemessenen  Einrichtungen  und  Verfügun¬ 
gen  der  Vorzeit,  auch  der  Luthersche  Katechismus, 
der  für  seine  und  derselben  zunächst  folgende  Zeit 
ein  dankenswerthes  Buch  war,  bald  aufhören  werde, 
unsern  Schulen  das  zu  gelten,  was  er  manchen  Schul- 
«ufsehern  und  Schulbehörden,  d(e  zum  Tlieil  in  an¬ 
derer  Hinsicht  sehr  vorurtheilsfrey  denken,  noch 
gilt?  So  treffend  auch  die  Erläuterungen  sind,  wel¬ 
che  Hr.  Dr.  B.  gibt,  so  scheinen  doch  einige  der¬ 
selben  ein  noch  zu  gelehrtes  Gewand  zu  haben,  wie 
S.  64:  „  Das  andauernde  Bewusstseyu  des  Menschen 


nach  dein  'Antriebe  der  Pflicht  heisst  Gesinnung, 
Tugend;  das  andauernde  Bewusstseyn  nach  Antrie¬ 
ben  des  sinnlichen  Triebes  heisst  Neigung.“  —  Al¬ 
lerdings  ist  der  Begriff,  den  wir  mit  dem  Worte 
Gesinnung  verbinden,  da  wir  ja  auch  von  schlech¬ 
ten,  unedlen  Gesinnungen  reden,  selbst  für  den 
gründlich  forschenden  Lehrer  und  geübten  Sokra- 
liker  ein  nicht  ganz  leicht  zu  erklärender  Begriff, 
dessen  wesentliches  Merkmal  wohl  auf  das  Vor¬ 
herrschende,  gleichsam  habituell  Gewordene  im  Wol¬ 
len  entweder  des  Rechten  oder  des  Angenehmen 
hinausläuft;  aber  auch  mit  dieser  Annahme  ist  im¬ 
mer  noch  keine  richtig  und  fasslich  ausgedrückle 
Erklärung  des  Wortes  Gesinnung  gefunden.  Der 
Volkslehrer  wird  sich  daher  mit  Beschreibung  des¬ 
sen,  was  in  dem  Begriffe  der  Gesinnung,  unterschie¬ 
den  von  vorübergehenden  Gefühlen  und  innern  Re¬ 
gungen,  liegt,  behelfen  müssen.  Sehr  fasslicli  wird 
S.  5y  der  Unterschied  zwischen  Begriff  und  Idee 
auseinander  gesetzt;  und  es  ist  wünschenswerth,  dass 
der  Volksschullehrer  auch  hierüber  im  Klaren  sey; 
indessen  wird  gewiss  Hr.  GS.  B. ,  als  Schulepho- 
rus,  nicht  unwillig  werden,  wenn  auch  die  Schü¬ 
ler  einer  Landschule  seiner  Ephorie  nur  da  von  Be¬ 
griffen  reden,  wo  sie  das  Wort  Idee  gebrauchen 
sollten.  Der  würdige  und  bescheidene  Verf.  stellt 
an  mehrern  Orten  seiner  schätzbaren  Erläuterungen 
eine  doppelte  Ansicht  dieses  oder  jenes  Dogma’s, 
z.  B.  von  der  Zeit  der  Auferstehung  und  des  jüng¬ 
sten  Gerichts  und  beyde  Ansichten,  als  mit  der 
christlichen  Lehre  verträglich,  auf;  Rec.  hätte  daher 
gewünscht,  dass  diess  noch  bey  einigen  andern  so¬ 
genannten  Dogmen,  bey  welchen  nicht  lange  zu 
verweilen  geralhen  wird,  hätte  geschehen  mögen. 
Da  jetzt  in  den  reformirten  Kirchen  sowohl  Deutsch¬ 
lands,  als  auch  der  Schweiz  und  Frankreichs  Or¬ 
geln  im  Gebrauche  sind;  so  dürfte  wohl  S.  28  die 
Bemerkung:  ,,  die  Reformirten  haben  keine  Orgeln,“ 
einige  Abänderung  leiden.  Lehrer,  welche  auch 
nach  einem  andern,  als  dem  Försterschen  Leinbu¬ 
che  unterrichten,  weiden  in  diesen  Erläuterungen 
Vieles  finden,  welches  auch  sie  benutzen  können. 

B.  4. 

Bibel  -  Atlas. 

Bibel- Atlas,  nach  den  neuesten  und  besten  Hiilfs- 
milteln  gezeichnet  von  C.  F.  TV eilet nd ,  und 
erläutert  von  C\  Ackermann  (nebst  Abbildung 
Jerusalems  vom  latein.  Kloster  aus  gesehen).  W  ei- 
mar,  geograph.  Institut.  1802.  V  u.  76  S.  mit 
12  Landk.  4.  (1  Thlr.  6  Gr.) 

Obgleich  Hr.  Cons. -Rath  Gesenius  in  Halle 
dem  geogr.  Institute  in  "Weimar  einen  historischen 
Bibel -Atlas  zugesagt  hat;  so  schien  doch  ein  frü¬ 
heres  Erscheinen  eines  Bibel -Atlas,  der  nicht,  wie 
der  von  Hru,  D.  G.  zu  hoffende,  für  Gelehrte,  und 
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um  die  Wissenschaft  zu  fordern  bearbeitet  seyn, 
sondern  der  nur  ihre  Resultate  in  das  grössere  Pu¬ 
blicum  bringen  soll,  nicht  überflüssig.  Nach  dem 
ersten  Plane  sollte  der  englische  Bibel -Atlas  von 
Palmer  dem  gegenwärtigen  zum  Grunde  gelegt  wer¬ 
den;  allein  die  Fehlerhaftigkeit  desselben  machte  es 
nothwendig,  diesen  Plan  aufzugeben,  und,  mit  Be¬ 
nutzung  der  besten  Werke  und  Hülfsmittel,  den  vor¬ 
liegenden  auszuarbeiten.  Die  hier  gegebenen  12 » 
Karten  sind  von  dem  rühmlich  bekannten  Herrn  j 
Hauptmann  Weiland  in  W.  gezeichnet.  I.  stellt  1 
dar:  die  alte  Welt  nach  der  Völkertafel  1  Mos.  X.;  ^ 

II.  Länder,  die  in  der  Geschichte  Noahs ,  Abrahams 
und  der  Israelitischen  Könige  erwähnt  werden; 

III.  Canaan  nach  der  Genesis;  IV.  Aegypten;  V. 
Reiseweg  der  Israeliten  von  Aegypten  nach  Canaan; 
VI.  Canaan,  nach  der  Vertheilung  unter  die  12 
Stämme;  VII.  Ausdehnung  des  jüd.  Landes  unter 
David  und  Salomo;  VIII.  Juda  und  Israel,  nach 
den  Büchern  der  Könige;  IX.  Palästina  oder  Ca¬ 
naan;  X.  Plan  vom  alten  Jerusalem;  XI.  Reisen 
Jesu  in  Palästina;  XII.  Karte  zu  den  in  der  Apo- 
stelgesch.  erzählten  Reisen  des  Apost.  Paulus.  — 

D  er  Maassstab  der  geographischen  Meilen  ist  genau 
angegeben  und  die  modernen  Namen  sind  unterstri¬ 
chen.  Der  Stich  empfiehlt  sich  durch  Reinheit  und 
Deutlichkeit.  Ein  alphabetisches  Vei'zeichniss  allei’, 
auf  diesen  12  Karten  angegebenen,  Oerter  findet 
man  auch  hier,  wie  bey  dem  Palmerschen  Atlas, 
mit  Verweisung  auf  die  den  Ort  erwähnende  ßi- 
belstelle.  Die  Ortsnamen  sind  meist  so,  wie  in  der 
Lutherschen  Bibeliibers.  geschrieben;  doch,  um  nicht 
zu  sehr  gegen  die  Wissenschaft  zu  verstossen,  ward 
eine  öflere  Abweichung  von  dieser  Regel  nöthig. 
Die  Längen-  und  Breitenangabe  findet  man  nur 
bey  Jerusalem,  weil  sie  nur  von  diesem  Orte  mit 
Genauigkeit  Statt  haben  kann.  Dankenswerth  ist 
der  von  dem  Hm.  Archidiacon  Ackermann  zu  Jena 
jeder  Karte  beygefiigte  kleine  Commentar,  welcher, 
nach  vorausgeschickter  kurzer  Geschichte  der  bibli¬ 
schen  Geographie,  historische  Erörterungen,  litera¬ 
rische  Notizen  und  Andeutung  wichtiger  und  sach- 
gemässe*  Ideen  enthält,  und  wobey  ältere  und  neuere 
Werke  sorgfältig  benutzt  sind.  Belesenheit  und  ei¬ 
genes  Urtheil  des  Verfs.  ist  in  diesem  Commentare 
nicht  zu  verkennen.  So  viel  Fleiss  aber  auch  auf 
diesen  Atlas  verwendet  worden  ist,  so  ist  er  doch, 
nach  Hrn.  Ackermanns  eigener  Versicherung,  nicht 
von  allen  Mängeln  frey,  die  aber  in  der  Unvoll¬ 
ständigkeit  unserer  Kunde  von  den  hier  verkom¬ 
menden  Oertern  ihren  Grund  haben.  Lehrer  und 
Lernende  in  Semiuarien,  Gymnasien  und  Acade- 
mieen,  welche  bey  diesem  Werke  vorzüglich  be¬ 
rücksichtigt  wurden,  Verden  den  Herausgebern  und 
der  Verlagshandlung  fin  dieses  nützliche  Unterneh¬ 
men  Dank  wissen. 


Kurze  Anzeige. 

Memoiren  von  Anton  Galotti  y  drey  Mal  zum  To¬ 
de  verurtheiltem  italienischen  Officier.  In  fran¬ 
zösischer  Sprache  herausgegeben  und  mit  histo¬ 
rischen  Actenstücken  belegt  von  S.  Vecchia- 
relli,  (einem)  wegen  politischer  Meinungen  aus¬ 
getretenen  Italiener.  Aus  dem  Franz,  übersetzt. 
Meissen,  Goedsche.  j8o2.  VIII  und  221  S.  8. 
(22  Gr.) 

Antonio  Galotti  hatte  das  Verbrechen  be¬ 
gangen,  ein  paar  Mal  den  König  Ferdinand  mit 
gewaflüeter  Hand  an  seine  Verheissung  vom  isten 
May  i8i5  zu  erinnern  :  II  popolo  sara  Sovrano 
ecl  il  principe  il  deposilario  delle  leggi ,  che 
dettera  la  piu  energica  e  la  piu  desiderevole 
delle  costituzioni l  Er  war  mit  andern  einer  der 
ersten  und  eifrigsten  Verschwornen  bey  der  Revo¬ 
lution  1820  gewesen  und  hatte  nachher  noch  ein 
Mal  .1828  im  principato  citeriore  ein  Aehnliches 
versucht.  Mit  tausend  Lebensgefahren  war  er  glück¬ 
lich  nach  Corsica  entkommen,  als  sein  Plan  schei¬ 
terte.  Aber  Neapel  trug  in  Paris  auf  die  Ausliefe¬ 
rung  an  und  in  Paris  bot  man  recht  gern  dazu  die 
Hand,  dis  einmal  ja  auch  wieder  gewaschen  wer¬ 
den  konnte.  Sebastiani,  Benjamin  Constant,  La- 
favetle  und  audere  Ehrenmänner  mochten  das  Schäd- 
liehe  hierbey  in  der  Deputirtenkammer  aufdecken, 
ihre  Reden  sind  von  S.  197  au  mifgetheilt!  —  wie 
sie  wollten,  diess  ßourbonengeschlecht  hatte  dafür 
keine  Ohren.  Wie  der  gemeinste  Verbrecher  ward 
Antonio  Galotti  nach  Neapel  transportirt,  dort  zum 
Tode  verurtheilt,  aber  vom  Könige  nach  einer  Insel, 
Favignana,  bey  Sicilien  verwiesen,  bis  ihn  endlich  die 
Juliustage  i83o  und  die  darauf  folgende  franz.  kräf¬ 
tige  Reclamalion  frey  machten.  Er  w'urde  aus  sei¬ 
nem  Vaterlande  verbannt  und  wieder  in  Corsica 
ans  Land  gesetzt.  Die  Behandlung,  welche  er  bis 
dahin  im  Kerker,  in  Favignana,  erduldete,  war 
schrecklich.  Indessen  ist  zu  bemerken,  dass  erst¬ 
lich  sie  nicht  auf  Rechnung  des  Staatsoberhaup¬ 
tes,  sondern  der  subalternen  Behörden  gesetzt 
werden  muss,  zweytens  aber  Galotti  nach  den  Ge- 
setzen  jedes  Staates  den  Tod  verdient  hatte,  in  so 
fern  er  die  einmal  mit  Recht  oder  Unrecht  beste¬ 
hende  Verfassung  Neapels  gewaltsam  zu  zerstören 
beabsichtigte. 

B.  18. 

Neue  Auflage. 

Zeitmessung  der  deutschen  Sprache  von  Jok. 
Heinrich  Voss.  Zweyte  Ausgabe  von  Abraham 
Voss.  Königsberg,  Universitäts  -  Buchhandlung. 
1801.  298  S.  8.  (1  Thlr.  16  Gr.) 
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(Mit  diesem  Stücke  schliesst  die  Leipz.  Literatur -Zeitung.) 


Pastoral  -  Theologie. 

Der  evangelische  Geistliche .  Ermahnungen  an  Pre¬ 
diger,  ihr  Amt  im  Geiste  und  in  der  Kraft  des 
Herrn  zu  führen.  Von  Richard  Baxter ,  wei¬ 
land  Prediger  zu  Kidderminster  in  England.  Aus  dem 
Englischen  nach  der  Ausgabe  von  1829  übersetzt. 
Berlin,  Eichler.  i855.  197  S.  8.  (12  Gr.) 

Ein  wichtiges  Buch  über  das  wichtigste,  und  doch, 
selbst  in  vorzüglichen  Lehrbüchern,  vielfach  ver¬ 
nachlässigte  Capilel  der  christlichen  Pastoral-Theo- 
logie,  die  Seelsorge.  Diese  wird  hier,  auf  dem 
Grunde  der  heiligen  Schrift,  klar,  bündig,  über¬ 
zeugend,  ergreifend  entwickelt  und  in  ihrem  hohen 
Segen  dargestellt.  Dem  Geistlichen  ist  nicht  blos 
befohlen  die  Heerde  im  Ganzen,  sondern  in  allen 
ihren  einzelnen  Gliedern.  Diese  Einzelnen  muss  er 
kennen,  über  sie  ein  sorgfältig  geführtes  Gemeinde¬ 
register  halten,  sie  familienweise  und  in  den  Fami¬ 
lien  wieder  einzeln,  Alte  u.  Junge,  über  die  christ¬ 
lichen  Grundwahrheiten  unterrichten,  sie  auf  die 
Erkenntniss  ihres  Seelenzustandes  hinführen ,  zur 
Busse  ermahnen  u.  s.  w.  Blosse  Treue  im  Predi¬ 
gen,  im  Kinderunterrichte,  in  der  Verwaltung  der 
heiligen  Sacramente,  im  Krankenbesuche  u.  in  den 
übrigen  Amtsverrichtungen  ist  noch  nicht  recht¬ 
schaffene  Verwaltung  des  von  Christo  eingesetzten 
Hirtenamtes.  Soll  jede  Seele  empfangen,  was  ihr 
besonders  Noth  und  wozu  ihr  insbesondere  der  Pre¬ 
diger  gegeben  ist,  so  genügen  nicht  gelegentliche 
Gespräche,  sondern  bestimmte  Zeiten  sind  Noth,  in 
welchen  die  Einzelnen  zum  Prediger  kommen;  der 
Verf.  halte  dazu  in  jeder  Woche  4  ganze  Tage  be¬ 
stimmt;  könnte  vierteljährlich  der  Prediger  mit  je¬ 
dem  Einzelnen  sich  besprechen,  wäre  es  sehr  heil¬ 
sam.  Freylich  müssen  dann  in  den  grossem  Ge¬ 
meinden  mehrere  Geistliche  augestellt  seyu;  die  in 
manchen  evangelischen  Ländern  geübte  Zusammen¬ 
ziehung  mehrerer  kleinerer  Pfarreyen  darf  nicht 
weiter  Statt  finden ;  man  muss  vielmehr  auf  Zer- 
theilung  zu  grosser  Kirchsprengel  bedacht  sevn. 
Auch  würde  dieses  heilige  Amt  des  Geistlichen  sehr 
erleichtert  und  gefördert  werden,  wenn  die  kirch¬ 
lichen  Behörden  die  allgemeine  Verpflichtung  zur 


Erscheinung,  so  oft  der  Seelsorger  auffordert,  aus¬ 
sprächen,  und  namentlich  auch  feststellten,  dass, 
wer  in  ein  Kirchspiel  einzieht,  sich  mit  einem 
Zeugnisse  seines  bisherigen  Seelsorgers  bey  dem 
neuen  Pfarrer  zu  melden  habe;  wie  z.  B.  in  der 
schwedischen  Kirche,  deren  Lichtpunct  die  geseg¬ 
neten  Hausverhöre  sind,  die  der  Prediger  in'  den 
Ortschaften  anstellt  (etwas  Aehnliches  findet  sich  in 
einigen  Gegenden  Deutschlands,  insbesondere  West- 
plialens),  solche  gesetzliche  Einrichtungen  bestehen. 
Wir  fügen  noch  hinzu,  dass  eine  besondere  Vor¬ 
bereitung  der  Candidaten  auf  die  Ausübung  der 
Seelsorge,  in  Predigerseminarien,  oder,  wo  diese 
nicht  bestehen,  auf  den  Universitäten  unter  Leitung 
de6  Lehrers  der  Pastoraltheologie,  der  nothwendig 
selbst  Pfarrer  seyn  müsste,  und  zwar  ein  bewähr¬ 
ter,  erforderlich  ist;  und  dass  die  Beichtväter  der 
Prediger  mit  diesen  und  ihren  Familien,  wie  die 
Vorsteher  der  General-  und  der  Special- Synoden 
(General -Superintendenten  und  Decane),  auf  eine 
analoge  Weise  mit  den  ihnen  untergebenen  Geist¬ 
lichen  zu  verfahren  haben.  Also  würde  das  Amt 
der  Seelsorge  die  ganze  Kirche  umfassen  und  voll¬ 
ständig  organisirt  seyn;  es  würde  sich  die  äussere 
Verfassung  der  Kirche  mehr  dem  Innern  zuwen¬ 
den;  es  würde,  was  für  Kirchen  Verfassung  u.  Kir¬ 
chenregiment  wahres  Bedürfnis  ist,  praktisch  sich 
kund  geben,  und  sich  zeigen,  dass  weder  in  einer 
Consistorial Verfassung  allein,  noch  in  einer  Synodal- 
und  Presbylerialverfassung  allein,  sondern  in  der 
von  aller  Selbstsucht  entfernten,  deinütlngen,  kräf¬ 
tigen,  gläubigen  Verwaltung  des  geistlichen  Hirten- 
amtes  das  Heil  der  Kirche  liege.  Dass  diese  Grund¬ 
sätze  auch  auf  theologische  Facultäten  eine  segens¬ 
reiche  Anwendung  zulassen,  ist  unverkennbar. 

Wir  halten  es  für  Gewissenspflicht,  auf  die 
Baxtersche  Schrift,  für  deren  Uebertragung  ins 
Deutsche  wir  um  so  mehr  zu  danken  haben,  als 
die  auf  gutem,  weissem  Pajnere  sorgsam  gedruckte 
Uebersetzung  fast  gänzlich  von  Druckfehlern  frey 
ist,  Alle,  welche  für  die  evangelische  Kirche  tliä- 
tig  seyn  wollen,  aufmerksam  zu  machen,  und  sie 
ohne  Einschränkung  zu  empfehlen.  Sie  ist  auch 
eine  treffliche  Anleitung  für  Prediger  zur  Selbst- 
priifung,  und  damit  zu  ihrer  Förderung. 
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Die  Geschichte  der  Entstehung  dieses  Buches 
ist  folgende :  Richard  Baxter ,  war  ein  gelehrter 
presbyterianischer  Geistlicher  um  die  Mitte  des 
i^*en  Jahrhunderts.  In  ihm  und  mehrern  Geist¬ 
lichen  hatte  der  Herr  das  Bewusstseyn  erweckt, 
dass  sie  verpflichtet  seyen,  in  ihren  Gemeinden  alle 
diejenigen  besonders  zu  unterrichten  und  zu  ermah¬ 
nen,  welche  diesen  Dienst  nicht  hartnäckig  von 
sich  weisen  würden.  Man  Unterzeichnete  eine  Ue- 
bereinkunft,  welche  den  Vorsatz  aussprach,  diese 
Pflicht  künftig  treu  zu  erfüllen.  Bevor  man  aber 
das  Werk  begann,  versammelte  man  sich  am  4ten 
Decbr.  i655  zu  Worcester,  um  sich  gemeinschaft¬ 
lich  wegen  bisherigen  Versäumnisses  dieser  grossen 
und  heiligen  Pflicht  vor  dem  Herrn  zu  demüthigen 
und  ihn  um  Vergebung  dieser  Trägheit  und  um 
Beysfand  anzurufen.  In  dieser  Versammlung  sollte 
Baxter  predigen;  Krankheit  hinderte  ihn  daran; 
und  nun  gab  er  seine  Predigt  über  Apostelgesch.  20, 
28.,  die  aber  zu  einer  grossem  Abhandlung  ange¬ 
wachsen  war,  auf  Bitten  einiger  Brüder  im  Drucke 
heraus»  Diese  Abhandlung  ist  unser  Buch.  Es  er¬ 
schien  unter  dem  Titel:  Gildas  Salvianus  (nach 
zwey  Eiferern  für  die  Reinheit  der  Kirche  und  die 
Treue  der  Geistlichen  —  dem  erstem,  einem  bri-  » 
launischen  Mönche  im  6ten,  und  dem  letztem,  dem 
berühmten  Presbyter  zu  Massilis  im  5ten  Jahrhun¬ 
derte,  benannt).  In  dieser  ersten  Gestalt  erlebte  das 
Werk  mehrere  Auflagen  und  ward  1716  zu  Leip¬ 
zig,  mit  einer  Vorrede  von  Dr.  Rechenberg,  ins 
Deutsche  übersetzt;  3766  erschien  es  in  England 
unter  dem  Titel:  the  Reformed  Pastor,  aufs  Neue; 
endlich  1829  ward  es  durch  den  schottischen  Geist¬ 
lichen  Brown  ( The  reformed  Pastor.  By  R.  Bax- 
ter.  Revised  and  abridged  by  the  Rev.  W.  Brown. 
With  an  introductory  essay  by  the  Rev.  D.  Wil¬ 
son  —  jetzt  Bischof  zu  Calculta  —  Glasgow,  1829.) 
— *  in  der  gegenwärtigen  Gestalt  herausgegeben. 
Wenn  der  ungenannte  Ueberselzer  den  ehrwürdi¬ 
gen  Baxter  einen  apostolischen  Mann  ngnnt ,  so 
können  wir  nur  bezeugen,  dass  er  ihn  mit  dem 
rechten  Namen  genannt  habe,  und  bekennen,  dass 
der  Uebei'sefzer  durch  seine  so  wohl  gerathene  Ue- 
bertragung  ein  grosses  Verdienst  um  die  deutsch¬ 
evangelische  Kirche  sich  erworben  hat. 

Zunr  Schlüsse  geben  wir  eine  Uebersicht  des 
Inhaltes:  Vorrede  des  Uebersetzers  —  Zueignung 
des  Verfassers  (an  die  Geistlichen  Grossbritanniens 
u.  Irlands)  —  Eingang  —  Erster  Abschnitt  $  „Habt 
Acht  auf  euch  selbst.“  I.  PF as  es  heisse,  Acht  ha¬ 
ben  auf  uns  selbst?  Zusehen,  dass  1)  das  Werk 
der  Gnade  völlig  in  uns  zu  Stande  gekommen  sey; 

2)  die  Gnade  in  uns  lebendig  und  kräftig  sey;  5) 
unser  Wandel  nicht  unserer  Lehre  widerspreche; 

4)  wir  nicht  in  den  Sünden  leben,  wider  welche 
wir  predigen  ;  5)  uns  die  zum  Amte  nöthigen  Ei¬ 
genschaften  nicht  fehlen.  II.  PF  eiche  Beweggründe 
sollen  uns  besonders  antreiben.  Acht  zu  haben  auf 
uns  selbst?  1)  Auch  wir  haben  Seelen  zu  erretten 
oder  zu  verlieren;  2)  auch  wir  sind  von  Natur 


verderbt,  wie  Andere;  5)  wir  sind  noch  grossem 
Versuchungen  ausgesetzt;  4)  Vieler  Augen  sind  auf 
uns  gerichtet;  5)  unsere  Sünden  sind  gehässiger  als 
die  Sünden  Anderer;  6)  unser  Werk  erfordert  grös¬ 
sere  Gnadengaben;  7)  die  Verherrlichung  des  Herrn 
ist  uns  mehr  als  Andern  an  vertraut;  8)  der  Erfolg 
unserer  Arbeiten  hängt  davon  sehr  ab.  —  Zweyter 
Abschnitt.  „ Habt  Acht  auf  die  ganze  Heerde ,u 

I.  Der  Gegenstand  dieser  Aufsicht.  Nothwendige 
Voraussetzungeis.  1)  Der  Gegenstand  unserer  Auf¬ 
sicht  ist  die  ganze  Heerde;  2)  daher  alle  einzelnen 
Classen  derselben:  die  Unbekehrten,  die  Erweck¬ 
ten,  die  Bekehrten,  die  Familien,  die  Kranken,  be¬ 
sondere  Ermahnung  der  Unbussferligen  und  öffent¬ 
liche  Ermahnung  u.  Ausschliessung  (Kirchenzucht). 

II.  Die  Art  und  PF eise  der  Aufsicht.  1)  Das  Pre¬ 
digtamt  muss  nur  um  Gotles  willen  geführt  wei'- 
den ;  2)  eifrig  und  thätig;  5)  mit  Weisheit  und 
Ordnung;  4)  mit  Hervorhebung  der  Häuplsachen; 
5)  einfältig;  6)  demüthig;  7)  mit  Strenge  u.  Milde 
zugleich;  8)  ernsthaft,  brünstig,  herzlich;  9)  in 
zärtlicher  Liebe  zu  der  Gemeinde;  10)  mit  Geduld; 
11)  in  heiliger  Ehrerbietung;  12)  geistlich;  i3)  in 
Hoffnung;  i4)  im  Gefühle  eigener  Untüchtigkeit; 
i5)  in  Gemeinschaft  mit  unsern  Brüdern  im  Amte. 

III.  Beweggründe ,  die  uns  antreiben  sollen ,  Acht 
zu  haben  auf  die  ganze  Heerde.  1)  Unser  Ver¬ 
hältnis  zur  Heerde;  2)  der  Urheber  des  Amtes, 
der  heilige  Geist;  5)  die  Wichtigkeit  des  Gegen¬ 
standes  der  Aufsicht,  die  Gemeinde  Gottes;  4)  der 
für  die  Gemeinde  gezahlte  Preis.  Dritter  Abschnitt. 
Anwendung.  I.  Demiithigung  vor  Gott.  1)  Notli- 
wendigkeit  des  Sündenbekenntnisses :  2)  Bekenntnis 
der  vornehmsten  unserer  Sünden:  a.  Hoflahr t,  b. 
Trägheit  und  Mangel  an  Hingabe,  c.  Anhänglich¬ 
keit  an  die  Welt.  II.  Ueber  die  Pflicht  der  Er¬ 
mahnung  und  des  Unterrichtes  der  Einzelnen. 

1)  Beweggründe  dazu  aus  dem  a.  Segensreichen, 
b.  Schwierigen,  c.  Nothwendigen  dieses  Welkes; 

2)  Einwendungen  dagegen  ;  5)  iknleitung  dazu 

(durchaus  praktisch). 

Am  Schlüsse  können  wir  den  Wunsch  nicht 
unterdrücken,  dass  ein  christlicher  Theologe  Deutsch¬ 
lands  an  Ort  und  Stelle  erforschen  möge,  wo  die 
gesegneten  Gemeinden  Grossbritanniens  und  Irlands 
sind,  in  denen  sich  die  ernste,  umfassende  Seelsorge 
bis  heute  erhalten,  und  welche  Früchte,  so  viel 
äusserlich  davon  erkennbar  ist,  sie  getragen,  und 
wo  sie  in  neuester  Zeit  wieder  ins  Leben  gerufen 
worden;  wie  wir  letzteres  von  einzelnen  Gemein¬ 
den  wissen  und  mit  Fieude  hinzufügen,  dass  auch 
in  Deutschland  schon  an  einzelnen  Orten  Anfänge 
ins  Leben  getreten  sind  (wir  erinnern  an  den  Can- 
didatenvereiu  zu  Hamburg).  —  Ueberhaupt  fehlt 
noch  immer  eine  gründliche,  umfassende  u.  frucht¬ 
bare  Beschreibung  und  Geschichte  der  englischen 
Kirchen  Verfassungen,  durch  welche  Bemerkung  wir 
den  vorhandenen  vorzüglichen  Beyträgen  eines  Sack, 
Fliedner,  Hemberg  u.  A.  nicht  zu  nahe  treten  wol¬ 
len,  auch  den  alten  Bentham  nicht  übersehen;  auch 
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können  wir  unsere  Ueberzeugung  nicht  verbergen, 
dass  in  allen  Landern,  wo  es  auf  eine  Erneuerung 
der  äussern  Kirche  (doch  wohl  auch  des  Innern) 
abgesehen  ist,  das  Vorhandene  zuvor  vollständig 
und  sorgfältig  erforscht  werden  muss;  zu  welcher 
Erforschung  aber  Gelehrsamkeit,  Scharfsinn,  uner- 
müdeter  Fleiss  und  praktisches  Talent  nothwendige 
Bedingungen  sind.  P.  35. 

Römische  Literatur. 

Publius  Virgilius  Maro  varietate  lectionis  et 
perpetua  adnotatione  illustratus  a  Chr.  Gottl. 
Heyne.  Editio  quarta,  curavit  Ge.  Phil.  Eberard. 
JE  a  g  n  er.  Vol.  IV.  Carmina  minora,  quae- 
stiones  Virgilianae  et  notitia  literaria.  Leipzig, 
Ilahnsche  Buchhandlung.  i832.  XVI  u.  749  S. 
gr.  8.  (3  Tlilr.)  —  Auch  unter  dem  Titel:  Pu- 
blii  Virgilii  Moronis  quae  vulgo  feruntur  car - 
mina ,  Culex  Ciris  Copa  Moretum  recensuit  et 
Heynii  suasque  observationes  addidit  Julius  Sillig. 

Wir  haben  über  den  ersten  Theil  dieser  neuen 
Ausgabe  des  Heyne’schen  Virgils  früher  in  diesen 
Blättern  berichtet  und  den  Plan  des  Unternehmens 
mitgetheilt.  Hier  liegt  nun  der  dort  in  der  Vor¬ 
rede  versprochene  4te  Theil  vor  uns.  Der  Name 
des  Mannes,  der  sich  durch  diese  Bearbeitung  der 
Pseudo-Virgilschen  Gedichte  den  Dank  aller  Freunde 
der  alten  Literatur  erworben,  hat  bereits  einen  so 
guten  Klang,  dass  man  sicher  auf  Tüchtiges  und 
Treffliches  rechnen  kann,  wo  er  erscheint.  Die 
vorliegende  Arbeit  ist  davon  ein  neues  Zeugniss. 
Schon  vor  sieben  Jahren  unternahm  laut  Vorrede 
(die  vom  May  i85o  datirt  ist)  der  Herausgeber  zu 
Göttingen,  auf  Betrieb  des  sei.  Spohny  die  Bearbei¬ 
tung  dieser  vier  kleinen  Gedichte,  und  seit  dieser 
Zeit  strebte  er  unermüdlich  nach  Erlangung  eines 
so  höchst  nothwendigen  vollständigen  kritischen 
Apparats.  Wie  beträchtlich  die  Früchte  dieser  sei¬ 
ner  Bemühungen  waren,  ersieht  man  aus  den  bald 
näher  zu  besprechenden  Epimetris ,  welche  den 
einzelnen  Gedichten  vorangeschickt  sind. 

Während  so  Herr  Sillig  eine  eigene  Ausgabe 
der  genannten  poemata  minora  vorbereitete,  lud 
ihn  Herr  JEagner  zur  Theilnahme  an  seiner  Aus¬ 
gabe  des  Heyne’schen  Virgils  ein.  Und  in  der  That, 
einen  bessern  Mitarbeiter  konnte  sich  derselbe  kaum 
wünschen,  als  er  in  der  Person  seines  ehemaligen 
Schülers  gefunden  hat,  der  sich  überdiess  mit  einer 
höchst  liebenswürdigen  Pietät  fast  allzu  bescheiden 
über  seine  Leistungen  ausspricht,  die  er  im  Ver¬ 
gleiche  zu  denen  seines  Lehrers  fast  ganz  in  Schat¬ 
ten  stellt.  Indess  treten  sie  dadurch  doch  nur  desto 
heller  in  dem  Buche  selbst  hervor. 

Was  nun  die  Einrichtung  des  Buches  im  All¬ 
gemeinen  betrifft,  so  können  wir  es  nur  billigen, 
dass  1)  der  vou  Heyne  gesammelte  Apparatus  cri- 
ticus  vollständig  gegeben  ist  (diese  Sorgfalt  für  Voll¬ 
ständigkeit  in  dieser  Art,  die  dem  Geldbeutel  der 


Philologen  höchst  angenehm  ist,  wird  leider  jetzt 
allzu  häufig  aus  den  Augen  gesetzt);  so  wie  2)  dass 
die  gesammte  varietas  lectionis  (warum  nicht  lie¬ 
ber  das  unzweifelbar  richtigere  scripturae  varietas 
s.  decrepantia)  den  Gedichten  (mit  Ausnahme  der 
Copa)  nachgesetzt  ist,  wodurch  der  Uebelsland  ver¬ 
mieden  wird,  dass  die  einzelnen  Verse  wie  Oel- 
tropfen  auf  dem  Oceane  der  Noten  jeder  Seite  um¬ 
herschwimmen.  Unter  dem  Texte  steht  nun  die 
von  Heyne  sogenannte  Interpretatio ,  der  die  Zu¬ 
sätze  des  Herausgebers  in  [  ]  beygefügt  sind ;  des¬ 
gleichen  die  Abweichung  vom  Heyne’schen  Texte. 
—  Ueber  die  Grundsätze,  welche  Hrn.  Silligs  kri¬ 
tisches  Verfahren  leiteten,  spricht  sich  derselbe  in 
der  Vorrede  S.  IX.  genügend  aus,  und  schwerlich 
möchte  ein  Einsichtsvoller  über  dieselben  mit  ihm 
rechten.  Bey  so  corrupten,  oft  anscheinend  heillos 
verderbten  Ueberbleibseln  des  Alterthums  ist  Ver¬ 
trauen  auf  eigenen  Scharfsinn  und  sichern  Tact  ein 
Haupterforderniss.  Hier  kommt  es  oft  nur  darauf 
an,  einen  Sinn  darzustellen,  dessen  Form  minde¬ 
stens  nicht  gegen  die  Regeln  der  Grammatik  strei¬ 
tet.  Doch  auch  hier  hat  sich  Hr.  Sillig  selbst  be¬ 
schränkt.  „ Ubi  verbau,  sagt  er  Vorr.  S.  X,  „ex 
rnea  sententia  mutavi,  Codices  semper  mihi 
praeibant ,  sive  ipsi  verarti  lectionem  exhibentes, 
sive  per  corruptelas  ad  verum  reperiendum  du - 
centes ,  ter  quaterve  tantum,  si  recte ,  memini 
omnibus  codd.  contradicentibus  de  meo  aliquid  in 
textu  reposui .“  Um  aber  dem  Leser  das  eigene 
Urtheil  möglichst  zu  erleichtern,  ist  auch  die  ge¬ 
ringste  Abweichung  der  Handschriften  nicht  über¬ 
gangen.  Ja  selbst  JV alcefields  und  Bothe*  s  Con- 
jecturen  haben  ihren  Platz  gefunden,  was  wir  we¬ 
gen  jenes  oben  erwähnten  Vollständigkeitsprincips 
ebenfalls  höchlich  billigen.  Eine  Uebersicht  säramt- 
lieher  Zusätze  Hrn.  Silligs  gibt  ein  Index  zu  sel¬ 
bigen. 

Wir  würden  die  Bestimmung  und  die  Grenzen 
dieser  Anzeige  überschreiten ,  wenn  wir  eine  genü¬ 
gende  Uebersicht  alles  dessen,  was  in  dieser  neuen 
Ausgabe  geleistet  worden  ist,  zu  geben  versuchen 
wollten.  Eine  solche  bleibt  daher  den  allein  phi¬ 
lologischen  Zeitschriften  überlassen.  Wir  begnügen 
uns  mit  einigen  Mittheilungen  aus  der  Bearbeitung 
des  ersten  jener  vier  Gedichte,  des  Culex. 

Dem  Heyne’schen  Prooernium  in  Culicem  (S. 

3  — 11)  folgt  ein  reichhaltiges  Epimetron  editoris 
Dresdensis.  In  diesem  handelt  Hr.  Sillig  zunächst 
von  der  Aechtheit  des  Gedichtes,  welche  nach  Sca~ 
liger  und  Schräder  au  J.  H.  Joss  u.  Heyne  Ver- 
theidiger  gefunden  hatte.  Es  ist  nicht  unwahr¬ 
scheinlich,  dass  Heyne  hier  so  offenbar  gegen  sei¬ 
nen  sonst  so  feinen  und  gesunden  Sinn  des  Richti¬ 
gen  zu  urtheilen  nur  durch  eine  äussere  Autorität 
(eine  Citation  eines  Verses  bey  Nonius)  sich  be¬ 
stimmen  liess,  die  er  nicht  zu  beseitigen  vermochte. 
Diess  aber  geschieht  in  dem  Epimetron  (p.  i4.  — 
p.  18.)  auf  eine  überzeugende  Weise,  wobey  über 
einen  gewissen  Kunstgriif  der  Nachahmer  älterei 


*615 


No.  77.  März,  1834. 


616 


Meister,  Aechtes  ihren  unterzuschiebenden  Producten 
einzuflechten ,  interessante  Bemerkungen  mitgetheilt 
und  durch  Beyspiele  aus  Pseudo- Demosthenes  d. 
epistola  Philippi  erläutert  werden.  Heyne’n  führte 
der  Zwiespalt,  in  welchen  er  mit  sich  selbst  ge- 
rieth,  so  in  die  Enge,  dass  er  bekanntlich  auf  die 
wunderliche  Annahme  gerieth:  „wir  hätten  zwar 
in  diesem  Gedichte  das  ächte  Werk  der  Virgilschen 
Muse,  aber  so  schnöde  interpolirt,  dass  von  den 
4i3  Versen,  aus  denen  .es  besteht,  nur  neun  und 
neunzig  acht  seyen.“  Hr.  Sillig  zeigt  das  Boden¬ 
lose  dieser  seltsamen  Ansicht,  und  erklärt,  mit 
Ruaeus ,  Oudin  und  Wagner,  das  ganze  Gedicht 
für  das  Machwerk  eines  Declamalors  zu  Ende  des 
ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb.  Der  Octavius, 
an  den  es  gerichtet  ist,  sollte  wohl  der  Kaiser  Au- 
gustus  seyn,  dessen  freundschaftliches  Verhältniss 
zu  dem  Sänger  von  Mantua  dessen  Nachahmer  als 
eine  täuschende  Folie  seines  eigenen  Erzeugnisses 
benutzte.  Diess  Alles  wird  uns  in  anmuthig  flies— 
sender  Sprache  überzeugend  entwickelt  (p.  i4 — 18). 
An  Handschriften  hat  Hr.  Sillig  selbst  sechs  zuerst 
collationirt ,  und  hiervon,  so  wie  von  der  Aldina 
1617,  die  Varianten  genau  mitgetheilt.  —  So  viel, 
oder  vielmehr  —  so  wenig  von  Hrn.  Silligs  Bear¬ 
beitung,  über  deren  Gediegenheit  und  Gründlich¬ 
keit  wir  nach  dem  schon  Bemerkten  wohl  nichts 
mehr  hinzuzufügen  brauchen. 

Wir  theilen  zum  Schlüsse  dieser  unserer  An¬ 
zeige  eines  Werkes,  welchem  wir  die  erfreulichste 
Theilnahme  des  gelehrten  Publicum»  und  den  un¬ 
gestörtesten  Fortgang  wünschen,  nur  noch  das  In¬ 
haltsverzeichnis»  der  trefflichen  Quaestiones  Vir- 
giliariae  des  Hrn.  Wagner  mit,  um  auf  dieselben 
aufmerksam  zu  machen.  Es  sind  deren  im  Ganzen 
XXXXI;  nämlich  1)  de  Praepositione  Ah;  2)  de 
praepositione  Ex;  5)  de  forma  accusativi  nomi- 
num  propriorum ;  4)  de  Graecis  terminationibus 
secundae  declinationis  — os  et  — on;  5)  de  ter - 
minatione  3.  pers.  plur.  Perf.  Act.;  6)  de  Modis 
ac  Temporihus  Verhör  um  confusis  (eine  sehr  in¬ 
teressante,  scharfsinnige  Abhandlung);  7)  de  per - 
mutatione  Praesentis  et  Perf.  Act. ;  8)  de  Nutne¬ 
ris  Verhorum  permutatis ;  9)  de  Casu  ac  Numero 
Nominum  permutato;  10)  de  permutatione  prae- 
positionum  Ad  et  In;  11)  de  liiatu:  12)  de  brevi 
syllaba  arseos  vi  producta;  i5)  de  Caesura  post 
primum  pedem ;  i4)  de  Praeposit.  In  etiam  A  et 
E  non  raro  in  Codd.  vel  omissa  temere  vel  ad- 
jecta:  i5)  de  Verho  Est  vel  omisso  vel  adjecto; 
16)  Eectiones  e  veterum  Grammaticorum ,  maxime 
Servii  conunentariis  ortae;  17)  de  Pronomine  Is; 
18)  de  Pron.  Ipse;  19)  de  Pronom.  Iste;  20)  de 
Pron.  Hic;  21)  de  Pronom.  Ille;  22)  de  Pron. 
Interr.  Quis  et  Qui;  23)  de  Adverhio  Hic;  24) 
de  Particula  Jam;  25  —  27)  de  Adverhh.  Tum , 
Tune,  Adeo,  Ultro;  28)  Primus,  P  rimutn , 
Primo;  29)  de  Participiis;  3o)  de  Inßnitivo  ab¬ 
solute;  5i)  de  Interrogatione;  02)  de  Copula  N  ec, 
Neque;  53)  de  Appositione  et  Epexegesi ;  54)  de 


Copulis  Et,  Ac,  Que,  Atque,  inaequalia  ora~ 
tionis  mernbra  jungentibus ;  55)  de  varia  signifi - 
catione  varioque  usu  Copularum  Et,  Que,  Ac  et 
Atque  brevis  expositio ;  56)  de  Partie.  V e;  37) 
de  Partie.  At ;  58)  de  forma  vocabuli  Natus , 
Gnaius;  5g)  Virgilius  heroicis  quaedam  tempo- 
ribus  tribuens  quae  posterioris  fuerunt  aetatis ; 
4o)  Virgilius  dorrnitans  aliquando;  4i)  super  Ge. 
III,  527.  quaeritur  quae  sint  epulae  repostae? 

Druck  und  Papier  lassen  nichts  zu  wünschen 
übrig.  R.  55. 

Kurze  Anzeigen. 

Realbuch  für  Elementar  -  u.  Bürgerschulen  und 
die  untern  Classen  der  Gymnasien,  wie  auch 
für  Bürger  u.  gebildete  Landleute.  Ein  Lelir- 
und  Lesebuch,  enthaltend:  Erdkunde,  Naturlehre, 
Naturbeschreibung,  Menschenlehre  u.  Geschichte. 
Herausgegeben  von  J.  P.  Rossel,  Gymnasiallehrer 
zu  Aachen  u.  s.  w.  Zweyte,  stark  vermehrte  Auf- 
.  läge.  Aachen,  Expedition  der  allgemeinen  Mo¬ 
natsschrift.  i85i.  VI  u.  521  S.  gr.  8.  (10  Gr.) 

Die  Verbesserungen  dieser  zweyten  Auflage  be¬ 
stehen  vorzüglich  darin,  dass  die  Folge  der  Ab¬ 
schnitte  in  einem  natürlichem  Zusammenhänge  er¬ 
scheint;  dass  die  Naturbeschreibung  das  Wichtigste 
von  allen  drey  Reichen  enthält,  und  dass  endlich 
die  Erdkunde  jetzt  ein  Ganzes  von  5o  Seiten  aus¬ 
macht.  Ausserdem  ist  bey  der  starken  Vermehrung 
doch  ein  ausserst  mässiger  Preis  gestellt  worden. 

B.  4. 

Allgemeines  Lieder-  u.  Commersbuch  von  A.  (lbert) 

Met  hf  es  s  el,  Herzogi.  Braunschvveig.  Kapellmeister. 
Vierte,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage,  mit 
dem  Portrait  des  Verfassers.  Hamburg  u.  Itzehoe, 
Schuber th  und  Niemeyer.  i85i.  IV  und  224  S. 
gr.  8.  (1  Thlr.  8  Gr.) 

111  theils  altere,  theils  neuere,  mehr  oder  we¬ 
niger  in  einem  sittlich  frohen  u.  zu  solcher  Freude 
stimmenden  Tone,  aber  auch  mehr  oder  weniger 
den  Grundsätzen  des  gebildeten  Geschmackes  ge¬ 
mäss  für  Gebildete  abgefasste  Lieder  (unter  die  letz¬ 
tem  rechnen  wir:  Crambambuli,  das  ist  der  Titel 
u.  s.  w. ;  Es  sind  'nmal  drey  Schneider  gewesen  u. 
s.  w.),  mehrere  unter  denselben  mit  Hrn.  Methfes- 
sels  beliebter  Composition,  in  geschmackvoller  äus¬ 
serer  Ausstattung,  der  Liedertafel  zu  Hamburg  zu- 
geeigaet.  Den  Text  dieser  Lieder  und  einen  An¬ 
hang  von  18  andern  liefert: 

Taschen- Liederbuch  für  Jung  und  Alt,  zur  fro¬ 
hen  Unterhaltung.  Nach  der  vierten  Auflage  des 
Lieder-Commersbuches  von  A.  Methfessel.  Eben¬ 
das.  VI  u.  i84  S.  16.  (6  Gr.) 


B.  4. 


X. 


/ 


